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© ontinental-Syfiem; Continental-Sperrs- Es ift 
Englands größte politiſche Aufgabe: gegen Außen: ein allgebietendes 
Principat- eines. einzelnen Staates oder. eines Staatenbündniffes: in 
Europa. auffommen zu: laffen, vielmehr jederzeit darauf. zu wirken, 
daß ein Gegenfag der Beftrebungen. und: ber Macht beſtehe, der ein 
politiſches Gleichgewicht vermittele. Es hat dieſe Aufgabe zunaͤchſt um 
eignen Vortheils willen ergriffen; denn. es thut, wie jede ſelbſtregie⸗ 
wende Nation, das Meiſte um eignen Vortheils willen. "Aber fie ges 
zeiht zum Wohle Europa’s, und England: ferbft iſt auf-den Fluͤgeln 
dieſer Beſtrebungen zu dem Gipfel ſeiner politiſchen Groͤße gedrungen. 
Vorklaͤnge davon ſind ſchon in. dem Eifer bemerklich, mit welchem 
ſich die europäifchen Monarchen um die Breundfchaft Heinrich: VIE 
und Heinrich VIE: bewarben, und wurden: deutlicher in den glängen: 
den Perioden, die England) unter ‘Elifaberh rund unter Oliver Ciom: 
well erlebte, Aber damit es diefe Aufgabe fuͤr immer! in ihtetnt gar 
zen Größe erfaßte, mußte. Wilhelm von Oranien an die: Spitze der 
englifhen. Natiowvtreten, der aus Holland: ſchon hier Dppofitioh' geyen 
die damals zur Univerfalmonarchie aüfftrebenden Pläne Ludwigs XIV, 
mitbrachte, welche“ der’ Gtundtrieb ‘feines: ganzen politifchen Wirkens 
war. Die dee: bes Königs ward von jener ‚nie: erloͤſchenden Schule 
der Staatedunft bewahrt, die im’ Parlamente Britanniens ihre Aula 
bat. England trat an die Spitze allerı der Coalitionen,. die ſich gegen 
den Ehrgeiz des franzoͤſiſchen Königs ruͤſteten. Es hielt, es trieb: fie 
zufammen und legte durch Kriegskoften, die 8 ‚für‘ europdifche Zwecke 
aufwwendete, und durch Subſidien, die es ‚ben: geldbebürftigen: Allurten 
zahlte, den Grund zu feiner Nationalſchuld und feinem Abgabendrucke, 
während. es doch zugleich durch gluͤckliche · See⸗ und Colo malzuͤten den 
Aufſchwung ſeiner Handelsgroͤße defluͤgeite. Nicht mit Frankleich war 
ed verfeindet, Aue “mit dem Streben Frankreichs auf Univotfalherr⸗ 
ſchaft. Als durch den Tod des Kaifee Zofeph I. die entgegengefetzte 
Gefahr in einer Vereinigung. ber geſammten -Tpanifchen Erbſchaft mit 
den Beſitzthuͤmern des deutſchen Bweigesi der. Habsburger Weohte) da 
mußte England ſeine Politik ändern, näherte: ſich Ludwig XIM;, fchloß 
und erzwang den Frieden..." Kange: blieb es "darauf der treite Altiinte 
Defterteichs und befonders, ‚als nach. dem Tode Karls VI halb Eu— 
ya ſich um die Verlaſſenſchaft drängte: und mut der Aufloͤſung ver 
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fuͤr das politiſche Gleichgewicht Europa's ſo wichtigen oͤſterreichiſchen 
Monarchie drohte. Dagegen fand England die Erhebung Preußens 
mit ſeiner politiſchen Aufgabe voͤllig im Einklang, da jede Vermeh— 
rung der Zahl der praͤponderirenden Maͤchte dieſer nur guͤnſtig ſein 
konnte. Die Allianz, die England waͤhrend des ſiebenjaͤhrigen Kriegs 
mit Preußen pflegte, war ganz im Geiſte ſeines Syſtems; denn durch 
Preußens Sturz waͤre Oeſterreich allmaͤchtig in Deutſchland geworden. 
Daß es gegen Ende des Kriegs den Bundesgenoſſen verließ, war ein 
durch den Thronwechſel verfchuldeter Fehler, der zum Glüd nicht mehr 
(haben Eonnte. Als fpäter die Revolution und das Kaiſerthum die 
Pläne Ludwigs XIV. in größerer Ausdehnung foieder aufnahm und 
zum Theil verwicklichte, da trat England abermal an die Spige aller 
Goalitionen, die. gegen Frankreich bewaffnet wurden, da fämpfte es 
‚mit Blut; Inteiguen und Schägen, bis das Biel evreicht war. Nach 
dem. Frieden hielt es ſich lange wie entfernt. von den politiſchen Bes 
wegungen des Feſtlandes. Denn menn auch feine damaligen Reiter 
ſich duch Manche Sympathien zu dem dort herifihenden Syſteme ges 
zogen fühlten, fo ahneten fie doch, daß das unumſchraͤnkte Ueberge- 
wicht einiger‘ innig verbundenen und zulegt vielleicht gar von eines 
Punkte aus geleiteten: Großmaͤchte, der politifhen Aufgabe Englands 
zumider, ıdem, felbftftändigen Leben bes europaͤiſchen Stäatenfoftents, 
‚der, wuͤnſchenswerthen :WVerfchiedenartigkeit feiner Interefjen und Rich⸗ 
tungen, ungünftig ſei. Als. daher nad). der Suliustevolutien von 
Keuem ein Gegenfab. auftrat, und, Frankreich eine "Regierung erhielt, 
die. .niht dem Auslande ihren: Thron verdankte und: bie body dent 
Auslands; die. Buͤrgſchaft bot; daß fie die ehrgeigigem Pläne: der Ver⸗ 
gangengeitnicht wieder aufnehmen werde, ba ergriffen «die Whigs, als 
diejenigen; welche den neuen Machthabern Frankreichs am naͤchſten 
ſtanden, die Bügel der Verwaltung und ſchloſſen das fo naturgemäße 
Buͤndniß mit ‚Frankreich, welches der wahre Friedensſtifter Europaꝰs 
gewefen jiſt, da es Macht ‚gegen Macht ſetzte. Es iſt Älter als bie 
Quadrupeiallianz, die nur eine. papierne Frucht davon mar; es kann 
durch Mißverſtaͤndniſſe lockerer werden, aber es wird dauern, ſolange 
Frankreich weder felbft zum Principat ſtrebt, noch ſich willig ‚dem 
Prineipate ‚Anderer unterwirft. Den Augenblick, wo Frankreich Ero⸗ 
berungspläne erfaßte, wuͤrden die Tories, unter: dem Applaus der 
Sation„)an’s Ruder: kommen, und. das Buͤndniß würde zerriſſen, der 
Krieg erflaͤrt fe 1. iin Tas 3" er 

Dies mag die Unverſoͤhnlichkeit der Spaltung erklären, die, Engs 
land, mit .Mapoleon .entzrieite und die im Frieden von Amiens nur 
mit eines. -teügerifchen ; Schneedeche uͤberzogen 'wmebe, die bald wieder 
zerfloß. Wo immer Napoieon hinſtrebte, uͤberall fand: er England ſich 
entgegenz von dem Augenblicke an, wo vs klar wurde, daß. in fei- 
nen Händen die franzöfifhe Macht: zu: voller, uͤbetwiegender Kraft er⸗ 
wachfen müffe. Die flüchtigen Momente, mo: ed ihm gelungen. wat, 
in: den Herzen der englifchen Machthaber ein Zutrauen in feine 
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Mifigung zu erwecken, waren bald voruͤbergeeitt. England unterſtuͤtzte 
die vertriebenen Bourbons, die emigrirten Franzoſen, es ſetzte, ſo 
glaubte er wenigſtens, Fanatiker in den Stand, den Dolch des Meu— 
chelmoͤrders auf ihn zu zuͤcken und eine Höttenmafchine zu entzünden, 
bie Fieschi nicht überboten hat; es nährte den Aufſtand und die Um« 
teiebe in den meftlihen Provinzen; es vernichtete die feamzöfifchen 
Flotten, ‚raubte ihm jede aufere Frucht der Wunderthaten in Aegypten, 
nahm Jeden, ber vor feinem Zorne flüchtete, in feinen Schug und 
war Jedem hülfteich, der feindlich gegen ihn auszog; unterhielt Miß— 
trauen und Haß an allen Höfen, bei alten Völkern; mar jeder Coa— 
lition gegen ihm mit Xruppen und Geld zur Seite und durch Beine 
Miederlage der Verbündeten erfchüttert, vielmehr nach— jedem erzwun⸗ 
genen Frieden bereit, den Kampf von Neuem anzufchlren, die alten 
Feinde zu ermuthigen, neue zu wecken; Cngland alfo fein größter, 
fein unverföhnlichfter Gegner, ohne deſſen Befiegung oder Beſchwich— 
tigung, dag fühlte er wohl, für ihn keine Nuhe war. Beſchwichti⸗ 
gen konnte er es nur durch aufrichtiges, durch bewieſenes Fefthalten 
an Mätigung und Frieden, und das lag nicht in feinem Sinne, dag 
verfbatteten, wie er glaubte ober fich und Andere glauben machen 
wollte, die Umftände nicht. Alſo Krieg, unausloͤſchlicher Krieg mit 
England, bis es befiegt war. 

Über das war eben das Verzweifeltſte, was feinen Haß zur Leis 
benfehaft fleigerte: daß er diefen Feind nicht paden, daß er ihn nicht 
auf die Weiſe faſſen konnte, in’ welcher er über alle andere Feinde 
triumphirt hatte. Er konnte ihm Hannover entreißen: das hatte nieht 
England, fondern nur fein König verloren; und England eroberte 
indeg in Oftindien und nahm die franzöfifchen und hollaͤndiſchen Colo— 
nien in allen MWelttheilen meg ; er konnte feine Truppen ſchlagen: es 
ftelkte ihm wenige in den Weg oder vernichtete dafür feine Flotten ; 
er Eonnte Irland in Aufftand verfegen: der warb im Blut ber uns 
gtüdtichen Iren erftit, da er nicht von fieter, austwärtiger Huͤlfe ges 
nährt werben konnte; er Eonnte eine Landung in Britannien vorbereis 
ten: hinter dem Bollwerk ihrer Flotten, ihrer, Klippen, ihrer zur Ver⸗ 
theidigung des WBaterlandes in einträchtiger Gefammtheit aufgeftandes 
nen Nation verlachte die ſtolze Inſel feine Rüftungenz und er felbft 
fühlte wohl, daß er im günftigften Falle Englands Regierung ftürzen, 
ihm eine neue aufdrängen, ihm einen teügerifchen Frieden dictiren 
könne, daß es aber uͤnmoͤglich fei, Großbritannien zur feanzöfifchen 
Provinz zw machen, und daß bie unerfchöpfliche Lebenskraft britifchen 
Volksgeiftes jederzeit einen Ausdruck für ihre ewigen Intereſſen finden 
werde; er konnte endlid eine Verbindung nad der andern, die eng— 
liſches Ger zu Stande gebracht, fprengen: raſtlos rüfteten fich neue 
geinde, durch englifches Geld zur Extmnmiß ihres Vortheils gebracht 
und zu deſſen Wahrung befaͤhigt. 

Dieſe unerſchoͤpfliche Geldkraft, dieſen Nerv aller feiner Unterneh: 
mungen, ihm zu nehmen, das ward nun der Gedanke, der in ſeinem 


- 


6 | Eontinental = Syftem. 


Geifte keimte. England von feiner Größe in Handel und Schifffahrt 
herabzuftürzen, ihm den Gontinent zu verfchließen und ihm auf allen 
Punkten Nebenbuhler zu erweden, das ward nun feine vorherrfchende 
dee. Dieſe flimmte überdem mit feinen ſtaatswirthſchaftlichen Ma— 
zimen überein, in denen er mit Friedrich U. harmonitte; der aber in 
dem niedrigen Standpunkte der Wiffenfhaft zu feiner Zeit. beffere Ent— 
fhuldigungen hatte, als Napoleon. Aber der Kaifer haßte und ver- 
achtete die Lehren jener Theoretiker, die er deologen nannte. Die 
Männer ber eracten Miffenfchaften lieben es, den Grund jeder Ers 
ſcheinung jedesmal in ber nächften Nähe zu fuchen und überall Mes 
chenerempel zu fehen, während in politifchen und nationalöfonomifchen 
Dingen faft immer nur aus einer Ueberfiht und Verbindung der ver- 
fhiedenartigften Momente ein richtiges Urtheil zu gewinnen if. Die 
Anfiht, daß nichts darauf ankomme, ob das Geld im Lande bleibe, 
daß bei Kauf und Verkauf auf In» oder Ausland Feine Rüdficht zu 
nehmen fei, wollte ihm nicht einleuchten, wie fie auch jest noch Vie— 
len nicht einleuchtet, die Verftand genug befisen, um ſich nicht blind 
dem Dogma gefangen zu geben, aber nicht Kenntniß genug, um fich 
das ganze mohlbegründete Syſtem ber rationellen Nationalöfonomie 
in feinem Zufammenhange zu eigen gemacht zu haben. Er konnte 
daher glauben, vecht Eräftig zu Gunften der Voͤlker des Gontinents 
zu wirken, wenn er das Monopol brach, mas England in Handel 
und Schifffahrt in Anfpruh nahm. Das aber lag ganz in feinem 
Herrfcherfinne, den Völkern felbft wider ihren Willen nügen zu wol⸗ 
len. As koͤnnte ein Menſch das | 

Sm Sinne feines Kampfes mit dem englifchen Handel war es 
zunächft, daß er gute Freundfchaft mit dem vereinigten Staaten von 
Mordamerika zu halten ſuchte, in denen er die gefährlichften Neben— 
buhler Englands erkannte. Ein zweiter Schritt war die Verwandlung 
der batavifhen Republik in ein Königreih, das er feinem Bruder 
Ludwig vertraute und dadurch für immer zum Werkzeug feiner Pläne 
gemacht zu haben glaubte. Der Gedanke’ war fo natürlich, daß Hol: 
land, mas fo lange die erfte Seemacht gemefen war und auch fpäter 
noch mit England gewetteifert hatte, unterftügt von der ganzen Kraft 
des franzöfifhen Kaiſerreichs, das ftolze Albion auch auf dem Meere 
bemüthigen und freudig in biefe Pläne eingehen müffe. Indeß 
fühlte er wohl, daß fein Ziel verfehlt fei, fobald dem englifchen Han: 
bei no ein Hafen in Europa offen fiehe, von dem aus es feine 
Waaren verbreiten konnte. Unermuͤdlich war er, ben Feinden jede 
Pforte zu verfchließen, und ebenfo unermüdlich war England, ſich neue 
Pforten zu eröffnen, und wenn ber eine Eingang verfchloffen mar, 
fih mit doppeltem Eifer auf die noch offnen zu werfen. Jede ſolche 
Erfahrung fteigerte Napoleons Leidenfhaft, und wie er das Gontinen- 
tal = Spftem ergriffen hatte, um die Gegner unfähig zur Fortfegung 
des Krieges zu machen, fo führte er bald Kriege, um die Ausführung 
des Continental-Spftems zu vervollftändigen. 
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Den Gedanken der. Continental: Sperre hatte Napoleon bar 
Amerika erborgt, menngleih das, was er beſchloß, in Grund und 
Weſen etwas ganz Anderes tar, als was einſt die Hatrioten von Bo⸗ 
ſton gethan hatten. Um einer verhaßten und nicht um ihrer Größe, 
fondern "um ihres politiſchen Urſprunges willen verhaßten Abgabe aus. 
zuweichen, hatte amerikaniſcher Pattiotismus das einfache Mittel ges 
funden, ſich freiwillig des Gebtauchs der mit dieſer Abgabe belaſteten 
Gegenſtaͤnde zw enthalten. Nicht Haß gegen England, nur Liebe zum 
Voterlande und zur Freiheit dictiete diefen Entſchluß und nicht Zwang 
bielt ihn aufreht. Die Ausſchließung englifcher Waaren aber, bie 
Napoleon verfügte, beruhte ‘Auf einem "Befehle dei ‚gewaltigen Macht⸗ 
habers und mar ihrer Tendenz nach ein kriegeriſches Zmangsmittel. 

Bon dem Ausbruche des‘ Krieges mit Preußen an hatten bie 
Sranzofen in den von«ihnen beſetzten Handelsplägen Verzeichnifſe det 
dort lagernden englifhen Waaren fertigen läffen und dieſe Waaren 
ſelbſt theils confiscirt, theils nüur-gegen ſtarke Opfer freigelaſſen. Als 
Napoleon ſein Hauptquartier nach Berlin verlegt hatte, ſich als Ge⸗ 
bieter der norddeutſchen Häfen betrachten konnte und ſchon das fünf: 
tige. Verhältnig zu Rußland vorausahnete, begann er, die Erreichung 
feines Lieblingswunfches für moͤglich zu halten. Darum von Ber: 
lin aus das Decret vom 21. November 1806, die erfte Grund⸗ 
lage des Continental⸗Syſtems. England; fo hieß es, beobachte ein 
allen. Nationen feindliches Seerecht; der einzige Zweck beffelben ſei, 
den Verkehr unter allen Völkern zu befchränfen “und- auf den Truͤm— 
mern des Handels und-'der Induſtrie des Feſtlandes England das 
Monopol: diefer- Erwerbszweige zu verſchaffen. Wer ‘immer auf dem 
Continent mit englifhen Waaren handete, mache fih zum Mitſchul⸗ 
digen jener verbderblihen Abfichten. Der Feind müffe mit feinen eig= 
nen Waffen bekämpft werden.‘ Solange England nicht auf dem 
Meere daffelbe Völkerrecht anerkenne, was auf dem Lande gelte, fo: 
lange follten die Beſtimmungen des Decrets als Fundamentalgeſetze 
des franzoͤſiſchen Reichs gelten. Es ſollte naͤmlich aller Handel unb 
Verkehr mit den britiſchen Inſeln auf das Strengſte verboten ſein; alle 
engliſchen Unterthanen, die in irgend einem von den franzoͤſiſchen Trup⸗ 
pen oder deren Verbündeten befetzten Lande gefunden werden möchten, 
follten als Kriegsgefangene, Alles Eigenthum englifcher Unterthanen und 
alle aus englifchen Zabriten und Colonien herrührende Waaren als 
gute Prife betrachtet werden ; die Hälfte des Ertrags fei zur Entfchä- 
digung ber Kaufleute, die durch die Kreuzer der Engländer gelitten, 
su verwenden ; alle Fahrzeuge, die direct von England oder deffen 
Colonien kämen, oder nach Bekanntmachung des Decrets dort gewe⸗ 
ſen waͤren, ſeien in keinen Hafen zuzulaſſen, und wenn ſie mittelſt 
falſcher Angaben gleichwohl / eingelaufen, zu confisciren. — England 
antwortete diefem Decrete durch den Geheimerathsbefeht vom 
7. Januar 1807, der jedem neutralen Schiffe, bei Strafe der Got: 
föcation, das Einkaufen im einen franzoͤſiſchen oder unter‘ franzöfifchem 
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Einfluß ftehenden Hafen unterfagte, Kaft gleicheitig erließ Napoleon, 
ber ſich indeß der Hanſeſtaͤdte bemaͤchtigt hatte, am 25. Sanuar ein 
Decret von Warfhau aus, mas alle in den Hanfeftädten mit 
Beſchlag belegte englifhe Waaren, ohne Rüdficht auf ihre Eigenthüs . 
mer, confiscirte. Darauf erklärte England am 14. März die Elbe, 
Mefer und Ems, ba der Feind deren Schifffahrt. beherrfche, für ſtreng 
blofirt, und am 11. November ward daſſelbe Urtheil über alle 
Häfen ausgefprochen, von ‚denen die englifhe Flagge ausgefchloffen 
fei; jedes Schiff, das mit einem franzöfifchen Urfprungszeugniffe vers 
fehen fei, fei zu confisciven; nur den Neutcalen, die ihre Häfen der eng» 
lifhen Flagge nicht verfchloffen, bleibe verftattet, direct zwiſchen den 
feindlihen Colonien und ihrem Baterlande zu fahren und fich dort 
mit GColonialwaaren für Legteres zu verforgenz alle übrigen Schiffe, . 
bie mit den blofirten Häfen handeln mollten, follten erſt in einen 
Großbritannien - unterwworfenen Hafen einlaufen und dort eine Abgabe 
: von in der Regel 25 p. E. vom Werthe der Rabung bezahlen. So 
trieb eine Maßregel zu ber andern, der Angriff zur Repreſſalie, und 
England hatte nur die befferen Mittel, feine WVorfchriften zu hanbhas 
ben, voraus. Mapoleons ganzes Biel waͤre verfehlt geweſen, wenn 
er jener britifhen Verfügung nichts entgegengefegt hätte. Deshalb, das 
Decret von Mailand vom 17. December 1807, wonach je 
des Schiff, das. fich der Unterfuchung buch ein. englifhes Schiff ‚ober 
einer Reife nad) England unterworfen, oder irgend eine Abgabe an 
bie englifche Regierung bezahlt habe, für benationalifirt und ebenda; 
durch für englifches Eigentum erklärt. wurde. Alle dergleichen Schiffe, 
fowie diejenigen, welche die gegen bie britifhen Inſeln ausgefprochene 
Blokade gebrochen hätten, ſollten als gute Prifen betzachtet werben. 
‚ Den Angebern ſprach eine Verfügung vom 11. Januar 1808 den 
dritten Theil des Merthes ber in Folge ihrer Anzeige für. verfallen 
erklärten Schiffe zu. 

Diefes Syſtem gebot über Frankreich, Holland, den größten Theil 
von Stalien, die Rheinbundftaaten, . Sm tilfiter Frieden trat ihm Preus 
fen und Rußland beiz durch die Allianz von Fontainebleau (31. Det. 
: 1807) das durch ben Ueberfall von Kopenhagen allerdings von hen 
Engländern ſchwer verlegte Dänemark ; ferner am 18. Februar 1808 
Defterreich, nachdem beffen Gefandtfchaft London verlaffen hatte; end» 
lih, in Folge der Verträge von ei (27. Det. 1807) auch 
Spanien, nah Erklärung vom 8. Januar 1808. Portugal erklärte 
bereits am 20. Det. 1807, daß feine. Häfen der englifhen Flagge 
verfchloffen feien. Da es aber bei der Ausführung dieſes erzwunge⸗ 
nen Beſchluſſes nicht eben eifrig, oder vielmehr da die Vertreibung 
des Hauſes Braganza einmal beſchloſſen war, erfolgte die Beſitznahme 
Portugals durch franzoͤſiſche Truppen. So waren die Häfen dieſer 
großen Kuͤſtenſtrecken den engliſchen, ſchwediſchen und bald auch den 
nordamerikaniſchen Schiffen verfhlofien — ober follten es fein. 

Denn dad war wohl natürlih, baß ber Handel ale nur erfinn- 
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Ihe Anſtrengungen machte, biefe Schrariten zu umgehen, und daß die⸗ 
fd Streben gar oft zum Ziele führte, da, mit Ausnahme Napoleons, 
Niemand die: ſtrenge Ausführung der Prohibitivmaßregel betrieb, viel: 
mehr taufend ntereffen gegen fie bewaffrtet waren. Dies gab Na⸗ 
poleon zunächft nur’ zu neuen Erwerbungen Anlaß. Um der Vollzies 
bung feiner Befchlüffe gewiß zu fein, mußte er fo viel als möglich 
Alles. - in, feiner - Hand zuſammenfaſſen. Er mufte Herr des Conti: 
nents fein, um: das Continental» Spftem zur Wahrheit: zu erheben. 
So ward, ald das Senatuscönfult vom 2. Febr. 1808 Ancona, Urs 
bino, Macernta und Gamerino vom Kirchenftaat trennte "und mit dem 
Königreiche Italien vereinigte, als ferner (29. Mai 1808) Parma, 
Piacenza und Toskana Frankreich einverleibt‘ wurden, als Haupt— 
grund angeführt, daß die ganze Küfte des Mittelmeeres zu dem gro= 
fen Reiche gehören muͤſſe; daß mamentlih Livorno durch Hegung 
englifher Waaren Urfahe zu Klagen gegeben u. f. wm. Durch den 
fhöndbrunner: Frieden. (44. Oct. 1809) kamen auch dalmatiſche Häs 
fen in die Hände Frankreichs. Holland täufchte die Erwartungen Na: 
voleons, und der rechtfchaffene Ludwig Bonaparte mochte felbft nicht 
das Werkzeug feines Bruders bei Ausführung von Mafregeln fein, 
von denen er. fühlte, daß fie Hollands Lebensintereffen verlegten. Aber 
die Folge war, daß. nach einigen für die Nationalehre der Holländer 
kraͤnkenden Zwifchenmaßregeln, der Einführung franzöfifcher Zollbeamten, 
ber Abtretung von. Gebietstheilen u. f. w., endlih (9, Juli 1810) 
die Einverleibung Hollands in Frankreich ausgefprochen wurde. Als 
der größte Theil von Hannover dem Koͤnigreich Weftphalen überlaffen 
wurde, ward doch -ausdrüdlich feftgefest, daß die franzöfifchen Zollbe- 
dienten ihr Amt auch im MWeftphalen follten ausüben dürfen. Immer 
weiter trieb das Syſtem, das fo herrlich mit der Leidenfchaft ber 
Ränderfuht im Einklang ftand und dem Kaifer ald nothiwendig dar= 
ftellte, was nur Befriedigung jener Leidenfchaft war. Das Senatus: 
eonfult vom 15. Dechr. 1810 verfügte die Vereinigung der Hanfes 
ftadte mit Frankreih, weil fie nicht im Stande feien, ihre Flagge 
gegen Gemaltthätigkeiten zu ſchuͤtzen. Ebenfo murden Ofdenburg, 
Aremberg und ein großer Theil des Großherzogthums Berg und des 
Königreichs MWeftphalen dem franzöfifhen Reiche einverleibt, weil Frank: 
reich die Mündungen aller der Flüffe beherrfchen müffe, die fein Ges 
biet durchſtroͤmten, und weil nur fo der von Helgoland aus getriebene 
Schleichhandel zu vernichten und die Verbindung mit der Oſtſee zu 
fihern fei._ Endlich trat auch Schweden in dem mit Rußland gefchlofs 
fenen Frieden zu Friedrihshamm dem Continental» Spftem bei, wo⸗ 
bei jedoch. das Salz und die unentbehrlihften Continental: Waaren 
ausgenommen wurden. Sa in dem Frieden mit Frankreich (6. Ja— 
nuar 1810) mußte Schweden aud) auf den Vorbehalt hinfichtlicy der 
Golonialmaaren verzichten. 

Dennoh konnte Napoleon das Spftem nit einmal in bem 
Staatengebiet, über das er unumfchränkt gebot, aufrecht erhalten und 
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ein Beweis, wie wenig aufrichtig er felbft dieſes Syſtem, zu deſſen 

Gunſten et den Völkern fo unermeßliche Opfer auflegte, für ein noth⸗ 
wendiges hielt, war die Bereitwilligkeit, mit dev ex jedem Annaͤherungs⸗ 
verfuche der Engländer die Hand bot und ſich in geheime Unterhander 
(ungen einließ, die allemal fcheitern mußten, weil er zwar das Sy⸗ 

ſtem, aber nicht die Erwartungen, die er zu Gunſten des Syſtems 
gemacht, aufgeben. wollte. Ueberdem hatte ‚England die allgemeine 
Biokade durch Verfügung vom 26. Aprit 1809. zu Gunften der Ame⸗ 

ritaner auf die Häfen von Frankreich, Holland, ihren Golonien und 
‚ dem nördlichen Stalien befchränkt, auch die Beſtimmung, wonach die 
Neutralen in einen engliſchen Hafen einlaufen und dort eine Abgabe 
zahlen ſollten, aufgehoben. Nun nahm auch Napoleon die Decrete 
von Berlin und Mailand zu Gunſten der Amerikaner zuruͤck (28. April 
1814), feßte aber dabei eine ungebührlich. lange Frift und ſolche Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln feſt, daß die amerikaniſchen Schiffe, die im Vertrauen 
auf jene Aufhebung ſich in framzoͤſiſche Haͤfen gewagt hatten, doch 
unter allerlei Vorwaͤnden mit Beſchlag belegt werden konnten. Denn 
Napoleon war es mit der Zuruͤcknahme nicht Ernſt geweſen, ſondern 
er hatte nur die Amerikauer zum offenen Bruch mit England reizen 
wolien. Alle Maßregeln der Strenge und Liſt vermochten nicht, dem 
Schleichhandel zu wehren. Man ſchlug daher einen andern Weg eim, 
und die Decrete vom 5. Auguft und 12. September 1810 (Tarif 
von Trianon) erklärten, daß alle Colonialwaaren als aus dem 
englifchen Handel herſtammend angefehen und einer Continental-Steuer 
von 50 p. E. unterworfen werden follten. Endlich (19. Oct.) erfhien 
das wahnfinnige Decret von Fontainebleau, mas bie Verbrennung und 
Vernichtung aller englifchen Waaren verfügte. Selbſt zu Frankfurt 
‚legte Davouft auf alle englifchen und Golontalmaaren Beſchlag. Zur 
Unterfuhung und Beſtrafung ber Uebertretungen der gegen den eng⸗ 
liſchen Handel erlaffenen Decrete wurden eigne Zollgerichtshöfe eerfche 
tet und die Strafen verfchärft. Auf der andern Seite ergriff das 
Geldbedürfniß des Kaifers felbft den Ausweg, durch das Syſtem der 
Licenzen feinen Kaffen, mit Verleugnung ber Grundfäße des Con 
tinental> Spftems, eine Einnahme und ben franzöfifchen Manufactur⸗ 
waaren einen kuͤnſtlichen Abſatz zu verſchaffen. Hiernach naͤmlich ward 
gegen eine Abgabe auf den Licenzſchein, ſowie gegen Zahlung der Ein⸗ 
fuhrzoͤlle nach dem Tarif von Trianon und der gewoͤhnlichen Ausfuhr⸗ 
zoͤlle, die Erlaubniß ertheilt, eine beſtimmte Menge von Colonialwaa⸗ 
ven unter der Bedingung einzuführen, daß dafür ein gleicher Werth 
von franzöfifchen Manufacturwaaren ausgeführt werden follte. Da nun 
aber den feanzöfifhen Manufacturwaaten ber Eingang in England fo 
gut mie verfchloffen war, fo. war auf beten Abſatz nicht zu rechnen, 
und fie wurden nur ausgeführt, um ins Meer geworfen oder wieder 
in Frankreich eingefchmuggelt zu werden, oder man wußte möglichft 
mwerthlofe Manufacturwaaren in den Zolfregiftern zu hohen - Preifen 
figuriren zu. laffen. Die ungeheuren Preife der Colonialwaaren deck⸗ 
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ten Alles, und ſo ward das Syſtem ſelbſt zur Luͤge und zur Quelle 
eines finſtern, unentwirrbaren Gewebes von Luͤgen, Beſtechungen 
und Betruͤgereien. 

Es konnte keine beſſere Frucht von einem Syſteme erwartet wer⸗ 
den, das im ſchreienden Contraſte zu den Geſetzen des Verkehres, den 
Intereſſen der Voͤlker, den Vorſchriften einer geſunden Politik ſtand. 
Betrachten wir zuvoͤrderſt die nationaloͤbonomiſche Natur des Gontis 
nentals Syſtems. 

Hierbei Fönnte es nur dann in einem milderen Lichte erfcheinen, 
wenn man es als eine auf den Schuß ber Induſtrie des Gontinents 
berechnete Maßregel und als ein Mittel betrachtet, diefe anzufpornen, 
fi) auf gleiche Höhe mit der englifchen zu fchmwingen. Dann hätte 
es fi) zuvörderft auf die englifhen Manufacturwaaren befchränfen 
müffen und fi) nicht auf die Colönialwaaren erfireden dürfen, die 
nun einmal ein unleugbares Bedürfnig der europäifchen Voͤlker ges 
worden find, und für deren Erzeugung diejenigen Länder ein natürlis 
ches Monopol haben, zu denen ber Zugang durch die englifche Sees 
macht verfperrt werden konnte. Auch was die englifhen Waaren ans 
langt, muß felbft der eifrigfte Wertheidiger des Schutzſyſtems zugeftes 
ben, daß ihre unbedingte Ausfchliefung viel zu meit führte, und daß 
überhaupt feine allgemeine, für diefes fo ausgedehnte und verfchieden: 
artige Staatengebiet gleichmäßige: Maßregel für eine Beförderung ber 
Induſtrie ausgegeben werden konnte. Durch die Continental» Sperre 
entftanden nothmwendig eine Menge ephemerer Unternehmungen, für bie 
in den natürlichen Verhältnifien ihres Bodens kein Grund war und 
bie bald die Vielen, die mit ihnen in Verbindung gekommen waren, 
in ihren fichern Ruin zogen. Durch die tödtliche Feindfchaft, die-man 
England erklärt hatte, verfperrte man der Induſtrie und dem Handel 
des Feftlandes allen Zutritt zu den überfeeifchen Ländern und benachs 
theiligte alfo gerade bie Unternehmungen, die, troß des fogenannten 
Monopots der Engländer, naturgemäß erwachfen waren, mährend man 
andre £ünftlich hervorlodte, die nicht gedeihen Eonnten. indem man 
ferner Gegenjtinde ausſchloß, die als unabweisbares Beduͤrfniß zu bes 
trachten waren, legte man dem Gonfumenten eine ungeheure Laft auf, 
da man fie nöthigte, theils den Mehrbetrag des Preifes zu tragen, 
für welchen die inländifche‘ Snduftrie einzelne Gegenftände nothdürftig 
herſtellte, theils bei ſolchen Artikeln, die das Inland gar nicht oder 
zu fchleht und zu theuer lieferte, die Koften des Einſchmuggelns oder 
des Licenz-Syſtemes zu tragen. Dadurd) entzeg man Europa unges 
heure Summen, die unnöthig ausgegeben, folglich weit mehr als ver: 
loren zu betrachten waren, als wenn fie in Folge eines wohlthätigen 
Handelsverkehres in das Ausland gefloffen wären. Der Handel, in 
jeder Bewegung beengt, auf falfche Bahnen gedrängt, feiner Alteften 
Verbindungen, feiner bequemften Wege, feiner werthvollſten Artikel 
beraubt, war mit der Vernichtung ‚bedroht und Eämpfte nur einen ver= 
zweifelten Serbfierbaltungetumpf , dem zulegt das Syſtem und Napo— 
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leon ſelbſt erlegen iſt. Der Druck, die Entbehrung, die Opfer, denen 
Europa unterworfen ward, waren ungeheuer und alle Stände litten 
darunter. Wie der Kaufmann, wie derjenige Fabrikant, der feine Urs 
ftoffe aus den Colonien bezog oder feine Waaren dorthin vertrieben 
hatte, wie der Getreidebauer der Oſtſeelaͤnder, der MWaldbefiger Schwe⸗ 
dens und Rußlands, der ruffifhe Zalghändter, der franzöfifhe Wein 
bauer üben geftörten Verkehr und verfchloffenen Abſatz klagten, fo 
feufzten alle Gonfumenten unter der Laſt unerſchwinglicher Preife, und 
das Gontinental: Syftem ward zum glänzendften Beleg der inneren 
Kalfchheit des Merkantil-Syſtems. Ueberdem fühlte Jeder, daß es 
fo nit bleiben, daß diefer naturmidrige Zuftand nicht erhalten wer⸗ 
den Eönne, daß Alles darauf antomme, ob England oder dns Feftland 
die Krifis länger auszuhalten im Stande fei. Dabei aber mar Eng 
land im fichtlihen Vortheil. Es hatte feine natürliche Beſtimmung 
fuͤr ſich, die ihm einen vorzugsmeifen Beruf für Handel, Induſtrie 
und Schifffahrt zuerkennt; feine Herrfchaft der Meere, auf denen feine 
Flotten fortwährend triumphirten ; den Beſitz feiner Golönien, die es 
mit denen der Allürten Frankreichs vermehrte, und den freien Zugang 
zu den andern überfeeifchen Ländern, wo ihm ftetd eine reiche Abſatz⸗ 
quelle, ein lohnendes Einkommen winkte; feine unermeßliche Capitals 
fraft, die ed unter dem Schuse feines inneren Friedens erworben 
hatte und im derem Genuffe e8 die Krifis weit ficherer abwarten konnte, 
als. die Gegner, deren Nationalvermögen duch eine erfünftelte Theuerung 
und durch raßloſe Kriege verzehrt wurde; endlich das geheime Bünde 
nik ber Megierw zen und: der Völker, die alle fich beeiferten, die Aus— 
führung der von Napoleon verfügten Maßregeln zw umgehen. Was 
an dem Continental: Spftem in nationalöfonomifcher Hinfiht zu ver= 
theibigen ſcheinen konnte — mir, die wir Schugzölfe nur zum Bes 
fin eines fhon beftehenden, meit verbreiteten und von 
vorübergehenden Urſachen mit dem Untergange bedrohten In— 
duſtrie fürzuläffig halten, geben nichts zu — das war wenigſtens 
nicht durch eine allgemeine, von Leidenfchaft dictirte, mit Leidenfchaft fort= 
geführte Gewaltsmaßregel zu erlangen, fondern hätte mit Weisheit be= 
rechnet und allmälig vorbereitet werden. muͤſſen. Doc, die national 
ökonomifchen Zwede bildeten nur den glänzenden Schleier, durch wel⸗ 
hen Napoleon den wahren Grund feines Spftems vor fi und Anz, 
dern verhuͤllen wollte. Der Haß Napoleons gegen England war bie 
wahre Urfahe und die falfche Hoffnung, baß er England feines aus— 
mwärtigen Handels berauben und daß eine temporäre Entziehung die— 
fee Erwerbsquelle England ftürzen merbe. 
Sn politifhes Hinfiht war das Gontinental- Syflem nicht mins 
der verfehlt und verderblih. Denn es bewaffnete die natürlichen Ins 
tereffen der Völker gegen Napoleon. Wäre es auch wahr gemwefen, 
daß es zulest zum Beſten der Völker ausfchlagen mußte, die ferne 
Ausfiht auf zukünftige Vortheile und die Gewinne, die fhon jest 
einzelne Fabrikanten, einzelne Ortſchaften zogen, konnten das Gefühl 
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des unermeßlihen Drudes, unter dem Millionen feufzten, Forinten ben 

gegenwärtigen Machtheil nicht überwiegen. Um ferner die Ausführung 

feines Spftems wenigſtens einigermaßen zu verbürgen, erlaubte ſich Nas 

poleon Gemaltfchritte, welche allen‘ Regierungen und Völkern die Be 

forgniß einflößen mußten, daß fie felbft den Schatten von Unabhärs 

gigkeit verlieren würden, beffen fie fich noch erfreuten. Selbſt feine 

treueften Verbündeten wurden nicht gefchont; "feinen Bruder Ludwig 

gab er um jenes Spftems willen auf, feinen Bruder Jerome beraubte 

er, und Rußland, an deffen Freundfchaft ihm foviel gelegen gemefen 

war, verlegte er fhonungslos ducd, die Aneignung Didenburgs. - Das 
Schlimmfte war immer, daß das ganje Spftem für viele Staaten 

anerträglih war, und daß Napoleon auf die Treue von Verbuͤndeten 

nicht rechnen fonnte, von denen er die Aufopferung ihrer wichtigften 

Intereſſen verlangte, ohne ihnen irgend einen Vortheil zum Erſatz bie 

ten zu koͤnnen. Mamentlih litt Rußland unter der Verſchließung 
einer Ausfuhr, bie ihm bis jegt feine -meiften Producte verwerthet 

hatte, und unter dem Verbote von Bebürfniffen, die feine’junge Site 

duftrie in Keiner Art herſtellen konnte. Deshalb Umgehungen des 

Syſtems, daher Mißverftändniffe, endlich offener Bruch. Der 

Kampf zwifhen Rußland und Franfreic ward durch das Gontinentals 

Syſtem zur Nothwenbdigkeit. Im Laufe diefes Kampfes ergriffen die 

übrigen Bölker nad) und nach die Gelegenheit, fi) dem verhaften 

Soche zu entziehen, und es bedurfte kaum ziveier Jahre, feit Schwes 

' den feine Häfen wieder der Handelsfreiheit geöffnet hatte (29. Juli 
1812), um das franzoͤſiſche Principat und mit ihm das Continentals 

Soſtem geftürzt. und alle Häfen Europa’s den englifhen Waaren und 

den Producten der Colonien wieder geöffnet zu fehen. ine allge— 

meine Ueberfchwemmung Europa's mit den in England gelagerten 

Waaren und der Untergang vieler erfünftelten Unternehmungen waren 

die unvermeidbare Folge des plöglichen Uebergangs. 5. Büldu. 

Contingent, Bundescontingent, Matrikel. Mit. 

dem Namen Contingent bezeichnet man die Zahl der Mannfchaft 

der. verfchiedenen Waffengattungen, welche --in einem  Staatenverein 

jeder einzelne Staat. zu leiften hat, Die Matrikel aber iſt bie 

Feſtſetzung des Mafftabs und der Größe ber. Beiträge, welche bie 

Bereinsftaaten an Geld und Mannfchaft regelmäßig für. die Zwecke 

des Vereins zu leiften haben.. Zur Beit des deutfchen Reiches gründete 

fich fpäter das Gontingent jedes deutfchen Reichsſtaats auf die Nepars 

tition buch die wormfer Matrifel von 1521. - Die Reichsitände 

bewilligten damals als ganzes Neichsheer 28,000 Mann Infanterie 
und . 12,000 Mann Gavalerie. Dabei trat nachher noch mancher 

Ausfall ein. In den einzelnen Reichskriegen wurde indeß auc, öfter 

‚das Doppelte oder Dreifache und zulegt im franzöfifchen Kriege fogar 
das Fünffache bewilligt. Viel ftärker war das Contingent ber einzels 

nen Staaten des rheinifhen Bundes; naͤmlich nach dem Artikel 38 

der rheinifchen Bundesacte ohngefähr ein Mann auf 150 Einwohner, 
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ober aber eine ausdruͤckliche Verpflichtung zu einer beftimmten Waf— 
fengattung und zu einer Neferve nicht beftand. Bedeutend höher wurde 
bis jegt im bdeutfchen Bunde das Bundescontingent beftimmt durch 
das organifche Bundesgefeg: bie Kriegsverfaffung vom 9. und 
12. Aprit 1821, und durch die zuerft nur auf 5 “Jahre, feftgefeste 
proviforifche Matrikel vom’ 20. Auguft 1818, welche durch Beſchluß 
vom 4. Februar 1819 berichtigt, und ſpaͤter vermittelſt Beſchluſſes 
vom: 12. Juli 1823 als bis zur Entwerfung einer neuen Matrikel 
fortbeftehend erklärt wurde, ſowie endlich noch durch einige neuere 
Bundesbefchlüffe *). Sowohl für die Geldbeiträge, wie für die Trup⸗ 
penzahl und die genau beftimmten Maffengattungen wurde die Ein- 
mohnerzahl zur Grundlage: genommen. Das gewöhnliche, auch im 
Frieden vollftändig und marſch- und fhlagfertig zu 
haltende, Gontingent beträgt ſchon von 100 Einwohnern einen 
Mann, fo daß 3. B. Baden, das im rheinifhen Bund ein Contin⸗ 
gent von 8000 zu ſtellen hatte, fuͤr ſeine Million Einwohner jetzt ein 
ſtehendes Heer von 10,000 Mann zu halten hat, und zwar Infan⸗ 
terie 7751 Mann, Gavalerie ein Siebentheil des Gontingents oder 
1429 Mann, Artillerie und Pionniers aber 820 Mann mit zw ei 
Stuͤck Zeldgefhäs und einem als Referve für jedes Tauſend Mann 
des Gontingents und: mit verhältnigmäßigem Beitrag zu dem Belages 
rungspark von 200 Stud Geſchuͤtz. Dabei wird die Mannſchaft 
für das Armeefuhrwefen und die Bäderei "und das: Sanitätspetfonal - 
in das Contingent nicht-eingerechnet: Außerdem ſollen auch für 'die 
Meferve, die felbſt für jedes einzelne Kriegsjahe einen neuen Zuſchuß 
von einem Mann auf 200 Einwohner betragen kann, ſchon in Fries 
denszeiten Cadres von’ Dfficieten, Unterofficieren und Spielleuten, für 
den dresihundertften Theil der Bevölkerung nebft dem nöthigen 
Material bereitgehalten werden. Und fogleich mit dem Ausrüden des 
Gontingents fol der- fechshundertfte Theil der Bevölkerung aufgeftellt 
ind unausgefegt vollzaͤhlig erhalten werben. Damit find noch befon= 
dere große Beſchraͤnkungen ber Beurlaubung und jährliche, mindeſtens 
viermöchentliche, Uebungen des ganzen Contingents vorgefchrieben und 
die milderen Auslegungen dieſer Beftimmungen durch fpätere verſchaͤr⸗ 
fende, authentiſche Interpretationen , namentlich durch Beſchluß vom 
13. Sept. 1832, ausgefchloffen. Zwar darf auch ein Theil des Con⸗ 
fingents aus Landwehr befteheni, aber nie ber geößere, und auch dieſe 
Landwehr muß gleich den Linientruppen geübt, ausgerüftet, ſchlagfertig 
und mit in der Linie gebildeten Dfficieren befegt fein. . main 
Die im Verhaͤltniß zu früheren Beiten und zu feht vielen andern 
Staaten fehr bedeutende Stärke biefer Militairpflichten für die ein⸗ 
zelnen Bundesftaaten ift augenfaͤllig. Sie hat in vielen Verhandlun⸗ 
gen der Landſtaͤnde, die bei Feſtſetzung dieſer durch die Regierungen 
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im Bunbesverein gemachten Beſtimmungen nie zur Mitwirkung auf: 
gefordert. wurden, Klagen und Münfche.nady Verminderung hervorge- 
eufen. Denn felbft. in. den zwanzig Jahren ungeftörten Friedens hat, 
abgeſehen von dem Zeit- und Arbeitsverluft und den Privatzufchüffen 
der Soldaten, blos für die Staatskaſſe das Militair in den deutfchen 
Bundesländern oft ben vierten, fünften. Theil aller reinen Staatseinkünfte, 
ja oft noch mehr-in Anfpruc genommen. Namentlich hat: noch auf 
dem. diesjährigen Landtage in Würtemberg, wo doch bie Militair: 
einrichtung am menigften Gelb. und Zeit Eoftet, die zweite Kammer 
der Landftände einftimmig die Regierung gebeten, fi bei bem Bun- 
hestag für eine Verminderung der Militairpflichten zu verwenden. 
Sollen wie nun unfere politifche Anficht uͤber diefen Punkt 
volftändig und. frei ausſprechen ⸗ — :denn dba, mo mir biefes nicht 
können, . fchtweiger: wir lieber’ ganz; — fo wollen wir im Allgemeinen 
über eine Eräftige..Kriegsoinrichtung des deutfchen Bundes, aud wenn 
fie viele und ſchwere Opfer Eofter, ficher am MWenigften Klage führen. 
Sm Gegentheil muͤſſen alle würdigen: deutfchen Vaterlandsfreunde -von 
unferer Bundeseintichtung vor Allem zweierlei wuͤnſchen. Einmal, baf 
fie. izur Vertheidigung des Baterlands ungleich beffer, als weiland das 
Reich, und durch seine: wahrhaft Eräftige Kriegseinrichtung aller deut⸗ 
{chen Länder »forge.. Sodann: daß ſie zur Eräftigften Vereinigung aller 
diefer verfchiedenen Streitkräfte in: det Stunde der Gefahr und zu 
ihrem  unerfchütterlichen Zuſammenhalten durch den Geiſt und. meife 
Leitung des Gemeinſchaftlichen in den vaterländifchen - Angelegenheiten, 
durch allgemeinen Beguimdung des Bewußtſeins bes: Gluͤcks und der 
Ehre, einem: ſolchen Verein und: Baterland anzugehören, durch die Liebe 
und die Sreude unb den Stolz desi deutſchen Namensy bie wefent- 
bichſten Grundbedizgungen. gebe. Von -Legterem iſt indeß 
bier nicht zwireben. Was aber. die Krlegsverfaſſung ſelbſt und zunaͤchſt 
die Contingentsbeſtimmung bettifft,::fo- glauben. wir nach ‘dem Obigen 
wär, daß jene euwähnten Klagen: fich zumächft gegendie Stärke die 
feö- Contingents für: die Zeiten des Krieges richten ; ſollten "und: ‚bei 
verſtaͤndigen, wohlmeinenden Vaterlandsfreunden richten werden. Auch 
Üurühmend:: anzuerkennen , daß unſere Milttaireimeichtungen im Gans 
zen ungleich zweckmaͤßiger, weniger: ungerecht. und druͤckend geworden 
find; als fie frühen in manchen deutfchen Ländern waren: :. Eher aber 
wäre vielleicht. die Grundlage. der Matrikel, nämlich die Beftimmung 
der Stärke des Contingents, wobei auch‘ die Koften und Zeitverfäum: 
niſſe einen Hauptpunkt ausmachen, und vollends die Beſtimmung 
der Geldbeiträge nach der Einwohnerzahl als unpaffend anzugreifen. 
Der. Unterfchied ‚biefer.Laften für reiche. und arme Ränder ift allzugrof. 
Aber welcher Mapftab ift fichrer und beffer, als diefer einfachfte? Man 
ſagt, die Groͤße der Einkünfte der Staatskaffe. Aber wäre auch ihre 
Ermittlung ſtets leicht und ſicher, fo hängt. der Wohlftand der Länder 
und der Megierungen nicht von dei,“ Einkünften der Staatskaffe ab. 
' Mehr Anklang: finden: mit. Recht: die Wünfche in Beziehung auf Er: 
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leichterungen in Friedenszeiten. Freilich langgeuͤbte und erprobte 
Veteranen find beſſer, als wenig geuͤbte Rekruten. Aber die Vetera⸗ 
nen ſterben doch alle aus in den langen Friedenszeiten und die auf 
drei⸗, fuͤnf- oder fechsjährige Capitulationszeit eingetretenen Milizpflich⸗ 
tigen" gehen in dieſen langen Friedensjahren wieder ſechs— und achtmal 
in ben Civilſtand zurüd, sohne daß von ihrer größeren Uebungs> und 
Praͤſenzzeit im Dienfte irgend eine Folge bleibt, als daß fie Tänge 
ihrer Arbeit entzogen . und bie‘ Koften ‚ungemein vermehrt wurden. 
Dagegen haben wir nie. erlebt, daß Krieg entftand, ohne daß man 
wenigſtens viele. Monate lang dazu rüften und. die Soldaten einuͤben 
Eonnte, und auch nur kurze Zeit geuͤbte Landiwehren und Rekruten 
haben zum Erftaunen der Welt, z. B. bei Lügen und Baugen, 
bei Süterbod und Dennemwig,-vor Torgau und Wittenberg 
geleiftet, wa — wenn man einmal Veteranen doch nicht haben kanñ 
— ja mas man von dieſen felbft nur erwarten konnte. Die bewuns 
dernswuͤrdige preufifche Militaireintichtung, bei welcher eine gleiche 
Anzahl Eriegstüchtiger Landwehrmänner, mit ihren unbefoldeten, aber 
tüchtigen Officieren ‚meift aus den mohlhabenderen und gebildeten Stäns 
den, die fi in Furger, off blos einjährfger Dienftzeit in der Linie 
vorbereiteten, fo ungleich. weniger ‚Eoftet, als unfere ftehenden Liniens 
foldaten, hat zu allgemeines Anfehen erhalten,‘ jene Bundesbeſtimmung, 
daß wirklich ein großer Theil des Contingents aus Landwehr beftehen 
dürfe, iſt in ihrer Abſicht dee Erleichterung zu wohlthätig, als ‘daß 
nicht ſehr ‚Viele eine den jedesmaligen befonderen Verhaͤltniſſen ents 
fprechende.. Anwendung derſelben und eine Bedeutende Erleichterung 
der Kriegslaften in Friedenszeiten wuͤnſchen ‚follten. Iſt nad. des 
großen Eugens Worten Geld’ und Wohlftand die Hauptkraft für 
den Krieg, und ift es nach des, König. Friedrichs Ausſpruch ein 
Hauptfehler, wenn man das Pulver zu früh verfchießt,fo. unterſtuͤtt 
es felbft die militair iſche Politik, daß in Friedenszeiten die Gelds 
und Zeitkraft möglichft erfpart und in wohlthätigen Unternehmungen 
fruchtbar gemacht werden. Militairiſch und buͤrgerlich aber iſt es ficher 
in hohem Grade wichtig, daß, wenn auch in recht beſchraͤnktet 
Dienſtzeit und mit wenigſt möglicher Stoͤrung, fo‘ weit moͤglich, wie 
in Preußen, alle waffenfaͤhigen Bürger militairiſch ſo wett 
vorbereitet. werden, daß ‚fie bei der herannahenden Gefahr ham 
in recht großer Zahl für die Vertheidigung des Vaterlands aufs 
geboten und vollſtaͤndiger ausgebildet werden koͤnnen.“ Wenn in 
dieſem Sinne unſere Militaireinrichtungen verbeſſert wuͤtden, alsdanu 
beſeitigte ſich auch leicht. und groͤßtentheils von ſelbſt eine Ungleichheit 
zwiſchen den größeren und den kleineren Bundesſtaaten, die nach unſe⸗ 
ren bisherigen Einrichtungen Schon wiederholt: öffentlich. angeregt wurde. 
Sene hohen und flrengen Gontingentsbeftimmungen fuͤr die Friedens⸗ 
zeiten druͤcken, fo fügte man namentlid in den badiſchen Staͤndever⸗ 
fammlungen ‚; bie. großen Staate weit weniger; als die Bleineren, und 
gereichen doch verhältnigmäßig. weit mehr ‚zu: dem Mugen, ber größeren. 
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Wenn 3. B. Defterreich für, feine 9 Millionen deutſcher Unterthanen. 
auch ein hohes Kontingent zu flellen hat, fo kann es biefes vermittelſt 
ſeiner etliche zwanzig Millionen nichtdeutſchet Unterthanen für die 
gg und Nichtdeutfchen, fowie für die Staatscaffe ſoweit mildern, 

als ihm beliebt. Die großen Staaten aber haben bei ihren beftändis 
gen Unterhandlungen und ihren größeren politifhen Zwecken und. Com⸗ 
binationen jeden Augenblick Vortheil vor einem. großen fchlagfertigen 
Heer, moburd fie allen ihren Forderungen und Intereffen Nahdrud 
geben Eönnen. Daher tragen auch ihre Unterthanen oft felbft , mit 
Stolz und Freude große Laften dafuͤr. Anders ift _diefes Alles bei 
Heineren Staaten. Auf die angedeutete Weife ließe ſich nun biefe 
Ungleichheit befeitigen, wenigſtens fomweit, als fie nicht zur Vertheidi— 
gung des Vaterlandes oder der gemeinfchaftlichen nationalen ntereffen 
unvermeidlich if. Someit fie aber diefes wäre, wird fie jeder Waters 
landsfreund willig tragen. — Die Literatur über diefen Gegenftand 
bei Klüber, öffentlihes Recht $. 193 — 202. 

C. 2 Welder. 

Conto, ſ. Rehnungswefen. .. 

GContract,.f. Vertrag. 

Gontrafignatur, Gegenzeihnung. Kluͤber in ſei⸗ 
nem oͤffentlichen Recht, $. 283 fagt hierübers.- „Damit für alle 
Megentenhandlungen die grundgefegliche Derantwortlichkeit der oberſten 
Staatsbeamten beſtehe, iſt im den meiſten neueren Verfaſſungsurkun—⸗ 
ven feſtgeſetzt, daß alle von dem Souverain unmittelbar ausgehenden 
Iandesherrlichen Befehle und Verordnungen zu ihrer Gültigkeit der 
Gegenzeihnung (Gontrafignatur) eines. der oberiten Staatsbenms 
ten bedürfen; eine Beſtimmung, die um fo nöthiger erachtet warb, 
ba das frühere Rechtsmittel der Beſchwerdefuͤhrung bei einem Reiches 
gericht wider den Mißbrauch der landesherrlihen. Gewalt und wider 
Berlegungen ber Berfaffung nicht mehr ftatt hat, und dadurch jene 
Vorſicht der Erſchleichung landesherrliher MWillenserflärungen und ber 
Untefjiebung falfcher oder: verfälfchter Ausfertigungen vorgebeugt 
wird." Auch diefes, daß alle Verfügungen des Fürften in öffentlichen 
en zu ihrer formellen Gültigkeit durchaus erft der Unterfchrift 
eines Minifterd oder fonft: unmittelbar unter dem Fürften. ftehenden 
verantwortlichen höchften Staatsbeamten bedürfen, daß alfo Jeder, der 
fie ohne dieſes vollziehen, würde, felbft verantwortlich wird, und daß 
dagegen die ‚Unterfchrift des Minifters alle Derantwortlichfeit von dem 
gürften hinweg. und auf den Minifter zieht, iſt ‚eine der großen Er— 
findungen des englifhen. Staatsrechts. Manche Abfolutiften ‚wollen 
zwar darin eine zu große Beſchraͤnkung des Fuͤrſten — Allein 
der Grundſatz gereicht offenbar dem Fürften zum Biſten; denn er 
hat ja das unbedingte Recht, ſich Minifter zu erwählen und die bie- 
herigen zu entlaffen. Es ift alfo nicht denkbar, daß. er für Verfuͤ⸗ 
gungen, die nicht abſolut rechtswidrig und verkehrt ſind, nicht einen 
untrzeichnenben —I finden ſollte. Wäre aber ie‘ Bellimmung 


“und 
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von -folchee Art, daß er gar keinen fände, nun ſo iſt offenbar das 
Unterbleiben der Verfügung fein eigenet größter Vortheil, allerminde⸗ 
ftens der Vortheil feines Fürftenhaäufes,; fo wie ‚der Schug vor Taͤu—⸗ 
fehung, 'Uebereilung und vor einer, menigftens: moralifhen, fehr oft 
gefährlichen Verantwortlichkeit, des‘ Fürften die größten Vortheile nicht 
blos für die fuͤrſtliche Würde, fondern auch für das Land find. 

Eine intereffünte' Streitfiage über die Contrafignatur wurde auf 
ben beiden legten badiſchen Pandtagen verhandelt. Es: war nämlich die 
Trage, ob eine urfprünglic, ohne Gegenzeihnung eines Minifters' aus 
dem Gabinet des verftorbenen Fürften ausgegangene Verfügung die 
nöthige verfaffungsmäßige Form und Gültigkeit ruͤckwaͤrts dadurch er— 
halten Eönne, daß ein Minifter, der fie vollzogen hatte, diefe Verant⸗ 
mwortlichkeit duch die Vollziehung und. durch feine atisdrüdliche Erklaͤ—⸗ 
rung gerade fo übernommen habe, als hätte er zu der Verfügung 
gerathen und fie urfprünglich unterzeichnet. Gluͤcklicher Weife aber 
fiegte beide Male die entgegengefegte Anficht. - Sie mird, abgefehen von 
den beſonderen badifchen Derfaffungsbeftimmungen, fhon durch folgende 
- allgemeine Gründe unterftügt. - Der Hauptzweck der- verfaffungsmäßis 
gen Forderung der Gontrafignatur würde: 'in jeder Dinfiht vereitelt 
werden dürch ein foldjes- Gleichitellen nachträglicher Billigung mit ber 
urfprünglichen Unterſchrift. Diefe follte dem Fürften und dem Lande 
derbürgen, daß die Verfügung nicht durch -Teichtfinnige und taͤuſchende 
Borfpiegelang gewiffentofer unverantivortlicher Höflinge hervorgelodt 
und übereilt, fondern durch einen ernften, ſachkundigen, für bie Vers 
fügung feldft verantwortlichen. Staatsmann veiflich geprüft ‚und ge— 
Bilfigt wurde. Sie ſollte eben dadurch, und weil man einen ſolchen 
Minijter als den Nathgeber und intelleetuellen Urheber der Maßregel 
betrachten und von ihm die dem Geſetz ſchuldige Genugthuung fordern 
kann, “den Haß und die Verantworttlichkeit vom Fürften abwenden, 
und alle Gamärilla- Regierung ausſchließen. Alles dieſes wird vereitelt, 
wenn eine nachherige Billigung die nicht unterzeichnete Verfügung 
rechtsguͤltig macht. Iſt einmal die Verfügung 'erlaffen und der Fuͤrſt 
ohne ihre WVollziehung doppelt compromittirt, fo: werden auch folche 
Minifter fie vollziehen, die fie urfprünglicy nicht unterzeichnet, fondern - 
durch ihre Vorſtellungen fie abgewendet hätten.‘ Außerdem gilt ja 
ganz allgentein der Grundfag, daß die ohne die geſetzlich nothwendige 1 
Form und einmal ungültig vorgenommenen Handlungen ftets ungältig | 
bleiben. Ce. Th. Welder. 

Contrebande: : Der Begriff der Gontrebande hat ſeinen Urs | 
fprung zunaͤchſt in dem Wölkerkriegsrechte-gefunden.  Frühzeitig mar 
= durch Moral und Politif darauf geleitet worden, die ——— 

Maßregeln moͤglichſt auf‘ die eigentlichen Zwecke des Ktieges zu be— ] 
fhränfen, dagegen den friedlichen Verkehr möglichft unbeeinttaͤchtigi 
zu laſſen. Auf dev See fand jedoch diefer wohlthaͤtige Gründfag we⸗ 
niger Eingang als auf dem’ Lande, und man muß es, dem großen ; 
Uebergewichte, was ein’ Ktiegafchiff Über‘ unbewehrte Fahrzeuge aus. 
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übt, alſo dem coheiten Ausdrude des Rechtes des Stärkeren, ferner 
der feltenen Getegenbeit, auf dem Meere bedeutende — — 
‚auszuführen, alfo der wilden Thaten- und Beuteluft, endlich der 
Größe .und Reichtigkeit des Gewinnes, "alfo dem groben Eyoismius zus 
ſchreiben, daß der Seektieg nicht blos gegen die Waffengewalt, fondern 
ud), gegen dem frieblichen, Verkehr des Feindes geführt‘ wird, nicht 
627 feine Krieger, fondern alle feine Bürger bedroht und“ ganz noch 
den räuberifchen Charakter an fich trägt, dei ſich aus den Landkriegen 
mehr und mehr verloren hat. Diefelbe Strenge Eonnte natürlich nicht 
gegen. den Dandel der neutralen Mächte ausgeübt werden, Sonſt 
hätte ja jeder Seekrieg allem Seehandel ein Ente machen müffen. 
Da man vielmehr den Neutralen in der Regel verftattete, felbft feind: 
liches Eigenthum in ihren Schiffen zu verladen, 2 blühte ihr Handel, 
tros mander, namentlich im englifhen Seerechte begründeter Beſchraͤn⸗ 
| kungen ‚ gerade zur Zeit der Seekriege oft recht lebhaft auf. Indeß 
Waren Ausnahmen von dem’ Grundſatze der Freiheit des Handels der 
Neuttalen allerdings in der Natur der‘ Sache begründet. Man Eonnte 
 sÄhmen nicht verſtatten, den Feind mit Kriegsbeduͤrfniſſen zu verfehen, 
wübrend er. vielleicht .an deren Beziehung aus dem eignen Lande durch 
überlegene Macht verhindert war. Die Blokade einer Küfte gleiche 
der, Belagerung einer Feftung, und auch da wird fein Heer, wenn es 
auch fonft die Freiheit des Verkehrs achtet, eine Verforgung mit Mit: 
nition dulden. Mithin erklärte man zunaͤchſt die eigentlichen Kriegs: 
bedürfniffe für directe Gontrebande und technete ‚hierzu: grobes Ges 
Meng, Flinten, Büchfen, Karabiner, Musketen » Piftolen, Granaten, 
Bajonette, Kugeln, Slintenfteine, Degen, Säbel, Piken, Unifornien, 
Pferde, Pulver, Lunten, Sättel, Zäume und Zelte. Bei diefen Ges 
genftänden wird allgemein zugegeben,. daß ‚die neutralen Schiffe, nicht 
mehr davon bei fich führen dürfen, als zu ihrem eignen Beduͤrfniß 
unentbehrlich, , oder" nachweislich für “einen nicht feindlichen Handel 
beftimme ift. Man hat aber ferner den Begriff der indirecten 
onttebande aufgeitellt und dahin alfe ſolche Artikel gerechnet, aus 
denen mit Leichtigkeit die Gegenftände der directen Gontrebande gefer: 
tigt „werden koͤnnen, namentlich Schiffsbauholz, Taue, Theer, Pech, 
Hanf, Segeltuh, Harz, rohes Eifen, Salpeter, Schwefel, Blei und 
‚Kupfer, alle Schiffebaumaterialien und Schiffsmunition; ferner folche, 
deren Zuführung ‚den Eriegerifchen Zweden des Feindes großen Vorfd;ub 
liften könnte, wie Geld und Lebensmittel,‘ Diele von diefen Gegen- 
finden werden denn auch in befonderen Verträgen der Schifffahrt 
treibenden Nationen als Contrebande anerkannt. Die Neutralen be: 
haupten aber, was von Seiten ber. Friegführenden Nationen nicht immer 
eingeräumt worden ift, daß die Artikel der indirecten Gontrebande nur 
dann. wie Gontrebande behandelt werden bürften, wenn eben ausdrüd: 
liche. Verträge dazu berechtigten. Endlih hat man in neuerer Zeit 
auch noch dem, Begriff der zufälligen Gontrebande erfunden und 
darunter alle .und jede Waaren verftanden, bie zivar an ſich und under 
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Regel nicht als Kriegsbeduͤrfniſſe zu betrachten waͤren, aber wohl dieſe 
Natur in der beſonderen Lage annaͤhmen, in der ſich der Feind gerade 
befinde. Auch dieſen Begriff wollen die Neutralen nicht anerkennen, 
foweit er nicht duch ausdrüdliche Verträge verbürgt fei. — Es läßt 
fi) jedoch hicht verfennen, daß, tenn man einmal den ganzen Bes 
griff der Contrebande zuläßt, auch diefen Ausdehnungen bdeffelben ein 
guter Grund nicht abzufprechen. iſt. Es fcheint mwiderfinnig, die Ver— 
forgung mit Pulver zu verbieten, dagegen die Materialien zuzulaffer, 
aus denen ſich der Feind mit Leichtigkeit Pulver bereiten kann ; oder: 
dem neutralen Schiffe zu erlauben, einem blofitten Küftenplage, ber! 
vielleicht im Begriffe ift, fich zu ergeben, die Gegenfände zuzuführen, 
deren Mangel ihn eben zu diefem Entfchluffe bewegen mußte. In 
der That ſcheint Alles; was dem Feinde unmittelbar bie Kriegsfuͤh— 
rung erleichtert, als Kriegsbedürfniß zu betrachten zu fein, und das 
Gefeg der Selbfterhaltung "zu deffen Zuruͤckweiſung zu berechtigen. 
Doch ift hier das Feld, .theild des pofitiven Vertrags, theils und noch 
mehr des Factüms, Auch Farin mit dem Begriffe der zufälligen Con— 
trebande allerdings mancher Mifbraudy getrieben werben. 
j Der Grund, Aus welchem der Begriff der Contrebande aufgeftelft 
"worden ift, führt zunddft nur auf eine Zuruͤckweiſung dieſer Waaren, 
Man müßte, fo kann e8 fcheinen, zufrieden fein, wenn man bewirkt 
hat, daß diefe Gegenftände nicht zu "dem Feinde gelangen. Wenn 
indeß das Völkerrecht zu einem flrengeren Verfahren, wenigſtens bei 
der directen Gontrebande, nämlich zur Confiscation ermächtigt, fo iſt 
der Grund nicht bloß in Eigennutz, Anmaßung und dem Wunſche,« 
zur Aufgreifung der Gönttebande anzufpstnen, zu ſuchen; fondern bie; 
Sache wird wohl duch die befonderen Verhaͤltniſſe des Seekrieges 
gerechtfertigt, Es iſt unmöglich, die Gemwißheit zu erlangen, man 
werde fich aller Gontrebande bemaͤchtigen Eönnen. Wenn nun Die 
Neutralen wuͤßten, daß fie im günftigen Falle an das’ Ziel kommen 
und im ungünftigften Falle nidjts einbüßen, fondern nur zuruͤckgehal⸗ 
ten werden würden, fie würden alle das. Wagniß Übernehmen; einige‘ 
würden zurüdgetrieben werden, andre doch an’s Biel gelangen. 
Man mußte alſo dem ganzen Handel eine Furcht vor großen Verlu— 
en entgegenfegen und ſich außer feinen aͤußeren Raffen aud noch 
‘in dieſer Furcht ein Bollwerk beteiten.: Es ift daher anerfannt, daß 
wenigſtens die directe Göntrebande unbedingt confiscirt wird. Diefe 
Gonfiscation erſtreckt ſich jedoch nach der neueren Prafis nicht auf 
das Schiff und die Übrige Kadung. Dagegen ift es, einzelne Ausnah⸗ 
men abgerechnet, bei der indirerten "und der zufälligen Contrebande 
zeither üblich gewefen, ſich mit einer Zuruͤckhaltung derſelden zu begnuͤ— 
‚gen, und mwenigfteng bet der zufälligen, die in der Regel ohne ale [ 
‚Beziehung auf den Krieg, mit williger bona fides in den Bereich 
der Friegführenden Marteien gebracht wurde, wäre ih "der That’ ein] 
ſtrengeres Verfahren unbillig. Zumellen hat man jedoch aus einer 
Art von Nothrecht das Befugniß abgeleitet, die von den Reuttalen 
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transportirten Waaren, gegen. Erlegung ihres vollen Werthes und 
der Frachtkoſten, zum eignen Verbrauch zu, behalten. | 
WMit dieſen „Grundfägen über die Krienscontrebande ftehen viele 
mbdre Capitel des Seerechts, namentlich das Blokaderecht, das Convoy: 


\ 
) 


recht, das Vifitationsrecht u. a. in Verbindung. 


Aus dem Völkerrecht uͤbergetragen ift der Ausdruck Contrebande 
auf alle Waaren worden, die einer Confiscation unterworfen find, weil 
fie nicht unter Beobachtung gewiſſer gefeglicher Vorſchriften transpor- 
titt werden und namentlich eine Hinterziehung von öffentlichen Abgas 
ben veranlaffen, , Völlig anwendbar iſt freilich jener Name nur auf 
die Maaren, deren. Zransport in gemiffen Ländern geradezu verboten 
ift. Der Sprachgebrauch behnt es aber auch auf ſolche aus, bie 


‚unter Entrichtung beſtimmter Gebühren verfahren werden duͤrfen, 


aber eben wegen Hinterziehung diefer Zahlungen der Gonfiscation vers 


- fallen. 2egtere iſt hier gerechtfertigt, da die Eigenthümer der Waaren 


häufig nicht von einem. eigentlichen Strafverfahren zu erreichen find, 
man-ihnen alfo in dem DVerluft der Waaren eine Gefahr entgegen= 
jegen muß, deren Befürchtung zur Verminderung der Abgaben: 

ae 3. Buͤlau. 


‚Defraudationen heitragen ſoll. 
Gontribution, f. Kriegsmefen. 

Controle, woͤrtlich Gegenregifter, bezeichnet überhaupt die Be— 
wahung der Megelmäßigkeit und Gefeglichkeit der öffentlichen Verwal⸗ 
tung, ſowohl in Finanzſachen, wo zum Theil wirklich Gegenregiſtet 
und Gegenrechnungen ‚oder, doppelte Buchfuͤhrungen mefentlich ſind, 
wie in Beziehung auf ———— Literatur hierüber 
enthält Klüb.er,, „öffentliches Recht $. 350 und 399. Schon 
oben ber Artikel Uctenmäßigkeit enthält einige Hauptgefichtspunfte 
über die öffentliche, Controle. Diefelbe ift alferdings hoͤchſt weſentlich; 
denn Willkuͤr, Erpreffung, Beftehung, Verfchleuderung und Verun— 
treuung der Beamten. find, eine wahre Peſt für einen Staat. Die 
nöthige Oberaufſicht durch höhere Stellen, angemeſſene Berichteinfors 
derungen vor den betreffenden Stellen, Vifitationen, vor Altem auch 
durch gerechte. Unterfuchung und Beſtrafung bei erhobenen Befchtverden, 
die Borforge für die nöthige. Buch- und Rechnungsführung, auch, wo 
ed nöthig ift, die ordentliche Führung und Sammlung von Proto⸗ 
kollen, Acten und Tabellen, find an ſich nuͤtzlich und loͤblich. Nur 
moͤge eine Regierung nicht zuviel Gewicht auf Schreiberei legen, nicht 
pedantiſch und unnoͤthig die Beamten und Bürger plagen und vor 
Allem unwuͤrdige Spionerie und alle unfauteren Mittel fcheuen. Durch 
jme Beleg: und Gontrolitwuth liefert man verfchmisten Beamten oft 
die beften Mittel, ihre Verkehrtheiten mit officiellen Kormen zu deden, 
und der liſtige, vertrauensloſe, unebrliche Krieg der Regierung reizt zum 
Gegenkrieg und legitimirt ihn, und dann kommt die Regierung ſtets 
zu kurz, und das groͤßte Unheil, öffentliche Demoraliſation entfteht. 
Die beſte Controle entfteht immer durh Einfachheit der Gefchäftseins 
richtung, Gollegialität und Prepfreiheit. Kein mwahreres Wort ift in 
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diefer Beziehung je gefagt worden, als jene‘ Morte in ber könig— 
lid) preußiſchen Gabinetsordre von 1804 an. den Stautsminifter von 
Angern, daß es ohne Publicität ja gar Fein durchgreifendes Mittel 
gebe, hinter die Pflicdytwidrigkeiten der Beamten zu fommen und daß 
daher. „eine anſtaͤndige Publicitaͤt der Regierung und den Unterthanen die 
„ſicherſte Buͤrgſchaft gegen die Nachlaͤſſigkeit und den boͤſen Willen 
„der untergeordneten Beamten gibt, und auf alle Weiſe befördert 
„und gefhügt zu werden verdient.” | G. Th. Welder. 
Gontroverfe und Citirgefek, Status Controver- 
ſiaͤ. Gontroverfen find Streitigkeiten vorzüglich im wiſſenſchaftlichen 
Gebiet, und vorzüglich in der Theologie und der Nechtswiffenfchaft. 
In der Theologie waren früher. die Öffentlichen  Herausfordertugen 
zu Disputationen über bie beftrittenen Glaubenslehren, wie fie nöch 
neuerlich von zelotifhen Mitgliedern der engliſchen Kirche den Katho— 
lifen angeboten wurden, und Gontroverspredigten nicht felten. In der 
Jurisprudenz begründet die merfwürdigfte Schlichtung der Kontroverfen 
bag, berühmte Citirgefeg von Kaifer Valentinian II. vom’SFähre 
426. In den finfenden, barbarifhen Zeiteh Roms war felbft die einft 
fo vortreffliche Rechtswiſſenſchaft bei den lebenden Juriſten fo ſehr er— 
ftorben, daß fie fein praftifches Urtheil über die Meinungen und Con— 
teoderfen der früheren Meifter mehr hatten und ihre Schriften nicht 
mehr beherifhen Fonnten. Der Kaifer beftimmte alfo, daß nur Die 
Schriften von fünf großen Hauptjuriften, von Papinian, Paulus, 
Ulpian, Modeftin und Gajus, und von nur einigen Undern, 
fomweit jene fie commentirt hatten, gelten follten, und daf, mo ihre 
Meinungen controversd waren, die Stimmenmehrheit‘ unter dieſen 
Todten, nächftdem aber Papinian und zulegt die Wahl des’ Rich toͤrs 
entſcheiden ſolle. Bei den Nachfolgern der Gloſſatoren, den Barteli— 
ſten und den barbariſchen Juriſten ‚des ſiebenzehnten und achtzehnten 
Jahrhunderts, und bei ihrer Anfuͤhrung von berühmten Auctoritaͤten 
zählte man faft ähnfid die Stimmen.“ Bet wahrer Wiſſenſchaftlichkeit 
und gebildetem öffentlichen Leben verfchwindet dieſe Controverswuth, 
der Auctoritätenkram und. die fchlechte Behandlung der Eontroverfen. 
— Status Conteoverfid nennt man vorjitglih in Moceſſen 
. bie Aufftellung des eigentlihen Steeitpunfts, die Angabe der eigent— 
lichen Lage. der Streitfachen. €. Th. Weider. 
Contumaz , polizeiliche, f. anftedende’Krankheiten. 
Contumaz in civil» und criminalredtliher Beziehung; 
Gontumacial: Verfahren; Contumactial: Anklage. 
1. Sm Civilproceß heißt Jeder, ber rüdfichtlich eines einzel⸗ 
nen Nechtftreites ihm vom Gericht auferlegte Handlungen nicht voll⸗ 
‚sieht, ungehorfam (contumax) im weitern Sinne bes Wortes. 
Tritt dieſer Ungehorfam, Contumaz, contumacia, von "Seiten 
eines ſtreitenden Theils felbft ein (Ungehorfam im eigentlithen Sinn), 
fo find hieran befondre Folgen geknüpft, die hier einer Andeutung 
bedürfen. | \ 
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Hat man den fogenannten gemeinen ——9 Proceß vor Au⸗ 
fo laͤßt ſich nicht verkennen, daß bei Beſtimmung ber; Folgen 
de8 Ungehorfams eine doppelte Idee zu Grunde. Ing. Die Nichtber 
folgung folcher richterlichen Auflagen, melde ihrer Natur nad) ‚wieder 
bolt werden dürfen, veranlaßt.nur, daß der Ungehorſame die duch 
feinen ‚Ungehorfam  insbefondre veranlaften - Kofken ‚erfegen muß (die 
fogenannte poena. contumacine, generalis). ,. : Die Nichtbefolgung 
einer peremtorifchen richterlichen Verfügung dagegen. d. bu ‚einer 
definitiven mit einem Rechtsnaghtheil ausdruͤcklich oder geſetzlich für den 
Unterlaffungsfall verfnüpften Verfügung, zieht noch außerdem nad) 
fih, daß. bie auferleate Handlung entweder: als geichehen odernals. un- 
texlaffen,. vom Gerichte angeſehen (fingirt), alſo daß der Ungehorfame 
ſelbſt mit, Allem, was er nicht vorgebracht, hat, (ordentlicher Weiſe) 
ausgeſchloaſſen wird, Dieſe Folge des Ungehorſams heißt deſſen ſpe⸗ 
gie les. Strafe. Nach den verfchiednen Abſchnitten des gerichtlichen 
4 Verfahrens geſtalten ſich denn auch die ſpeciellen Folgen des Ungehor- 

ſams verſchieden. — Sollen, aber dieſe Folgen uͤberhaupt eintreten, 
ſo wird immer die legale Aufforderung zu einer Handlung, welche die 
‚Partei, vorzunehmen auch verpftichtet iſt, und. ein Brrfamiben biefer 
(oder ihres Vertreters) voxausgeſetzt. 

Eine Eigenthuͤmlichkeit/ des gemeinen. deutſchen Proceſfes iſt hier⸗ 
bei noch, daß, aufer in den Faͤllen verſaͤumter Nothfriſten oder amt⸗ 
ich zu. verhängender- Strafen ; die fogenanntenzbefandern. Nachtheile 
bes Ungehorfams den Ungeherſamen  n.u.r ana treffen ,. wer ber 
ſelbſt nicht -ungehorfame Gegner dies verlangt. „Dies Werlan: 
‚gen heißt die Beſchuldigung oder Anklage des, Ungehorſams {Epn: 
Aumacinl: Anklage), und ehe die Contumacial Anklage erfolgt; ift, 
ſteht es dem Ungehorfamen noch frei, das Verfüumte nachzuhrnten 
(purgatio contumaciae). vi Nach einmal erfolgter „ Gontumaeinl = Ans 
klage aber muß ber mn bie, Folgen des Ungehorſams, fo. wie ſie 
ausdruͤcklich angedroht oder von den Geſetzen vorausbeſtimmt ſind, 
wirklich eintreten laſſen (was im Contumacial— Verfahren und, 
„wenn ein Urtheil zu -erlaffen,Ht, durch win: ‚Gontumacial« Erfenntniß 
gefhieht), und nur auf dem Wege der MWiedereinfegung; in. den vori- 
„am Stand Rechtens kann? fich- der’ Ungehorfame, “wenn ihm Beftitus 
— zur Seite ſtehen, chiegegen helfen. 

Die Folgen: der: Contumaz find nun) was bie einzelnen —— 
‚lichen Abſchnitte des Proceſſes betrifft, im ihren perfpledemartigen Ge⸗ 
ſtalten erh folgende: 

3:5 0) Wer feine. Erklaͤrung und ‚Einreben auf ‚ine im orbentlichen 
Proceß angeftellte Klage vorzubringen verfäumt, wird gemeinrechtlich 
angefehen, ald wenn er alles in der Klage enthaltene thatfächliche Vor— 
dringen geleugnet,‚«abersnuf. alle Einreden (und die: ‚eigentliche: Wiedrr- 
’ Mage) verzichtet hätte *). 
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2) Wer feinen Beweis anzutreten verfäumt, verzichtet auf ihn. 
39) Wer den Beweis des Gegners und zwat deſſen Zuldffigeit 
oder Zulaͤnglichkeit zu bekämpfen "verfäumt, Hat’ zwar auf das Vor⸗ 
bringen  entgegenftehender - factiſcher Verweiseinreden verzichtet; aber ' 
wegen des Grundſatzes: Judici fit probatio, Tann auch der Unges | 
hörfamie hier noc immer "die felbftftärdige Prüfung diefes Beweifes | 
durch den Richter in rechtlicher Beziehung und ein derfelben entfpre= 


chendes Urtheil erwarten und verlängen:- 
4) Wer einen ihm’ auferlegten Eid abzuleiſten verſaͤumt, wird 
angeſehen, als habe et ihm verweigert. Dies hat denn bei aufer- 
kegtenGefährde-Eiden die Folge, daß die dadurch bedingt 'gewefene 
weitre Handlung als unzüläffig hinwegfällt und, infofern fie der Gegner 
vorzunehmen’ hatte, ihm etlaffen wird. "Bei’fogenannten nothwendigen 
‚Eiden’ (Erfuͤllungs⸗ oder Reinigungs-Eiden bei Beweisfuͤhrung) be— 
wirkt die fingirte Verweigerung des Eides, daß das Gegentheil des 
Satzes, der zu beeidigen ſtand, für bewieſen angeſehen wird. Bei 
dem ſogenannten Schiedseide tritt daſſelbe und dadurch in Betreff 
des zur Sprache kommenden Objects Verluſt des Proceſſes ein. 
5) Wo blos Erklaͤrung auf das Vorbringen des Gegners in andrer 
Beziehung gefordert war, tritt mit der Contumaz bald nur Anerken— 
nimge des vorgebrächten Fact ums, bald aud Verzicht auf die An— 
wendung andrer rechtlicher Deditetion ein. — 
In andern: Proceß⸗ Abſchnitten und bei andern Handlungen treten 
"mehr oder weniger 'diefefn araloge Folgen der -Cöntumaz ein. « 
Aus dieſen hier ſtizzirten Wirkungen ’der Contumaz gehet auch 
hetvot, daß der Contumar (in der Regel) die Abaͤndrung der Folgen 
‚der Contumaz durch ordentliche Rechtsmittel nicht‘ herbeiführen 
kann (contumax non appellat). un: Er | 
Ebenſo Tann ;:twer felbft Contumaz ift, den Andern der Contumaz 
nicht beſchuldigen/ woraus, bei dem Eintreten eines fogenannten Ter- 
‚minus circumdustus, die Wiederholung der) getichtlichen Auflage noͤ⸗ 
‚tbia wird. RB aan Bun ı ; BB Hcle 1 Be HG er 
n hig Dieſe dem gemeinen deutſchen Proceß entſprechenden Folgen der 
Contumaz fließen AN 
4) theils aus der Idee, daß Jeder den aus feinem Ungehorfam 
entftehenden Koſtenaufwand felbft tragen oder erfegen müffe. Dieſe 
Folge iſt theils als von den Geſetzen angeordnete Privatitiafe wegen 
Hnichtachtung des richterlichen Befehls zu betrachten, theils entſpricht 
fie nur den gewoͤhnlichen Regeln über Schadenerſatz. Zus 


2). Der wichtigere Theil dev Folgen des Ungehorſams hat darin 





pt tlonalhandlung · verfäumt ſo angeſehen, als wenn er alles factiſche 
— Ber Klage sugeanben hätte, — ‚mas benn ben Verluſt 
des Proceſſes alsbald nach ſich ziehen kann. 
8 beftimmten fummariſchen Proceffen tritt auch ſchon gemeinrecht⸗ 
lich die Strafe der eingeſtandnen Klage gegen den Ungehorfamen ein. 
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en Grund, daß im Civllproceß jede: Pattel üͤber ihre Gerechtſame 
md Intereſſen nach Belieben verfügen dürfe. Aus diefem freien Diss 
höfitionsrecht und deffen Anerkennung flieht nicht nur die ganze Lehre 
on den Rechtsnachtheilen, mithin auch von denjenigen Rechtsnachthei⸗ 
len, die der Contumar erleidet, fondern auch die Rohre von der Accu- 
satio und Purgatio contumaciae. Meif auch der Gegner’ des Gontus 


ber Contumaj da, wo die Geſetze nicht felbft die Friſten beſtimmt haben, 


erſt auf ſein ausdruͤckliches Vetlangen ein. 


ungen über Contumaz haben in den deutſchen Particulargeſetzge⸗ 
Eeſchiedenartige und. zum Theil frhr mohtthätige Mo difi⸗ 
bien, welche großentheils mit der Entfernung det ſogenann— 
ten dilatoriſchen Termine zuſammenhaͤngen, und deren weſentlichſte au⸗ 
Ber der bereits vorhin erwaͤhnten in einzelnen Geſetzgebungen darin be: 
ſteht/ daß eine’ fogenannte Purgatio- contumaeiae nicht ftatt hat und 
die Folgen der Contumaz mit derſelben ſchon von ſelbſt eintretet, 
Auch in Kusländifchen Gefeßgebungen finden ſich mehr oder minder 
ähnliche Beſtimmungen über Gontumaz, wie im ‘gemeinen deutſchen Pro: 
ceß. Im franzoͤſiſchen Proceß wird; wenn "der Beklagte im Termin 
zur Verhandlung nicht 'erfcheint, defaut gegeben (jugement par de 
Hant). Doc kann der ſo Verurtheilte. binnen drei Zagen nad der’ Zus 
stellung des Urtheils des Friedensgerichts und’ binnen acht! Tagen nach 
ber Zuffellung des Urtheile des Tribunals etſter Inſtanz durch Ers 
greifung der Oppoſition die Folgen des Defauts abwenden. Das Naͤ⸗ 
* hierüber gehoͤrt nicht hierher. — | Tiemann e 
U. Im Strafrehte iſt ber Geſichtspunkt, daß die Partei 
über ihre Gerechtſamen und Sntereffen disponiren koͤnne, faft gang ver— 
[hwunden. Dem: Staate kann es, wenn er die gegen Vergehungen 
‚angebrohten Strafen anmenden will, nicht darum zu thun fein, was 
wohl der Angefhuldigte freimillig für Leiden "übernehmen werde, Es 
gilt Hier um die Wahrheit ſelbſt, nicht um dasjenige, was Jemand gleich 
den Parteien im Civilproceß für wahr zw betachten für,gut finde. — 
Ebendeßhalb kann nicht einmal im Anflageprocep (melden 
die Theorie des gemeinrechtlichen Griminalproceffes in Deutfchland noch 
kennt) von Contumaz und Gontumacial Verfahren in demſelben Sinne 
‚die Rede fein, wie im Civilproceffe. — 

Im Strafrecht folgt auf den Ungehorfam des Angefchuldigten 
ebendeshalb entweder Zwang, öder der Ungehorfam wird als etwas 
"ganz Gleihgältiges-und Wirkungsloſes betrachtet, Zwang ift nur an— 
wendbar in denjenigen’ Fällen, worin bie Geſetze ihn wirklich vorgeſchrie⸗ 
ben haben, und wo er der Natur der Sache nach das ganze Verfahren 
bedingt. So’ wird, wer bie gerichtliche Ladung unbefolgt läßt, alsdann, 
‚wenn überhaupt Verhaftung suläffig iſt, durch diefe letztre ge⸗ 
noͤthigt, der Vorladung zu gehorchen Ungehorfam gegen andre 
gerichtliche Auflagen kann beftimmte (vorher angedrohte) fogenannte 
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Ungehorfamgftrafen. nach. ſich ziehen; dieſe Strafen find aber überalk, 
da, wo die Geſetze ſelbſt fie nicht vorfchreiben, und wo fie nicht in die 
Ktegorie. geſetzlich angeordneter polizeilicher Drdnungs s Vorfchriften ge⸗ 
hoͤten rechtlich unzulaͤſſi ſig, indeſſen bier nicht weiter zu unterſuchen. 
Im. Allgemeinen iſt im Criminalrecht aus Birke Gründen ein. 
Sontumazial- Verfahren unanwendbar. | 
Indeſſen exiſtiren auch Ausnahmen hievon. 
) Da, wo ein Reinigungseid dem Angeſchuldigten mit Gültigkeit 
auferlegt ift, hat deffen Verweigerung nach der. gewöhnlichen, indeſſen 
von An Griminalproceß = Lehrern (z. B. Martin) beftritteners” 
Lehre die Folge, daß der Ungefhuldigte, weil er feine Unfchuld nicht? 
eidlich ——n— will, ſo betrachtet wird, als habe er ſeine Schuld ein— 
geſtanden. — Der Sade nach exiſtirt alſo hier ein Contumazial— 
Verfahten, welches mit einem verurtheilenden Erkenntniß ſchließt. 
2)In ſogenannten Defraudationsſachen tritt, wo ſie nach de 
Normen des Civilproceſſes behandelt werden, auch ein Contumaztak 
Verfahren mit allen. feinen Folgen ein. 
I): Waͤhrend des deutſchen Reichsverbandes trat ein Gontumglal, 
Berfahren: im Acht» und Bannproceffe ein... ee; 2 
4) Auch in manchen neueren. Gefeßgebungen teitt eine dem Con= 
tumacial-Berfahren ähnlidye ‚Procedur gegen ben abwefenden Angeſchul⸗ 
digten ein, z. B. unter gewiſſen Borausfegungen im ee unt 
oͤſterreichiſchen Griminalprocef, r 
Wiewohl hiebei die gemeinrechtlichen Ideen verlaffen. fi ab; fo geht 
doch auch hier. die Anwendung. der Solgen der Contumaz nur, gegen 
den abwefenden Verbrecher. Denn wird derſelbe aud nach einem 
- ;gegen ihn während feiner Abmwefenheit erlaffenen Urtheile ergriffen, fo 
kann doch nicht ohne Weiteres Vollzug des Urtheils eintreten, fonderr 
es muß ein ordnungsmäßiges Berfahren. gerade ſo, als fei jenes foge 
nannte Urtheil, gar nicht vorhanden, gegen den Angefehuldigten beginnen. 
Vgol. Sſterreich iſches Geſetzbuch uͤber Verbrechen und — Ds 
„figeiibertretungen $. 496. 497 — 499. 


Gonvent, franz. Rationalz, f. —— 


Convention, ſ. Vertrag. 

Gonventionalftraf e. Dieſes ift ein Nachtheit, welchem fi 
—— durch freie Uebereinkunft mit einem Andern zur Verftärfung 
einer Verbindlichkeit gegen denſelben fuͤr den Fall zum Voraus unter— 
wirft, daß er dieſe Verbindlichkeit entweder gar nicht oder nicht zu ge⸗ 
hoͤriger Zeit. und in gehoͤriger Art leiſten wuͤrde. Das Verſprecher 
einer ſolchen Strafe ändert nichts an der Natur ‚der. Hauptverbindliche 
keit, fondern verſtaͤrkt nur die Motive zu ‚ihrer Erfüllung. Sie gibt 
dem- Berechtigten das Recht, wenn. die Verbindlichkeit zur rechten Zeit 
gar nicht oder unvollſtaͤndig ‚erfüllt wurde, entweder die Strafe oder 
die Erfüllung. der Hauptverbindlichkeit zu fordern. Beides kann er nur 
dann. fordern, wenn er es ſich ausdruͤcklich ausbedungen oder die 
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trafe fchon blos auf die: Verfpätung gefegt war. Cine Wahl zwi⸗ 
sen der Erfüllung der Hauptverbindlichkeit und der Zahlung der Gonz 
Amtionalftrafe hat dagegen der Schuldner nicht, "wenn er fie fich nicht 
Sdruͤcklich vorbebielt. Conventionalſtrafen kommen unter Privatpers 
nen und im Wölferrecht vor. Unter Privatperfonen wird uͤbrigens 
Staat nur ſolche Könventionalftrafen als juriſtiſch wirkſam und 
aabar anerkennen, deren Leiſtung für den Berechtigten einen privat: 
rien Vortheil begründen, alfo nicht: Strafen, die in Freiheitsver— 
ft und andern Reiden für den Verpflichteten beftehen. Noch mehr 
rufen alle Berpflicitungen zu Gonventionalftrafen als abſolut nichtig 
efcheinen, wenn fie fo, wie die oft in geheimen, verbotenen Verbin— 
maen beftimmten, die Zuſagen zu unerlaubten Handlungen: verftirfen 
elten und ſchon dadurch ſelbſt unerlaubt werden. — Die Literatur und 
Nie Gefebe des gemeinen Mechts über die Gomventionalftrafen f. in 
Thibaut, Pandekten $: 88. C. Th. Welder, 
 —— Conventiondgeld, f. Muͤnzweſen— 
Copulatibn, fi Ehe | 

Corporation, Corpus, universitas, moraliſche 
Derfon, Perfonengemeinbeit, Gemeinbeit (Collegium). 
Raum dürfte es irgend ein Inſtitut und einen Begriff geben, welcher 
teich für das Recht und die Politik, für das Privat- und Staats- 
Mech fo wichtig und interefiant und zugleich fo ſchwierig märe, als 
Die eigenthümliche juriftifch -politifche Schöpfung, welche die fämmtlichen 
bigen Namen bezeichnen. "Sa, diefe Schöpfung ift fiher die höchfte 
md größte des Rechts und der Politik, vielleicht die größte der Menfch: 
heit. Eine Corporation iſt eine dauernde, unfterbliche, innige Der: 
migung mehrerer einzelner Menfchen zu einer größeren Gefammtper: 
fönlichkeit fire einen hoͤheren unſterblichen Menfchheitszwed. Diefe voͤl— 
Tige Bereinigung zu einem gemeinfchaftlichen febendigen Ganzen wollten 
bie Römer durch das Wort Corpus ausdrüdenm, und fie fagen aus: 
drüdlich, daß die Corporation tie ein winziger lebendiger Menſch ver— 
bunden fein fol. Sie ftellen den Staatsvereim als die vollfommenfte 
Corpöration, als den Grundtypus aller übrigen auf, als den ihm zu- 
nachſt ſtehenden aber, Worauf fie vorzugsweiſe ihre rechtlichen Ent: 
wicelungen beziehen, den freien ftädtifchen ' Verein, den: Municipal: 
verein und die religiöfen Vereinigungen 1). Große und edle, uniterb: 
liche Gedanken und Zwecke hegt der Menfh. Uber er ift für fich al— 
dein, fie zu erreichen; zu ſchwach, feine Lebensdauer zu kurz. Er verbin: 
det fi) daher mit gleichgefinnten Mitmenfchen für diefeiben, und Recht 
und Politit geben nun diefem Verein eine fo innige und dauernde, 
Mäftige und harmoniſche Geftaltung, daß er wie Ein grofer, ein un: 
ſterblich dauernder Menſch diefe Ideen und Zwecke fördern, daf darin 





9 L, 1 und 2-quod enjusennque universit, L. 4 ad mmnieip. Tu. 76 
Bi F oben Thl. I, ©. 10 ff. und ©. Ih. Welcker, Syſtem Bb. 1, 
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die vergangenen, biergegenmärtigen und bie. künftigen; Geſchlechter fich 
zu einem Ganzen verbinden,»und die gegenmärtigen ihren Dank gegen 
die vergangenen an bie zukünftigen zahlen. koͤnnen. Diefes iſt die Idee 
und das Weſen der. Eorppration. Sie ift keine bloße todte Abſtraction 
ober Fiction, wie viele Neuere wollen. - + 1=, 2 RE 
Juriſtiſch ſcheint, aͤußerlich betrachtet, die Gorporntion, 3. B. eine 
Gemeinde, aͤhnlich zu ſein der - Vereinigung mehrerer Menſchen durch 
gemeinſchaftliche Rechte an denſelben Sachen: (gondominium, commu- 
nio); ſowie dep Verbindung: duch gemeinſchaftliche obligationenrech tliche 
Leiſtungspflichten und Leiſtungsrechte und insbeſondere die durch einen 
gemeinfchaftlichen Societaͤts-⸗ oder Geſellſchafts-Vertrag, ſowie z..B. 
eine Handelsgeſellſchaft. Und in der That, oft genug haben ſelbſt Ju⸗ 
riſten dieſe Verhaͤltniſſe miteinander vermiſcht und: verwechſelt, dadurch 
aber: auch. ſtets die groͤßten Verkehrtheiten und Verwirrungen bewirkt. 
Zwiſchen der Corporation, welche ganz dem Pexſonen- oder Status⸗ 
Recht angehoͤrt, und dem. Condominium, welches dem Sache n⸗ 
Recht, und der Societas, welche dem Sr igationen-Reht ans 
gehoͤrt, findet im: jeder Beziehung die, größter Verfchiedenheit, aller) recht» 
lichen. Verhältniffe; flatt, eing fo große, ; wie, überhaupt zwiſchen +jemen 
drei Haupttheilen des Rechts 2); Der Artikel Bund ‚aber macht es 
wohl hinlaͤnglich klar, wie ‚auch, für die michtigften. ſtaats- und ‚pölfer- 
rechtlichen Verhältniffe die ſcharfe Auffaffung des Begriffs, dev Corpo⸗ 
ration. und feiner. Conſequenzen einflußreich iſt. 202 
Den hoͤheren Lebensgeiſt der Corporation, oder des aͤuſe xai⸗ 
chen leiblichen Vereins der Mitglieder darſelben bildet ber gemein⸗ 
ſchaftlich anerkannte hoͤchſte Endzweck, das Grundgefeg deſſelben (zur- 
‚vavia, juris oonsensus ‚oder: communitas jyris,.;nad) der Bezeichnung 
der Alten). Ihre eigentliche, -vegieremdas&rer Leader, ihr indivi⸗ 
duelles, ‚felbftftändigeg. Lebensprincip, das wahre perſoͤnliche Rechtsfubject 
iſt der ſie regierende lebendige Geſa mimtwille, welcher bei. grund» 
geſetzlicher Abſtimmung ; in: dee Stimmenmehrheit: fih. ausſpricht. 
„er Beiden Corpmation oder zunaͤchſt in, Beziehung , auf. die 
Rechtöverhältniffe, derſelben find. keineswegs. ſo, wie bei. dem Societaͤts⸗ 
Bertrag, fo viele verfchiedene theilhabende Nechtsfubjerte 
als Mitglieder, ſondern es iſt nur ein einziges Rechtsſubject, bie ganze 
für den unſterblichen Zweck gegruͤndete, bleibende Corporation. Sie 
ſt eine lebendige Merſon mit Gliedern. Die. Societaͤt iſt ein todtes 
Contractsverhaͤltniß, woran verſchiedene Perſonen genau beſtimmte, ‚von 
ſelbſt (ipso jure) getrennte Antheile oder Obligationen-Rechte beſitzen. 
‚Bei der Corporation ſind alſo nicht ſo, wie bei der Societas, die 
einzelnen Mitglieder auf einen verhaͤltnißmaͤßigen Ans 
theil (pro rata) die ſelbſtſtaͤndig berechtigten Rechtsſubjecte, ſondern 


— 2 Das citirte Syſtem S. 63 und 682—647. Hier und in Thi⸗ 
bauts Pandekten $. 120 — 134 und 537— 544 finden fi auch bie Beweis · 
ſtellen aus unſerem gemeinen Recht fuͤr das folgende. — 
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alfe find nur Diener und‘ Glieder des einen, hoͤheren, lebendigen Gan⸗ 
zen. Sie find Verwalter und Reptaͤſentanten der moralifchen Perfon 
mit- einem unerfchöpflichen  Inbegriffi'von Pflichten für diefeibe. Sie 
haben nur erft durch diefe Pflichten gegründete Rechte an der. Gemein: 
heit zur Ausübung ihrer Pflichten. Die rechtlichen Werfchiedenheiten 
zwifchen der GCorpotation und der Societas, ‘welche das tiefe, gruͤnd⸗ 
liche vömifche Recht an diefen einen. Punkt Enüpft, find faum alle auf: 
zuzählen. Hiernach kann z. B. wohl .bei dem Öefellfchaftsvertrag, nicht 
aber bei der Corporation, jedes Mitglied jeden Augenblick uͤber ſeinen 
Antheil, als uͤber ein abgeſondertes Privatrecht, beliebig verfuͤgen, auch 
jeden Augenblick auf Aufloͤſung und Vertheilung des Gemeinſchaftlichen 
klagen, ſogar wenn im Contract das Gegentheil ſtaͤnde. Bei der Corpora⸗ 
tion haben auch, wenn ſie austreten, einzelne Glieder, ja ſelbſt die 
Mehrheit derſelben, kein Recht auf. das Corporationsvermoͤgen. Des—⸗ 
halb kann auch bei einer Societas, keineswegs aber bei der Univerſitas, 
bei Schulden des Ganzen jedes einzelne Glied. auf einen verhaͤltnißmaͤ— 
Figen Antheil als Selbſtſchuldner und in feinem eignen Namen belangt 
werden. Es kann auch bei den Forderungen der Societas in eignem 
Namen Eagen, und es haftet aud) nady. feinem Austritt aus der. Ger 
fellfhaft verhaͤltnißmaͤßig fort für die’ während 'feiner Zheilnahme ge⸗ 
machten Schulden, und es vererbt alle ſeine Rechte und. Verbindlichkeis 
ten unbedingt auf feine Erben als ſolche. Alles diefes iſt nicht der 
Fall bei der Corporation. Es leuchtet ein, daß hieraus in Proceffen 
für die Gültigkeit der Klagen, der Vollmachten u. f. w. eine . neue 
Reihe praktifch = wichtiger Unterfchiede ficy ergibt. Selbft wenn nad 
gültigem Beſchluß eine Gotporation einen Theil ihres Vermögens oder 
die Benugung deffelben vertheilen will, fo haben die einzelnen Glieder 
nicht fo, mie bei-der Societas, das Recht zu ‚fordern, daß eine Zuthei- 
lung und namentlidy eine verhältnifmäßig gleiche Zutheilung, etwa nach 
Köpfen, für fie befchloffen werde. . Der verfaffungsmäßige Beſchluß kann 
hier ſtets frei, nach befter Weberzeugung von dem. Grundgefeg und 
Zweck der moralifchen Perfon,: verfügen. Eine Vereinigung von ‚Ges 
felfhaftsgenoffen kann als ſolche Vergehen begehen (mie fehon die so- 
cietas: delinguendi beweiſt). Es kann fo auch ihr Geſellſchaftsver⸗ 
mögen haften und ihte Auflöfung erfolgen. Eine Corporation , aber, 
deren Befhlüffe nur gültig find, wenn fie dem höheren verfaf: 
fungsmäßigen Zmwed und Örundgefep entfprechen, alfo nicht 
bei Vergehen, kann als ſolche, als moraliſche unſterbliche Perfon 
nicht Verbrechen -begehen und nicht beftraft werden; Nur -die einzelnen 
Verbrecher als ſolche Können: geftraft, werden. Daraus ergibt fich, 
was man zu halten hat von Auflöfungen. oder Vermögensberaubungen 
unfterblicher Corporationen für höhere Zwecke wegen Vergehen tempo: 
tairer Mitglieder. | 
Bei der Societas gibt es nad) allem dieſem auch feinen wah- 
ten Gefammtwillen, fondern nur eine zufällige Addition und 
Vebereinftimmung der verfchiedenen. eg Millen mehrerer, einzelner 
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Perſonen. Diefe find” fo.menig‘ an ‚einen allgemeinen‘ Willen’ gebun⸗ 
den, daß jede einzelne für- fich allein nicht blos der gewöhnlihen Stuns 
menmehrheit, fondern allen übrigen. widerſprechen und durch. ihr Veto 
einen gültigen Geſellſchaftsbeſchluß verhindern, fann. ‚(Die ratio Pro- 
hibentis iſt Hier. die flärfere.) Die Corporation ‚dagegen‘ hat. diefen 
wahren Gefammtrillen, dem: alle Mitglieder. unterworfen find, und Die 
bloße ‚Stimmenmehrheit ober eine verfaffungsmäßig - conftituirte Regie⸗ 
rungsgewalt fpricht ihm gültig aus, fobald fie dem Grundgefeg gemuaͤß 
abſtimmt «oder beſchließt. Wenn dieſes geſchieht, fo iſt der bloße Mehr: 
heitsbefchluß nun durch die ‘von Allen freiwillig eingegangenen pflicht⸗ 
mäßige Theilnahme am Verein und an deſſen Grumdgefes nun zugleich 
der wahre Geſammtwille aller Mitglieder ale. folcher,, nicht auch noth⸗ 
wendig als einzelner Menſchen oder; ſoweit man abſieht von jener Mit⸗ 
gliedſchaft. Daher eben faͤllt es den Alten und unſeren roͤmiſchen Ges 
fegen garnicht ein, von einem Gonfens der Mehrheit der Bürs 
ger bei den Volksbeſchluͤſſen zu fprechen, ſondern fie fpeechen immer 
von dem Gonfens Aller (consensus omnium), obwohl fie wiſſen, 
daß faſt nie ein Volksſchluß durch Stimmeneinhelligkeit entſtand. Eben 
deshalb unterzeichnen bei uns auch die uͤberſtimmten Mitglieder eines 
Colieglums einen verfaſſungsmaͤßig zu Stande gekommenen Stim⸗ 
menmehrheitsbeſchluß als Miteinwilligende. Das Berathen und Ab— 
ſtimmen iſt hier ſo wie das Hervorheben einzelner Gruͤnde fuͤr und 
wider in dem einzelnen Menſchen. Sie kimpfen auch miteinander, 
His endlich der feſte eine ‚Entfchluß und Wille geboren if. Durch 
jene verfaffungsmäßigen Beſchluͤſſe kann uͤbrigens die Corporation, . fo= 
weit nicht die. Staatsgefeggebung befondere Beſchraͤnkungen feitgefegt 
hat, völlig frei, fowie eine einzelne Perfon über ihre Verhaͤltniſſe und 
ihe Vermögen befchließen. Sie tritt nach den Grundſaͤtzen allgemeiner 
rechtlicher Freiheit und Gleichheit in den Verkehr ein, führt ihr beſon⸗ 
deres Siegel, ernennt und verpflichtet ihte Beamten und beſtimmt die 
Pflichten und Beitraͤge der Glieder. Da bier nicht fo, wie bei. ber 
Societas, blos einzelne genau. beftimmte. Leiſtungsverbindlichkeiten ftatts 
finden, fondern ein unerfchöpflicher Inbegriff. von Statuspflichten für 
das Gemeinwohl der Corporation, fo muß, fo weit die allgemein. xecht⸗ 
lichen und verfaffungsmäßigen Grundbedingurigen nicht; verlegt: werben, 
jeder Einzelne. diefen Beſchluͤſſen ſich fügen, 3. B. unentgeltlich Die 
Aemter übernehmen. Auch werden. bie Pflichten und Rechte ber Ges 
meindevorwalter ganz nad) den Grundfägen des Perfonenrehts, nament⸗ 
lich nach der Analogie von denen der Vormuͤnder beurtheilt. 

Schon aus dem Bisherigen ergibt ſich, daß eine Corporation auch 
nicht ſo, wie ein Geſellſchaftsverttag, durch die bloße augenblickliche Ver⸗ 
dehtswiilkuͤt dev Geſellſchaftsmitglieder, ohne Kenntnignahme und Ein⸗ 
willigung der Regierung, beliebig gegründet und aufgelöft wird. , Sie 
entfteht: auf. flatusrechtliche Weife durch bein höheren Zweck und bie 
Anerkennung der Pflicht, für-ihn vereinigt ‚zu: wirken, von Seiten ber, 
Glieder; und durch die Anerkennung oder Sanstion ‚der Regierung, „wel 
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he Sanetion eine Freie rechtliche Regierung uͤbrigens nurcbann verwei⸗ 
gert, wenn ihre Pflichten für das öffentliche Wohl diefes "echeifchen. 
Sie wird endlich ‚gewöhnlich auch in’s Beben eingeführt durch beſondete 
feierliche Acte. Und fie ift ihter Natur. nach” fortdauernd. Die ein- 
zel nen Mitglieder, weil fie freie Menſchen und Privaotperfo— 
nen find, und auch bei ihrem Eintritt in jede Corporation, nament⸗ 
lich auch in den Staat felbft, bleiben, müffen zwar das Necht haben, 
wenn. die Theilnahme am diefen Vereinen ihrer-Ueberzeugung von — 5*— 
Pflichten widerſpricht, aus denfelben auszutreten, und wenn dieſes Alle 
thun, ſo kann die Corporation natürlichen Todes fterben. Willkür: 
lich befchliegen aber ann die Corporation als ſolche ihre Aufloͤſung 
nicht. Sie dauert aud noch im letzten Gliede, das fie fortfegen will, 


rt, s . . » 

Eine falſche Vorſtellung ift es nad) dem Bisherigen, wenn man 
einzelne Perfonen, 3 B. Beamte, iöder gar bloße Sahen, Erbſchaf— 
ten, den Fiscus oder fromme Stiftungen, als moralifhe Perfonen bes 
trachtet. Dabei ift entweder eine wahre moralifche Perfon’ nicht vor⸗ 
handen oder fie iſt nur im Hintergrund‘, wie namentlidy ber Staat 
und die Kirche, oder beföndere Gemeinheiten bei frommen Stiftungen, 


fo daß dieſe bie eigentlich Berechtigten find. G. Th. Welder. 
Corpus Catholicorum, Evangelicorum, f. Reid)$; 
verfaffung. L — * 


Corpus delieti, f. Thatbeſtand. N 9 

Corpus juris canoniei, Canon, Canoniſches Recht. 
1. Canon. Die Kirche iſt nicht mit fertiger Geſetzgebung ‘und volk 
endeter Verfaffung in die Welt getreten; fie hat ſich vielmehr aus den 
Lehren ihres göttlichen Stifters umd feiner Juͤnger allmälig entwidelt. 
So ift es erklaͤtlich, tie bei aller Verſchiedenheit der individuellen Les 
bensbedingungen dennoch die einzelnen Kirchen in den allgemeinen 
Grundlagen zufammentreffen und, in zahlreichen, überall gleichmaͤßig 
befolgten Negeln fich berühren. Solche Regeln nun bezeichnete man 
fhon im 3. Jahrhundert, gleichviel 0b ſie auf der heiligen: Schrift 
oder der Tradition beruhten, mit dem Namen bes kirchlichen Canons "), 
und die Hauptquellen, aus denen ſie erkannt werden moͤgen, ſind die 
gleichzeitigen Schriften der rechtglaͤubigen Kitchenvaͤter. Mit dem Eins 
dringen mannichfacher Eegerifcher Elemente wurde jedod das Haupt 
merkmal dieſes Canons, bie Apoſtolicitaͤt, immer ſchwankender "und 


v 


1) Im einer befonderen Bedeutung erfcheint das Wort Canon in dem Mep: 
canon ber römifch : katholiſchen Liturgie. _ Pier bezeichnet es gewiffe Gebere, 
welche der verwaltende Priefter bei der Meffe verrichtet (vom Te igitur und der 
Commemoratio pro 'vivis bis zur Sumtion). Ferner wurde in frühefter Zeit 
das Verzeichniß der an einer Kirche angeftellten Kteriker ebenfalld Canon ge: 
nannt, und vielleicht ift von diefem Gebrauche der Name der Canoniker entlehnt 
worden. Ucber den biblifhen Canon (db. i: das Verzeichniß der von -der Kirche 
als authentifch anerkannten heiligen Bücher) vergl. d. Art. heilige Schrift. 
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ungewiſſer, fo. daß es immer dringender eines Organs bedurfte, durch 
welches bie kirchliche Ueberzeugung bekräftigt und Fremdes, der apoſto— 
liſchen Tradition Feindliches ausgeſchieden werden konnte. in ſolches 
findet ſich in den Kirchenverſammlungen, deren Schluͤſſe ebendeshalb, 
weil, fie den ‚alten Canon wiederholten und beftätigten, ſeit dem 4. Jahr— 
hundert felbft canones genannt. wurden 2). Im noch fpäterer Zeit, 
und nachdem neben den Goncilienfhlüffen noch andere und zum Theil 
überwiegende Rechtsquellen fich gebildet hatten, erfcheint diefer Name 
inxeiner weitern Bedeutung, indem man unter ihm überhaupt jede von. 
einer nach der. kirchlichen Ordnung anerkannten Autorität ausgegangene 
Feſtſtellung -verftand. oe, | ren | 
2 Canohifhes Recht. Nach diefen Bemerkungen wird fich 
nun ber Begriff des „Canoniſchen Rechts” dahin beftimmen laf- 
fen, daß es im Allgemeinen das in ber Kirche-entftandene Recht be= 
deute. Als foldyes enthält es nun begreiflich eine fehr große Anzahl 
von Beſtimmungen, melde nur in dem Kreife,; in welchem und für 
welchen ſie durch eine befondere Autorität feftgeftellt: worden find, zur 
Geltung gelangen können, meshalb denn aud von einer allgemeinen 
Berbindlichfeit diefes canonifhen Rechts nie; die Mede fein fann. 
Später find jedoch unzählige jener Sagungen durch die Aufnahme in 
einzelne ‚große Rechtsſammlungen, und deren. Reception zu allgemeinem 
Anſehen gelangt, und diefe find es, welche jest in einer engeren (auch 
bei der folgenden Darftellung zum Grunde gelegten) Auffaffung vor= 
zugsweiſe als canonifches, Kecht bezeichnet. werden. Jene Nectsfamms 
‚ lungen aber find das Decretum. Gratiani, die Decretalenfammlungen 
Gregors IX., Bonifaz VIH., Glemens V. und bie: fogenannten Extra— 
vaganten, welche in ihrem Gompler das „canonifche Rechtsbuch“ bilden. 
Sie entlehnen ihren Stoff nicht ausſchließlich aus den Schlüffen der 
Koneilien, fondern. den einzelnen Richtungen folgend, nach welchen das 
Rechtsleben der Kirche ausgeftrahlt, hat, vereinigen fie die verfchieden- 
artigften. Documente kirchlicher Gefesgebung in fih, Altes und Neues, 
Allgemeines und Beſonderes, Fremdes und Nationales, Aus diefem 
Grunde kann aber auch der Geiſt des canoniſchen Rechts niemals ges 
nuͤgend erfaßt werden, wenn man nicht zuvoͤrderſt der Beziehungen ſich 
bewußt, geworden iſt, in welche die einzelnen Theile deſſelben zu ein- 
ander, und alfe in ihrer Zotalität zu der Kirche ſich gefegt haben, ein 
Bewußtwerden, welches die folgenden Umtiffe, wenn nicht gaͤnzlich zu 
vermitteln, doch wenigſtens vorzubereiten geeignet fein werden ®). 


2) Später ift es jeboch gebräuchlich geworben, die dogmatifchen Feſtſtellun⸗ 
gen dugmata ober decreta, bie disciplinarifchen aber vorzugsmeife canones zu 
nennen, ein Sprachgebrauch, welcher nicht überall burchgreift, und melden 3 B- 
das Concil von Trient geradezu umgekehrt hat- — 

3) Die weitere Ausführung dieſer Andeutungen gibt Spittier in der Ge⸗ 
fchichte des canonifhen Rechts bis auf die Zeiten des falſchen Sfidorus. ‚(Halle 
‚ 1778 und in dem erſten Bande derypon Wächter beforgten Grfammtausgabe.) 
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3. Beftandtheile. Wie bereits oben erwähnt wurde, hat bie 
Kirche in den erften Jahrhunderten nicht aus gefchriebenen Geſetzen, fon= 
dern einzig aus der Ueberlieferung fich entwidelt. Zwar befigen wir 
in den acht Büchern apoftolifcher Conftitutionen und den fogenannten 
Ganones der Apoftel *) zwei Gefegfammlungen, in melden früherhin 
mande Schriftitellee den wahren Fond unmittelbarer, apoftolifcher Ge⸗ 
feggebung zu finden glaubten; doc, ift diefer fromme, aber unwiffen= 
fhaftlihe Wahn durch die prüfende Kritik ®) der neueren Zeit zerftört 
worden, nach welcher ed unumftößlicy gewiß ift, daß beide einer Zeit 
angehören, in welcher in den Schlüffen der Kirchenverfammlungen die 
erfte Quelle eines kirchlichen „gefchriebenen” Rechts fich gejtaltet hatte. 
Als die erften Anfänge der Spnodalverfaffung mögen vielleicht die Ver: 
fammlungen ber aftatifhen Bifhöfe, melde den Montaniemus als 
fegerifches Element ausftießen, oder die Zufammenfünfte in dem durch 
den römischen Bifhof Victor veranlaßten Ofterftreite (beide in der 
“ zweiten Hälfte des zweiten Sahrh.) betrachtet werden. Beftimmter 
ausgeprägt aber und aus vorhandenen Urkunden erkennbar erfcheint fie 
erit, als die in der fo eben erwähnten Zeit kaum angedeutete Epifcopal«, 
Metropolitan = und Patriarchal=Berfaffung ſich confolidirt 6), d. h. als 
bie Gewalt der Bifchöfe über die Dioͤces, der Erzbifchöfe über die Pro— 
vinz, ber Patriarchen über ihre Bezirke ſich entfchieden gebildet hatte. 
Eeit diefer Zeit nun fteht diefen einzelnen Autoritäten die Synode be= 
zathend und mit ihnen befchließgend zur Seite, und zwar galt ed nun 
nicht mehr allein dem Zeugniß für den Ganon ber Kirche, fordern 
überhaupt der Ordnung bes kirchlichen Lebens und der Erhaltung der 
Zucht durch Beftätigung des Alten und Feftftelung des als nothwen— 
dig anerkannten Meuen. As höcfte Autorität ſteht aber über allen 
dieſen Synoden bie aus dem ganzen römifchen Reiche verfammelte, da= 
ber öfumenifche Kirchenverfammlung, in melcher die Nepräfentativver- 
faffung der Kirche ihren Ausgangspunkt findet, d. i. diejenige, in mel: 
cher: kraft des fchon damals zu Tage tretenden Unterfchiedes zwiſchen 
der regierenden und gehorchenden Kirche, die aus dem Judenthum im 
bie hriftliche Genoffenfhaft Übergetragene SPriefterariftofratie die Kirche 
darftellt, aus deren Händen die Laien, die, Gemeinen, ihr Recht cm: 
Pangen, ohne an dem Aufbau deffelben werkthaͤtig Antheil nehmen zu 
dürfen. Das Kriterium, nad welhem das Anfehen diefer allgemeinen 
Synoden beurtheilt wurde, war die Rechtgläubigkeit und die Ueberein- 


4) Beide abgebrudt in Cotelerii patres apostolici B. 1. Paris 1672. u. d.;5 
die zweiten auch in den meiften neueren Ausgaben des römifchen und canonifchen 
ren ins Deutfche überfegt in Röslers Bibliothek der Kirchenväter 


5) v. Drey, neue Unterfuchungen über die Eonftitutionen und Ganones ber 
Apoftel. Tuͤbingen 1832, | 
6) Bergl. Pland, G te der chriftlichs Firchlichen Gefellfchaftsverfafs 
u Geſchih ne erae 
Staats⸗Lexikon. IV, 8 
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ſtimmung mit dem alten Canon der Kirche, ein um fo ftärferes, wenn _ .. 


die Eniferliche Anerkennung und die Erhebung zur lex erfolgt war 7), 


wie bei den Concilien von Nicaͤa (325), Gonftantinopel (381), Ephe⸗ 


fus (431), Chalcedon (451), welche bekanntlich) Suftinian zu Edicten 
mit allgemeiner Kraft erhoben hatte. Die Particularfpnoden konnten 
dagegen ihrer Natur nach nur in dem Kreife ihrer Entftehung ihre 
Geltung äußern ; inbeffen vermittelte das Zufammentreffen mit der Tra- 
ditton und die Aufnahme in die Rechtsſammlungen, daß eine gewiſſe 
Anzahl derfelben auch weiter hinaus Anfehen gewannen, und alfo’in 
ihnen eine gemeinfame Grundlage für die weitere Entmwidelung ber 
Verfaſſung in den einzelnen Kirchen ſich bildete. ‚Auf biefem Wege find 
denn auch in fpäterer Zeit viele Verfügungen diefer Synoden zu Bes 
ftandtheilen der allgemeinen Eirchlichen Ordnung geworden; bei den alle 
gemeinen Spnoden hat ſich dagegen mit. der Ausbildung des roͤmiſchen 
Suprematd das Princip geändert, indem nunmehr das nothmwendige 
Zuſammenwirken mit diefem als Merkmal der Allgemeinheit betrachtet 
wurde. Zugleich hatte man ſich gewöhnt, die Eaiferliche Beftätigung 
als auferwefentlich zu betrachten, und diefe mar ſchon zeitig ebenfo zur 
Antiquität geworden, als das Mecht der Gefeggebung, in welchem die 
Kaifer auf die Kirchendisciplin ſehr Fräftig und die Verfügungen ber 
Goncilien ergänzend und fortbildend eingewirkt hatten. — Namentlich) 
wirkte hierzu, daß im vierten Jahrhunderte eine neue Rechtsquelle in 
den päpftlichen Verordnungen zur Erfcheinung kam, welche aus Heinen 
Anfängen zu einer für die Geftaltung des Fichlichen Rechts fo folge 
teichen Bedeutung ſich entwidelt hat, daß fie hier ausführlicher, erwahnt 
- werden muß. Bei den ſchwankenden Grundlagen der älteren Verfaſ— 
fung mar das Augenmerk der einzelnen Kirchen vorzugsmeife auf die= 
jenigen Biſchofsſitze gerichtet, welche von den Apofteln ihre Begruͤn⸗ 
dung und alſo aus reinſter und unmittelbarſter Quelle die chriſtliche 
Lehre empfangen hatten 8). Unter dieſen galt aber der roͤmiſche vor⸗ 
zugsweiſe als der Depoſitair aͤchten Kirchenglaubens und apoſtoliſcher 
Disciplin, da er feinen Urſprung von dem Apoftelfürften Petrus ablei⸗ 
tete, dem Felſen, auf welchem der Herr ſeine Kirche gebaut hatte, und 
deshalb ſuchten die Vorſteher entfernter Kirchen haͤufig bei ihm Rath, 
Belehrung und Zeugniß fuͤr die Ueberlieferung. In der That ſind auch 
die aus jener Zeit auf die unſtige gekommenen Antwortsſchreiben ber 


N) Bergl. Eihhorn, Grundfäge des Kirchenrecht der katholiſchen und evan⸗ 
geliſchen Religionspartei in Deutfchland. B. I, ©. 47 ff. 

8) Dies bezeugt Tertullian de praescriptione haereticorum C. 21: „Quid 
autem (Apostoli) praedicaverint, id est, quid illis Christus revelaverit —, 
non aliter probari debere nisi per easdem ecclesias, -quas ipsi Apostoli con- 
diderunt, ipsi eis praedicando tam viva, quod ajunt, voce, quam per epl- 
stolas postea. Si haec ita sunt, constat proinde, omnem doctrinam, quae 
cum illis ecclesiis apostolicis, matricibus et originalibus fidei cunspiret, ve- 
ritati deputandam.‘ 
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roͤmiſchen Biſchoͤfe nur rathende, belehrende und zeugende; nicht aber 
Ausfluͤſſe einer geſetzgebenden Gewalt, welche bis in das vierte Jahr⸗ 
hundert weder angefpeochen noch zugeftanden tWörden war. Später hat 
jeboch diefe mit den übrigen Rechten des Primats fich entwickelt, nas 
mentlich feit fich. die Patrianchalverfaffung vollftändig gebildet und-bie 
Spnode von Sarbica (347) eine Art von Appellationen an ben roͤmi⸗ 
fhen Stuhl, freilich nidyt ohne nachhaltiges Miderjtreben einzelner 
Kirchen gegen ein der bisherigen Verfaffung fremdes Element eingeführt 
hatte 2). So geſchah es, daß. die päpftlihen Antwortfchreiben mit den 
Referipten der römifhen Kaifer parallelifirt wurden, und wie biefe ver: 
mittelft der Rechtsfammlungen allgemeine Aufnahme erhielten. Voll⸗ 
endet aber  erfcheint jenes Recht der Geſetzgebung in den Decretalen 
des falfchen Sfidorus, in welchen die Biſchoͤfe den päpftlichen Verord⸗ 
nungen als folhen, nicht wegen ihres Zufanımentreffend mit ber Tra⸗ 
dition zu gehorchen verpflichtet werden. Zwar behaupten einzelne neuere 
katholiſche Schriftſteller, daß dieſe Beſtimmung nur einen ſeit Jahr⸗ 
hunderten in der Kirche anerkannten Gebrauch auf's Neue wiederholt 
und daß es zu aller Zeit in den Rechten des von Anbeginn geſetzten 
Einheitspunktes der Kirche gelegen habe, die von Gott gelegten Keime 
durch unausgeſetzte Sorgfalt und unter unmittelbarer Mitwirkung des 
heitigen:Geiftes zum Entwickeln und Bluͤhen zu bringen, wie es denn 
überhaupt die Aufgabe der katholiſch-theologiſchen Dogmatik geworden 
zu fein fcheint,. in die erſten Anfänge des Eirchlichen Lebens ein in 
fpäterer Zeit geborenes und großgezogenes Syftem hineinzutragen und 
die Gefhichte aus der dee, nicht diefe aus jener zu geftalten. Es 
kann nicht hier der Drt fein, :in eine MWiderlegung diefer ibealifirenden 
Richtung einzugehen, vielmehr verweifen mir in befonderer Beziehung 
auf das Geſetzgebungsrecht lediglich auf die entgegenftehenden Zeugniffe 
ber Gefchichte, zumal jenes des. Hincmar von Rheims 10), welcher 
ausdrücklich die Decretalen in. ber. oben bezeichneten Befchränfung als 
Kichyengefege gelten läßt. Dabei iſt jedoch zuzugeftehen, daß ber fpd= 
teren Zeit diefe Wahrheit nicht zum Bewußtſein gekommen und daß 
feit der vollftändigen Ausbildung des hierarchifchen Elements lange Zeit 
nicht an der Verbindlichkeit der päpftlichen Decretalen gezmweifelt worden 
it. Darum beruhte duch Jahrhunderte die kirchliche Drdnung vors 
zugsmeife auf diefer Grundlage, welche, wie wir um der Gerechtigkeit 
willen anerkennen, ‚ihrer unmiffenfhaftlihen Zeit gegenüber ald Mus 
ſter praftifcher Tüchtigkeit und klarer Erkenntniß gepriefen werben muß. 

‚Dies nun find. die allgemeinen Quellen, -aus denen die das canos 
nifhe Recht enthaltenden Sammlungen gefhöpft find. Außer ihnen 


9) Vergl. Eichhorn * O. S. 73 und als Ausführung nach roͤmiſchen 
Anſichten: Giovanni Marchetti. del eoncilio di Sardica & de’.suoi canoni 
sü la forma de’ giudizi ecclesiastic, Rom. 1783; ° | 1m 

10) In feiner Schrift gegen den Hincmar von Laon an ber bei Eihhorn 
a. a. O. ©. 166 abgedruckten Stelle. ee "ed — * 2 
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haben ‚aber auch manche befondere ſehr reichhaltigen: Stöff geliefert, na⸗ 
mentlich bie fränkifchen Gapitufarien, jene Doeumente einer Zeit, welche 
bie. jet leider zu unvermittelten Gegenfägen :getvordenen Hauptrichtuns 
gen des focialen Lebens, Staat und Kirche, vollftändig in einander 


aufgehen ließ, die Capitula episcoporum (die "in einzelnen Dioͤceſen 


von den Bifchöfen, 3. B. Hincemar von Rheims, Haytho von Bas 
fl, Herard von Tours, Walter von. Orleans/, publicirten, meift in 
der großen Goncilienfammlung von Manfi oder den Fränkifchen Capi⸗ 
tularien des Baluze abgedrudten Statuten), die Bußbücher, jene Ans 
mweifungen für die Handhabung des Gerichts im Beichtftuhl, welche die 
einzelnen Sünden nad Fafttagen, -Gebeten- und Geldſpenden abſchaͤtzen, 
bie Formelbuͤcher der roͤmiſchen Kirche it, f. wi Zuletzt erwähnen wir 
als. quantitativ fehr bedeutenden Beſtandtheil bie Schriften der Kirchen: 
väter, welche nicht wegen eines conftitutiven Charakters, fondern bes: 
halb aufgenommen worden find, weil fie für das Recht der früheren 
Zeit Zeugniß ‚geben. Ä 

4. Bearbeitung. Nach diefen Andeutungen wird e8 nun 
nothmendig fein, auch der wiſſenſchaftlichen Verarbeitung diefer einzel: 
nen Beſtandtheile zu gedenken, da hauptfächlich durch diefe die praftifche 


Gültigkeit vermittelt worden if. Dabei ift es nun.aus dem Vorher⸗ | 


gehenden ſchon an und für fich ar, daß eine ſolche (felbft in ihren 
eriten Anfängen, der chronologiſchen Zufammenftellung) erſt nach voll: 
ftändiger Ausbildung der Spnobdalverfaffung geſucht merden darf, da 
bie apoflolifhen Canones und Conftitutionen: als unaͤchte Documente 
bier nicht zu berücfichtigen find, Aber auch dasjenige, was aus den 
erſten Zeiten einer fefter gewordenen Berfaffung überliefert worden ift, 
liegt zum großen Theile in tiefem Dunkel ‚, welches die Exitifhen Ver— 
fuche des fiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts häufig nicht aufge 
heilt, fondern verdichtet haben. - Anftatt alfo bei der Aufzählung eines 
unüberfehbaren Heeres miderfprechender. Hypotheſen zu verweilen, erwaͤh⸗ 
nen mir vorzugsweiſe bie zwei bedentendften Sammlungen früherer Zeit, 
diedesrömifchen Abts Dionyfius Eri guus ( 7036) 1), welche dadurch; 
daß fie die päpftlichen Decretafen in einer bisher nicht gefannten Voll: 
ftändigfeit und Ueberfichtfichfeit den Concilienſchluͤſſen gegenüberfteliten, 
zur Geltendmachung der erfteren. gar! Vieles beigetragen hat, und dann 
die unter befonderer Mitwirkung des heiligen: Iſidorus von Sevilla ent= 
fanden (+ 636) 12), melde zwar in’ der. Ueberfegung det griechifchen 
Schlüffe und dem Umfang des Materials-aktweicht,- im Uebrigen aber auf 
dajjelbe Princip gebaut iſt. In Deutſchland war votzugsweife die erftere 





166111, Poedrudt in Voälli et Justelli Bibliotheca juris canenici. ‚Paris, 
» . X Sig RT — 7 7 ., 9“ : > 
12) Diefe ift guerft durch Gonzalez in den Jahren 1808. und 1821. her- 
ausgegeben worden, nicht —F Dante a: ſpaniſchen Eleriſti, welche feibft ein 
Verbot zu vermitteln gewußt hatte. In Deutfchland. war bie. Grifteng diefer 
Ausgabe noch vor einem Sahrzehent unbekannt oder doch wenigftend bezweifelt 
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in Gebrauch, ſeit Papftı Hadrian fie in etwas veränderter Geſtalt dem 
König Karl zum Geſchenk gemacht hatte; fpäter aber erlangte die Iſi— 
dorifche in der Form, welche fie um die Mitte des neunten Sahrhuns 
derts unter der Hand des. betrügerifchen Levita Benedictus in der Erzs 
biöcefe Mainz 1?) empfangen, um fo leichter überwiegende Geltung, je 
reicher fie nunmehr mit Allem ausgeftattet war, mas das Herz des Kies 
tus, der Bifchöfe und Päpfte nur immer wünfchen mochte. Indeſſen 
konnte e8 weder mit der einen, noch ber andern für alle Zeit genügen, 
da fie theild nur aus den Hauptquellen fchöpften, alfo die übrigen 
Aeußerungen des kirchlichen Rechtslebens übergingen, theils auch bie 
einfache chronologiſche Ordnung den Gebtauch bedeutend erſchwerte. 
So führte das Beduͤrfniß ſeit dem 10. Jahrhundert zu ſyſtematiſchen, 
umfaſſenden Bearbeitungen, unter denen insbeſondere die des Burchard 
(+ 1025) ) von Worms und des Jvo 10) von Chartres (-F 1115) 
unter gewiffen, freilich ‚die‘ Gefege der Logik gar oft verlegenden Nubris 
fen das ganze Material der Eicchlichen Glaubens, Rechts- und Gits 
tenlehre jener Zeit aus den verfchiedenften Quellen gezogen darbieten. 
Dadurch war nun ohne Zweifel dem Bedürfniffe in einer Beziehung 
genügt, nicht aber dem immer reger werdenden Wunfche, daß über die 
Anwendung ber hier in lofer Reihenfolge gebotenen alten und neuen, oft 
in diametralen Gegenfägen ftehenden Rechtsbeftimmungen Anmeifung und 
Lehre gegeben werden moͤge. Shm zu genügen, verfaßte dev Bene: 
bietinee Gratian fein großes. Decret ?°) (die erfle der das heutige canos 


13) Der im Terte ausgeſprochenen Anficht von ber Entftehung ber falfchen 
Decretalen hat in neuerer Zeit Eichhorn a. a. D. mit _Sheiner De Pieu- 
doisidoriana canonum collectione. Vratislav, 1827. bie Bermuthung gegenüberges 
ftellt, daß das betrügeriihe Werk zuerft in Rom an bas Licht getreten fei. 
Achnliches hatten früher ſchon Molindus in feiner von ber römifchen Curie 
profcribirten Ausgabe beö decretum Gratiani (c. 2, Dist. XXII.) und bes 
trierſche Weihbifhof von Hontheim in bem bekannten, die Grundfäge bes. 
Erifcopalfoitens in hoͤchſter Schärfe enthaltenden Werke; De statu ecclesiae et 

gitima potestate Romani Pontificis, dusgefprodhen, und in der That find nicht 
wenige unb zwar bedeutende Momente. vorhanden, in welchen auch dieſe Hypo—⸗ 
thefe ihre Unterftügung findet. Auf der andern Geite fprechen jedoch für bie 
oben aufgeftellte, früger au von Eichhorn vertheibigte Anficht nicht minder 
gewichtoolle, hier nicht zu erörternde Gründe, in Beziehung auf melde ber 
Kürze halber auf Möhler Aus und über Pfeuboifidor, Zub. theol. Quarz 
talfhrift 1829. 9. 3. 1832. H. 1.und Knuft: De consilio et fontibus Pseudo-+ 
isidor. Collect. Gotting. 1832. perwiefen werden möge. I) 

14) Gedrudt Paris 1549. u. oͤ. s I E 

15) Die Kleinere der biefem Schriftfteller zugefchriebenen Sammlungen, bie 
Pannormia, erfchien gebrucdt zu Bafel 1491. und zu Löwen 1557; bie größere, 
das Decretum, zu Löwen 1561. und zu Paris 1647. . 

16) Daffelbe zerfällt in drei Hauptabfihnitte, von denen ber erfte in 101 
Diftinctionen, der zweite in 36 (miederum in Quäftionen gefchiedene) Cauſas ober 
Rechtsfälle, der dritte in 5 Diftinctionen abgetheilt ift. Der zweite enthält in 
C. XXXIH. die ebenfalls von Gratian herrührenden 7 Diftinctionen von der 
Buße. Die gegenwärtig allgemein angenommene Gitirweife ift folgende: Gtel: 
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niſche Recht enthaltenden Sammlungen), in welchem Alles, was fritz 
her über paͤpſtliche Gewalt, über die Rechte der Priefterariftofratie und 
ihre: Stellung zu ber gehorchenden Kirche, über die heiligen Gnaden= 


handlungen, zumal der Ehe und Buße, über die Kirchenzucht u. wi 


kurz über die Gefammtheit ‘aller Eirchlichen‘ Verhältniffe in fruͤheren 
Simmlungen niedergelegt war, in ein von: Qudftionen Diſtinctionen 


und Subtilitaͤten ſtrotzendes Syſtem vereinigt iſt, in dieſem das treueſte 


Abbild ‚der in ſtarrem Scholaſticismus befangenen Zeit 17). Aber eben 
weil das ‚neue Werk an die Richtung det Zeitgenoffen fo treu fih an= 
ſchloß (nicht durch paͤpſtliche Beftätigung , welche geſchichtlich ganz unera 
weislich iſt), fand es fo beteitwillige Annahme, daß erſt von ſeinem 
Hervortreten (1154) die Wiſſenſchaft des. tanoniſchen Rechts als ſelbſt— 

aͤndige Disciplin erſcheint, waͤhrend fies früher kaum mehr als ein 

heil der praktiſchen Theologie (etwa wie unfere heutige Paſtoral) ges 
wefen. war. Diefes neuerwachte wiſſenſchaftliche eben, vor welchem 
felbft die Bemühungen für das römifche Recht eine Zeit lang in denk 
Hintergrund traten, aͤußerte wiederum auf !bie fernere Entwidelung dee 


Geſetzgebung eine ſehr folgenveiche Ruͤckwirkung, und namentlich ihm 


müffen.. die -Eigenfchaften verdankt werden ; welche oben als charakteri⸗ 
ſtiſche der Decretalen hervorgehoben worden find. Kür biefe felbft num 
wurden fehr bald neue Sammlungen nöthig, und dahin gehören. die 
durch einzelne Gollectionen vorbereiteten Gregots IX. (1234) 18), Bo⸗ 
aifaz, VIIL (1298) 39) und Clemens V. (1313) 2%), weiche jumeift 





— 


en aus dem erſten Theile allegirt man mit der Angabe des Canon und der Die 
ſtinttion G. B. c. 1. D/LX.); ebenſo die Fragmente der Abhandlung von der 
Buße und des letzten Theiles, die erſten jedoch mit dem unterfcheidenden Beifage: 
de poenitentia (3. B. c.1. D. VII. de poen.); die letzteren mit Dinzufügung 
ber von dem Inhalte: der erften Diftinction entiehnten Bezeichnung : de couse⸗ 
eratione (4. B. c. 1x D. IV. de cons.). Dagegen ‚werben Fragmente aus 
. bem zweiten Theile mit ber Zahl des Ganons, der Caufa und ber Quaͤſtion ci⸗ 
tirt }- B. c.1.C. VH; qu. 1.). 5 ’. 

- 47) Eine Würdigung bes Decrets aus bem Standpunkte der Moral gibt 
Marheinede, Allgemeine Darftellung des theolog. Geiftes der Eirchlichen Vers 
faffung und canonifhen Rechtswiſſenſchaft in Beziehung auf die Moral des Chris 
ſtenthums und bie ethifche Denkart des Mittelalters. Nürnberg ‚u. Sulzbach 1806. 
©. 218 ff. Der einzige dogmatiſche Gommentar ift der 1656 zu Paris er: 
fhienene von Io. Dartis. Reichhaltige Eritifche Unterfuchungen liefern bie 
Werke von Ant. Auguſtinus: De emendatione Gratiani (zulegt edirt in Gal- 
landi Sylloge Diss. de collect. can. Maynz, 1790. 4. T. II. und ‘Berardi, 
un. — genuini ab apocryphis discreti. Venet. 1788. 4 Bir. 

II) ua. oo. * 
18) Verfaßt durch Raymundus a. Pennaforte in. 5 Buͤchern, deren Inhalt 
und Anordnung durch ben Vers Judex, Judieium, Clerus, Connubia, Crimen 


bezeichnet zu werben pflegt. Der vollſtaͤndigſte Commentar ift der des Spaniers 


Gonzalez Tellez (zuletzt Lugd. 1783. 4 T. fol.) 

19) Der von Guilelmus a Mondagoto, Berengar Kreboli und 
Rich ard v. Senis verfaßte Liber sextus (in 5 Büchern), alfo bezeichnet von 
feinem VBerhältniß zu ben Decr. Gregors IX., deren Fortfegung er. bildet. 

20) Die fogenannten Glementinen in 5 Büchern. 
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nur päpftliche. Deevetaten und Schlüffe der allgemeinen Coneilien jener 
Zeit enthalten 29). Die Einführung in das Leben verdanken fie jedoch 
nicht einer allgemeinen Promulgation, fondern wie fie durd die Schule 
ihren. wiſſenſchaftltchen Charakter empfangen, fo find fie allein durch 
die Schule in die Gerichte übergegangen, In dem vierzehnten Jahr— 
hundert endlich hatten fich die Berhältniffe bedeutend verändert, nas 
mentlich. war, feitdem der Streit zwifchen Bonifaz VIII. und Philipp 
von Frankreich 22), die Gefangenfhaft zu Avignon (1309— 1376) und 
die große SKirchenfpaltung die Grundfeften der Hierarchie erfchüttert 
hatten, die Bereitwilligkeit verloren gegangen, aus den Händen bes 
Dapites eine immer drüdender werdende, den Regungen der Zeit nur 
veraltete Anmaßung entgegenfegende Gefeßgebung anzunehmen, abgefes 
ben davon, daß bei. der Hberhandnehmenden Unwiffenfchaftlichkeit und 
Verflachung das belebende Princip gänzlih ermangelte. Darum find 
denn fpäter auch Feine authentifhe Sammlungen mehr erfhienen, und 
was wir jegt unter dem Namen der Ertravaganten 2?) als ſolche be— 
fisen, das deutet eben fchon durch feinen Namen auf einen Gegenfag 
zu dem geltenden echte. 

5. Berhältnig zu dem Kichenrehte und anberen 
juridifhen Disciplinen. Sn den fo eben. genannten Samm— 
lungen 2*) ift nun das canonifhe Recht nad) der. heutigen Auffaffung 


21) Stellen aus ben Gregorifchen Decretalen werben mit der Baht des Gas 
pitels, dem Beifage X. (d. i. Extravagantes, ber allgemeine Name für bie 
nicht in das Decret aufgenommenen Decretalen), ber Titelrubrik und den Zah: 
Ien von Bud und Zitel allegirt, alfo z. ®. c.1. X. de summa trinitate I, 
1. Ganz daffelbe gefchieht bei Anführungen aus dem Gertus und ben Clemens» 
tinen, nur daß die erften den Beifag: in Vlto; die zweiten den: in Clementi- 
nis führen: c. 1. de summa_trin. in VI» 1. 1., c.1. de summa trim in 
Clem. I. 1 > J 

22) Vergl. Spittler, Geſchichte des Papſtthums ©. 170 fix F 

23) Solcher Extravagantenſammlungen find in dem canoniſchen Rechtsbuche 
zwei enthalten, die Extravagantes Joannis XII. und die Extravagnntes com- 
munes.. Die erften (20 an der Zahl). waren ſchon im Jahre 1325 in eine 
Eammlung gebracht worden, während fie in ihrer jesigen Abtheilung in 14 Ti: 
tein erft feit dem Jahre 1500 in .den Ausgabem erfcheinen. Die legteren find von’ 
dem Licentiaten Chappuis in demſelben Jahre aus Handfcriften und Ausgaten ; 
gefammelt und in 5 Bücher (von denen jedoch das vierte fehlt) abaetbeilt wor» - 
den. Vergl. Bickell über tie Entftehung und den heutigen Gebraudy der beis 
den Srtravagantenfammlungen. Marburg 1825 i 

24) Al3 Grundlage aller neueren Ausgaben des Corpus juris canonici gibt 
bie im Jahre 1582 in fünf Yoliobänden inter ber Aegide bes Papfles Gre⸗— 
ors XHI. erfchienene,, in ihrem erften bad Decret enthaltenden Theile das Re— 
ultat einer ſchon von Pius IV. niebergefesten Gongregatior ven Cardinaͤlen und, 
andern Gelehrten Nach dem Inhalte bes vorgedrudten Puhlicationsſchreibens 
ſoll der in ihr feftgeftellte Text für alle Zeit ein unveränderlicher bleiben, mess 
halb er. in dir wielgebrauditen, durch Eritifche Noten ausgezeichneten Ausgabe 
eum notis Petri et Francisci Pithoeorum ed. Claudius le Pelletier (Paris. 1687 


ZT. fol. Nachdr. Leipzig »1695, u. 1705, 2 T. fol Zurin 1746. 2 T. Sul.) 
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bes Begriffes enthalten. Als ſolches aber iſt es mit dem „Kirchen⸗ 
rechte“ keineswegs identiſch, vielmehr durchſchneiden beide einander wie 
zwei Kreiſe, beide haben alſo Gemeinſchaftliches and Beſonderes. In 
Beziehung auf das letztere nämlich iſt ſeit dem Erſcheinen der canoni⸗ 
ſchen Rechtsbuͤcher die Geſetzgebung nicht eine abgeſchloſſene und ſte— 
hende geblieben, vielmehr hat fie ſich fort und fort nach den eigenthuͤm⸗ 
lichen Verhaͤltniſſen und Zeiten entwickelt. So iſt alſo das canoniſche 
Recht, ſoweit es auf kirchliche Verhaͤltniſſe Bezug nimmt, err eine 
freilich fehr bedeutende Quelle des Kirchenrechts, neben welcher die Vers 
träge deutfcher Nation, das große und lebte allgemeine Concil von Trient 
(1545 — 1563) die fpäteren Friedensverträge, die neuere päpftliche Le— 
gislation und die hier mehr, dort minder entwidelte landesherrliche 
Geſetzgebung reichhaltige, zum Theil den Gebraud des canonifchen 
Rechts aufhebende oder beftimmende Verfügungen enthalten. Auf der 
andern Seite enthält aber auch das canonifhe Recht gar viele Verfü 
gungen, welche weit über den Kreis hinaugreichen, in dem die Kirche 
nach ihrer Bejtimmung ſich bewegen. fol. Der Schlüffel zu dieſer 
Erfcheinung findet ficy in der im Mittelalter ausgeprägten Anficht, daß 
die Kirche das Reich Gottes auf Erden unter dem römifchen Einheits⸗ 
punkte darſtelle, in’ welchem alle irdiſche Beziehungen aufgehen; eine 
Anſicht, kraft welcher Innocenz IV: behaupten konnte 25), daß Chris’ 
ftus nicht nur eine priefterliche, fondern auch eine königliche „Herrſchaft 
gegründet und daß er dem heiligen Petrus die Schlüffel des irdifchen 
und. himmlifchen Reiches gegeben habe, mie dies durch die Mehrheit 
der Schlüffel angemeffen und -augenfällig gezeigt fei. - Auf diefe Weifes 
erffären fich leicht alle jene Verfügungen des canoniſchen Rechts ale‘ 
Beſtrebungen, im allgemeinen Seelſorgerberufe das Element der. Sünde, 
aus ‚dem Gottesreiche auszuftoßen, und es ift offenbar. fehr unhiſtoriſch, 
wenn man lediglich eitler Herrſchſucht zufchreiben will, . was aus einer: 
vollkommen folgerecht entwidelten, für jene Zeit nothwendigen Idee 
hervorgegangen iſt. Wir erlaͤutern dieſen Satz, indem wir zuvoͤrderſt 
einiger der wichtigſten Beſtimmungen des canoniſchen Rechts uͤber buͤr— 
gerliche Rechtsverhaͤltniſſe gedenken. Bekanntlich verlangt das roͤmiſche 
Recht, daß der Erfigende nur im Anfange der Verjährung die Webers, 
zeugung habe, daß er rechtmäßiger befige, oder mit andern Worten,: 
daß er nur bei der Befigerwerbung in gutem Glauben fich befinde. : 
Dagegen ſtellt das canonifche — den 1, auf, daß nn sur, 
| 2 ie. Ina) 108 
— — RE it. Minder genau 33 ſich an * le Behr 
einen reichhaltigeren ; ar und eregetifchen | ſich — empfeh⸗ 
lende Edition von I. H. Böhmer. (Halle 1747. 2 T. 4.) Von einer neuen 
von Richter begonnene® Ausgabe, weiche jenen roͤm Tert genau — — 
und aus gedruckten und handſchriftlichen Olitfemittein in den Noten-bie ndthige 


ſten kritiſchen ge liefern foll, ift bei Kayfer in Leipzig der ef 
Band erfchienen. (1836, 4.) 


* * Angefuͤhrt bei Raumer, Geſchichte der Höpenftaufen S. 56. 18 
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Glaube in keinem Augenblide der Verjährungszeit fehlen dürfe, „meil 
es fündhaft fei, das behalten zu wollen, was nad) eigenem Be: 
mußtfein unrechtmäßig befeffen werde”. Oft hat man benfelben auch 
auf die Verjährung der Klagen Überhaupt beziehen wollen, und wenn 
auch fchärffinnige Unterfuchungen die Unzuläffigkeit diefer ertenfiven Er— 
Härung dargethan haben, fo. ift doch fo viel unumftößlich gewiß, daß 
nach jenem canonifhen Princip der beklagte Beſitzer menigftens ge= 
‚gen den ndicirenden Eigenthuͤmer niemals durch den Zeitablauf allein 
ſich fchügen Eönne. Ganz ähnlich und aus demfelben Grundfage ent: 
fprungen find die befannten Verfuͤgungen des canonifhen Rechts über 
die Bedeutung des fogenannten Verfprechungseides, nach welchen, abs 
weichend von den entfprechenden Sägen des römifchen Nechts, jeder 
eidlich beftärkte Vertrag, und zivar auch ber durch das bürgerliche Ges 
fes zu Gunften des Schwörenden für ungültig erflärte, unverruͤckt ges 
halten werden muß, fobald er nicht an und für fih als fündlicher 
erkannt wird. In diefelbe Kategorie endlich ‘gehört dag Verbot ber 
Zinfen, welches im Wefentlichen aus der Anficht hervorgegangen ift, daß 
es undriftlich fei, dem bedrängten Bruder durch Auflegung von 
Binfen neue Bedrängnig zu bereiten, und der Anwendung beffelben 
oberften %.incips iſt es zuzufchreiben, daß eine Menge bürgerlicher 
Nechtsverhältniffe der: Gerichtsbarkeit der Kirche deshalb unterworfen 
wurden, weil in ihnen eine Beziehung auf die Chriftuslehre in ihrer 
traditionellen Geftaltung fich herausftellte. Ganz befonders aber offen: 
bart fich der gemifchte Charakter des canonifhen Rechts in den Verfüs 
gungen über das Strafrecht 2°), von welchem ausführlicher_an einer 
andern Stelle zu handeln fein wird. Hier wird es genügen, wenn 
wir auf die überall durchgreifende chrijtliche Auffaffung des Begriffes 
von Verbrechen und Strafe hindeuten. Das erfte erfcheint naͤmlich als 
das Zumiderhandeln gegen das Geſetz Gottes, während dieſe ſich als 
ein von ber Kirche verhängtes Leiden darftellt, durch welches der fünd- 
hafte Menfch in öffentlicher, thätiger Beweiſung dev Neue die Verſoͤh— 
nung mit Gott erlangt. Beide Begriffe find auf die Geftaltung des 
canoniſchen Strafrechts von vielfach beftimmendem Einfluffe geweſen, 
denn um ihretwillen ahndete die Kirche neben den Vergehen der Kleri— 
fer und den die kirchliche Verbindung unmittelbar verlegenden Weber: 
tretungen der Laien, unabhängig von der weltlichen Strafe jedes buͤr⸗ 
getliche Verbrechen als Abweichung von dem chriſtlichen Religions- und 
Sittengeſetze, nicht durch Todesſtrafen (weil ſie, die zur Verkoͤrperung 
der chriſtlichen Liebe berufene, nicht den Verbrecher ungebeſſert dem 
ewigen Verderben anheimgeben darf), ſondern durch ſtrenge Buͤßungen 
und Ausſchließung aus der kirchlichen Gemeinſchaft. Dieſe Thaͤtigkeit 
aͤußerte ſie aber entweder im Gericht des Beichtſtuhles oder in den 


26) Vergl. insbeſondere Jarcke, Handbuch des gemeinen deutſchen Straf— | 
rechts 8.1. ©. 5. Ä — — 
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Sendgerichten 27), in welchen auf Anzeige der Sendfhöffen amtlich: von 
dem Bifchof eingegriffen murbe, und zwar in bem einen, oder dern ans 
deren Falle nad) Anleitung der nach dem Decalog geordneten Beicht— 
“ bücher 2°) oder der fogenannten Bifitationsformeln, welche deshalb im 
fehr reichhaltigem Material über alle meltliche Verbrechen fich verbreiten, 
Auch den Deeretalen, welche regelmäßig in ihrem: fünften Buche ‚das 
Strafrecht enthalten, liegt die Ordnung der zehn Gebote zum Grunde, 
und auch in ihnen erfcheint diefelbe Ausdehnung des kirchlichen Straf— 
befugniffes auf alte ſuͤndige Verhältniffe, insbefondere. befeftigt durch 
die Verfügung bes weltlichen Rechts, nady welcher dem kirchlichen Bann 
die. Neichsacht folgt, fobald der Gebannte binnen Jahr und Tag ſich 
nicht gelöft hat. (Vergl. d. Art. Acht.) In. der fpäteren Zeit, nach⸗ 
dem die Strafrechtäpflege des Staats eine georbnetere geworden, iſt 


27) Berl. Biener, Beiträge zur Geſchichte des Inquiſitionsproceſſes 
©. 283. — In der neueften Zeit ift in dem Bezirk des Bisthums Fulda durch 
biſchoͤfl. Erlaß vom 1. Juli 1835 und mit Genehmigung des hurfürftt: Miz, 
nifterii des Innern d. d. 16. Aug. 1834 die Einrihtung fogenannter Kirchen, 
fonoden oder Send = ober Gittengerichte in den einzelnen Pfarreien verordnet 
worden. Diefe follen aus.dem Pfarrer, dem Gaplan unb einer dem Umfange' 
der Pfarrei entfprechenden Anzahl von Laien beftehen, welche Letztere (bie Kir⸗ 
hencenforen) für das erfte Mal vom Pfarrer, fpäter durch die Synode ges: 
wählt werden. Die Synode ſelbſt iſt eine rein=Tirchliche, ‚zu Börberung des 
kirchlichen Lebens und religiös - fittlichen Sinnes und Wandels durch Belchren,, 
Bitten, Ermahnen, Warnen, Zurechtweifen und etwa, nöthiges Anzeigen und, 
Anrufen. bei geiftlihen und. weltlichen Behörden beftimmte Anftalt; hat alfo 
mit den Sendgerichten des Mittelalterd nur entfernte Aehnlichkeit. Ob und 
inwiefern fie mit den Befugniffen der Eatholifchen Kirche und den Forderungen 
der Zeit in Einklang gebracht werden koͤnne, ift hier nicht zu erörtern. Die, 
betr. biſchoͤfliche Verordnung ift abgebrudt in: Sion, eine Stimme in ber, 
Kirche für unfere Zeit. 1836.. 9. I. Beil. zu N. 12. nr 

28) Die Bußbücer find für die Gefchichte des Strafrehts und der Mo— 
ral bis jegt nur fehr oberflächlich benust worden, fo gewiß es auch ift, daß 
fie die Einſicht in das innerfte Leben des Volkes vermitteln, und daß fie ale 
das rechte Tagebuch betrachtet werben müffen, in welchem bie Fehler des Vol⸗ 
tes, aber aud der fromme Glaube beffelben an bie verföhnende Wirkfamkeit 
der Kirche offen verzeichnet find. Ueberhaupt aber ift bei der Beurtheilung nie=, 
mals die Rüdfichtnahme auf die Zeit der Entftehung und bie befonderen natios 
nalcn Berhältniffe zu unterlaffen, wenn man anders vor unhiftorifchen und ein⸗ 
feitigen Auffaffungen fi) bewahren will. Eine folche ift e8 z. B., wenn bag 
Eyftem der Rebemtionen, nach welchem die verhangene Buße mit Geld abgelöft, 
werben kann, anftatt aus dem durchaus nationalen Syftem der Gompojitionen,, 
vielmehr aus.der Habfucht der Kirche erklärt wird, wie dies bis auf die neuefte 
Zeit namentlidy von proteftantifchen Schriftftellern gefchehen if. Daß dagegen 
bie fpätere, das Ablaßweſen vorbereitende Geftaltung des Bußweſens häufig. 
nit anders erkiärt werden koͤnne, folk ebenfo wenig geleugnet werben. Bei 
der großen Dunkelheit, welche über die Alteften. Beichtbuͤcher verbreitet if, wirb 
man fidy übrigens vorzugsmweife an das in den Sammlungen des Regino (De 
ecclesiasticis disciplinis. Paris 1675) und Burchardus (vergl. 0.) niederges 
legte Material (als ein erweislih in weiterem Kreife anerfannt geweſenes) zu 
halten haben. ‚Ebenfo bietet die erſte vorzugsmeife reichhaltigen Stofl, aus wel⸗ 
chem die Natur der Sendgerichte erkannt werden Tann. Er } 


mir 
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nun bleſes kirchliche Strafrecht auf die tein Mechfichen Vergehen dinge 
En worden; "auch iſt es nicht zu leugnen, daß nad) Ausbildung 
es Ablaßweſens der: tfprüngliche Zweck deffelben gerade in fein Ges 
gentheil umgefchlagen war; doc wuͤrde auf der andern Seite nur der 
Unfundige oder Uebelwollende in Abrede ftellen Fönnen, daß in jenen 
Beftrebungen bie Kitche während einer langen, aller fittlihen Halte 
punkte fedigen Zeit allein die Trägerin des Rechts und der Sitte gewe⸗ 
fen ift. Das pofitive Detail unferes- heutigen‘ Criminalrechts hat übrie 
gend, namentlih”wegen der fingulatren Auffaffung des Begriffes der 
Strafe, nur wenige Beftandtheife. des canonifchen Nechts im ſich aufges 
nommen, wenn fchon deſſen Einfluß auf ‘eine höhere und wuͤrdigere 
Conception des Begriffes: „‚DVerbrechen‘ durchaus nicht verfannt- werden 
Tann. Defto fihtbarer ift feine Eintwirfung auf den Strafproceß, wel 
chen das Snquifitionsprineip noch heute als ein Erbtheil bewahrt, ges 
gen: deſſen Antretung von den laͤngſt zu ihren Sahren gekommenen 
deutſchen Völkern oft, aber vergeblich die Wiedereinſetzung in den voris 
gen Stand: gefordert: worden iſt. Wie aber‘ diefes Princip in unfer 
Rechtsleben übergegangen ſei, das iſt in dem Art. Anklage im Sn: 
tereſſe buͤrgerlicher Freiheit mit Recht ausfuͤhrlich eroͤrtert worden. — 
Zuletzt gedenken wir noch mit einigen Worten des Einfluſſes, welchen 
das canoniſche Recht auf: das Berfahren in bürgerlichen Rechtsſachen 
geaͤußert hat. Dieſer iſt weniger durch unmittelbares Einwirken buͤr⸗ 
gerlicher Geſetzgebung, als durch die überwiegende Geltung eines wif- 
fenfchaftlich vollendeten, allfeitig abgerundeten ' Syftems.. bedingt wor⸗ 
den 2°), unter deſſen Gewicht das deutfche, den auf den Univerfitäten 
mit! canoniftifcher Weisheit ausgerüfteten Doctoren zum jus incertum 30) 
gewordene Recht allmälig. verloren ging. Es iſt nicht der Ort bier, 
diefe Bemerkung weiter auszuführen, und deshalb: heben wir nur noch 
dies Hauptfähliche hervor, daß das heutige Fhriftlice Verfahren 
aus dem canonifchen Rechte in die deutfchen Gerichte übergegangen ift. 
— 6 Bedeutung des canonifhen Rechts für die ka— 
tholiſche und evangeliſche Kirche. Das canoniſche Recht iſt 
das gemeine Recht der katholiſchen Kirche, d. h. die in ihm enthalte— 
nen Beſtimmungen kommen überall:da zur Anwendung. mo neuere 
Rechtsquellen nicht. ein anderes, abweichendes verordnet haben 91). Da: 





TE J . 
29) Bergl. bef. Bethmann-Hollweg in ber Vorrede zu f. Grundriß 

zu Borlefungen über den gemeinen Civilproceß. 8. -- 

— 9 Vergl. Eichhorn, deutſche Staats = und, Rechtsgeſchichte B. III. 


31) Die angegebene Regel leidet jedoch weder auf die Sentenzen Aniven- 
dung, in denen. der Verfaffer des Decrets bie einzelnen Gapitel einleitet oder 
erllärt,; noch auf die Erträvagantenfammlungen, welche kein gemeines Recht bes 
gründen, deren Anwendbarkeit vielmehr in jedem einzelnen Kalle bewiefen werben 
muß.  Diefer Sag ift allerdings beftritten (4. B. von Bidella. a. D.); bis 
Frage nad) der Gültigkeit der Ertravaganten ift jedoch für die Praris überhaupt 
nicht von Bedeutung. Ruͤckſichtlich des Verhaͤltniſſes der. einzelnen. Beſtandt heile 
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bei ift die Frage nach der Aechtheit oder ‚Unächtheit der betreffenden 

Verordnungen ganz ohne Bedeutung, fo daß: alfo auch folche Verhält- 
niffe, welche auf pfeudoifidorifche Stellen ‘gegründet find, immer als 
gleichmäßig anerkannte betrachtet werden müffen, fobald nicht, wie dies 
namentlich bei einzelnen Primatialrechten gefchehen iſt; fpätere Rechts— 
quellen eine veränderte Ordnung in die Kirche eingeführt haben. Aus⸗ 
drüdlich aber ift dabei zu erinnern, daß nur die einzelnen Rechtsbeſtim— 
mungen, nicht die: Principien, aus welchen fie gefloſſen, als anwendbar 
betrachtet werden dürfen, da für. diefe nicht der zufällig entflandene 
Gompler einzelner Rechtsbuͤcher, fondern einzig und allein die chriftliche 
und apoftolifche Tradition die Norm geben: müffe. Wenn -alfo z. B. 
die pfeudoifidorifchen, in das Decretum Gratians uͤbergegangenen Des 
cretalen die bifchöfliche Gewalt aus einer vom Papſte geſchehenen Ue— 
bertragung ableiten, fo wird diefer Satz, ſo ſchaͤdliche, noch jest ans 
dauernde Folgen er auch für den Epifcopat- gehabt haben mag, doch 
niemals als Theil der kirchlichen Ordnung gelten fönnen, "da er bes 
kanntlich der Tradition direct widerſtreitet. — Die Bedeutung des 
canonifchen Rechts für die evangelifche Kirche erklärt ſich leicht aus 
dem Gange, in welchem die lestere fi entwidelt hat. Da es naͤm⸗ 
lich weder im Beginn der Reformation‘, noch fpäter einer totalen Um⸗ 
geftaltung aller Verhältniffe,-fondern nur der Abfchaffung gewiſſer (freis 
lich fundamentaler) Mißbraͤuche galt, fo dauerte für das in feinem bis— 
herigen Beftehen ungeſtoͤrt gebliebene auch das Anfehen des canonifchen _ 
Rechts fort, insbefondere duch die Bemühung ber wittenberger Rechts—⸗ 
lehrer, welche gegen Luthers offene. Abneigung dennoch an einem Rechte 
fefthielten, welches fie nicht nur ald Norm Eicchlicher Verhaͤltniſſe, fon« 
dern auch als Quelle der von ihnen vorzugsmeife gepflegten Proceß⸗ 
theorie u. ſ. w., als ein unentbehrliches Glied in. der Reihe der Mechtss 
fagungen betrachteten. Freilich haben fie ſich über die Grenzen der Ans 
twendbarfeit nie genügend ausgefprochen, vielmehr ‚begnügen fie fich mit 
einer unvollftändigen Aufzählung dee WVerhältniffe, in denen das cano⸗ 
nifhe Recht anwendbar erfcheine, eine unmiffenfchaftliche Verfahrungs⸗ 
weife, welche der Entwidelung der Kirchengefeggebung und. ber protea 
- flantifhen Kirchenrechtswiffenfchaft bis auf den heutigen Zag: vielfach 
‚ binderlich gemwefen ift. Es wird fich jedoch als allgemeines Princip aufs 
ftellen laffen, daß alle diejenigen Säge des canonifchen Rechts in Weg- 
fall gelangen müffen, auf deren Negation die Glaubenslehre der pros 


» tn 
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bes Corpus juris clausum (tie man das Decret, bie Decretalen, bie Sextus 
und bie Glementinen zu nennen pflegt) ift der allgemeine Grundfag anzumenbden, 
baß bie jüngere Sammlung immer der älteren Sammlung vorgehe. Diefelbe Res 
gel gilt für die Fragmente der einzelnen Sammlungen, wenn ſchon der Gerichts— 
brauch häufig ein anderes Verhältniß feitgeftellt haben Fann. Wo aber das Als 
ter der einander widerfprechenden Kragmente ungewiß ift und auch der Gerichts. 
brauch fich nicht für die Gültigkeit des einen oder bes andern ausgefprochen hat, 
ba ift es die Sache der Doctrin, nach den Regeln über bie Auslegung der Ges, 
fege die Entſcheidung zu-vermittelm | Ar; 
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teftantifchen Kirche geftügt' ift,. und. mit ihnen alle die Folgerungen, 
weiche aus den von ber proteſtantiſchen Kirche verworfenen Dogmen 
des Katholicismus hervorgehen. So wird alfo z. B. weder die Lehre 
vom der Kirchengewalt, noch die von Buße und Ablaß, noch endlich 
die von den Wirkungen der facramentlihen Natur der Ehe jemals zur 
Anwendung gelangen- können. 

T. Bedeutung des canonifhen Rechts im Verhälts 
nit zum Staate. Zuletzt haben wir noch die Bedeutung des cas 
nonifchen Mechts dem Staate gegenüber in das Licht zu ftellen. Hier 
ift e8 nun zuvörderft unbezweifelt, -daß die Grundfäge deffelben über 
die untergeordnete Stellung 3?) des Staates zu der Kirche mit ihren 
Gonfequenzen als antiquirt betrachtet werden müffen, alfo 3. B. das 
von den Päpften angeiprochene Recht, die weltlichen Regenten abzu— 
fegen, das Recht, Berufungen gegen die Entfcheidungen meltlicher Rich— 
ter anzunehmen und frei in die Gefeßgebung der Staaten einzugreifen 
und diefe nach dem chriftlichen Princip. zu geftalten, das Aſylrecht und 
Aehnliches. Alle diefe Rechte find mit der Zeit, welche fie geboren hat, 
untergeaangen, und alle Berfuche, fie wieder zu beleben, wie fie die 
roͤmiſche Curie wohl auch gemacht hat 3°), werden gegen den Funda= 
mentalfaß des heutigen Staatsrechts, das Princip der Selbftftändigkeit 
und Integrität der Völker immerdar ohnmächtig bleiben müffen. Aber. 
auch folhe Verhaͤltniſſe, auf welche die Kirche unter Zulaffung bee 
Staats nach dem canonifhen Rechte eingewirkt hat, find nicht für 
immer der Gefeggebung des Staates entzogen, fondern e8- hängt bie 
Fortdauer des .beftehenden Zuftandes von dem Gutduͤnken des Staates 
ab, der ſich deshalb nicht eines ingriffes in die Gewiſſensfreiheit 


32) Einige hierher gehörende Hauptftellen des canonifchen Rechtsbuches find 
bie von Bonifaz VIII. erlaffene Bulle: Unam sanctam in Extr. com. V, 8. 
(„Wer es leugnet, daß in der Gewalt bes Petrus das weltliche Schwert 
enthalten fei, der verfteht übel das Wort bes Herrn, der ba fagt: „Stecke dein 
Schwert in bie Scheide.” Beide Schwerter alfo, das geiftige und weltliche, 
find in ber Gewalt der Kirche enthalten. — Es muß aber ein Schwert dem andern 
unterthänig fein und die weltliche Macht der geiftigen Gewalt unterworfen‘’) 5 
die von Siemens V. auf dem Goncil von Vienne 1311 erlaffene Verordnung über 
ben von dem röm. Kaifer dem päpftlihen Stuhl zu leijtenden Lehnseid, Clem. 
un. de jurejur. II. 9., die Decretale Johannes XXII., nach welder während 
der Reichsvacanz alle Gewalt im beutfchen Reiche auf den Papft übergeht, dem 
in der Perfon des heiligen Petrus Gott die Rechte des göttlichen und weltlichen 
Reiches übertragen hat, c. un. de sede vacante in Extr, Joa. XXIL., ferner 
bas ec. 1. in Extr. comm. de consuet, I. 1., in welchem alle Länder und Reiche 
mit dem SInterdict belegt werben, welche die päpftlichen Zegaten, mit was im= 
mer für Gefchäften fie beauftragt fein mögen, an ber Ausübung ihrer Functio⸗ 
nen hindern. — Andere finden ſich verzeichnet in Glüd, Praecognita p. 87, 

3) Dahin gehört u. a. bie bekannte Weigerung Clemens XI., bie preus 
ßiſche Königsmürde anzuerkennen, da eine folhe nur vom Papfte ertheilt und 
„die ehtwürdige heilige Koͤnigswuͤrde nicht durch einen afatholifchen Fürften ges 
fhändet werden dürfe.’ | * 
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fchuldig macht, wenn er 3. B. die Gerichtsbarkeit der. Kicche in buͤr⸗ 
gerlichen Rechtsfachen befchränft oder aufhebt. Auf diefelbe Weife wird 
fi) auch die Frage entfcheiden laſſen, mie es ſich mit den Vorfchriften 
des canonifchen Rechts über bürgerliche Rechtsverhältniffe und feinem 
Einfluffe auf das bürgerliche: Necht überhaupt verhalte, In diefer Bes 
ziehung iſt daſſelbe allerdings ein Xheil des gemeinen bürgerlichen 
Rechts ?*), anerkannt als ſolcher durch die Meichsgefege und ſchon we: 
gen feiner fpäteren Entftehung dem römifhen Rechte vorgehend,; 
Doc) ift dabei das Recht des Staats, die Geltung des canonifchen 
Nehts ganz oder zum Xheil zu befeitigen, immer vorausgefegt ‚3°), 
ba er feine Zuftimmung, wie er fie freiwillig gegeben, fo auch will 
fürlich zurüdinehmen kann. In Beziehung endlich auf den die inneren 
Berhältniffe der Eatholifchen Kirche betreffenden Theil des canoniſchen 
Rechts und feine Beziehung zu dem ‚Staate wird fih, da hier Alles 
auf die befondere Verfaffung und die hiftorifche Geftaltung des Ver— 
hättniffes zwifhen Staat und Kirche anfommt, nit wohl eine gleich 
durchgreifende Regel geben lafjen. Ein thätiges Eingreifen in bie 
Eirchliche Ordnung vermöge eines Meformationsrechts ift hier, bei der 
anerkannten Selbitftändigfeit der Eatholifhen Kirche, immer unzuläffig. 
Daher wird der Staat fid) befchränfen müffen, Eraft feines Aufjichtes 
rechts die Anwendung jener Zheile des canonifchen Rechts zu contros 
liren, und nur dann mwird er auf dem verfaffungsmaßigen Wege thaͤ— 
tig werden dürfen, wenn die Duchführung von Grundfägen verfucht 
werden follte, welche eine unmittelbar oder mittelbar ſchaͤdliche Ruͤck⸗ 
wirkung auf fein eignes Leben Außern müßten. —— 

Zum Schluß noch die folgende Bemerkung. Daß das canoniſche 
Recht vieles den heutigen Verhaͤltniſſen Unangemeſſene, vieles Veral—⸗ 
tete und Unbrauchbare, unter Lebendigem vieles Todtliegende enthalte, 
iſt eine ſehr richtige, aber auch. leicht erklaͤrliche Bemerkung, wenn 
man erwägt, theils daß e8 an und für fich fehon einen Zeitraum ‚von 
mehr als taufend Jahren umfäfje, in welchem die Kirche den ganzen 
Kreis ihrer Bildung durchſchritten hat, theils daß feit dem Abfchluffe 
deffelben das kirchliche Leben niemals ftillgeftanden habe. _ Dennoch 
find wir nicht der hin und mieder wohl aud zu Tage getretenen 
Meinung, daß es eben aus biefem Grunde abgefchafft und durch ein 
neues erfegt werben müffe, denn mie foll dieſes neue Recht bei dem 


34) Als ſolches erfcheint e8 4. B. in dem Recess. Imp. Spir. 1529. $. 39, 
(Wiewohl in gemeinen Rechten georbnet und verfehen (jus canon. de apost. et 
reit. bapt,), daß Keiner fih zum zweiten Mal taufen laffe u. f. w.’), ferner 
Reichspoliz Orb. 1530. Tit. 26. n. 1., 1548, Tit. 17. 8. 7., Recess, spir. 
1570. $. 83., Reichspoliz. Orb. 1577. T. 17. n.'8., 3. R. X. 1654. $. 105 
u. a. — Ein noch früheres Anerkenntniß findet ſich befanntlich in dem 5. Cap. 
des fogenannten Schwabenfpiegeld nad) der Senkenbergiſchen Ausgabe. 

“ 35) Diefer Sag ift ſtillſchweigend durch den Gerichtsbraudy anerkannt, nach 
welchem z. B. weder die angeführte canoniſche Vorſchrift über die Binfen, noch 
jene uͤber den Eid als praftifch zu betrachten find. ; 
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Zwieſpalt der Glaubensanſichten, welche zu verkörpern die nette Geſetz⸗ 
gebung ja beftimmt -fein müßte, conftruirt werden, und melche Autos 
ritaͤt iſt ſo genügend und, fegen mir hinzu, fo freudig anerkannt, 
dag man mit Zuverfihht in ihre Hände das neue Gefeggebungsmwerk' 
legen möchte? Darum find denn aucd wir der Anficht Walters: 
‚Daß zwiſchen dem canonifhen Rechte und dem Keben bie Wiſſen⸗ 
fhaft innefteht, welche das Beraltete außfcheidet, und den Buchftaben 
durch. den Geift mildert,. befchränft oder erweitert.” 36) Nr. 
Corpus juris eiviljs, feit der Ausgabe von Freiesleben 
1724 audy Corpus; juris civilis romani, ift, obgleich früher die Roͤ— 
'mer und auch Juſtinian das ganze römifche Rechtsſyſtem Corpus 
juris"romani «nannten*), doch erſt feitdem Dionyſius Gothos 
fredus 16583 die verfchiedenen Sammlungen des Zuftinianeifchen roͤmi⸗ 
fhen Rechts unter diefem Zitel zu einem gemeinfchaftlihen Ganzen vers 
einigte, det. allgemein herkömmliche Name für diefes Nechtsbuch ge: 
worden. Der wichtigſte und eigenthümlichfte Theil der ganzen Gultur 
der Roͤmer war unftreitig ihr Recht und fpäter ihre Nechtswiffenfchaft. 
Freilich war feit dem Ende der Republik die ftaatsrechtliche Freiheit im 
Leben zerftört und an die Stelle derfelben in der Wirklichkeit ein fcheus: 
licher Defpotismus getreten, umd bie miffenfchaftliche Beftrebung der roͤ⸗ 
miſchen Zutiften und die Gefeggebung mußte ſich jeßt immer mehr nur 
dem Privats und Griminalecht zumenden. Doc behaupteten bie rö- 
miſchen Juriſten in ihren miffenfchaftlichen Theorien fortdauernd die 
großen, ‚würdigen Grundgedanken des Freien Noms und mußten aud) 
ihten Imperatoren fo viel Achtung derfelben einzuflößen, daß fie diefelben, 
wenn auch wohl in der. Praris, doch mwenigftens in der Negel nicht in 
den Gefegen felbft zu verlegen und zu verleugnen wagten. So Eonnte 
denn fo lange nach dem Untergange des römifchen Staates das Recht 
der Römer noch ihre Beſieger beherrfchen und einen wichtigen Hauptbes 
ftandtheil des Mechts, der Cultur und Wiffenfchaft, einen fortdauernden, 
wichtigen Gegenfltand des Studiums der gebildeten Nationen bilden. 
Weit der größte Theil des römifchen Rechts, welches wir befigen, und 
derjenige, welcher allein praftifche Gültigkeit bei uns in Deutfchland er— 
hielt, ift das Juſtinia neiſche oder derjenige, welchen der griechifchs 
tömifche Kaifer Zuftinien im fünften hriftlichen Jahrhundert in be: 
fondern Sammlungen bringen ließ und dann durch feine eignen Geſetze 
vermehrte. Zur Erzänzung und zum befferen Verftändnig des Juſti— 
nianeifhen, römifhen Rechts dienen uns dann die auf andere 
Weife auf uns gelommenen Theile und Bruchſtuͤcke des früheren oder 
des vorjuftinianeifhen römifchen Rechts, wozu befonders bie 
Fragmente früherer Sammlungen Eaiferlicher Conftitutionen, insbefon- 
dere der Theodoſiſche Coder, die Fragmente einiger juriftifchen 
Schriften und die vor wenigen Jahren von Niebuhr entdedten Ins 


36) In dem Lehrbuche des Kirchenrecht $. 127. 
*) Livius,3, 34 L. 328. 2, de legatis IL 
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ftitutionen de8 Gajus gehören; ſowie das nachjuſtinianeiſche 
Recht aus dem griechiſch-roͤmiſchen Reiche, wovon das. Wichtigſte in 
den Baſiliken beſteht. Dieſe ſind eine griechiſche Ueberſetzung und 
Umarbeitung des Juſtinianeiſchen Rechts, welche der Kaiſer Baſilius 
Macedo und nach ſeinem Tode (886) ſein Sohn Leo Philoſo— 
phus veranſtaltete, welche 945 der Kaiſer Conſtantinus Por— 
phyrogeneta verbeſſerte, und welches noch das guͤltige Rechtsbuch 
fuͤr die ſpaͤter unter die Herrſchaft der Tuͤrken gefallenen Griechen, na⸗ 
mentlidy auch für die jest frei gewordenen iſt. 

Zur Zeit Zuftinians beftand der eine Haupttheil des römifchen 
Rechts, welches in der Praris galt, in den Schriften der Juriften und. 
in den alten Volksgeſetzen, namentlich aud den Zwölftafeln, den Se— 
natsfchlüffen und den Edicten der Prätoren, ſoweit alles diefes in: die» 
fen Schriften enthalten und commentirt war. Der andere Haupts 
theil beitand in den Gonftitutionen der Kaifer. Aus jenen juriftifchen 

Schriften, deren Zahl Zuftinian auf zweitaufend angibt, ließ er feine 
funfzig Bücher ſtarke Sammlung von Auszügen, die fogenannten 
Pandekten oder Digeften verfaffen, um fo auf paffendere Weiſe, 
wie Balentinian duch fein Citirgefeg (f. Controverfe), diefe 
eine Hauptquelle der Mechtsentfcheidungen den praftifchen Juriſten zus 
gänglic zu machen. Eben s ließ er die früheren Eaiferlihen Gonftitus 
" tionen in feinen zwölf Bücher ſtarken Coder ercerpiren, welchem 
er auch funfzig Decifionen zur Schlihtung: bee Hauptcontroverfen 
unter den Juriften einverleibte. Unter dem Namen Snftitutionen 
ließ er dann, zum Studium der Anfänger, doch ebenfalls mit gefeglicher 
Gültigkeit, noch ein kurzes, vier Bücher ftarkes Lehrbuch des praktifchen 
Rechts verfaffen, welches größtentheild aus früheren Lehrbüchern, na= 
mentlich den nftitutionen des Gajus, aber aud; aus andern Rechts—⸗ 
quellen gefhöpft war. In den breifig Jahren, die Juſtin ian nach— 
her noch regierte, erließ er noch eine ganze Reihe einzelner Verordnungen, 
die fpäter unter dem Namen Novellen oder auh Authentifen 
in neun Gollationen gefammelt wurden. Den Pandekten und ben 
Inſtitutionen hatte Juftinian von demfelben Tage an gefeglihe Gültig- 
Eeit verliehen, nämlich vom 30. December 533, fo daß beide alfo im 
Ganzen gleiche Gültigkeit haben. Den Goder beftätigte der Kaifer im 
einer neuen Umarbeitung (Codex repetitae praelectionis) am 16. No⸗ 
vember 534, fo daß er alfo als jüngeres Gefeg den Inftitutionen 
und Pandekten in der Regel vorgeht, während die Novellen, und 
unter ihnen wieder die neuern, als noch jünger auch felbijt dem Codex 
vorgehen. 

Das römifche Recht behielt auch im Decident, in den von den 
Germanen befiegten, ehemals römifhen Ländern überall Gültigkeit für 
die ehemals tömifchen Unterthanen, welche die Sieger nach ihrem alten 
Recht fortleben liefen, da fie überhaupt nad) dem Syſtem ber Perfönz 
lichkeit der Gefege Jeden nach dem Gefege feiner Abftammung oder feis 
ner Heimath leben ließen, in welches man ihn als einwilligend betrachtete, 
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Durch die höhere Ausbildung bes vömifchen Rechts, zumal‘ für 
die neuen Gulturverhältniffe, welche bie Germanen jest annahmen, 
durch den Einfluß der Geiftlichkeit, welche römifch gebildet und welcher 
das roͤmiſche Recht vortheilhaft war, und durch allmälige Verſchmelzung 
der Germanen und der ehemaligen römifchen Unterthanen, der römifchen 
und germanifhen Gultur, endlich durch die fhon von Chlobemwig, 
dem römifhen Patricius, und vollends von Karl bem Großen, dem 
tömifchen Kaifer, erwedte dee, daß die deutfchen Fürften, als Nachs 
folger der römifchen Kaifer, deren Herrfchaft fortfegten, erhielten auch 
für die Germanen in ihrer Gefeggebung und Rechtsſprechung römifche 
Rechtögrundfäge und Rechtsbeflimmungen immer mehr Einfluß, Aufs 
nahme und mittelbare Gültigkeit. Schon vor Zuftinian, im 
‚Sahre 500, hatte der oftgothifhe König Theodorich aus römis 
fhen Rechtsquellen, aus Eaiferlihen Gonftitutionen und aus einer 
Schrift des Zuriften Paulus für feine römifhen und fogar für feine 
deutſchen Unterthanen ein neues Geſetzbuch (Edietum Theodorici) 
fertigen laſſen. Aehnlich ließ auch ber weſtgothiſche König Alas 
rich im Sahre 506 ebenfalls aus Faiferlichen Gonftitutionen und jus 
riſtiſchen Schriften, jedoch nur für feine ehemals roͤmiſchen Unterthas 
nen, ein römifches Gefegbuch entwerfen, das Breviarium Alaricianum 
oder Aniani. Auch im Weiche der Burgunder wurde für .die 
früher römifchen Unterthanen aus den römifchen Rechtsquellen 517 — 
534 ein neues Rechtsbuch enttworfen, Papianı responsum genannt. 

Bu allem biefem kam nun noch, baß die Gefege der Geiftlichkeit, 
die canonifhen, melhe in ber ganzen Chriftenheit Gültigkeit ers 
hielten, ebenfalld zum großen Theil aus dem römifchen Recht gefchöpft 
waren; fodann aber, daß im Mittelalter zuerſt auf den italienifchen 
Rechtsſchulen und Univerfitäten, und bald auch auf denjenigen, welche 
in den. übrigen europäifchen Ländern nad) ihrem Beifpiel gebildet waren, 
das Zuftinianeifche Recht mit dem größten Beifall gelehrt und von den 
dort gebildeten Juriſten immer allgemeiner in die Praris eingeführt 
wurde. Suftinian hatte nämlich, nachdem er 535 die Gothen bes 
fiegt und Stalien wieder erobert hatte, feine Gefege dort in die Ges 
richte und Rechtsſchulen eingeführt. Und auch, als fpäter wieder ans 
dere. germanifche Völker Stalien eroberten, wurde das Juſtinianeiſche 
Recht auf der Rechtsſchule zu Rom, dann zu Ravenna gelehrt. 
Mit ungleich größerem Erfolg aber lehrte es fpäter in Bologna 
die Schule der Juriften, welche von ihren Anmerkungen zum römifchen 
Recht die der Gloffatoren genannt wurde, und welche 1113 der 
Deutfhe Irnerius gegründet hatte, — 

Doch waren alle diefe vielfachen Wege und Candle, durch welche 
die römifchen Nechtsgrundfäge, fomeit man fie gut und paf: 
fend fand, Anfehen und theilweife unmittelbare Gültigkeit 
erhielten, immer noch fehr verfchieden von ber förmlichen Recep⸗ 
tion des ganzen Juſtinianeiſchen Rechts in feiner unmittelbaren frem= 
den Geftalt, und zwar in der Art, wie ed von ben Gloffatoren vorge: 

Staats = Lerikon. IV, 4 
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tragen und gloffiet worden war. Diefe bewirkte ber Kalfer Marimis 
lian dadurch, daß er 1495 bei Errichtung des Reichskammergerichts 
die Mitglieder diefes höchften Neichsgerichts darauf beeidigte, da, mo 
feine einheimifchen beutfchen Gefege entfchieden (alfo in subsidium), 
nad) den römifchen und canonifchen Gefegen zu entfcheiden. Aehnliches 
befolgte man dann, jedoch nidyt ohne zum Xheil heftigen Widerſptuch 
vieler Patrioten, bei Errichtung der höchften Landesgerichte, und bie 
Suriften, welche das römifche Recht ftudirten und liebten, nicht aber 
die von ihnen vernachläffigten, nicht gefammelten beutfchen Gewohnhei— 
ten und Rechte, wußten dieſe auf alle Weiſe zurüdzufegen und zu vers 
drangen, wodurch leider auch alle Volksmaͤßigkeit und Deffentlichkeit 
der Nechtsverwaltung zu Grunde ging. Diefe unmittelbare ges 
feglihe Gültigkeit hat das römifche Recht indeß ſeitdem wieder 
durch. neuere Gefegbücher zum Theil verloren, fo durch das äfterreis 
chiſche und preußifhe Recht in Defterreich und Preußen und durch ben 
Code Napoleon in ben beutfchen Ländern auf dem linken Rheins 
ufer. Seine inneren, vorzuͤglich mwiffenfchaftlichen Vorzüge, von mel- 
chen der Artikel Römifches Recht handeln wird, und der Umftand, daß 
auch die neueren Gefeßbücher einen fo großen Theil römifcher Be— 
flimmungen aufnahmen, welche volftändig nur durch die Zuruͤckfuͤh— 
tung auf ihre römifchen Quellen verftanden und gewürdigt werden koͤn— 
nen, fie fichern dem römifchen Recht fortdauernd das Studium gruͤnd— 
licher Suriften. | 

Ausgaben gibt e8 von dem Juſtinianeiſchen Corpus juris eine 
große Menge, theils gloffirte oder mit den Anmerkungen der Gloffa- 
toren, theild ungloffirte, aber mit Anmerkungen neuerer Rechtsgelehr: 
ten, von melden die von Dionyſius Gothofredus noch immer 
die verbreitetfien und beliebteften find, die von Schrader bereits be— 
gonnene aber ſicher die vorzüglichfte werden wird; theils endlich ohne 
Anmerkungen, von welchen die ebenfalls urfprünglich von Dionyfius Gos 
thofredus veranftaltete, in Amfterdam nachgedrudte Elzeviriſche mit 
bem Beinamen Pars secunda tınd die neuerlich 1825 1826 von 
Bed in Leipzig beforgte die vorzüglichften find.. 

Sn Beziehung auf das Gitiren oder Allegiren ber einzelnen Stel- 
len aus dem Corpus juris hat man verfchiedene Wege eingefchlagen. 
Die Inftitutionen, Pandekten und ber Coder find in Bücher, 
diefe wieder in Titel abgetheilt, ſodann diefe Zitel bei den Snftitutionen 
ſogleich in Paragraphen, bei den Pandekten und dem Gobder zuerft noch 
wieder in befondere Fragmente oder Ercerpte, Leges, bei dem Coder 
auh Gonflitutionen genannt. Neuerlich hat man biefe verfchies 
denen Abtheilungen zum Theil blos nach Zahlen citirt; früher aber ci= 
tirte man fie nad Anfangsworten und nach den Mubrifen ber Titel. 
Das Gewöhnliche und Beffere ift, dag man die Paragraphen, bei den 
Panbdekten und dem Goder auch die Fragmente nach Zahlen anführt, 
fodann aber den wörtlihen Inhalt des Titels angibt, ftatt ber Zah: 
len von Bud und Titel, welche aledann, wenn fie nicht noch befons 
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ders angehängt werden, in dem alphabetifchen Zitelregifter vor jeder 
Sammlung aufgefucht werden müffen. Dabei bezeichnet man noch die 
Sammlung durch ein Zeichen, die Inftitutionen durch I.,. den Goder 
durch C., die Digeften oder Pandekten duch D. oder duch ff. Doch 
kann man biefe befondern Bezeichnungen der Sammlungen fparen, 
wenn man bie Inftitutionenftelle mit dem Paragrapbzeichen ‚- die Dans 
deftenftelle mit L. (d. h. lex) und die Goderftelle mit C. (d. h. con- 
stitutio) beginnt; fo z. ®.: | 
$. 1. de mandato (3, 27) 
L. 1. $. 1. mandati (17, 1) 
€. 23. $. 1. mandati (4, 35). 
Die Novellen citirt man nach ihrer Zahl mit Angabe ber Zahl des Gas 
pitel8 und der Zahl des Paragraphen, 3. B. Nov. 114. cap. 1. 8. 1. 
‚ Eine fehr gelehrte und vollftändige Erörterung aller hier berührten 
Gegenftinde enthält Spangenberg, Einleitung in das Roͤ— 
mifch » Suflinianeifhe Rechtsbuch. - Hannover 1817. 
1 C. Th. Welder. 
Gorrectionds Häaufer, ſ. Beſſerungsanſtalten und 
Gefängniffe. | 
Caorrelation, f. Relation. \ 
Gortes und Eorteds-Berfaffung in Spanien. Die 
Augen der Welt find im gegenwärtigen Augenblid von Neuem auf 
Spanien gerichtet und auf feine verhängnißreihe Gortes- Vers. 
faffung von 1812, melde, nachdem fie zur Befreiung der Nation 
von ber fremden, durch den übermächtigften Kriegsmeifter ihr aufgedruns 
genen Herrfchaft die herrlichen Wunder gewirkt, durch eben den Kö: 
nig, welchem fie das Reich erhalten, gewaltfam über'n Haufen gewor- 
fen, fodann 1820 gegen die maßlofe Zyrannei Ferdinands VII. 
von ben Freigefinnten abermals als fchügendes Panier erhoben, und 
abermals, doch jest buch ausmärtige Gewalt, (1823) im Blut 
ihrer Bertheidiger erfticht ward, gegenwärtig aber, in dem graufenvollen 
Kampf zwifhen Abfolutismus und Xiberalismus, Pfaffentbum und 
Bürgerthbum, Diplomatie und Nationalwillen, als heilverheißende Lo: 
fung der entfchloffenern Vaterlandsfreunde neuerdings ausgerufen, ſich 
als riatürlichfter Vereinigungspunkt für die durch einheimifche Ent: 
zweiung zerriffene, von den Schreden bes Abfolutismus tagtäglich näher 
bedrohte National» Partei ankündet, und den legten Weg zur Rettung 
duch Wiedererweckung ber entfhlummerten oder kuͤnſtlich niedergehaltes 
nen Energie der Freiheitshelden von 1812 zu öffnen geeignet fcheint. 
So menigftens fagen ihre Freunde, während freilich die Gegner, deren 
es von mancherlei Farben gibt, ihre Verfündung theild wie einen un 
glückweiffagenden Eulenruf angftvoll vernahmen, theild als einen Fre—⸗ 
vel ‚betrachten, welcher die legitimen Gewalten zur ftrafenden Dazwi— 
fhentunft auffordere. Welche von dieſen Anfichten. die richtige fei, 
wird theils aus der (hier nicht ausführlich zu erzählenden, fondern blos 
ducch kurze Andeutung ben Lefern zu EN) Geſchichte 
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des Urſprungs und Wirkens, auch des formellen Rechtstitels jener Cors 
tes⸗Verfaſſung, theils aus der Würdigung ihres Inhalts — allernaͤchſt 
nach allgemeinen ſtaatsrechtlichen, ſodann auch nach politiſchen Princi= 
pien und Verhaͤltniſſen — hervorgehen. 

Welchergeſtalt einerſeits durch die Schwaͤche und Verkehrtheit von 
K. Karl IV. in Spanien oder ſeines Guͤnſtlings Godoy, des ſoge— 
nannten Friedensfuͤrſten, Regierung, und durch die gehaͤuften Zer— 
wuͤrfniſſe, Scandale und endlich Verbrechen am Hof und im koͤnigli- 
chen Hauſe, anderſeits aber durch die mit Argliſt gepaarte freche Ge— 
waltthaͤtigkeit des nach Weltherrſchaft ſtrebenden Kaiſers Mapoleon 
die Verdraͤngung der Bourboniſchen Dynaſtie vom ſpaniſchen Thron, 
worauf dann ein Napoleonide, naͤmlich des Kaiſers Bruder, Jo—⸗— 
ſeph, ſich ſetzen mußte, bewirkt (1808) und durch foͤrmliche Entſa— 
gung der theils feigen, theils bethoͤrten ſpaniſchen Prinzen, allernaͤchſt 
des alten Koͤnigs Karl, dann aber auch ſeines rebelliſchen Sohnes 
Ferdinand, welcher dem Vater die Krone geraubt, und der übrigen In— 
fanten bekräftigt, auch durch die Befchlüffe der durch das Machtwort 
des Gewaltigen nah) Bayonne berufenen — theils unfreien, theils 
verrätherifhen — fogenannten fpanifhen National: $unta feier 
lich anerkannt und fanctionixt ward, fteht noch in Jedermanns leben= 
diger Erinnerung. Ebenſo die Ueberſchwemmung des ungeahnt über: 
fallenen Reiches mit franzöfifchen Heermaffen, die denfelben vertrauend 
zugeftandene Beſetzung der Grenzfeften, fodann der Einzug 8. Jo— 
fephs in Madrid, die Huldigung vieler Granden und anderer Notablen 
und die Verkündung ber in Bayonne (am 6. Zuli 1808) von der 
National: Funta angenommenen, ber damaligen franzöfifhen in 
den meiften Hauptzügen nachgebitdeten Verfaffung. Nur das Volk, 
das verachtete gemeine Volk (von dem gebildeten Mittelftand bis 
zu den Hütten» Bewohnern) huldigte nicht, fondern erhob fich, glühend 
von Nationalgefühl (zum Theil freilich auch von Religions » Fanaties 
mus) und geführt von ben wuͤrdigſten Häuptern, wider den fremden 
Gewaltsherrſcher und beftand glorreich den fechsjährigen Kampf gegen 
ben großmächtigen Beſieger des Welttheils. Es geſchah jedod) folches 
unter ſchwerer Bedrängniß, ja, troß einzelner Erfolge, im Ganzen faft 
hoffnungslos, bis endlich die (aus Abgeordneten der Provinzial: Junten 
gebildete, von dem in Balencay gefangen "gehaltenen Ferdinand VII. 
insgeheim anerkannte und mit Vollmacht bekleidete) Gentrals ober 
oberfie Junta die Einberufung der „allgemeinen Cortes des 
Reiches“ beſchloß. Damals tönte der Siegerfchritt der Kranzofen faft 
durch das ganze Reich. Nur wenige Feften und eine Anzahl zerſtreu⸗ 
ter Guerillas blieben zu überwinden übrig, Cadiz felbft ward durch 
eine harte Belagerung geängftigt, und die oberfte Junta zog ſich auf 
die Infel Leon, den aͤußerſten Winkel des Meiches, zurüd. Hier vers 
fammelten fi nun (Sept. 1810) die „allgemeinen und aufßers 
ordentlihen Cortes“ und manbdelten durch ihre hochherzigen 
Beſchluͤſſe in kurzer Friſt die ganze Lage-der Dinge um. Sie thaten 


' 


{ Gortes. 93 
e3, indem fie dem vor Alter und Krankheit binfalienden Staatskoͤrper 
einen neuen, verjüngenden Geift einhauchten, welcher, was die alten, 
abgenugten Zriebräder zu bewirken nimmer vermochten, die moras 
liſche Kraft der Nation erwedte, entflammte und zur Mettung bes 
Baterlandes in entfcheidende Thätigkeit feste. Diefer neue Geift war 
jener der Freiheit, deren Panier die Cortes aufpflanzten und deren 
erhebendem Ruf alle Edelgefinnten, ja felbft die Maſſen, mit Begeis 
fterung folgten. Für die Erhaltung ‚des abfoluten Thrones, für jene 
ber habfüchtigen Priefterfchaft oder der ſtolzen Grandezza war der ver= 
ftändige Theil der Nation nicht länger geneigt, Gut und Blut im ver« 
zweiflungsvollen Kampfe hinzugeben. Man machte fih allmälig vers 
traut mit dem Gedanken ber Unterwerfung unter 8. Sofeph, beffen 
Herrſchaft wenigftens einiges Gute, namentlich die Abfchaffung der 
fheußlihen SInquifition, die Unterdrüdung des verfinfternden Mönch: 
thums, und mwenigftens bie erfte Grundlage der politifchen Emanci- 
pation verhieß. Aber da riefen die hochherzigen Cortes neben der aͤu— 
fern Freiheit, d. h. der gegenüber dem Fremden zu behauptenden 
Mationalität, noch die innere Freiheit als Kofung aus und entzün- 
deten dadurch im der Bruft aller Edelgefinnten des Patriotismus heil 
lodernde Flamme. Mit Entzüden vernahmen die Spanier die Ver— 
kuͤndung der ihnen feit Sahrhunderten entriffenen und nun endlich wie- 
dergegebenen Rechte des Menfchen und Bürgers und fhürzten fih neu 
begeiftert in ben fo hohen Preis verheißenden Kampf. Die Cortes in- 
deſſen übexteugen die laufenden Gefchäfte des Kriegs und der Verwal: 
tung einer aus drei würdigen Männern gebildeten Negentfhaft und 
widmeten ihre eigene unmittelbare und höchite Sorge ber Ausarbeitung 
des zum bleibenden Schirm der Freiheit beftimmten Berfaffungsgefeges. 
Im März 1812 ward daffelbe verkündet und befhmworen, und von ba 
an zumal ftritten die fpanifhen Deere mit entfchiedenem Glüd, begüns 
ftigt allerdings durch den jest ausgebrochenen ruffifhen Krieg, wel: 
her einen Theil der franzöfifchen Streitmaht aus Spanien nad) dem 
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Ohne die heldenmüthigen Cortes auf Leon hätte, aller menfdli= 
hen Berechnung nad, König Joſeph auf dem fpanifchen Throne ſich 
befeftigt und wäre Napoleon, welcher ſolchergeſtalt, im Nüden ge— 
fihert, feine ganze Macht gegen die übrigen Feinde wenden Eonnte, 
von diefen nimmer erdrücdt worden. Er hätte dan Unfällen des ruffis 
{hen Kriegs entgehen oder von bdenfelben fich wieder erholen mögen, 
und alsdann waͤre von einer Reftaucation der Bourbonifhen Hexrrſchaft 
in Frankreich keine Rede, vielmehr die Sicherheit aller andern Throne 
in Europa neuerdings gefährdet gemwefen. Aber indem man fich falcher 
von dem Cortes ausgegangenen Wohlthaten allerdings freute und fie 
ernfigft zu Mugen zog, vergalt man ihnen und ber Nation mit dem 
fhreiendften Undant. Alle gegen Napoleon verbündeten Mächte hatten 
die Gortes-Verfaffung wenigſtens ſtiliſchweige n anerfannt. Eng— 
tand, ja ſelbſt Rußland hatten es ausdruͤcklich gethan. Jenes, 
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welches ſchon 1809 ein Schutz⸗ und Trutz⸗-Buͤndniß mit der nationa⸗ 
len Regentſchaft geſchloſſen, erneuerte den Bund mit den außerordent—⸗ 
lichen Cortes und gab auf deren Verlangen den ſpaniſchen Heeren ſei— 
nen eigenen Feldherrn Wellington zum DOberanführer. Ruß: 
land aber ging unterm 20. Juli 1812 zu Weliki Lufi den förm- 
lichen Allianz⸗Tractat mit dem revolutionairen Spanien ein und 
erklärte darin (Art. 3.) ausdruͤcklich: „S. Maj. der Kaifer von 
ganz Rufland erkennen die allgemeinen und außerorts 
dentlihen Gortes, die fih gegenwärtig in Gabdir' vers 
einiget haben, als gefeglih an, ſowie aud die Conſtitu— 
tion, welche diefelben verordnet und beftätiget haben.“ — 
Und mas gefchah nun in Folge des endlichen Triumphes der wider 
den Welttyrannen aufgeftandenen Coalition?? Berdinand.VIL, kaum 
zuruͤckgekehrt in fein Reich, welches er felbit feige abgetreten an Napos 
leon, und das ihm nur durdy die edelfte Dahingebung des ‚Volkes war 
erhalten worden, entriß jegt demfelben — alles befjen vergeffend — 
dieſes Eoftbare durch Blutftröme erfaufte Gut mit einem Federftridy und 
belohnte deffen Schöpfer und Vertheidiger mit Kerker und Verbannung 
oder Tod. Fünf Jahre lang mwährte folche reactionaire Zyrannei, und . 
mit ihr Eehrten die Inquiſition, die Möncherei, der fchwerfte Geiftesdrud, 
die Allgewalt ber Gamarilla, alle unheilvolle Gebrechen der alten Vers 
mwaltung zurüd. Natürlich, daß das dadurch empörte Gefühl der Nas 
tion in Befreiungsverſuchen ſich Luft machte, und daß endlich, obfchon 
eine Reihe derfelben im Blut ihrer Urheber erftidt ward, im 3. 1820 
eine neue Ummälzung ftattfand. Es ift befannt, daß diefelbe von dem 
Heere ausging, namentlih von dem Theile deffelben, welcher, nach⸗ 
dem e8 für die Freiheit des Waterlandes fo glotreich geftritten hatte, nuns 
mehr auf das Machtwort K. Ferdinands uͤber's Meltmeer gebracht werden 
follte, um die jugendlich emporftrebende Freiheit Amerika” zu unters 
drüden; daß aber gleich nach ben erften Erfolgen die große Mehrzahl der 
Nation die neuerdings auf der Inſel Leon aufgepflanzte Fahne der 
Gorte8:Gonftitution mit Subelruf begrüßte, und 8. Ferdinand, nad 
“erfannter Stimmung bed Volkes wie des Heeres, diefe Gonftitution 
* feierlich annahm und befhmwor. Nicht minder bekannt ift die im 
3. 1823 duch franzöfifche Intervention in Folge der Gongrefis 
Berhandlungen von Verona (f. d. Art.) mit Waffengewalt bewirkte 
Miederherftellung des abfoluten Königthums, welches fofort und 
mit gefteigerter Strenge feinen traurigen Charakter durch abermalige 
Achtung der Freigefinnten, duch Kerker, Schaffott und Verbannung 
beurfundete. Freilih, fagte man, fei ber Soldaten- Aufruhr, 
welcher den König zur Annahme der Conftitution genöthiget, ein die 
Grundpfeiler aller bürgerlichen Ordnung untergrabendes und alle Thro— 
ne erfchütterndes Beifpiel gewefen (die fehnelle Nachahmung deffelben 
in Neapel und Piemont bewies aufs Augenfcheinlichite feine ver: 
führerifche Kraft), und enthalte nebenbei die Gortes » Verfaffung man 
herlei dem monachifhen Princip, worauf das Heil Europa’s 
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beruhe, tobdtfeindliche Feflfegungen. Aber die Anhänger dieſer Verfaſ— 
fung ertiederten, daß der Aufftand der Truppen auf der Inſel Leon 
zwar allerdings dem Gefeg und der überall zu handhabenden aͤußern 
Rechtsordnung zumiderlaufend gemefen, doc nicht mehr, als manche 
andere Aufftände in alter und neuer Zeit, welche theils durch ihre ver- 
anlaffenden Gründe, theils durch den Erfolg, namentlich durch die Zu: ° 
fliimmung des Volkes, als gerechtfertigt oder wenigftens als unnach— 
theilig der Rechtmäßigkeit der durch fie bewirften neuen Ordnung er: 
fcheinen (waren dody auch die Julius: Helden in Frankreich Ueber: 
treter des Geſetzes, und gilt gleihwohl die aus folcher Uebertretung her: 
vorgegangene neue Dynaftie für Iegitim!), und dann — fo fagte man 
weiter — handelte es fich dabei nicht einmal eigentlih um Umfturz 
einer wahrhaft rechtlichen Drdnung, fondern nur um Wieder: 
berflellung der buch mwiderrehtlihe Gewalt umgeftürzten 
Cortes⸗Verfaſſung, und mar jedenfalls das Ausland (und am aller: 
wenigften Frankreich, welches felbft einee — nah dem Wortlaut 
liberalen, wenn gleich „durch die Nenctionspartei factifch niedergetretes 
nen — Verfaffung ſich erfreute) durchaus nicht berechtigt, bier ein 
Nichteramt auszuüben oder gar ein Verwerfungsurtheil mit Kriegsge— 
walt zu vollfireden. Doc, mie dem fei, das vom veronefer Congreß 
gefaͤllte Urtheit ward vollfiredt — zur Freude und mit der wirkfamen 
Beihülfe zumal ber fpanifhen Mönche und ihrer fanatifchen Sklaven» 
fhaaren — durch die Waffenmaht Frankreichs, und Riego's vom 
Galgen, wohin man den Gefolterten gefchleift, herabhängender Körper 
verfündete den abermaligen Triumph des Abfolutismus über die Ver— 
faſſung. Zum dritten Mal aber hat biefelbe allerneueft ſich ers 
hoben duch 8. Ferdinands eigenwillig dictirte — doch dem inhalt 
nad mit der Cortes-Verfaſſung übereinftimmende — Abſchaffung des 
die Weiber von der Zhronfolge ausfchliegenden fatifhen Geſetzes, 
woraus der verhängnißreiche Exbfolgeftreit zwifhen Don Carlos, 
Ferdinands Bruder, und beffen legitimen Erben nach dem falifhen 
Geſetz, und der Tochter Ferdinands, Iſabella, feiner Erbin, ver: 
möge feines abfoluten Eöniglichen Willens entfprang. Die liberale 
Partei naͤmlich fammelte fih, nach Ferdinands Tod, fofort um bie 
‚Sahne feiner Wittwe Chriftine, als Vormuͤnderin Sfabellend und 
in deren Namen Negentin, während die Abfolutiften und Ger: 
vilen — neben ihnen auch die auf ihre Provinzial-Vorrechte pochen- 
den biscayifhen Landfhaften — das Panier von Don Carlos 
‚erhoben. Chriftine, duch ihre Stellung an bie Hülfe ber conſti— 
tutionel .Gefinnten gemwiefen, doc; ihrer eigenen Gefinnung nad), fo= 
wie nach jener ber fie beherrfchenden Gamarilla und Diplomatie, dem 
abfolutiftifhen Princip ergeben, fuchte in der Verleihung eines in 
Gewährung Fargen, in Vorbehalten hinterliftigen, den Schein bes 
Volksrechts an die Stelle von deffen Wirklichkeit fegenden, estatuto 
real ihr Heil und fand ‘es nicht, weil ohne Begeiſterung nichts Gro— 
ßes gefchieht, und die dee der Weiber- Nachfolge an und für 
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ſich gegen den nach dem ſaliſchen Geſetz legitimen Erbfolgetitel des 
Infanten Don Carlos allzuſchwach zum Kampfe war, das estatuto real 
aber allzuwenig verlieh und noch weniger mit ſicherer Buͤrg— 
ſchaft verfah, als daß man barüber um Leib und Leben hätte kaͤm⸗ 
pfen mögen. Daher die Unzufriedenheit der Nation und die mit bes 
ren Xeußerung und mit ben Fortfchritten der Garliften zunehmende 
Nachgiebigkeit der Königin. Negentin, welche endlih — abermals in 
Kolge eines Soldaten: Aufftandes — zur MWiederverfündung ber fchon 
zweimal niebergetretenen Gorted = Berfaffung ihre Zufluht zu nehmen 
fi genöthigt fah. Im Augenblid, da biefe Zeilen gefchrieben werden, 
iſt folcher Schritt gefchehen, und ift die Welt der jedenfalls für ihre 
Geſammtſchickſal Höcft bedeutenden Folgen in ängftliher Spannung 
gemärtig. " | ee 

Menn man bie von ber Form ober dem factifhen Hergang 
ber Einführung oder Wiedereinführung ber Gortes = VBerfaffung 
entnommenen Vorwürfe ald duch die Umftänbe, worunter bad Ges 
tadelte gefchah, entkräftet, wenigſtens gemildert und jedenfalls für die 
Hauptſache unentfcheidend anerkennt, fo bleibt noch der Inhalt der 
Cortes⸗-Verfaſſung übrig zur Beftimmung des Urtheild über die Recht⸗ 
mäßigfeit von deren Behauptung oder Anfeindung. Vage Declama= 
tionen reichen hier nicht aus, es muß bie Conſtitutions-Urkunde 
ſelbſt nad ihrem allgemeinen Geift und nad) ihren einzelnen Haupt: 
artikeln geprüft werben. 

Man wirft der Cortes-Verfaſſung vor, fie ftreite gegen das „mons 
arhifhe Princip”, deffen Herrfchaft zur Ruhe bes MWelttheils uns 
umgaͤnglich nothmwendig fei, und fie trage anarhifhe Elemente 
in fih; daher könne fie nicht geduldet werden, wenn man- nicht Eus 
ropa der Gefahr einer neuen allgemeinen Ummälzung und alle Thros 
ne jener des Umfturzes preisgeben wolle. Wir mollen zur Wereins 
fahung der Frage jene Nothmwendigkeit der dem monarchiſchen Princip 
zu erhaltenden Alleinherrfhaft einftweilen annehmen oder als zuge: 
ftanden betrachten (obfhon vom Standpunkt bes philofophi: 
fhen Rechts bdiefelbe nicht einleuchtet, und auch von jenem bes hi— 
ftorifch Gegebenen fhon das dem europäifchen Staategipftem uns 
nachtheilige Dafein der republifanifhen Schweiz das Gegentheil zu 
erweifen fcheint) ; doch freilich nur mit der näheren Beftimmung, 
baf das monarchiſche Princip nicht für identifch geachtet werde mit 
dem abfolutiftifchen, ſondern daß es als weſentlich mehr nicht in 
An fich ſchließe, als die oberfte — mir mollen noch beifegen, unmits 
Atelbar aus dem Gefes fließende und nach einer beftimmten Ordnung 
erblihe — Regierungsgewalt eines Einzigen, melder in 
folder Eigenfchaft heilig oder unverleglih und unverantmwort= 
lich, doc darum keineswegs von allen Geſetzen entbunden 
oder aller Schranken der Macht entledige, fondern vielmehr — 
um von ber alles Recht tödtenden Defpotie fi zu unterfcheiden — 
folder Schranken wahrhaft bedüurftig ifl. Die Monarchie, wenn 
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man dies nicht zugäbe, würde ald ganz neue — dem fonft fo fehr 
verehrten, auc der Beachtung allerdings hochwuͤrdigen hiftorifchen 
Rechtmiderflreitende — mithin desſenigen Rechtsbodens, 
welchen man fo gern ald den allein feften geltend macht, ermans 
gelnde Einfegung erfcheinen. Befhräntte Monarhien hat 
es in allen Zeiten gegeben, und zwar ehevor meift ſehr befchränfte, 
ja das conflitutionelle Princip, mie mir in Frankreich und 
England und in den übrigen conftitutionellen Monarchien Europa’s es 
verwirklicht (d. h. grundgefeglich eingeführt, ob auch mitunter 
factifh unterdruͤckt) fehen, befchränft die monarchiſche Gemalt 
weit minder und dabei auf eine die Herrfchaft des Rechts und ber 
Ordnung weit zuverläffiger verbürgende Meife, als namentlich bie 
hochgepriefene mittelalterliche, den Webermuth bes Adels und ber 
Geiſtlichkeit naͤhrende, das Volk in den Staub druͤckende und den Koͤ— 
nig meiſt dem Trotz ſeiner Vaſallen preisgebende Lehnsverfaſſung. 
Insbeſondere in Spanien ſelbſt wußte man von abſoluter Koͤnigs— 
macht nichts, bis mittelſt der (durch Ferdinands des Katho— 
liſchen von Aragonien Vermaͤhlung mit Iſabellen, der Erbin 
Caſtiliens, bewirkten) Vereinigung beider — (1469), auch 
durch Eroberung Granada's und Navarra's, der Thron ge— 
ſtaͤrkt und derſelbe ſodann, durch beharrliches Verfolgen eines auf 
Herſtellung einer abſoluten Gewalt gerichteten Syſtems, allmaͤlig faſt 
aller fruͤhern Beſchraͤnkungen entlediget ward. Daher mochten die 
Urheber der neuen Cortes⸗Verfaſſung mit Recht behaupten (und ſie 
thaten es auch auf’g Eindringlichſte in einer dem Texte ber Conſti—⸗ 
tution — in der Form einer „Adreffe der Commiffion der Gortes 
an den König — vorangefchidten vortrefflihen Ausführung), daß 
es fich bei derfelben Werkündung keineswegs um Derabfegung oder 
Minderung der wahrhaft zu Recht beftehenden Eöniglichen Ge: 
walt handle, fondern nur um Zurüädführung bderfelben in bie nad 
altfpanifhem Recht die längfte Zeit hindurch beftandenen Schranken 
und um — im Geift der Neuzeit zu gefchehende — Wieder: 
herſtellung ber in einer Reihe früherer Jahrhunderte von der Na— 
tion (d. HY. nicht nur von dem Abel und ber Geiftlichfeit, fondern 
auch von dem dritten Stand) gegenüber dem Thron gefeglich be- 
haupteten und ausgeübten, nachmals aber blos factifch durch Lift 
und Gemalt ihr entriffenen Rechte. Wir werden von diefen hiftorifchen 
Berhältniffen in einem eigenen, der politiſchen Geſchichte Spaniens 
zu mwidmenden Artikel eine mwenigftens fummarifche Darftellung geben. 
Für jegt vermweifen mir unfere Lefer blos auf einige. der diefen Gegen- 
ftand ausführlich beleuchtenden Werke, als: Theorie der Corte (Teoria 
de las Cortes etc.) oder der großen Nationalverfammlungen der Königreiche 
Leon und Gaftilien von Franzesco Martinez Marina 1812. Ge: 
fhichte der Gortes in Spanien von M. Sempere, Mitglied der Aka— 
demie der Geſchichte in Madrid, 1810 franzöfifch erfchienen und 1816 
in einer deutfchen Ueberfegung in den europäifchen Annalen von befag- 
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tignac, essai historique sur la revolution d’Espagne u. m. a. 

Der allgemeine Charakter der (aus 334 Artikeln beftehenden) 
Gortes-Berfaffung ift der einer dvurh Demokratie befhränften 
Monarchie oder auch, wenn man lieber will, einer duch Monars 
hie befhränften Demokratie, überhaupt alfo einer aus M os 
narhie und Demokratie gemifchten Verfaffung. Wenn nun 
die Beſchraͤnkung der Monarchie duch Ariftofratie unbefchadet dem 
monachifchen Princip flattfinden kann, fo muß bdaffelbe auch von ber 
Beſchraͤnkung duch Demokratie gelten, und die Cortes-Verfaſſung, 
wofern fie nur dem Könige fo viele Macht verleiht, als der Begriff 
des oberften Staatshauptes mit fich führt, kann nicht als jenem Prin— 
cip widerftreitend erfcheinen. Nur mit dem ariftofratifhen Prins 
cip ift fie unvertraͤglich; aber noch ift diefes niemals ald europäifches, 
d. h. für Europa’s Heil nothmwendig in allgemeiner Herrfchaft zu er- 
haltendes, Princip mit vollftändiger Autorität ausgerufen oder anerkannt 
worden, wenn fehon bie Ariftofratie ſich Liftig hinter dem vorgefchüsten 
monarhifchen Princip zu verbergen oder ihre eigenen Anmaßungen 
‚mit dem Schilde des legten zu deden, d. h. unter der Firma berfelben 
in's europäifche Staatsrecht einzuſchwaͤrzen ftrebt. 

Freilich iſt — ohne Unterſchied, ob die Monarchie durch das ariſto— 
kratiſche oder demokratiſche oder durch ein aus beiden gemiſchtes Princip 
gemäßiget ſei — jedenfalls zur Erhaltung des monarchiſchen Charakters 
einer Verfaſſung nothwendig, daß dem König eine der Erhabenheit - 
‚feiner Stellung entfprechende, zur Erhaltung der Würde und Selbſt— 
ftändigkeit des Thrones, fowie zur Handhabung der gefeglihen Ord⸗ 
nung, überhaupt zue Darftellung der oberften. Regierungsgemwalt hin 
reichende Macht zukomme, alfo nicht blos eine Schein- Macht oder 
eine in der Ausübung und Fortdauer von einer andern, wie immer 
perfonificirten, Autorität abhängige. Dagegen fordert aber das con- 
ftitutionelle Princip auch die gleiche Selbftftändigkeit und dem Zweck 
entfprechende Ausftattung der das Königthum befchränfenden 
Macht, überhaupt alfo ein bergeftalt geregeltes Verhaͤltniß 
der in die Staatsgewalt fich theilenden Perfönlichkeiten, daß durch ihre 
Zuſammenwirkung und Wechſelwirkung der wahre und lautere, d. h. 
vernünftige Gefammtmille zue möglichft gefiherten Herrfchaft 
gelange. Ein Mehreres laͤßt ſich im Allgemeinen nicht beflimmen, fon- 
dern ed muß das bier oder dort geeignete ober hinreichende Maaß der 
einerfeitd dem Thron und anderfeits der (fo oder anders perfonificirten) 
Bolks-Repräfentation zu verleihenden Gewalt. aus den hier oder dort 
vorhandenen concreten Umftänden und Lagen hervorgehen, wobei dann 
natürlih auch die Beurtheilung, je nach den fubjectiven Anfichten und 
Grundfägen des Beurtheilenden, eine fehr verfchiebene fein kann (f. d. 
Art. Conflitution). Ueberall jedoch wird billig benjenigen, 
welche die Sache zun aͤchſt angeht, d. h. welche die guten oder üblen 
Wirkungen einer Staatsform unmittelbar zu empfinden haben, mithin’ 
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dee Nation ſelbſt, von deren Verfaſſung jedesmal bie Mebe iſt, 
die vorzugsweiſe entſcheidende Stimme dabei zuzuerkennen ſein. 

Wir fuͤhren nach dieſer Vorbemerkung ſummariſch die durch die 
Cortes⸗Verfaſſung einerſeits dem Koͤnig und anderſeits der Nation 
oder ihren Repraͤſentanten verliehenen Rechte auf. 

Die allgemeinen Beſtimmungen über die Regierungsgewalt 
finden wir in den Artikeln 14 bis 17. Sie lauten alfo: „Die Res 
gierung des fpanifchen Volks ift eine erbliche, gemäßigte Mo— 
narchie. Die Cortes haben mit:dem Könige vereint die 
gefeggebende Gewalt. Die Gewalt, die Gefege in Ausübung 
bringen zu laffen, wohnt dem Könige bei. Die Gemalt, bie Gefege 
im Civil- und Criminalfahen anzumenden, fteht den durch das 
Geſetz aufgeftellten Zribunalen zu.” — Diefe Säge find offenbar 
in Uebereinflimmung mit den anerlannten Principien einer echten 
conftitutionellen Verfaſſung und bedürfen mithin einer mweitern Recht— 
fertigung nicht. Ihre nähere Anwendung ift fodann in den Artikeln 
168 ff. enthalten. Wir entheben ihnen die nachitehenden Süße: 
„Die Perfon des Königs ift heilig und unverleglidh und 
niht verantwortlih. Der König hat ausſchließlich die Macht, 
bie Gefese in Vollziehung bringen zu laffen, und feine Gewalt erftredt 
ſich auf Alles, was fi) auf Erhaltung der Ordnung im Innern und 
auf die Sicherheit des Staats nad) außen bezieht, der Gonftitution und 
den Gefegen gemäß. Außer dem dem Könige. zuftehenden Vorrechte, 
die Gefege zu fanctioniren und bekannt zu machen, hat er nody fpls 
gende Hauptvorrechte: Die Decrete, Reglements und Verhaltungsbefehle 
auszufertigen, die er zur Vollziehung der Gefege für zutraͤglich hält. 
Dafür zu forgen, daß im ganzen Königreiche die Juſtiz fehnell und voll- 
fommen ausgelibt werde. Krieg zu erklären. oder Frieden zu 
fliegen und zu ratificiren, und bann ben Cortes eine mit 
Documenten belegte Rechenfchaft darüber abzuſtatten. Auf Vorfhlag . 
des Staatsraths die Beamten bei allen Civil» und Griminalgerichten 
zu ernennen. Alle Civil- und Militairftellen zu befegen. Auf Bow 
fchlag des Staatsrathe alle Biſchoͤfe zu ernennen und alle übrige geiſt— 
liche Aemter und Pfruͤnden, worüber der König das Patronatsrecht 
hat, zu vergeben. Ehrenzeichen und Auszeichnungen aller Art den Ge: 
fegen gemäß zu ertheilen. Die Armeen und Flotten zu commandiren 
und die Generale bei denfelben zu ernennen. Ueber die bewaffnete 
Macht zu verfügen und fie fo zu vertheilen, wie es am zuträglichiten 
ift.. Die Ddiplomatifchen und Handelsverhältniffe mit andern Mächten 
zu leiten und Botfchafter, Gefandte und Gonfuls zu ernennen. Für 
das Schlagen der Münzen zu forgen, worauf fein Bruftbild und fein 
Name geprägt ift. Ueber die Verwendung ber für alle Zweige ber 
Staatsverwaltung beftimmten Gelder zu entfcheiden. Den Gefegen 
gemäß Verbrecher zu begnadigen. Den Cortes ſolche Gefege und folche 
Verbefferungen vorzufchlagen, wie er fie für das Wohl des Volkes am zu: 
träglihften hält. Die Staatsminifter zu eımennen und frei zu wählen.’ — 
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Dem unbefangenen Urtheil bleibe anheimgeftellt, ob biefe Mechte 
zur Darftellung der Majeftät des Throns genügen oder nicht. Freilich 
fest die Conftitution bdenfelben auch mancherli Befhränfungen 
(Art. 172 u. 173) entgegen, welche jedoch größtentheild nur diejenigen 
find, die wir in allen conftitutignellen Charten antreffen, und deren Auf: 
zahlung mithin hier zwecklos wäre. Wir wollen alfo blos der unge: 
wöhnliheren Erwähnung thun. „Der König (alfo lautet Art. 172) 
kann unter keinem Vorwande die Abhaltung der Corte zu der in 
ber Conſtitution beftimmten Zeit und in den barin ange 
gebenen Fällen hindern, fie weder fuspendiren noch auf loͤ— 
fen, noch auf irgend eine MWeife ihren Sigungen und Berathſchlagun— 
gen Hindernifje in den Weg legen. Er kann fih ohne Eimmilligung 
der Cortes niht aus dem Königreich entfernen (ebenfo audy 
feine Eheverbindung fchließen), und wenn er es thut, fo wird es fo an 
gefehen, als ob er der Krone entfagt habe. Auch kann er ohne Ein= 
willigung der Corted mit feiner fremden Macht eine Offenſiv-Al— 
lianz oder einen Subfidien-Zractat fchließen.” Wem dieſe 
Beſchraͤnkungen als zu ftreng erfcheinen, der bedenke allernächft die 
Beitumftände, unter denen die Verfaffung errichtet ward, und ben 
Charakter des Königs (Ferbinands VIL), gegen deſſen defpotifche 
Meigungen fie allernächft die Schugmwehr bilden follte. Er bedenke 
auch die durch fie für jedes zweite Jahr auch ohne Auflöfung verord» 
nete Erneuerung ber Gorteswahlen und endlich. die unermeßliche 
Wichtigkeit der hier an die Einwilligung ber Cortes gebundenen, 
Eöniglichen Entfchlüffe. 

Wir gehen über zu den Rechten und zu ber Bilbungsmweife 
ber Cortes, fowie zu den dadurch verbürgten Freiheiten der Nas 
tion. „Das fpanifche Volk! — alfo befagt der Art. 2 und brüdt 
dadurch wohl nur den unleugbarften, jedem anderen Volke gleichfalls 
zuftehenden Rechtsanſpruch aus — „ift frei und unabhängig, und ift 
und kann nicht das Erxbtheil irgend einer Familie noch irgend eines 
einzelnen Menfchen fein.“ — Beftreitbarer, wenigftend verhaßter ift der 
Art. 3: „Die Souverainetät wohnt ihrem Weſen nah im Volke; eben 
beshalb fteht ihm ausſchließlich das Recht zu, feine Grundgefege auf 
zuſtellen.“ — (Ueber bie hier in Sprache ftehende Frage jedoch, bei 
deren Verhandlung man gemöhnlid in unfruchtbaren Wortftreit fi 
verliert, haben wir unfere Anfiht in den Art. Charte and Con— 
flitution bereits ausgefprochen und beziehen uns hier darauf.) 

Was die Bildung ber Cortesverfammlung betrifft, fo 
wird mwenigftens in Bezug auf die Wahlart von einer übertriebenen 
Herrſchaft des demokratiſchen Princips keine Rede ſein koͤnnen. Die 
Verfaſſungsurkunde ſchreibt dafuͤr eine ſehr complicirte, naͤmlich eine 
vierfache Wahloperation vor, wodurch die größtmögliche Sicher⸗ 
heit gewährt wird, daß, nur wahre Notabilitäten oder Perſonen 
von höherer Auszeihnung zu Deputirten ernannt werden können. Alle 
anfäffigen Bürger zwar find Urmähler in den Kirchfpiel- Wahlverfamm- 
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lungen; aber es werden in benfelben auf je zweihundert Einwohner 
blos eilf Commiſſaire, und von biefen fodann Ein Wahlmann ernannt. 
(Vierhundert Einwohner ernennen ein und zwanzig Sommiffaire, und diefe 
fodann zwei Wahlmänner, und auf fehshundert Einwohner kommen ein 
und dreißig Commiffaireund drei Wahlmänner.) Die Kirchſpiels-Wahlmaͤn⸗ 
ner eines Bezirkes bilden fi) fodann zu eineeBezirts:-Wahlverfamms » 
lung zum Behufder Ernennung von Bezirts-Wahlmännern, deren 
Zahl für ſaͤmmtliche Bezirke nur dreimal ftärker fein darf, als die der 
für die Provinz zu erwählenden Deputirten. Da nun für je 70,000 
Seelen (nad) ber neueſten Beftimmung für 50,000) nur. Ein Depus 
tirter zu mählen ift, fo trifft e8 auf manche Bezirke nur Einen Wäh- 
fer und auf bie größern blos zwei oder, drei, und befchränft fich übers 
haupt die Gefammtzahl aller Wähler im ganzen Reiche auf beildufig 
1000 Männer. Diefe Wähler (Bezirks-Wahlmaͤnner) verfammeln ſich 
zur Deputirtenwahl in ber Hauptſtadt der betreffenden Ptovinz und 
roählen alldort den Deputicten, oder die mehrern Deputitten, welche 
die Provinz nad) Verhaͤltniß ihrer Seelenzahl zu den Cortes zu fchiden 
hat, und neben denfelben auch die im Berhinderungsfall der Depus 
tirten. fatt ihrer eintreienden Stellvertreter. Zur Wahlfaͤhigkeit 
fuͤr die Deputirten:Stelle :ift neben andern Erforderniffen ein Alter von 
25 Jahren und ein (dutch ein fpäteres Gefeg zu beſtimmendes) jaͤhr⸗ 
liches Einfommen von eigenthümlichen Gütern. nothiwendig; auch muß 
der zu Wählende in der betreffenden Provinz entweder geboren oder daſelbſt 
wohnhaft fein. Minifter, Staatsräthe und Hofdiener find nicht wählbar. 

Die dergeftalt gebildeten Gortes follen ſich alljährlich in Madrid 
zu einer dreimonatlichen ordentlichen Sitzung verfammeln, doc kann 
diefe Sigung auch verlängert und auch in Mothfällen eine auferors 
dentliche Berfammlung angeorbnet werden. Alle zwei Jahre wers 
den faͤmmtliche Deputirte ernewert, und feiner kann wieder 
erwählt werden, wenn nicht eine andere Deputation zwifchen den beis 
den, wozu fie gewählt wurden, ftattfand. (Eine unglüdfelige Bes 
flimmung, welche zum wiederholten Untergange der Gonftitution das 
Meifte beigetragen hat und daher eine Abänderung in ganz vorzüg: 
lihem Grade anfpriht.) Die Sisungen der Gortes find öffentlih 
und die Deputirten wegen ihrer Meinungs-Neußerungen burhaus uns 
verantwortlich. . Diefelben Eönnen während der Dauer ihrer Sen: 
dung Fein Amt vom Könige annehmen und nod ein weiteres Jahr 
lang weder eine Penfion noch irgend ein Ehrenzeichen, welche der König 
ertheilt, erhalten oder für einen-Andern darum anfuchen. Ihren Präfi- 
denten, Wicepräfidenten und die Secretairs wählen die Cortes felbft 
dutch Stimmenmehrheit und in geheimer Wahl. | 

Die Befugniffe der Gortes find, nach Art. 131, die nachſtehenden: 
„Die Gortes find ermächtigt: Gefege in Vorfchlag zu bringen und zu 
beſchließen, fie auszulegen und erforderlichen Falls abzufchaffen. Den 
Eid des Königs, des Prinzen von Afturien und der Regentfchaft, wie 
es gehörigen Orts vorgefchrieben ft, zu empfangen. Alle factifchen 
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und rechtlichen Zweifel zu heben, welche in Hinſicht der Ordnung der 
Thronfolge entſtehen. In den Faͤllen, wo die Conſtitution es vor« 
ſchreibt, die Regentſchaft oder den Regenten des Reichs zu waͤhlen und 
die Grenzen, innerhalb welcher die Regentſchaft oder der Megent die 
koͤnigliche Gewalt ausüben kann, zu beftimmen. Den Prirzen von 
Afturien öffentlich anzuerkennen. In dem in ber Gonftitution anges 
gebenen Fall für den minderjährigen König eimen Vormund zu er» 
nennen. Die offenfiven Allianztractate, die Subfidien= und fpeciellen 
Handelstractate vor ihrer Ratification zu genehmigen. Die Bulaffung 
fremder Truppen in's Königreich zu geftatten oder zu verhindern. Die 
Errihtung oder Abfhaffung von Stellen bei den vermöge der Con⸗ 
ftitution errichteten Tribunalen, ebenfo wie die Errichtung und Abs 
fchaffung von Staatsämtern zu befchliefen. Alle Sahre auf den Vor—⸗ 
Schlag des Königs die Land» und Seemacht zu beftimmen, indem fie 
feftfegen, welche in Kriedenszeiten unterhalten werden und mie meit fie in 
Kriegszeiten vermehrt werden follen. Fuͤr die Armee, die Flotte und Natios 
nalmiliz, wie alle verſchiedene Zweige, woraus fie beftehen, Verordnun⸗ 
gen zu erlaffn. Die Ausgaben ber Staatsverwaltung feft- 
zufegen. Jaͤhrlich die Steuern und Auflagen zu bes» 
ftfimmen. Im Fall es nöthig ift, auf den Credit der Nation An⸗ 
leihen zu mahen. Die VBertheilung ber Steuern auf die 
Provinzen zu genehmigen. Die Rechnungen über bie Ber» 
wendung der Staatsgelder einzufehen und zu genehmi— 
gen. Die Zoͤlle und Zolltarife feſtzuſetzen. Die noͤthigen Verfuͤgun⸗ 
gen uͤber die Verwaltung, Erhaltung oder Veraͤußerung der National⸗ 
guͤter zu treffen. Werth, Gewicht, Gehalt, Gepraͤge und Namen der 
Münzen zu beſtimmen. Das Gewicht- und Maaßſyſtem anzunehmen, 
weiches fie für das bequemſte und vichtigfte halten... Jede Art; von 
Induſtrie zu befördern und anzuregen und Hinderniffe, welche diefelben 
lähmen, zu entfernen. Den allgemeinen Plan für den Volksunterricht 
in der ganzen Monarchie zu. entwerfen, und zu genehmigen, mas für 
die Erziehung des Prinzen von Aſturien gefchieht. Die allgemeinen 
Vorſchriften in Hinficht der Polizei und bes Gefundheitszuflandes des 
Reichs zu genehmigen. Die politifche Preßfreiheit zu ber 
fhüsen. Dafür zu forgen, daß die Minifter und andere 
Staatsbeamten wirklich zur Nehenfhaft gezogen wer» 
den. Endlich ſteht e8 den Gottes zu, im allen ben Faͤllen und bei 
allen. Acten,. wo der Conſtitution zufolge ihre Einwilligung noͤthig 
iſt, dieſelbe zu ertheilen oder zu verweigern.“ — —— 


In keiner von dieſen Beſtimmungen iſt wohl etwas Uebertriebe⸗ 
nes, etwas die Wuͤrde des Thrones oder das Gleichgewicht der Gewal⸗ 
ten oder gar das. Heil von Europa Gefaͤhrdendes, ja nicht einmal etwas 
mit:den’ in der Schule vorherrfchenden Grundfägen für die conflitus 
tionelle Monarchie im Widerftreit Befindliches zu erkennen. Aber bes 
denklicher lautet freilich die weitere Feſtſezung (Art. 145 bis 149), 
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wornach ber König den Geſetzvorſchlaͤgen ber Cortes nur ein fuspen- 
fives, d. h. nur in zwei nad einander folgenden Jahresfisungen 
wider den nämlichen Vorſchlag auszufprechendes, Veto entgegenfegen 
Eann, den zum dritten Mal gemachten Vorfchlag aber genehmigen muß. 
Mir wollen uns jedoch in den theoretifchen Streit über das abfo- 
Inte oder bloße fuspenfive Veto hier nicht einlaffen, fondern blos be- 
merken, daß practifch oder faktiſch das Letzte auch in England 
und in Frankreich infofern ftattfindet, daß dem König zwar die un: 
befchränkte Befugniß der Sanctionsverweigerung gemäß gefchriebe- 
nen Rechtes zufteht, daß es ihm oder feinem Minifterium aber gleich— 
wohl factifhy unmöglich fein würde, einen dreimal wiederholten Ge— 
fegesvorfchlag (oder fonftige Bitte) beider Häufer odet Kammern zu 
verwwerfen. Die Natur der Dinge ift ftärker ald das gefchriebene Recht, 
und eine fortwährende Oppoſition des Thrones gegen das beharrliche 
Begehren der Volksrepräfentation (infofern wenigſtens diefe die Wünfche 
der Mation in Wahrheit ausfpricht) würde zulegt einen der Regie: 
rung falt nothwendig -verderblichen Krieg zwifchen ihr und dem Volke 
herbeiführen, Man würde ſich auch wirklich mit der fraglichen Beſtim⸗ 
mung ber Cortes-Gonftitution verföhnen, wenn es etwa ein abeliger 
Reichsrath (wie 3. DB. ehedeffen in Schweden) wäre, welchem die 
Macht ber Cortes zuftände, oder wenn mwenigftens neben der Volks: 
Kammer noc eine Adels: Kammer als ZTheilnehmerin der repräfens 
tativen Macht in der Gortes-Verfaffung angeordnet wäre. Aber bie 
Einheit des Repräfentativ- Körpers ift ein Gegenftand der 
Ungunft oder auch der Furcht und des Haffes. Die Cortes-Verfaſſung 
würde vielleicht Gnade gefunden haben vor den Mächten Europa’s, 
wenn fie neben ‘der Wahllammer noch ein adeliges Oberhaus 
errichtet hätte. Wir werden die Frage über die Nothwendigkeit oder 
Rärhlichkeit eines folhen Dberhaufes in einem eigenen Artikel (f. 
Zweitammern: Spyftem) erörtern. Hier bemerken wir nur 
foviel, daß wenigftens die Möglichkeit einer bona fide gefchehen: 
den Behauptung des Einkammer-Syſtems nicht geleugnet, daher 
auch nicht wohl ein gegen die Vertheidiger deffelben zu unternehmenber 
Krieg (es fei denn mit Waffen des Geiftes oder der Doctrin) ges 
rechtfertiget werden kann. Uebrigens finden mir den Eifer, womit man 
das Spftem ber zwei Kammern, d. h. die Forderung eines Ober» 
hauſes, in Ehug nimmt, allerdings begreiflich, indem einerfeit3 die 
Regierung in der Allianz mit dem Oberhaufe eine ſtets bereite Hülfe 
gegen die Zubdringlichkeit der Volkspartei, oder auch ein bequemes Werk: 
zeug zur Ablehnung der Volfswünfche zu finden hofft, und anderfeitg 
die Ariftofratie, die da ihrer auf dem Boden des hifforifchen Nechts 
gemurzelten Privilegien und Vorrechte aller Art ſich erfreut, nur durch 
die mit Entſcheidungskraft verfehene Stimme ihrer eigenen: Angehörigen 
fih gegen die verhaßte Reform zu vertheidigen vermag. Es handelt 
ſich alfo bei dem’ Streit um das Zweikammernſyſtem nicht eigentlic) 
um Rechtswaäahrheiten oder mit Beziehung aufs Gefammt: 
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wohl zu vertheidigende politifche Grundfäge, ſondern meiſt nue 
um Particularintereſſen von Parteien oder Staͤnden. Die 
endliche Entſcheidung des Streites wird daher nicht von der Schule 
ausgehen, fondern don dem großen Strome ber Ereigniffe. 

Zur Erhaltung einer ununterbrochenen Lebenskraͤftigkeit der Volks⸗ 
vepräfentation ordnet die Verfaſſung die jeweils vor dem Schluß einer 
Gortesverfammlung von ihr zu gefchehende Ernennung einer „beftäns 
digen Deputation” (von 7 Mitgliedern) an, deren Hauptverrich⸗ 
tungen darin beftehen: „auf bie Beobachtung der Conftitution und der 
Gefege zu fehen und bei den nächften Cortes Kunde von den Verleguns 
gen zu geben, welche fie wahrgenommen hatz fodann in den von ber 
Gonftitution vorgefchriebenen Fällen bie außerorbentlihen Cortes zufams 
zuberufen”. — 

Die Urheber der Cortes-Verfaſſung hielten für gut, neben ben 
allgemeiner Seftfegungen über bie Theilung und Perfonification 
der Staatsgewalten auch noch die über die Drganifation, allers 
nächft ‚der oberſten Regierungsbehärde, fodann ber Tribus 
nal: und endlih auch der Municipal: und Provinzial-Ver— 
waltungen, unter die conſtitutionellen Beſtimmungen aufzu⸗ 
nehmen. So wird die Zahl der Minifter auf fieben beflimmt, 
und jedem berfelben ein befonderes Departement angemwiefen. Sodann 
wird zum alleinigen Rathgeber de Königs ein Staatsrath ange 
ordnet (Art. 231 bis 241), aus 40 Perfonen beftehend (nämlid aus 
4 Geiftlihen, 4 Granden und 32 andern, duch Berühmtheit, Kennts 
niffe und Zugenden ausgezeichneten Männem, morunter jedoch fein 
wirkliches Mitglied der Cortes fein darf), und die Ernennung ber Staatds 
raͤthe zwar dem Könige überlaffen, jedoch fo, daß er fie aus der von 
den Gortes ihm hiezu vorzufchlagenden dreifachen Zahl von Candidaten 
auswaͤhle. In allen wichtigen Regierungsangelegenheiten ſoll der 
König vorläufig bie Meinung bes Staatsraths einholen ;- jedoch ift nicht 
gefagt, daß er aud) darnach fid) richten muͤſſe. Mit großer Sorgfalt 
ift die Organifation ber Gerichte, überhaupt die Juftizverwaltung in 
bürgerlichen und peinlichen Sachen, geordnet, und für die Wahrung des 
Rechts und der perfönlichen Freiheit jede erwünfchte Bürgfchaft aufges 
ſtellt. Wir übergehen das Detail der hieher gehörigen Beſtimmungen 
(Axt. 242 bis 308), fowie auch. jenes der- die innere Verwaltung ber 
Gemeinden und Provinzen regelnden Bellimmungen (Art. 309 bis 
337), und bemerken blos, daß auch die legten, den Intereſſen der wah⸗ 
ren Freiheit gemaͤß, namentlich auf das Princip der in der Sphaͤre der 
bloßen Local⸗ ober Provincialz Interefjen dem Volke. zu überlaffenden 
Selbftadminiftration mittelſt periodifch und frei zu waͤh⸗ 
lender Haͤupter und Repraͤſentanten gebaut ſind. 

Welcher Freund der Freiheit und einer volksthuͤmlichen Verfaſſung 
wird ſolche Beſtimmungen anders als preiswuͤrdig finden? — Zur 
Vervoliftändigung des großen Werkes kommen dann noch die über die 
Bildung einer National: Miliz neben dem fiehenden Heere (deffen 
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Stärke jeweils bie Cortes feftfegen follen) und bie über den oͤffentli—⸗ 
hen Unterricht getroffenen Verfügungen. Die legten (Art. 366 
618371) ordnen in allen Gemeinden des Reihe Elementarfhulen 
(vom J. 1830 an foll [nady Art. 25], mer das Bürgerrecht antreten 
will, lefen und fchreiben können), fodann bie gehörige Zahl von 
hoͤhern Schulen und Univerfitäten an, wollen, daß wenigſtens 
auf allen höhern Anftalten neben den Wijfenfchaften auch die Con ftis 
tutionsurfunde erläutert, in den untern Schulen aber auch über die 
bürgerlfihen Pflichten Unterricht ertheilt werde, endlich daß alle 
Spanier ihre politifhen Meinungen frei von aller Erlaubnifs 
einholung oder Genfur fchreiben, und dem Drud follen übergeben 
dürfen. . 

Daß diefe Eonftitution — wie jedes menfhlihe Wert — auch ihre 
Unvolifommenheiten und Gebrechen habe, wird Niemand leugnen wollen. 
Mir felbft haben fchon oben ein nad) unferer Meinung daran zu erken⸗ 
nendes gerügt. Wir wollen noch em anderes (worüber jedoch gerade 
die heftigen Gegner diefer Conftitution hinausgehen) anführen. Der 
Art. 12 lautet: „Die Religion des fpanifchen Volkes ift und bleibt 
für immer die römifch=Fatholifhsapoftolifhe, einzig 
wahre, Religion. Das Volk ſchuͤtzt fie mittelft weifer und gerechter 
Gefege und unterfagt die Ausübung jeder andern.” Der 
als Folge der langen Moͤnchsherrſchaft und Inquifitionstyrannei zur 
Zeit noch vorherrfchende Geift der fpanifchen Nation erklärt freilich und 
entfchuldigt zum Theil diefe dem Inhalt nad) fo Auferft engherzige 
und rechtsverlegende Feftfegung. Dennoch muß fie jeden Verjtändigen 
und Mohldentenden mit Berrübnif erfüllen. " 


Uebrigens ift für die Verbefferung der Conftitution durch fie 
feibft ein Weg eröffnet. Die Art. 372 bis 384 enthalten darüber die 
fehr vorfichtig abgefaßten, gegen die Gefahr der Uebereilung fchirmenden, 
die Sorge für die Ausführbarkeit jeder guten Reform mit jener für die 
wünfchenswerthe Stätigkeit der Verfaffung weiſe vereinbarenden Bes 
ſtimmungen. | 

Möchte der fpanifchen Nation vergönnt fein, die Verbefferung ih- 
tee — ſchon ald Monument einer durch fo viele Großthaten der Spas 
nier bezeichneten und für ganz Europa heilbringenden Zeit die Theilnahme der 
Welt in Anfpruh nehmenden — Verfaffung nad) ihrer eigenen freien 
Ueberzeugung, entſprechend ihrem felbfteigenen Geiſt und ihren ſelbſtei— 
genen Bedürfniffen und Intereſſen, zu Stande zu bringen, ungehindert 
durch unlautere Einflüfterungen oder Zudringlichkeiten einer ſchlauen — 
md ganz andere ntereffen als die fpanifhen verfolgenden — Diplo: 
matie, fo wie durch egoiftifche Tendenzen einheimifcher Parteiung! Und 
mögen die zu Vollführung fo großen Werkes berufenen Cortes babei 
mit gleicher Standhaftigkeit dem etwa von Außen kommenden Madts 
wort entgegentreten wie den böfen Umtrieben von Innen. — 

Staats⸗Lexikon IV. 5 


- 
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Meit minder michtig und bebeutfam als die fpanifche Cortes- 
PVerfaffung — mwiewohl dem Inhalt nad) derfelben verwandt — iſt 
jene der portugiefifhen Cortes von 1820. Die legte, übrigens 
nad) ihrem Urfprung bedenklichere und nad) einigen ihrer Beftimmuns 
gen dem monarchifchen Princip ungünftigere, wird füglicher, ald in eis 
nem eigenen Artikel, in dem der .neueften Gefhidte Portu— 
gals zu wibmenden allgemeinen Artikel ihre Darftellung und 
Beurtheilung finden. | Motted. 

GCosmopolitismus, Weltbürgerfinn. Der Cosmopo: 
litismus, d. h. die weltbürgerliche Gefinnung oder Richtung, ver: 
hält fi zur flaatsbürgerlihen oder vaterlandliebenden, 


-fo wie diefe zue gemeindebürgerlichen oder auch zur häuslichen, 


d. h. der Familie zugewandten. Won diefem nächftliegenden Stande 
punkt aus läßt der MWeltbürgerfinn ganz einfach. ſich wuͤrdigen, und ift 
die Hebung der Mifverftändniffe, melche oft bei folher Würdigung . 
ftattfinden, leicht. Wenn die Selbftliebe, wiewohl eine natürliche 
und — wofern in gehörigen Schranken ſich aͤußernd — aud eine ta= 
dellofe Empfindung, zur Quelle alles Böfen wird, fobald fie jene 
Schranken überfchreitet,' d. h. allzufehr vorherrfchend oder gar allein= 
herrfhend in dem Gemüthe des Menfchen ift, fo muß, mas von fol 
cher Richtung abführt, gut, und je weiter e8 davon abführt, defto mehr 


gut fein. Die — aus Liebe oder aus Pflichtgefühl — auf das 


Wohlſein Anderer gerichtete Beftrebung oder die zu ſolcher Beſtrebung 
antreibende Gefinnung nun iſt der eigentliche Gegenfaß jener Selbſtſucht, 
d.h. der ungebührlich vorherrfchenden oder alleinherrfchenden Selbftliebe ; 
fie ift diefes nämlich dem ferengen Begriffe nah, ob auch in der 
Wirklichkeit oder in concreten- Berhältniffen ihr oft mehr oder weniger 
nahe kommend, oft audy blos eine tüufhende Verfchleierung 
derſelben. Wir Haben hier natürlich nur den unmittelbaren Ge— 
genftand der — fei es blos gefühlten, fei es in That fich aus— 
fprechenden — Liebe vor Augen, und bliden alfo von der viel verhan- 
delten Streitfrage ab, ob wirklich Alles, was der Menfch thut und 
erftrebt, aus Eigennug oder Selbſtliebe — nur bald gtöberer, bald 
feinerer — entfpringe, oder ob auch abfolut uneigennügige, d. h. 
durchaus nicht auf die eigene Befriedigung (nicht einmal auf die mit 
der, Pflichterfüllung verbundene. Freude des Bemußtfeins) gehende Ge: ' 
finnung und freie Thätigkeit dem Menfchen möglich fei. Und nun fas 
gen wir: dee erfte Schritt aus dem engen Kreife der auf das eigene 
Selbſt ſich beziehenden Empfindung und Thätigkeit ift die Familien: 
liebe, die Liebe zu Frau, Kind, Gefchwifter u. f. m. "Diefelbe jedoch 
ift noch nicht weit vom Egoismus entfernt, indem ſchon das allgemeine 
Naturgefühl gewiſſermaßen inftinctartig zur Liebe wenigſtens der nächften 


Familienglieder antreibt, und Befriedigung des Inſtinets noch der Selbſt— 


liebe angehört. Erft wenn die Liebe der Angehörigen zum Opfer von 
ganz unmittelbarer Selbftbefriedigung beftimmt, hört fie auf, Egoismus 
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zu fein. Ein etwas weiterer Kreis der Liebe öffnet. fich durch das 
gefeltf ch aftlihe Band zwifchen Perfonen oder Familien, die in was 
irgend für einer Genoffenfhaft gleichartiger Intereffen fich befinden 
und zu gemeinfamer Beförderung derfelben durch’ gefchloffenen Vertrag 
oder andere hiftorifhe Verhältniffe verbunden find. Hierher ge: 
hören die. verfchiedenen Corporationen, Innungen u. f. w.; und zumal 
die Gemeinden. Aber aud hier ift die den Genoffen der Verbin- 
dung oder ihrer Gefammtheit gewidmete Liebe noch verwandt mit dem 
“ Egoismus, weil aus der Erfirebung des gemeinfamen Wohles in ber 
Regel ein, fehr fühlbarer Vortheil auch für jeden Einzelnen ermächft, 
man alfo durch jene zugleich auch für fich felbft thätig ift. Auch hier 
wird daher der Gemeingeift, oder, da wir vorzugsweiſe nur die Ge— 
meimd e- Verbindung in’s Auge faffen wollen, die gemeindebürs 
gerlihe Richt ung erſt alsdann anfangen, dem Egoismus fremd zu 
fein, wenn fie zum Opfer unmittelbarer perſoͤnlicher Intereſſen oder je— 
ner der Samilie geneigt macht und führt. Es folgt nun der abermals 
weitere, ja hier um Vieles weitere Kreis der ſtaat sbuͤrgerli— 
hen Verbindung, alfo ber ftaatsbürgerlichen Liebe und Pflicht. Die 
Erfüllung der legten fordert gar häufig die Verzichtleiftung auf felbft- 
eigene Befriedigung und ebenfo auf den unmittelbaren Vortheil der eiges 
nen $amilie oder der Eleinern Gemeinde, welcher man angehört. Sins 
deſſen ift auch hier noch eine Ruͤckwirkung des öffentlichen Wohles auf 
das individuelle, wenigftens im Allgemeinen, wenn auch nidyt in jedem 
einzelnen Falle erkennbar, und es kann alfo felbft die ftaatsbürgerliche 
oder die Vaterlands-Liebe noch nicht als völlig befreit von jeder egoiftifchen 
Empfindung betrachtet werben. Auf höchfter Stufe endlich fteht, oder 
den weiteften Kreis der Liebe umfaßt — der Weltbürgerfinn, 
d. h. die dem Wohle der ganzen Menfchheit liebend und thätig 
zugewandte Gefinnung. Er ift, nach diefem Begriffe, zwar verwandt 
mit der allgemeinen Menfchenliebe,-d. he mit der Geneigtheit, : 
Allen: und Jeden, auf welche wohlthuend einzumwirken uns die Gelegen⸗ 
heit wird und nach unſerer Lage moͤglich iſt, wirklich wohlzuthun, uͤber— 
haupt der allen Menſchen als ſolchen ſammt und fonders_ge= 
widmeten,; nach Kräften in Thaten ſich Außernden Liebe, Aber er 
unterfcheidet fi) von ihre dadurch, daß er ‚mehr nur-da8 Ganze ber 
Menfchheit als die einzelnen Menſchen in’s Auge faßt und zum Ge: 
genftand feiner Liebenden Beftrebungen macht. Beide jedoch kommen 
darin überein, daß fie der vollfommenfte Gegenfas des Egois— 
mus find. Freilih muß, mas die gefammte Menſchheit voranfuͤhrt, 
ruͤckwirkend auch dem eigenen Vaterland, eben ſo der eigenen Gemeinde 
und Familie, und endlich auch dem eigenen Selbſt zu Gute kom— 
men, und kann hiernach auch der Weltbuͤrgerſinn als ſtammend aus 
Selbſtliebe oder als verbunden mit ihr dargeſtellt werden. Doch iſt die 
moͤgliche Wirkſamkeit des von Einzelnen ausgehenden Strebens auf das 
Wohl der großen Geſammtheit vergleichungsweiſe ſo gering oder doch ſo 
* 
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langſam, und daher auch bie davon zu erwartende Ruͤckwirkung auf 
Baterlands-, Gemeinde:, Familien: und felbfteigenes Gluͤck fo fehr 
- entfernt, baß, ber mweltbürgerlichen Richtung ein egoiftifhes Mo— 
tiv unterzufchieben, wenigſtens In der Regel durchaus nicht angeht. 
Und wollte man die fehon aus der lebendigen Idee des Voranſchrei— 
tens der Menfchheit und aus der Vorftellung des felbfteigenen, wenn 
auh nur entfernten Mitwirkens zu fo herrlihem Zweck fließende 
GSeelenfreude gleichfalls als einen den Egoismus lodenden Genuß 
betrachten, fo mürde man dabei überfehen, daß folher — allerdings 
wirftihe und edle — Genuß nur ald Folge der das eigene Selbft dem 
Ganzen nachfegenden — mithin den Gegenfag des Egoismus bil: 
denden — Gefinnung, keineswegs aber ald Erzeuger biefer Gefin: 
nung gedacht werden kann. Diefes iſt auch auf die Vaterlands-, 
Gemeinde: und Familien-Liebe anwendbar, nur herabfteigend 
in immer geringere Grade, fo wie das Verhältnig dem eigenen Selbſt 
immer näher rüdt. 

In fo weit alfo erfcheint der MWeltbürgerfinn ald wahre Tugend 
und als edle Charakterifirung der geiftig wie moralifh über die Ge». 
meinheit fihemporhebenden Menfhen. Denn nicht minder gehört 
fhon blos zum Erfaffen der Idee der Menfchheit, als eines in Ges 
fammtheit der Veredlung und dem Wohlfein ’entgegenzuführenden Ge= 
fchlechtes, ein erweiterter geiftiger Gefichtöfreis, ald zum Durchdruns 
genfein von Liebe für folhe große Gefammtheit ein den erhabenften 
Gefühlen geöffnetes Herz. Aber freilich kann der Cosmopolitismus — 
wie jede mit den übrigen Pflichten nicht in Harmonie erhaltene Zus 
gend — auch zur Untugend werden und wird es nicht felten wirk— 
ih. Es gefhieht diefes nicht nur alddann, wenn man bie Lieblofig- 
Eeit gegen uns näher Verbundene ober in näherer Berührung mit und 
Stehende zu bemänteln oder zu rechtfertigen fucht mit dem vor» 
-gefhügten Weltbürgerfinn, wenn man alfo denjenigen, wel—⸗ 
chen hülfreich oder mwohlthätig zu fein man allernähft — moralifch oder 
rechtlich — verpflichtet und auch (nad) Vermögen, Stellung u. f. mw.) 
geignet ift, bie thätige Kiebe verfagt oder von der Pflicht dazu 
fig entbunden glaubt, weil, angeblih das große Herz von Liebe zur 
ganzen Menfchheit ſchwillt, weil alfo die Zärtlichkeit für die Hotten- 
toten, Sapaner, Patagonier u. f. w. — melchen Gutes zu ermeifen 
man freilich außer Stand und darum aud der Unterlaffung wegen 
nicht anzuflagen ift — jene für den unbebeutenden Kreis ber ung un 
mittelbar Umgebenden und wirklich thätige Sorge in Anfpruh Nehe 
menden verfchlingt: fondern es gefchieht auch bei wirklich aufrichti— 
ger und thätiger Beftrebung für die Menfchheit im Ganzen, fobald 
man berfelben willen jene Pflichten hintanfegt oder unerfüllt läßt, mel- 
che thels neben jener des Weltbürgers, theild — je na Ver: 
hältniffen und. Umftänden — noch vor derfelben ihre Befriedigung 
fordern. Unter bie legten gehören zumal die Rechts- Pflichten. 
Wenn alfo 3. B. derjenige, welcher als Familienvater Frau und 
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Kinder zu ernähren und zu erziehen ſchuldig iſt, die von ſolcher Pflicht 
in Anfpruch genommene Kraft und Sorge auf unfruchtbare (jedenfalls 
nur geringe Frucht verheißende) Beftrebungen für das Wohl. der ges 
fammten Menfchheit verwenden, wenn er feine Kamilie verlaffen mollte, 
um als Miffionär den Wilden das Evangelium zu predigen oder Unter« 
richt in den Künften der Givilifation zu ertheilen: fo wäre folches Bes 
ginnen, ob aud an. und für. fi einen edlen Zweck verfolgend, bens 
noh für ihn des firengen Tadels werth. Ebenfo, wenn ber Ges 
meinde= oder Staatsbürger (ohne von dieſem Verband fich loszu⸗ 
fagen, was ihm. allerdings erlaubt fein muß und, wenn es gefchehen ift, 
ihn freilich aller. weitern Pflicht enthebt) ſich durch ausfchliegende — 
überhaupt unverhältnifmäßige — Verwendung feiner- perfönlichen und ' 
pecuniären Kräfte außer Stand feste, die näheren Pflichten gegen Ges 
meinde und Vaterland zu erfüllen, würde ihn gerechter Vorwurf trefs 
fen: Gewöhnlich betrachtet man- auch den Cosmopolitismus von fols 
hem zum Urtheil der Verwerfung führenden Standpunkt. Man 
betrachtet ihn al8 Gegenfag pflihtmäßiger Vaterlands⸗, Gefellfchafte: 
und Familien-Liebe oder menigftens als eine folche pflichtmäßige Liebe 
ungebührlih zurüddrängende oder ſchwaͤchende Richtung, und 
hat in fo weit alsdann Recht, wenn man ihn vermwirft. _ 

Hiermit behaupten wir jedoch keineswegs, daß alle Kraft und Thäs 
tigkeit, deren irgend die Familie, die Gemeinde, ber Staat zur Forbes 
ung ihre 8 Intereſſes bedürfen, .oder mofür zu folhem Zweck noch ir« 
gend eine Anmenbung könnte gefunden werden, aud) wirklich denſelben 
zugewandt werden müffe, d. h. alfo, daß erft, nahdem alles Moͤg— 
liche für, Familie, Gemeinde und Staat. gethan ſei, für cosmopolitiſche 
Intereſſen vorwurfsfrei Eönne gearbeitet werden. Vielmehr: gebührt, 
nachdem das, was — nad) der natürlichen und rechtlichen Eigenfchaft 
jener Verhaͤltniſſe — theils wirklihe Rehtsfhuldigkeit, theils Tri— 
but eines gefunden Naturgefühls ift, geleiftet worden, bei einer 
erfcheinenden oder vermeinten Gollifion von Pflichten für Welt, 
Staat, Gemeinde und Familie, der Vorzug immer der weiter rei- 
chenden oder höhern Verbindung, und ſoll — infofern man naͤm⸗ 
lich nach perfönlicher Eigenfhaft oder Stellung für den meitern Kreis 
zu wirken im Stande ift — das Intereſſe der engern Kreife jenem der 
weitern nachgefegt werden. Es verfteht ſich, daß wir hier. blos von 
denjenigen fpredhen, welchen (ober infofern ihmen) nad) erfüllter 
firenger Mechtspflicht und befriedigter vernünftigee Sentimentalität ges 
gen die oft genannten engern Verbindungen, auch noch Gelegenheit und 
Kraft zu weiter veichender Wirkfamkeit verliehen if. Wer nad feinen 
beſchraͤnkten Fähigkeiten und Mitteln kaum im Stande ift, durch Aufs 
bieten aller feiner Kräfte ſich felbft und feine Familie ehrlich zu erhalten 
und etwa noch die von Gemeinde und Staat unnahfichtlic an ihn ges 
flellten Forderungen zu befriedigen, der ift freilich der Pflicht enthoben. 
noch Weiteres für cosmopolitifche Sntereffen zu thun (obfhon 
aud) diefer mitunter — etwa durch Aeußerung einer theilncehmenden 
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Empfindung, z. B. für Polen, Griechenland, Spanien u: f. w. — 
den Eindrud der von tauſend und taufend Andern gleichzeitig gethanen 
ähnlichen- Aeußerung verftärken und fonach in Verbindung. mit diefen 
wenigftens ein Atom auf die große Waagſchale der menfchlichen Gefchide 
legen kann). Wer aber aus der Glaffe der Thatkräftigern zund mit 
Mitteln des Mirkens Ausgerüfteten fich darauf befchränfen zu müffen 
glaubte, das Gluͤck (namentlich das materielle) feiner Familie zu, bauen, 
wer etwa gar, diefer vermeinten — oder vorgefhüsten — Pflicht wil— 
Ion, nicht nur aller Borge für Gemeinde=, Staats- und weltbürgerliche 
Intereffen fih entfhlüge, fondern vielleicht .gar wider. diefelben 
fpräche und handelte, wer z. B. als Mähler oder überhaupt bei 
öffentlichen Berathungen Stimmberechtigtee anders, ald nad feiner 


‚Inneren Ueberzeugung dem gemeinen Wefen frommte, ftimmte, um da— 


durch für fich ‘oder feine Angehörigen. Gunft und Vortheil zu erringen 
oder Ungunft und Schaden abzumenden, der äft.ein Pflichtvergefner und 
der Verachtung werth. Er ift 8 * ae noch, wenn er, berufen, als 
Staatsbürger: wirkfam zu fein, d. br in flaatsbürgerlichen Angeles 
genheiten eine Stimme zu führen, diefelbe zwar ohne Nüdfiht auf 
- feine Familie, mithin uneigennügig, doch im Intereſſe feiner Ges 
meinde in einer andern Richtung als der gemein vaterlänbdis 
Then abgibt, meil ev dadurch ein Princip aufftellt, welches, wenn .allges 
mein befolgt > für's Vaterland notwendig verderblich iſt. Daffelbe 
waͤre zu ſagen von demjenigen, welcher, in einem Staaten-Bund 
lebend, gleichwohl ausſchließend nur für dag befondere Wohl des einzel 
nen Cantons oder. Bundesgliebes, welchem er unmittelbar angehört, thaͤ— 
tig fein, -oder-das währe Gefammtinteteffe des:B.um des dem particulär 
zen feines eigenen Staates nachfegen ober. aufopfern würde, Sollte 
nun nicht auch im Vethaͤltniß zur gefammiten Menfhheit die 
nämliche Erhöhung der Pflicht eintreten? Sollteninicht bei einer Colliſion 
der Suteveffen des einzelnen. Staates mit jenen der ganzen; Menfchheit 
‚oder der- Geſammtheit der Staaten die erſten den letzten nachzuſetzen, der 
Cosmopolitismus alfo. in gewiſſen Fällen dem Patriotismus 
pflihtmäßig vorangehend fein? — Wir nehmen. feinen Anſtand, 
dieſes zit bejahen; ja, wir glauben, daß die entgegengefeste Marime ebenfo 
unheilvoll für die Menfchheit fein muß, als es der Particularismus der 
Familien, Gemeinden und Gtlieder-Staaten für die in ſolcher Stufenleiter 
jedesmal höhere oder meiter reichende Verbindung iſt. Wir würden es 


- daher allerdings als Tugend achten, wenn z. Bi; im Deutfcher den — 


übrigens von Frankreich muthwillig verſchuldeten — Franzoſ, en⸗-Hacß 
im cosmopolitiſchen Intereſſe maͤßigte. (Er koͤnnte dafuͤr jedoch ſelbſt 
"einen patriotiſchen Grund im der zu Tage liegenden Tendenz derje— 
nigen finder, die ſolchen Haß am eifrigſten und liſtigſten aufregen und 
naͤhren.) Wir wuͤrden es für Tugend achten, wenn von irgend einem 
‚Staat felbft bedeutende induftrielle und finanzielle Intereſſen (naͤmlich 
allernaͤchſt liegende oder unmittelbare) der cosmopolitifchen Idee allge 
meiner Handelsfreiheit — oder wenn, der Abſchaffung 
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der humanitaͤtswidtrigen Sklaverei willen, bie Ertr agsverminderung 
der eigenen Zuckerplantagen (oder überhaupt Colonial-Laͤnder) verſchmerzt 
würde. Wir würden es für Tugend achten, wenn England (alſo 
überall: auch ein_englifcher — mit berathender oder zählender Stimme 
auftretender — Patriot) ohne Nüdficht auf den — augenblicklichen — 
commerziellen Vortheil des Mutterlandes, ja felbft um den Preis eines 
ſchweren Krieges, die Freiheit des Gontinents, d. h. überhaupt der 
civilifirten Welt, zu beſchuͤtzen unternaͤhme; ebenfo, wenn die Mächte 
ſich entfchließen würden, Polen wieder zu einem felbftjtändigen Staat 
zu erheben, und; wenn die Schweiz, zur Rettung des für die ganze 
Menfchheit fo hoch wichtigen Aſyl-Rechtes, die Unbequemlichkeiten 
und Nachtheile einer wider fie zu verhängenden Sperre, überhaupt alle 
Drohungen der Gemaltigen, unerfchüttert auf ſich naͤhme. Wir mir: 
den es für Zugend achten, wenn Frankreich (alfo auch irgend ein 
Wortführer im Mathe der franzöfifchen Nation) aufhörte, den Lüfternen 
Blick auf das deutfche Linke Rheinufer zu werfen, und durch fol: 
ches dem Nationalftolz zwar fdhmeichelnde, doch eben darum: engherzige 
Verlangen nah Frankreichs Vergrößerung die allgemeine europäi- 
Ihe Sache, alfo die Sache der Menfchheit, zu.gefährden, ja vielleicht 
für die Iängfte Zeit zu Grunde. zu richten. Wir achten ſonach für 
Untugend ‚nicht nur den Gegenfas, fondern auch ſchon den bloßen 
Mangel folder Gefinnung und Richtung, und halten der Verwerfung 
duch Mitwelt und Nachwelt: werth ein jedes Wolf, eine jede Megierung 
und jeden Einzelnen, welche, obfchon durch Stellung und Umſtaͤnde in 
Stand gefest; für das Wohl der Menfchheit mit Erfolg thätig zu 
fein, fo edle Wirkfamkeit verfhmähen, um ausfchließend nur 
das eigerre oder des allernächft liegenden Kreifes Intereſſe — auch blos 
geringfügiges oder augenblidliches Sntereffe — zu wahren 
und — ob auch auf Unkoften der großen Gefammtheit — jeden irgend 
erreichbaren Vortheil fich felbft zuzueignen. 

Aus diefen Beifpielen geht hervor, in wie weit wir die cosmo— 
politiſche Gefinnung und Richtung loben und forden Die Ge: 
finnung foll allen denfenden und fühlenden Menfchen einwohnen; 
die thatfräftige Neuerung jedoch, namentlich im Verhaͤltniß zu 
den jedem Einzelnen gegen Familie, Gemeinde und Vaterland -oblie- 
genden näheren Pflichten, muß ihre Negel und ihr Maaß finden in den 
perfönlichen Eigenfchaften, Lagen und Umftänden jedes Einzelnen und 
in der Befchaffenheit der Anforderungen, melde von einer oder ber 
andern Seite an ihn ergehen, oder der ihm zu Gebote ſtehenden Gele: 
genheiten und Ausſichten zu fruchtbringender Wirkſamkeit. 

Noch nie hat eine Zeit ſo viele und ſo maͤchtige Aufforderung 
jum cosmopolitifchen Denken und Wirken mit ſich geführt als die ge— 
genwaͤrtige. Nicht nur naͤmlich iſt der bittere Nationalhaf, welcher 
früher die Voͤlker von einander entfernt hielt oder ſich nur todfeindlich 
enfgegenftellte, in Folge der als Frucht der Eivilifation eingetretenen 
näheren gegenfeitigen Bekanntfchaft, geſchwunden oder weſentlich gemil- 
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dert worden, und hat dadurch die Vaterlandsliebe — ehedeſſen meiſt 
eine Tochter jenes blinden Haſſes oder auch des engherzigen Egoismus 
— ihre ausſchließende oder abſtoßende Eigenſchaft verloren; fons 
dern es find auch durch den allſeitig regern Wechſelverkehr der 
Nationen, insbeſondere der europaͤiſchen mit Einſchluß der durch Geſit— 
tung und Blut ihnen verwandten amerikaniſchen, ſo mancherlei Beruͤh— 
rungspunkte und Verbindungscanaͤle zwiſchen denſelben entſtanden, daß 
Wohl und Wehe, Fortſchritt und Ruͤckſchritt der einen immer auch 
von fuͤhlbarem, oft von entſcheidendem Einfluß iſt auf das Schickſal 
von mehreren andern oder gar von allen. Wir wollen davon ſchwei—⸗ 
gen, daf in gemiffen Staaten — meift, durch Mißgriffe der Gewalti- 
gen, namentlich durch mwillfürliche Zerftüdelung und Zufammenfoppelung 
der Völker oder durch Unterdrüdung ihrer Freiheiten und Rechte — 
die Anhänglichkeit an das (durch's Machtwort theils erſt ‚gefchaffene 
oder wenigſtens umgeftaltete) Vaterland Lauer und die Liebe weiterhin 
den Genoffen deſſelben Schidfales und derfelben Hoffnungen zugewen— 
bet worden ift. Aber es find heut zu Zage, und unter allen Natios 
nen von einiger Bildung wird diefes deutlich erkannt, cosmopolitifche 
Intereſſen von folher Wichtigkeit in Sprache, daß nur völlig Gedans 
£enlofe oder Gefühllofe dabei gleichgültig bleiben koͤnnen. Es handelt 
fiß um die großen Principien der gefeglichen, politifchen und bürger: 
lichen, Sreiheit, um die Perſoͤnlichkeit und Würde der Voͤl— 
fer, um conftitutionelle Garantien alles öffentlichen und Pri— 
vat-Rechts. Wo immer in der Welt ein diefen Principien Sieg ver— 
heifendes Ereigniß eintritt, fo erfüllt es, ohne Unterfchied der Nationas 
lität, billig alle MWohldenkenden mit Freude; mo immer ein Nüdfchritt 
gefchieht oder eine drohende Wolfe auffteigt, da ducchdringt der Schmerz 
oder die Furcht alle Länder der civilifirten Mel. So haben alle 
Völker, d. h. die unter allen zerftreuten Anhänger des neuen Zeite 
geiftes, die Schladht von Navarin als Retterin Griehenlands, 
die Julius-Tage in Frankreich, die Emancipation ber Ka— 
tholifen in England, bie Parlamentsreform bafelbft, den 
Triumph Don Pedro’s in Portugal, jenen des conftitutionels 
len, Syftems in Spanien u. f. mw. burdy innige Danfgebete ge= 
feiert; und fo haben alle getrauert über Ferdinands VII. und Don 
Miguels Tyrannei, über Cannings Tod, über die Eroberung 
MWarfhau’s und über gewiffe — für unfern Lefern ficherlicy Feiner 
näheren Andeutung bedürfende — Ordonnanzen und Gefege vom Ju— 
nius, Julius und September. 

| Die lebendige Theilnahme an allen für Verwirklihung oder Uns, 
terdruͤckung cosmopolitifcher Sdeen bedeutungsvollen Begebenheiten und 
Dingen ift für jeden Genoffen unferer Zeit die Probe feiner Wuͤrdig— 
keit. Gegen die unermeßliche Wichtigkeit der hier in Frage ſtehenden 
Sntereffen treten alle Eleineren, blos vaterländifchen — und dabei 
meift nur materiellen und vorübergehenden — billig zurüd, und nur 
Philiſter-Geiſt mag anftehen, die legten, wo.e8 Noth thut und frommt, 
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den erſten zu opfern. Die Voͤlker finden hier ein eindringliches, fie 
zur Nachahmung aufforderndes Borbild in der Nichtung der grefen 
Cabinette Europa’. Zur Erhaltung und Stärkung de8 monar— 
hifhen Princips, welches — wie der perfönliche Charakter ber 
Häupter zu bezweifeln unmoͤglich macht — durchaus nicht blos des 
Glanzes und der Machtfülle der regierenden Häyfer, fondern 
der Ruhe und Wohlfahrt de8 Erdtheils — mittelbar alfo der Welt 
— willen, behauptet werden foll, werden von ihnen alle particulären 
Intereſſen, ſo wichtig fie in früheren Zeiten gefchienen hätten, willig 
hintangefegt; die Gemeinfchaftlichkeit der energifhen Richtung nad 
einem Hauptziel, alfo die ungetrübte Eintracht der Häupter, erfcheint 
mit Recht ald ein die Bedeutſamkeit aller particulären Intereſſen un 
endlich überwiegendes Intereſſe; die cosmopolitifhe Tendenz ift 
demnad) die Lofung der Gabinette geworden. Warum folte fie es 
niht auh für die Völker fein und für jeden Einzelnen im 
Volke, infofern in ihm Geift und Gemüth Eräftig genug zur Erfaſſung 
folher Dinge find? — Wir reden hier natürlich nur von der innern 
Gefinnung und von folhen thatfüchlihen Aeußerungen bderfelben, 
welche innerhalb der durch das Gefeg gezeichneten Linie der Freiheit 
liegen. Auch koͤmmt in der Mefenheit hier nicht einmal viel darauf 
an, welche von beiden Richtungen, die freiheitliche oder die abfolutiftifche, 
in-Wahrheit die zum allgemeinen Heile führende fei. Wir ‘brauchen 
uns bei der Frage vom Gosmopolitismus gar nicht in den Streit 
darüber einzulaffen, und mögen Jedem gewähren, darin feiner eigenen, 
aufrichtigen und redlihen Ueberzeugung zu folgen. Nur das 
behaupten mir, daß, zu melder von beiden Fahnen man — verfteht 
fih im Sinne des Geſammtwohls der Menfchheit, nicht blos in 
jenem eines particulären oder gar nur egoiftifchen Intereſſes — ſchwoͤre, 
jeder geiftig und moraliſch höher Stehende die Aufforderung in fich em: 
pfinden werde, dem Vorfchritt oder Rüdfchritt feines Syſtems auf irgend 
einem Punkt der Welt eine lebhaftere Theilnahme zuzumenden, als irgend 
welhen blos auf (minder wichtige, d. h. nicht zu den Lebengfragen 
gehörige) vaterländifche Angelegenheiten ſich beziehenden Ereignif- 
fen; daß alfo 3. B. der Kampf zwifhen Whigs und Tories in Eng: 
land, jener zwifchen Karliften, Chriftinos und Cortes- Freunden in Spa— 
nien, bie September Gefege in Frankreich, die .Befchlüffe des 
Bundestags oder der Minifter- und Monarhen-Congreffe 
über den Umfang der eigenen Macht, über Preffreiheit. und perfönlicye 
Freiheit, über Intervention wegen politifcher Doctrinen u. f. w., ja daß 
die dem Volk von Serbien durch feinen Fürften Milofch verliehene, 
auf das Gebot der Nachbarmaͤchte aber fofort unterdruͤckte Conftitution 
u.a. m. für die Denkenden aller Ränder Begebenheiten von weit höhe: 
rem Intereſſe fein follen und find, als die Entfcheidung irgend einer, 
nur das Heimatsland angehenden, mit jenen großen Principien nicht 
in Verbindung ftehenden Frage, 3. B. als für den Kurheſſen jene der ro: 
thenburg'ſchen Erbſchaftsſache, für den Hannoveraner die Nachfolge 
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von Cumberland oder. Suffer-Efte, für den Deutfchen überhaupt 
der Tauſch des Landes Luremburg gegen Limburg u. f. w., ja 
- als für einen landftändifchen Abgeordneten irgend eine Ziffer im Bud- 
get find. . 


Der Cosmopolitismus in diefem Sinn und diefer Richtung ift freis 
lich zugleih auch Patriotismug, doch ein höherer als der ge— 
meine, und zugleich ein bedingter, nämlich auf die Uebereinftimmung 
der vaterländifhen mit den die gefammte Menfchheit umfaffenden Sn: 
teveffen bedingter, alfo in Gollifionsfällen jerie diefen nachfegender. Die— 
fer Cosmopolitismus — da das höcfle Menfchheits-Zutereffe in thun— 
lichft ausgebreiteter Herrfchaft von Licht und Recht, Tugend und Freiheit 
befteht — erhält eben duch die Gemeinfchaftlichfeit des Zieles alle 
feine Anhänger in freundfchaftliher Harmonie und friedli— 
her Wehfelwirfung, während der Particularismug der einfeiti= 
gen patriotifhen Richtung Völfer-Zerwürfniß ohne Zahl 
gebiert und der bloße Egoismus die natürlihe Quelle des Krieges 
Alter gegen Alle if. Rotteck. 


Cours. Der Preis, welchen beſtimmte Muͤnzſorten, Papiergel— 
ber, Banknoten, Wechſelbriefe, Staatspapiere und was ihnen gleich— 
fieht, auf einem beftimmten Marftplage haben, ift der Cours derfels 
ben und wird an wichtigen Börfenplägen durch die Gourszettel nach— 
richtlich bekannt gemacht. Wie über allen Verkehr, fo entfcheiden auch 
bier die allgemeinen Gefege der Guͤterwelt, fo vielartig auch die ver— 
fchiedenen, zufammenwirkenden Momente find, in denen fie hierbei 
walten. 


Der Preis, alſo der Cours, der Metallmünzen richtet fich 
auf dem MWeltmarkte allerdings im Allgemeinen nach dem Verhaͤltniß 
der Quantität und Qualität des in ihnen enthaltenen Mesalles zu dem 
Marktpreife deſſelben; mährend ihr Preis in einzelnen Ländern zumeis 
fen ein kuͤnſtlich erzwungener ift, 3. B. duch das Ge- oder Verbot 
ihrer Annahme in Staatskaffen. Aber auch auf dem Weltmarkte ent: 
fcheidet nicht immer lediglich der Marktpreis des Metalles, aus dem 
die Münzen beftehen, fondern es kommen oft noch brfondere, wech: 
feinde Umftände hinzu, die an einzelnen Pläben eine verhältnifmäßig 
große ober geringe Nachfrage nad)‘ gewiffen Miünsforten veranfaffen. 
Eine beftimmte, geringhaltige Münze ift vielleicht nicht wohl außer der 
Nähe ihres Heimathstandes anzybringen. Kommt fie daher an einen 
auswärtigen Plas, fo wird ihr Käufer nicht blos ihre Geringhaltigkeit, 
fondern audy die Koften in Anfchlag bringen, bie es ihm verurfacht, 
fie wieder an den Ort zurüdzufhaffen, wo fie noch am erften zu ver: 
werthen ift. Eine andere, die vielleicht durch befondere Bequemlichkeit 
für Berechnung und DVerfendung fich auszeichnet, wird an folhen Dr: 
ten und zu folchen Zeiten gefucht fein, wo große Handelsgefchäfte durch 
baare Geldzahlung . auszugleichen find. Hier kommt zu ihrem natürz 
lichen Preife noch ein Zufchlag, erzeugt durch ihre verhältnigmäßige 
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Seltenheit, die Größe des Bedarfs, der Nachfrage. Oft ift dagegen 
der Marke mit einer Münzforte überfahren. Es iſt nicht zu viel klin— 
gendes Geld da, aber zu viel von einer beftimmten Sorte im Verhälts- 
nig zu der Verkehrsbranche, zu welcher diefe Sorte gerade befonders 
geeignet ift. Det Preis der Scheidemünze, bie in der Pegel nur einen 
räumlich begrenzten Wirfungsfreis hat, richtet fich weit weniger nach dem 
Meltpreife des in ihnen enthaltenen Metalles, ald nad dem Verhältnif 
ihrer Maffe zu dem Bedarf des Kleinen inneren Verkehrs. Der Preis 
des Goldes, was nun am meiften den Charakter der Weltmünze hat, 
wird doch gegen den MWeltpreis herabfinken, wenn Zufälle eine große 
Maſſe deffelben an einen Drt gebracht hatten, der wenig ausgebreites 
ten Handelsverkehr umfaßt. Denn das Gold ift-mwidder für den De: 
tailverfehr minder paffend. Es muß wieder fortgefchafft werden und 
die damit verbundene Mühe bedingt Entſchaͤdigung. 

Der Cours des Papiergeldes, auf welchen im Innern des 
Landes Eimftlihe, geſetzliche Mafregeln eine Zeit lang und fo lange 
die Saiten nicht zu hoch gefpannt werden, ihren Einfluß äußern koͤn— 
nen, hängt außerdem zunaͤchſt von der Leichtigkeit und ‚Sicherheit ab, 
mit welcher man daffelbe gegen. die Elingende Münze vertaufchen Eann, 
bie es rrpräfentirt und deren Werth außerdem auf den feinigen zurüd: 
wirft. Man will es vielleicht nicht umtaufchen, aber man muß ed - 
fönnen. Die Leichtigkeit und Sicherheit jenes Umtaufches aber wird 
theils durch das öffentliche WVertrauen,. dag der emittirende Staat’ ges 
nießt, theils durch das Verhältniß bedingt, in welchem die Maffe des 
vorhandenen Papiergeldes zu dem Bedarf an Zaufchmitteln, befonders 
für den inneren Verkehr, ſteht. Der erftere Umftand iſt mehr für 
den. Cours im Auslande, der legtere für den im Inlande von Wich— 
tigkeit. Beide wirken auf Nachfrage und Angebot. Für den Cours 
dieſes Papiergeldes im Auslande kommt aber noch die für die einzel 
nen Plage und Zeiten verfchiedene Leichtigkeit, e8 zu verwerthen, hinzu, 
während diefe im Inlande ‚in der. Neget überall gleich iſt. An dem 
ausmärtigen Plage hat ber Empfüngeg: des Papiergeldes zu ‚bedenken, 
daß daſſelbe für den inneren Verkehr feines Pages haͤufig nicht daſ— 
felbe Bertrauen genieft, wie Metallmüngen oder inländifches Papier: 
geld; daß es alfo darauf anfommt, es wieder in feine Heimath zurüdzu: 
fhaffen und dort zu verwerthen. : Es twird an eimem -folchen Plage _ 
bereitwillig. genommen werden, einen hohen Cours erlangen, wenn von 
dort aus bedeutende Zahlungen an Orte zu machen find, wo «3 einen 
hohen Cours hat. Hier kann es, wegen der geringeren Zransportko- 
fien, einen höheren Cours erreihen, als felbft die Metallmünze, die 
es repräfentiet. Sm, Gegenfalle dagegen und wenn die Empfänger fich 
in die Nothwendigkeit verfegt fehen, das Papiergeld in feine Heimath 
zuruͤckſenden, dort gegen Metallmünze umtäufchen und fich diefe zu: 
fhiden laffen zw muͤſſen, werden fie fi natürlich diefe Mühen und 
Koften erftatten laffen, und der Cours wird niedrig fein. Mehr bar: 
über wird bei Geld, Papiergeld zu fügen fein. 
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Der Cours der Banknoten geſtaltet ſich analog zu’ dem des 
Staatspapiergeldes. Nur ift bei jenen auch noch die Größe der Kräfte 
der Bank, das Vermögen, über welches fie zur Dedung der emittirten 
Banknoten gebieten kann, zu bedenken, fowie auf das Vertrauen, welches 
eine Bank und welches ein Staat genießt, verfchiedenartige Umstände 
einwirken. In ber Megel genießt der Staat ein größeres, aber ein 
weniger. ficheres Vertrauen, weil e8 weniger auf Elarer Kenntniß und 
Berehnung beruhen kann. 

Den Cours ber MWechfelbriefe anlangend, fo ift bier 
nicht von dem perfönfichen Gredite die Rede, welchen bie MWechfel 
des einen oder des andern Hanbdlungshaufes genießen, fondern es 
handelt fih um die Mobdification ihres Preifes, die an ben einzel- 
nen Plägen in Bezug auf alle aus einem beftimmten Handels— 
plage oder Lande herrührenden Wechfel eintritt und auf dem Courszet— 
tel durch den Stand des Discontos ausgebrüdt wird. Auf gleiche 
Summen ausgeftellte MWechfel eines und beffelben Haufes haben doch 
zu London einen andern Preis ald zu Amfterdam. Die Urfahhe liegt 
darin, daß die Leiftung an dem einen Orte erfolgt ift, bie Gegenlei- 
fung an dem andern erfolgen, babei der erfteren natürlich genau ent= 
fprechen foll, und nun alle die Ausfälle, welche die abweichenden Vers 
hältniffe des. andern Orts herbeiführen, ausgeglichen werden müffen. 
Zunähft fommen bier die verfchiedenen Münzverhältniffe in Frage. 
Beiteht die MWechfelzahlung an dem einen Drte in einer höheren Münze, 
ald an dem andern, fo wird ber MWechfelcours infoweit gegen ben 
legteren fein, als die Differenz zwiſchen dem Metallmerthe der beider: 
feitigen Münzforten beträgt... Dann kommt e8 aber auch auf bie 
Leichtigkeit und Sicherheit der Dedung der MWechfel an, wie fie nicht 
von den befonderen Umftänden der einzelnen: Ausfteller, fondern von 
ben allgemeinen Berhältniffen. ihrer Heimath bedingt wird. Wer den 
Wechſel bezahlt, thut es natürlich nicht, ohne vorher den Betrag deſ— 
felben empfangen oder die Gewißheit zu haben, ihn fpäter mit Zinfen 
zu erhalten. Es muß alfo immer auf irgend eine MWeife der Werth 
des Mechfels von dem einen Drte an ben andern gefchafft werden, und 
die Koften diefes Gefchäfts fallen auf den Wechſel und bald dem einen, 
bald dem andern Orte zur Laſt. Bon dem allgemeinen Stande bet 
SHanbelsbeziehungen beider Orte zu -einander hängt es nun ab, wie: 
hoch jener Koftenbetrag ſich ftellen und von welchem Drte er vorzugs⸗ 
weiſe zu tragen fein wird. Je reger und vielverflochtener die Dan 
belsverbindung zweier Pläge iſt, deſto gleichmäßiger wird fih — den 
Einflug des Münzmwefens abgerechnet — ihr MWechfelcours halten. 
Man hat übrigens von dieſen Umftänden einen Schluß auf die Hanbels- 
bilanz, der man früher fo großes Gewicht beilegte, gründen zu koͤn⸗ 
nen geglaubt und angenommen, ber, Ort, dem der MWechfelcours un: 
günftig fei, muͤſſe auch bei der Hanbdelsbilanz im Nachtheile fein. 
Die Smithfhe Schule hat aber diefen Schluß angegriffen und wenig— 
ſtens die Sicherheit deſſelben jedenfalls zweifelhaft gemadt. Denn 
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bei dem MWechfeleours iſt zunaͤchſt der Einfluß des Muͤnzweſens der bes 
deutendfte ; dann aber macht ſich auch der Zwiſchenhandel dabei geltend, 
ſo daß nicht blos das Verhaͤltniß, in welchem die beiden Laͤnder direct 
zu einander ſtehen, daruͤber entſcheidet, ſondern auch dritte Staaten 
in Anſchlag zu bringen ſind, und endlich betrifft der Wechſelcours 
nur die N der Kaufleute beider oder vielmehr aller 'Na= 
tionen. (Vergl. hierüber: Adam Smith, vom Natiönalreichthum, 
Buch 4, Cap. 3; Log, Staatswirthſchaftslehre, Th. 2, ©. 222 ff. 
und befonders über das Merkantilifche beim Wechfelcours: Hufeland, 
neue Grundlegung der Staatswirthfchaftstunft, Th. 2, ©. 314 ff.) 
Uebrigens bfeibt natürlich der Zuftand der allgemeinen "Sicherheit des 
Staats, die Art und Weife ihrer Verbindungen, felbft das Nechtsver- 
fahren, nicht ohne Einfluß auf den Wechſelcours; denn alle dieſe 
Umftände beftimmen die eichtigkeit und Sicherheit, die Dedung des 
Wechſels zu erhalten. 

Der Cours der Staatspapiere endlich hängt zuvoͤrderſt gleich» 
falls von der Leichtigkeit und Sicherheit ab, die Verzinfung und Til» 
gung des Capitals, mas fie darfiellen, zu erlangen; alfo von dem 
allgemeinen Gredite des Staats, mas das überwiegende Moment ift, 
fowie von den. befonderen Einrichtungen des Anlehens, die es dem 
Befiger mehr oder minder beguem machen, bie Zinſen zu beziehen und das 
Papier felbft zu jeder beliebigen Zeit zu verwerthen, Diefer Cours ift 
ferner zum Theil ein kuͤnſtlich erzwungener, wenn der Staat feinen 
eigenen Anleihen befondere Privilegien verliehen, 3. DB. die Anlegung 
des größten Theiles ‚der Depofitengelber in feinen Schuldfcheinen befohs 
(en hat; zumeilen aud ein. durch Fünftliche Lockungen geſteigerter, wo 
das Staatsanlehen durch Einweiſung lotterieaͤhnlicher Gewinnſte die 
Speculation in ſein Intereſſe zieht. Doch iſt im letzteren Falle der 
ſcheinbar hohe Cours in der Regel nur ein Ausdruck des gebuͤhrenden 
Zinſenzuſchlags. Wenn Papiere, bei denen die Zinſen — ganz oder 
zum Theil — nicht gleich, ſondern erſt bei der Ruͤckzahlung des Gas 
pitald entrichtet werden, während die Zinfen dieſen Zinfen zu Prämien 
dienen, nur fonft ihren Gredit behalten, fo daß an ihrer endlichen 
vollftändigen Realifirung Eein Zweifel gehegt wird, fo fteigt ihr Cours. 
allmaͤlig durch Hinzufuͤgung der ſeit ihrer Auoſtellung aufgewachſenen 
Zinſen, die der Kaͤufer eines ſolchen Papieres dem Verkaͤufer willig er— 
ſtattet, ſobald das Papier geſucht iſt. Hauptſaͤchlich aber entſcheidet 
über den Cours der Staatspapiere das BVerhältnig von Nachfrage und 
Angebot. Dies ift theild eine Folge des allgemeinen Greditftandes der 
Staaten ; denn die Schuldfcheine von Staaten, gegen deren Rechts 
lichkeit und Sicherheit Mißtrauen entfteht, finden natürlich weniger 
Nachfrage, während das Angebot von Seiten derer, die fich folcher- 
unfiheren Beſitzthuͤmer entledigen wollen, fortwährend zunimmt, Theils 
iſt es eine mitwirkende Urſache deſſelben; denn die im Verhaͤltniß 
zu ben natuͤrlichen Huͤlfsquellen und Ausſichten eines Staats übers 
große Menge feiner Schulden, das zu ftarke Angebot alfo, fhmälert 
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natürlich feinen Kredit, indem es bie Zweifel gegen feine Faͤhigkeit 
zur endlichen Realifirung feiner Laften rechtfertigt. Selbſt wenn die 
Gapitaliften auch nicht gerade einen Staatsbankerott beforgen, fo haben 
fie doch oft Urfache, gelegentliche DBerwirrungen ber Finanzen, Verle— 
genheiten, Zmeifel und daraus folgendes’ Sinken des Gourfes zu fürch- 
ten‘, welches legtere ihnen Machtheil bringen ".ürde, fobald fie gerade 
in folhen Perioden ihre Papiere zu veräußern veranlaft wären. Aber 
auch abgefehen von dem eigentlichen Gredite der Staaten ift das Ge— 
fes von Nachfrage und Angebot hier von Einfluf. Die Staatspapiere 
find nicht Nepräfentanten des Geldes, des umlaufenden Zaufchmittels, 
fondern fie find Nepräfentanten der Gapitalien, ber gefammelten Vor— 
‚räthe. Die Verwendung ber letzteren auf Staatsanleihen ift nicht 
nothwendiges Beduͤrfniß; vielmehr richtet fi der Bedarf oft nach 
einer anderen Seite him. Finden die Gapitaliften überwiegende Vor: 
theile,. wenn fie ihre Kräfte auf ein anderes Feld wenden, fo ziehen 
fie ihre Gapitalien aus dem Staatspapierhandel, und der Cours ber 
legteren finkt. Hier kann diefes Sinfen ein Zeichen, nicht der Gefahr, 
fondern der aufleimenden Blüthe des Staats fein. Oder es tritt an 
einem Plage das Bedürfnig auf, bedeutende Gapitalien auf Zahlun—⸗ 
gen zu verwenden, fo werden die Staatöpapiere realifirt, und der Cours 
derfelben muß finfen. Dft bewirkt das Sinken der Papiere des einen 
Staats das Steigen der Papiere des andern, indem fich die Capita— 
lien von jenem zu dieſem flüchten, dort das Angebot, Hier die Nach: 
frage mwächft. Bei großen Staatsverwirrungen finft der Cours ber 
Dapiere aller bedeutenderen Staaten. Denn glaubt man auch nicht 
fie alle vom Umfturz gleicymäßig bedroht, fo fieht man doch, bei dem 
Herannahen von Kriegen und Mevolutionen, voraus, daß fie alle ihre 
finanziellen Bedürfniffe fleigern und Gelder zu unproductiven Zweden 
aus'dem Verkehre werden ziehen müfjen, mas dann Geldmangel, folgs 
lic) . Angebot von Staatspapieren, folglich Sinken des Courſes zur 
Folge haben muß. Die Furcht vor Lesterem bewirkt fchon feinen Ans 
fang. Diefe Fluctuationen des Staatspapiercourfes haben die nachtheis 
liofte Folge gehabt, fofern, fie zu dem .verderblihen Börfenfpiel 
Veranlaſſung gaben. Diefes felbft und der Eifer der dabei intereffir- 
ten Speculanten hat einen fteten Einfluß auf den Mechfel: des Cour- 
fes, den man theild durch verbreitete Gerüchte über politiſche Ereigniſſe, 
theils fchon durch den Einfluß abeftimmt fieht, welchen das Gelingen 
oder Miflingen großer Börfenfpecufationen nothwendig auf die Gelb- 
Eräfte der wichtigften Speculanten äußern muß. Indeß find die Schwan= 
kungen des Gourfes, foweit fie aus dem Börfenfpiel fliegen, nur raſch 
vorübergehend, fich ausgleihend und auf die Dauer den eigentlichen, 
ben Staatspapiercours beftimmenden Verkehrsgefegen unterworfen. Den 
Mentier, der nicht leicht in die Lage kommen kann, feine Papiere 
veräußern zu müffen, berührt der MWechfelcours menig. Die Papiere 
Heinerer Staaten find gleichfalls unabhängiger davon, weil fie weniger 
Gegenftand des Börfenfpiels werden; weil fie fih fhon dem. Privat 
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credit nähern, folglich lediglich nach dem Stande der Finanzen beur- 
theilt werden, der hier leichter in Ordnung und Ueberfiht zu erhalten 
iſt; weil man diefe Staaten für weniger durch die großen politifchen 
Stürme bedroht hält, wiewohl dies nur infofern wahr ift, als fie we— 
niger oft zu Opfern und Anſtrengungen durch diefe veranlaft werben; 
weil endlich der Cours ihrer Papiere am öfterften ein durch‘ ihre ge= 
feglichen Einrichtungen kuͤnſtlich erzwungener ift, fo daß fie eine gebo: 
tene Nachfrage erzeugen, (Bei den großen Staaten ift die Maffe der 
Schulden zu groß, als daß biefelben Einrichtungen denfelben Einfluß 
äußern Eönnten.) _ Die Sicherheit der Staatspapiere in ruhigen Zeiten 
und die überwiegende Bequemlichkeit derfeilben werden fie immier den 
"Gapitalifien angenehm machen. Ihre Vorzüge Eönnen von Handel. 
und Snduftrie nur durch größere Gewinne aufgewogen mwerden. Bie- 
ten fie diefe in einer jene Vortheile aufwiegenden Weife dar, fo mer: 
den die Gapitalien aus den Staatsfchulden gezogen und auf andere 
Verkehrszweige gewendet. Dadurch erzeugen ſich dann immer neue 
und ftärfere Gapitalien, und da unter der Maffe bderfelben ſich immer 
eine ziemlihe Anzahl folcher befindet, für deren Befiger die eigen— 
thümlichen Wortheile, welche die Staatspapiere gewähren, vorzüiglichen 
Merth haben, fo können ſich auch diefe, ohne zu große Beeintraͤchti— 
gung des Volkswohls, in angemefjener Höhe des Gourfes erhalten. 
Aber ungünftig und unficher ift der Zuftand, wenn die Stmatspapiere 
hoch im Churs ftehen, weil fie für alle Gapitalien die ficherfte und 
gewinnreichite Verwendung bdarbieten. Gegenmärtig ift der Staats— 
papiercours felbft bei den beften Papieren niedriger, als der Laie denkt. 
Denn, wie kürzli Wilhelm Schubert (Phantafieen. Gedrudtes Ma 
nuſcript. 1836. 8.) ſehr richtig gezeigt hat; man muß diefen Cours 
mit dem Stande des Discontos in Vergleichung bringen, wenn man 
das Berhältniß des Staatecredit8 zum Privateredit beurtheilen will. 
Der Banquier berechnet das wohl. 


Der Courszettel unterfcheidet die Rubriken: Papier und 
Geld und bezeichnet damit Angebot und Nachfrage. Buͤlau. 


Courtoiſie; Curialien. Schon bei den aͤlteren Griechen 
finden wir ſtehende Formeln der Anrede. Der freie, natürliche Geiſt 
jenes Volks jedod und der große Mangel an Feftigkeit und Stabilität 
feiner Verhaͤltniſſe verhinderten eine Fünftliche Ausbildung und bedeu- 
tende Merthhaltung diefes Formenweſens. Beides mußte fich bei den 
Römern einfinden, die fich durch eine befondere Gravität, eine firenge 
Hiligung der Form, eine genaue Abwägung ber gegenfeitigen Stel— 
lung augzeichneten ; bie ferner die legtere bei ber planmäßigen Politik, 
in der fie Meifter wurden, fo gut zu benugen mußten, und beren 
gefammte Einrichtungen auf einem pofitiven Nechtsfnfteme beruhten, in 
welchem gleichfalls dem Formelwefen eine wichtige Rolle zugetheilt war. 
Doch in den Tagen der römifchen Nepublit war der Geift diefes Volks 
zu männlich und erhaben, hatte es zuviel mit ernfleren Dingen zu 
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thun und war auch in ſeinen Formen zuviel reelle Bedeutung, als 
daß dieſes Weſen, wie ſpaͤter, zu einem laͤcherlichen Extrem hätte aus: 
arten koͤnnen. Dieſe Formen ſollten Niemanden taͤuſchen, hoͤchſtens 
theilweiſe dem Volke, oder den Fremden imponiren. Bald aber kam 
die Zeit, wo ſie das Volk und ihre eignen Traͤger taͤuſchen ſollten. 
Auf die Regierungsperioden der erſten Caͤſaren wirkte der Geiſt der 
Republik noch nach. Doch zeigen ſich hier ſchon die erſten Spuren 
des ſpaͤteren Titelweſens. Die Kaiſer hatten oft Veranlaſſung, den 
Schein an die Stelle der Wirklichkeit zu fegen. Seine hoͤchſte Volle 
endung erlangte das Geremonialwefen, mit feinem Gefolge von Titeln 
und Gurialien, bei den fpäteren, befonders den byzantinifchen Kaifern, 
Dort follte es den Glanz des Thrones erhöhen, die unendliche Vers 


theilung und Abſtufung der Macht bezeichnen, die verfchwundene reelle 


Würde durch ‚äußeren Pomp erfegen, ein wohlfeiles Belohnungsmittel 
feitee Hofcreaturen bdarftellen, manchen der Macht Beraubten durch 
äußeren Schein. über die verlorene Größe tröjten. Dort entſprach es 
auch ganz dem Geifte eines Volks, das bereitd vom Orient das pomp- 
hafte Weſen und die Eitelkeit der Servilität, von Aegnpten die Kleis 
nigfeitsfrämeret und den Pebantismus des Alerandrinerthums entlehnt 
hatte, und feine von den Vaͤtern ererbte Lebhaftigkeit in einem raft» 
108 fchwankenden Gewebe von Eleinlichen Interefjen und Parteifragen 
umbertrieb. Zur Zeit der Republik hatte das Formenweſen mwenigftens 
zur Erhaltung der Würde und Gleichmäßigkeit gedient, war. ein Damm 
gegen Leidenfchaft und Frevel gemwefen. Diefe Eigenfchaft verlor es 
jegt, wo die Formen nicht mehr die frühere Bedeutung hatten, und 
wo der Mißbrauch derfelben die Ehrfurcht vor ihnen vernichtete. Sie 
waren zudem ein rein politifches Inftitut, mehr aus dem Willen ber 
Machthaber hervorgegangen, ald aus der Sitte. Sie waren nur noch 
auf eine Eindifche Eitelkeit berechnet und wirkten nur für dieſe. 
Bon den Byzantinern gingen einzelne Bruchftücde ihres Formen⸗ 
weſens auf ihre Sieger, tie germanifhen Völker, über. Mit einer an 
das Verfahren mancher mit den neueren Völkern in Berührung ger 
kommener Naturftimme erinnernden Simplicität waren diefelben Bar: 
baren, melde die Truͤmmer des römifchen Reichs nicht nur uͤberwaͤl— 
tigten , fondern verachteten und ihren Spott damit trieben, gleichwohl 
begierig nad) dem Beſitze eines der römifchen Herrlichkeit entſtammten 
Zitels, und ftatt fich diefen aus eigner Machtvollkommenheit zuzutheis 
len, wollten fie ihn in der. Megel nur auf. eine formell rechtmäßige. 
Meife haben, durch. Verleihung eines dazu Berechtigten. Der Hoch 
muth des byzantinifchen Hofes mar fparfam mit Ausipendung feiner 
Titel an die Barbaren, und Fürften, die ihm an Macht und Würs 
digkeit weit überlegen waren, mußten fich mit fehr befcheidenen Bes 
riennungen von ihm begnügen. Dennoch bemühten fich felbft meife 
Fürften um roͤmiſche Titel; denn fie Enüpften dadurch ihre Macht 
an die ganze Vergangenheit der ewigen Roma, deren Eindrud auf 


die Völker zu gewaltig. gewefen wir, als daß er fobald fic hätte 
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verwifchen Eönnen. Sie befeftigten dadurch the Anfehen bei ben roͤ⸗ 
miſchen Beſtandtheilen der von ihnen behertfchten Bevölkerung. 

Was ihnen Byzanz verweigerte, gewährte der Papft, für beffen 
ganze fpätere Wirkſamkeit e8 überhaupt von großem Einfluffe geweſen 
ift, daß -er, eine Zeit lang und im gewiſſen Beztehungen, die vacant 
gewordene Nolle des Byzantinerthums in Stalien zu erfegen hatte, 
Seit der Bifhof von Rom die Thronbefteigung der Pipiniden fanttioe 
nirt hatte — was nur in feiner Ficchlichen "Eigenfchaft gefhah — und 
feit Karl der Große durch ihn mit dem Zitel der Caͤſaren gefhmüdt 
worden mar — wobei ber Papft als Repräfentant des römifchen Volks 
handelte — ward er ald der Schiedsrichter in ben Zwiſten der Fürften 
und als der Urquell weltlicher Ehren betrachtet. Die Anerkennung von 
Seiten des Papftes fänctionirte die Legitimität eines Fürften. Und 
eine lange Reihe von Sahrhunderten hindurch war der Titel und 
Rang, den die Römifche Curie einem Staatsoberhaupte beilegte, im 

Voͤlkerceremoniel von der höchften Bedeutung. 

» Die Aufnahme diefes Formenweſens ward bei ben: germanifchen 
Völkern auch noch durch andere Umftände befördert. Zunächft durch 
das ohnehin fehon in ihnen liegende und tiefer ald bei den alten Voͤl⸗ 
fern eingewurzelte Princip der Standesverfchiedenheitz durch dieſe viels 
fahe Abftufung der Bevölkerung nah Stand und Geburt, von ber 

ı die rechtliche Lage der Individuen fo fehr ‚bedingt war. Diefe fand 
in dem Formenmwefen ihren. bequemen Ausdrud. Dann als das Lehn» 
mefen zu jener Standesverfchiedenheit trat und eine neue Abſtufung 
auf die Natur des Eigenthums begründete. Meben den beftimmten 
Berpflichtungen, die der Lehnsvertrag vorfchrieb, beftanden jene unbe» 
fimmbaren und doch fo meit ausgedehnten Pflichten: des Schuges 
von Seiten des Lehnsheren, der Treue von Seiten der Vafallen. Auch 
fie. fanden im aͤußeren Formen und Medeweifen einen angemefjenen 
Ausdrud, der das ungemiffe Verhältniß in ftetem Gedächtniß hielt. 

Dennoch blieb das Geremoniel in verhältnifmäßiger Einfachheit, 
was theils dem Sinne diefer Völker, theild der teellen Bedeutung 
ihrer Formen zu ‘danken gewefen fein mag; denn man legt auf den 
Schein defto geringeren Werth, je fichtbarer noch das Wefen felbit her» 
vortritt. Jener Werth wird gefteigert; fobald man für das Wefentliche 
zu fürchten beginnt. Iſt das Letztere rettungslos verloren, fo wird 
auch der Schein: zum verächtlihen Spiel. So haben die Erzwürden 
des Reichs ihre Aemter am feierlichften bei dem Kaifer verwaltet, wie 
ihre Träger fich factifch von feiner Autorität emancipirt hatten. In 
den legten Zeiten verlor auch diefer Schein feine Würde, 

Einen höheren und für die Culturgefchichte wichtigeren Charakter 
nehmen aber die hier befprochenen Snftitute im Gegenfage zu ber 
älteren Zeit an, als das Ritterthum diefe Formen idealiſirte, mit einem 
poetifchhen Geifte duchhauchte, durch Begründung auf die Gefühle der 
Ehre und der Achtung fie adelte. Die Curialien wurden zur Cours 
toifie. - Es. ift- eine pſychologiſch merkwürdige ‚Erfcheinung, wie aus 

Staats » Eerikon. IV, 6. 


einem. weſentlich Eriegerifchen und auf Ruhm und Ehre gebauten ne 
flitute fi jener Sinn der Demuth, Anfpruchslofigkeit, der Bartheit 
und Hingebung entwideln tonnte, ber in ber Blüthe der Chevalerie 
lag und der u, a. die Courtoifie zur heiligften Pflicht eines echten 
Ritters machte. Nur ein preux et courtois chevalier ward geehrt. 
Der Roman des ailes fagt: Chevalerie est la fontaine de Cour- 
toisie; et les Chevaliers, sur qui elle deroule de la tete aux 
pieds, en sont les possesseurs : ils tiennent fief tout ce qui em 
arrose le reste du monde; autres gens n’en ont que l’ecorce. 
Ihre hoͤchſte Bedeutung erlangte fie in ber heiligen Achtung und uns 
bedingten Ergebenheit gegen die Frauen. Aber die Gourtoifie zeigte 
ſich auch in der Beobachtung ber Ehrenpflichten gegen Höhere, Gleiche 
und Niedere, überhaupt in der Sorgfalt, mit der man Jeder feinem 
Stande gemäß behandelte und auch die formellen Gefege der Ehre auf 
das Strengfte beobachtete. (Vergl.: de la Curne de St. Palaye, vom 
Kitterwefen des Mittelalters, mit Anmerkungen, Zufägen und Vorrede 
von D. 3. C. Klüber.. Nürnberg 1786. 2 8. 8.) Als Grund ber 
Erſcheinung bietet ſich zunaͤchſt die Erziehung bar, die indem Ritter⸗ 
wefen, fi hierin anfchliegend an die Tugend der alten Germanen, 
auf männlichen Gehorfam, Demuth, Ehrerbietung, Selbftbezwingung, 
Reinheit und Keufchheit berechnet mar. Die Verbindung mit dem 
Lehnsweſen unterftügte dies. Die Kirche mochte diefen Sinn und alle 
- daraus fließenden Gewohnheiten bereitwillig unterftügen, da fie zur 
Milderung des Zuftandes, zur Zügelung der Eräftigen Naturmenſchen 
beitrugen. Das feinere Ehrgefuͤhl bedingte Selbſtachtung. Es ſchmei⸗ 
chelte ihm das Bewußtſein, daß nur der eigne Wille, nicht fremde 
Kraft, von Ueberſchreitung der Schranken abhalte. Mit Kraft iſt 
Gutmüthigkeit, wie die Graufamkeit mit der MWolluft verbunden. 
Endlich Iehrte die Klugheit, daß dieſes Verfahren für alle Theile vor 
theilhaft fei, weil ed den Anfprud auf gleiche Behandlung begründe. 
Auch war e8 in der Gefellfhaft von Männern, die ſaͤmmtlich reizbar 
und empfindlich, fämmtlid bereit waren, um jeder Neizung willen zu 
dem Schwerte zu greifen, fehr natürlich, daß eine Borfiht in ber 
Mahl der Ausdrüde und Gebräuche Regel ward, und daß man fid) 
über Kormen vereinigte, die dieſer Vorſicht zur Richtſchnur dienen 
ſollten. — Nachwirkungen des Inſtituts haben ſich bis auf unſere 
Zeit theils in einzelnen geſellſchaftlichen Formen, theils in dem edleren 
Soldatengeiſte, theils in dem allgemeinen Charakter einer wahrhaft 
gebildeten Geſellſchaft erhalten, wonach man ſich vor jeder Verletzung 
Anderer huͤtet und dieſe Sorgſamkeit zum wahren Juſtinct der Ge⸗ 
bildeten wird. Eine Gewohnheit, die ſowohl auf die Ungetruͤbtheit 
der Gefelligkeit, al8 auf den eignen Charakter ber Ausübenden vom 
mwohlthätigften Einfluß wird ; denn fie führt zur Befonnenheit, Selbſt⸗ 
beherrſchung und Milde, und der Zartſinn, der erſt aus Hoͤflichkeit ge⸗ 
übt ward, wird allmaͤlig zum Zartſinn des Gemuͤths. 

Die Zeit ward dem Ritterthum zu profaifh. Es artete nicht. 
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ſcwohl aus als es verhauchte wieber und machte einer Rohheit Plas, 
die um fo tiberiwärtiger aufttat, je weniger fie mit der Biederkeit und 
Ginfalt früherer Zeiten gepaart war. Wie bie Landsknechte der Ueber» 
gangsperiobe zur neueren Zeit zu dem Ritterthume des Mittelalters, 
fo verhielten; fih die Gurialien ber, Suriftenherrfchaft zur Courtoiſie 
des Zeitalters der Nitterlichkeit und Minne. In einer Zeit, wo Alles 
auf erworbene Rechte zurüdgeführt warb, mußten au bie aͤußeren 
Kennzeichen berfelben hohen Werth behalten; die Politik bewegte fich 
vielfach um Erhaltung dunkler, befteittener. Anfprüche, und die Titel 
verewigten ihr Gedaͤchtniß; abermals häuften fi die WVeranlaffungen, 
buch äußeren Schein über den Berluft des Wefens zu tröften. Nun 
bildete ſich die Beobachtung der Curialien, als des Inbegriffs derjeni- 
gen Formen, durch welche in Rede und Schrift die auf Geburt ober 
Stand begründete äußere Ehrenftelung der phufifhen oder moraliſchen 
Perfon, an die man fidy wendet, bezeichnet wird, zu einer wichtigen 
Kunft aus. Dem Pebdantismus, ber im fiebzehnten Zahrhunderte und. 
der erften Hälfte des achtzehnten feine goldene Zeit hatte, war dies 
ein bebagliches Feld. Gegen Ende bes legteren griff dee Scherz, ber 
damals gegen fo Vieles feine Lanze einlegte, auch dieſes Tummelpferd 
ber Kanzleimänner an, und bekannt ift es, wie trefflich e8 v. Thuͤm⸗ 
mel in feinen Reifen geißelte, wo er die Scidfale jene® Kanzliften 
erzählte, der dem Könige von Polen bald dieſe, bald jene Provinz in 
feinem unendlihen Zitel entzogen. Die Lefer lachten darüber und die 
Sache blieb beim Alten. Erſt im der neueren Zeit, -wo fo manche 
inhaltsleere Form brach und das Princip der Zweckmaͤßigkeit fi mehr 
und mehr geltend machte, iſt unter Frankreihs und Preußens Vor—⸗ 
gang das urialwefen in manchen Staaten vereinfacht worden und 
bat es jedenfalls faft überall feine Stüge in der Meinung verloren. 

Was das Pofitive in diefem Theile des Voͤlkerceremoniels anlangt, 
fo nennen fi zuvoͤrderſt die meiften Erbfürften: von Gottes Gnaben, 
was vom Anfang an ein Belcheidenheitstitel gerwefen ift und erft durch 
bie Legitimitätstheorien eine andere Bedeutung untergelegt erhalten hat, 
Bon Andern werden fie nicht fo genannt. Dagegen erhalten bie Kais 
fer und Könige, fowie ihre Gemählinnen, den Zitel: Kaiferliche ober 
Königliche Majeftät, ihre legitimen Nachkommen ben Titel: Kaifers 
liche oder Königliche Hoheit. Grofherzoge und Kurfürften heißen: 
Königlihe Hoheit, ihre legitimen Nachkommen: Hoheit. Die Glie- 
der der übrigen regierenden Fürftenhäufer, fowie bie Häupter der mes 
biatifieten Fürften führen den Zitel: Durchlaucht, die Häupter ber 
mebiatifirten Grafen: Erlaubt. Der höhere Titel ſchließt natürlich 
den niedern aus, und die Tochter eines Kaifers heißt ald Gemahlin 
eines Eöniglihen Prinzen — nicht aber als Königin — Kaiferliche 
Hoheit. Der König von Spanien führt außerdem feit 1496 den Zitel 
des Ratholifchen, der von Portugal feit 1748 den des Allergetremeften, 
ber von Ungarn feit 1758 den des Apoftolifchen Königs, wie ber Kö: 
nig von Frankreih bis auf die neuefte Zeit der Allerchriſtlichſte genannt 
wurde... Der Kronprinz von : England, heißt: Prinz * Wales, ber 
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von Spanien Prinz von: Afkurieir, der von Sardinien Prinz von 
Piemont, der von den Miederlanden. Prinz von Dranien, der von 
Neapel Prinz von Galabrien. Die Glieder’ des öfterreichifchen Hauſes 
heißen Erzherzoͤge und Erzherzoginnen, : die des ruffifchen Großfuͤrſten 
und Groffürftinnen. In Rußland hat man den Titel Gäfarewitfch 
erfunden und damit zuerft den Großfürften Gonftantin für die Thronfolge 
entfhädigt. Eine "vereinfachte Anredeformel an Monarchen ift der- 
Ausdruck Site, ſowie man nichtregierende: Prinzen franzoͤſiſch Mon- 
seigneur anzureden pflegt. ; Die Submiffionsformeln, wenn Private 
fi h an Regierende wenden, ſind oͤrtlich verſchieden. 

Fuͤr die Gaſſen der Geſellſchaft, deren Ehren nicht vom Voller⸗ 
rechte beſtimmt werden, — das Recht und Herkommen der einzelnen 
Laͤnder den Ausſchlag, und oft iſt das gewoͤhnliche Leben freigebiger 
mit der wohlfeilen Waare, als der Curialſtyl der Behoͤrden. In Deutſch⸗ 
land werden Grafen‘ Hochgeboren genannt, Barone Hochwohlgeboren, 
hier und da Hoch⸗ und Wohlgeboren, Adelige und ſeit einiger Zeit 
die meiſten Buͤrgerlichen von höherer Diſtinction Hochwohlgeboren, 
Buͤrgerliche jetzt durchgaͤngig Wohlgeboren. Wen man dieſen Titel 
nicht geben will, dem gibt man lieber gar keinen. Die Kirche hat 
ihren eignen Curialſtyl. Domherren und Doctoren der Theologie find 
Hohmürden,  Stadtgeiftliche meift Hochehrwuͤrden, Randgeiftliche - Hoch⸗ 
wohlehrwuͤrden. Denn ſehr bezeichnend wird hier der Titel laͤnger, 
wie der Rang niederer wird. Excellenz iſt ein Amtstitel der hoͤchſten 
Staats- und Hofbeamten. In Frankreich iſt dieſes Titelweſen laͤngſt 
abgeſchafft und ſeit 1830 haben aüth die Miniſter die Excellenz und 
den Monseigueur verloren, waͤhrend die Miniſter Ludwigs XIV. regies 
enden Fuͤrſten den Rang ftreitig machten. So wird auch in Frank« 
reich Niemand! bei feinen Amtstitel genannt, fondern bei ſeinem ehr⸗ 

lichen Namen, dem der Amtstitel nur auf Briefen und wo es nor 
thig iſt, beigefügt wird. Der weiteren: Verbreitung dieſer zweckmaͤßi⸗ 
gen Sitte ſteht Gewohnheit, laͤcherliche Eitelkeit und der falſche Wahn 
* betitelten Perſonen entgegen, daß dieſe Titel auf das Volk einen 
imponirenden Eindruck machten, während‘ doch die Volksclaſſen, von 
denen hierbei die Rede fein konnte, ſich um die Sache am wenigſten 
kuͤmmern und gar nichts: dabei denken. In England werden die Her— 
zoͤge your grace angeredet, die Marquis, Grafen (Earls), Viscounts 
und Barone mylord. ‚Die Marquis heißen most mobles peers, 
die drei unteren Claſſen des. hohen Adels right honourables peers; 
Die Baronets und Knights werden. Sir. (mit dem Vornamen), ihre 
Gemahlinnen. Lady angeredet; die übrigen Mitglieder bes niederen Adels 
(gentry) Master, Mistress,“Miss. ‘Die Mitglieder des Unterhaufes und 
bie felb{Hftändigen Gutsbefiger Haben noch das Recht auf den Titel 
Esquire, ber im gemeinen Leben jedem höheren Sachwalter, Beamten, 
Gelehrten, Künftler, Officer, Kaufmann. beivilltzt wird. Buͤlau. 
“ Grafau, f. Krakau. | 
m... &reditz Privateredit. Eredit iſt Zutrauen, iſt der Glaube, 
duß Jemand * — „die man von ihm hegt, daß er uͤber⸗ 
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Haupt jeder vernünftigen Erwartung entfprechen werde. Wer Ir Alfen, 
denen er nah oder fern befannt ift, diefen Glauben erweckt, von dem 
fagt man, er genieße einen allgemeinen quten Gredit, — Wir haben 
es aber hier mit einem -engeren und gewöhnlicheren Sinne biefes Wors 
tes, mit dem pecuniaͤren Eredit zu thun, Hier ift Credit, wie Zacha» 
ria (Staatswirthſchaftslehre I, 191) ſehr richtig definiet: da8 Zutrauen, 
das man zu einer beſtimmten Perfon hegt, daß fie ihre Zahlungsvers 
bindlichkeiten erfüllen werde. Dabei ift nicht blos von baaren Zahluns 
gen, fondern von jeder Leiftung die Rede, aus deren Unterlaffung für 
den, der fie erwartet, pecuniaͤre Machtheile erwachfen würden. Doc) 
iſt dag Letztere auch fchon ein mweiterer Sinn des Mortes, und bier mag 
die Betrachtung auf die Faͤlle beſchraͤnkt bleiben, wo es fi) um Capi— 
talforderungen handelt, derem Dedung in Geld cder Maaren erwartet 
wird. : In Geld oder Waaren: denn einmal, wie das Geld auf. dem 
Meltmarkte zur Waare wird, fo tritt auch; die Waare oft an bie Stelle 
des Geldes, und Altes loͤſt ſich in den großen Grundftoff des ganzen 
Handels, in den Zaufhhandel, auf; dann iſt aber auch der Credit im 
Spiele, wo Jemandem ein „Capital — in Geld oder Waaren — in 
ber Erwartung vertraut wird, daß er es feiner Zeit in Waare oder 
Geld erſtatten werde. —— | 

In diefem Sinne iſt der Gredit ein ungemein wichtiger Hebel 
alles. Handels und überhaupt alles, productiven Verkehrs geworden. Er 
wird e8 flets fein, wo der Handel einen ‚größeren Auffhwung nimmt, 
und wird, wieder feinevfeits auf die Fortfegung und, Steigerung  diefes 
Auffhmwunges wirken. Schon die Römer hatten ein ziemlich ausgebil= 
detes Creditweſen. Und ‚nachdem ber Credit in den mittleren ‚Zeiten 
durch vorurtheilsvolle Geſetze, die ihm ſeinen Lohn entziehen wollten, 
gelaͤhmt worden war und mit ſich allen Verkehr in dumpfer Laͤhmung 
gehalten hatte, hat er ſich in den neueren Jahrhunderten, vornehmlich 
durch die Juſtitute der Wechſel und Banken, ſowie durch die groͤßere 
Sicherheit und Ordnung des Staatslebens und die verbeſſerte Rechts—⸗ 
pflege, auf immer hoͤhere Hoͤhe geſchwungen. 

Der nationaloͤkbonomiſche Werth des Credits beſteht darin: daß er 
demjenigen, der Capital braucht, daſſelbe ſchafft, indem er entweder an 
die Stelle defjelben tritt. oder daffelbe geradezu darbietet und in beiden 
Fällen bald .eine Erſparniß am Koften und Zeit vermittelt, bald die 
Duchführung nüglicher Unternehmungen. möglich macht oder erleichtert. 
Am einfachjten ift die Wirkung, wenn derjenige, der eine Zahlung em» 
pfangen ſoll, fie dem Schuldner bis zu einer gewiſſen Zeit creditict, 
weil er weiß, daß er dann feinerfeits. eine Zahlung an jenen zu mas 
“den haben werde. Hier ‚wird für beide Theile der Aufwand erfpart, 
der ihnen die Herbeifchaffung des Capitals und der Transport beffelben 
machen wuͤrde, und fie haben fich zulegt nur über bie Differenz zwiſchen 
Ihren beiderfeitigen Forderungen, mit, Berüdfichtigung der Zeit, wo fie 
ju leiften gewefen wären, auszugleihen. Auf diefe leicht zu fchägende 
Erfparniß iſt zunaͤchſt das ganze Wechfelinftitut berechnet, mas jedoch 
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dadurch umfangreicher und complicirter wird, daß der Handelsſtand uns 
ter fich vielfach verzweigte Gefchäfte hat, bei denen der Eine an einen 
Zweiten Zahlungen zu machen, von einem Dritten aber ſolche zu erwars 
ten hat und nur die erfteren, oft der Bequemlichkeit des Empfängers 
fetbft wegen, in Anmeifungen auf letztete leifte. Der Credit kommt 
hierbei in doppelter Hinficht in’s Spiel. Wer eine Zahlung in einer 
folchen Anweifung empfängt, wird fie nur dann als vollgiltige Befrie— 
digung feiner Forderung annehmen, wenn er der Anweifung ‚den Glaus 
ben fchenft, daß fie zur Verfallszeit honorirt werden oder daß er fie 
vorher gegen Capital vertaufchen, kurz daß er mittelft dieſer Anmeifung 
u feiner Forderung kommen werde. Es gefchieht aber auch, baß ber 
Snuldner bei feinem Gläubiger keinen Credit findet — entweder übers 
haupt nicht, oder weil diefer das Capital im Augenbli braucht — daß 
er aber bei einem Dritten, dem Gläubiger Näherftehenden, Credit hat, 
- fo daf er annehmen kann, diefer werde bereit fein, mit feinem eignen 
Gredite für ihm einzuftehen oder unmittelbar das Capital für ‚ihn her⸗ 
zufchiegen — Beides in der Erwartung, zu feiner Zeit für diefen Dienſt 
entſchaͤigt zu werden. Hier tilgt der Schuldner feine Schuld durdy 
Anweifung auf den Dritten, und der Credit tritt dabei infoweit ein, 
als es darauf-antommt, ob der Gläubiger der Anweifung Credit ſchenkt, 
db. h. ob er glaubt, daß er durch diefe Anweifung zu feinem Capital 
gelangen werde, und ob der, auf den bie Anmweifung lautet, dem urs 
fpruͤnglichen Schuldner Credit ſchenkt, d. h. ob er glaubt, daß er fuͤr 
den Dienft, den er ihm jest leiſtet, zu feiner Zeit werde entfchädigt 
werden, 

In allen biefen Fällen werden — ben Einzelnen und dem Nas 
tionalvermögen — zunaͤchſt die Koften bes Transportd und alle bie 
Koften erfpart, welche die außerdem nöthig werdende wirkliche Herbei⸗ 
(haffung des Capitals verurfachen würde. Zweifelhafter kann es fein, 
ch dadurch am Capital felbft erfpart wird. Allerdings kann der Schuld: 
ner, der mit einer Anweiſung auf die Zukunft bezahlt, mit dem Gas 
pital, deffen wirkliche Aushändigung er ſich dadurch erfpart, wirthſchaften. 
Indeß das Capital, das er fortbenutzt, waͤhrend er es, ohne den Credit, 
nicht laͤnger behalten haben wuͤrde, muß doch irgendwo fehlen, bei 
feinem Gläubiger, bei dem Dritten, Vierten u. f. m, ber für ihn 
Jahlt. Diefer muß für die frühere Zahlung entfchädigt werben. Die 
Differenz zwifchen dieſer Entfhädigung und dem Gewinn, den der urs 
ſpruͤngliche Schuldner an der Fortbenugung des Capitals macht, ift 
Gewinn für den Einen, aber Verluft für den Andern, Vielleicht konnte 
der Letztere fein Geld nicht beffer nugen; aber das ift nur ein Biel 
leicht, und felbft in diefem Falle ift nur jene Differenz durch den Cre⸗ 
dit gewonnen, durch ihn gefhaffen. Darum hat Say allerdings in 
einer Hinficht Recht, wenn er fagt, durch den Credit werde fein Gapi- 


tal gefchaffen.- Das Capital, das der Gredit repräfentirt, am deſſen 


Stelle er tritt, ift um feinetwillen nicht doppelt vorhanden, und wenn 


der Greditempfänger das Capital erhält, fo muß es der Greditgeber miſ⸗ 
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fen. Dagegen Ift Alles, was durch den Gredit erfpart und was unter 
feinem Einfluffe gewonnen wird, Alles, was ohne feine Mitwirkung 
nicht vorhanden fein würde, allerdings durch ihn mitgefchaffen. Sn 
dieſer Hinſicht macht fi der Credit, namentlicdy bei dem Handel, auch 
dadurch verdient, daß er ihn der Nothwendigkeit überhebt, einen größe: 


en Fond von baarem Gelde für die gelegentlich nothwendig werdenden 


Zahlungen in feinen Gaffen vorräthig zu erhalten, der fo lange todt lie: 
gen wuͤrde. Wäre dies nur bei Einzelnen der Fall, fo würde der 
Bortheil des Einen durch den Nachtheil des Andern aufgemwogen ers 
ben; aber e8 kommt allen Gefchäften zu Statten und erfpart dem Han- 
bel im Ganzen das Opfer, einen größeren Theil feines Eoftbarften 
Merkzeuges nutzlos aufbewahren zu müffen. — Sin allen diefen Faͤl— 
len fann man den Werth des Credits weſentlich von der Seite betrachs 
ten: daß er bazu beiträgt, die aus Raum und Zeit ertwachfenden Hins 
berniffe des Verkehrs zu mildern. Es mird dabei nicht nothwendig 
vorausgefegt, daß das Capital demjenigen, der den Credit in Anfprud) 
nimmt, fehle, fondern die Hauptſache ift nur der Vortheil, der für alle 
Theile erwaͤchſt, indem die Zahlung in einer Allen bequemeren Weiſe 
geleiftet wird. Diefen Credit benugt auch der Reichſte. 

Einen anderen Charakter hat der Credit, mo er wahrhaft demje— 
nigen, dem das Capital mangelt, diefes vorftredt, wo er alfo ein wah— 
res Darlehnsgefchäft vermittelt. Der Eine macht vielleicht bedeutende 
Geſchaͤfte; aber er würde den Umfang feiner Unternehmungen und 
Gewinne nody beträchtlich ausdehnen koͤnnen, wenn er im Beſitze grös 
ferer Capitalien wäre. Er nimmt fie daher von dritten Perfonen auf, 
bewegt diefe zu deren Darbietung durch Zufiherung eines Zinſes und 
fuht nun die aufgenommenen Gapitalien fo vortheilhaft zu benugen, 
daß ihm noch über diefen Zins ein Gewinn bleibt. Der Andere hat 
Fähigkeiten, Gelegenheit, vielleicht Boden und Räume zur Durchfuͤh— 
zung eines nüglichen Gefhäfts; aber es gebricht ihm an dem erforder: 
lichen Capital. Er hat die Ausficht, ein folches Capital, wenn es ihm 
von Dritten geboten wird, bdergeftalt nugen zu Eönnen, daß er nicht 
nur diefe Dritten duch Verzinſung entfchädigen, fondern auch das 
Capital felbft allmälig abtragen und fi fo in den Genuß bes ganzen 
freien Gewinnes wird fegen koͤnnen. Demgemäß verfährt er. In die: 
fen gleichfalls vielverzweigten Fallen nun beruht der nationalöfonomi- 
fhe Werth, des Ereditd auf der Annahme, daß die Gapitalien in den 
Händen der Entlehner beffer benugt werden, als in ben Händen ber 
Darleiher, und auf der Thatſache, daß der ganze Mehrbetrag de3 Ge: 
winnes, fomwie aller. Nugen der Gefchäfte, die ohne den Gredit nicht 
gemacht worden wären, dem Gredit zu danken iſt. Jene Annahme aber 
beruht auf der ferneren, mit einem allgemeinen Gefege der Güterwelt 
ufammenhängenden Annahme, daß die Darleiher, wenn fie das Capi: 
tal ebenfogut oder beffer wie die Entlehner benugen könnten und woll— 
ten, bie eigne Benugung vorgezogen haben würden. 

Allee Credit gründet fi, wie gefagt, auf die Vorausfegung, daf 


88 Credit. 


ber Creditnehmer ben von Ihm gehegten Erwartungen entſprechen werde. 
Die Erfüllung derſelben hängt theils von bem Willen, theils don den 
Kräften bdeffelben ab. Auf Beides ift alfo zu achten. Indeß der er: 
ftere ift ſchwer zu prüfen; er ift in dem meiften Fällen zu präfumiren; 
jedenfalls würde aller Handelsverkehr in Stoden gerathen, wenn der 
Gefhäftsmann bei jedem, übrigens regelmäßigen, fein Merkmal beabs 
ſichtigter Schwindelei an fich tragenden Gefchäfte erft unterfuchen müßte, 
ob nicht der Gegentheil gefliffentlicy damit umgehe, fich feinen Oblie— 
genheiten zu entziehen. Der Gredit, den ſich die Handelswelt gegenfei: 
tig ſchenkt, iſt unermeßlich und wird doc im Ganzen belohnt, da bie 
Bälle betrügerifchen Verfahrens im Verhältniß zu der fleten und großen 
Gelegenheit dazu ungleich feltener find, als 3. B. in der Staatsver: 
waltung troß aller Controlen. Für Erhaltung dieſes guten Willens, 
zu zahlen, kann der Staat hoͤchſtens durch Schärfung feiner Gefege ge: 
gen leichtfinniges, noch mehr gegen betrügerifches Schuldenmachen oder, 
was jest wichtiger iſt, duch firenge Erecutirung der. beftehenden wirken, 
Hier hat man namentlich auch Ehrenftrafen am Drte gefunden. Es 
fheint aber allerdings zu weit gegangen zu fein, menn einem Seben, , 
ber in ein offenes Greditwefen verwidelt wurde, die wichtigften bürgers - 
lihen Rechte entzogen werden, ohne daß bewiefen oder auch nur big 
zu einem gewiffen Grade von juriftifhem Verdacht wahrfcheinlich ges 
macht wäre, daß bie Verfhuldung durch Betrug oder grobe Fahtlaͤſſig⸗ 
keit entſtanden ſei. Freilich beſtraft unſere Gefeggebung uͤberhaupt ſchon 
das Ungluͤck, feine Unſchuld nicht vollſtaͤndig erweiſen zu können. Aber 
hier ſtraft ſie oft, wo von Schuld gar keine Rede ſein kann und wo 
die Geſellſchaft nur Mitleid athmen ſollte. Man will durch jene 
Maßregel die Bankbruͤchigen anhalten, ihre Glaͤubiger, wo moͤglich, 
doch noch zu befriedigen. Dann iſt ſie eine rein politiſche Maßregel, 
ein Klugheitsmittel, das der Juſtiz fremd iſt. Aber der redliche Mann 
loͤſt ſeine Verbindlichkeiten ſchon ſelbſt ein; der Gewiſſenloſe kuͤmmert 
ſich wenig um politiſche Ehrenrechte. — Wichtiger waͤre es, wenn 
man ſich beeiferte, durch einfache Rechtsgeſetze und einfaches Verfahren 
allen Chikanen vorzubeugen, durch welche der Schuldner ſich der Er— 
fuͤllung ſeiner Verbindlichkeiten entziehen oder dieſe wenigſtens verzoͤgern 
koͤnnte. Mit der Möglichkeit wird auch dev Wille ſeltener 

Sn der Regel wird der gute Wille vorausgefegt, und der Gredit 
eichtet ſich mehr nach den Kräften. Wer Gredit geben foll, fragt ſich 
tft es wahrſcheinlich, daß du dein Vertrauen nicht bereuen wirſt? und 
bejaht diefe Frage, wenn er keinen Grund zu dem Zweifel findet, daß 
ber Schuldner immer im Stande fein werde, feinen Verpflichtungen 
nachzukommen. Bei diefer Frage nimmt er, wenn er Eann, allerdings 
aud auf perfönliche, Eigenfchaften Rüdfiht, naͤmlich auf die, welche 
überhaupt zur gebeihlichen Geſchaͤftsfuͤhrung nöthig und nüslich find. 
Bumeilen erfreut fih ein Mann, deſſen Mittel nur befehränft. find, - 
eines fehr ausgedehnten Credits, wenn er in dem Rufe ganz befonderer 
Zpätigkeit, Einficht und Ordnungsliebe ſteht. Ein Undrer wird; dafür 
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weniget Credit haben, als er feinen Kraͤften und Geſchaͤften nach erwar— 
ten kann, wenn er als leichtſinnig, nachlaͤſſig, umpuͤnktlich, des Ges 
fhäftes unkundig bekannt if. Wie, man fich durch feine: Handlungs: 
meife und ſelbſt durch aͤußere Manieren guten Geedit erhalten koͤnne, 
darüber findet ſich in Engels Schriften mancher Iehrreiche Wink, Aus 
der Ferne läßt. ſich das. freilich feltner beurtheilen z der ferne Grebit ift 
deshalb mißlicher; hier muͤſſen Swifchenbürgen gefucht werden; zuweilen 
it der Kaufmann genöthigt, in. völlige. Unficherheit hinaus Credit zu 
gebenz in neuerer Zeit zieht Mancher den rafchen Abfag feiner Waaren 
ber Sicherheit wor, verkauft an Jedermann auf Credit und. hofft durch 
die Gewinne auf der einen Seite den zuweilen entftehenden Verluft auf 
ber andern zu. deden. | F —— 

Selbſt ausgezeichnete Eigenſchaften koͤnnen den Mangel an aͤuße— 
ven Mitteln und Vortheilen nicht immer aufwiegen, und das Ausgezeich⸗ 
nete iſt niemals Regel. Der Credit wird ſich daher in den meiſten 
Faͤllen nach den Kräften und Ausſichten beſtimmen. Diefe zu erkennen 
hat der Handel in ſeinem Geſchaͤftstreiben ſelbſt mauchen Weg, der 
dem Privatmann verſchloſſen iſt, und deshalbeſchon iſt der Letztere min: 
ger geneigt, dem Handel ſein Vermoͤgen anzuvertrauen. Thut er es 
doch, fo folgt er dabei nicht felten truͤgeriſchen Merkmalen, dem dufe: 
ven Glanze u. f. w., oder. er läßt fi durch hohe Binfen anloden, de- 
ten Höhe ihn oft ſchon mißtrauifh machen follte, weit, ſie das dringende 
Beduͤrfniß verräthr Der Handel ſelbſt hat mancher Mittel, die urfprüng- 
lihen Kräfte eines Geſchaͤfts zu berechnenz er vergleicht damit die ihm 
befannten Scidfale defjelben zer kennt die Verflehtungen, in denen 
das eine Haus mit andern ſteht z er hat Gelegenheit ‚die; Ausdehnung 
bee Geſchaͤfte, wie ihre Angemeffenheit. zu. den Kräften des Haufes und 
zu den Ausſichten des Geſchaͤftszweiges zu beurtheilen, und richtet danach 
feine Entſcheidung ein. Handelt es ſich um- ein Darlehen, das zum 
Behufe der Begründung eines, indufkriellen Gefchäfts verlangt. wird, -fo 
pflegt man, außer auf die perſoͤnlichen Eigenfchaften des Greditfuchenden 
und. die ihm bereits zu Gebote fteyenden Kräfte, fowie auf die Mittel, 
welche das Gefchäft nothiwendig verlangt, wenn es gedeihen fol, auf 
bie Ausfihten Nüdjicht zu nehmen, die ihm den Zeit und Artconjunctu= 
ven gemäß eröffnet find, die Erfolge, die es verfpridht. 

Su Bezug auf alle diefe Verhaͤltniſſe kann der Staat die Sicher: 
heit, folglich den Credit, nur befördern, infofern er zuvoͤrderſt fo wenig 
als möglich vornimmt, was den gebeihlichen Fortgang. der Handels» und 
Induſtriegeſchaͤfte hindern könnte, alfo nicht felbit zur Urſache des Fal— 
liffements feiner-Bürger wird, vielmehr Alles, was in feinen Kräften 
und in feinem Berufe liegt, zur Förderung dieſer Erwerbszweige 
anwendet; infofern er ferner abermals ducch ein zweckmaͤßiges Rechts— 
und namentlich Eprecutivverfahren den Gläubigern die Gewißheit ver: 
ſchafft, daß ihre Forderungen, wenigftens foweit,,die Kräfte reichen, be: 
feiedigt werden; infofern er:endlich die. Greditanftalten begünftigt, wor: 
über ſpaͤter. 









90 Credit. 


Einen eigenthuͤmlichen Charakter hat der dingliche Credit, der 
eigentlich kaum mehr Credit zu nennen iſt; denn er beruht für den 
Greditgebenden nicht mehr auf Zutrauen, fondern auf Gewißheit. Habe 
ich ein Fauftpfand in den Händen, mas ben Werth meiner Forderung 
vielleicht um das Doppelte überfteigt, fo bedarf e8 nur einer gefeglichen 
Einrichtung, die es mir möglic macht, biefes Pfand eintretenden Falls 
fchnell und einfach zu realifiten, um mir völlige Sicherheit zu verfchafs 
fen. Ebenfo, wenn mir durch Beftellung einer Hypothek ein angemefs 
fener Antheil eines unbeweglichen Eigenthums verfichert it. Menn 
nicht Fehler in der Gefeggebung diefe Art der Verficherung zum Schat⸗ 
ten werden laſſen, ſo bin ich vollkommen gedeckt. Ja es bedarf bei 
dieſer Einrichtung nicht einmal einer Realiſirung des Pfandes, ſondern 
eine unmittelbare oder eine verſchleierte Ceſſion hilft mir ſtets zu Capi⸗ 
tal und Zinfen. Indeß theils ift das Pfandrecht in manden Staaten 
in einem Zuftande, wo es allerdings noch eines befonderen Zutrauens 
bedarf, um auf Pfänder oder Hypotheken zu leihen, theile fommt . 

der Gredit, wenigſtens von feiner umgekehrten: Seite, dabei in's Spiel, 
infofern jedenfalls ein Schuldverhältnig entfieht und ber Schuldner feis 
nerfeits bedenken muß, ob er den ihm daraus erwachſenden Verbindlich 
Eeiten werde ientfprechen Eönnen. 

Die Verhypothecirung des unbeweglichen Eigenthums hat feines» 
weges in allen Fällen die fonft vielen Greditgefchäften natürliche Eigen» 
fchaft, daß ein Capital aufgenommen wird, um aus feinen eignen Früchs 
fin allmälig zurücerftattet zu werden. Sie hat fie, wenn z. B. ein 
Gapital aufgenommen wird, um ein Gut zu erkaufen, bas fo wohlfeil 
zu erlangen ſteht, daß der Käufer erwarten kann, in verhältnigmäßiger 
Zeit, bei guter Bewirthfchaftung, das Kaufpretium aus dem Ertrage 
des Bodens und ſeiner Arbeit noch neben den Capitalzinſen eruͤbrigen 
zu koͤnnen, oder wenn es auf die Verbeſſerung eines Grundſtuͤcks ge⸗ 
wendet und durch den geſteigerten Ertrag erſetzt wird. Selbſt die den 
uͤbrigen jenes Charakters nicht theilhaftigen Creditgeſchaͤften gewoͤhnliche 
Eigenſchaft, daß naͤmlich der Creditnehmer das Capital, das ihm der 
Credit verſchafft oder erſpart, in einem hoͤheren Grade zu nutzen hofft, 
als der Zins betraͤgt, iſt keinesweges allen Hypothekgeſchaͤften eigen. 
Vielmehr find dieſe häufig ein ganz andres Geſchaͤft: eine foͤrmliche 
Abtretung von Eigenthum, bei welcher den Gläubigern jedoch nur ideelle 
Antheile und nur Nusungen, ohne Verwaltung und Arbeit, zugetheilt 
werden, während beide Theile gegen einander Befugniffe behalten, welche 
die Fülle ihres Eigenthumsrechtes ſchmaͤlern. Der Grundbefiger, deſſen 

„Vermögen dem Merthe feines Grundftüds nicht gleichfommt, der dafs 
fetbe aber gleichwohl im ganzen Umfange erhalten will oder muß, nimmt 
den Gredit zu Hülfe und verpfändet fein Grundftüd zur Sicherung ber 
Gtäubiger. Dadurch werden dieſe zu ideellen Miteigenthümern des 
Grundftuͤcks und ziehen einen Theil feiner Nugungen. Von dem Er- 
trage des Gutes und der Höhe des Zinsfußes hängt ed ab, wie bas 
Verhaͤltniß fich ftelen fol. Zuweilen mag ber Beſitzer, bei ber Bes 
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wirthfchaftung ber Theile des Gutes, die er eigentlich feinen Gläubigen 
zurechnen will, noch Über den Arbeitslohn und den Gapitalzins etwag 
gewinnen und kann dann diefen Gewinn zur allmäligen Abftofung der 
Schuld benugen. Nicht felten fteht er jeböch fo, daß. der Reinertrag, 
der ihm nad Abzug der Gapitalzinfen übrig bleibt, höchftens feinem 
wirklichen Antheile an dem Gute entſpricht und er von feiner Bewirth⸗ 
fhaftung des Uebrigen nur einen Arbeitslohn zieht. Ja es kommt 
vor, daß fein Einkommen wahrhaft nur feinem freien Antheile ent: 
ſpricht und er das Uebrige nur als unbezahlter Arbeiter feiner Glaͤubi⸗ 
ger bebaut. — Uebrigens ift es natuͤrlich, daß, wer felbft nur ein 
beſchraͤnktes Eigenthum hat, aud feinen Gläubigern nur befchränfte 
Rechte Übertragen kann. Daher erflärt ſich 3. B. die Greditlofigkeit 
der Fideicommißbefiger. Weberhaupt zeigt ſich auch in dieſer Hinficht 
der Merth des freien und vollen Eigenthums. Ebenfo der Nusen der 
Zheilbarkeit des Grundeigenthumg, die in vielen Fällen die Nothwen⸗ 
digkeit der Werpfändungen auftyeben, Vieles vereinfihen, viele Noth 
und Mühe erfparen würde. Aber felbft für die Benusung des Credits 
wäre diefe Zheilbarkeit von Vortheil und würde den Credit der Grund: 
ftüde, fowohl durch Erhöhung ihres Werthes, als durch vermehrte 
Leichtigkeit, die Hypothet zu realiſiren, in vielen Faͤllen verſtaͤrken. Im 
Uebrigen wird uͤber das Pfand- und Hypothekenweſen in beſonderen 
Artikeln zu handeln ſein. 

Die Actienunternehmungen, durch welche in neuerer Zeit ſo Großes 
gewirkt wird, find eigentlich weit weniger wahre Creditgeſchaͤfte, als ein 
Zuſammenſchießen von Gapitalien durch. wirkliche Theilnehmer des Ge— 
ſchaͤfts. Allerdings hängt die Theilnahme an foldhen Unternehmungen 
von dem Zutrauen ab, das man ihren Erfolgen fchenft. Aber daffelbe 
teitt bei jeder Hanbdelsgefellfchaft gleichfalls ein. Dagegen haben beide 
Gefchäfte das gemein, daß die Sicherheit und der Ertrag des Gapitalg 
lediglidy von dem Erfolg des Gefchäftes. abhängt. An allem Gewinne, 
wie an allem Berlufte befjelben nimmt der Actionair, bis zu feiner 
Losfagung davon, Antheil. Bei dem reinen Greditgefchäfte dagegen ift 
dem Gläubiger der Erfolg des Geſchaͤfts, zu dem er das Capital her: 
ſchießt, in der Regel gleichgültig; das ganze Vermögen feines Schuld— 
ners haftet ihm für feine Forderung. Der Actionair wird zum an: 
theilsmweifen Selbftfchuldner. Stehen auch bie meiften Actionaire dem 
Gefchäfte fern und kann es ihnen daher vorkommen, ats hätten fie 
einer duch Directorium, Ausſchuß, Gefchäftsführer repräfentirten Anftalt 
geborgt, fo find doch diefe Alle nicht ihre Schuldner, fondern ihre Or: 
gane und Agenten, und fie haben nicht zu fragen: Merden fie gut ber 
zahlen 2 fondern : werden fie gut verwalten ? 

Mie Alles in der Melt, fo will auch ber Gredit feinen Lohn ha: 
ben. Braͤchte e8 dem Greditgebenden Eeinen Bortheil, daß er Andere 
mit feinem Gelde unterftügt, fo würde er e8 behalten, im eignen Ge: 
fhäfte nutzen, ja oft lieber todt liegen laffen, als feinen WVerluft riski— 
ven. Der Zins ift bie Amme des Credits. Und nicht genug, baß er 
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die Capitalien hervotlockt und nutzbar werden läßt, er wird zur) mitwir⸗ 
kenden Urſache ihrer Entſtehung, indem er einen neuen Anſporn zu ih— 
rer Anſammlung und Erwerbung darbietet. Waͤre es dem canoniſchen 
Rechte gelungen, alle Capitalverzinſung zu unterdruͤcken, der Handel 
wäre vernichtet worden, die Capitalien nutzlos verzehrt, und bald haͤtte 
ihre. Anſammlung aufgehoͤrt. 

Ueber den Betrag des Zinſes entſcheidet in oberſter Inſtanz das 
Geſetz von Nachfrage und Angebot: Werden mehr Capitalien gebraucht, 
als vorhanden find, fo wird der Zinsfuß hoch, werden es weniger, fo 
wird er niedrig fein. Doc; wird ſich, wenn feine andern Einflüffe ein⸗ 
wirken, das Verhaͤltniß ziemlich ftetig halten und einer Ausgleichung 
zuſtreben, da aud hier Wechſelwirkung ft. Nimmt das Güterleben 
der Nation einen plöglichen, raſchen Auffhwung, fo werben die, Ca= 
pitclien gefucht feinz: aber, theils hemmt: ihr Mangel dieſen Aufſchwung, 
theils bilden ſich unter feinem: Einfluffe immer mehr Capitalien. Sinkt 
der Wohlſtand, ſo werden die Capitalien nicht nur am ſich ſeltener, 
ſondern die vorhandenen fluͤchten ſich aus dem Verkehr und. in's Aus⸗ 
land, Stets — wenn nicht voruͤbergehende, unnatuͤrliche Verhaͤltniſſe 
wirken, muß der gewoͤhnliche (factiſche) Zinsfuß niedriger ſein, als der 
Betrag, zu dem das Capital im Geſchaͤft genutzt werden kann. Sonſt 
würde Jedermann fein Capital aus dem Geſchaͤfte wegziehen und im 
den Credit geben; dadurch würde der Zinsfuß finten und. der Gewinn: 
ertrag der Gefchäfte wieder fteigen. Atun 

Auf die Nachfrage nach Capitalien wirkt der Bedarf. Je leben⸗ 
diger der Verkehr in Ackerbau, Handel und Gewerbe iſt, deſto ſtaͤrker 
wird dieſer ſein. Aber da unter denſelben Umſtaͤnden auch das Ange⸗ 
bot zunimmt und die Capitalien ſich in den Verkehr draͤngen, ſo iſt 
keinesweges ein Steigen des Zinsfußes die Folge. Uebrigens ſind Nach⸗ 
frage und Angebot nicht blos im Allgemeinen, fondern aud für die 
einzelnen Gefchäftsbranchen verfhieden. Auf das Angebot wirken, mächft 
dem Berhältniß der vorhandenen Gapitalmaffe zu. dem; Bedarf, vornehme 
lic) zwei Umftände: Gewinn und Sicherheit. Der Mangel auf der 
einen Seite mufi durch ein Uebergewicht auf der andern ausgeglichen 
werden, und unter der Maffe der Eapitalbefiger finden ſich ftets ſowohl 
folche, denen an ber einen, als folche, denen am der andern Eigenfchaft 
das Meifte gelegen ift. Doch pridominirt die Sicherheit, wobei nicht 
blos an die Erhaltung des Capitals, fondern auch an feine leichte, bes 
queme und unverfürzte Realiſirung zu. denken iſt. Werben höheren 
Gewinn einer größeren Sicherheit: vorzieht, der fkürzt fich Lieder felbit 
in den Strudel der Geſchaͤfte. Ueber: den Zing bei dem in den kauf- 
männifchen  Gefchäftsverflehtungen liegenden Credit entſcheiden meift 
die Umftinde, die den Disconto beftimmen. (S. d. Art. Cours.) 
Den Wechfein hat man eine höhere Sicherheit zu verfchaffen gefucht, 
indem man mit bdiefen Forderungen hohe Rechte und ein ſtrenges, 
eigenthuͤmliches Ereeutivverfahren verknüpfte. Dennoch hält fich dev 
Zinsfuß bei ihnen hoch, da: ſie weſentlich auf den Handel beſchraͤnkt 
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find umd im Übrigen Leben’ nur bei deingendem Beduͤrfniß vorkommen. 
Am bereitwilligften wird jegt den Schutdpapieren verfchiedener Staaten, 
Städte, Anftalten, Corporationen Credit gefchenkt, und dies hat es 
denfelben möglich gemacht, allmälig ihren Zinsfuß herabzufegen. Die 
Haupturfache diefer Begünftigung ift die Bequemlichkeit diefes Gredite 
verhältniffes, bei praͤſumirter hinlänglicher Sicherheit. Darüber im fols 
genden Artikel weiter. Nächftdem pflegen Hypothekenſchulden die nies 
drigſten Zinfen zu geben, weil fie die meifte Sicherheit gewähren. Ihr 
Binsfug hält fich ziemlich gleich, weil ihre Sicherheit ziemlich” gleich iff; 
Hier und da durch befondere Verhältniffe veranlaßte Modificationen dies 
fer Sicherheit erzeugen auch Modificationen des Zinsfußes. - Fauftpfands 
fhulden geben meift hohe Zinfen, weil die Nealifirung des Fauftpfan- 
des ihre Schwierigkeiten hat, meil das Leihen auf Pfänder meift in 
mwucherliche Hände gebracht ift, oder von öffentlichen, alfo Eoftfpieligen 
Anſtalten beforgt wird, weil endlich meift nur deingendes Beduͤrfniß 
ein Sauftpfand anbietet. Der Ertrag der Actien einer Gewerbsunters 
nehmung 'hängt von dem Ertrage des Gefchäfts, ihr eigentliher Zinss 
fuß aber von dem Verhaͤltniß diefes Ertrags zu ihrem Preife ab, und 
diefee Preis fälle und fteigt, im natürlichen Gange der Dinge, mit dem 
‚Ertrage. Sit ein Gefchäft von der Art, daß ein bereinftiges Erloͤſchen 
deffelben zu beforgen ift, fo muß fein Ertrag, neben den Zinfen, auch 
noch einen Gewinn abwerfen, der das Anlagecapital vor jenem Erlös 
ſchen erſetzt; fonft finken die Actien bis zum. Merthloswerden. Der 
Mangel an Auferer Sicherheit, wenigftens an unbedingter Gewißheit, 
ber den Credit begleitet, welcher mercantilifhen und gewerblichen Uns 
ternehmungen ober rein perfönlichen Zweden gefchenkt wird, muß in 
ber Regel durch höheren Zins aufgewogen werben. Am böchiten pflegt 
ber Zins zu fein, den bas perfönliche Bedürfniß entrichten muß. Indem 
das Gefeg die Höhe diefes Zinfes fchmälern wollte, hat e8 gerade dieſe 
Branche des Greditgefhäfts in wucherlihe Hände gebracht und dadurch 
ſelbſt die Scheingtünde für die Fortdauer der Wuchergefege gefchaffen. — 
Umftände, welche die Sicherheit oder Einträglich£eit bei diefen einzelnen 
Greditbrandhen verändern, verändern auch den Zinsfuß, und ein plößlie 
der Auffhwung eines Handelszweiges zieht nothwendig eine Maffe Cas 
pitalien an fih, die dann andermeit fehlen, bis fie erfegt find. Auch 
hier macht fich jedoch der Einfluß der Bertheilung der Gapitalien gels 
tend. Der in den Händen Weniger zufammengedrängte Reichthum 
hängt auch von den Speculätionen, alfo von dem Willen Weniger ab, 
unterliegt weniger der Gewalt der Naturgefege der Güterwelt und wird 
von Einigen mit bloßer Ruͤckſicht auf höchftmögliche Sicyerheit, von 
Andern in folhen Speculationen verwendet, die zwar für den Augen» 
bie Außerft gewinnreich, aber nicht immer auch nationaloͤkonomiſch 
wohlthätig find. Je gleichmäßiger die Gapitalien vertheilt find, deſto 
Retiger, naturgemäßer und nüglicyer ſtellt ſich auch ihr Verhaͤltniß zum 
Credit. Die Actienunternehmungen aber zeigen den Weg, wie auch 
großartige Unternehmungen durch Bereinigung der vertheilten Kräfte 
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zu verwirklichen find. Die mittleren und niederen Stände befafien fich 
— wenige große Städte ausgenommen — nicht leicht mit ben fhwins 
deinden lotterieähmlichen Speculationenz bie Provinz erführt kaum da⸗ 
von. Dagegen das Geld, der großen Gapitaliften ſchwebt überall hin, 
“ mo Gewinn lodt. Das ift wohlthätig, wenn ed mit Einficht verwaltet 
wird. Aber die Präfumtion der Einſicht bei der Vermögensverwaltung 
wird unficherer, je weniger zahlreich die Claſſe der Befigenden wird. 
Darum find die Actienunternehmungen auch in der Art wohlthätig, daß 
fie den Weg zu einer gleichmäßigeren Vertheilung bes Gewinnes großs 
artiger Unternehmungen zeigen. Auch wird auf diefem Felde ber Cre⸗ 
dit nur nüßlichen Unternehmungen gefchenkt werden; benn nur das 
Nüsliche ift auf die Dauer einträglic. Bülau. 

Greditanftalten und Ereditvereine. Bei der Widtigs 
keit des Credits für den gefammten Verkehr haben fich ſowohl vereis 
nigte Privaten, als auch die Staatsregierungen bemüht, durch eigen» 
thuͤmliche Anftalten die Kraft und Wirkſamkeit diefes Werkzeuges noch 
moͤglichſt zu verſtaͤrken. Ich will hier von dem Wechſelinſtitute ab⸗ 
ſehen, was mehr als eine beſondere Form, denn als eine eigne An⸗ 
ſtalt des Credits betrachtet werden mag, wiewohl es das Letztere in der 
That auch iſt. Ebenſo von dem Pfand- und Hypothekenweſen, das 
eine Sicherung des Credits bezweckt. Das Alles iſt ſchon zu innig 
mit dem ganzen Weſen des Credits verwachſen, als daß es in dem 
Lichte einer beſondern Creditanſtalt erſcheinen ſollte. Allein man hat 
eigne Anſtalten gegruͤndet, die gewiſſermaßen den Credit vereinigen, ſich 
ganz dem Greditgefchäfte widmen, fein Darbieten und fein Gewaͤhren 
befoͤrdern ſollten. Dieſe Anſtalten zerfallen in zwei Hauptclaſſen: in 
ſolche, weiche die Capitalien vereinigen, um ſie den Creditbeduͤrfti⸗ 
gen darzuleihen, und in ſolche, welche die Buͤrgſchaften vereini⸗ 
gen, um fuͤr ihre Theilnehmer bereitwilligen Credit zu finden. 

In der erſten Claſſe ſind vornehmlich die Banken zu erwähnen, 
die wir hier von der Seite ihres Einfluffes auf den Credit zu betrach⸗ 
ten haben. Doc, ift das Leihgefchäft keinesweges ber urfprüngliche und 
hauptfächliche Zweck diefer Inftitute gewefen. Die erften Banken war 
ten Girobanten und hatten mit den erften Wechfeln bdiefelbe Tendenz: 
dem Handelsftande unnöthige Koften und Umftände zu erfparen, indem 
fie eine gegenfeitige einfache Ab» und Zurehnung vermittelten. Daran 
fchloffen ſich Depofitobanfen. In einzelnen Handelsftädten (3. B. in Ges 
nua 1171) find zuerft Leihbanken errichtet worden, zum Behufe der Ausgabe 
und Begründung eines Greditgeldes, das nicht ſowohl dem Mangel an Ca» 
pitalien, fondern dem Mangelan baarem, umlaufendem Gelde abhelfen follte, 
(S.den Art. Papiergeld.) Erſt fpäter bildeten ſich Bankgeſellſchaften, 
die mit anderweiten Gefchäften auch die Tendenz verbanden, ihre reichen, 
vereinigten Kräfte zur Darbietung von Darlehen, in Geld oder Credit, zu 
verwenden. Allmälig entwidelten fie ſich zu einer Art Vermittlergeſchaͤft 
zwifchen Gapitaliften und Creditſuchenden. Sie nahmen Capitalien auf, 
denen fie in dem Vermögen dev Bank eine Sicherheit ‚boten, und liehen 
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diefe wieder, unter Benugung ihrer kaufmaͤnniſchen Verbindungen, ihrer 
Kenntniß der Verhältniffe, aus. 

Für den Zweck diefes Artikels ift zwiſchen den fchottifchen Zettel: 
banken , zreifchen ben. gewiffermaßen dem Wucher entgegengefesten Leib: 
häufern und zmwifchen dem der Mobilifirtung des Eigenthums gewibmes 
ten großen Leih- und Hypothekenbanken zu unterfcheiden. 

Bei den [hottifhen Zettelbanken fehe idy ganz von ihrem 
Einfluffe auf Verbreitung eines Greditgeldes ab, ebenfo von ihrer Ei: 
genſchaft ald Eparcajfen, wiewohl lettere ihnen die Darbietung des 
‚Credits erleichtert. Wohl aber find fie bier zu erwähnen, infofern fie 
Greditbedürftigen folhen eröffnen.‘ Und zwar machen fie fid) befon- 
ders um die mittleren und niederen Stände, folglih um die Haupt: 
hebel eines wohlthätigen Nationalmohlftandes, verdient. Denn fie ge: 
währen ihnen Gredit auch auf gewöhnliche Buͤrgſchaft. Wenn ein 
Pachter, ein Handwerksmann, ein Krämer u. f. w. zwei nach Cha: 
rakter und Vermögen vortheilhaft bekannte Perfonen als Bürgen bei 
der Bank aufzubringen vermag, fo wird ihm auf die verbürgree Summe 
ein Contocurrent eröffnet. Dies ift aber für ihn vortheilhafter, als 
wenn er auf gleiche Bürgfchaft fid) bei einem Privatmanne Credit ver: 
ſchafft hätte; denn er tritt num mit der Bank in ftete Gefchäftsver: 
bindung, behält feinen Gredit bei ihr, folange er deffen Bedingungen 
erfüllt, kann feine Schuld in den fleinften Poften abtragen, fie heute 
mindern, morgen erhöhen; die ganze Form diefes Gredits ſchließt fich feinen 
Verkehrsgefchäften auf das Bequemfte an. Außerdem kommt er fchon 
durch die Zhatfache, daß er bei einer Bank Credit hat, allgemein in 
guten Credit. So hat ficd unter dem Schutze diefer wohlthätigen und 
volksthuͤmlichen Einrichtung mancher Eleine Anfänger zu einer hochbes 
günftigten Lage aufgefhmungen. Man bat wenige Beifpiele, daß die 
—— Banken Urſache gehabt haͤtten, ihr Vertrauen zu bereuen. 

ie verfahren mit großer Vorſicht bei der Anerkennung der Buͤrgen 
und beobachten ihre Schuldner genau. So wird die Einrichtung auch 
ein moraliſcher Hebel; denn der Schuldner weiß, daß er ſowohl von 
Seiten feiner Bürgen, ald von Seiten der Bank einer fteten Gontrole 
unterliegt und ſich feines Credits nur folange erfreuen kann, ale er 
fi) noch durdy Sparſamkeit, Eifer, Pünktlichkeit und NRechtfchaffenheit 
in gutem Rufe erhält. Auch diefes Inſtitut bildet eine Wermittelung 
jwifchen Gapitalbefigern und Greditfuchenden ; denn diefe Banken find 
weſentlich Sparbanken, in melde große Sapitalien wie die Eleinften 
Eriparniffe fließen und verzinjt werden. Ihre Stellung bei dem Gres 
ditgefchäfte, das fie vermitteln, bejteht nun eigentlich darin: daß fie 
Gläubiger und Schuldner außer perfönliche Berührung bringen, ſich 
felbt dem Gläubiger ald Schuldner, dem Schuldner als Gläubiger 
darſtellen und dadurdy Geſchaͤfte vermitteln, die ohne fie nicht zu Stande 
gefommen fein würden. Die Möglichkeit diefer Stellung beruht theils 
auf dem Umfange ihrer Gefchäfte, wo einzelne Verluſte fich leichter 
übertragen lafjen, theild auf ihrer genauen Kenntniß der Verhältniffe, 
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die: es ihnen moͤglich macht, den Stand der Sicherheit fortwährend in 
möglichfter Nichtigkeit zu beurtheifen. So unterflüsen fie den Schuld» 
ner mit ihrem Gredit, den Gläubiger mit ihrer Sicherheit und thun 
dies um fo beffer, je mehr ihe eignes Intereſſe in das Gefchäft verflochs 
ten ift. Auch das iſt ein Vorzug dieſer Anjtalten, daß fie, mefentlicy 
auf den gewöhnlichen Verkehr verwiefen, gerade denen helfen, denen bie 
Huͤlfe am nüglichften und bei denen es am meiften im Intereſſe ber 
Geſellſchaft ift, daß ihnen geholfen werde. Ihre Hülfe belohnt ben 
Fleiß und die weiſe Sparfamkeit des redlichen Arbeiters, 

Andere, gröftentheild durch öffentliche Wirkſamkeit in's Leben ges 
führte Leihanſtalten find die Leihhäufer und Leihcaffen, erftere im Sinne 
der Prüventivpolitif, Iektere im Sinne der MWohlthätigkeitsliebe gefaßt. 
Die Beftimmung der Leihhäufer iſt: auf Fauftpfänder zu leihen. 
In diefer Art. wurden dergleichen Anftalten fehon im dreizehnten Jahr— 
hunderte von Lambarden und Gahurfianern (Juden von Gahors) an 
vielen Drten errichtet. Da aber die gefegliche Anficht allen Zinsges 
fhäften entgegen mar, fo mußte man fuchen, dergleichen Anitalten als 
milde Stiftungen darzuftellen, und diefe Geftalt nahmen denn auch die 
montes pietatis an. Auch in neuerer Zeit ift die Errichtung und das 
Kortbeftchen der Leihhäufer durch die Abficht bedingt worden, die Geld» 
fuchenden menigftens den mucherlichen. Händen zu entziehen und ihnen 
eine Anftalt zu bieten, wo fie nur billige, gefegliche Zinfen zu entrichten 
haben und ihre Pfand mit, Freue bewahrt wird, "Man erkannte die 
Verpfändung. bewegliher Sachen als ein unvermeibliches Uebel, ba bie 
ärmeren Gtaffen ihren ganzen Sparpfennig in dergleihen Sachen an> 
zulegen pflegen, folglid) bei einbredyendem: Geldbebürfnig genöthigt find, 
zu deren Berpfändung oder Veräußerung zu flüchten, mährend auch 
in höheren Ständen nicht felten der Ausweg aus ‚vorübergehenden 
Geldverlegenheiten in der Verpfaͤndung von Pretiofen gefucht mird. 
Nun ift es wahr, felbft wenn die Gefeggebung durch Aufhebung der 
Wuchergeſetze das Verbrechen und bie ber Geſetzgebung nachfolgende 
öffentlihe Meinung die Schmach des Wuchers aufgehoben und alle 
übrigen Darlehnsgefchäfte in rechtliche Hände gebracht hätte, felbjt 
dann noch dürfte das Leihen auf Fauftpfänder meift nur von Perfos 
nen betrieben Werden, die geneigt wären, bie Verlegenheiten ihrer Kuns 
den zu mißbrauden. Denn — fobald eg, nicht, wie in den öffentlichen 
Leihhaͤuſern, ohne perfönliches Intereſſe an der Sache nach feftgeftellten 
gefeglichen Worfchriften, mechaniſch beforgt wird — ift e8 ein unanges 
nehmes, tauſend Ziufhungen ausgejegtes, taufend Verſuchungen ent- 
haltendes, mit der Hefe der Gefellfchaft in Berührung bringendes und 
moralifch undankbares Gefchäft, deffen Bedenklichkeit noch, troß des die 
Forderung überfteigenden Werthes der Pfünder, durch die Schtwierigs 
keit, fie nach dem Berfall fogleich zu verfilbern, erhöht wird. Sft nun 
jenes Leihgefchäft unvermeidliches Bedürfnig und muß mean befürchten, 
es nur in fehi chte Hände fommen zu fehen, fo kann es zweckmaͤ⸗ 
Big ſcheinen, iß bie Obrigkeit fid) dee Sache annehme und ben 
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Verpfaͤndungsluſtigen eine Gelegenheit biete ; two fie. ihre Beduͤrfniß me- 
nigftens ohne zu großen Druck und Uebervortheilung befriedigen koͤnn— 
ten. Man erhält deshalb Anſtalten, in welchen die Anleihen, gegen. 
Einlieferung von Pfaͤndern, bei donen man nur nach. dem Werth, nicht 
nad. dem Eigenthum fragt, Jogleich“. vollzogen werden, ohne daß man 
um den Namen des Verpfaͤnders fich kuͤmmere. Wäre das Verfah⸗ 
ten weniger ſchnell helfend, oder wenigen. diß Geheimniß beguͤnſtigend, 
fo würden die Geldſuchenden die Anſtalt übergehen und. Privativege 
auffuchen. Der Werth: des Pfandes wird durch einen verpflichteten: 
Zarator, welcher der Anfkalt haftet, ausgemittelt. Es wird ein Termin 
beftimmt, bis zu melchem das Pfand, mwieber- eingelöft: werden ſoll. Die 
Binfen bis dahin pflegen gleich ‚bei. der Auszahlung. des Darlehens ab: 
gezogen :zu werden, (Das hat feinen Voxtheil, weil hen Entlehner dann 
zu ſeiner Zeit nicht Fo.viel zu veftituiren braucht ; aber es fehmälert das 
Intereſſe an einer früheren Einlöfung des Pfandes, und darüber un: 
terbleibt oft die Eintöfung ganz.) Nach. Ablauf dieſes Termines kann 
das Pfand oͤffentlich verſteigert werden. Der ‚Mehrbetrag des Erloͤſes 
bleibt noch einige Zeit. lang’ dem: Inhaber des Mandſcheines vorbehal⸗ 
ten, verfoͤllt aber zuletzt der, Anſtalt. (Vergl. Mohl Polizei⸗Wiſfen⸗ 
ſchaften, Th. J., S. 347 ff.) — Immer bleiben, dieſe Anſtalten ziem⸗ 
lich koſtſpielig und dem Vorwurfe ausgefegt, daß: fie. dem- Volke ein: 
. Hülfsmittel zu leicht machen, welches außer dem: Falle wahrhafter Noth 
ergriffen , ungemein: fchädlich: ift. - Der Arme, deſſen ganze «Habe -in. 
einigen beweglichen Sachen beſteht, wuͤrde ſich oft ein Bedenken aus 
deren Verpfaͤndung machen, wenn diefelbe mit, Weitlaͤufigkeiten, Un— 
annehmlichkeiten, wahrſcheinlichem Verluſte verbunden waͤre z und wenn. 
ihm gar fein: Ausweg bliebe, als die Deräußerung jener Sachen, -fo- 
würde er manche Ausgabe unterlaffen, die er nur durch eine folche Werz; 
aͤußerung beftreiten Eonnte, oder er. würde doch — bei. fonjtiger Frei⸗ 

heit und Gonceurrenz-des nüßlichen. Troͤdelhandels — bei der Veraͤuße- 
tung mehr. bekommen, als wenn er die Sache verpfändet und nicht. 
wieder einloͤſt. Nun: ihm aber dag Geſchaͤft fo. leicht gemacht iſt, bez; 
denkt er ſich, bei der, erſten beſten Verſuchung zu Geldausgaben, nicht, 
im Mindeſten, auf's Leihhqus zu - gehen. - Die MWiedereinlöfung des. 
Pfandes iſt ihm ja in feiner Meinung gewiß. Er gewöhnt ſich an ſolche 
Huͤlfsmittel; er lebt in Folge dieſer außerordentlichen. Zuflüffe, uͤppiger, 
während er, um wieder einlöfen zu Finnen, fparfamer leben follte; er 
Löft nicht wieder ein; das Pfand wird für geringen: Preis verfteigert;, 
ft erfährt er es nicht einmal, oder er hat auch noch feinen Pfand⸗ 
ſchein veräußert; der Hauptnachtheil iſt oft die Gewoͤhnung an ſchlech⸗ 
ten Haushalt. Außerdem macht die Nothwendigteit: des Geheimniffes 
die Leihhaͤuſer nicht felten zu Diebshehleranftalten. — Nur in großen, 
Städten mag man fieals nothwendige Uebel betrachten, Auch da. noch. 
würde fich fragen, ob man nicht ‚manchen Mißbräuchen begegnen; 
fönnte, wenn man bie Anſtalt etwas weniger bequem machte, vielmehr. 
bie, Berpfändung als ein; aunhrhaft zwiſchen der Anſtalt und einem; 
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namhaften Eigenthümer bes Fauftpfandes vollzogenes Gefchäft behans 
delte, fo daß zwar dem wahren Bedürfniß unmittelbare Abhuͤlfe geboten, 
aber Leichtſinn und Taͤuſchung durch nichts unterſtuͤtzt wuͤrde, es auch 
möglich bliebe, eine Verlaͤngerung des Einloͤſetermins gegen Neubezahs 
lung von Zinſen zu gewähren. Oder ob nicht die Aufhebung diefer 
Anftalten ‚ verbunden mit der Aufhebung aller Wuchergefege, das Ges 
fhäft in die Hände von Männern bringen wuͤrde, die vielleicht gerade 
nicht die nobelften, aber doc auch nicht nothmendig verwerflich wären, 
das Gefchäft etwas weniger mechaniſch beforgten, mancher Controle da= 
bei unterliegen und, um eigner Verantwortung zu entgehen, manchen 
Mißbraͤuchen entgegenwirken könnten, auch, in Folge entftehender Con⸗ 
eurrenz, dem Publicum noch die billigften Bedingungen ftellen würden. 
Sedenfalls mug mit Begründung ſolcher Anftalten behutfam zu Werke 
gegangen werden, "damit man nicht ein Beduͤrfniß erft wecke, wo es 
noch nicht eriftirti Vollſtaͤndig erreichen fie ihren Zweck ohnedem nicht; 
denn ber Wucher geht doch fort, befonders da fie nicht auf alle Arten 
von Gegenſtaͤnden leihhen. 

Einen reinen Wohlthaͤtigkeitszweck haben die als Buͤrgerrettungs⸗ 
anſtalten begruͤndeten Leihcaſſen, die zu den nuͤtzlichſten Arten der 
Armenunterſtuͤtzung gehören. Sie find durch die Betrachtung verans 
läßt, wie oft eine zur rechten Zeit: gebotene, verhaͤltnißmaͤßig unbeträcht- 
liche Unterflügung einen Menfhen vor gänzlihem Elend retten kann; 
namentlich wo es ſich darum handelt, nach erlittenen Unfällen die dus 
feren Mittel zum Wieberanfange des Gefchäfts zu gewinnen oder einem 
vorübergehenden Unfall, z. B. einer Krankheit, zu begegnen. Der vers 
atmte' Bürger hat in der Regel den geringften Credit. Umſonſt bes 
rufe ee fi auf Kraft, Willen und Gelegenheit zur Arbeit; dieſe Pfaͤn⸗ 
der find Niemandem fiher genug, Seder. glaubt fein Darlehn dabei 
zu verlieren und Niemand mill das. Ein Almofen würde man ihm 
vielleicht reichen) -aber- zu betteln fehämt er fich, und ein Almofen würde 
ihm auch menig helfen, da es ihn der Nothwendigkeit fortwaͤhrender 
Unterſtuͤtzung nicht uͤberheben wuͤrde. Hier iſt nun ein durch Milds 
thaͤtigkeit zuſammengebtachter und mit Umſicht verwalteter Fond ſehr 
nuͤtzlich, deſſen Beſtimmung es iſt: ſolchen Buͤrgern, die mittelſt eines 
kleinen Darlehns in den Stand geſetzt werden koͤnnen, ſich für bie 
Zukunft ſelbſt zu Helfen und den Vorſchuß fammt Zinfen zu erflatten, 
das erforderliche Capital zu leihen. Diefe Leihcaffen erfegen den mans 
genden Privateredit und können ed, weil fie nicht wie dieſer bloß auf 
Gewinn und Sichetheit, fondern auch auf Nüslichkeit fehen, und weil 
fie" mit geringerer - Aengftlichkeit ju Werke gehen, da ein dann und 
mann’ eintretender Verluſt theil8 durch die Zinfen uͤberwogen wird, theils 
wenitgzſtens keine Privatintereffen beeinträchtigt. (Ueber bie Einrichs 
tüng: vergl. man: Mohl, Polizei Miffenfhaft, Th. I, ©. 345 ff. und 
die‘ dort angezogenen Schriften, "namentlich die biftorifche Darftellung 
der hamburgifchen Anftalt zur Unterftügung dee Dürftigen, Verhütung 
des Verarmens und Abſtellung bes Bettelns; Hamburg 1832.) Diefe 
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Anftalten ſind klug berechnet, weil fie die Geſellſchaft durch rechtzeitige 
Hülfe dev Mühe fortwährender Hülfe uͤberheben; fie find auch moras . 
liſch wohlthätig, weil fie den Unterſtuͤtzten nicht niederdrüden, zugleich 
aber. ihn fortwährend zur Arbeit und Sparfamfeit anfpornen ; durch 
Zwang, indem fie ihn zur Verzinfung und Rüdzahlung des Capitals 
anhalten, duch Hoffnung, indem fie ihm die Ausficht zeigen, daß 
er nach Erſtattung des Darlehns fich feines vollen Gewinnes werde 
erfreuen koͤnnen. Indeß find dergleichen Anftalten felten, meil ihr 
Nugen zu geräufchlos ift, weil die Moth der Hülfsbebürftigen, für die 
fie bejtimmt find, fich nicht laut macht, weil ihre Verwaltung eine 
befondere Sorgfalt, eine Berudfichtigung des Individuellen und eine 
Erhebung über Formen vorausfegt, wie dies Alles nicht im Geifte 
aller übrigen öffentlichen Ihätigkeiten liegt. | 
Ungleich größerer Eifer und Aufwand ift daher der Errichtung ber 
geoßen Leih⸗ und Hypothekenbanken gewidmet worden, beren 
legte Beſtimmung die Beweglichmachung des Eigenthums ift. Aller» 
dings ift der Eigenthümer eines großen und werthuollen Gütercomplereg, 
mag bieſer nun in an ſich beweglichen, aber nur für den Augenblick 


nicht ſogleich in Bewegung zu fegenden, oder mag er in abfolut unbes 


weglihen Gütern beftehen, ‚zumeilen in dem Falle, daß er den Werth 
eines Theiles befjelben verwenden möchte und fich doch biefes Theiles 
nicht entäußern kann, oder, meil der gewöhnliche Verkehr ihm feinen 
vortheilhaften Weg ber Entäußerung bietet, es nicht will. Der Bes 
figer von Goldbarren, von Juwelen, von großen Gütervorräthen u. f. w. 
wird zumeilen, wenn er zum Verkaufe derfelben gedrängt ift, fie mit 
Nachtheil verkaufen und thut in manchen Fällen beffer, fie zu verpfänden. 
Es kann auch zweckmaͤßig fein, daß einzelne Anftalten beftehen, die fich dies 
ſem Gefchäfte unterziehen; denn es ift von ber Art, daß es unter billigeren 
Bedingungen vollzogen werden kann, je größer die Kräfte find, die ſich 
ihm widmen. Das Leihen auf Fauftpfänder wird bedenklicher, je groͤ⸗ 
Ser der Werth des verpfändeten Gegenftandes im Verhältniffe zu den 
Kräften und dem Berkehre des Pfandnehmers if. Die Schwierigkeit 
mindert fi, wenn eine Bank dem Gefchäfte ſich wibmet, bie den mer⸗ 
cantilifhen Werth des Pfandes zu beurtheilen, das Pfand felbft im 


Nothfall mit Vortheil zu verwerthen weiß und eine Vereinigung großer 


‚Sapitalien barftellt. Indeß ift keineswegs ein ſtarkes und meitverbreis 


tetes Beduͤrfniß folcher Anftalten vorhanden, und jedenfalls liegt ihre 
Errichtung nicht im Berufe des Staats. Sie find weſentlich dem In⸗ 
terefie des Handels gewidmet, und fobald das Bebürfniß da ift, hat 


‘ der Handel audy Kraft genug, fie. zu errichten. Sociales Intereſſe ha: 


ben fie nicht; fie heifen blos denen, denen geholfen ift oder die wenig— 
ſtens Feine Hülfe von der Geſellſchaft brauchen. 


Weceniger noch ‚Kann ich die. Nüglichkeit der Hypothekenbanken an⸗ 


erfennen. Auch fie beruhen allerdings auf dem Principe, daß die An⸗ 

ſtalt zwifchen Greditbebürftige und Capitaliften tritt und durch ihre vers 

einigten Kräfte fowohl die den Erfteren zu ftellenden Bedingungen er 
x A 
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feichtert, al8 in Verbindung mit ihrer Sachkenntniß die Sicherheit der 
Letzteren verftärkt. Indeß, einmal feheint der. Privatverfehr, bei uͤbri— 
gend zweckmaͤßigen Hypothekengeſetzen, der Aufgabe, welche die Hy— 
pothefenbanten loͤſen wollen, bereits hinlaͤnglich zu genügen und -die 
Sicherheit der Gläubiger hier Feiner befonderen Verſtaͤrkung zu beduͤr— 
fen. Auch die Beurtheilung der individuellen Verhältniffe ift Hier dem 
Privatmanne nicht ſchwer. Die Sicherheit eined auf perfönlichen 
Gredit zw einer gewerblichen Unternehmung gemachten Darlehns- ver: 
mag die fchottifche Bank: in der Regel beffer zu würdigen, ald der Pri— 
vatmann, und darauf beruht ihre Werth. Die Sicherheit einer Hupe: 
thek zu erkennen, dazu bedarf es keiner befonderen Mittel. Dann 
fcheint es auch Überhaupt ſehr zweifelhaft, ob die Beweglichmachung 
des Vermögens in der Form einer Verſchuldung deffelben fo fehr zu 
begünftigen fein dürfte. Sch erinnere hier an das, was ich in dem 
Art: Credit über den befonderen Charakter gefagt habe, den bie Ver: 
pfandungen des Grundeigenthums häufig annehmen und wie fie "eine, 
wahre Entäuferung des Eigenthums darftellen und einem fchägbaren 
Geſammteigenthuͤmer eine Menge dur) ihn befchränkte und ihn befchrän« 
kende Miteigenthümer zur Seite ftellen. " Eine Menge Zäufchungen, 
falfche Berechnungen,  MWeitläufigkeiten und Koſten,  Verwirrungen, 
üble Speculationen und Berlegenheiten find die Folge und machen ſich 
den Gläubigern, den Grundbefisern und dem Staate fühlbar. Die 
Regierungen wuͤrden auch die Verhppothecirung des Grundbeſitzes ſchwert 
lich fo eifrig befördert haben, wenn fie nicht an der Idee einer Müs: 
lichkeit des großen, gefthloffenen Grundbefiges hartnaͤckig feſthielten. Es 
wird darauf ankommen, ob aus einem Verhaͤltniſſe viel Gutes zu er— 
warten iſt, was das Grundeigenthum in den Händen einer: verhaͤltniß⸗ 
maͤßig geringen Anzahl tief verſchuldeter Beſitzer erhaͤlt, deren Gtunds 
vermögen zum großen Theile “dritten Perfonen "gehört. Die Capitale, 
. die der Grundbefiger braucht, um ſich von einem“ Unfalte zu erholen, 
einem vorübergehende Ungluͤck zu trotzen, eine zweckmaͤßige Werbeffe- 
rung zu treffen, fchafft ihm der Privateredit. Er fchafft ihm auch 
in gemäßigtem Grade fo viel, als er vielleicht bedarf, um mit Vortheil 
'ein Eigenthum zu erhalten, das ihm in feinem ganzen Umfange werthe 
von iſt. Nur diefe Art Verpfaͤndungen, mo die gewiffe Ausſicht einer 
Wiederbefreiung des Gutes oder die gänzliche Unſchaͤdlichkeit ſeiner md: 
Figen: Belaftung *) ſich darſtellt, iſt nüglich. In allen übrigen" Fällen 
waͤre es einfacher und für alle Theile, ſowie für das Garzevenfprießl -- 
cher, wenn eine Zerfchlagung des Grundeigenthums "an: die S der 
Berpfändüng träte. Veremfathe man möglichft die Verhaͤltniſſe des 
Lebens, ftätt fie zu verkuͤnſtlichen. Endlich ift e8 auch in vieler Hi 
ficht beffer, wenn Gläubiger und Schuldner perfönlich in Berührung 
treten, als "wenn eine — befonders Öffentliche — Anftalt concutijrt, 
*7 7 a 3 I I r719 
#) Leptere, weil ber Gruͤndbeſiher den Theft, den er "üußerdem veränfet 
müßte, höher benugt, als ae O A ri * ir AL En 
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die nach’ -voraugbeftimmten Grundfägen unter firengen Formen handelt 
und manden Mißbräuchen ausgefest ift. 

Lesterer Zabel, fowie die Beſchuldigung, die Verſchuldung des 
Grundeigenthumg befördert zu haben, trifft auch die Creditvereine. 
Diefe haben an ſich den entgegengefeßten Charakter der bisher befpro- 
chenen Anſtalten. Sie ftelen eine Bereinigung von Sicherheiten dar, 
tie dem von Außen gebotenen Credite geftellt werden. (Doch fällt die 
Sache mit der Einrichtung der gewöhnlichen Hppothefenbanfen im We: 
fen, wenn auch nicht in der Korn, zufammen.) Cine Menge Grund: 
befiger ‚vereinigen fich, ihre Liegenfchaften den Glaubigern zur, Sicher: 
heit darzubieten ;. Letztere borgen das Geld nicht auf das einzelne Gut, 
fondern auf den ganzen’ Gompler ; jedes einzelne Gut leifket aber nur 
im Verhaͤltniß zu dem Grade, in dem es den Credit benugt hat. Diefe 
befonders in verfchiedenen preufifchen Provinzen , gangbaren Inſtitute 
mochten in einer Zeit, wo der Credit — bei einem verhaͤltnißmaͤßigen 
Mangel an Capitalien und der durch Kriege und unvollkommene Wirth— 
ſchaft erzeugten Erſchoͤpfung der Guͤter — ſchwach war, fuͤr nothwendig 
gehalten worden ſein; jetzt werden ſie nirgends vermißt, wo ſie nicht 
befiehen ; wohl aber klagt man, daß, fie das Schuldenmachen zu leicht 
gemacht. hätten; daß fie nur. im Intereſſe ſolcher Capitaliſten ſeien, die 
lediglich auf Sicherheit ſehen; daß ſie aber dafuͤr die Capitalien man— 
cher nuͤtzlicheren Verwendung entzoͤgen; daß ihre Verwaltung viele un— 
nöthige Koften verurfahes; daß das mit ihnen verbundene Sequeftras 
tions verfahren bedeutende Nachtheile mit. fich führe, ‚und daß aud) fonft 
eine Menge Mifbräuche fih nur. zu leicht einfchlichen, die kaum durch 
eine. Radicalreform zu entfernen fein. So wenigftens fteilt ficy die 
Lage der fchlefifchen Inſtitute, nad) mehreren. neuerdings erſchienenen 
Flugſchriften, dar. Anderwärts ift weniger geklagt worden, ohne. daß. 
man gewiß wäre, ob nicht die Keime befeiben Ueber in deu verwandten 
Einrichtungen verborgen ‚liegen. Buͤlau. 

Credit, oͤffentlich er. Auch dm. Öffentliche Credit ift im 
feiner. meiteften Bedeutung das allgemeine Zutrauen, was in ein Ge- 
meinwefen, in einen Staat gefegt wird. Doch pflegt: man fich in Be: 
zug auf.den Staat des Wortes Credit, das. für, höhere politifche Be— 
ziehungen nicht ‚edel genug ſcheint, meiſt nur in der engeren Bedeutung 
zu bedienen, wo es das Zutrauen in’ den Staat bezeichnet, daß er ſei— 
nen Zahlungsverbindlichkeiten. entſprechen koͤnnen und wollen. werde. 
Auch diefer Credit kommt nicht blos bei eigentlichen Anleihen in Frage, 
ſondern uͤberall, wo pecuniaͤre Verluſte für das Publicum erwachfen 
wuͤrden, wenn der Staat fernen Verpflichtungen nicht nachkommen 
ſollte. Auch das Muͤnzweſen, auch das Papiergeld des Staats — 
was uͤberdem in: vielen Faͤllen eine verſchleierte, ſcheinbar unverzing: 
lihe Art der Staatsfhuld iſt — bedarf des, Gredits. 

‚Der öffentliche Credit ift ebenfalls zunaͤchſt auf die Ueberzeugung 
von dem Willen und der Kraft des Staats, feinen Berbindlichkeis 
ten zu genügen, begründet... Der Wille ſcheint wenigftens infofern bei 
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dem Staate noch mehr zu präfumiren zu fein, wie bei Privaten, als wenige 
ſtens ein abfichtliches, von vorn herein auf Betrug berechnetes Verfah⸗ 
ven bei dem erfteren nicht zu befürchten fein follte. Für den Privat: 
mann kann die Verfuchung fehr dringend fein, und er kann vielleicht 
hoffen, fich mittelſt einer betrügerifchen Greditoperation in eine Lage 
zu verfegen, wo er den Grebit nicht braucht oder wo er ihn trogdem 
findet. Bei dem Gtaate aber faͤllt der augenblickliche Vortheil nicht 
denen zu, welche die ganze Schande zu tragen haben, und dem Staate 
iſt der Eredit fortwaͤhrend wichtig, den er durch ein gewiſſenloſes Ver⸗ 
fahren fuͤr immer zu verlieren Gefahr laͤuft. Indeß haben traurige 
Erfahrungen gezeigt, daß der Staat nicht nur zuweilen augenblicklichen, 
auf anderem Wege zu beſiegenden Bedraͤngniſſen die Ruͤckſicht auf feis 
nen Gredit geopfert, fondern aud, unter dem Einfluffe plusmacheriſcher 
Finanzmänner, ſich in Greditoperationen eingelaffen hat, die eine, wenn 
auch noch fo verfchleierte Täufchung enthielten ; endlich daß er trotzdem 
Credit behalten hat, wenigſtens bei leichtſinnigen, durch glänzende Los 
dungen beftehbaren Menfhen. — Was ferner das Vermögen bes 
Staats zue' Befriedigung feiner Gläubiger betrifft, fo kommt bei ihm, 
weit mehr als bei den Privaten, in Beurtheilung deffelben die Ruͤck⸗ 
fiht auf andre, als rein wirthſchaftliche BVerhältniffe, in's Spiel. Oder 
vielmehr, es iſt darauf zu achten, ob er nicht durch den Gang feiner - 
Unternehmungen und Scidfale zu Ausgaben veranlaßt werden kann, 
die feinen wirthſchaftlichen Zuftand in Unordnung bringen; oder ob er 
nicht oftmals folchen augenblicklichen Bedrängniffen ausgefegt ift, denen 
felbft die Nedlichkeit der Stqatsverwaltung nicht immer gewachfen bleibt. 
— Auch ift, mas mehr den Willen des Staats angeht, allerdings zu 
beachten: daß nicht diefelben Zwangsmittel, wie gegen den Privat- 
“mann, auch überall gegen den Staat zu Gebote ftehen, um ihn zur 
Löfung ſeines Wortes zu nöthigen; daß man hier vielmehr, wo nicht 
ein feftbegründetes Rechtsſyſtem eine äußere unerfchütterlihe Buͤrgſchaft 
feiftet, lediglich feiner eignen Ueberzeugung von feinem mahren Intereffe 
vertrauen müffe. Aus allen diefen Gründen wird der Gredit, ber einem 
Staate gefehenkt wird, nicht wenig durch das allgemeine Urtheil über 
die Keftigkeit feiner Verfaſſung, die Zweckmaͤßigkeit feiner Verwaltungs⸗ 
einrichtungen, bie Heiligkeit des Rechtsſtandes in feinem Innern, den 
Charakter der ihn regierenden Perfonen, bie Sicherheit feiner Verhaͤlt⸗ 
niffe und die Verflechtungen mit der aͤußeren Staatenwelt bedingt. 

In der Art maltet dagegen ein wefentlicher Untetſch zwiſchen 
dem Vermögen des Staats zur Befriedigung feiner Gläubiger und dem 
eines Privatmannes ob, daß ber erflere einen finntich viel unbegrenz⸗ 
teren Guͤtercomplex als Sicherheit darbietet. Zwar iſt es geſagt, 
wenn man das gefammte Nationalvermoͤgen als dieſes Pfand betrach⸗ 
tet; denn der Staat kann nur den Theil des jährlichen Geſammt⸗ 
einfommens der Nation — und wenn man unter beſonderen Umftäns 
den fo weit fchreiten kann und muß — bes Grundcapitals derfelben auf 
Erhaltung feines Credits verwenden, ber von der Nation ohne gänze 
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liche Zerrüttung ihrer Verhaͤltniſſe zu entbehren und füglich beizuzichen 
ift. Aber der disponible Ertrag des Nationalvermögens überfleigt: doch 
in ruhigen Zeiten aud bie Bedürfniffe der größten Staatsſchuld bei 
weitem — bie Staatsfhuld würde nicht fo meit geftiegen fein, wenn 
dies nicht flattfinde — und dem Staate ift es meit leichter und mit 
größerer Sicherheit möglich, als jedem Privaten, feine Gläubiger aud) 
auf die Erträgniffe einer ferneren Zukunft anzumeifen. Endlich wird 
bei dem öffentlichen Credit noch ber Umſtand hervorgehoben, daß bie 
Staatsgläubiger oft, als Bürger und Steuerpflichtige deffelben Staats, 
zugleich Mitfchuldner find und in ihren Steuerbeiträgen einen Beitrag 
zur Gelbfttilgung ihree Forderung geben: ein Umftand, ber bei Be: 
rechnung des Nationalvermögens im Vergleich zur Staatsſchuld fehr 
mwefentlich, für Charakter und Dauer einzelner Staatsfhulden in con: 
ereten Fällen, mittelft des Einfluffes der Staatsgläubiger auf die Stunts: 
verwaltung, nicht ohne Folgen, an und für fid aber für die Natur 
de8 Greditverhältniffes ohne Bedeutung if. Auch bei dem Privatcredit 
kann e8 vorkommen, daß der Schuldner im Verkehr mit feinen Gläus 
bigern einen Theil der Mittel verdient, mit denen er ihre Forderung 
tilgt. — Wenn übrigens der äffentlihe Credit feinen Gläubigen ein 
weniger begrenztes Pfand bietet, fo macht dies wieder die Wuͤrderung 
biefes Pfandes ſchwieriger und erhöht die Gefahr einer Ueberfhägung 
deffeiben auf beiden Seiten. Auch iſt der Umſtand wichtig, daß bie 
Einlöfung des Staatsereditd durch bie Leiflungen von Perſonen erfolgt, 
welche die Schuld nicht eigentlich felbft contrahirt haben, fondern in 
beren Namen nur und präfumtiv für deren Beſtes fig gemaͤcht wurde. 
Dann ift aud zu berüdfichtigen, daß die Verwendung des empfanges 
nen Gapitald von Seiten des Staats in der Regel in Unternehmungen 
gefchieht, die daffelbe menigftens nicht direct erfeßen, nicht darauf bes 
rechnet find, einen Güterertrag zu gewähren. 

Endlich ift noch bei dem öffentlichen Gredit zu bemerken, daß, in 
Folge feines großen Umfanges, der befonderen Einrichtung dee meiften 
Anleihen, des Umftandes, daß hier das perfönlihe Verhaͤltniß zwiſchen 
Glaͤubiger und Schuldner größtentheils ceffirt, des Anderen, daß die 
Staatspapiere zum Theil den Charakter von Waaren, zumeilen von 
Geld, fehr häufig von Speculationsgegenftäinden angenommen haben, 
nicht blos die Frage über die endliche Löfung der Ereditanfprüde, ſon⸗ 
dern auch der wechfelnde Preisftand der finnlichen Zeichen dieſes Gre= 
dit8 von dem größten Einfluß auf das Vermögen der Gläubiger ift. 
Die Gläubiger des Staats laffen ſich bezahlen, aud) wenn der Staat 
nicht zahlt, indem fie ihre Forderung mit ber Leichtigkeit eines gewoͤhn⸗ 
lihen Berkaufsgefhäfts an Andere cediren. Der Cours der Staats: 
pipiere hängt, meit weniger ald von der Frage, ob der Staat übers 
haupt zahlen werde, von der andern ab, melden Preis man für bie 
Forderung, wenn man fie verfaufen müßte oder wollte, nach Zeit und 
Drt werde erwarten koͤnnen. 

Auch für den Privatmann bat der Credit zumellen bie Eigenſchaft, 


— 
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eine Lelſtung, bie für bie Gegenwärt zu druͤckend ſcheint, auf die Zu- 
kunft zu vertheilen. Bei dem öffentlichen Credit iſt dieſe Eigenſchaft 
Regel. Dagegen kommt der Staat ſelten oder nie in den Fall, durch 
den Credit gewinnen zu wollen. Denn ſelten oder nie iſt er in der 
Rage, das Capital gewinnreicher benutzen zu koͤnnen, als der Privat: 
verkehr. Mithin iſt die nuͤtzlichſte Seite des Credits dem oͤffentliche 
verſchloſſen und nur die bedenklichſte geöffnet. m 
Es ift ferner bei dem öffentlichen Gredit eine doppelte Seite zu 
beachten: die finanzielle und die nätionalökonomifhe. Während der 
Privatmann, bei Gontrahirung von Anleihen, ſich blos zu fragen hat, 
wie er fie wiedet bezahlen wolle, ohne auf den Einfluß achten zu müf 
fen, den das Ausborgen des Capitals auf die Lage des Gläubigers 
äußert, hat der Staat zu bedenken, daß die Capitalten, die er verzehrt 
hat, im Verkehre fehlen. (Auch bei dem Privateredit fan es dem 
Staate nicht gleichgültig fein, telchen Unternehmungen der Credit die 
Gapitalien vorzugsmelfe zumende. Aber er kann hier nur wenig An 
dern und muß der: Zuverficht leben, daß die natürlichen Geſetze des 
Verkehrs felbft das Mögliche leiften werden. Bei dem öffentlichen Cre— 
dit hängt die Sache ungleich mehr von fenem Willen ab.) — — 
Der öffentliche Credit ift in feinen gefchichtlichen Entwidelung aus 
ben Privateredit erwachſen. Die Landesfürften hatten urfprünglich die 
Bedürfniffe der Regierung aus dem Ertrage ihres Privatvermögens zu 
beftreiten. Als in Folge fchlechter Wirthfchaft und der mit fleigender 
Givilifation bis auf einen gewiſſen Punkt untrennbar verbundenen 
Vermehrung des öffentlichen Aufwandes dieſer Ertrag nicht mehr ges 
mügte, trachteten fie erſt nach moͤglichſter Erweiterung ihres mehr private 
als ſtaatsrechtlichen Einkommens — ein’ Stieben, dem bie meiften 
Regalien ihre Entftehung verdanken — und nahmen dann, wie der: 
Peivatmann, Anlehen auf-ihre Güter auf. Als die Summe berfelben, 
bei fortwährend zunehmenden Staatsbedürfniffen, zu hoch ſtieg, bewo⸗ 
gen fie ihre Landflände, die Bezahlung der Schulden auf das Land zũ 
übernehmen, zu welchem Behufe eine Steuer‘ ausgefchtieben wurde, 
bie man nur als bald vorübergehend betrachtete. Aber raſtlos wuchs 
der öffentlihe Aufwand. Die Stände Übernahmen es, einen großen 
Theil defjelben aus dem Ertrage regelmäßiger Steuern zu beſtreiten 
Bald war nicht nur das fürftliche Kammervermögen ebenfalls verſchul— 
det — eine Laft, die e8 von Zeit: zu Zeit auf das Steuerdrarium 
theilweife abzumälzen fuchte — fondern auch von den Ständen felbft 
eine Schuldenlaft für den Staat gefehaffen. - Diefe Anleihen” wurden 
meift ganz nad) Art des Privateredits gefhloffen. Ein. Vertrag zwi⸗ 
fen ber aufborgenden Behörde und einem namhaften Gläubiger, beis 
derfeitige an beftimmte Termine gebundene Aufkuͤndigung, eine Bürgs 
haft, bald in Fauftpfändern, bald in Verpfaͤndung liegender Gründe - 
oder ber „gemwiffeften und bereiteften” Einkünfte, bald in dem Gutſagen 
auswaͤrtiger Regierungen beſtellt. In den meiſten, beſonders von ſtaͤn— 
diſchen Gewalten in einiger Ordnung gehaltenen Laͤndern blieb das 
* ehe a RR ‘ — 
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Verhaͤltniß in dieſer Weife, nur daß man allmälia zu Formen uͤber⸗ 
ging, die durch groͤßere Bequemlichkeit fire das Publicum-auc dem 
Credit der Staaten nur förderlich fein konnten und die Staaten auch 
fonft mancher Bertegenheiten überhoben, namentlich zu der. Ausftellung 
der Schuldfcheine in auf den Inhaber lautenden Papieren und zu der 
Unauffündbarkeit. :Künftlichere Formen“ mußten, in Staaten gewählt 
werden, die wegen des Mangels aller. Controle oder aus fonftigen. Grün: 
den genöthigt waren, den Credit ungewöhnlich ftark in Anſpruch zu 
nehmen. Allerlei auf die Gewinnfucht der. Menfchen, zumeilen auf 
zeine Züufchung berechnete Anlofungen wurden gebraucht. Doch kam 
man, durch herbe Erfahrungen belehrt, allmälig von den, allzu kuͤnſt— 
lichen: Operationen: zurüd, die nur. noch in einzelnen,„vän: befonderer 
finanzieller Bedraͤngniß fchwebenden Staaten zumeilen und theilweiſe 
fortgefegt mwerden.: Mit dem fteigenden: Aufwande der Staaten mudys 
allerdings. auch der Gebrauch diefes Dedungsmitteld. Aber mit der 
Berbefferung der Staatsfunft flieg auch die. Nüslichkeit jenes Aufwan—⸗ 
des, mit ihr der Wohlſtand der Nationen und damit wieder der Credit 
ſelbſt, das Zutrauen in die Kraͤfte des Staats und das Angebot von 
Capitalien. Die Hinzufuͤgung beſonderer Buͤrgſchaften — deren Reali— 
ſirung ohnedies im Falle der Noth ihre Schwierigkeiten haben wuͤrde — 
iſt bei den Anleihen der meiſten Staaten entbehrlich geworden. Das 
Vertrauen in die Größe und Sicherheit der reichen, von unsern Staa: 
ten verwalteten. Hülfsquellen genügte. Die Staatspapiere wurden in 
ihrer neueren Cinrichtung. als Geld und als Waare benustz es ward 
immer ‚üblicher, ‚Gapitalien auf diefe ſichre und bequeme Weiſe anzule- 
gen, und -bald entſtand ein eignes Intereſſe dev Gläubiger : daß der 
Staat niemals feine Schulden bezahlen, fondern nur fortfahren ‚möge, 
fie richtig zu verzinfen und fie nicht: durch übergroße Ausdehnung im 
Courſe fallen zu laffen. So ward es den Staaten der neueren Zeiten 
möglich, den Credit dl8 einen Haupthebel ihrer Unternehmungen zu 
gebrauchen und die Maffe ihrer Schulden ‚auf eine früher ‚nie geahnete 
Höhe ohne ſichtbare Verwirrung ihres: wirthfchaftlichen ‚Zuftandes zu 
fteigern. So konnten fie unermeßliche. Laſten ohne uͤbergroße Erhoͤ— 
hung der Steuern, ja zum Theil mit einiger Vereinfachung und Er— 
leichterung derſelben übernehmen. So: iſt aber. auch die. Verzinſung 
der Staatsſchulden eine der bedeutendſten Poſitionen im Staatsbudget 
geworden und eine Schuldenlaſt erwachſen, an ber, felbft:: mern. ruhige 
Zeiten fortwährend an ihrer Tilgung arbeiten fünnen, noch ‚eine lange 
Zukunft zu zahlen: haben wird. So iſt endlich die Erhaltung des öf- 
fentlichen: : Eredits eine det. michtigften Ruͤckſichten nicht bios der Fi: 
nanzverwaltung, fondern beri. ganzen Staatsfunft ‚geworden und- der 
Geedit der wahre Erhalter des europäifchen Friedens gewefen. 

Aber fol. denn der Staat fich diefes Ereditd bedienen und wann 
foll er es? Eine Frage, bei deren Beantwortung befonders die Ei: 
genfhaft des Öffentlichen Credits zu beachten. ift,. daß er die Zukunft 
für die Anfialten der Gegenwart herbeizieht : ‚einen Aufwand, der in 
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der Gegenwart gemacht wird, durch die Zukunft beſtreiten läßt. Die: 
fes Verfahren wird als gerecht erkannt werden muͤſſen, wenn erft die 
Zukunft die Früchte des Aufwandes, zu deffen Beſtreitung das Anlehn 
gemadht wurde, recht zu genießen hat. Es wird nicht unbillig fein, 
: wenn jener Aufwand zwar zunächft der Gegenwart oblag und von ihr 

‚beftritten werden muß, aber doch in feinen Folgen auch der Zukunft 

‚zu Gute kommt; fei e8 auch nur, daß er der Gegenwart Uebel ers 
fparte, deren Unheil feine Wirkungen aud auf die Macwelt erftredit 
haben würde. Es wird aber ungerecht und unbillig, wenn bie Zeit 
fi. daburdy von Laften befreien will, bie fie felbft veranlaßt, die nur 
fie berühren, deren eigne Beftreitung in ihrer Kraft liegt, die die Zus 
kunft nichts angehen. Und felbft die weite Ausdehnung obiger Erlaubs 
niß zur Grebitbenugung wird oft ben Charakter der Unbilligkeit annehs 
men ; benn die Regel muß bleiben: daß jede Zeit möglichft ihre eig⸗ 
nen Laften felbft zu tragen hat. Und eine Ehrenpfliht ift es, auch 
uneigennügig für die Nachkommen zu wirken und felbft für fie Laften 
zu tragen, wie unfte Vorfahren es für uns gethan haben. 

Ferner wird auf jene Frage die Antwort zu geben fein: der Gres 
dit ift zu benugen, wenn bie dadurch erwachfenden Uebel geringer find, 
als die aus einer anderweiten Beftreitung des fraglihen Aufwandes 
oder aus einer gänzlichen Unterlaffung deſſelben entftehenden. - In 
unfern Zeiten ift in den meiften Staaten eine bedeutende Erhöhung 
ber Steuerlaft geradezu unmöglid und wuͤrde menigftens duch Stös 
rung des Verkehrs, Bedrüdung zahlreicher Volksclaffen und Aufregung 
fihtbarer Unzufriedenheit die nachtheiligften Folgen entmwideln. Die 
Beftreitung des ordentlichen und gewöhnlichen Staatsaufwandes ift. jes 
doch der Gegenwart aus eignen Mitteln möglih. Auch müffen die 
Staatseinkuͤnfte ohne Erhöhung ber Steuern in Folge befferen Hauss 
haltes, geftiegener Bevoͤlkerung, vermehrten Verkehrs natürliche Uebers 
fhüffe liefern, aus denen die mit den gleichen Verhältniffen verſtaͤrkten 
Bedürfniffe und die einzelnen, fich hier und da wünfchenswerth machens 
den Werbefferungen befteitten. werden können. Der Staat, ber zus 
Dedung feines laufenden Aufwandes bed Credits bedarf, bemeift, daß 
entmeber biefer Aufwand unnatürlih hoch oder daß fein Finanzhaus⸗ 
halt in Bermwirrung iſt. Im erfteren Fälle muß Sparfamkeit, im 
lesteren Ordnung helfen. Dagegen werden aufßerordentlihe und große 
Bedürfniffe nicht leicht ohne Benugung des Credits. befriedigt werden 
koͤnnen und dieſer Weg dem einer bedeutenden Steu mg ſchon 
um beöwillen vorzuziehen fein, weil der Credit das daher sieht, 
wo es nicht gebraucht wird, während die Steuer es ba nimmt, wo 
es wenigſtens möglicherweife nöthiger ift. Man wird alfo die Uebel, 
welche eine unmittelbare und bedeutende Abgabenerhöhung erzeugen wuͤrde, 
mit den Uebeln vergleichen müfjen, die durch den Credit, in Folge ber 
Berzinfung und Zilgung bes Anlehens, in geringerem Grabe aber auf 
längere Zeit entftehen. Da man ferner bedenken muß, daß die Zwecke, 
zu denen bergleichen außerorbentliche Beduͤrfniſſe dienen, groͤßtentheils 
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unproductive find und die Laſt, die man um ihrentwillen hervorruft, 
eine unproductive Gonfumtion vermittelt, fo wird man bergleihen aus 
ßerordentliche Bebürfniffe, deren Beftreitung nur auf dem Wege bes 
Credits möglich ift, in der Megel zu vermeiden haben. Dazu kommt 
noch, baß der Credit felbft unter jeder Ausdehnung beffelben zu leiden 
droht. In ber That hat namentlich die legtere Betrachtung zur Er: 
haltung bes Weltfriedens in der neueften Zeit wohl weſentlich beiges 
tragen. Wenn jedod eine phnfifche oder moralifhe Nothmendigkeit die 
Anwendung außerordentlicher Kräfte erfordert, fo muß man dem Grebdite 
danken, wenn er un® diefe auf einem unfcädlicheren Wege verfchafft, 
als auf dem Wege der Abgabenerhöhung oder durch jedes andere 
Hülfsmittel der Finanzkunft ; darum ift auch der nationalöfonomifche 
Werth des oͤffentlichen Credits nicht abfolut, fondern nur relativ zu 
beurtheilen ; feine Anwendung ift nüsglidh oder ſchaͤdlich, im 
Dergleih zu dem Verfahren, was ohne fie eintreten 
mußte, — Immer wird aber die Benusung des Greditd nur der 
Nothwendigkeit vorbehalten bfeiben dürfen. Denn fie enthält eine Bes 
fteuerung der Zukunft, deren Kräfte und Hülfsquellen unbekannt find. 
Sie veranlaft einen unproductiven Aufwand. Sie enthält biefen in 
ſich und wird auch oft zur indirecten Urfache deffelben, wenn fie durch 
ſich felbft zu Ausgaben verleitet, die ohne biefe Möglichkeit unterblicben 
fein würden. Darum ift fie eines hoͤchſt gefährlihen Mißbrauchs fü- 
big. Darum ift es wünfhenswerth, daß menigftens diefelben Buͤrg— 
haften, die bei der Beſteuerung gegen Mißbrauch wirkfam find, audy 
bei der Benugung bed Credits — die in unfrer Zeit meit meniger 
äußere Hinderniffe findet, als eine Abgabenerhöhung — eintreten. 
Jedenfalls fcheint die Rückficht auf die Nothmwendigkeit der Ausgabe und 
auf die Nüsglichkeit ihrer Beſtreitung gerade durch das Mittel des Gres 
dits eine fichrere Richtfehnur, als die Ruͤckſicht auf die Kräfte des Volks 
zur Ertragung bee durch den Gredit gefchaffenen Laſt; denn die leg: 
tere verliert fich in ein Gebiet fehr ungerwiffer Berechnungen und ift 
vielfachen fanguinifhen Taͤuſchungen ausgefegt. Daß die Kräfte des 
Volks nicht überbürdet werden, das liegt fehon in der erfteren Richt: 
ſchnur ſelbſt; denn fie fordert nur das Nothwendige, was nie zu viel 
ift, und fie empfiehlt den Credit ald den milderen Weg dafür. Dage- 
gen würde man bei Unterfuchung ber Frage, ob nicht der Zweck, für 
den ber Credit benugt werden foll, die Kräfte des Volks fo erweitern 
werde, daß es die neue Laft mit Leichtigkeit tragen könne, fih um fo 
öfterer irren, je trügerifchee der Blick in die Zukunft und je feltener 
bei dergleichen Unternehmungen die Gewißheit des Gelingens ift. Als 
England mit ungeheuerer Anftrengung feines Credits einen mehr ale 
jwanzigjährigen Kampf gegen Frankreich beftand, dachte es nur an bie 
Nothiwendigkeit, Feine Univerfalmonardie in Europa aufkommen zu 
offen. Daß es im Laufe diefes Kampfes burdy Befeftigung feiner 
Meeresherrfchaft und Erweiterung feines Colonialbefiges die Hulfsmittel 
feines Volkes unermeßlich vermehrte, war nur ein- fecundärer Vortheil, 
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ber auch ausbleiben konnte, und nicht um ſeinetwillen hat es ge 
handelt. 

Eine zweite in — auf den oͤffentlichen Credit ſich ergebende 
Frage wird die fein: wie ſoll ihn der Staat benutzen, ohne gegen bie 
Kegeln des guten Haushalters und des forgfamen Volfspflegers zu ver— 
ftoßen.?: Der Zweck dabei muß fein, fowohl die Koften des Credits für 
ben Staat als bie Nachtheite der mit ihm verbundenen Gapitalentzies 
bung für das Volk moͤglichſt zu. vermindern. Beides. wird in der Re: 
gel durch dafjelbe Berfahren vermittelt, wie überhaupt an. fo.:vielen 
Punkten nur ein Verfahren in jeder Hinſicht zweckmaͤßig iſt. Es 
kann uͤbrigens hier von allen directen oder indirecten Zwangsanlehen 
nicht die Rede ſein, da bei ihnen der Credit gar nicht in Frage kommt. 
Doch haben dergleichen Schritte inſofern Einfluß auf den Credit, als 
ſie ihn nothwendig auf die Dauer ſchwaͤchen und das Vertrauen in 
einen Staat, der fo außergewoͤhnliche und gewaltſame Mittel anwendet, 
vermindern: müffen. Es muß ferner die Betrachtung. der finanziellen 
und nationalökonomifchen Folgen der Emiffion des Papiergeldes — wo 
diefe in der Eigenfchaft eines Ereditmittels verfolgt — für den dem. Pa- 
pigggelde gewidmeten Artikel vorbehalten bleiben. Hier kann es ſich 
nur um. das eigentliche directe Greditgefchäft handeln. Bei diefem- dürfte 
der Staat. am zwedimäßigften handeln, wenn- er ſich möglichft. dem ge⸗ 
wöhnlichen Darlehensgefchäft des -Privatcredits: annähert. und nur dieje— 
nigen Bequemlichkeiten binzufügt, die durch die befondere Natur ber: 
Staatsanleihen moͤglich werden. Alle die. kuͤnſtlichen Formen, in. wel: 
chen zumeilen eine uͤberfeinerte Sinanzkunft ihren Triumph geſucht hat‘ 
— und von denen in dem Artikel über Stantsfhulden weiter zu hanz 
dein fein wird — führen bald zu Zäufhungen des. Staats, bald zu 
Taͤuſchungen der Gläubiger, mithin zum Sinken des Credits, und zie— 
ben mehr gewinnſuͤchtige und leichtſinnige Speculanten in die Reihen 
der Staatsglaͤubiger, als daß ſie der vernuͤnftigen Sparſamkeit ein 
zweckmaͤßiges Mittel darboͤten, ihre Erwerbungen wohlthaͤtig zu ſichern. 
Namentlich bei der Verknuͤpfung der Staatsanleihen mit Tontinen-, 
Annuitaͤten- und Leibrenten-Anſtalten taͤuſcht ſich der Staat in der 
Regel finanziell, weil die Vitalitaͤtsberechnungen, auf die er ſich ſtuͤtzt, 
mit Ruͤckſicht auf alle Claſſen des Volks gefaßt find, waͤhrend die, 
Lebensdauer der Claſſe, aus der die meiſten Rentenbezieher hervorge— 
ben, länger zu fein pflegt. Dann aber befördert er auch durch Beguͤn⸗ 
ftigung folcher Gelegenheiten, den Leichtfinn felbftfüchtiger, Genußmen⸗ 
fhen, verringert die Zahl der ‚Chen und veizt zu unproductiver Ver⸗ 
zehrung der Capitalien. — Die Verwandlung der -Schuld in feſte 
Renten, wobei das Ausfprechen des Gapitalbetrags vermieden und bie 
Unauffündbarkeit am deutlichften ausgedruͤckt wird, ift. allerdings mehr 
nur eine Form, die dem Gläubiger, der fic) auf dem Wege des Ver— 
kehrs zu jeder Zeit den Capitalbetrag feiner Nente zu verfchaffen ver: 
mag, gleichgültig fein kann. In Bezug auf den Staat möchte man 
diefer Form nur das. entgegenfiellen, daß. es im Voraus den Gedanken 
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einer Wiederbezahlung der’ Stantsfchuld zuruͤckzudraͤngen ſcheint, die 
Ausführung einer ſolchen und ſchon die Herabſetzung des Zinsfußes 
ſchwieriger und gehaͤſſiger macht, auch wohl dazu beitragen mag, Un— 
kundige über die wahre Größe der Staatsſchuld zu taͤuſchen. — Eine 
Zäufhung liegt aud in dem Verfahren, wonach man einen höheren 
Schuldbetrag anerkennt, als empfangen ward um dann etwag niedri- 
gere Zinfen anfegen zu koͤnnen, ald man außerdem müßte. Doc may 
dabei noch am erſten bei langdauernder DVerzinfung etwas gewonnen 
werden, d. h. es mag in der niedrigeren. Verzinfung eine gröfere Er: 
leihterung Liegen, als im der Mehrverfchuldung Verluſt. Immer ift 
diefes Verfahren eine Verkünftlihung, die zu oft fchädfichen Epecula- 
tionen Anlaß gibt. — Häufig fucht. man eine befondere Anlodung 
durch Verbindung lotterieaͤhnlicher Gewinnfte mit den Staatsanleihen 
zu vermitteln, indem man bald die ganzen Zinfen, bald einen Theil 
berfelben, bald nur das Interufurium in Prämien vertheilt und diefe 
(otterieähnlich ausfpielt. Abgefehen davon, daß in den Berechnungen 
folcher Pläne nicht felten Irrthuͤmer unterlaufen, die zu Zäufchungen 
auf der einem oder der andern Seite führen, fo ift doch das Ver— 
‚fahren, wo es ſich auf die ganzen Zinfen oder einen Theil derſelben 
erſtreckt, abfolut verwerflich. Denn es iſt für einen Theil der Glaͤu— 
‚biger mit einem ſichren Berfufte verbunden, für den der Gewinn, den 
ein andeer Theil macht, die Betroffenen nicht entfchädigt. Es ſchreckt 
ben vernünftigen Gapitaliften, es ſchreckt Alle, denen an einer regel— 
mäßigen Verzinfung, ihrer Erſparniſſe gelegen ift, ab und zieht nur 
‚den gewinnfüchtigen, Speculanten an. Wo bagegen bie Binfen 
an jeden Gläubiger. bezahlt und nur angefammelt, erft bei Til: 
‚gung feiner Gapitalfotderung bezahlt werben, während das Interuſu— 
rium für Ausfpielung von Gewinnſten benugt wird, da fallen aller: 
dings jene Einwände weg. Der Gläubiger buͤßt dabei in der. Regel 
nichts ein; denn die mwenigften Staatsgkäubiger: find in‘der Päge, 
Zinſenzins beziehen zu koͤnnen. Niemand verliert feine vernünftiger: 
mweife zu erwartenden Zinſen, und wenn nur fonft das Papier ſich in 
gutem Cours hält, bleibt e3 dem Inhaber möglich, fich zu jeder Zeit 
die Zinſen zu verfchaffen, "indem er das Papier zu einem Preife ver: 
äußert, der ihm mit dem Capital auch die bis’ dahin fülligen Zinfen 
erftattet. Einzelne ‘machen große Gewinne. Die Anſammlung der 
Zinſen vertritt zugleich die Stelle einer Sparcaſſe, und Mancher thut 
nicht übel, wenn er eine kleine Erſparniß in einem Staatsloofe anlegt 
und den Staat feine Zinfen fammeln und aufbewahren laͤßt. Dage— 
gen mag es ſich fragen, ob der Staat allemal von der Epäterzsahlung 
der Ainfen einen Nutzen zieht, der dem vollen, von ihm zu zahlenden 
Interuſurium gleichkommt. Es gehen ferner obige Bortheile verloren, 
fobald das Papier aus irgend einem Grunde im Courſe ſinkt oder 
Öfteren Schwankungen des Courfes ausgefest iſt. Bei andern Staate- 
papieren berühren bdiefe Schwankungen, berührt felbft das größte, viel: 
licht in Folge eines Krieges eintretende Sinken deffelben, ſolange nur 
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die vegelmäfige Verzinſung noch fortdauert, ben feften Inhaber gar 
nicht. Hier aber muß er entweder fein Capital bis zur endlichen Aus: 
zahlung völlig zinslos liegen laffen, wozu nicht Diele geneigt fein 
werden, oder er muß das Papier unter großem Zinsverluft verkaufen. 


Alter dieſer kuͤnſtlichen Lockungen bedarf ein Staat nicht, der bei 
Benutzung des Credits ſich ftreng an das Geſetz ber Nothwendigkeit 
und Ruͤbuchkeit bindet; deſſen Verfaſſungs- und Verwaltungseinrich-⸗ 
tungen fowohl dafuͤr als überhaupt für das Beſtehen eines edlen und 
Eräftigen Staatslebens buͤrgen; in deſſen Guͤterverhaͤltniſſen unter de 
Schutze weiſer Freiheit ein gedeihlicher Aufſchwung herrſcht; in defr 
fen Haushalte der Geift der Drdnung, verftändiger Sparfamkeit, Ues 
berfichtlichkeit und Deffentlichkeit waltet, und ber allen gegen feine Gläus 
biger übernommenen Verbindlichkeiten nad) Wort und Geift mit gleich« 
bleibender Medlichkeit nachkommt. Er wird auch der befonderen Vers 
bürgungen, Verpfaͤndungen u. f. m. nicht bebürfen, bie überhaupt nur 
in einer früheren Periode der Finanzgefchichte üblich waren, neuerdings 
aber fih nur bei großer Finanzverwirrung tiberfchufdeter Staaten nös 
thig gemacht haben. Er mird fih aud ohne bie koſtbare Mithilfe 
von Zwifchenagenten die nöthigen Capitalien verfhaffen Eönnen. (In 
einzelnen Fällen jedoch, befonderd wenn namentlich die Gapitalkraft des 
Auslandes in Anfpruc genommen werden foll, mag es nüglich fein, 
Fi Credit des Staats durch den Credit eines Banquierhaufes zu ver- 
ſtaͤrken.) 

Die Staatsſchuldſcheine au porteur zu ſtellen, wird allerdings bei 
der beſonderen Natur derſelben moͤglich und fuͤr die Bequemlichkeit der 
Glaͤubiger ungemein nuͤtzlich. Ihre Unaufkuͤndbarkeit bewahrt den 
Staat vor wechſelnden augenblicklichen Verlegenheiten und iſt fuͤr 
die Glaͤubiger, wegen der Leichtigkeit der Ceſſion dieſer Forderungen, 
ziemlich undedenklich. — Den Zinsfuß kann die Regierung nicht vor= 
ſchreiben; er mird fi nad dem jeder Zeit natürlihen Zinsfuß im 
Berhältniß zu der Sicherheit, welche die fragliche Regierung als Schulds 
nerin gibt, richten, und kann für Regierungen von gutem Gredite auf 
den niedrigen Zinsfuß verhppothecirter Gapitalien herabfinfen. Für die 
Gläubiger modificitt er fih nach dem Preife, für den fie ihre For⸗ 
derung gekauft haben. — Eine Zinsreduction ſteht dem Staate, wie 
jedem Privatſchuldner, jederzeit frei, ſobald er zu dem niedrigeren Zins⸗ 
fuße Capitalien genug bekommen kann, um den älteren Glaͤubigern 
ihre Forderungen aufkuͤndigen oder abkaufen zu koͤnnen. In jeder an⸗ 
dern Art wuͤrde ſie ungerecht und creditzerſtoͤrend ſein. 


Odb Ins oder Auslaͤnder feine Gläubiger find, kann dem Staate 
in der Regel gleichguͤltig ſein. Wenigſtens hat er nicht auf das Eine 
oder das Andere fein Abſehen zu richten, ſondern einzig den Cre— 
dit zu benugen, den. er unter den billigften‘ Bedingungen befommt. 
Es wird auch felten gelingen, ‚ohne ganz nachtheilige Maßregeln zu 
ergreifen, hierin dem: Gredite ein Gefeg vorfchreiben zu wollen. 
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Ausland auszuſchließen daran kann der Staat nie ein Intereſſe haben; 
denn iſt in feinem Innern ein Ueberfluß von Capitalien, fo werden 
diefe fih ihm natürlich am erften darbieten und das Ausland indirect 
ausfchliegen. Iſt aber Mangel, fo muß es ihm lieb fein, wenn das 
Ausland ihm feine Gapitalien barbietet, bie er erft in einer Zeit zu 
erfiatten braucht, wo er hoffen kann, die dazu nöthigen Gapitalien im 
Inlande gefammelt zu finden. 

» Auch die Frage über die Zilgung der Staatsfchulden wird nad 
Mothwendigkeit und Nüslichkeit, fie wird danach zu beantworten fein, 
ob der Credit die Beftimmung eines -befonderen Zilgungsfonds fordert; 
ob die daraus ermwachfenden Vortheile den Nachtheil der damit verbun- 
denen höheren Belaftung des Volkes aufwiegen, oder ob man nit 
“ Hieber ohne eine folhe Belaftung die Staatsfhuld aus ben fich den 
Zeitumftänden nad) bildenden Ueberfchüffen der gewöhnlichen Einkünfte 
bezahlen folle; ob eine Fortdauer der Verzinſung oder eine Anftrengung 
des Volks zur vafcheren Zilgung vorzuziehen ſei. Diefe Sagen duͤrf⸗ 
ten in eigends denſelben gewidmeten Artikeln genauer zu erörtern fein. 
Zür den Credit des Staats felbft ift es ohnftreitig von Wichtigkeit, 
dab der Staat ſich bei Contrahirung eines Anlehens über Zeit, Art, 
Duoten der Wiederbezahlung im Voraus ausfprehe und dem urfprüng> 
lichen Zilgungsplane, fo lange nod ein ntereffe der Gläubiger oder 
des Volks ſich an feine Einhaltung heftet, mit gewiſſenhafteſter Zieue 
nachkomme; ebenfo daß der Staat Feine Schulden made, ohne an 
deren MWiederbezahlung zu denken. Die entgegengefeste Anficht; die die 
Staatsfhulden als etwas betrachtet, was in Ewigkeit bleiben koͤnne, ja 
um gewiſſer Vortheile millen in Ewigkeit bleiben folle, führt zum leicht: 
finnigen Schuldenmachen, zur Ueberfehulduhg, zum Bankerott. Wird 
ber Credit vom Staate- in mercantilifcher Abſicht gebraucht, fo liegt eine 
MWiedererftattung fehon in der Zendenz des Gefchäfts. Iſt er aber ein 
finanzielles Nothmittel, fo ift er im günftigften Falle unter zwei Uebeln 
das Eleinere. 


Der öffentliche Credit hat übrigens den politifhen Nugen ge: 
habt, daß er dem Staate die Rüdfiht auf die öffentliche Meinung von 
einer neuen Seite her wichtig gemacht hat. Auch bat man die Ent: 
ftehung einer befonderen Claſſe unabhängiger Staatsbürger. mit man: 
hen wirthſchaftlichen und politifchen Vorzügen und Gebrehen dem 
Öffentlichen Gredite zugefchrieben.. Doc dürfte diefe Glaffe mehr ber 
Ausbreitung des Greditgefchäfts überhaupt ihre Entftehung verdanken und 
fortbeftehen koͤnnen, auch wenn alle Staatsfhulden bezahlt wären. 


Unter den Monographien über den hier behandelten Gegenftand 
find zwei als claffifc hervorzuheben: Nebenius, über die Natur 
und die Urfachen: des öffentlichen Gredits u. f. w. Zweite Auflage. 
Karlsruhe und Baden 1829. 8. Baumſtark, ſtaatswiſſenſchaftliche 
Berfuche über Staatseredit, Staatefhulden und Staatspapiere. Hei: 
deiberg 1833. 8. 3. Bülan. 
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 F&redit-Syftem. N: Bw dem. Finang⸗ Syſtem der modernen 
Staan:Tunterfcheidet man die: ordentlichen Staats⸗-Ausgaben, die im 
Frieden und im Krieg flattfinden, und die außerovdentlichen Ausgaben, 
die- durch! den Krieg verurſacht werden. :- 0. 27 
Der Krieg ;ift eben? Leine. feltene Erfcheinung ; nach einer durch— 
fehnittlichen "WVerechnungifommt eim Kriegsſahr auf 4 Friedensjaͤhre; 
man darf alfo. annehmen, daß in einem Zeittaum von 25 Sahren: 5r 
Jahre dem Krieg und QO dergleichen dem Frieden angehören, oder daß 
auf? 5 Kriegsiabre 20 Friedensjahre, und umgekehrt auf 20 Friedens⸗ 
jahre 58 Ktiegsiahre, folgen; werden. malte na wi 
Der Kriegrkofter vielz. en»werfchlingt ein Capital, das die Steuer- 
pflichtigen nicht auf einmal: und. auch nicht während der Kriegsjahre, 
aufbeingew-könmten ; ohne.ihe: eigenes Induftrie-Capital anzu= 
areifen; zuden tft eine bald. ftärkere, bald ſchwaͤchere Beſteuerung aus. 
ftantswirthfchaftlichen Gründen ‚nicht zuläffig, und. es entſteht daher für 
die Staatsregierung die Aufgabe, die Koftem, die der Krieg verurfacht, 
auf alle. Kriege: und Friedensjahre, das ift auf: die 25. Sabre, die. von 
dent Anfang wines Krieges ı bis zum Anfang - des näcftfolgenden ver⸗ 
fliegen, gleichmäßig zu: vertheiten „damit die Steuerpflichtigen im Frie⸗ 
den wie im Kriege immer nur sdiefeibe Laſt zu tragen haben. 2 
Um diefe Aufgabe zu loͤſen, wird nun die Regierung, wenn der 
Krieg z. B. hundert Millionen koſtet, entweder alljaͤhrlich eine Krtegs= 
ſte wer van 4 Millionenüerheben und für den mähften Krieg zuruͤck— 
legen, oder fig‘ wird, ſobald dev, Krieg. beſchloſſen iſt, Jein Anlehen von 
hundert; Millionen eroͤffnen und, folshes - im. den mächlten..25 Jahren 
durch: eine unvertaͤnderliche Annuitaͤt wieder abtragen. 
Im erſtenFall verſchwinden in jedem Jahre 4 Millionen aus 
dem Vexkehr;die Nation: verliert ‚davon, das Smtermfurium, welches, 
auch nur zu 4Procent berechnet, in„Zeit von 3 Babhren..nuf 66 Mill. 
anibächft, und. auf 25 Jahre pertheilt, bie Kriegsſteuer vom 4 Millionen 
auf 63 Millionen bringt. PTR 9% 
Im zweiten. Fallıhat bie Nation bei demfelben Zingfuß von 4 Procent 
in jedem Jahr ftatt 6% Inte. 62 Miltonen, ats 4 Million weniger zu 
bezahlen, und, diefe Millionen "werben dem‘ Berkehre richt entzogen. 
Es it alfo für den Staat offenbar vortheilhafter, die Kriegskoften 
duch ein Antehen zu dedeh, als einen ſogenannten Ktriegsſchatz, wie 
fruͤher Friedrich der Große gethan, aufzufammeln. Man hat dies eine 
gefehen, und der Staats-Credit wird jegt uͤberall als ein Ktiegs— 
infteüment, als eine Waffe ſowohl ‘des Angriffs: als der Bertheidigung, 
gebraucht und wohl aud) mißbraucht. ——— 
— — — mi vun ns sagen. nad sec 
TTS Se 3, rt } iu). mar 
) Wie Taffen dieſer affgemeinen Darſtellung mod; eine, auf ben heut 
zu Tage getvöhnlichften Gebrauch des Staats-Credits fi; beziehende befondere 
Anficht nachfolgen, als einen jedenfalls: merkwürdigen: Stoff) des Nachdenkens 
uͤben die Te 6 wichtige Sache. EU Ru 
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Die Neglerungen bringen aber ihre Anlehen auf folgende Art zu 
Stande: fie ftellen Schuldfcheine oder Mentenfcheine aus, bie eine bes 
flimmte Gapitalfumme und eine beftimmte Zinsfumme, 3. B. 100 als 
Capital, 5 als Zins befagen. Indem fie fih nun durch einen folchen 
Schein zu einer Gapitalfchuld von 100 bekennen, haben fie in bee 
Wirklichkeit vielleicht nur 55, 64, 75 empfangen, fih aber baburch 
das Recht vorbehalten, bie immerwährende Rente 5 durch das Capital 
106 zu feiner Zeit wieder abzulöfen. Die urfprünglihen Käufer diefer 
Scheine (Bankhalter, Gapitaliften, Geldfürften aus allen Rändern) brin⸗ 
gen diefelben hinmwiederum in meitern Umlauf um verfchiedene Preiſe, 
je nachdem das Vertrauen indeffen geftiegen oder gefallen if. Der 
abfolute Werth des Zinfes bleibt zwar unverändert derfelbe, der relas 
tive Werth des Zinfes verhält fi) aber ‚jedesmal umgekehrt wie das 
Capital. So iſt z. B., wenn für ben auf 100 an Gapital und 5 an 
Bing Tautenden Schein 50 oder 75 bezahlt worden find, der eigente 
liche Zins: im erfien Sal — = „u = 10 Procent, im zeiten 
Sl — 6 Procent. 

Der Staat fommt auf diefe Weaife gleihfam In die Stellung 
eines Handelshauſes, deffen Effecten auf dem Plage circuliren und mehr 
oder weniger gelten, je nachdem: ſich daffelbe beträgt und gute Gefchäfte 
macht. Es bildet ſich im Schooße ber Gefellfchaft eine Maffe von 
Gapitalpapieren, bie, durch ihre Uebertragbarkeit dem allgemeinen Vers 
fehr einen unermeßlichen Dienft leiftend, im Werthe fleigen oder fallen, 
je nachdem die Regierung von ſich zu benfen gibt, fo daß diefe durch 
das ftärkfte aller Motive, durch ihren eigenen Wortheil genoͤthigt wird, 
bie Öffentliche Meinung nicht unbeachtet zu laffen. 

Es genügt aber nicht, Schuld = oder Rentenſcheine auszuftellen, 
man muß diefe auch wieder einlöfen und dadurch die zugefagten kuͤnf— 
tigen Werthe verwirklihen. Da bie Steuerpflichtigen durch DBermittes 
lung des Anlehens in Befig der Capitale, die fie fonft auf die Sieuer . 
hätten verwenden müffen, geblieben und fo in den Stand gefegt mwors 
den find, ihre gewinnbringenden Arbeiten fortzufegen, vielleicht auch zu 
erweitern, fo verlangt jegt der Staat einen jährlichen Antheil an ihrem 
Snduftrie-Gewinn; er verlangt nicht zuviel auf einmal und fucht die 
Laft, durch eine geſchickte Vertheilung auf eine Reihe von Jahren, fo 
wenig fühlbar als möglich zu machen. Diefer jährliche Antheil wird 
von dem Staat aufgefpart oder aufgezinft und fo allmälig zu ber 
Summe gefteigert, die er empfangen hat und wieder erflatten muß. 
Es fommt alfo darauf an, bie jährlich zurücdgelegte Summe auf bie 
angezeigte Meife zu benugen oder zu verwerthen. Das einfachfte und 
geeignerfte Mittel hiezu ift, diefelbe auf die-Renten zu fegen: dadurch 
verſchwindet mit jedem Jahre ein Theil der Staatspapiere, bie zufolge 
ber baaren Zurüdzahlungen im Werthe fteigen müffen. Wird endlich) 
der Zins aus ben eingeläften- Schuldfcheinen fortwährend erhoben 
und mit dem jährlichen Zilgungs-Gapital zugleih auf Einlöfung von 
Schuldfcheinen verwendet, fo wird durch bie Macht des Interufuriums, 

Staats s Leriton. IV. 8 
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das heißt durch bie ‚reprobuctive Verwendung des Tilgungsfonde, bie 
ganze Schuld in verhältnigmäßig kurzer Zeit getilgt fein. 

Don dem Steuerpflichtigen unmittelbar felbft aufgefpart, würde ber 
jährliche Zilgungsfond allerdings daffelbe leiften; allein würde jener fich 
zu einer folhen Auffparung auch verftehen? und wenn er ed nicht thäte, 
würde er nicht ganz zu Grunde gerichtet werden, fobald er die ganze 
Schuld auf einmal heimzahlen müßte? Nur durch Vermittelung des 
Staats wird die Auffparung ganz gewiß ftattfinden: wie der Staat 
für Alle geborgt hat, fo fpart er auch für Alle; bei der Heimzahlung, 
wie bei dem Aufborgen, foll er mit allen den Vortheilen wirken, melde 
die Vereinigung aller Kräfte gewähren fann. 

Das Credit-Syſtem ift alfo diefes: Gapitale in Maffe werden auf 
den großen Geldmärkten, bei einem genügenden Gredit gegen mäßige 
Preife aufgeborgt. Durch diefes Aufborgen werden Capital und Ar: 
beit, die beiden Factoren aller Production, einander näher gerüdtz; es 
entfteht eine Nüslichkeit, Werthe werden gefchaffen; diefe Werthe kom⸗ 
men in Umlauf, verrichten den Dienſt von Gapitalen, fteigen oder 
fallen im Werthe, je nachdem fich die Regierung gut oder übel benimmt, 
das öffentliche Vertrauen gewinnt oder verfcherzt; endlich wird in jedem 
Sahre ein Capital von den Steuerpflichtigen aufgebracht, in den Ren— 
tenhandel geftedt und durch periodifche Zufchüffe allmälig bis zum vollen 
Betrag der heimzuzahlenden Schuld aufgefammelt. 

Diefes Syſtem, das fidy durch feine Einfachheit und innere Con— 
fequenz empfiehlt, ift gleichwohl der Gegenftand vielfagender Vorwürfe. 
Der erfte Vorwurf ift, daß dadurch die Mittel zu einem unge 
meffenen .grenzenlofen Aufwand gegeben find; man beruft fich dabei 
auf die engliſche Staatsfchuld von 19,000 Millionen Franken und 
ſcheint daſſelbe Schickſal für alle Staaten zu befürchten. 

Es ijt aber zu bemerken, daß bis jegt nur die englifche Regierung 
von ſolchen außerordentlihen Mitteln Gebrauch gemacht und dabei ſich 
auf folgende Art benommen hat: fie hat die Snftitutionen des 
Landes unangetaftet gelaffen und nie einen andern als 
einen ganz nationalen Krieg geführt; das Ziel ihres Stre— 
bens war immer: den Handel oder die Macht des Landes zu erweitern 
und zu heben; nach dreißig Jahren des hartnädigften Kampfes hat fie 
das englifhe Volk zum reichften, das heißt zum mächtigften Volke bes 
Erdboden gemacht. Iſt e8 nun zu bedauern, daß fie zu biefem Zweck 
19 Milliarden hat aufbringen können ? 

Gefest, diefe Regierung hätte die Staats-Inſtitutionen angegriffen 
und antinationale Kriege geführt, würde fie dann wohl — mir wollen 
nicht fagen das Vertrauen — fondern den Reichtum vorgefunden ha— 
ben, den man ſich bei 19 Milliarden denken muß? So oft man alfo 
über diefe 19 Milliarden erfchreden will, follte man ben Zweck und das 
Nefultat eines fo ungeheuren Aufwandes in Erwägung ziehen. 

Allein, fo fährt man weiter fort, Zweck und Reſultat kommen 
hier nicht in Betracht; dieſe ungeheure Schuld ift eine ewige Schuld; 
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die Amortifatton ift ein leeres Gaukelfpiel: bie. Negierung greift das 
aufgefparte Zilgungs-Gapital oftmals an und bringt dadurch die Schuld 
auf ihren vorigen hohen Stand zurüd; es häufen fi Renten auf 
Renten, bie ben einen Xheil der Nation dem andern für immer zins⸗ 
bar machen, und wenn endlich dieſer Tribut zu druͤckend geworben ift, 
fo bleibt nichts übrig, als der Bankerott, das heißt eine Staatsums 
waͤlzung! 
Darauf iſt leicht zu antworten: einmal hat man in England 
das Amortiſationsweſen mißbraucht; dieſer vermeintliche Mißbrauch war 
aber nur eine andere Weiſe des Borgens: ſtatt namlich den Steuer: 
pflihtigen neue Opfer anzufinnen, hat man das aufgefparte Zilgungss 
Capital angegriffen; flatt neue Renten zu fchaffen, hat man die alten 
bereit8 eingelöften wieder in Umlauf gefest;. ed war. died immer noch 
eine Erfparniß, denn was wieder in Umlauf Fam, betrug gerade foviel, 
al8 was man durch ein neues Anlehen hätte aufbringen müffen. Zus 
gegeben endlih, daß das Zilgungs:Gapital zumeilen mißbraudyt werden 
kann, ift darum bie ſtets fortwirkende — auf das nterufurium ges 
gründete Macht deffelben weniger gewiß und nicht mathematifch erwie— 
fen, bleibt es nicht immer noch wahr, daß mit einer jährlichen dur) 
ihre Zinfe und Zinfeszinfe gefteigerten Summe jeglide Schuld in 
verhältnigmäßig kurzer Zeit getilgt werden kann? Und haben die auf 
biefes Mittel gebauten Hoffnungen nicht guten Grund? 


Es gefchehen freilich Feine Wunder: mas bie Aufzinfung vermag, 
ift begreifli genug; man fieht aber daraus, wie hoch der Reichthum 
einer Nation fich erheben müßte, wenn Feine unnöthige Confumtion 
flattfinde und kein Capital müßig bliebe. Diefe Bedingung nun, der 
fit) eine Nation nicht unterwerfen kann, wird von ber Regierung bei 
einem Gapital erfüllt, von dem fie den Zins immer wieder fruchtbrin- 
‚gend verwendet. Uebrigens ift die Zunahme des National: MWohlftandes, 
wenn einmal der erfte Anftoß dazu gegeben ift, in Wahrheit unermeßs 
ih, fo daß das Capital der früheren Zeiten mit dem gegenwärtigen 
nicht zu vergleichen ift. Das Capital von Frankreich 3. B. hat fih in 
einer eben nicht langen Zeit bis auf 10 Milliarden vermehrt. 


Wenn alfo die Regierung ſich der Anlehen bedient, um die Ent: 
wicelung des National:Reihthums zu fördern — und nur unter dies 
fer Bedingung kann fie das Mittel der Anlehen nahhaltig gebrauchen 
— fo mird die Zukunft mehr als hinreichen, um bie ganze Vergangen- 
heit zu deden. Die einzige Vorſicht, welche die Regierung dabei zu 
beobachten hat, ift diefe, daß fie nicht über die Vermehrung des Natio- 
nal⸗Reichthums hinausgehe. Durdy bdiefe Vermehrung ift aber ftets 
ztveierlei gegeben: einmal die SHerabfegung des Zinfes, das heißt der 
Summe, die von ben, Steuerpflichtigen an die NRentenbefiger zu ents 
richten ift, und dann das Mittel, den Tilgungsfond zu verſtaͤrken. Wenn 
z. B. eine fünfprocentige Rente über Pari etwa auf 125 geftiegen, und folglich 
der Zinsfuß auf4 Procent hinuntergekommen ift, fo ans Staat feinen 
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. Btäubigern eine vierprocentige Nente anbieten und: mit dem dadurch 

‚erfparten einen Procent den Zilgungsfond verftärken. 

Demnad) ift der Ausweg ſchon gefunden, und e8 feht nicht zu 
beforgen, daß. eine Anhäufung von Nenten die Verweigerung der Steuer 
und den Bankerott herbeiführen werde. An einem gegebenen Tag 
fönnte man, wenn es verlangt würde, fich allerdings nicht fchuldenfrei 
machen; allein, was liegt daran? Ein Handelshaus fegt feine Schul: 
ben in’s Reine und zieht fich von den Gefchäften zurüd, der Staat aber 
zieht fich niemals zuruͤck. | 

Um übrigens zu beurtheilen, auf welche Weife und mit mwelcher 
Schnelligkeit der National-Wohlſtand die Koften vergüte, die man auf 
—* Befoͤrderung verwendet hat, darf man nur die Thatſachen ſelbſt 
befragen. 

Inm Jahre 1775 betrug die Staatsſchuld Englands 3000 Millio— 
nen; ſchon verkuͤndeten die Finanzverſtaͤndigen auf dem Continent und 
ſelbſt Friedrich der Große deſſen nahen Bankbruch; durch den Krieg 
mit den nordamerikanifchen Provinzen und. den zmwanzigjährigen gegen 
Frankreich ift diefe Schuld bis auf 19,000 Millionen gefteigert wor— 
den. In weniger al8 50 Jahren hat alfo England eine Schuld von 
16,000 Millionen contrahirt, fo daß Napoleon, nicht weniger ungläus= 
big al8 Friedrich, deffen Bankbruch und völligen Sturz‘ für unvermeid- 
Hch hielt und mit jedem Tage vorausfagen ließ. Wie ift es nun — 
diefen Prophezeiungen zum -Zrog — mit England geworden? Im 
Sahre 1813 Continentalfperre, Papiergeld, Bank-Reſtriction, Ausfuhr 
baaren Geldes, erdrüdende Auflagen, Wechfeleurs 35 Procent unter dem 
Silber-Pari. Dagegen im Jahr 1824: der Curs über Pari, baare Gelb- 
Girculation in den drei Königreichen, eine Reſerve von 500 Millionen 
in der Bank, eine Abgaben-Berminderung von 550 Millionen, über 


Konnte der Credit ben Genius der phnfifchen Gewalt, ber ben 
Genius der Production nicht begreift, wohl gründlicher widerlegen? 
Man legt dem Credit noch ferner zur Laft, daß er eine fchlimme 
Regierung mit gefährlichen Waffen verfehe und ihre Dauer verbürge, 
weil den Gapitaliften an dem Beftehen berfelben, gerade wie den Gläus 
bigern an der Eriftenz ihrer Schuldner, gelegen fein müffe. 
| Man irrt jedoch fehr, wenn man glaubt, der Beftand einer ſchlecht⸗ 
gefinnten Regierung fei durch die Staatsfhuld gefichert: diefe hat aufe 
gehört, eine perfönliche Schuld zu fein und vererbt fih von einer Res 
gierung zur andern fort. Der Eigennug einiger: Rentner wuͤrde die 
Empörung der allgemeinen Intereſſen nicht befchwören, wenn ber 
Schmerz einmal bis auf den Punct geftiegen wäre, mo bie Reaction 
der meunfchlichen Natur beginwt. Der Credit in den Händen ſchlimmer 
Regierungen ift allerdings ein Uebelſtand, aber in folhen Händen ver: 
ſchlimmert fi) Altes. Unter einer übelgefinnten Regierung verdirbt feldft 
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bie Öffentliche Meinung und wird zur Luͤge, bie. vepräfentative Verfaſ⸗ 
fung artet in das Mittel aus, ungeftraft und ohne Scheu das größte 
Unheil anzurichten, der Mationalmohlftand, die gefegneten Ernten felbft 
wirken unter einer folhen Regierung nur ſchaͤdlich. Soll man aber 
deswegen Alles dieſes vernichten oder zum Stillftand bringen? Iſt der 
öffentliche Gredit, an und für fich betrachtet, weniger harmlos, als - bie 
Künfte, die Wiffenfchaften, die militairifhen Talente, deren fich der De⸗ 
fpotismus bedient, um feine mweltverderblihen Plane durchzufegen? Wenn 
man die Mahl hätte, müßte man freilich, wünfhen, daß der öffentliche 
Credit big auf den Zeitpunct vertagt würde, mo die Nationen denfelben 
einzig zu ihrem eigenen Beften gebrauchen koͤnnten. Allein im Leben 
will fih nicht Alles fo geſchickt fügen; man muf jedes Ding nehmen, 
fobald es zu haben iſt. Uebrigens iſt der Credit, wenn er auch zur 
Einleitung eines ſchlimmen Zuftandes mißbraucht wird, doch keineswegs 
geeignet, denfelben zu verlängern. Im Fall einer wirklichen Verlegung 
der allgemeinen Sntereffen würde ſich bald zeigen, mas von dem Ser- 
vilismus des Credits zu halten fet. 

“ Endlich, befchuldigt man den Grebit, inmitten bed Staats eine 
Region zu bilden, in melcher das geringfte Ereigniß die verderblichften 
Bolgen haben Fann, und mo das Gtüdsfpiel auf eine beflagenswerthe 
Art betrieben wird. 

Bon folchen Anfichten ausgehend, müfte man nicht nur ben 
öffentlichen, fondern auch den Privat-Credit abfchaffen, das ganze Pros 
ductions-Gefchäft beruht auf dem Wechfel-Verhältniß zwifchen den Ga- 
pifaliften und den Producenten. Wenn diefes Verhältniß bedroht fcheint, 
fo entftehen Beforgniffe, das Vertrauen verfchwindet, und alles gefell: 
fchaftliche Wirken geräth in Stoden; fofort zeigt ſich das Spiel, der 
ganze Handelsftand fpeculirt auf das Steigen und Fallen der MWaaren> 
preife. Um nun dergleichen zu verhüten, müßten alfe beftehenden Ver— 
hältnifje aufgehoben werden. | 

Es ift wahr, die Schwankungen, bie ſich auf der Börfe in dem 
Preis der Renten zeigen, find fühlbarer, als die Veränderungen ber 
Waaren- und MWechfelpreife, allein auch hierin Liegt ein Vortheil: dieſe 
Schwankungen enthüllen den Gang der Regierung und fegen Jeder— 
mann in Stand, dem Staat den Puls zu fühlen. An der Boͤrſe wird 
alferdings gefpielt; um aber das Spielen zu verhindern, müßte man 
den Zufall ganz aus der Natur verbannen. So lange e8 noch müßige 
Eriftenzen in den großen Hauptftädten gibt, wird gefpielt werden: wer 
nichts thun und doch feine Lage Ändern will, wird ſich dem Gewinn 
oder dem Verluſt ausfegen; fo lange man fein Mittel finden Fann, 
alten’ Ueberſchuß der Thätigkeit durch Befchäftigung zu füttigen, wird es 
Spieler geben, und auch ohne Börfe würde man Mittel finden, durch 
einen Wurf eine Aenderung in feiner Lage zu bemirken. 

Das Nefultat der hier geführten Gontroverfe ift demnach folgendes: 
um großen Aufwand machen zu können, muß ber Staat die Probuc- 
tion emporheben; die ‘ganze unermefliche Zukunft ift da, um feine 
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Antleipationen zu decken, wenn anders fein Aufwand zum Beſten ber 
Zukunft berechnet war — im entgegengefegten Kalle würden ihm bie 
Hände bald gebunden fein: man hat gegen ihn. die Bürgfchaft der 
öffentlihen Meinung, bie fich freilich auch oft täufchen läft, außer der 
es aber in der Welt Feine Bürgfchaft mehr gibt, als die ewigen Naturs 
gefege, die jedem Uebel fein Biel fegen. 

So hat Lafitte ald Drgan jener kosmopolitifchen Bankiers, die, ges 
gen gute Bezahlung, der fchlechteften wie ber beften Sache dienen, bag jegt 
herefchende Gredit-Spftem dargeftellt, ein Syftem, das beftehen wird, fo lange 
man bie Vorausfegung gelten läßt, auf der e8 beruht, die Vorausfegung 
naͤmlich, daß man den Krieg nur mit Metallgeld führen koͤnne. Diefe 
Borausfegung aber ift grundlos; der Krieg laͤßt fi, mie Staatsrath 
von Boffe vortrefflich bewieſen hat, auch mit Papiergeld führen. Daf man 
mit folhem Gelde unverftändig und unreblid umgehen kann, hebt feinen 
Mugen fo wenig auf, ald den Gebrauch eines Meffers deffen Mißbrauch 
zum Dolhe. Der Nugen bes Papiergeldes zur Bezahlung der Kriegs— 
koſten beſteht darin, daß Geheimniß bleiben kann, in welcher Maffe es 
dazu verwendet wird, daß durch feine Ausgabe alfo der Befchluß des 
Krieges nicht vor der Zeit verrathen wird; ferner läßt fi das Papiers 
geld am leichteften verfenden und vertheilen, am bequemften aufbeiwahs 
‚wen; feine Anfchaffung macht fo gut als feine Koften, und die Regies 
rung kann mit ihm alle Ausgaben, fobald fie zahibar werden, auf der 
Stelle berichtigen. | 

Aber die Bezahlung mit Papiergeld, fagt. man, ift trügerifch, weil 
es fid) entmerthet und dann zu einer großen Galamität wird. Der 
Einwurf wäre fchlagend, wenn jene Entwerthung nothwendig erfolgen 
müßte. Sie ift aber nicht nothwendig, nicht unvermeidlich), weil Engs 
land feinen langen Krieg mit Papiergeld geführt hat, welches eine folche 
Entwerthung nicht erlitt. Es fragt fi) alfo nur, wie man feine Ents 
werthung verhütet? Nun Eönnen fchon bei feiner erften Ausgabe Schwie: 
rigfeiten entfliehen, wenn fie ohne Vorbereitung zur Bezahlung der 
Kriegskoften erfolgt, oder wenn das Papiergeld entweder als eine ganz 
neue Erſcheinung, oder wegen ſeines früheren Mißbrauches mit Miß— 
trauen aufgenommen wird. Bringt man es jedoch, wie 3. 3. bie 
preufifchen Zreforfcheine, vor der Kriegskoftenzahlung in Umlauf, wird 
es überall in feinem Vortheile gezeigt, um es überall fuchen zu laffen, 
ift die Freiheit feines Umlaufs nicht befchränft, kann es Jedermann nach 
Gutdünten geben ober nehmen, fo ift ihm bald Vertrauen und Gunft 
verſchafft. Sit aber diefes einmal erreicht, ift das Papiergeld in die 
Hinde des Volks gebracht, fo kann feine Entwerthung durd eine Krieges 
fteuer in Papiergeld, ſowie durch ein Anlehen auch in Papiergeld, allers 
dings verhütet werden. _ 

Die Kriegsfteuer darf nicht niedriger fein, ald der Zinsbetrag ber 
Kriegskoften mit 1 Proc. zu ihrer Tilgung, weil die Kriegskoften eine Schuld 
find, die getilgt werden muß, und zwar von dem Gefclechte, welches 
‚bie Schuld machte, wenn es nicht ſchlecht wirthſchaften und feine Kins 
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der mit Schulden befaften wil. Wenn alfo bie Kriegskoften mit 100 
Mi. Papiergeld bezahlt worden find, und der Zinsfuß zu 4 Procent an 
genommen twird, -fo muß die Kriegsfteuer wenigftens 5 Millionen betragen. 

Diefe Kriegsfteuer gibt fodann das Mittel, die 100 Millionen: _ 
Kriegskoften zu verzinfen und zu tilgen. Sie zieht „I, des Papiergeldes 
jährlih aus dem Umlaufe; aber fie thut dies erſ nach Jahresfriſt. 
Sie wirkt nachhaltig und ſichert gut; aber ſie gibt doch nicht die volle 
Huͤlfe in dem: Augenblid, worin es am noͤthigſten iſt, worin das Pas 
piergeld zuerft in vollen Maffen ausgegeben wird und fih am nadıs 
theiligften anhäufen kann, und fie fchüst auch nicht wider feinen Ueber: 
flug im Verkehre, der ſich fpäter ergeben könnte. Damider kann nur 
em Anlehen in Papiergeld Schug gewähren. Ein ſolches Ans 
lehen in Papiergeld, gleichzeitig mit deſſen Ausgabe für die Kriegskoften 
eröffnet, wird den Ueberfluß an Papiergeld unfchädlic machen und ver: 
hindern, daß man es mit Verluft anbietet, um baares Geld zu haben, 
weil man ben Berluft in Gewinn verwandeln kann, wenn man für 
das Papiergeld Schuldfheine nimmt unb damit Zahlung leiftet, und 
weil der Staat den .Berluft, der aus der Seltenheit des baaren Geldes 
entſtehen Eönnte, durch die Verzinfung der Schuldfcheine übernimmt. 

Wie groß ein ſolches Anlehen im Verhaͤltniß zu dem ausgegebe: 
nen Papiergelde fein müffe, läßt fi) im Woraus nicht beftimmen. Wir 
nehmen aber an, daß in dem bier unterftellten Falle, wo wir bei einer 
Ausgabe von 100 Mill. und bei dem Zinsfuß von 4Procent-eine Kriegs: 
fteuer von 5 Millionen gefordert haben, ein Anlehen von 30 Millionen 
nothmwendig fei, und wollen nun fehen, wie wir uns des Papiergeldes, 
nachdem es feine Dienfte gethan, wieder entledigen können. 

Mir werden zuerft die zinstragenden Schuldfcheine durch eine jühr- 
liche Zahlung von 5 Millionen in einem Zeitraume von 7 Jahren tie: 
der einlöfen. Die 6 erften Zahlungen leiften wir dadurch, daß wir die 
buch das Anlehen eingezogenen JO Millionen wieder ausgeben, was 
ganz unverfänglidy ift, mweil wir in bderfelben Zeit von 6 Fahren durd) 
die Kriegsfteuer ebenfo viele Millionen wieder einziehen; die Zah: 
lung des Tten Jahres dedien wir durch die Kriegsfteuer eben biefes 
Jahres und ziehen diefe durch die Kriegsfteuer des 8ten Jahres mie: 
der ein. Wir brauchen alfo nur 8 Jahre, um mit dem Anlehen ganz fertig 
zu werden, und koͤnnen ſodann die noch im Umlauf befindlichen 70 
Millionen in den näcftfolgenden 14 Jahren vermittelft der Kriegsſteuer 
einziehen, fo daß alles Papiergeld 22 Fahre nach feiner erften Aus: 
gabe wieder, verſchwunden fein wird. 

Hätten wir die Kriegskoften nicht mit Papiergelde bezahlt, fondern 
durch ein Anlehen von 100 Millionen im Metallgeld gebedt, fo wuͤr⸗ 
den wir, um baffelbe in 22 Fahren zu tilgen, eine Kriegsfteuer nicht 
von 5, fondern von 7 Millionen haben erheben müffen, wodurch dann 
beiwiefen ift, daß fich der Krieg mit Papieugeld ungleich wohlfeiler füh: 
ten kaffe, als mit Metallgeld. 

Sn. einem wnglüdlihen Kriege kann das Papiergeld allerdings 
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feinen Merth verlieren; dies. beweiſt aber nichts gegen daffelbe, ba 
ihm gemwaltfam bie Kraft genommen wird, bie Berrüttungen in ber 
inneren Wirthſchaft ferner abzuhalten, die von vorn an aud mit 
dem glüclichften Kriege verbunden gemefen wäre. Selbft in dem ſchlimm⸗ 
ften Falle, wenn das Papiergeld bei dem eintretenden Kriegsungluͤcke voͤl⸗ 
lig entwerthet und außer Umlauf gefegt wird, fo geſchieht doch im Grunde 
nichts mehr, als was eigentlich gleich bei dem Anfange des Krieges hätte 
gefchehen ſollen: das Land trägt und bezahlt die 100 Millionen Kriegs⸗ 
Eoften. Das Papiergeld ftellt ihren Werth dar, es befindet ſich in allen 
Händen, fein Werth verſchwindet darin, und Alle tragen alfo und bezah- 
len einen Theil der Kriegskoften.. Ihre Vertheilung ift nicht richtig und 
fie gefchieht mit großer Bedrüdung und Zerfiörung des Verkehrs, mit 
fchwerer Bedringniß und Verluft in-den Familien; aber wie man bie 
Kriegskoften auf das Land hätte vertheilen wollen, gleihmäfig konnte 
es nicht gefchehen, und mie groß ber Schade von dem entmwertheten 
aber ſchon nüslich gewefenen Papiergelde fein mag, er ift Eleiner, als 
der Schade von einer gleichgroßen im Voraus erhobenen Kriegsfteuer 
gewefen wäre. Diefe wuͤrde größere Bedrängniffe, Vermoͤgenszerruͤt⸗ 
tungen und DVerkehrsftörungen zur Folge haben, meil fie nimmt, mo 
nichts gegeben ift,. meil fie das wirkfamfte Ermerbsmittel, das baare 
Geld, aus dem Verkehre zieht, weil fie dadurch den Verbrauch behindert, 
und. weil fie als plöslich hinzutommende Laſt alle diejenigen zu Bodens 
druͤckt, weiche ſich bis dahin,noc fo eben aufrecht erhalten haben. . Gibt 
man dagegen Papiergeld, ſtatt Kriegsfteuer zu nehmen, ſo bleibt der 
ganze Verkehr nicht blos in feiner Ordnung und bei feiner vollen Kraft, 
fondern Verbraud) und Erwerb, der ganze wirthfchaftliche Betrieb erhal» 
ten neuen Schwung, und wenn das baare Geld in’s Ausland geht, ſo 
wird von bort gemwiffermaßen eine Kriegsfteuer bezogen. Kommt nun 
aud das Kriegsunglüd und die Entwerthung des Papiergeldes, fo hat 
das Land größere Kräfte gewonnen, um jenes zu beftehen und den Schas 
ben von dem entwertheten Papiergelde zu ertragen. 

Eine Regierung, die mit der öffentlihen Meinung zu regieren und 
diefe zu leiten und zu beherrfchen verfteht, kann ihren Credit immerhin‘ 
auf ein Blatt Papier fegen; wo man der Regierung vertraut, mo Treue 
und Glauben gilt, da erfcheint das. Papiergeld als ein mächtiger Geift, 
wenn es Noth thut, und verfchwindet unmerklid vor dem glänzenden 
Metall, das nicht blos Geld, fondern auch vielfach gebrauchte Waare iſt, 
am brauchbarſten aber zur Gewähr vor unreblihen Leuten. Wo, man 
nicht trauen darf, muß man das Papiergeld weglaffen *). vr Wr. 

| - 9. Zheobald. 

Greditvotum. Die Abftimmung einer voläsvertretenden Vers - 
fammlung, wodurch fie entweder eine von einem Miniftertum cons 


*) Vergl. die Artikel Amortifation, Staatsfhulden, Papiers 
geld ua. (Ad. R.) , 
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trahfete. Schuld anerkennt; oder gewöhnlicher, einen Minifter ermaͤch⸗ 
tigt, zum Behufe ber Beftreitung eines beflimmten Aufwandes den 
Gredit zu benugen. Diefes Verfahren ift namentlich in Frankreich fehr 
gewöhnlich, wo überhaupt die Benutzung des Credits für die laufenden 
Bedürfniffe der Staatsverwaltung mehr als irgendwo üblich if. Es 
kann ſich diefes Verfahren höchftens bei auferordentlihen Bedürfniffen 
empfehlen. Zu deren Beftreitung — fobald fie nicht eben hoch find 
— hat man bie Wahl zwiſchen der Anfammlung von Reſervefonds 
und ber Benugung des Staatscredits. Dertliche und zeitliche Verhaͤlt— 
nifje entfcheiden, welches Mittel das unfchädlichere fein wird. Erfreut 
fi) der. Staat eines guten Gredits, und Tann er ſich daher leicht und 
billig Capitalien verfchaffen, fo wird er allerdings beſſer thun, feine 
Mefervefonds in den Sch feiner Bürger wuchern zu faffen. Ueber 
bie-Bemwilligung des Credits von Seiten ber Kammern müffen natürs 
lich diefelben Gründe entfcheiden, die überhaupt die Fragen beantworten, 
ob das Bebürfnig anzuerkennen und ob es, auf dem Mege des Gre- 
bite, oder auf andere Weiſe zu decken fei. Ueber die Benutzung des 
GreditdE muß ber von dem Minifter abzulegende Rechenſchaftsbericht 
Auskunft geben; er muß bemeifen, daß der Gredit nicht weiter in 
Anſpruch genommen mwurbe, als nöthig war. Ward der Credit über: 
ſchritten, fo hängt e8 von der Entfcheidung der Kammern ab, ob. fie 
biefe.Ueberfchreitung als nothwendig anerkennen oder die Verantwort—⸗ 
lichkeit der Minifter in Anfpruch nehmen wollen. 

Bon den Greditvoten unterfcheiden ſich bie in neuefter Zeit in 
Spanien vorgefommenen Vertrauensvoten, durch welche den Mi: 
niftern, nicht blos für finanzielle Zwede, auf eine gewiſſe Zeit charte 
blauche gegeben wurde. Buͤlau. 

Creolen, ſ. Kreolen. 

Crida, ſ. Concurs. 

Criminal: :Gerihhtsbarkeit, — Recht, Cri: 
minal-⸗Geſetz ⁊c., ſ. Strafgerichtsbarkeit. 

Cromwell, ſ. Geſchichte Englands. 

Culpa, Schuld, Verſchuldung, Dolus, boͤſe Abſicht, 
Argliſt, Verletzung, Vergehen, Injuria, Caſus oder Zu— 
fall. Die allgemeinen Worte Verſchuldung und Vergehen, Unrecht und 
Rechtsverletzung, bezeichnen eine geſetzwidrige, in juriſtiſcher und politi— 
ſcher Beziehung alſo eine das Rechtsgeſetz verletzende Handlung. Die 
allgemeine Lehre von dem Weſen, den Bedingungen und den verſchie— 
denen Arten ber Vergehen und der Culpa gehören zu ben fchmwierigften 
und beftrittenften in der Nechtswifjenfchaft, in dem Civil- und Crimi⸗ 
nal⸗Recht. Die Hauptgründe ber Einfeitigkeiten wie der Verwirrungen 
der Begriffe ſcheinen auch in dieſer Lehre, fuͤr welche ſowohl das roͤmi⸗ 
ſche Recht wie die Carolina ſo vortreffliche Beſtimmungen enthaͤlt, 
darin zu liegen, daß man nicht auf die unſerem Recht ſelbſt zu Grunde 
liegenden, hoͤchſten Rechtsgrundſaͤtze und Rechtsabtheilungen, kurz auf 
das Syſtem des Rechts zuruͤckging. Dieſes aber iſt wohl hier um ſo 
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nöthiger, ba alfe rechtliche Verſchuldung, alle Vergehung gegen das 
Recht nichts Anderes ift, ald die Umkehrung, der Gegenfag bes 
Rechts, fo daß natürlich ihre Wefenheit und Verfchiedenheit fich nur 
‚beftimmen kann nad der MWefenheit und Werjchiedenheit des Rechts 
und der Rechtsforderungen. 

Hieraus ergibt ſich nun 1) in Beziehung auf den mwefentlichen 
Grundbegriff und die Grundbedingung jeder Culpa oder jedes - 
Unrechts, daß bei demfelben zufammentreffen muß: einestheild ein“ 
Mangel der nöthigen vechtlihen MWillensbeftimmung eines beftimmten ' 
Rechtsſubjects, melden man vorzugsmweife Verfhuldung, Culpa im 
weiteren Sinne, aud Zurechenbarkeit nennt, und anderntheils 
eine dem dußeren Rechtsverhaͤltniß widerfprechende - äußere Thaͤtigkeit 
oder doch eine aͤußere Zhätigkeit, welche eine aͤußere Mechtsverlegung 
bezweckte, und bdiefes nennt man vorzugsweife Unrecht, injuria, Ver⸗ 
fegung. Kurz, es bedarf der Vereinigung eines fubjectiven und eines 
objectiven, oder eines intellectuellen, im Willen beftehenden, und eines 
materiellen oder auf: bie äußere Rechtsverletzung gerichteten Unrechts. 
Das Rechtsverhältniß hat, wie jedes lebendige menſchliche Leben oder 
Lebensverhaͤltniß, eine geiftige Seite, den allgemeinen rechtliben Willen, 
und eine-leibliche, die aͤußere materielle Rechtsordnung. Blos aͤußere 
Störungen ohne allen rechtswidrigen Willen, ohne Verlegung der von’ 
dem Rechtsgeſetz geforderten, rechtlichen Willensftimmung und nament- 
lich auch der Sorgfalt, durch feine Handlungen Niemand zu verlegen, 
welche von allen Rehtsmitgliedern auch bei geringen intellectuels 
len und moralifchen Kräften gefordert werden kann, fallen dem php: 
fifhen Urheber derfelben nicht zur Lafl. Sie find Zufall (casus 
und casum sentit dominus). Und ebenfo werben blos böfe Gedanken 
und rein innere Gefinnungen ohne einen. Anfang einer auf die mate- 
tielle Rechtsordnung gerichteten That nicht beftraft. Gedanken find 
zollfrei (cogitationis poenam nemo patitur). 

2) In Beziehung auf bie Abtheilungen ober die verſchie— 
nen Arten der Verlegung und Schuld folgt aus unferem Haupts 
gefichtspunft, daß man vor allen Dingen auf die verfchiedenen Haupts 
theile. des Rechts fehen muß, um bie verfchiedenen Arten ihrer Vers 
letzung oder der Schuld zu finden. Die beiden SHaupttheile oder 
Hauptſeiten des gefellfhaftlihen Rechtsverhältniffes nun, für deren Wie: 
derherſtellung bei erfolgten WBerlegungen nah dem Obigen (f. Th. I, 
©. 36) die Regierung zu forgen hat, find das privatrechtlihe und 
das Öffentliche Rechtsverhaͤltniß. Die MWiederherftellung der geftörten - 
Privatrecytsverhältniffe ift die Aufgabe der Giviljuftiz und des Givils 
procefjes, die Miederherftellung der Verlegung ber öffentlichen Seite 
des Mechtsverhältniffes it die Aufgabe der Strafgevechtigkeit und der 
Griminaljuftiz. Ganz ebenfo gibt's nun eine privat= oder civil— 
rehtlihe Culpa oder Verſchuldung, melche die civilrechtliche Rechts⸗ 
pflicht verlegt, und eine criminalrechtliche, welche als Verlegung der 
‚ Öffentlichen Rechtspflicht erfcheint. _ 
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Der Hauptunterfchieb zwiſchen civilrechtlihen und criminalrechtli- 
hen Berlegungen und Verſchuldungen ift nun folgender: bei den 
civileechtlihen, bei welchen zu naͤchſt die MWiederherftellung des 
äußeren materiellen Rechts- und Befigftandes des verlegten Privat: 
manns bezweckt wird, wird vorzugsmweife auf die äußere objective oder 
- materielle Verlegung gefehen, auf den innern fubjectiven -rechtswidris 
gen Willen nur infoweit, ald er unentbehrliche Bedingung iſt, 
einem beftimmten Rechtsſubject die Verlegung zuzufchreiben und von 
ihm eine beftimmte materielle Wiederherftellung oder Schadloshaltung 
zu fordern. Bei der criminalrechtlichen Beftrafung dagegen bezwedt 
man zunaͤchſt, den rechtlihen Willen der Bürger zu erhalten und 
berzuftellen, die intellectuelle fubjective Schuld des Verbrechers gerecht 
zu beftrafen oder auszutilgen. Bei der criminalvechtlichen WBerlegung 
kommt dagegen zunäcft der fubjective unrechtliche Wille und feine 
verfchiedene Größe in Betrachtung, die materielle äußere Verlegung nur 
infofern, als fie ald Bedingung und Erkenntniß eines wirklichen Un— 
rechts, eines wirklich vechtsverlegenden Willens erfcheint (in delictis 
voluntas spectatur, non exitus). 

Hieraus ergibt fich für’s Erfte, daß die hoͤchſte Gattung des un- 
rechtlichen Willens, der Dolus oder die rechtswidrige Abficht, im 
Civilrecht theils viel ausgedehnter, theild enger ift, als im Griminal: 
recht. Im Civilrecht befteht der Dolus in der millentlihen rechts— 
widrigen Vornahme einer dufern Handlung, welche äufere Verlegung 
fremder Rechte zur Folge hat, gleichviel, ob gerade biefe Folgen in 
ihrer ganzen Geftalt und Ausdehnung beabfichtigt, ob die MWillensftim= 
mung mehr oder minder boshaft: war. Ohne äufere Rechtsverletzung, 
als bloßer Verſuch wird im Civilrecht Fein böfer Wille beachtet. „Sm 
Griminalrecht aber befteht der Dolus in der mwifjentlichen, rechtswidrigen, 
verbrecherifchen Abficht, durch die Vornahme einer Handlung gerade bie 
‚ beftimmte Rechtsverletzung zu bewirken oder in der DBeabfihtigung der 
beftimmten Nechtsverlegung. Wenn mir 5. B. Jemand abfichtlid einen 
Stein rechtswidrig in mein Fenfter wirft und trifft einen. Spiegel, an 
den er nicht dachte, fo kann ih ihn civilrehtlih aud in Beziehung 
auf den Spiegel und überhaupt wegen meiner ganzen Befchädigung 
als dolofen Verleger belangen. Hätte er aber mit dem Stein ein 
Kind getöbtet, an das er nicht dachte, fo ift er criminalrechtlic in dies 
fer Beziehung nicht doloſer Todtfchläger, fondern nur im geringerer 
Schuld, in Culpa im engeren Sinn. Diefe culpa dolo deter- 
minata, faͤlſchlich indirecter. dolus genannt, gehört im Civilrecht zum 
Dolus, im Griminalreht nicht. Dagegen beftraft das Criminalrecht 
auch fchon den Verſuch ohne allen Erfolg. Auch wird im Civiltecht 
die Größe ber Bosheit oder böfen Abfiht nicht abgemefjen, mohl 
aber im Criminalrecht. Daher unterfcheidet das Criminalrecht, nicht 
aber das Civilrecht, einen durch heftige Leidenfchaften, Zorm, Schmerz, 
halbe Trunkenheit veranlaßten augenblidlichen Entfhluß (impetus) von 
der Ealt uͤberlegten abfichtlihen Bosheit. Es heißt: „Verbrechen wer—⸗ 
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den begangen aus Dolus, aus Impetus, aus Culpa.“ Daher unters 
fcheidet Ferner das Griminalrecht auch die höchften Grade der Nachlaͤſ⸗ 
figkeit und Ucbereilung, culpa proxima und lata, von dem dolus,. Das 
Eivilrecht dagegen begreift die nähfte Culpa, b. h. diejenige, mobei 
der Handelnde zwar den beftimmten rechtswidrigen Erfolg nicht beab— 
fihtigte, aber doc die Handlung wiſſentlich vornahm, obgleich er bei 
berfelben einſah, daß die Gefahr der Verlegung mit ihr verbunden 
war, noch unter dem Dolus. Es fest auch felbft den höchften Grad 
ber entfernten Schuld, wo man aus Nachläffigkeit gar nicht an 
die Gefahr dachte, dem Dolus gleih. Das Griminalrecht unterſchei— 
det und mißt forgfältig ab die verfchiedenen Arten der ‚böfen Abſicht 
nach den jedesmaligen böfen Motiven und Zwecken des Verlegers. Einen 
Dieb gibt's nicht ohme die böfe Abſicht gewinnſuͤchtiger, unrechtlicher 
Bereicherung (animus lucri faciendi), einen Mörder nicht ohne Abſicht 
zu morden, 

Gulpa im Gegenfag von Dolus, Culpa im engeren inne, 
iſt nun jede bei eimer objectiv rechtswidrigen Handlung bemiefene rechts= 
toldrige Willensftimmung, die nicht Dolus ift, wobei aber doch der 
Sandelnde nicht die vom Gefes von Allen geforderte Achtung und 
Sorgfalt gegen das Recht und zur. Verhinderung feiner Verlegung bes 
wies. Im Civilrecht alfo ift eine rechtswidrige Verlegung aus bloßer . 
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Nachlaͤſſigkeit diejenige, wobet der Verleger im Augenblid der Hand— 


lung gar nicht wußte und bedachte, daß er rechtswidrig handelte. Im 
Griminalrecht tft jede rechtswidrige Verletzung infofern noch culpos, 
als der Handelnde mit bderfelben nicht den beftimmten verbrecherifchen 
Erfolg bezweckte. Nur wenn man bdiefen Begriff damit verbinden 
könnte und wollte, dürfte man allgemein mit Feuerbach Dolus als bös 
fen Vorſatz, Culpa als Fahrläffigkeit bezeichnen. 

Die Culpa ift nicht, wie ältere Griminaliften glaubten, ein bloßer 
Verſtandesfehler und auch rechtlich nicht ftraflos, wie Almendingen 
wollte, auch nicht, wie Feuerbach mill, ftrafbar als abfichtliche 
Verachtung einer befonderen, unter Strafandrohung gegebenen, gefeglichen 
Vorſchrift zur Aufmerkfamkeit, noch außer dem Strafverbot der verlögen- 
den Handlung felbft. Die Culpa ift ein Willensfehler, weil fchon im 


dem allgemeinen rechtlihen Willen, den das Gefes von jedem Bürger 


‚ fordert, die Forderung enthalten ift, foviel Sorgfalt, als jedem Men— 


fhen im Allgemeinen möglich ift, bei feinen Handlungen anzuwenden, 
um: dadurch die Rechte Anderer oder des Staats nicht zu verlegen. 
Hat er fih nun diefe Sorgfalt nicht zu eigen gemacht, fo liegt. der 
Mangel feiner rechtlihen MWilfensftimmung, ber bei der culpofen Ver: 
legung nicht zu Tage kommt, nur weiter zuräd, wie ja aber auch für 


doloſe Berlegungen meift frühere rechtsverachtende Gefinnungen und 


Angemwöhnungen die wahre Quelle find. 

Auch die Abtheilungen ber verfchiedenen Arten und Grabe ber 
Gulpa werden nah dem angegebenen SHauptgefichtspunfte im Civil: 
und Criminalrecht verſchieden. Im. Criminalrecht unterfcheidet ſich bie 


— 
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Steafbarkeit nach bee Wichtigkeit und Heiligkeit ber verletzten Mechte, 
und dann zunaͤchſt darnach, ob die Culpa eine nahe oder entfernte 
in dem oben angegebenen Sinne, und dann erft darnach, ob die Fahı- 
läffigkeit ungewöhnlich oder groß,. mittelmäßig oder Klein war. Im 
Civilrecht unterfcheidet ſich die Culpa zunaͤchſt nad) ben drei Hauptges 
bieten des Privatrechts: Perſonenrecht, Sachenrecht und age 
seht und nad den Rechtspflichten in ihnen. Diefe find z. 8. 
Sachenrecht rein negativ, fordern lediglich das Unterlaffen der Bet: 
fremder Sachen, feine pofitive Thätigkeit. von meiner Seite. Daher iſt 
‚bie fachenrechtliche oder aquilifche Gulpa, ald Gegenfag jenes Unter— 
laffens, ſtets nur eine pofitive Handlung, befteht nicht in Unterlaffungs» 
handfungen. “Umgekehrt ift die Nechtspflicht im Obligationenrecht eine 
pofitive, eine treue Leiflung der übernommenen Verpflichtung; daher 
befteht: alle obligationenrechtliche Gulpa als ihre Gegenfag in einem Uns 
terlaffen diefer Leiftungspflict und der durch fie gebotenen Diligentia. 
Grade der Schuld werden dabei nur infoweit unterfchieden, infomeit 
in den verfchiedenen Verhältniffen und namentlich nad) der Abficht der 
befonderen Verträge, die verfchiedenen Nechtspflichten. verantwortlich 
machen zur größeren oder geringeren Vorfiht. Die weitere Ausführung 
dieſer Grundanſichten und der Beweis ber Uebereinflimmung des roͤmi⸗ 
ſchen und deutſchen Rechts mit er dürfte für bas Staatslexikon 
zu weit führen. | MWelder. 


‚ Eultur, f. Bildung. 


Cult, Eult-Minifterium. Cult bedeutet jede Art aͤu⸗ 
ferer Gottesverehrung, das ift jede Einrichtung im aͤußern Le— 
ben, durch welche die Menfchen darthun wollen, daß fie aus ehrfurchte- 
voller Rüdfiht auf göttlihe — übermenfhlid gute, felbftftändige We» 
fen handeln *). 

Anfangs ahnete mander Denkfähige bergleichen Götter, nur, 


weil der Verſtand immer nach hinreichendem Grund - überhaupt und 


insbefondere nad Grund, ein Wirklichfein zu denken, das heißt nach 
Urſache fragen muß, als unfihtbare Urfächer fichtbarer, ihm 
anders noch nicht erkflärbarer Erfolge. . Diefe Machtgoͤtter dachte 
ee fih mit menfhenähnlihen Kräften, aber auch mit gleichen 
Leidenfhaften, nur mit dem Vorzug, daß fie als unzerftörbare 
Naturen defto milffürlicher wirken und ihre Kräfte nady Belieben ver— 
ſchwenden Eönnten. Aus biefen Begriffen folgte der eigentlich 
beidnifhe Eult oder die MWeife, bloße Machtgoͤtter aud) 
blos ebenfo wie mädhtige Menſchen duch Anbequemung an 
ihre eigenthuͤmliche Geſinnung , beſonders aber durch demuͤthige Ehren— 
bezeigungen, Hingebung in ihre Willensmacht und Darbringung an⸗ 
nehmbarer Gaben aller Art zu verehren. 





Coltus iſt nur eine Abkürzung der vollſtaͤndigeren Phraſe == Cultus Deĩ. 
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Die andächtige Neftgnation und’ bie Oblationen wurden 
natürlich von denen fehr befördert und auch auf Regeln gebracht, die 
fi felbft für Vermittler mit den Machtgoͤttern entweder 
wirklich hielten oder menigftend geltend zu machen mußten. Meift be: 
ftand alfo der Eult in XZempelgaben und in Förmlichkeiten (Geremos 
nien), durch welche die Vermittler an gewiſſe Meinungen und nuß= 
bare Handlungen gewöhnen wollten, oder auch die Wortgldäubigen blos 
im devoten Staunen und Gehorhen zu üben verftanden. 

Weil den Machtgöttern ebenfomwenig als den menfchlihen Madht- 
habern ein-leidenfchaftslofer , vollkommen rechtwollender Charakter -zuges 
traut wurde, fo wurde auch zur innern und äußern Gottesverehrung nur 
fo viel Moralität gerechnet, als der mächtige Menfch bei Andern 
gern vorausfegt; nämlich fo viel, daß der Andere zwar fich felbft in allen 
feinen Kräften fo tüchtig mie möglich machen folle, aber nur, um Dis 
durch ſich ganz fuͤr die gebietende Willensmacht zum Dienſt bereit zu 
halten. Fuͤr eine rein moraliſche Bildung der Gemuͤther konnte 
demnach der heidniſche Machtgöttercult nichts bleibend Gutes 
bewirken. Sogar viel Leidenſchaftliches von Zorn, Rache, Ei— 
ferſucht, Wolluſt ꝛc. mußte dieſer Cult aufreizen, weil der Verehrer der 
Machtgottheiten die Größe derſelben darin fand, daß fie ſich der Ans 
wendung aller ihrer Kräfte und Neigungen mit unverwüftlicher Luft 
und Willkür überlaffen Eönnten. Wohl aber wirkte diefer Cult 
äfthertifch fehr viel, theild weil er die Phantafie Aller und Aller im 
Bolke aufregte, uͤbermenſchliche Geftalten nad unendlich verſchiedenen 
möglichen Erfcheinungen von Zalenten und Affecten ſich tagtäglich als 
unfichtbare Umgebungen vorzuftellen,, theild aber, weil er die Sinn» 
liherfinderifhen in die Eraltation verfeste, von den Uebermenfch- 
lichen alles Erſtaunenswuͤrdige finnlic und gefchichtartig anfchaulich zu 
machen, indem fie, felbft dadurch begeiftert, es durch poetifche Rede oder 
bildende Kunft taufendfach zu vergegenmwärtigen fuchten. 

"Eine ganz andere Reihe von menfchlic möglichen Vorſtelngen 
über den Cult oder die aͤußere Gottesverehrung läßt die aͤlteſte Men» 
ſchen-Geſchichte von einem einzelnen Manne ausgehen, der als ein 
uneigennügiger, gerechter, aber doch auch nachgiebig mohlthätiger 
Charakter folgerichtig nur einen Gott von gleihen morali= 
fhen Eigenfhaften als den Gott aller Volksgötter, gleichfam als 
den Patriarchen oder Familienfürften der ganzen unfichtbaren Geifters 
familie verehrungsmwürdig achtet. So wird das Beginnen einer 
mehr moralifhen Gottheitslehre bei den Hebrädern im 
Gegenfag gegen die faft blos phyſikaliſche Gaufaltheologie in der aͤlte— 
ften Gefchichtüberlieferung geſchildert. Ich fage: in der Alteften. Denn 
die Älteren Beftandtheile der hebräifchen Bibelfammlung find, felbft 
wenn fie erft nad) der babplonifchen MWegführung veröffentlicht wurden, 
‚älter ald Herodot. Der mehr phyfifalifhe Cult entitand aus 
dem Verftande, aus dem Geiftesvermögen, melches, weil e8 Begriffe 
‚denkt, nach Grund und Urfachen fragt. Der althebrdifche mehr moras 
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liſche Cult entftand mehr aus ber Vernunft und Willens: 
traft, aus Ideen der Volltommenheit, das Rechte zu mwollen. 

Weil moralifhe Eigenfhaften der Gerechtigkeit und Guͤte fich 
am wenigften bildlih anfhaubar machen laffen, fo hat Abra- 
hams Horde von ihrem Gott Fein Bildnif, und in der Folge wird 
alles Bildermakhen yon diefer auch die Allmacht dem gerechten 
und wohlthätigen Wollen unterordnenden Gottheit durch Mofe ftreng 
unterfagt; denn jedes Bild fann nur finnlih anfhaubare 
Eigenfhaften auf das Goöttliche überzutragen veranlaffen. 

Ebendadurch aber war alle Afthbetifhe Kunft der Bild: 
nerei von bdiefem Cult ausgefchloffen. Nur wenn Abrahams Gott 
erfheinen wollte, nahm er Menfhengeftalt an. An fich. war er 
nur denkbar (intelligibel) — nur duch ibealifche igenfchaften des 
Rehtwollend und Richtigwiffense im Innern des Menfchengeiftes vor: 
ftellbar. Auch fein Wirken beftand nur in feinem geiftigmächtigen 
Wollen. Sein Dafein wird nur durch die Naturwirkungen (dev Ges 
witter, bed Feuers, der MWafferfluthen u. dal.) erkennbar. Zu einer 
mythiſch bedeutfamen oder poetifch phantafirenden Gefchichte über 
ihn konnte der Hebräer nicht kommen, weil in feinem Gott feine Will: 
kuͤrlichkeit, kein beliebiges Wechſeln in der Handlungsweiſe, fondern ein 
regelrechtes Ausüben gerechter Strenge und verftindiger Güte voraus: 
gefest' war. Zum dogmatifhen Philofophiren aber über das Wire 
des. göttlichen Weſens und Wirkens hat der Drientale fo ganz und gar 
nichts von (oceidentalifc, = dialektifcher) Anlage, daß er befanntlih nur 
das Herz als ben Sig feiner Gedanken und die Eingemeide 
(Radyamaim). al8 den Drt, wo er zärtlich empfindet, nad) dem Gefühl 
Eöcperlicher Bewegungen nennt und kennt. Des Kopfs als des Dr- 
gang für Reflexionen und abfolute Ideen wird in den Naturfprachen 
des Drients gar nicht gedacht, ein Beweis, daß die Sprechenden fich 
feiner dort im Gehirn ſich ſtark Aufernden SKraftanfttengung bewußt 
wurden. ; | 

Da demnach ber Cult eines: fo gedachten Gottes nicht Afthetifch 
und nicht theoretifh werden Eonnte, fo gingen die moralifchen 
Begriffe von feinen Eigenfhaften in das Politifche, 
in die Sagungen für das haͤusliche und bürgerlihe Le: 
ben über. Die ganze Lebens » Ordnung oder Regierung der an ihn 
Gtaubenden mußte fein Cult werben. -Die aus Abrahamiden, 
aber audy aus einer Menge erkaufter (in der Vielgötterei erwwachfener) 
Hausknechte beftehende, aus zwölf Horden unter Mofe, dem Befreier 
und Gefeßgeber, fich vereinende Nation verehrte ihren nicht ſicht— 
baren Gott, indem fie eine Regierung, anfangs von Prieftern, 
naher von bietatorifchen Feldherren und Richtern (den Suffeten), end⸗ 
ih von Wahl» und dann von Erbkönigen annahm, von welcher 
die Grundregel war, daß nur, was als ihres Gottes 
Wille gedacht werben könne, für fie Gefeg und Staats: 
‘ ordnung fein dürfe Die vollfiändigfie Gottesverehrung 
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befteht dort, wo man in Allem und Allem nur ben Willen bes ges 
glaubten Gottes zu befolgen glaubt. So follte der. alten Hebräer 

Gottesreich oder Theofratie durchgängig ein Cult ihres 
Gottes fein. Das ganze Äußere Leben des Hebräerd war dem Vor⸗ 
fag nady Gottesverehrung, Befolgung deſſen, was der von ihm zum : 
Nationalgott gewählte allgemeine, moralifhe Weltgott theils überhaupts 
bin, theild den Zeitverhältniffen gemäß wollen koͤnne. 

Nichts wäre vortreffliher und alfo mwünfchenswerther, als durchaus 
nur nah) dem, mas Gott — der Vollflommenmwollende, ald das Rechte 
und Befte wollen kann, tegiert zu werden. Zum Unglüd aber fehlt 
immer nur die Bruͤcke zum unmittelbaren UWebergang, um jedesmal, 
was Jener molle, unfehlbar, das ift ohne Einmifhung menfchlicher 
Fehlbarkeit, erfragen zu koͤnnen. Allerdings erhebt den denkkraͤftigen 
und redlichwollenden Patrioten, wie Moſe war, der „heilige Gottes» 
geift” oder die lebhafte Begeifterung für das Gotteswürbige fo fehr, daß 
er duch fein innigftes Beftreben, nur mas fein gerechtgütiger Gott 
wollen Eönne, einzufehen und vorzufchreiben, oft in feinen Gefegvors 
fhriften das Möglichbefte erreiht. Vom Nechtwollen zum Richtige 
denken überzugehen, biefes tft die. Methode, welche uns Erdengeifter 
immer am meilten zum Praktiſchwahren führte, Daher ift in ben 
althebraͤiſchen Negierungsmaßregeln fo vieles theild an fih, theils dem 
Umftänden gemäß Vortrefflihe, bas, wenn nur der Geift aus dem 
überlieferten Buchſtaben, wie ber Funke aus dem Kiefelftein, an’s 
Licht gebracht wird, auch. jetzt noch Nachahmungswuͤrdiges wäre; wie 
das. Ummandeln „der Prieſter aus bloßen Opferern in thätige Leiter 
ber rechtlichen; ärztlichen; polizeilichen Bedürfniffe des bürgerlichen Les 
bens, wie das Beſchuͤtzen muthiger, prophetifcher Redefreiheit ohne ein 
Feſſeln an Infaltibilität der Begeifterten u. dgl. m. 

Aber wie waͤre ein Megiertwerden duch das Göttlichgewollte an 
ders ausführbar, als vermittelſt dazwifchen tretender Menfhen? Und 
biefe, wie Eönnten fie glei im Anfang ganz und rein das Gottes⸗ 
würdige denken? Wie ift in ‚folgenden Generationen zu verhindern, 
bag fie nicht aud das allzu menſchlich Gewollte als göttlich gewollt 
zu einer egoiftifhen Feſſel machen, die nur, wenn nad) Jahrhunderten 
nach und nach nicht nur die Berftändigften, fondern auch das Volk 
oder die Meiften für das, was Gott nicht gewollt haben Eünne, dem 
idealen Mafftab der Vernunft gebrauchen lernen, allmälig. abgeftceift 
werden fann ? 

Auch der viel moralifcher als anderswo gedachte Gott bes Hebraͤer⸗ 
volks wurde als Mationalregent doch durch ein Regierungszelt, wenn 
gleich ohne Bild und blos vermittelſt der heiligen Geſetzgebungskiſte 
vergegenwaͤttigt. Die Mittelsperſonen der Gottesregierung aber bedurf⸗ 
ten Opfer, wenngleich Moſe moraliſchrichtig ordnete, daß fuͤr eigent⸗ 
liches Suͤndigen nicht geopfert, alſo von den Regierenden dadurch nichts 

„in die Einnahme gezogen werden konnte. Wahrſcheinlich nur um der 
Menge ‚willen und finnbilblih, um das Auffteigen ber Gebete zum 
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Gott im Himmel zu; verfinnlichen,. wurden jeden Morgen und Abend 
Brandopfer beibehalten und auch bei Feierlichkeiten ald Symbole 
der Hingebung an Gott vervielfältigt. - L 
Aud Außeres Anſehen mufte um ben unfichtbaren Megenten 
verbreitet werden ; alfo Zempelceremonie ftatt der Hofetikette. Und wer 
vermag’s alsdann, die Meiften ‚von diefem unferm immer erft im Sinn- 
lichen geboren werdenden Gefchlechte fo weit denkend machen, daß fie nicht 
die aͤußere, wenn gleich geiftlofe, WVielthätigkeit, mit einem Wort den 


‚Ceremoniendienft für die Hauptfadhe in der Neligiofität 


halten, ja wohl lieber abwechfelungsmweife faften und fich felbft peinigen, 
wenn fie nur alsdann wieder ihrem freien Belieben und Gelüften ſich 
überlaffen zu dürfen glauben Eönnen. 

Auch der hebräifche Cult wurde demnach biefem menfchlichen 
Selbfterziehungsgang gemäß mehr nur eine ceremonidfe Ein- 
fleidung und Umhüllung des Moraliſchgoͤttlichen, befon- 
ders da noch durch den unvermeidlichen Meinungs-Eindrang von Außen 
der Sectengeift entftand, welcher in dem Sadducaͤer dielektifche, im Pha—⸗ 
rifäer geobdogmatifche, im Eſſaͤer myſtiſche (Geheimniß errathende). Aus: 
legungen der religiöfen Traditionen in Umlauf brachte, nachdem felbft 
die Propheten nicht mehr weiter ‚gefchaut hatten, als zur nationalftols 
zen Erwartung, daß ihr Gott alle Völker. dem Tempelcult zu Serufas 
lem ihre Reichthümer fußfaͤllig darzubringen noͤthigen werde. Jeſ. 56, 
7. 60, 10—16. 61, 5. 

Jetzt aber erhob fich mitten unter den niebern, rathlos feufzenden 
jüdifhen Volksclaſſen eine bald auch außer Paläftina hörbar werdende 
Stimme, daß „weder auf biefem, noch auf jenem Berge, defto mehr 
„aber im mollendbenfenden Geifte eines Seden nad geiftig wahren 
„Meberzeugungen eine allgemeine Gottesverehrung, ein Negiertwerden 
„durch das, was ein geiftigee Gott wollen kann“, ein theokrati— 
fher Cult in jedem Einzelnen gemüthlich beginnen und 
dadurch ſich zu einem Gefellfchaftsbund bilden fönne und fole. Dies 
war 28, was biefe nicht mehr durch die Vielgötterei befriedigten Heiden 
und was auch die hebräifchen Monotheiften bedurften und daher als eine 
Heilsanfündigung (— Evangelium) in populärer Einfachheit haus 
fenmweife annehmen Eonnten. Denn aud) der bloße Gotteinheits- 
glaube wirkt wenig moralifh Gutes, fobald eine Prieftercafte ihn 
wieder nur für ihre Vortheile anzuwenden gewußt hat. Nur diefer 
geiftige hriftlihe Cult, wie er nad) jenem fo rein idealen Grund— 
faße des ebei. deswegen idealifc wahren Meffias oder Unterkfönigs der 
Gottheit werden follte, kann nunmehr, je umfaffender die Denkfähigen 
das göttlich Gewollte denken und verwirklichen wollen, Alles, was 
jur menfhlihen Geiftescultur gehört, umfaffen und die in’s 
Leben getretene Staats Einrichtung rechtfertigen, daß unfere 

Gultminifterien zur Foͤrderung aller geiftigen Cul— 
turgegenftände und nicht blos des moraliſch religiöfen Kir— 
henmwefens aufgeftellt. und verpflichtet find. Der wahre Cult, 

Staats » Eerifon. IV. 9 
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die echt chriftliche Gottesverehrung, befteht in ber möglichften Foͤr— 
derung aller geiftigen Cultur. Diefe, und nicht ein bloßes 
Ehregeben und Lobpreiſen feiner Erhabenheit, muß Gott ald der volle 
kommene Geift in feiner ganzen Weltordnung verbreitet wollen. Eine 
richtige Idee liegt alfo zum Grunde, wenn Unterricht und Er- 
ziehung aller Art, von den allgemeinften Kinder-, Bürger» und 
Mittelfchulen an bis zu den Univerfitäten hinauf, durch den Begriff 
Gult vereinigt und auch das hriftlihe Kirchenweſen als eine 
nöthige Anftalt für fortdauernde Belehrung und Erzies 
hung damit in die gleichartigfte Verbindung gefegt wird. Nur muß 
alsdann, meil all diefes geiftige Thätigfein ein Cult, eine echte Ver- 
ehrung des chriftlich geiftigen Gottes fein ſoll, aud die Grundidee feft- 
gehalten und durch echte Cultminifterien ausgeführt werden, daß alles 
Materielle dem Geiftigen untergeordnet und aller geiftigen 
‚ Kräfte Anwendung durch die materiellen Mittel immer mehr möglich 
gemacht werde. Der Geift ift das Bleibende und in feinen Wirkungen _ 
auch über die Nachwelt ſich Ausdehnende und irdifch Verewigende. 
Und dies gerade ift nach den Grundideen des Chriftenthums fein 
Vorzug vor allen zur Ausübung gefommenen Religionsarten, daß in 
ihm die Kirhenvereine zwar ein fehr fhägbares, aber immer doch 
blos ein Mittel und nicht der Zwed find, und daher aud ber 
Eirchliche Cultus nebft Allem, was damit zufammenhängt, nur als eines 
der Mittel zur Erziehung für die Geiftescultur von den Gultminifterten 
zu betrachten und zu leiten ift. Die Wahrheit »diefer Anficht von dem 
innerften Grund der Vorzüglichkeit des chriftlihen Cults hat fih im 
Großen der Gefchichte dadurch erprobt, daß nicht nur die Chriſtenvoͤlker 
überhaupt vergleichungsmeife die cultivirteren geworden find, fondern 
daß aucd gerade diejenigen Staaten die cultivirteften find, wo der 
Eirchliche Cultus nicht ald das einzige oder vorherrſchende Mittel der 
Gultur behandelt, fondern nur die dafür nöthige Ausbildung der Gei- 
ftee am meiften betrieben und freithätig erhalten wird, fo daß dort of- 
fenbar in gleihem Grade das Gedeihen aller Cultur und der dadurch 
erreichbare Mohlftand aller Thätigen am meiften verbreitet if. Was 
Anderes kann hieraus deutlicher folgen, als dies, daß die leitende 
Grundidee aller Cultminifterien fein müffe, Foͤrderer und 
Reiter aller und aller geiftiger Gulturmittel zu fein und deswegen die 
größte moraliſch zuläffige Sreithätigkeit in den Geiftesübungen rechtlich 
zu befchügen. | . 
In den Staaten, mo ber Ueberblid des Ganzen nicht durch den 
Umfang allzuſchwer ſcheint, pflegen für jest die Cult- oder Geiftescu 
tur = Minifterien mit den Minifterien des Innern oder der ein- 
heimifch = bürgerlichen Staatsverwaltung vereinigt zu fein. Der 
Vortheil leuchtet ein, daß alsdann die materiellen Mittel und diber- 
haupt die ganze Ordnung der ſtaatsgeſellſchaftlichen Werhältniffe in 
einem einzigen Hauptauffeher fich concentriren” - Ob aber nicht dennoch 
faft inimer die Menge der Gegenftände allzu vielartig fei, ob nicht die 
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Pflege der gefammten Geiftescultur und der dafür nöthigen fo manchers 
lei Anftalten, bei denen fo viel auf Perfonenfenntniß ankommt, eine 
niht durch vieles blos Materielle zerftreute Geiftesrichtung erforbere, 
mögen Erfahrnere beurtheilen. Die unentbehrlichen materiellen Mittel 
würden doc immer für das Cult- und Goeiftescultur: Minifterium 
ausgefchieden und feiner Verfügung untergeordnet fein Binnen, auch 
wenn ed von den übrigen fehr vielen Gefchäften des Minifteriums des 
Innern abgefondert wäre, fobald es nur die zu bem geiftigen Culturs 
zwecken nöthige Vollziehungs » Vollmadht hätte. Dr. Paulus. 

Euratel, f. Vormundſchaft. 

Euratel, Univerfitätds, f. Univerfität. 

Eurialien, f. Eourtoifie. 

Eurie, römifhe, Gardindäle, Bullen, Breven. 
I. Soweit die Amtsgefchäfte der höhern und geringeren Beamten, deren 
Gefammtheit wir die römifche Curie nennen, ſich auf jede Diöcefe der 
fatholifhen Kirche beziehen können und daher nicht blos italienifche 
Sprengel intereffiren, beftehen fie in Mitwirtung beim Gebrauch des 
päpftlihen Primates. Daher ift die Hauptfrage: melde Befugniffe 
bilden diefen Primat (die Obergewalt) des Biſchofs (zugleich Erzbiſchofs 
und Patriarchen) von Rom über alle andern Didcefen der Fatholifchen 
Kirche? Ihre Beantwortung ift auch deshalb nicht zu verfchieben, meil 
fie bei manchem der folgenden Artikel vorausgefegt werden muß. Da= 
bei drängt fi) uns die Betrachtung auf, wie viele Gründe das katho— 


liſche, ja nicht blos das Eatholifche Deutſchland hat, in die Klagen des . _ 


berühmten franzöfifchen Necytsgelehrten Dupin, jest Präfidenten ber 
Deputirtenfammer, im MWefentlihen einzuftimmen, ber feine Rede über 
die kirchlichen Angelegenheiten im Jahre 1828 fo endete: „Zum Schluffe 
„verlange ich die Miederheritelung ber Lehrftühle des Kirchenrechts in 
„den Suriftenfacultäten, wo die mwefentlihen Grundlagen bes Rechts der 
„Kiche und der kichlihen Berfaffung, die Grenzen der meltlichen und 
„seitlichen Macht, die Freiheiten der gallicanifchen Kirche und die De: 
„claration von 1682 gelehrt werden follen. Die Bergeffenheit, in 
„welche diefe Lehren gefallen find, zeigt fich in ber Kirche ſowohl als 
„unter den Mechtsgelehrten.. Mer von uns hätte während der Revo— 
„lution und felbft noch während der Kaiferregierung daran gedacht, fie 
„zu ftudiren? Und als wir den Papft zu Paris und Fontainebleau 
„erblieten und zu Nom einen franzöfifchen Präfecten des Departements 
„der Ziber, wer hätte da daran gedacht, ſich gegen die Gefahr zu waff— 
„men, daß die Lehre Gregors VII. wieder über die Berge zurüdkom: 
„men und Frankreich im 19. Sahrhundert als Provinz der Schüler des 
Loyola erfcheinen koͤnnte? Das Studium der Vergangenheit, der 
uBefege, der Thatfachen, des öffentlihen Unglüds, der großen Vorbil- 
„ber, welche unfere Ahnen ung hinterließen, ift jegt eines ber Bedürf: 
„hiffe unfers Zeitalters., Alle werben dabei gewinnen: die Kirche, denn 
„oft hat fie den Eifer zu bedauern, ber nicht ber Wifjenfchaft entfpricht; 
„Die Staatsmänner, die Rechtsgelehrten, die Beamten, * ſie werden 
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„der toefentlichften Kraft entbehren, wenn fie in ben Verhandlungen 
„mit der Kicche nicht bis auf den Grund der Principien mächtig find, 
„mach welchen Recht und Anmafung fich unterfcheidet; endlich die öf- 
„‚fentlihe Drdnung, benn fie wird beffer vertheidigt werden” *), 

Mas Dupin von Franfreid abhalten will — bie Ruͤckkehr des 
Ultramontanismus — find Viele eifrig bemüht, in Deutfchland zu 
vollbringen. Unter den Umftänden, melde eine fo auffallende Erſchei— 
nung begünftigen, ift eben die Vergeſſenheit, in melde die echten 
Grundlagen des Eatholifchen Kirchenrechts bei vielen Geiftlihen und 
Nichtgeiftlichen gefallen find, der bedeutendſte. Namentlich will man 
die Leute bereden, es beruhe das, mas allein die gallicanifche Kirche 
und mit ihr jeder denkende Katholit als Vereinsverfaſſung anerkennt, 
auf „allgemeinen philofophifchen und politifchen Phraſen“, fei auch mit 
den Eatholifhen Dogmen unvereinbar. Aber der Kundige weiß, daß 
feit den Minnern des 15. Jahrhunderts, welche zuerft das mittels 
alterlihe Tunkel hierin. ganz duchbrahen, das Hauptbeftreben dieſer 
beſſern Schule, welcher die größten Gelehrten dieſes Fachs angehoͤ— 
ren, dahin ging, nachzumeifen, mie auch bei confequenter Sefthaltung 
der richtig verftandenen Eatholifchen Glaubenslehren und: Kirchengefege 
das ultramontane Syftem als völlig unhaltbar fich darftellt. 

Freilich bei der gemwaltfamen Unterdrüdung des Rechts ber Rede, 
ja des Gedanfens, welche fich bie Eirchlichen Eatholifchen Behörden mei— 
ftens erlaubten, glaubte die Schule mit größter Vorſicht die eigentliche 
Bedeutung und den Zufammenhang ihrer Lehre verſtecken zu müffen. 
So wurde fie zur Geheimlehre, die nach fo langer Vernachlaͤſſigung 
von Wenigen mehr verftanden wird. Wir wollen verfuhen, fie zu— 
gängliher zu mahen. | 

Diefe Schule, geht davon aus, daß unter der Gefammtheit ber 
Vorrechte des päpftlichen Primats einige ald wefentliche (natürliche, 
ältefte) fi) von den unwefentlihen (zufälligen, fpäter erworbenen) 
bedeutend unterfcheiden 2). Als wefentliche werden nur diejenigen be= 





1) Constitutionnel du 8, Juill. 1828. Ä 


2) Mit Recht bemerkt Eichhorn (Kirchenr. I, 576.): „Walter, Kirchene 
»d- 135 verwirft diefe Unterfcheidung mit den übrigen Gurialiften, aber nicht 
„geſtuͤtzt auf die päpftliche Plenitudo potestatis, mit welcher fie diefe rechtfer= 
„tigen, fondern weil der Primat, wie die Kirche felbft, nicht etwas Fertiges und 
„Abgeſchloſſenes, vielmehr in beftändiger Entwickelung begriffen fei. Wie in vie= 
„len Stellen begegnet dieſem Scriftfteller hier, daß er fich felbft widerlegt. 
„Wenn der Primat in beftändiger Entwidelung begriffen, mithin veränderlich, 
„zugleich aber nad) der Lehre der Fatholifchen Kirche nothwendig, alfo unveräns 
„derlich ift, fo folgt, daß jene Unterſcheidung der Schule eben ganz richtig jene 
„unveränberlichen und veränbderlichen Beftandtheile von einander trennt. — 2. 
weit Eihhorn. ‚Erfreulich ift auch die Erklärung v. Drofte’s (Grundf. be 
gem. Kirchenr, Bb. II, Abt. I, Vorr. XVIL): "Ih werde mid durch nichts in 
„der Welt von der jegt nad) langem wanfen entf&hieden betretenen Bahn bes 
„gallicanifhen Syftems, ſowie der ſchon Früher ftet3 gehaltenen Oppofition gegen 
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trachtet, welche für Erhaltung möglichfter Einheit in den Hauptlehren 
des religiöfen Glaubens, auch in Verfaffung und Gefeggebung — 
Beides natürlich nur foweit der Geift des. Chriftenthums Einheit for: 
dert und erträgt — nuͤtzlich find, ohne die Gleichſtellung des römifhen 
Bifhofs mit jedem andern Biſchof im Entfcheidenden aufzuheben. Da— 
hin können nur folgende gerecynet werden: | 
| A. Wenn es fih um Erhaltung des Beftehenden handelt, 
nämlich deffen, was in Sachen des Glaubens richtig angenommen oder 
durch Kirchliche Gefeggebung, fei es für alle Diöcefen, fei es nur für 
eine oder einige, zweckmaͤßig feftgefegt fcheint, ein Directionsrecht, 
welches jedoch nur mittelft unverbindlicher Erhortatorien auszuüben iſt. 
Es verfteht fih, daß die erhortatorifhen Vorträge den Inhalt‘ der bes 
fiehenden Gefege, daher auch die darin etwa gültig fellgefegten Stra— 
fen in Erinnerung bringen können. Wollte daher der roͤmiſche Stuhl 
3. B. a) in den Fällen, in welchen er jegt das fogenannte Devo- 
Intionsreht anfpricht, fih) in den Schranken feiner, weſentlichen 
Rechte halten, fo würde derfelbe nur dazu befugt fein, durch Anwen— 
dung des eben bezeichneten brüderlichen Directionsrechts dahin zu fire: 
ben, daß die competenten Diöcefan = oder Provinzialbehörden das etwa 
Verfiumte oder Verfehene felbft verbeffern. b) Ebenfo würde derfelbe 
in den Fällen bes jest fogenannten Schug: und Schirmrechts 
vermöge feiner weſentlichen Vorzuͤge durch baffelbe Mittel dir Erhor- 
tatorien nur bezweden können, daß jede. Befchwerde angeblich gefeg- 
widrig Unterdrücdter durch jene competenten Behörden gehörig unter- 
fucht und gerecht entfchieden werde. Nur als fpäter erworbener, zufaͤlli⸗ 
ger. Vorzug iſt es zw betrachten, wenn bie roͤmiſche Zurie vermoͤge Des 
volutionsrechts Verſaͤumtes oder DVerfehenes ſelbſt nachholt oder verbef: 
fert,. oder vermöge Schutzrechts über Beſchwerden ſelbſt entfcheibet. 

B. Zu dem Zwede, neue Bellimmungen zu veranlaffen, iſt we— 
ſentliches Primatrecht eine jedoch nicht ausſchließliche Initiative (ein 
Recht der Propoſition, des Vorſchlags). Dieſes kann ſich aͤußern 1) bei 
neu entftandenen Glaubensfragen, welche die noͤthige Einheit bedrohen, 
durch Bekanntmachung der päpftlihen Meinung mittelft eines fogenann> 
ten proviforifhen Glaubensdecrete. Ein ſolcher Ausipruch des eriten 
bifhöflihen Stuhls wird, fo lange die öffentliche Meinung der Gi: 
ſammtkirche ſich nicht entſchieden fuͤr die entgegengeſetzte Anſicht erklaͤrt, 
die Wirkung haben, daß abweichende Meinungen nur in ſolchen Kor: 
men, welche feine Verlegung der jenem Stuhle fehuldigen äußern Ach— 





„Wbfolutismus jeder Art wieder abbringen laſſen; denn nichts ſteht Marer mir 
„vor der Seele, ald daß nur diefer Weg zum dauernden Frieden in Staat und 
„Kicche Führe, daß die uitra's dem Scheine nah, ihre gemäßigten Gegner 
„aber. in der That die wahren Freunde der Monarchie and Hierarchie feien, 
„ba diefe etwas vertheidigen, was ſich halten läßt, jene etwas, das früh oder 
„Ipät nothwenbig zufammenfallen. muß, weil es auf Unwahrheit ‚bauet und 
„naturwidrige Kuechtſchaft.“ —— | 
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tung enthalten, laut werben dürfen. 2) Der Vorſchlag neuer Ge 
fege bildet den zweiten all der Anwendung jener Snitiative. Das 
Vorgefchlagene kann tur durch Annahme von Seite einer Diöcefe (oder 
mehrerer) mit Genehmigung der Staatslegiclatut zu wirklichem Geſetz 
erhoben werden. 

C. Um allenthalben zweckmaͤßigen Gbrauch von dieſen weſentli⸗ 
hen Rechten des Primats zur Erhaltung der Einheit machen zu koͤn⸗ 
nen, 'bebarf der römifche Stuhl der. Kenntniß aller Ereigniffe in jeder- 
Diöcefe, welche feine Thätigkeit in Anſpruch zu nehmen geeignet” find. 
Daher 1) ift inſoweit jeder Bifhof zur Berichterftattung und Erxhals 
tung ber Verbindung mit jener Gentralbehörbe verpflichtet. 2) Dem 
roͤmiſchen Stuhle ſteht die Befugniß zu, Bevollmaͤchtigte zu ſenden 
oder an Ort und Stelle zu ernennen, um durch ihre Berichte jene 
Fenntniß zu erlangen oder ſeine uͤbrigen weſentlichen Rechte auszu⸗ 
uͤben 8). 

II. Der Beweis, daß bie mwefentlichen Primatrechte ſich nicht: 
weiter erftreden koͤnnen, wird aus den Eatholifchen Glaubenslehren felbft 
mit der ftrengften Gonfequenz geführt. Es nimmt nämlich die fathor 
liſche Kirche an, daß in den Aufträgen, welche die Apoftel erhielten *), 
göttliche Finfegung des Vorfteher- Amtes der Kirche — ſowohl des Lehrs 
ald des Reyierungsamtes — liege. Nun find die älteften Lehrer nach 
den Apofteln (die Kirchenväter) und mit diefen die ganze Kirche der 
erſten Sahrhunderte, alfo die für Katholiken entfcheidende Tradition, 
darüber einftimmig, daß in bdiefen Aufträgen die Apoftel im MWefentlis 
chen gleichgeftellt gewefen ®); welches Lestere auf jeden Fall nicht zu 
bezweifeln iſt. Wenn daher dennoch biefelben Kicchenväter verſichern, 
der Apoftel Simon, genannt Kephas, d. i. der Fels, mas Petrus⸗ 
uͤberſetzt wird, ſei der Erſte, das Haupt u. dgl. genannt worden, 

um auf das Bedürfniß der Einheit durch Wahl eines Hauptes zu deu⸗ 
ten 8), fo koͤnnen fie damit hoͤchſtens eine mit jener weſentlichen Gleich« 
ftellung nicht unverträgliche Präfidialgewalt haben bezeichnen wollen, 
mie fie durch obige drei Hauptbefugniffe gebildet wird. 

III. Die beffern. Katholiten, welche ſolche Anfichten haben, leug⸗ 
nen damit nicht, daß der Papſt zu ſeinen weſentlichen ſpaͤter noch mans 
che andere Vorrechte erworben (zufällige, unmwefentliche), deren Entfte- 
hung theil® in Uebertragung von Seiten ber andern Didcefen, wie 
fhon auf dem Concilium zu Sardica im I. 344, theils darin zu fin« 


— — — — — 


3) Sauter, fundam. jur. eccl. cathol. $. 82 sq. 


4) Matth, XVI, 18. 19. XVII, 18. AXYUI, 18— 2%, Joh. Kl, 
15—17. XX, 1-23. 

5) 2 Cor. XII, ki !Dique glossa interlindaria et Ambrosius. Idem lib, 
de incarnat.,c. 4 Oygrianus ap. Grat. c. 18. AV, qu. 1. Hieron, 
I. contra Jovin. 

6) Wegen Matth. X, 2. Mark. I, 36, xvi, Apoſtelgeſch. an 14. 
Cyprianus de Unit. Ecclesiae c. 3. ee 35. II. au 
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den ift, daß der Papft im Mittelalter, unumſchraͤnkte Alleinherrſchaft 
fi) zufchreibend, Nechte der Bifchöfe, Erzbiſchoͤfe und Provinzialfpno: 
ben an fich 309. Aber zur Würdigung diefer fpäter erworbenen Amts: 
befugniffe flellen dieſe Katholifen folgende Grundfäge auf: 1) Ihr 
Rechtsbeftand kann nur auf der unter Beiftimmung der Staatsgewalt 
ertheilten ausbrüdlichen oder ſtillſchweigenden Genehmigung der Disce- 
fen beruhen, in welchen fie ausgeubt werden, Denn vorausgefegt, 
dag man jene im $. Il. erwähnten Aufträge von Jeſus als Einfegung 
des Vorſteher-Amtes betrachte, fo läßt ſich daraus, bei jener völligen 
Steichftelung der beauftragten Apoftel umd ihrer Nachfolger, wirklich 
nur die doppelte Vollmacht folgern, a) fuͤr jeden einzelnen Beauftrag- 
ten, wo immer in der Welt es zweckmaͤßig fcheinen wird zu lehren 
und den Vereinsmitgliedern vorzuftehen, alfo fpäter in den durch Ges 
wohnheit oder menſchliches Geſetz feitgefesten Bezirken (Diöcefen) ; 
b) für die Gefammtheit aller Beauftragten, durch etwa zu Stande 
kommende gemeinfcjaftliche Befchlüffe die ganze Kirche ald einen Ge: 
fammtnekein: zu leiten. Daraus. folgt die Selbfigefesgebung (Autonomie) 
jeder Dideefe und die hoͤchſte Gewalt der Gefammtpriefterfchaft über die 
ganze Kirche. Da diefe Einfepung des Vorfteher- Amtes als göttlih ans 
genommen wird, ſo muß diefelbe im MWefentlihen für unabänderlich 
erklärt werden. Dagegen- find- fpätere blos menfchliche Einrichtungen : 
die Eintheilung des: Ganzen in Bezirke mit bleibenden eigenen Vor: 
fiehern und Bildung des Epifcopats im heutigen Sinne, naͤmlich Hoͤ⸗ 
berftellung des einen der Vorſteher in jedem größern Bezirke, dem 
allein durch die übrige Priefterfchaft die Ausübung des ganzen Inbe— 
geiffs aller Amtsbefugniſſe uͤberlaſſen wurde 7). Diefe menfchlichen 
Einrichtungen‘ laffen ſich mit jenen unabänderlichen. Grundfägen der 
Einſetzung nur dann vereinigen, wenn für jeden einzelnen Beaufteag- 
ten als fortbeftehend betenchteti wird die Pflicht, im Nothfall aud ‚für 
andere Diöcefen zu ſorgen und für die Gefammtpriefterfchaft die oberfte 
Sorge für das Gatze, wenigftens in allen; Füllen, in welchen fonft 
das Wohl der Kirche in «Gefahr wäre. Uebrigens iſt die Gemalt 
aller Kirchenvorfteher; auch ſeit der Entftehung des. Epifcopats, Feine 
unumfchränfte, ſondern ſienbeduͤrfen alleirbei Ausübung derfelben der 
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7) Bis zur Reformation behauptete man auigemein, und noch auf dem Con⸗ 
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letzten Rechtsgrund in der vereinten Genehmigung des Biſchofs, des 
Presbyteriums und der Laiengemeinde hat, und daher alles allgemein 
Beſtehende in der Genehmigung der Geſammttirche Wegen des dem 
Staate zuſtehenden Aufnahms- und Aufſichtsrechts iſt zugleich von 
Seiten der oberſten Staatsgewalt Genehmigung noͤthig. 2) Daraus 
folgt weiter, daß auch die! Fortdauer jener ‚päpftlichen Vorrechte, die 
nicht zu den wefentlichen zu rechnen find, im jeder Diöcefe von der 
Kortdauer der vereinten Genehmigung von Seiten der Diöcefan = und 
Staatsgewalt abhängt, und” 8) daß biefe Genehmigung eigentlih im 
dem Augenbiid aufhören follte, in welchem erkannt würde, ihre Forts 
dauer fei der Kirche verderblih und die Wiederherſtellung dev alter 
Verfaſſung keineswegs befonderer Zeitumftände wegen mit uͤberwiegen⸗ 
den Nachtheilen verbunden 4) Audy' die im: wieljähriger Gewohnheit 
liegende ſtillſchweigende, ſowie die ausdediiche = etwa in Concorda⸗ 
ten ertheilte — Genehmigung kann nur unter der ſich ſtets don ſelbſt 
verftehenden Bedingung gedadyt werben, daß das Wohl der Kirche nicht 
gefährdet fei. Für völkerrechtlihen Vertrag kann man ein GEoncordat 
ohnedies keineswegs erklären, da Rom an deſſen Abfchliefung nicht 
als auswärtige Macht Theil nimmt, fonbern (zufolge des unter Num— 
2 u. 3 Gefagten) als bis dahin durch beſondere ſtillfchweigende oder 
ausdruͤckliche Aufträge (Conteffionen) der ihm gegenuͤberſtehenden bei⸗ 
ben. paciscirenden Theile (Staat und Dioͤceſankirche) gebildetes ober⸗ 
ſtes Praͤſidium der in Frage ftehenden  Didcefaw- oder Nationallirchez 
und das Uebereinkommniß lediglich + ee ——— oder 
Fortdauer jener Aufträge zum Gegenſtande hat Bu mn 
- IV. Mittelft Anwendung dieſer —S ſind die hoͤchſt a 
dehnten, ſogar am Alleinherrſchaft grenzenden Vorrechtewelche 
Paͤpſte im Mittelalter, auf Pſeudo⸗Iſidorus geſtuͤtzt (ſ. Art; Brevier 
3.11: S. 22 f.), am ſich gezogen, ſeit den Eoncilien von Pifa (1409), 
Conſtanz (1414— 1418) und Baſel (1431 ff.) von der franzoͤſiſchen, deut⸗ 
ſchen Nationalkirche und andern bedeutend beſchraͤnkt, namentlich iſt die 
vom Papft in jener finftern Zeit ausgeübte :gefeggebende ‚Gewalt auf 
eine bloße — nicht ausfchließlihe — Initiative zuruͤckgefuͤhrt worden, 
Unter den noch jegt zugeftandenen unweſentlichen Rechten pflegt man _ 
Di: jene aufzuführen, welche aus dem Grunde “befonderer Wichtigkeit 
(als causae majores) angefprochen und’ Überlaffen: find, nämlich.) | 
be ee der: Bifhöfe und Bisthuͤmer, d. h. das Necht, jeden 
ifchof, auch den mit dem Rechte derMachfolge ernannten Coadintor, 
zu beflätigen, dem Biſchof perſoͤnlich oder durch Stellvertreter bie 
Meihe — jedem Erzbiſchof das Pallium als Zeichen feiner Obergewalt ®) 
zuertheilen, dieRefignation auf ein Bisthum zu genehmigen, in den 
en ee noͤthigenfalls he ar; (in 
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8) Sauter; de: J 226. 
9) ©. d. Art. Annaten $. 3. 


J 


Gurie, rbᷣmiſche. 137 


den entferntern, wie in Deutfchland, weriigftens in dem Fall, ‚wenn 
der Bifhof den Coadjutor anzunehmen verweigert), Bifchöfe zu verfegen 
und abzufegen, ein Recht, von welchem die Staaten der oberrheinifchen. 
Kirhenprovinz durch die Pragmatik v. 3.1821 19) nur foviel übrig 
gelaffen haben würden, daß durch inländifche Gerichtscollegien , deren 
Mitglieder von der Kirchenprovinz gewählt: find (judices in- partibus) 
im Namen des Papftes das Erkenntniß zu fällen wäre; das Recht, neue 
Bisthümer zu errichten „ Bisthuͤmer zu theilen und zu- vereinigen, 
bifhöflihe Sige zu verlegen. b) Das Recht, felig und heilig zu fpre= 
hen. c) Das Recht, Mönchsinftitute zu genehmigen und aufzuheben. 
2) Das von Deutfdiland aus Anlaß des Concils von Bafel .„ögefchlof: 
fene legte allgemeine Goncordat (das afchaffenburger) : hat nebft dem 
erwähnten Mechte, Biſchoͤfe zu beftätigen, auch folgende beide zugeftanden: 
a) das Recht uͤber ſolche Angelegenheiten ausmwärtiger Dioͤceſen, ‚welche 
noch Tirchlicher Geriätsbarkeit unterworfen find, entweder in erſter 
Snftanz — falls ein gefeglicher Vorbehalt fich ſoweit erftredt, oder 
doch in letzter kirchlicher Inſtanz — falls die Sache im Wege ſtufen⸗ 
weiſer Appellation ‚ Öhne Ueberſpringung seiner kirchlichen Mittelbehörbe 
dahin gelangt — richterlich zu entfcheiden; jedoch nur mittelft ‚einer 
von di t austwärtigen Diöcefe felbft und aus ihrer Mitte gewählten Gerichts 
, bie im päpftlichen Namen handelt (judices in partibus). b) Das 
Necht, getoiffe: vorbehaltene Kirchenämter zu befegen und davon Gebuͤhren 
jübeziehen. Doch iff erfteres in einigen deutſchen Staaten ſeitdem noch mehr 
beſchraͤnkt, in andern ganz aufgehoben worden (f. Art. Beneficien$. 11. 
Art. Annaten $.11.) 3) Anperdem noch zugefiandene Vorrechte find kaum 
andere zu nennen als folgende: a)" von wielen. Suͤnden und Kirchenftuafen 
zu abfolviren ; by gewiffe Difpenfatiorten; auch im nicht eben bedeutenden 
Fällen, die ausdruͤcklich oder : durch vömifche Praris vorbehalten find, 
zu ertheifen, und hievon Gebühren zu beziehen; c) den Bifchöfen perios 
diſch (alte 5 Jahre) gegen die Gebühr zu erneuernde fogenannte Facultates 
zu ertheilen, d. h. die Betwilligung zu gewiffen, nicht fehr bedeutenden, 
eigentlich in der bifchöflihen Amtsgewalt fehon von felbft beariffenen 
Befugniffen, 3. DB: zu kleinern Difpenfen; ferner verbotene Bücher zu 
haben und zu Iefen, ſowohl £egerifche als andere, in der Abjicht, fie 
zu widerlegen; im Nothfalle zweimal des Tages Meffe zu fefenz einen 
tofenfranz zu beten, falld der Bifchof wegen eines rechtlihen Hinder— 
Mies das Brevier nicht beten kann. d) Endlih’das Recht, bei ber 
sche fich einen Eid leiften zu Laffen, der dem bisher Gefagten zufolge 
nur auf. canonifden Gehorſam gerichtet-fein follte, d. b. auf Er— 
g der den fümmtlichen noch zugefiandsnen Primatrechten entſpre— 
chenden Pflichten, der aber einen wahren Lehenseid, auch manches Anz 
dere enthält, wae wie KB DOTR richtig bemerkt, „ſchwache Gewiſſen 










10 Beitr. z. neueſten Geſchlchte d. deutſch⸗kathol. Kirchenverfaffung. Yon 
ann RN ©. 60. 59, 11, 18 litt bs 
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zu pflichtwidriger Nachgiebigkeit gegen uͤbertriebene paͤpſtliche Anſpruͤche 
vermögen kann“; obglelch man ben Eid im Ganzen durch die Bes 
hauptung zu rechtfertigen fucht, es feien die Vorrechte des Papftes darin 
nur mit den Beſchraͤnkungen zu verfiehen, welche bie Gefege und Ges, 
wohnheiten der Particularkicche fordern, und nur. ſoweit — müffe man 
annehmen — fei es Abficht der Bifchöfe, die Anerkennung dieſer Vor⸗ 
rechte zu beſchwoͤren X). | | m 
V. Die Gefammtheit der Kirchenbeamten, ‚welche bei Verwaltung 

der hohen Ficchlidhen Aemter mitwirken, die in der Perfon bes. Papſtes 
vereinigt ſind, des biſchoͤflichen, erzbiſchoͤflichen und paͤpſtlichen, heißt, im 
weiteſten Sinne, die roͤmiſche Curie. Sowie uͤbrigens der Papſt 
sügleich Regent eines kleinen italieniſchen Staates iſt, fo find jene Ber 
amten, wenigſtens zum Theil, aud) bei ſeiner Staatsregierung thaͤtig z, 
was zwar hier nicht weiter in Betracht kommt, doch auf den Geiſt 
der Behandlung kirchlicher Geſchaͤfte natürlich oft nicht ohne Einfluß. 
pfeiben. kann. Dem Papfte zunächit ſtehen die Gardinädle. Cardi- 
nalis wurde urfprünglich jeder Geiftlihe genannt, der. das Hauptamt, 
an einer kirchlichen Anftalt, und zwar nicht bios aushülfsweife ‚oder, 
vorübergehend oder widerruflich, fondern als beftänbiges_bekleidete, daher 
auch in Rom jeder an einer zur Seelforge beſtimmten Kirche fo ans, 
geſtellte erfte Presbyter; auch im jedem Bezirke der Stadt der Digko— 
nus, welcher dort der Anftalt: für Huͤlfebeduͤrftige und der. dazu gehoͤ⸗ 
rigen Capelle vorſtand. Dieſe Prieſter und Diakonen bildeten das 
geiſtliche Rathscollegium Presbyterium) des roͤmiſchen Biſchofs. Car⸗ 
dinalhiſchof in dieſem alten Sinne konnte es in Rom keinen andern 
geben, als den Papſt ſelbſt. Erſt um das 11. oder 12. Jahrhundert 
wurden dieiWtfehöfe von ſieben nahe bei, Rom gelegenen Staͤdten an 
beſtimmten feſtlichen Tagen zur Mitwirkung: beim Gottes dienſt in 
Rom veranlaßt, traten auch in das Rathscollegium und. wurden ‚dan 
in einem. neuern Sinne : episcopi cardinales. genannt, '; lange der 
Biſchof in Rom im Wefentlihen jedem andern Biſchof gleihitand, 
war fein Presbyterium nicht höher als ein anderes. geſtellt. Aber 
mit der Ausdehnung der Primatsrechte flieg auch die Bedeutung dieſer 
ir oa si ur tee 





. rg ‚ Y 
11) Hier Eihhorns ganze Stelle (Kirchenr. J. 593 ) :: * 
„Allerdings laͤßt er ſich inſofern rechtfertigen, als die eidliche Anerkennung: 
aͤpſtlichen Primats doch nicht weiter reihen kann, als, fi deifen Rechte 
ach den Goncorbafen und dem Gebrauh jeder Nationalkirche erſtrecken. 
„Dann aber verpflichtet diefer Eid feiner Bedeutung nach in der That: nicht 
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Geiſtlichen, die als nächfte Gehuͤlfen und Näthe des Papftes bei Aus: 
übung feiner Vorrechte über alle andern Diöcefen mitwirken, fo daß 
fie zulegt den höchften Rang nach dem Papft erhielten. Das Conci— 
lium von Baſel und das darauf gegründete zweite deutfche Concordat 
hatte feftgefegt, es follten nur 24 Gardinäle fein, die erledigten Stellen 
buch Wahl des Gollegiums aus allen Eatholifchen Völkern befest und 
die Cardindle verpflichtet werben, ftets dem Papfte zur Seite auf gute 
Verwaltung feines Primates hinzumirken. Dagegen ernennt fortwäh: 
rend der Papft allein, was auch in Trient genehmigt iſt; auch ift feit 
Sirtus V. ihre größte Zahl auf 6 Gardinalbifchöfe, 50 Cardinalprieſter 
und 44 Garbinaldiafonen beftimmt. Die Stellen der zweiten Claſſe 
befegt der Papft häufig mit auswärtigen Bifchöfen, auch Exzbifchöfen, 
die dann in Nom keinen andern Zitel mehr erhalten, als Gardinals 
priefter dee heil. römifchen Kirche, auch felbit Eeinen andern weltlichen 
oder geiftlichen Zitel mehr. führen und von ihren Wappen allen ans 
dern Schmud, als den Gardinalshut, weglaffen follen, um auzudeuten, 
daß jede weltliche und kirchliche Würde von jener des Gardinals übers 
frahle werde. Es pflegen nicht alle Stellen befegt zu fein. Sm 
Jahr 1830 waren e8 55, darunter nur 13 nicht mit Stalienern. 
Einige Eatholifche Regierungen üben auf wenige Stellen des Präfen- 
tationsreht aus. Die Sitzung der in Rom anmefenden Garbdinäle 
unter dem Vorſitze des Papftes wird Gonfiftorium genannt. Zur Ent: 
ſcheidung der wichtigſten Berathungsgegenftände der Curie werden or= 
dentlihe, geheime Conſiſtorien, gewöhnlich zweimal des Monats, 
gehalten. Die Stimmen der Gardinäle gelten dabei nur für berathend. 
Dagegen bei der Inveftitur eines Cardinals mit dem Hute, bei Ans 
trittsaudienzen fremder Gefandten und von Miffionen zuruͤckkehrender 
Cardinäle, endlich beim legten Act der SHeiligfprechung werden nicht 
zur Berathung, die ſchon vorausging, fondern nur größerer Keierlich: 
keit wegen Sitzungen gehalten, denen noch andere Prälaten und 
Bornehme beimohnen Eönnen, und die daher öffentliche heißen. Diefem 
oberften Collegium zunächft fteht eine Neihe anderer Behörden, welche 
Gongregationen dee Gardinäle genannt merden, weil aus der Mitte 
diefer Letztern die Vorftinde — ſoweit nicht der Papft felbft vorfigt — 
und die bedeutendften Mitglieder derfelben genommen find. Seder Cons 

tion find noch andere Geiftliche, meiftens Mönche, beigeordnet und 

ondere Gefchäftszweige zugemiefen, 3. B. der Congregatio sacri 
- oder inquisitionis die Strafgerichtsbarkeit in höchftee Inſtanz 
gegen Kegerei und andere Verbrechen wider den Glauben 12); der Con- 
sregatio indicis (librorum prohibitorum) die Bücher: Genfur; der 

gregatio cardinalium coneilii Tridentini interpretum die Aus: 
gung der Beſchluͤſſe des Conciliums von Trient, Glaubensfäge aus— 
genommen, deren Auslegung der Papft fich felbft vorbehalten hat; ber 









12) Vergl. Art. Auto ba Fe. 
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Congregatio de propaganda fide die Leitung der Miſſionen u. f. w. 
Die übrigen Behörden theilt man in folhe für Juſtiz- und für andere - 
Sachen (Gnadenſachen). ‚Viele brauchen: für diefe beiden Claſſen von 
Behörden die Benennung: römifche Curie im engern Sinne. Die zwei 
Suftizbehörden find 1) die-Rota’ Romana. Die Benennung iſt unge- 
rwiffen Urfprungs. Eine der Vermuthungen ift, daß fie von dem erften 
Fußgetaͤfel des Sigungsfaals herrühren möge. Das Collegium befteht 
aus 12 Richtern (auditores rotae), welche in 8 Senate getheilt- find. 
Bon deren erſtem wird an. ben zweiten und von diefem an ben- dritten 
appelfivt. 2) Die Signatura justitiae, ein Tribunal für. die Vorfrage, 
ob zur Entfcheidung des Mechtöftreits die päpftliche rota bie- geeignete 
Behörde und das ergriffene Rechtsmittel zuläffig fei. Der Papft ſelbſt 
unterzeichnet bier die Verfügungen. Die übrigen Behörden find: 1) 
Signatura gratiae, ein unter dem Vorſitze des Papſtes gebildeter Aus— 
ſchuß fuͤr Ertheilung folder Begünftigungen, welche dritten Perfonen 
nachtheilig find oder feltener vorfommen. 2) Poenitentiaria, welche 
die dem Papfte vorbehaltenen Abfolutionen auf ſolche Dispenfationen, 
die zur Beruhigung des Gemwiffens verlangt werben, eetheilt. Ein Ear— 
dinal (poenitentiarius major) iſt Vorſtand. Möndye find als poeni- 
tentiarii majores in den 3 Hauptficchen in. Nom beauftragt, bie hie— 
her gehörigen Bitten im Beichtftuhle zu gewähren... Sie find-an einer 
Ruthe, welche fie halten, zu erkennen. Andere Beamte erledigen die 
fchriftlichen Bitten der Abmwefenden. 3) DPataria zur DBergleichung der 
dem Papfte refervirten- Beneficien (f. Art. Beneticien) der Facultaͤten, 
der gewöhnlichen Diepenfationen und ähnlicher Beguͤnſtigungen. Waͤh— 
end die Pönitentiaria umentgeldlich ihe Amt handeln foll, werden bier 
immer Gebühren erhoben, vgl.-den Art. Annaten. ; Die Benennung 
rührt daher, daß der Beamte der Cancellaria, welcher vor Errichtung 
biefer befondern Behörde diefen ‚Gefchäftszweig leitete, Datarius hieß, 
. weil er beſonders dazu verpflichtet war, ‚Genauigkeit in das Datum ber 
Verleihung von Beneficien zu bringen, da oft Mehreren das naͤmliche 
verliehen mar, unter welchen das Alter entfcheiden mußte. Vgl. Bene- 
ficien $. 5. 5) Die Ganzlei (Cancellaria apostolica); an deren Spige 
dere Gardinals Vicefanzler fteht. Sie beforgt. mit einer großen Zahl 
Angeftellter die Ausfertigung derjenigen Erxlaffe der Curie, welche bie, 
Korm der Bullen erhalten, vorzüglich der im. Gonfiltorium dev. Cardi— 
naͤle befchloffenen Sachen (Conſiſtorialſachen). Neben ihre befteht 5) 
die Secretaria apostolica für Ausfertigung dee Breven unter dem Chr: 
dinal-Staatsfecretär. Die Bullen find wichtigern Gegenftänden bes 
ſtimmte offene Verfügungen (Patente), nicht auf ſchwarzem (wie Saus 
ter glaubt), auch nicht auf rothbraunem (wie. Eichhorn und Wals 
ter), fondern gemöhnlichem Pergament in Quer-Folioformat (gleidy ans 
deen Diplomen) immer noch mit gothifcher Schrift gefchrieben, ftets 
mit einem längern empfehlenden allgemeinen Eingange und im aus: 
führlihen Verordnungsftple die ganze Seite füllend. Angehängt ift ein 
bleierned Siegel (Bulla im engften Sinne, wovon der Name), auf 
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deffin eimer Seite die Köpfe der Apoftel Petrus: und Paulus mit ihren 
abgefürzten Namen, auf der andern ber Name des jedesmaligen Pap- 
fies. Diefes Siegel hängt an einer gelb» und vothfeidenen Schnur, fo 
oft die Bulle unmittelbar entfcheidet, dagegen-an Bindfaden, wenn bie 
Bulle den Auftrag zur Bollziehung einem Stellvertreter des Papftes 
etthelt. Breven find kurze Erlaſſe im einfachen Briefftyle. Wohl 
mit Recht dürften Einige.daher das Wort. Brief ableiten. Sie find 
auf Papier oder feinem Pergament mit italienifcher (unferer jegigen 
Jateinifchen) Schrift in gewöhnlicher Briefform gefchrieben und mit rothem 
Wachs zugefiegelt, auf welchem ber fogenannte Fiſcherring abgedrudt 
ift, der dere Apoftel Petrus vorftellt, wie er in einem Kahne mit dem 
Netze fiiht (nicht mit der Angel, wie Sauter und Andere fagen). 


Curie, Curialen, Decurionen, Eurialien, Curial— 
ftyl, Euriat- und Biril-Stimme. Gurie war der Name einer 
Abtheilung des römifhen Volle. Die alten patricifhen Gen: 
tes waren in dreißig Curien abgetheilt, von denen in den Verſamm— 
lungen der Curiat- Gomitien jede eine Stimme hatte. Auch nannte 
man den Verfammlungsort des Senats, und fpäter ben Senat ber 
römischen Städte, welche Stadtfreiheit hatten, Curie und deren Mit: 
glieder Curialen oder auh Decurionen. Mad jener Art der 
Abftimmung in den Curiat:Gomitien nennt man es nun noch heute - 
eine Curiat ſtimme, wenn in einem Berein mehrere Mitglieder zu— 
fammen nur eine einzige zählende Stimme haben, wozu fie fich verein: 
baren müffen , wogegen es Birilftimme heißt, wenn jedes Mitglied 
für fih allein eine zahlende Stimme hat. So hatten auf dem beut- 
fhen Reichstage die zwei Bänke der Prälaten nur zwei und die vier 
Bänke der Neichsgrafen nur vier Curiatſtimmen, während die übrigen 
Reichsfuͤrſten Virilftimmen hatten. So haben nad) der deutfhhen Bun= 
desacte, Art. 7, in der gewöhnlichen Bundesverfammlung oder wenn 
fie ald engerer Rath und nicht ald Plenum votirt, von den 39 
Bundesregierungen nur die eilf größeren Bundesſtaaten Virilftimmen, 
die acht und zwanzig übrigen find in fech8 Curien vertheilt. Nach dem 
Artikel 6 folte der Bundestag auch in Erwägung ziehen, ob die ehemals 
reihsftändifchen Standesherren etwa auch in dem Plenum einige Curiatſtim⸗ 
men erhalten ſollten. Den wirklichen Mitgliedern eines Vereins iſt es übri- 
u wenn fie nur in Gurien ftimmen, nicht verwehrt, alle perfönlich, 

‚Wo man durch Abgefandte ſich verfammelt, durch Abgefandte zu 
erſcheinen, auch wo ihre befonderen Rechte zu wahren find, darüber 
die nöthigen Erklärungen abzugeben. Die Gefammtftimme aber muß 
ur von Einem geführt werden*). Mach jener Benennung des Ber: 
fommlungsortes des römifchen Senats und des Senats in den ‚Städten 
dat man fpäter manche Collegien Curie genannt, 3. B. den Lehnshof 
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Lehnscurie. Bekanntlich nennt man auch den Inbegriff der päpft- 
lichen Regierung die roͤmiſche Curie. Bei geiftlihen Stiftern 
nannte man die Wohnung eines Ganonicus Curie. Curialien und 
Gurialftyl nennt man bie in den Ganzeleien, namentlic in benen 
der Gerichte oder auch der Regierungen eingeführten Foͤrmlichkeiten in 
Beziehung auf die Ausdrüde und Einrichtungen der auszufertigenben 
Schreiben und Erklärungen. . Würde, Kürze, und Einfachheit follten ihr 
Geſetz fein. Welcker. 

Caoartorisky, ſ. polniſche Revolution. 


D. 


Dalberg (Karl Theodor Anton Maria, Reichsfreihert von), 
Fürft Primas. des cheinifhen Bundes und Großherzog von Frank⸗ 
furt, geboren den 8. Februar 1744 auf dem Stammſchloſſe Herns— 
heim bei Worms, der legte Kurfürft von Mainz und Kurerzkanzler, 
ftammte aus einem ber älteften und ebelften Gefchlechter des deutfchen 
Adels. Sein Vater war Franz Heintih von Dalberg, Statt: 
halter von Worms, Burggraf zu Friedberg und kurfuͤrſtlich ⸗ main zi⸗ 
fcher Geheimerath. Schon in ber Mitte des zehnten Jahrhunderts er⸗ 
waͤhnt die Geſchichte eines Freiheren von Dalburg ober Thalburg, 
welchen Namen das Gefchleht auch frühe-führte. Wenn es fid) aud) 
urkundlich nicht darthun läßt, was wir Übrigens gründlichen Genealo: 
gen zu erörtern Überlaffen, daß bei.der Kreuzigung des Erlöfers bie 
Mutter des Herren zu einem Dalberg, ber ehrfuchtsnoll mit ent⸗ 
blößtem Haupte vor ihr fand, freundlich, fagte: „Seien Sie bebedt, 
Herr Vetter!” fo ift doch über das hohe Alterthum und den Ruhm bes 
reichsfreiherrlichen Gefchlechts Fein Zweifel. Bei der Feierlichkeit ber 
deutfchen Kaiferfrönung vor dem Ritterſchlage fragte ber Herold mit 
fauter Stimme: „Iſt kein Dalberg da?“ und fand fih einer, dann 
‚empfing derfelbe von dem gekrönten Kaifer vor allen Anbern den Rit⸗ 
terfchlag. So anerkannt war der hohe und alte Adel bes Geſchlechts. 
Diefem Umſtande verdankte auch zum Theil unſer Dalberg die 
glaͤnzende Laufbahn, die ſich vor ihm aufthat und die er mit Ehre 
und Auszeichnung wandelte, bis eine neue verhaͤngnißvolle Zeit, die das 
Alte umgeftaltete, ihm faft tiefer beugte, als er fi erhoben hatte. 
Dalberg war eine ausgezeichnete, liebenswürdige Perfönlichkeit, reich 
an Kenntniffen und Tugenden, die ihm auch, ohne bie Vorzüge feiner 
Geburt, eine hohe Stellung in der Gefellfhaft erworben haben würden. 
Aber ohne diefe Vorzüge der Geburt, die Jedem, mehr oder weniger, 
feinen Weg bezeichnet, wäre er nicht zu jener hohen Stellung gelangt, 
die ihn zum Gegenftande der allgemeinen Achtung und Verehrung und 
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fpäter des bitten Tadels und leidenfchaftlicher Anfeindung machte. 

Ohne feine Ahnenreihe Eonnte er nicht Domherr werden, und fo war 
ihm der Pfad zu allen Aemtern und Mürden verfchloffen, die er mit 
Augeihnung, wenn auch nicht immer mit ungetheilter Anerkennung, 
bekleidet hat. Die, Erbariftoratie, eine der feltfamften ftaatsbürgerlichen 
und geſellſchaftlichen Erfcheinungen, die ein ſchwer zu erflärendes Raͤth⸗ 
ſel fuͤr Alle iſt, denen der Glaube an die Heiligkeit der Traditionen 
fehlt, nimmt eine große, hoͤchſt bedeutende Stelle in der Geſchichte der 
Völker und der Menſchheit ein. Man fragt betroffen, wie der befjer 
fei, dem ein großes Erbtheil verdienftlog zu gefallen, ats fein Erwerber, 
der e8 feinem Fleiße und feinem Talente verdanft? Stehen doch Pi: 
pin, Karl Martell und. Karl der Große in der Achtung aller 
Beten höher, al® ein Kar! der Die und Karl der Kahle Sol 
ein Bad) um fo reiner werden, je meiter er von feiner Quelle fließt? 
Der Marfchall Lefebvre, den die Anmaßung bes alten Adels, der 
mit der Reftauration nach Frankreich zuruͤckgekommen war, empörte, 
fagte zornig: „Auf was pochen diefe Leute? auf ihge Ahnen? Gut! 
ich felbft bin ein Ahn.” Der einfältige gerade Sinn des plebejifchen 
Marfchalls begriff das Geheimniß nicht. Napoleon verftand e8 beffer. 
„Wäre ich mein Enkel, fprach er, dann fäße ich noch auf meinem Rai: 
ferthrone.” Eine Eluge Welterfahrung verbietet uns, in menfclichen 
Dingen immer auf den Sieg der Vernunft und des Nechts zu zählen. 
Die fogenannten praktifhen Menfchen, denen es einzig um den Erfolg 
zu thun ift, rechnen oft mit größerer Sicherheit auf ihr Gegentheil; 
denn kaum gibt es eine Unnatur, welche Gewohnheit dem Menfchen 
nicht zur Natur, kaum eine Thorheit, welche die ſophiſtiſche Wiffenfchaft 
nicht zur Weisheit gemacht, kaum einen AÜberglauben, den irgend eine 
Religion nicht als wahren Glauben geheiligt hätte. Diefe Gebrechen 
und Verirrungen der Menfchennatur, deren fih die praftifhen Men- 
hen zur Erreihung ihrer Zwecke mit kluger Welterfahrung bedienen, 
find es, welche die Mirklichkeit dem Sdeale als einer lächerlichen Un: 
möglichkeit und den Staat der Willkür und Gewalt dem des Gefeges und 
des Mechts als abenteuerliche Utopien entgegenftellen. Das hohe 
Ater des Gefchlechts der Dalberge ift eine Thatſache, die meber 
widerfprochen, noch bezweifelt werden Eann. Doc darf in einer Sache, 
die für fo wichtig und folgenreich angefehen wird, die Bemerkung nicht 
ergangen werden, daß der gerade Faden der männlichen Nachkom⸗ 
mer gegen die Mitte des vierzehnten, Jahrhunderts brach und 
durch) ein Fräulein wieder angefnüpft un fortgefponnen worden ift. 
Öreta von Dalberg vermählte fich (1330) mit dem Ritter Ger: 
hard, Kämmerer von Worms, der mit den Gütern des Gefchlechts 
au deffen Namen übernahm. Won diefem Paare ſtammen die fpd- 
tem Dalberge. Karl Theodor, ber noch zwei jüngere Brüder 
und eine Schwefter hatte, ward zum geiftlihen Stande beftimmt, der 
ihm die glängendften Ausfichten in bie Zukunft zu gewähren ſchien. 
Unter feinen Vorfahren zählte die Kirche angefcehene Diener, Heri— 
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bert, Erzbiſchof und Kurfuͤtſt von Koͤn, Wolfgang, Erzbiſchof 
und Kurzfuͤrſt von Mainz, Johann, Biſchof von Worms, und 
Adolph, Fuͤrſtabt von Fulda, und Karl Theodor ſollte keinem 
berühmten Sproͤßlinge ſeines Geſchlechts nachſtehen. Seine frühere Er— 
ziehung und Bildung erhielt, er unter der Aufſicht und Leitung ſei— 
nes Waters, beſuchte dann die Univerfitäten Göttingen und Hei— 
beiberg, ſchloß bier feine akademifhe Laufbahn: und erhielt. bie 
Würde eines Doctord beider Rechte. Bei diefer Gelegenheit fchrieb er 
eine Promotionsfchrift in Iateinifcher Sprache, meldye 1761 im Drude 
erſchien und von den Fähigkeiten und Fortfchritten ihres Derfaffers 
ein guͤnſtiges Zeugniß gab. Darauf kehrte er nach Mainz zuruͤck 
und ſetzte im vaͤterlichen Haufe. und auf Reiſen, die er durch verſchie— 
bene Gegenden Deutfchlands machte, feine Bildung: fort. 

Unter dem Kurfürften von Mainz, Friedrich Karl Joſeph, 
bfüheten Kunſt und Wiffenfhaft, die nicht nur eine großmüthige Un 
terftüsung und Aufmunterung, fondern bei dem Fürften ſelbſt, wie 
bei feiner glänzenden Umgeburg, eine freundliche Theilnahme fanden. 
‚Unter der aufgeklaͤrten und forgfältigen Leitung des Kanzlers v. Ben- 
zel erhob ſich die Univerfität ‚zu einem möohlverdienten Rufe, ber fie 
den eriten Hochſchulen Deutfchlands mit Recht an die Seite ſetzte. In 
den meiften Büchern waren Männer angeftellt, welche Proben ihrer Meis 
fterfchaft gegeben haben. Für den öffentlichen Unterricht ward freigebig 
und mit Aufmerkfamkeit geforgt, und zur zwedmäßigen Bildung von 
Scyullehrern eine Normalfchule errichtet, welche die Landfchulen mit 
fähigen Leuten verfah. Das Theater gehörte zu den beften, die man in 
Deurfchland kannte, und ward im Schaufpiel vielleicht nur von dem in 
Manheim übertroffen, wenn e8 ihm nicht zur Seite fand. Die Ka— 
pelfe mar vorzüglich und zählte ausgezeichnete Künftler. Es herrfchte 
ein lebendiges Streben und freies Wirken auf der Bahn der geiftigen 
Entwidelung, und bie höhern Stände verfhmäheten e8 nicht, ſich mit 
den Bürgerlichen in gleichen Kampf um den Preis der wifjenfchaftlichen 
Bildung und humanen Gefittung einzulaffen. Friedrich der Große 
und Kaifer Joſeph gaben in ihren Staaten ein überrafchendes Beifpiel 
von freifinnigen Anfichten, ‚edelmüthigen Grundfägen und von Achtung 
für Vernunft und Recht, für Aufklärung und Entwidelung ‚der geifti» 
gen Anlägen und materiellen Kräfte, die, wenn auch vielleicht manch⸗ 
mal mißverftanden und tibereilt, doc wunderbare Folgen: hatten, und 
das Beifpiel der Hochgefigliten ging für die Niedern nicht verloren. 
Eine allgemeine Reform Brad fih Bahn, das ſah man. Kloͤſter wur: 
den in Eacholifchen Ländern aufgehoben, und ihr Vermögen zum Beſten 
bes Unterrichts oder für Staatdzwede verwendet, Der Aberglaube fand 
feine .entfchiedenften Gegner felbft in Ständen und Perfonen, bie es frü- 
her für ihren Beruf gehalten hatten, ihn zu pflegen. Die Mißbräuche 
des Papftthums, des Mönchwefens und des geiftlichen Einfluffes wurden 
fhonungsios gerügt, und von den theologifhen Kathedern fchleuder- 


ten eiftige Profefforen die Blitze ihrer beredten Dialektit gegen den ' 
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Hildebrandism. Man ſprach nur von Duldung und gegenſeitiger Aner— 
kennun menſchlicher Rechte, ohne Ruͤckſicht auf Confeſſion und Stand. 
Der eifle, geiftliche Kurfürft berief ausgezeichnete Proteftanten in fein 
Land, und Männer, wie Johannes Müller und Georg For: 
fler, wurden mit verdienter Auszeihnung behandelt. Das katholiſche 
Deutſchland machte, mit ſeltenen Ausnahmen, ſeine Reformation na⸗ 
turgemaͤß, weil fie durch Einſicht, Glauben und Meinung vorbereitet 
mar, ohne bürgerlichen Hader, ohne Kampf und Blutvergiefen, —- E8 
bar eine merkwürdige Zeit, im melcher unpe Dalberg feine große, - 
verſchlungene Laufbahn begann. Liberale Sefinnungen und Gefühle, . 
wie wir fie jegt heißen, befeelten die verfehiedenen Stände, welche in 
alten Öffentlichen und gefellfchaftlichen Verhättniffen fich eirtander näher: 
ten, und reinmenfchlichen Beziehungen gern eine Stimme gaben, wo 
bisher nur Standesvotzuͤge und Auszeiihnungen der Gebutt und des 
Nanges.das Wort geführt hatten. Man ging dem philofophifchen Jahr⸗ 
hunderte mit raſchen Schritten entgegen, und die Nähe’ diefeg goldenen 
Beitalters wurde mit Zuverſicht angekündigt und mit Frohlocken begrüßt. 
Die Sonne ber Aufklärung fah man über die Exde ſich erheben, die 
aus dem langen Schlafe einer dumpfen Unwiſſenheit und eines finftern 
Werglaubens im glänzenden Morgenroth erwachte. Die leichten Woͤlk⸗ 
en, die aufſtiegen und fih am Himmel fammelten, verhiefen nur eine 

idetung des Sonnenbrandes am heifien Mittage und erfrifchenden Me: 
gen. Wenige erkannten oder ahneten das Gewitter, das, mit Schreden 
und Verheerung, vernichtend und belebend, über die Welt gehen follte, 
So aber kam es, und mir flehen noch unter diefom Gewitter. Das 
ſchoͤne, freundliche Bild einer hoͤhern Geſittung und vorurtheils— 
freien Bildung. mit, dem. Streben zum Höchften, was der Menfch er: 
seihen kann, zur Humanität mit den philanthropifchen Entwuͤrfen und 

alen Zweden, findet ſich vielleicht am treueften in dem beffern. Theile 
der conflituirenden Derfammlung, die fpäter in Sranfreich in's Leben 
trat, dargefteltt. 

Zu Mainz betrat Karl Theodor bie Laufbahn feines inhaltrei⸗ 
Hm Öffentlichen Lebens. Er wurde Domicellar in den Erzftiften Mainz 
und Würzburg, und dann in beiden Domherr. In diefer Stadt leb— 
ten feine Verdienfte, die er fi, als Rector der Univerfität und Schul: 
a, um den Unterricht und die Erziehung erworben ‚ lang in dankbarer 
‚ Einnerung. Im Sabre 1772 ernannte ihn der Kırfürft von Mainz 

um wirklichen Geheimenrath und Statthalter von Erfurt. Faſt im bie: 
(be Zeit (1777) fällt die Erſcheinung feiner Schrift: „Betrachtungen 
J Univerſum“, durch welche er zu ſeinem literariſchen Rufe den 
rund gelegt. War auch fein Wirkungskreis als Statthalter von Er: 
it in dem befchränften Gebiete nicht groß an Umfang, dann machte 
et ihn wenigſtens wohlthätig und jegenvoll durch fein ernfllihes Bemuͤ— 
‚ben, das Gluͤck der Bewohner nach Kräften zu fördern. Gerechtigkeit 
and Menfchenlicbe leiteten fein Verfahren, und da er Einſicht mit 
‚ Wohlwollen verband, verfehlten feine Anordnungen felten ben erwuͤnſch⸗ 
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ten Zweck. - Er erließ weiſe Verfügungen, die. Rechtspflege betreffend, 
fuchte den ‚Landbau zu verbeffern, munterte Handel und Gewerbe auf, 
nicht, indem er ihnen durch Belohnungen ein Fünftliches Leben gab, 
fondern durch Befreiung von Laften und Hinderniffen, bie ihre Entwi⸗ 
celung aufhielten oder flörten. Für Unterricht und Erziehung zeigte er 
ſich unermüdlih, und Kunft und Wiffenfhaft, denen ihn bie eigene 
Neigung fo ſehr befreundete, fanden in {hm einen großmüthigen und 
eifrigen Befoͤrderer. Die erfurter Akademie nügliher Wiſſenſchaften 
verjuingte ſich, indem er ihrem fiechen Dafein frifche Lebenskraͤfte zuführte, 
Nicht nur mit Geldmitteln unterftügte er fie, fonbern gab ihr auch eine 
zeitgemäßere Einrichtung und weckte durch fein Beifpiel eine heiffame 
Naceiferung. Die herausgegebenen Schriften biefer gelehrten Gefell- 
fchaft zeigen, daß Dalberg nicht nur ihr einfichtsvoller Präfident, fonz 
dern auqh eines der thätigften Mitglieder war. Mas Karl Theodor 
als Statthalter dem Lande geweſen, davon geben die Gefinnungen 
der Bewohner, .die fie ihm bewahrt, ein unverwerfliches Zeugnig. Die 
einfache Sprache des Volks, die eine gültigere Buͤrgſchaft des Werthes 
eines Negenten ift, als bie wohlgeſetzte Rede eines befoldeten Akademi—⸗ 
kers, haben wir felbft zur Zeit an Drt und Stelle vernommen, und 
gewiß, fie ehrte ben wohlwollenden, menfchenfreundlihen Dalberg 
mehr, als der glorreiche Ludwig XIV. je von feinem Volke geehrt 
ward, und in folhen Fällen ift die Stimme bes Volks wahrhaft Got⸗ 
te8 Stimm: Erfurt brachte ihn mit dem benachbarten Gotha und 
Meimar in leichte Verbindung. Er ſchloß fi den Heroen ber deutſchen 
iteratur, Herder, Wieland, Goͤthe und Schiller, befreundet 
an und fuchte ihre literarifchen Beftrebungen durch feinen Einfluß und 
Beiftand zu fürbern. | 

Das mainzer Domcapitel wählte 1787 einen Goadjutor und Nach⸗ 
folger des Kurfürften Friedrich Karl Joſeph von Erthal, und oh 
Wahl fiel auf unfern Dalberg, obgleich der Kurfürft fie ungern ſah. 
Diefe Auszeihnung verbankte er vorzüglich dem Einfluffe von Defterteich, 
der ſich für ihm geltend machte. Die Statthalterfchaft von Erfurt behielt 
er indeffen bei und fuhr fort, an biefer Stelle der Water eines Lane 
des zu fein, das ihm ſchon fo viel verbankte, Bon hier machte eı 
noch in demſelben Jahre eine Reife nah Wien, um mit dem kaiſerlichen 


















Hofe in perfönlihe Berührung zu fommen. Die Liebensmwürbdigkeit fe 
nes Charakters, das Wohlwollen feiner Gefinnungen und die Man 
faltigkeit feiner Kenntniffe gewannen ihm Achtung und Zuneigu 

der ebelmüthige Kaiſer Jo ſeph, der das Gute aufrichtig wol 
er auch nicht immer dag rechte Mittel fand, es zu erreichen igt! 
ihn nach ſeinem wahren Werthe. Zwiſchen beiden ausgezeichnete Ran 
nern fand nun ein Briefwechfel Statt, der das Wohl Deutſchlands 
die Mittel e8 zu befördern und zu fihern und in —— Ze 
vor Zwiſt und Spaltung zu bewahren, zum Gegenſtande hatte. 


berg kannte die Krankheit ſeines Vaterlandes und verzweifelte ni 
feiner Rettung. Er meinte, nur ein engeres Band, das ben Kail 
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dem Neiche und den Reichöftänden inniger  einigte und der Verfaffung 
und Regierung eine größere Einheit und mehr Nachdruck gäbe, koͤnnten 
ed gegen die Gefahren fihern, die ihm droheten. Der Kaifer Jofep 
theilte diefe Anficht über die Natur des Uebels, hielt aber die vorge⸗ 
fhlagenen Mittel zur Heilung, wenn auc für zuteichend, doch für 
fhwer zu finden. „Es ift der Stein der Weiſen, fagte er in einen 
Schreiben an Dalberg vom 13. Juli 1787, der kaum zu entdecken 
fein wird, weil es darauf ankoͤmmt, , die verfchiedenen Intereſſen zu ver— 
einen, befonders det Untergebenen, die vorfüglich die Angelegenheiten 
Deutfhlands verwirren und fie wahrhaft zu einer unertraͤglichen Per 
danterie machen, um die Fürften abzufchreden, ihre Angelegenheiten 
buch ſich felbft zu betrachten, und fie über ihre eigenen Intereſſen zu 
verbienden, fie in Abhängigkeit zu erhalten und ſich nothwendig zu ma⸗ 
hen. Wenn ſich, ſchließt der Katſer, unfere guten deutfchen Mitpattio- 
ten wenigftend eine patriotiſche Denkungsart geben Eönnten, wenn fie 
weder Gallomanie, noch Anglomanie, weder Pruffiomanie, noch Auftro- 
manie hätten, fondern eine Anficht, die ihre eigene wäre, nicht von An- 
dern erborgt; wenn fie wenigftens felbft fehen und ihre Intereffen prüfeh 
wollten, während fie meiftens nur das Echo einiger elenden Pedanten 
und Intriguanten find!” ine Manie, die gefaͤhrlichſte von allen, WeL 
he die übrigen Manien erzeugt hat und erhielt," die Manie der Ab— 
fonderung von der Gefammtheit, des Privatvortheild wegen, Bat. der 
Kaifer überfehen. Diefes Erbübel der. Deutfchen, das fich bei ihrer 
großen Zerfplitterung durch zahlreiche Gefchlechter fortgepflanzt ‘und mit 
der Zeit verfchlimmert und befeftigt hat, ein Gemeinwefen, in dem 
ſich faſt nichts als gemein erhielt, die Sprache ausgenommen, "indem 
der Theil auf Koften des Ganzen oder der übrigen Theile ‘gewinnen 
wollte und feinen Vortheil ſelbſt im Nachtheite der Geſammtheit fuchte, 
dieſes Erbübel hat Deutfchland zu Grunde gerichtet. , Es "hätte ein 
Karl der Große, ein Peter von ai Napo —— 
mächtiger Hand die getrennten Pfeile in ein Bund zufammenfaffen 
und befefigen müffen, um ihnen Stärke und Dauer zu geben. he 
Naturen, wie diefe, find feltene Erfcheinungen in Zahrtaufenden, und 
wenn auch die Zeit fie gefunden hat, dann finden fie nicht immer'bie 
Seit, in der ein ſolches Werk gelingen mag. Dalberg, der fein An— 
hen und feinen Einfluß immer vergrößert fah, 1783 zum Cdadjütor 
Fuͤrſtbiſchofs von Conſtanz und ein Jahr früher ziem Goadjüter ih 
Joflifte Worms ernannt worden war. und mit jedem Tage an öffent- 
her Achtung gewann, mollte, was er vermochte, zur Einiguhg u 
tigung von Deutfchland thun. Was ihm gelungen wäre, iſt wohl 
ore hen, auch wenn ſich alle Umſtaͤnde ſeiner redlichen und ſchoͤ— 
tem Abſicht günftig gezeigt hätten. Da aber. zog das Geivitter einer 
furhtbaren Revolution an dem Himmel von Frankreich auf, und trug 
feine fengenden Blige und verheerenden Stürme über did Nathbarlande. 
Diefes Ereigniß verwirete alle Zirkel der berechnenden Politik. Leiden— 
haft, Vorurtheil, Beſchraͤnktheit deuteten die Erſcheinung Nic) ihrer 
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Waſſe, um fie nach ihrer Weiſe zu benüten. Der ariſtokratiſche Duͤn⸗ 
kel ſah in ihr einen Helotenaufſtand, den man nicht ſchnell und ſtreng 
genug beſtrafen koͤnne. Der leichtfertige Uebermuth der franzoͤſiſchen 
Ausgewanderten naͤhrte und beſtaͤrkte dieſe Meinung. In der nur zu 
bekannten Proclamation des. Herzogs von Braunſchweig find die Ge— 
flanungen, der vornehmen Welt, mie Tie damals vorherrſchten, ohne 
Rückhalt ausgefprochen.‘ Wenige Höherbegabte hatten Einficht und Be— 
00 genug, um in der franzoͤſiſchen Revolution den gewaltſamen 
bergang zu einer neuen politiſchen und geſellſchaftlichen Ordnung der 
Dinge in Europa zu erkennen oder nux zu ahnen. Noch Wenigere be⸗ 
riffen, daß man eine Revolution erzwungen hatte, weil 
Berptnien verweigert worden waren. Daß ift immer der Fall; 
aber datf man fi, wundern, daß damals fo felten begriffen ward, was 
man jegt noch nicht begreifen will? 

"Anden Thoren Frankreichs wurden bie franzoͤſiſchen Prinzen und 
ihr zahlreiche: Gefolge mit Auszeihnung empfangen und gaftfrei aufge— 
ommen. Der- Kurfürft Erthal, ein Mann von Geift und Einſicht, 
—— wie er war, ſcheute keinen Aufwand, um ſich den Frem— 
en angenehm zu machen. In Mainz — erhabene Monarchen zu⸗ 
fammen, ‚ und. ed war fein. Geheimniß, daß große Entwürfe daſelbſt ge— 
Er ‚Frankreich verabredet wurden. Velden Erfolg fie gehabt, fagt bie 
eſchichte. Was von Deutfchland, als einer Gefammtheit, zu erwar 
ten war,. zeigten bie erften Anftrengungen gegen dag jerrüttete, in fich 
de heilte, allen Erſchuͤtterungen einer. furchtbaren Ummälzung hingeges 
eng. Frankreich. Mainz und deſſen Gebiet auf der linken Rheinſeite 
waren, mit den übrigen Landen, bald in ber Gewalt des franzoͤſiſchen 
Heeres, das unter Cuſtine, obgleich in ſchlechtem Zuſtande, die gegen 
baffelbe „ausgefandte unbedeutende Macht bei Speier ohne große, Anz 
Wengung geſchlagen und zerſtreut haͤtte. Unter ſolchen Verhältniffen of⸗ 
fenbarte ſich die ganze bejammernswerthe Lage unſeres deutſchen Vater⸗ 
iandes Im April 1795 ſchloß Preußen zu Baſel ſeinen Separatfrieden 
mit Frankreich, und dieſem Beiſpiele folgten Heſſen Caſſel, Baietn, Wuͤr⸗ 
— Baden und die andern deutſchen Staaten‘, die fi ch, fo‘ gut es 
vn fuchten. Hätte man an einen ehrenvollen Krieg fegen wollen, was 
an im ſchmachvollen Frieden geopfert hat, kein Zweifel, daß Ehre und 
terland ‚gerettet werden konnten. Aber, wo war das Vaterland der 
r ? Man bewachte fi in denfelben Reihen mit gegenfeitiger Ei: 

ucht, fuͤrchtete das Gluͤck feiner Verbündeten faft mehr, als das des 
gemeinfchaftlihen Feindes, war nur auf den eigenen Vortheil bedacht, 
anterhandelte in biefem Geifte, führte den Krieg und fchloß Sieden in 
diefem Geifte, fuchte Entfhädigung für erlittenen Verluſt im’ eigenen 
Lande, fäcularifirte, cedirte, acquicicte, gab und nahm, wo und mie 
es ſich finden ließ, nur nicht auf Koften, des Feindes. Die geiſtlichen 
Kurfuͤrſtenthuͤmer, Fuͤrſtenthuͤmer, Reichsſtifter ind Koͤrperſchaften 
wurden eingezogen, uͤm ſich mit ihren Ländern "zu entſchaͤdigen und zu 
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bereichern oder auch den Frieden zu erkaufen. Die geiſtlichen Beſitzungen 
im Großen und Kleinen, wenn fie nur Werth hatten, wurden den melts 
lihen Herren zugetheilt, und man fegte Kürften ein und ab, mechfelte 
Negenten und Einrichtungen ohne Ruͤckſicht auf die Gefinnung, Reli⸗ 
gion und Gewohnheiten der Völker, fo-daß manches Land in der Zeit 
von zwölf Sahren feine Beherrfcher vier- bis fünfmal gemwechfelt hat. 
Und man fragt, wie Sitte, Neligion, Glaube, Vertrauen und Erge— 
bung im Volke untergehen konnten; mas den Geift des Mißtrauens, der 
Unzufriedenheit und des Aufflandes erzeugt, von dem fi fpäter Zeichen 
offenbarten! Man hatte die Nevolution unbedenklich von oben herab ge⸗ 
macht und war ſehr erſtaunt, als es verſucht ward, ſie auch von unten 
herauf zu machen. Wenn das beklagenswerthe Schauſpiel, wie wir es 
in jener Zeit geſehen, das deutſche Herz zerriß, dann klagen wir darum 
nit die deut ſchen Fuͤrſten, nicht einmal die Gabinette, oder die einflußs 
reihen Stantsmänner an. Den unglüdlichen, jammervollen Zuftand 
hatten Jahrhunderte vorbereitet, und die Natur der Dinge, wenn ihr 
eine weife Vorſicht nicht zur rechten Zeit entgegentritt, wird endlich ſtaͤr— 
fer, als die Macht bes Menfchen. 

Dalberg, ber ſich fpäter als einen Unfteien, Undeutſchen und 
Reihsfeind mißhandelt fah, war menigftens an diefen Ereigniffen ohne 
Chuld. Bei dem Neichstage zu Regensburg hatte er fi, am 22. 
März 1797, als Coadjutor von Mainz über die Gefahren, die Deutfche 
Ind droheten, und die Mittel, ihnen zu begegnen, auf eine Eräftige 
Deife ausgeſprochen. Er ſtellte noch einmal vor, wie dringend es fei, 
daß die Reichsſtaͤnde ſich inniger an das Reichsoberhaupt anfchlöffen, 
und daß, bei den langen und breiten Verhandlungen, die MWarnung je: 
nes roͤmiſchen Senators nicht Überfehen würde: „Mährend wir in Rom 
„serathen, geht Sagunt unter“ (dum deliberatur Romae, perit Sa- 
guntum). „In dem Augenblide dringender Gefahr, bemerkte er, gilt 
„8 weit mehr, fi durd Unternehmungen thätig zu beweifen, als 
„ſich mit Berathfchlagungen und Unterhandlungen aufzuhalten; in ei= 
„me folhen Krife kommt Alles darauf an, daß alle Kräfte ſich dem 
„Willen eines Einzigen unterwerfen. In ähnlichen Umſtaͤnden gehorchte 
„bie roͤmiſche Republik einem Dictater, Amerika feinem Waſhing— 
„ton. Erzherzog Karl fei der Metter Deutfchlands; der baierfche, 
Hwäbifhe, fraͤnkiſche, oberrheinifche Kreis ftchen unter feinen Befeh⸗ 
‚len. Alles gehoche ihm. Alle Eaffen, alle Fruchtböden feien ihm of: 
„le. Dies Alles bewirkt man nicht durch langfame Unterhandlung. 
„Die verfaffungsmäßige Form und der daraus herfließende Gefchäftes 
‚gang verdienen alle Rüdficht; fie find aber nur auf ruhigere Zeiten 
‚Atechnet. Sn der Gefahr eines nahe bevorftchenden Umfturzes ift der 
„Beifall wahrer deutfcher Patrivten und die ſtillſchweigende Billigung 
‚söätihaffener Männer hinreichend, um diejenigen Mittel als rechte 
„mäßig zu gebrauchen, welche allein die öffentliche Sache retten Fönnen: 
„und wenn es nicht anders fein kann, fo biete der Erzherzog die Mann⸗ 
„haft in Maſſe auf und, taub bei den Klagen einiger Uebelgefinnten 
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„und den furchtfamen Bedenklichkeiten einiger Kurzſichtigen, ergreife er 
„das Ruder, um das Schiff aus dem Schiffbruche zu retten.“ So 
äußerte fih Dalberg uͤber die Lage des Paterlandes zu einer Zeit, 
wo noch Nettung möglich, gewefen wäre. Seine Stimme mar eine 
Stimme in der. Wüfte. Der franzöfifche Einfluß, der ſich ſchon bet 
der Neichsdeputation zu Negensburg, in den Jahren 1802 und 1803, 
durch eine gebieterifche Einmiſchung geltend gemacht hatte, befeftigte ſich 
immer mehr, bis ihm unter günffigen Umftänden die faft willkuͤrliche 
Entſcheidung unſeres Looſes zufiel. Wen aber trifft ber fchwerfte Zabel, 
den Sieger, der, nach Siegers Brauche, feine Macht zum eigenen 
Vortheil zur Ungebühr benugt, oder den Beftegten, der, durch eigene 
Schuld, diefe Macht erhoben und befeftigt hat? Mer fich felbft nicht zu 
retten vermag, findet in fremden Beiftande, der ihn retten foll, nur 
früher oder fpäter feinen Untergang. Der franzöfifche Einfluß ging, bei 
fpäterem Wechſel des Glüds, an andere Mitbewerber über; werden biefe 
ihn zum Gtüde Deutfchlands großmüthiger üben? °. 

Am’ 25. Juli 1802 verfchied Friedrich Karl Sofeph von Erthal 
zu Afchaffending, und Dalberg folgte ihm in der Regierung. An 
drei Jahre früher tvar ihm das Bisthum Gonftanz zugefallen. Von dem 
ſchoͤnen Kurftaate, der. auf 170 Geviertmeilen 350,000 Menfchen mit 
zwei Million Gulden Einkünften zählte, blieben ihm nur karge Reſte, 
dag Fürftenthum Aſchaffenburg, das arme Eichsfeld und bie Stadt Er⸗ 
furt mit ihrem Gebiete, Die außerordentliche Neichsbeputation, welche 
am 24. Auguft 1802 zu Negensburg ihre Sitzungen begann, follte die 
Mittel einer verhältnigmäßigen Ausgleihung des erlittenen Verluſtes 
und einer billigen Entfchaͤdigung beſtimmen und anweiſen. Man konnte 
nur geben, wenn man nahm,, und nehmen ließ fih nur, wo ber Bes 
figer fein Eigenthum nicht [hügen konnte. Man theilte, tie man im⸗ 
mer theilt, wo ber Stärfere und ber Schwaͤchere ſich mit ihren Anfprü- 
hen gegenüberftehen; die Lömentheilung, eine Fabel, die, in der ‚Ges 
ſchichte eine Wahrheit, fo alt wie bie Gefchichte if. Der Neihsdepus 
tations⸗ Receß vom 25. Februar 1803 übertrug ben Stuhl von Mainz 
auf die Domkirche zu Regensburg, mit ber bie Wuͤrde eines Kurfuͤr⸗ 
ſten, Reichserzkanzlers, Metropolitan-Erzbiſchofs und Primas von 
Deutſchland auf ewige Zeiten vereinigt bleiben ſollte. Bon welcher 
Dauer die ewigen Zeiten im diplomatifchen Style find, iſt bekannt. 
Da das Geiftliche ohne das MWeltliche fo wenig, als die Seele ohne dem 
Leib beftehen kann, fo wurde die Ausftattung des Kurfürften Erzkanz⸗ 
lers auf die Fuͤrſtenthuͤmer Afchaffenburg und Regensburg, die Reiches 

dt Wetzlar in det Eigenfchaft einer Graffhaft und einige andere Bes 
gungen begründet. Den Gefammtbetrag der jährlihen Einkünfte aus 
den überwiefenen Landen flug man zu 600,000 Gulden an. Da die 
bemilligte Entfhädigung indefjen auf eine Million feftgefegt war, fo follte, 
was an diefer Summe abging, aus dem Ertrage bes Rheinſchifffahrts⸗ 
octroi ergaͤnzt werden. Wie mißlich das Erheben und Eintreiben dieſes 
Beitrags war, den verfchledene Regierungen ber Uferſtaaten zu leiſten 
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hatten, laͤßt ſich begreifen, und der gute Dalberg Eonnte ſich davon 
duch die Erfahrung überzeugen. Einige Jahre fpäter, da bie ewigen 
Zeiten vorüber waren, erhielt er Frankfurt, Fulda und Hanau, wofür 
Regensburg an Baiern abgetreten ward. | 

Die Ausftattung des Kurfürften Reichserzkanzlers war eben nicht . 
glänzend ausgefallen. Karl Theodor aber hatte menige Bedürfniffe 
und auch bei befchräntten Mitteln ward es ihm nicht ſchwer, Nothlei⸗— 
dende zu unterflügen. In einer ftürmifchen, gefahrvolfen Zeit, wo die 
Laft des Kriegs das Volk erdruͤckte und die Verpflegung der Heere die 
Huͤlfsmittel des Landes erfchöpfte, forgte er väterlich für das Woht feiner 
Unterthanen und war bemüht, in allen Zweigen der Verwaltung, Ord— 
nung und Sparfamkeit und Verbefferungen jeder Art einzuführen. An 
der Schuld von anderthalb Millionen, die auf Regensburg laftete, trug 
er in den fieben Jahren, die er diefes Land regierte, über 466,000 ZI. 
ab, verminderte die Abgaben, gründete eine mufterhafte Anftalt zur Un: 
terftügung der Armen, legte Holzvorräthe für fie an umd fuchte ihnen 
durch eine zweckmaͤßige Beſchaͤftigung den nöthigen Unterhalt zu ver- 
ſchaffen. Für das Schulweſen, das ihm vorzüglich am Herzen lag, er: 
mies er fich befonders thätig, führte einen beffern Kehrplan ein, fehied 
die Knaben = von den Mädchenfchulen und fügte zu dem gewöhnlichen Un- 
terrichte den in zweckmaͤßigen Handarbeiten. Er erhöhete den Gehalt 
ber Lehrer, und der Geiftlichkeit ohne Rüdficht auf die Verſchiedenheit 
ber Eonfeffionen, indem er die Katholifen wie die Evangelifchen behan- 
befte. Zu Regensburg legte er einen botanifchen Garten an, verbefferte 
die Eintichtung des Fatholifhen und evangelifchen Krankenhauſes und 
forgte für eine gute Pflege der armen Waifen. Es war ein ſchoͤnes 
Beduͤrfniß ſeines edeln Herzens, den Unterricht zu foͤrdern und den 
Dürftigen ihr hartes Loos zu erleichtern, und fo ſehen wir ihm allent— 
halben mit der Verbeſſerung der Schulen und der Armenpflege be 
fhaftigt. Daß er Künfte und Wiffenfchaften, Gelehrte und gelehrte 
Anftakten oft auf eigene Koften unterftügte, darf ihm kaum als Dpfer 
angerechnet werben, weil er batin feinen Genuß fand. Das war fein 
Lurus, ber einzige, den er kannte. Da Dalberg Regensburg ver: 
ließ, ſchenkte er alle herrfchaftlichen Gefälle, die ihm als Regenten zu: 
fanden, im Beträge von hundert und vier und vierzig taufend Gulden, 
den Stiftungen und Mohtthätigkeitsanftalten daſelbſt. So nahm er 
Aſchied von ihm ergebenen Menfchen, die ihn liebten und verehrten, 
umd fuchte fie mit ihrem Schickſale zu verföhnen, das ihnen einen ans 
dern Regenten gab. Er felbft ſprach ihnen in einem eigenen Schrei: 
ben Troſt zu und richtete ihr Herz durch die Verficherung auf, daß 
ber gute König, dem fie zugefallen, für feine treuen Unterthanen ein 
vaͤterliches Gemüth habe. 

Zu Aſchaffenburg und Wetzlar mirkte Karl Theodor in gleichem 
Geifte. Das Klofter Schmerlenbach richtete er zur einer Pflanzfchule 
tüchtiger Seelſorger ein und beftritt die Koften der Bildung derfelben 
aus eignen Mitteln. Das reihe Golkegiatftift zu Afchaffenburg wid— 
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mete er dem Schul» und Erziehungsweſen, bereitete, den Kaplaͤnen und 
dürftigen Seelforgern ein befferes. Loos und verwendete die ihm zuges 
falfenen Güter des deutfchen Ordens zu religiöfen Zwrden, beſonders 
aber zur Ausftattung neuer Pfarreien und Kaplaneien, deren Bahl mit 
der geftiegenen Bevölkerung nicht im Verhaͤltniſſe fand. Auf gleiche 
Meife trug er zu Wetzlar für die Armen und Bildungsanftalten. vis, 
terliche Sorge, gründete auf feine, Koften eine Rechtsſchule und ließ, 
“feine thätigfte Verwendung für die zahfreihen Beamten und Angeftells 
ten bes ehemaligen Reichskammergerichts, die durch die Aufhebung der 
Meichsverfaflung brodlos geworden waren, eintreten, und trug ſelbſt 
zu diefem Zwede. hundert tauſend Gulden Wiener Währung bei. Nur 
drei Jahre war Karl Theodor Landesherr des Fürftenthbums Conſtanz 
gewefen, und es hatte fich in ‚der Eurzen Zeit der wohlthätigen. Witz 
fungen feiner menſchenfreundlichen Thaͤtigkeit nicht weniger zu erfreuen, 
Auch hier bewaͤhrte fich der, Vater der Armen und. Waiſen, der Pfles 
er des Unterrichts und; der Volksbildung. Beſonders fuchte er bie, 
Seiftlickeit ihres hohen Berufs würdig zu machen, der fo bedeutend, 
und einflußreich für die Bevölkerung ift und nur darum, in. feiner 
ſchoͤnen Wirkfamkeit verloren hat, meil die Geiftlihen felbit ihn, nicht 
immer im rechten Sinne zu üben wußten. Er fpornte ihre Thaͤtigkeit 
und medte ihren Eifer; durch milde Behandlung und Auszeichnung, 
durch eine wachſame Aufficht über Kirchen, und Schulen und einen fleis 
Sigen Beſuch derfelben, und feuerte den Geift der Forſchung durch jaͤhr⸗ 
liche Preisfragen an, die er gewöhnlich aus dem Gebiete der Paftorals 
theologie vorlegte. In dieſem edelmüthigen Beſtreben fand er einem 
würdigen Gehülfen in dem Generalvifar von Weffenberg, den man 
in Deutfchland nur zu nennen braucht, um den ungetheilten Ausdruck 
der Verehrung aller Beſſern Hervorzurufen. So handelte, fo wirkte 
Dalberg, wo ihm immer ein Wirkungskreis für feine menfchenfteunds 
liche Thätigkeit gegeben war. Dieſelben Dentmale feiner mohlthätigen 
Beftrebungen hat er fi) in Negensburg, Weplar und Conftanz, wie 
in Fulda und Hanau gegründet. Iſt er zu Frankfurt ein Anderer ges 
wefen? Er war derfelbe, und Berftindige und Gerechte haben es ers 
Eannt. Die alte freie Reichsſtadt fühlte den Untergang ihrer frühe 
Selbftftändigkeit fehmerzlih. Wir ehren diefen Schmerz, aber Frau 
furt traf das Loos, das ſchwerer und härter mächtige Fuͤrſten und 
große Länder getroffen hat. Wire durch die Macht, die über Deutſ 
land mit Willlür verfügte, Frankfurt ein anderer Regent zugetheilt 
worden, dann ohne Zweifel hätte es fih ben Dalberg 
digern und Merthern, gewuͤnſcht. Der Schmerz macht 
und die Ungerechtigkeit fieht man dem Schmerze, des C 5 weg 
der ihn erzeugt, gern nah. Wo die öffentliche Gefinnung durch Par 
teien und den hadernden Geift, der fie befeelt, gefpalten ift, da da 
auch der Redlichfte nicht auf Anerkennung zählen. , Das Weſen felbjt- 
ftändiger Gemeinheiten, Körperfchaften, Stände und Sanungen iſt 
der. duͤiſtenmacht nicht hold, die nad; EinHeit ſtrebt. Aber Da 
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berg's Streben trat felbft- dieſem freien Weſen nie mit feindlicher Abs 
fiht entgegen. Wenn es an ihm hier getadelt ward, daß er, altgläus 
big, das Lutherthbum nicht über das Papftthum fegte, dort, daß er, 
ald wahrer Katholif, feinem Glauben und dem Glauben feiner Väter 
nit den Sieg, über den Proteftantiem gab, dann läßt man bier und 
dort den Tadel für das gelten, mas er if, Wie Viele Eonnten dem 
ürften. es nie vergeben, daß er dem verhaften und verachteten Ges 
ſchlehte der Juden den Zwinger einer Gaſſe öffnete, im die es ein 
heiftlicher, altreichſtaͤdtiſcher Gebrauch aufgefchichtet sufammendrängte; 
ja daß er ihm fogar geftattete, Die Spaziergänge der Chriften zu be: 
treten! Solcher Vorwurf fällt freilich dem Unbefangenen feltfam. auf; 
doch darf man ſich uͤber ihn nicht wundern. Mo e8 bie Intereſſen 
des taͤglichen Lebens, die Vorurtheile der Angewoͤhnung und Erziehung 
ober eines mißverftandenen Glaubens gilt, da herefcht nur zu. oft. dag 
Gemeine vor. Die Frfiheit fpricht Jeder gern als fein angebornes Recht, 
aber, fremde Sklaverei aud) als fein wohlerworbeneg und ererbtes an. 

Auch Frankfurt verdankt Dalber 9 vielfeitige Verbeſſerungen 
ſeines Staatshaushaltes. Er beförberte Bildung und Unterricht, trennte 
auch hier, wie er zu Regensburg gethan, das Waifenhaus von dem Zucht⸗ 
haufe,, mit zartem Sinne Noth und Dürftigkeit von Vergehen und Wer: 
brechen fcheidend. - Er regelte bie Derwendung der öffentlichen Gelder, 
gründete eine Huͤlfscaſſe für verarmte Gewerbsleute, unterftügte bie 
Staatsdiener und hülfsbedürftigen Wittwen, wendete durch feinen Ein: 
fuß, den er mit Nachdruck geltend machte, von Frankfurt eine ‚Gons 
tribution vor mehr als einer Million Franken ab, die der Vürger: 
(haft von Frankreich angefegt worden war, und trug zur Verſchoͤne— 
rung der Stadt und ihrer Umgebung ſo weſentlich bei, daß fie eigent⸗ 
Ih fein Werk genannt werden Fann. Der Verfaffung, die er im 
Auguft 1810 dem Großherzogthum Frankfurt gab, erwähnen wir nicht, 
weil fie als eine flüchtige Erfcheinung der Zeit vorübergegangen iſt, ob- 
gleich fie für feine freifiunigen Anſichten und wohlmollende Gefinnung 
Zeugniß gibt. 

Den bitterften Tadel hat fich Dalberg duch fein Verhaͤltniß zu 
Srankreih und Napoleon zugezogen. Wie er für fein deutfches Was 
terland gefinnt und was er verfucht, um es vor der Schmach frem- 
der Herefchaft und Unterdrückung zu bewahren , haben wir zum Theil 
Dane Die Gefchichte fagt, was die Reichsſtaͤnde getban, und wie 

albergs Warnung und Mahnung aufgenommen worden ft. Daß 
Preußen fich 1795 duch den bafeler Srieden mit Frankreich abgefun- 
dem und fein Beifpiel auf andere deutſche Staaten nicht ohne Einfluß 
blieben, Frankreich das befannte und beliebte: „Theile um zu here: 
ſchen,“ exleichterte, erzählte die Zeitgefchichte. So Fam es dann und 
mußte wohl fo kommen, daß Frankreich feit dem raftadter Con— 
sreffe feinen verderblihen Einfluß auf Deutfchland immer mehr befeftigte 
und erweiterte, big bie außerordentliche Reichsdeputation zu Regensburg 
unter franzöfifcher und ruſſiſcher Aufficht das Werk der eigenen Ver: 
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ſtuͤmmelung und Zerfleifhung felbftmörberifch vollendete. Mächtigere 
und Größere ald Dalberg haben fih vor Napoleon gebeugt 
und fi feinem Willen ald einer unabweisbaten Nothwendigkeit gefügt, 

vor dem Manne, ber feinen Namen durch glorreiche Siege in drei 
Melttheilen verherrlicht, der fih aus eigenen Mitteln ein Reich ge= 
gründet, wie es feit Karl dem Großen in Europa nicht beftanden, 
der Könige mit einem Federzuge entthront und eingefegt, der ein großer 
Feldherr, ein großer Staatsmann und ein großer Gefesgeber geweſen 
ift, nur kein großer Menfh. Die wahre Größe, die reine menſchli⸗ 
che, die uns dem SHeiligften und Höchften, dem Ideale, in bem wir 
bie Gottheit ung verfinnfihen und verehren, näher bringt, hätte Na— 
poleon nicht zum Gründer eines gemaltfam zufammengefügten Reiche, 
zum Dränger unfers Welttheild und zum Eidam des Erben der Caͤ— 
faren gemadht. Gefchlechter, wie Einzelne, ernten, was fie fäen, und 
haben fie einen Goͤtzen als eine Gottheit zur Anbetung auf den Altar 
geftellt, dann kann ihnen auch nur die Seligkeit des Gößendienftes - 
werden. 

Napoleon und Dalberg kannten ſich nicht perfönlihd. Da 
jener im September 1809 nah Mainz Fam, mo er fich einige Zeit 
aufhielt, befchied er die Fürften deutfcher Nachbarländer, und unter ihr 
nen auch den Kurerzkanzler, dahin. Dalberg gründete ohne Zwei— 
fel freundliche Hoffnungen für fein Vaterland auf diefe Zuſammenkunft 
mit dem Manne, in beffen Hand fein eigenes und Deutfchlande Schick⸗ 
fat lag. Ob er diefen Mann wohl kannte, ihn, den fublimen Egoiften, 
der das Univerfum nur in fein Sch und das Nicht-Ich zu theilen 
wußte und biefes jenem unterorbnete, als Mittel dem Zweck; der den 
Verſuch, die Moral mit der Politik zu einen, für fo verbienftlich und 
erfolgreich hielt, als da8 Bemühen, den Stein der Weiſen zu erfinden, 
‚und diefe Einigung nur möglich glaubte, wenn bie Moral in ‘der Pos 
lite unterging; den Mann, welhen Nodier gegen den Vorwurf der 
Graufamkeit rechtfertigt, indem er von ihm fagt: „Das Stüd Erz, 
welches er flatt des Herzens in feinem Bufen trug, war nicht empfind= 
fi) genug, um graufam zu fein!” Napoleon, ber die Stärfe und 
Schwaͤche eines Menſchen ſchnell und leicht erkannte und geſchickt zu fei- 
nem Vortheil zu benugen mußte, fah ohne Zweifel, was an Dalberg 
zu erwerben war. Wir müßten Beide wenig kennen, wenn wir ung 
in der Vermuthung irrten, daß ber Kaifer über die philanthropifche Gut: 
muͤthigkeit des Deutfchen lächelte und etwas Spuf von Ideologie in fei- 
nem Kopfe vermuthete. Daß Napoleon durch feine Perfönlichkeit die 
Herrſchaft über ihn gewarn, er, bem nicht leicht ein Menfch entging, 
den er in feinen Zauberfreis bannen wollte, und daß er von dieſer Zeit 
an einen mächtigen Einfluß auf ihn übte, darf kaum bezweifelt werden. 
Se wahrhafter der Menſch ift, defto leichter wird er getäufcht, meil er 
den Glauben an fich felbft zu gern auf Andere überträgt. Auch zur 
Kaiferfrönung wurde Dalberg eingeladen, und er begab ſich nach Pa: 
eis, dem Willen des Herrſchers Folge leiſtend, und weil er Angelegenhei: 
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ten feines Stuhles und der Kirche mit dem Papfte, ber zur Salbung 
des neuen Monarchen Über bie Alpen fam, perfönlicy zu ordnen hoffen 
durfte. Erverbarg es nicht, daß er auch wohlthaͤtige Zwecke für Deutfch: 
land bei Napoleon durchzufegen die Abficht ihatte. Der Erfolg ent: 
fprah feinen Wünfhen nidt, und er Fam in fein Vaterland zurüd, 
betrogen, aber nicht enttäufcht. 

Sm folgenden Fahre (1805) erhob fich Defterreich mit feiner gan: 
zen im Kampfe oft gefchmächten, aber nie erfchöpften Macht, um ben 
Ehrgeiz und die Herrfchfucht Frankreichs zu zügeln und in billige Schran— 
fen zurücdzumeifen, und es durfte um fo gemwiffer auf die Gunft des 
Gluͤcks zählen, von dem es ſich früher verrathen fah, da ihm dies— 
mal ein treuer und mächtiger Bundesgenoffe zur Seite ftand. Ruf: 
land hatte fich ihm befreundet angefchloffen und bot feine Kraft zu 
gleichem Zwede auf. Baiern und Würtemberg, welche erkannten, daß 
bei diefem furchtbaren Zufammentreffen der Macht eines Welttheils ihr 
Gebiet der Schauplag oder das Opfer des Kriegs werden mußte, ent- 
fchloffen fid) zu einer firengen Neutralität und machten dieſe Erfld- 
rung, beutfche Fürften, ihrem, dem deutfchen Kaifer. Defterreich ermie: 
derte der Regierung Baierns ohne Zögern, daß es in dieſem Kriege 
feine Neutralität anerfenne. Das geſchah im September, und einen 
Monat fpäter. vereinigte fih das Heer der Baiern bei Würzburg mit 
den Franzoſen. Der Kurfürft von MWürtemberg folgte dieſem Beifpiel, 
ſchloß zu Ludwigsburg ein Buͤndniß mit Franfreih und ſchickte ihm 
feine Truppen. Dalberg trug Bein Bedenken, auf der Meutralität 
feines Landes zu beftehen, und erklärte dem franzöfifhen Gefandten, 
Hedouville, er werde bie fleinerne Donaubrüde zu Regensbürg fpren= 
gen laffen, wenn Napoleon es wagen follte, Regensburg mit Trup- 
pen zu befegen. Die Neutralität der Nefidenz des Kurerzkanzlerd und 
des Sitzes des Reichstags ward geachtet. Dalberg ging noch meiter 
und erließ im November 1805 einen Aufruf an die Reichsſtaͤnde, im 
welchem er fie befchwor, Alles aufzubieten, um die deutfche Reichsver- 
faffung zu erhalten und felbft das Beifpiel zu geben durch Eintracht 
und ftrenge Befolgung der Reichsgeſetze. Er ſchloß mit der Auffor: 
derung, daß alle Deutfche fich redlic zu dem Zwecke verbinden follten, 
einen ehrenvollen und dauerhaften Frieden zu erlangen. Es war zu 
fpät, die Mumie konnten Worte nicht beleben. Die Siege bei Ulm 
und Aufterlig, denen am 26. December 1805 der Friede von Pres- 
burg folgte, gaben Deutfchland millenlos in des Siegerd Hand. Na: 
poleon hatte indefjen den vermegenen Aufruf des Kurerzfanzlerd nicht 
vergeffen. Als er auf der Ruͤckkehr nach feiner Hauptftadt nah Muͤn— 
dien Fam, mo die Vermählung feines Stieffohnes Eugen mit’ ber 
Prinzeſſin Augufte von Baiern gefeiert werden follte, ließ er den 
Kurerzkanzler dahin befcheiden, um den Chebund einzufegnen. Bei 
dieſer Gelegenheit ftellte er ihn des Aufrufs wegen zur Rede, tabelte 
fein Benehmen mit harten Worten und fuchte- ihn nach feiner Weiſe 
duch heftige Aeußerungen einzufchüchtern. Dalberg rechtfertigte ſich 
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mit feiner Pfliht, die er gewiffenhaft erfüllt, und mollte den Verſuch 
nicht. ftrafbar finden, in einer ſchweren, verhängnißvollen Zeit feine 
deutfchen Mitftände zur Eintracht ermahnt zu haben. Er fügte die 
Morte bei: Quant à moi, Sire, je n’ai rien A perdre, vous m'avez 
deja mis à la dicte et & Leau. Ein glüdliches und treffendes 
MWortfpiel mit dem Neichstage und Diät, und weil der Rheinſchiff⸗ 
fahrtsoktroi, das Waſſer alſo, ſein duͤrftiges Einkommen ergaͤnzen ſollte. 
Waͤre er dem Ausdrucke dieſer Geſinnung getreu geblieben! Er hatte 
noch Groͤßeres zu verlieren, als was verloren war, noch Werthvolleres, 
als was ihm Reichstag und Zölle erſetzen konnten. Er verlor es in 
den Augen Vieler, indem pr den Cardinal Feſſcch, einen Oheim Nas 
poleon's, zu feinem Coadjutor und Nachfolger ernannte. Durch 
dieſen faſt unbegreiflichen Schritt verletzte er das deutſche Nationalge— 
fuͤhl empfindlich, und die deutſche Ehre vergab ihm nie die Schmach, 
ſich freiwillig unter das Joch der Fremden gebeugt zu haben. Dieſer 
ſo auffallende Vorgang wuͤrde ſich indeſſen auf eine ſehr einfache Art 
erklaͤren laſſen, wenn man der glaubwuͤrdigen Verſicherung nicht wi⸗ 
derſprechen koͤnnte, daß die diplomatiſche Vormundſchaft Deutſchlands 
das Beſtehen eines geiſtlichen Staates zweckwidrig gefunden und im 
wohlverſtandenen Intereſſe ihres Muͤndels denſelben ausgeboten und 
in Parcellen ſchon wirklich losgeſchlagen gehabt. Dalberg, von die— 
ſem Vorhaben durch feinen Miniſter Albini zur rechten Zeit unter» 
richtet, that ſogleich die geeigneten Schritte bei Napoleon, um die⸗ 
ſem Schlage vorzubeugen, und es gelang ihm, denſelben fuͤr ſich zu ge— 
winnen, indem er deſſen Oheim, den Eardinal Feſch, zu ſeinem 
Coadjutor und Nachfolger vorſchlug. Gewiß iſt, daß Dalberg mit 


dem Ausdrucke inniger Dankbarkeit im Vertrauen erwähnte, wie er 


die Erhaltung des Staats, dejfen Negent er war, einzig Napoleon 
fhuldig fei.r Wenn Dalberg feine Erxfenntlichfeit zu weit getrieben. 
haben fellte, dann lag das in feinem Charakter, und er hat fich deſſen 
weniger zu fchämen,. als er ſich des Gegentheils ſchaͤmen muͤßte. Ohne 
Zweifel ſchmeichelte ſich Dalberg mit der gutmuͤthigen Hoffnung, 
Napoleon's Wohlwollen zu gewinnen, ihn der deutſchen Sache ges 
neigt zu machen und fuͤr ſie durch einen nahen Verwandten guͤnſtig 
zu ſtimmen. Von dieſer Wahl ward dem roͤmiſchen Stuhle un Sr, 
Eaiferlichen Majeftät, dem alterhöchiten Neichsoberhaupte, die gebührent 
Anzeige gemacht, um ihre Genehmigung zu erlangen. 
Franz, ſeinem Charakter ı treu, lehnte in einem Eurzen, ( 
fen Schreiben vom 18. Juni 1806 diefen Act der Sht 
ab. Napoleon dagegen nahm die Ernennung feines £ 
gefällig auf, mit der Erklaͤrung, daß fie Deutfhland Vor eil b 
werde, Def? das wahre, echte Deutfchland ollte nichte 
dem Vortheile wiffen, der ihm von Franfreih kommen fol 
Recht fürchtete 8 die Danaer, felbit wenn fie Gefchen : boten, und 
was Napoleon den Voͤlkern, befonders aber den fremden, ſchenkte 
brachte ihnen wenig — Der verheißene Vortheil ward Deutſch— 
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land bald in der Rheinbundsacte wirklich gewährt. Die alte Meiche: 
verfaffung, die ſich ſchon lange ſelbſt uͤberlebt hatte, ward aufgeho- 
ben, und mehrere füddeutiche Staaten, erft Baiern, MWürtemberg, Ba: 
den, die Landgraffchaft Heffen und dag Gebiet‘ des Kurerzkanzlers, mie 
es fich jegt geflaltete, nebft andern Pleinen Gebieten traten zu einem 
Bunde zufammen, welcher der rheinifche hieß und unter dem Schutze 
Napoleon's ſtand, der auch den Titel eines Protectors deſſelben 
führte. Bald nachdem bie erſte Scheu voruͤber mar, und bie Fuͤrſten 
bie Vortheile erkannten, die ihnen die Bundesacte gewährte, fehloffen 
ſich ihr auch andere, felbft nordifche Staaten an. Im der Urkunde, 
duch welche die Rheinbundsfuͤrſten fich von ihrer bisherigen Verbin— 
dung mit dem bdeutfchen Neiche Iosfagten‘, hieß e8: „Schon von frü: 
herer Zeit an mußten nothiwendig alle Begriffe von einem gemeinfchaft- 
lichen Vaterlande und Intereſſe verfchtuinden. Die Ausdrüde Reiche: 
Frieg und Reichsfriede wurden Worte ohne Sinn, vergeblich fuchte 
man Deutfchland mitten im deutſchen Neichsförper.” Und fo verhielt 
es fih. Es war ein altes Lied, das mit den Worten anfing: 
Das liebe heil’ge roͤm'ſche Reich, 
Wie haͤlt's nur noch zufammn? | er 

Und weil es nichts mehr zufammenhielt, fiel e8 auseinander, Das 
bisherige Neichsoberhaupt fchien es auch Keine große Ueberwindung 
zu Eoften, fih von folchen Neichsgliedern zu trennen. ’ Der Kaifer 
Franz entfagte feierlich der Kaiſerkrone Deutſchlands und etklaͤtte 
feine deutſchen Etbſtaaten, die bisher zu dem Reiche gehoͤrt hatten, von 
demſelben getrennt. Die Aufloͤſung des deutſchen Reichs machte einen 
tiefen ſchmerzlichen Eindruck, der durch das verlegte Nationalgefühl big 
zur Erbitterung gefteigert ward. Und dach. beffand ein deutſches Meich 
fhon lange nicht mehr. Reichsglieder bekaͤmpften ſich, führten mit 
dem Reichsoberhaupte Krieg und ſchloſſen ſich in Verträgen und 
Friedensſchluͤſſen fremden Mächten an) die als Neichsfeinde handel⸗ 
ten. So mädhtig ift das Mort, die leere Form, daf fie den Men: 
ſchen oft mehr, als die Sache gelten. Die Schwaͤche Drutfchlande 
lag gerade in ber Form, bie ohne Inhalt, in dem Worte, das’ ohne 
Sinn und Bedeutung geworden war, und der Untergang diefer Form, 
des Wortes, erzeugte Schmerz und Erbitterung, da man den Unter: 
gang der Sache, des Inhalts, fich Schon lange gewöhnt hatte, faſt 
ohne Theilnahme zu ſehen. Man koͤnnte beinahe verſucht ſein, dieſe 
ſeltſame Erſcheinung durch die Herrſchaft des Luͤgengeiſtes zu erklaͤren, 
dem der Menſch, nach einem Ausdtucke der Schrift, verfallen iſt. 
Gern zieht er die ſuͤße Taͤuſchung der bitteren Wahrheit vor, und wenn 
er feinen gefälligen Betrüger findet, betrügt er fich felöft: Da der 
große Cäfar im Berdachte ftand, die Hand nach dem föniglichen Dia- 
deme auszuftreden, fiel er ein Opfer bes Meuchelmords. Der feige 
und verfchlagene Auguft umd die Ungeheuer, die ihm folgten, 
übten die fhrankenlofe Herrſchermacht mit unerhörter Willkuͤr und 
Graufamkeit, indem fie Namen und Formen der republifanifchen Ver— 
faffung verächtlich beſtehen liegen. Cine anftändige Geſellſchaft trägt 
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fein Bedenken, einem müften Leben den Zutritt zu geftatten, da die 

freche Rede, ſelbſt das leichtfinnige Wort, Jeden, der fie wagte, aus⸗ 
fliegen würde. Was ift auf folche Weiſe nicht Alles bei ung Form 
und Redensart geworden? Man hebt die freie Preſſe auf, um bie 

Sreiheit der Mechtlihen und Redlichen gegen Frechheit zu ſchuͤtzen. 
Dur Sicherung der Perfon und des Eigentums der guten Bürger 
baut man Gefängniffe und Schafotte, zur Beförderung des Mar 
tionalwohlftandes, zur ‚Belebung. des Handels und ber Gewerbe fagt 
man unerſchwingliche Steuern an, führt Zölfe und Mauthen ein, 
aber Alles zum Beften der getreuen Untertäanen. Und follten bie 
Rechtlichen und Nedlichen, bie guten ‚Bürger, die getreuen Unters 
thanen die mohlmollende Abficht nicht ehren und dankbar anerkens 
nen? Wie Vieles ift in unfern Conftitutionen, Gefegen und Ans 
orbnungen nicht in diefem Geifte, nur ein freundliches Wort, um 
eine harte Verfügung mit Anftand einzuführen? Der Moder der Wers 
weſung wird uns erträglich, luͤgt das gleisnerifch übertünchte Grab nur 
das Dafein des Lebens. Den Becher, den ung die Willfür mit her- 
bem Zranfe reicht, nehmen wir ohne Widerſtreben an, ift nur ber 
Rand deffelben mit dem ſuͤßen Safte liberaler Floskein beſtrichen. 
Welchen Zorn hat nicht die warſchauer Rede erregt! Und was ſagt fie? 
Nichts Anderes, als was geſchehen war, was Polen ſchon haͤrter und 
ſchmachvoller hatte erdulden muͤſſen, was auch andere Regierungen ſich 
gegen ungluͤckliche Beſiegte ſchon oft erlaubt. Das Wort war es alfo, 
was die Theilnahme, das Gefühl der Gerechtigkeit und Menſchlichkeit 
empörte, und nicht die That! 

‚_ Die alte Neicheverfaffung hatte den Unterthanen gegen die Eins 
griffe der fürftlichen Macht einigen Schug „gewährt; bie Rheinbunds⸗ 
acte gab den Rheinbundesfuͤrſten eine unbeſchraͤnkte Souverainetaͤt. Sie 
nahm und verſchenkte, das Recht des Beſitzes ſo wenig, als 4 Wunſch 
der Voͤlker achtend, Laͤnder nach Gutduͤnken, und wie es die Selbſt⸗ 
ſucht und der Eigennutz des franzoͤſiſchen Machthabers, dem die feile 
Kunſtfertigkeit Talleyrand's in dieſer Sache diente, zweckdienlich fand. 
Schmach ward tief gefuͤhlt, und dies tiefe Gefuͤhl verkuͤndete den 
Tag der raͤchenden Vergeltung, der auch kommen ſollte. Dalberg 

ſtand im Verdachte, zu der Rheinbundsacte mitgewirkt zu haben, und 
fein, früheres Benehmen, das freundliche Verhältnif, in welche 

man glaubte, mit Napoleon ftand, befonders die hoͤ 
Ernennung des Cardinals Feſſch zu feinem Nacıfo 
Verdacht zu rechtfertigen. Der ganze Haß der, De 
ben Deutfchen, der an dem Baterlande zum Ver 
follte. Er war es indeffen nicht; es liegen unwide 
vor, daß die Frevelthat, das Merk der SEE 8 
ohne ſein Wiſſen, vollendet worden war. Es überraf e ihn, den man 
fo ſtrafbar fand, nicht weniger, als feine Richter, die ih n voreilig ver⸗ 
dammten. Er zeigte ſich ſogar entſchloſſen, der Rhe nbundsacte icht 
beizutreten und ihr feine Unterſchrift zu verfagen. „Was wird Deutfch: 


land, tief er ſchmerzlich ergriffen, was wird die Welt von mir fagen 
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wenn ich biefem Bunde beitrete,. der Deutfchlande Verfaſſung ver- 
nichtet!“ Man mußte ihm alle Bedenklichkeiten auszureden und fogar 
die Pflicht begreiflic zu machen, fich der gebieterifhen Nothwendigkeit 
ohne Widerftand zu fügen, wenn er nicht ſich felbft verderben und 
das Unglüd Deutſchlands vergrößern wolle. Dalberg gehörte nicht 
zu den Charakteren, bie, nach Römer Art, Starkes zu thun und Star: 
kes zu ertragen fühig find. Und. wenn er ein folcher Charakter ge: 
weſen wäre, was konnte er, wie die Sachen ftanden, zur Rettung 
Deutfchlands thun? Zur Rettung Deutfchlands, nichts; zur Rettung 
feiner Ehre, Alles, ift die leichte Antwort. .. Schweigen Eonnte er und 
dulden. Zur Zeit, da vielleicht noch günftige Wechſelfaͤlle möglich wa⸗ 
ven, hatte er feine deutſchen Mitſtaͤnde zur intracht und Einheit, zum 
feften Zufammenhalten, zur gemeinfchaftlichen Anftrengung, einen ehtens 
vollen Frieden zu erlangen, aufgefordert... Mer hat auf ihn gehört? 
Deutfhe hatten Deutfchland zerriffen und getheilt, mit oder ohne frem— 
den Beiftand, das alte Band gelöft, das den gebrechlichen Neichskörper 
noch ſchwach zufammenhielt. Was Eonnte, mag follte Dalberg thun? 
Durch erfolglofen Widerftand die Uebermacht reizen und erbittern und, 
wie der männliche „Namens Stein”, landesflüchtig eine Freiftätte in 
der Fremde fuchen, oder, wie Pius VIL und ber fpanifhe Thronerbe, 
ſich in franzöfiihe Gefangenſchaft begeben? Das Eonnte er; er that es 
nicht. Was aber haben Größere und Mächtigere, als er, gethan? Was 
ward von den erften Staaten Deutfchlands zur Rettung Deutfchlande 
verfuht? An wen folte Dalberg fich anfchliefen, der ihm. Beiftand 
verheißen hätte? Mir rechtfertigen fein Benehmen nicht; doch, wo ift 
ber frenge, aber gerechte- Richter, der ihn verbammen und Schuldigere, 
als er war, freifprechen Eönnte? Es follte endlich dahin kommen, baf 
Preußen, dem man eine frühere Schuld, feines fpätern Benehmens wer 
gen, gern vergab, ſich vor dem Sieger beugte und feine Entwürfe zu 
begünftigen ſich entſchließen mußte; daß Kaifer Franz den Frieden 
mit dem eigenen Kinde nicht zu theuer zu kaufen fürchtete; daß ſelbſt 
Alexander bis nah Erfurt dem Manne zum Befuche entgegenfam, 
ben er fein Bedenken trug feinen Freund zu nennen. Und. war es 
fo unnatürlic, diefem Manne, der eine große Laufbahn fo groß begons 
nen, für Sreiheit und Necht und Voͤlkergluͤck in den Gefilden Stalieng, 
auf dem Boden Aegyptens und vor den gefeggebenden Verfammlungen 
Frankreichs, in den Schlachten fo muthig gefochten und in dem Rathe 
b männlich fchön geſprochen hatte, großmüthige Gefühle für die Voͤl— 
er und bie Menfchheit zuzutrauen? HatDalberg, menfchenfreundlich 
“nd wohlmwollend, wie er war, ſich in den Hoffnungen, die er auf 
Napoleon für Deutfchland gründete, getäufht, dann theilte er die 
Zaufgung menigfteng ‚mit der Mehrzahl feiner Zeitgenoffen. Mit 
Miberwillen fah er die Rheinbundsacte in's Leben treten; fobald fie 
aber als Grundgefeg erkannt und angenommen. war, hielt er es für 
feine Pflicht, ihren Vorfchriften nachzukommen, wie es Gewiffen und 
Ehre ihm geboten. Jetzt nahm er den Zitel: Fürft Primas des chei- 
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niſchen Bundes an, fetzte fi in den Beſitz der Landedtheile, die ihm 
zugewieſen waren, und b, macht e Frankfurt zu feiner Nefidenz. 

Das franzoͤſiſche Joch laftete immer druckender auf den Staaten 
Eiiropa’ 8, die Napoleon mit Waffenmacht erreichen konnte, und die 
Anſtrengungen und Verſuche, ſich von demſelben zu befreien, wiederhol⸗ 
ten ſich, doch erfolglos. Im September 1806 erhob ſich Preußen 
und führte einen kutzen vetderblichen Krieg, der mit der Entkraͤftung 
diefes Staates und der Erw rweiterung und Befeſtigung des Rheinbunde 
endete, Sm, April ' 1809" nhm Defterreich noch einmal ſeine ganze 
Kraft zufämmen,, um Frankreichs ftets um ſich greifende Gewalihert⸗ 
ſchaft in Billige Schtanken zuruckzuweiſen. Die Nheinbunderruppen 
nahmen. an diefem Krlege in den Meihen ber Franzoſen Theil, wie fie 
fruͤher ſchon nach Spanien getrieben worden waren, um e8 fr einen 
— Napoleon’g in orte zu nehmen? Wie man Frankreich 
haßte, fo trug man diefen Haß auf Alte über, bie feiner Sache dienten, 
Dalberg. ward davon Fin reicher Theil, den er durch eine Proca- 
mation vermehrte, die er bei dem Ausbruche deg sure mit Defterreich 
erließ. Er fagte in derſelben: „Es iſt unzweifelhaft, daß die Koͤnige 
* Souveraine, deren Vereinigung den rheiniſchen und bilder, lebhaft 
empfinden, daß die Unverlegiichkeit ihres Gebiets, Die Sicherheit ver 
= gungen‘, die Erhaltung des Friedens, dieſe Suelte des fees 

his‘, die weſentlichen Beweggruͤnde ihrer Vereinigung waren aß 
te wech efitig Eintracht ımd das Zutraueh zu ihrem Schit er iind 

efehliger Majeftät —* — Napoleon bie Grundveſte ihrer 
Sicherheit — ß fein € Anftrengung ihnen unmöglich ſcheint, 
wenn hai ea anf die politiſche Eſtenz ihrer at A 
bon » dit Allgemeinen Wo le umgertrennlich fr, zu zu erhalten. 
— oͤffentlid Eck es find die Wöiker, welch⸗ man el he u 

ivenn man — 5— af die &hı Uderaine, wele ef beeferten, ind 
rheintſche Confoͤdetation ein utreten wider en Willen. in eine KL 
Ein J gezogen worden ſe n, "ihre € eit nl 

e fie in den Stand ſetzt, Ja und ihrer Inte 
* don der — — Uuneh⸗ nzertrennlichen — 
entwickeln. Da mir als. Primas die Ehre haben, das DO “a % ae 
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erwarten, daß diefe,DBerpflichtung bald ihre Anwendung finden merbe. 
Sn der Natur Napoleon’s lag der unmiderftehliche Zug, fomweit zu 
gehen, bis er Schranken fand; er felbft feste fich eine. Am 3. März 
1810 erließ er ar den Senat eine Botfchaft, in welcher er demfelben 
die Ernennung feines lieben Sohnes, des Prinzen Eugen Napo— 
leon, nah dem Tode des Fürften Primas, zum Großherzoge von 
Sranffurt verfündigte. Das Recht, dem Fürften Primas einen Nadys 
folger zu geben, hatte er fi duch den 12. Artikel der Rheinbundes- 
acte vorbehalten. Das Großherzogthum Frankfurt ward zugleid) mit 

dem Fuͤrſtenthum Fulda und der Grafſchaft Hanau vergroͤßert. In 
demſelben Jahre machte Dalberg eine Reiſe nach Paris, die er 1811, 
auf eine Einladung Napoleon's zur Feier der Geburt des Koͤnigs 
von Rom, zu wiederholen genoͤthigt war. 

Endlich gelangte man zum letzten Acte des großen Dramas. Der 
denkwuͤrdige entſcheidende Krieg mit Rußland begann. Napoleon 
bot die Kraͤfte eines halben Welttheils auf, um die Unterwerfung der 
andern Hälfte zu vollenden. Nie hatte man eine größere Macht ge— 
fehen, nie fchien die Herrfchaft eines Menfchen begründeter und fefter. 
Es follte anders kommen. Was Menfchen mit menfchlicher Anſtren⸗ 
gung nicht vermocht, das that die Natur, die mächtiger ift als Men⸗ 
ſchen-Macht. Ein treffendes Bild der furchtbaren Ereigniſſe des bei— 
ſpielloſen Kampfes hat der jüngere Segur mit Meiſterhand gegeben: 
„Napoleon und die große Armee”. Die Geſchichte ift ein Epos, und 
die Cinbildungskraft vermag ſich Faum zur Wirklichkeit zu erheben. 
Mas den Miefenbau der MWeltherrfchaft vollenden follte, warf ihn in 
Zrümmer. Spanien war ber Feld, an dem ſich ber reißende Strom 
der franzöjifhen Macht zuerft gebrochen hat; an Rußland follte fie 
zerſchellen. Der Mann, der Feine ftärkere Kraft als die des Schwertes 
kannte, fah betroffen, wie Glaube, Gefinnung und Meinung des Volks 
ihm mit Heldenmuth entgegentrat und eine moralifche Stärke er— 
zeugte, der die phfifche nicht gewachfen war. Das Beifpiel der Halb: 
infel ward beachtet. Gleiche Gefahren und diefeibe Noth riefen gleiche 
Gefinnungen und denfeiben MWiderftand hervor. Deutfchland blieb nicht 
hinter Spanien zurüd. Im Stillen hatten ſich deutſche Gefinnungen 
für Recht, Sreiheit und Vaterland ausgebildet, durch gegenfeitige Mit— 
theilung geftärkt, befonders jugendliche Gemüther mit Begeifterung er⸗ 
fuͤlt, und als der Tag der Entſcheidung kam, ſtand ein Heldenvolk 
taunten Feinde gegenüber. Auf heimiſchem Boden ſpricht für 
den ein ebrungenen Fremden fein Gefes, und was er immer gegen 
den Willen feiner Bewohner verfuchen oder thun mag, das Unrecht 
F auf feiner Seite. Die Schlacht von Leipzig entſchied Deutſchlands 
008 und befreite es von der franzoͤſiſchen Herrſchaft. Mit Vergnügen 

t das Auge auf dem ſchoͤnen Bilde diefer Zeit großherziger Ge— 
finnung und bemerkt die Schatten Eaum, die feinen Glanz verdüftern. 
Und doch kann man nicht ohne Wehmuth auf dieſe Schatten ſehen, 
und ein ſchmerzliches Gefuͤhl ergreift die Bruſt, wenn man auch hier 
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das Hoͤchſte mit dem Niedrigen, das Größte mit dem Kleinen in widri⸗ 
ger Mifhung findet. Aber wie felten ift Menfchliches frei davon! 
Eine ungeheure Macht war faft wunderbar gebrochen, und mie fie im 
Sinken war und des Beiſtandes bedurfte, ftatt ihn zu geben, fah fie 
ſich verlaffen. So lange das reiche Haus in glänzendem Ueberfluffe 
eine Eoftfpielige Gaftfreiheit uͤbt, drängt der zahlreiche Beſuch fid zur 
wohlbeſebten Tafel, und dem freigebigen Wirthe fehlen Schwaͤrme er» 
gebener Freunde nicht. Iſt der Vorrath erfchöpft, und Mangel tritt 
an die Stelle des behaglichen Wohlftandes, dann (eeren fich die Ge» 
maͤcher, die Gäfte verlieren fich, die laute Theilnahme verftummt, und 
der Schauplag fröhlicher Luft verödet. Was die Melt Ergebung und 
Sreundfchaft nennt, iſt oft nur eine Schmarozerpflanze des Gluͤcks. 
Napoleon erfuhr ed, und im Kreife feiner nächften Umgebung, die 
er in feiner Größe zu ſich erhoben hatte, fagten fich, da er fiel, auch 
die Begtinftigtften von ihm los, von Berthier und Marmont bis 
auf Nuftan herab. Docd mir eilen ber Gefhichte vor; die ſchwere 
Prüfung, die der Kaifer zu beftehen hatte, ſollte fpäter kommen. 
Deutfchland warb frei von fremdem Joche. Preufen erhob ſich, 
um es zu brechen. Defterreich ſchloß fich diefer Maht und Rufland 
an, und da über den politifchen Erfolg kaum mehr ein Zweifel war, 
trat auch Baiern bei, dem die meiften Fürften des deutfchen Bundes 
folgten. Dalberg hatte ſich, im September 1813, alfo drei Wochen 
vor der Schlacht bei Leipzig, von Afchaffendurg nad) Gonftanz begeben, 
mo er einige Angelegenheiten feines Bisthums mit mehreren Schweis 
zercantonen ordnete. Unterdefjen waren im Siegeszuge die verbündes 
ten Monarchen dem feindlichen Heere bis am die Ufer des Rheins ger 
folgt und hatten ihr Hauptquartier nah Frankfurt verlegt. Das 
Großherzogthum ward, durch eine Entfheidung vom 6. November, einer 
proviforifhen Verwaltung übergeben. Dalberg machte einen Ver⸗ 
ſuch, die verbuͤndeten Monarchen über feine Lage und wahren Geſin— 
nungen aufzuklären, und fehidte zu diefem Ende feinen Kammerheren 
und Geheimenrath von Varicourt nad Frankfurt an fie ad. Der 
Erfolg ließ fih vermuthen, und Dalberg gab ſich wohl Feiner Täus 
fhung hin. Schon im November hatte er ſich zu Gonftanz mit feinen 
bewährteften Freunden berathen, was unter den drohenden Verhaͤltniſſen 
zu thun ſei. Der Berathung wohnten unter Andern der Generalvicar 
von MWeffenberg und der Weihbiſchef Kolborn bei. Alten ſchien 
die Lage nicht verzweifelt und noch günftige Wech ıbiet: 
wenn fich der Fürft Primas nur zu den geeigneten Schr 
wollte. Da gab er die beftimmte Erktärung ab, daß r die 
fiche Regierung niederlege, aller weltlichen Macht entfage und — 
als Erzbifhof von Negensburg betrachte. Zugleich beftätigte er zum 
Schrecken Aller den ihm von Napoleon ernannten Nachfolger, dem 
Prinzen Eugen. Das fhien nun eben nicht der geeignete Schritt, 
um das Mohlwollen der hohen Werbündeten zu gewinnen, ober die 


öffentliche Meinung in Deutſchland mit fih zu verſoͤhnen. Alte 
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* 
ſuche, Dalberg von dieſem Entfchluffe’ abzubringen, waren indeſſen 
vergebens. In einer Erklärung vom 24. November, die er den Schmeis 
zercantonen, mit welchen er einige kirchliche Angelegenheiten zu ordnen 
hatte, mittheilen ließ, heißt es woͤrtlich: er werde fih in Zufunft den 
Pflichten feines bifchöflihen Amtes um fo ungeftörter und forgfältiger 
widmen Fönnen, da er allen weltlichen und Staatsgefchäften nun ents 
fügt habe. Am Ende des Sahres 1813 Eehrte er nad Regensburg 
zurüd, wo er einzig feinem erzbifhöflichen Berufe in einfamer Stille 
lebte, bei eigenem Mangel Nothdürftige unterftügte und am 10. Februar 
ir in dem 75. Sahre eines geprüften und vielbetwegten Lebens 
ch. 

Was die Entfagung Dalberg’s entfchied,, war ohne Zmeifel der 
‚Stand der öffentlichen Angelegenheiten, wie fie fich durch den rafchen 
und faft beifpiellofen Gluͤckswechſel in Europa und befonders in Deutfchs 
land geftaltet hatten. Ihm blieb feine Hoffnung einer einflußreichen 
Wirkfamkeit, vielleicht nicht einmal die einer ehrenvollen Erhaltung feis 
ner weltlichen Macht. Er entfagte ihr um fo milliger, da er lebens» 
müde ben’ Kampf um irdifche Güter meiden mollte, gegen die Alter 
und Erfahrung ihn mit Gleichguͤltigkeit erfüllt. Er war bahin ge⸗ 
kommen, wo alles Streben "für die Welt nach langen Sahren großer 
Hoffnungen und Entwürfe und eben fo großer Zäufchungen mit dem 
Gefühle endet, daß Altes eitel fi. Das Spiel des Lebens, in dem 
man verfucht und wagt, kann nur anziehen und unterhalten, fo lange 
man in ihm einen Einfag hat und zu gewinnen oder zu verlieren hofft, 
ober fürchtet. Daß er die Ernennung des Prinzen Eugen zu feinem 
Nachfolger durch Napoleon beftätigte, war nicht ſtaatsklug, -weil er 
fid) dadurch nur fehaden, dem Prinzen felbft aber und dem Lande. nichts 
nügen konnte. Vielleicht glaubte er ſich an fein gegebenes Wort ges 
bunden und durch Anordnungen verpflichtet, die für gefeglich gegolten 
hatten. In dem Ausdrude des Gefühles der Dankbarkeit, durch den 
er fih und den gefallenen Helden ehren wollte, der in glüdfichen Tas 
gen ſich ihm mohlmollend erwieſen hatte, brachte er ein Opfer, beffen 
Werth vielleicht gerade darin Liegt, daß er ihm felbft wie Napoleon 
feinen Vortheil mehr bringen Eonnte, Der blinden Anhänglichkeit und 
Ergebung Eonnte man ihn nicht befchuldigen, das hatte er im fchimieris 
gen. DBerhältniffen bewieſen. Während feines Aufenthaltes zu Paris, 
im Jahre 1810, ſprach er dem frangäfifchen Kaiſer ohne Ruͤckhalt feine 
Mißbilligung über die Härte aus, mit welcher der Papft Pius VII, 
von ihm behandelt ward. Er trug kein Bedenken, den‘ ganzen Zorn 
des gereizten Machthabers auf fi zu nehmen, indem er das mißhan⸗ 
delte Haupt der Kirche mit ſtreugem Ernſte vertheidigte. Als der Krieg 
gegen Rußland entſchieden war, und Napoleon fih nah Dresden 
begab, Fam er den 14. Mai durch Afchaffenburg, wo er Dalberg 
einige Stunden ſah. Dieſer fprach dem Kaifer feine Beforgniffe über 
den Erfolg einer Unternehmung aus, die ihm in ihren Urfachen weder 
hinlaͤnglich begründet, noch in ihren Wirkungen Zen geoße Gefahren 
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ſchien. Zugleich fchilderte er ihm die bedenkliche Lage Deutfchlandg und 
die eben nicht beruhigende Stimmung der Gemüther, die fih an man— 
hen Orten offenbarte. Napoleon nahm die wohlgemeinte Mitthei- 
lung mit ber. Kilte auf, die dem Rathgeber zeigte,. wie wenig man 
ihm ein Urtheil in diefer Sache zutraue. \ | 


Zu dem Entfchluffe Dalberg’s, ſich von dem öffentlichen Leben 
zurüczuziehen, hat die ſchmaͤhliche Behandlung, die er von der. Preffe 
im Dienfte eines leidenfhaftlihen Parteihaffes zu erdulden hatte, ohne 
Zweifel viel beigetragen, . Er war fein Mann für Zeiten heftiger Be— 
wegung und tiefer Erfehütterung, die alle Kraft des Menfchen zum 
Kampfe fordert, und im Kampfe ſich nicht ängftlich in der Wahl der 
Mittel zeigt, wenn fie nur zum Siege führen... Sind die Gemüther 
durch große Intereſſen aufgeregt, die hier angefprochen und vertheidigt, 
dort verfagt und beftritten werden, dann theilt die Welt fih in Pars 
‚teien, bie, nach Parteien= Art, alles Necht und alle Vorzüge, wie alles 
Unrecht und alle Gebrechen nur auf einer Seite finden. Aller Fanas 
tism erklärt mit feinem Koran in der Hand: Entweder glaubft du, 
was in ihm gefchrieben ift, dann bift du ein Gläubiger, ein Kind 
des Lichts und des Paradiefes würdig; oder du glaubft es nicht, 
dann bift bu ein Ungläubiger, der Finfternig verfallen und verdammt. 
In folder Zeit erwarte man nicht Gerechtigkeit, Schonung und Milde, 
Es gilt den Sieg, und fiegen muß man oder untergehen. Kein Ruf 
fteht feſt, keine Zugend bleibt ungeläftert, fein Verdienſt wird aners 
kannt; es gibt nur Sünder und Gerechte, je nachdem man zu einer Fahne 
ſchwoͤrt. Wer hier im Triumphe zum Capitol emporgetragen wird, 
‚ Sieht fi dort unter Verwünfchungen vom. tarpejifchen. Felſen herabge— 
ftürzt. Rapoleon und Lafayette, Brougham und: Peel, 
Göthe und Hugo haben ein gleiches Loos, nur in verfchiedenen Neis 
ben. In folcher Zeit des Uebergangs, wo Beftehendes untergehen und 
Meues entftehen foll, ift der natürliche Zuftand der des Krieges, in dem 
bie Waffen gelten und die Gefege fhweigen, und den der Sieg endet, 
der das Geſetz gibt und über das Recht erkennt. Die ruhige Nach— 
welt ift oft nicht billiger, al& die bewegte Gegenwart, weil fie die Ent= 
fheidung diefer nicht prüfen kann, oder auch nicht prüfen mag. „Die 
Stellen, welche die Nachwelt anweifet, fagt darum Montesquieu, 
hängen wie die übrigen von den Launen des Glüds ab. Wehe dem 
Rufe eines Mannes, der einer Partei unterliegt, welche die herrfchende 
‚wird, oder der es verfucht hat, ein WVorurtheil zu zerftören, das ihn 
überlebt!” — Eine große Wahrheit, durch welche die Geſchichte fo oft 
zur Lügnerin geworden ift! Die aber, welche in wahrer oder nach— 
geäffter Begeifterung für Deutfchlandg Wiedergeburt, wie fie diefelbe ers 
ſtreben wollten, Dalberg als einen Abtrünnigen von unferer heiligen 
Sache verläftert und feine politifhen Zäufhungen zu Verbrechen ent— 
ftellt haben, mögen ihn nun bilfiger beurtheilen, nachdem fie ihre Taͤu—⸗ 
[dungen erkannt und diefelben auch von Unbilligen ald Verbrechen 


“ 
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gebrandmarft fahen, wenn e8 anders wahr ift, daß eigene Verirrungen 
ung nachfichtigee geaen die Anderer machen. 

Die fchönften Zuͤge in Dalberg’s edlem Charakter bilden feine 
Menfhenliebe, feine Wohlthätigkeit, feine freundlihe Duldung und 
Nachficht mit den Schwächen feines Naͤchſten. Sein religiöfer Glaube, 
dem er mit aufrichtiger Srömmigfeit ergeben war, ließ ihn immer ge: 
recht und mild gegen Andersglaubende, und alle Gonfeffionen hatten 
fih einer gleihen Behandlung von ihm zu erfreuen. Er mar ein 
Chrift in dem Geifte des wahren Chriftenthums, wie es der Erlöfer in 
feinem Leben durch Wort und That gelehrt, und zum Helle unferes 
Geſchlechtes verftanden wiſſen mwellte. „Thut Andern nicht, mas ihre 
nicht wollt, daß fie euch thun,“ war fein erftes und heiligfte® Gebot, 
das fein Sünger Johannes, ber ihm am ähntichflen war, durch die 
Vorſchrift erklärte: „Ihr follt euch lieben, einer den andern.” Unter 
allen fhönen Charakteren der Kirche ſteht Dalberg vieleicht Kene= 
lon am nädften; mie biefer hatte er das Chriftentbum mit feiner 
ganzen freundlichen Milde, mit feiner ungetheilten Menfchenliebe als 
feinen heiligften Beruf erkannt. Setzte die Strenge einer dogmatifchen 
Borfchrift ihn in Widerfpruh mit dem Mohlmollen feines Gemüthe, 
dann fuchte er eine Auslegung, die diefes befriedigte. Mit ber Taube 
von Cambray, wie man Fenelon nannte, hatte er eine größere Ver⸗ 
wandtfchaft als mit Boffuet, dem Adler von Meaur, und wir ehren 
und lieben ihn darum nur inniger. Beitliche® Gut hatte für ihn nur 
Werth, wenn er e8 zum Beiftand Hülfsbedürftiger verwenden konnte. 
In feiner Lage oft felbft arm, unterftüßte er die Armen. Wie wenig 
er an die Vergrößerung des eigenen Vermögens dachte, bemeifet ber 
Umftand, daß er bei feinem Tode nur 4417 Fl. hinterließ, und der 
Werth feiner Mobilien, die um einen hohen Preis verfteigert wurden, 
nicht über 4428 Fl. betrug. 

Daß Dalberg feine Schwächen hatte und ihnen menfdlih un 
terlag, bezeugt fein öffentliches Leben, das mir weit entfernt find von 
allem Tadel frei zu fprehen. Da ihm jene durchgreifende Stärke des 
Charakters fehlte, durch die er fich folgerecht in feinem Benehmen ge- 
blieben wäre, fo fuchte er fremden Einfluß von fich abzumeifen, um 
ſich felbft immer gleich und treu zu fein. Das Gefühl diefer Schwäche 
machte ihn oft eigenfinnig und gerade dadurch zum Opfer diefer Schwäche. 
Der Einwirkung bedeutender Minner und hoher Stellen, die den Re— 
genten nicht felten mifbrauchen, entzog er fih, um ſich der verftedten 
Leitung ihm unverbächtiger, untergeordneter Perfonen hinzugeben. Die 
Erfahrung ift nicht neu, daß ein Fürft dem Rathe feines Minifters vol 
Mitrauen widerſtrebt und einem Cinfalle feines verfchmisten Kammer: 
dieners folgt. Es begegnete Dalberg, daß man ihm zeigte, wie er 
bei einem übereilten Entfchluffe zu feinem Nachtheil beharre, und dann 
pflegte er zu fagen: „Hat man das Pferd gefattelt, dann muß man es 
auch reiten.” Mies man ihm nad, daß er eine eingefehlagene Bahn 
verlaffe und mit fich in Widerfprucy zu kommen Gefahr laufe, dann 
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rechtfertigte er fi mit ber Bemerkung: „Wie! Sollen wir nicht forte 
ſchreiten, eine gemachte Erfahrung benugen und täglich Elüger werden?’ 
Dalberg war fromm und dieſe Srömmigfeit, die er bei der Ausübung 
feines Priefteramtes zeigte, hatte für den Gläubigen etwas wahrhaft 
Ruͤhrendes. Es gab Menfhen, die diefen feiten Glauben bei einem 
Manne nicht begreifen Eonnten, der an Aufklärung und Bildung unter 
den erften feiner Zeitgenoffen fand, und doch als wahrer Katholit dem 
herrſchenden Geifte feiner Zeit nicht angehörte. Hier galt das für bes 
fchraͤnkte Einfalt, dort für Heuchelei; Dalberg aber fragte nie, wie 
es genommen ward. Es ſchien allerdings ein raͤthſelhafter Widerfpruch, 
den ich übrigens noch auffallender in dem Bifhof Grégoire gefunden 
habe. Diefer Mann, in der Aufklärung und Wiſſenſchaft fo hoch ges 
ftelle, in Staatsrecht und Staatskunft, nad) den Begriffen der herges 
brachten Regierung und Negierungsmweisheit ein arger Freigeift und 
Ketzer, zerfloß vor den Stufen eines Altars in Thränen und ſchien 
beim Abendmahl gefühllos von aller Welt abgezogen und in bie Ziefen 
des Geheimniffes der Menſchwerdung Gottes verloren. So war Dal 
berg, und in gar vieler Beziehung von Gregoire fo höchft . vers 
ſchieden, kam er ihm gleih an Frömmigkeit, und diefe Frömmigkeit 
war bei Beiden ohne Heuchelei. 

Mas Dalberg ald Schriftftellee geweſen ift und geleiftet bat, 
zeigen feine Werke, deren Zahl in beutfcher, feanzöfifher und lateini⸗ 
fcher Sprache von größerem oder geringerem Umfange fi) auf dreißig 
beläuft. Auch hat er mehrere Auffäge in die gelefeniten Zeisfchriften, 
den deutfchen Merkur, die Horen, das Morgenblatt und andere gelier 
fert. Das gröfte Auffehen haben feine „Betrachtungen über das Unis 
verfum” gemacht, die mit großem Beifall aufgenommen wurden. Sn 
denſelben ertheilt er einem Megenten die Vorfchrift: „Willſt du beine 
Unterthanen gluͤcklich wiffen, ſtrebe nach drei Dingen: daß feiner hun⸗ 
gere; daß jeder befchäftigt feiz daß alle gerecht und mo möglich lies 
bend feien! Das find in allen und jeden Fällen Bedürfniffe zur Gluͤck⸗ 
feligkeit. Vermeide unnöthige Veränderungen! Du meißt, mie fehr 
die Menfchen an Gewohnheit, an individueller Aehnlichkeit — 

eitzel. 

Dalmatien, das einzige Land Oeſterreichs, worin die Bemuͤ⸗ 
hungen der Regierung fuͤr die Verbreitung der Civiliſation und fuͤr die 
Erhöhung des Volkswohlſtandes nur ſpaͤtliche Fruͤchte aufkeimen ſehen, 
und allwo die rohe Kraft verwilderter Söhne der Natur noch immer 
aller Künfte einer mohldurchdachten Adminifttation fpottet, bildet einen 
ſchmalen Küftenftreif längs der Dftfeite des adriatifchen Meeres, wel⸗ 
cher durch zwei türkifche Landftriche, die, gleich ſchmalen Erdzungen, bis 
an das Seegeftade fich erftreden, in drei Theile zerfchnitten wird. Dals 
matiens Geſchick war von jeher, bie Zeit der feftbegründeten Römerherr 
Schaft etwa ausgenommen, nicht das erfreulichfte. Die bedeutende Stadt 
Dalmium oder Delminium fol, nah ‚Strabo (VI, 5.), bem 
Volke der Dalmatier,.den Namen gegeben haben. Diefes beftand aus 
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vielen burd ein Buͤndniß vereinigten kühnen Stämmen, melde, zwar 
arm (fie bedienten ſich Feines gemünzten Goldes), aber Friegerifc und 
freiheitliebend, den Roͤmern fange einen erfolgreichen Widerſtand leiftes 
ten, bie zuerft unter dem Gonful C. Martius Figulus (im S. 597 
Roms), fpäter unter Scipio Nafica, Cn. Gasconius und Afinius Pole 
lio ſich nach und nad) der Küftenorte bemächtigten. Dadurch verdrängs 
ten fie viele dalmatiniſche Volksſtaͤmme vom Meere, welches fie bisher 
durch ihre Fühne Seeräuberei unficher gemacht hatten, in’s Innere und 
nöthigten fie zum Aderbaue. Da jedoch das Land felfig und arm ift 
und fih zum Feldbaue wenig eignet, fo verminderten fie fich, wie Strabo 
erzählt, außerordentlich, ja mandhe Stimme gingen ganz zu Grunde, 

Nur allmälig, fpät und nicht ohne vieljährigen Kampf kam die 
Unterwerfung der Dalmatier zu Stande. Erft dem fchlauen Dctavius 
gelang ed, auch die Kraft diefes Volkes, wie fo vieler anderer, zu 
brechen und ihnen endlich das ungewohnte und verhafte Zoch einer 
ben Menfchen entwürdigenden Knechtſchaft aufzufegen, welches abzus 
fhütteln fie bei jeder ſich irgend darbietenden Gelegenheit eifrigft bemüht 
waren. — Dalmatien war nun eine römifche Provinz und blieb es 
von da am auch bis in die Zeiten des finfenden Roms. Zei tömifche 
Legionen erhielten von nun an in Dalmatien ihre Standquartiere, wähs 
rend zugleich eine römifche Flotte im abdriatifchen Meere Ereuste, um 
die mühfam errungene Herifchaft zu behaupten, Kür den Verluſt der 
Freiheit entfchädigten die römifchen Kaifer das Land duch zahlreiche 
Städte und Paläfte, deren großartige Truͤmmer noch jest mancdem 
Orte eine Bedeutung verleihen, die er fonft nicht erlangt hätte, und 
darunter vorzüglid — wo nun Spalato — dem einft fo ſtolzen Sa— 
lona, „in deſſen Gärten Diocletian reineren Lebensgenuß, als früher 
auf dem Throne fand”. — 

Bei der Theilung des Neiches unter die Soͤhne Theoderichs des 
Großen blieb Dalmatien zwar bei dem abendländifchen Kaiferreiche, 
wurde aber fhon nac dem Tode des Honorius mit dem byzantinifchen 
Kaiſerthume vereinigt, deffen Schickſale e8 nun, einen Theil von Illy⸗ 
ricum bildend, durch mehr als ein Jahrhundert theilte. Die Voͤlker— 
ſchaft der Illyrier nahm im Laufe der Zeit zum Theile die Sprache der 
Roͤmer an, der im Gebirge wohnende Volkszweig hingegen blieb dem 
eigenthuͤmlichen Dialekte getreuer. In den Zeiten der Voͤlkerwan— 
derung beſetzten oder durchzogen viele Nationen auf ihrem Zuge gen 
Weſten die Gaue Dalmatiens. Aus dieſen Gegenden, uͤber die er in 
Folge eines mit den Miniſtern des Honorius abgefchloffenen Friedens 
zum Präfeeten beftellt worden war, brach vor Allen Alarih (400 n. 
Chr.) nach Italien auf, um ſich duch fein gutes Schwert ein noch 
beſſeres Loos zu erkaͤmpfen. Auch der laͤnderverheerende Zug ber Hun— 
nen unter Attila's Anfuͤhtung traf Dalmatien, ging aber rafch vorüber. 
Dleibender war im 7. Zahrhunderte der Druck der Avaren, welche nad) 
der kurzen Herrſchaft der Oſtgothen, deren großer Kinig Theoderich im 
J. 489 mit Einwilligung des Kaifers Beno die Herrſchaft uͤber Dal: 
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matien erlangt hatte, und nach den ſchnell vorhberraufhenden Verwuͤ— 
ftungen der Sclavinen (543) ſich hier feftfegten, bis die Staven (Ser: 
ben und Groaten) in der erften Hälfte des 7. Jahrhunderts „anfingen, 
das avarifhe Joch abzumerfen. 

Die Ueberbleibfel der hart. gebrängten Illyrier wurden nad und 
nad) mit diefen Ein Volk und nahmen fogar im Laufe der Jahrhun— 
derte viel von ber Sprache der Sieger, an, Ueber die Küftenftädte, 
welche fich meift gegen die Anfälle der barbarifchen Voͤlkerſchwaͤrme durch 
ihre ftarken Mauern zu vertheidigen mußten, übten bie Griechen fortan 
eine Art Oberherrſchaft aus, die aber Faum mehr, als eine Schatten 
gemalt genannt werden Eonnte; allein. felbft diefe dauerte nur bis in 
jene Zeit, wo das Meich der Franken, nah Beſiegung der Avaren, 
bis in die Gegenden ber unteren Save vorgeruͤckt war, und Pipin, Karls 
des Großen Sohn, aud von der Seefeite feften Fuß an den Küften 
Iſtriens und Dalmatien zu faffen verfuchte (809). Damals unter= 
warf fih nad) dem Beifpiele der Groaten auch ein heil der balma= 
tinifchen Städte der Dberhoheit Karls des Großen, welhe nah kurzem 
Kampfe mit den Byzantinern, mit Ausnahme der freien Seeſtaͤdte 
Suftinopolis, Ragufa, Zrau, Zara und Spalato, und der Inſeln 
Beglia, Arbe und Oſero, die auch fortan noch unter byzantinifhem 
Schutze blieben, in einem Friedensfchluffe (812) von dem Kaifer Nices 
phorus feierlich anerkannt wurde. Kaum ein halbes Sahrhundert 
dauerte aber die Herrfchaft der Franken in diefen Gegenden. Nach und 
nad) erfchlaffte ihre Einfluß und ging allmälig wieder auf die Griechen - 
über, und als auch diefe Eeinen wirkſamen Schug gegen Sarazenen und 
Narentiner den Küften und dem Seehandel zu gewähren im Stande 
waren, ergaben fih die dalmatinifhen Seeftädte und die Bewohner des 
ganzen Küftenftrihes, mit Einwilligung der Beherifcher von Byzanz, 
gegen das Ende des 9. Jahrhunderts den Fürften der Croaten, deren 
Macht um jene Zeit fehr bedeutend, und deren Herrfchaft ringsum in 
weiten Fernen anerkannt war. Nur der Seeräuberei ihrer Landsleute, 
der Narentiner, von S die Küfte fortan viel zu leiden hatte, moch— 
ten fie nicht fleuern. Gegen fie erhoben fich die Venetianer, gegen fie 
beftanden die venetianifchen Dogen Giovanni und Drfo Partecipazio die 
Eriten einen glüdlichen Kampf !). Nicht fo gluͤcklich als diefe focht 
Orſo's Nachfolger, Pietro Candiano, gegen fie, denen er in ſchmaͤhlicher 
Flucht, tödtlich verwundet, weichen mufte. Won nun an war die Auf 
merkſamkeit der Venetianer immer mehr und mehr auf dieſe Küften 
gerichtet, die abwechfelnd den Franken und Byzanz gehborchten, von Groas 
ten und Serbiern überfallen, von den Venetianern der Piraterie wegen 
gezüchtigt wurden und vielfältig in fich felbft entzweiet oder unter dem 
incl: ber Te und ge Er vereinigt ers 
fgienen. i 
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rer. ital. ‘om. XIT, pag. 172 u. ſ. w 
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Somie. die Serräuberei der Narentiner die Venetlaner zuerft ver 
anlaßt hat, Dalmatien zu befriegen, fo gab fie ihnen auch die erfte 
Beranlaffung, ſich auf diefen Küften feftzufegen. Die der Gegend von 
Marenta benachbarten Seeftädte und der ganze Küftenftrich, die ſich 

. allein zu ſchwach fühlten, um jenen MWiderftand zu leiften, faßten end» 
lich den Entfchluß, die Nepublit Venedig, mit Abtretung von Vorrech— 
-ten, um ihren Schug zu bitten. Die Unterhandlung wurde mit dem 
Dogen Peter Urfeolo IL eröffnet und hierauf feitgefegt, daß die Obrig— 
keiten der Städte der Republik hufdigen, und ihre Truppen unter den 
Fahnen des Freiftaates gegen den gemeinfcdaftlichen Feind fechten foll- 
ten. Sm J. 997 begab ſich Urfeolo nach Zara, der älteften Bundes— 
genoffin der Venetianer in Dalmatien, und nahm die Huldigung von 
allen Städten und Inſeln der Reihe nah an, nur Gurzela und Pefina 
mwollten es lieber mit den Marentinern balten, als auf ihre Unabhaͤn— 
gigkeit verzichten; dafür mußten fie auch noch vor ihren Bundesgenof- 
fen büßen, denn der Doge bemächtigte fidh ihrer mit Gewalt und ver: 
heerte erft hierauf das Gebiet von Narenta, mit deffen raͤuberiſchen 
Einwohnern er erft dann einen Frieden ſchloß, als er fie ganz ohn— 
mächtig gemacht zu haben glaubte. Aus diefer Demüthigung der See: 
. zauber und der fcheinbaren Unterwerfung Dalmatiens zogen die Vene— 
tianer Faum einen andern Vortheil, als daß fih ihr Doge den Titel 
eines Herzogs von Dalmatien beilegen zu dürfen vermeinte; da— 
für gerieth aber Venedig wegen Dalmatiens mit ben Groaten in einen 
langmwierigen und Eoftfpieligen Krieg, ber zu Gunſten der letzteren 
endete, deſſen Koͤnig Crescimir Peter ſeit dem J. 1052 den Titel eines 
Koͤnigs von Dalmatien annahm, ohne daß die Venetianer Ein- 
Wenn dagegen zu machen gewagt hätten. 

Schon in jener Zeit übte die hohe Geiftlichkeit, mie in anderen 
Staaten unferes Erdtheiles, fo auch in Dalmatien einen geofen Einfluß 
aus. Die dalmatinifchen Bifchöfe hatten fchon viel früher das Wolf 
bewogen, nad) ihren mechfelnden ntereffen und Anfichten, bald an 
den Patriarhen von Gonftantinopel und bald an den römifhen Bifchof 
und die von ihm aufgeftellten Anfichten und Lehrfäge ſich anzufchliefen. 
Auf den Raih des Erzbiſchofs von Spalato, Laurentius, übertrug auch 
damals Demetrius Zwonimir feine Länder dem Papft Gregor VII, um 
fie von ihm als Lehen der Kirche wieder zurüd zu empfangen, wofür 
er an den tömifchen Stuhl eine jährlihe Summe von 200 Byzanti- 
nern zu bezahlen verfprah. Von da an murde Dalmatien der Zank— 
apfel aller benachbarten Neihe und im Innern der Tummelplatz der 
wildeſten Dligarchie. Jeder der Nachbarn fuchte alte oder ncu erwor— 
bene Rechte und Anfprüche geltend zu machen; Seder, der Macht hatte 
und im Lande Anhänger fand, fuchte fih nad) dem Tode Demetrius 
Zwonimir's (1087) auf den verwaiften Thron emporzuſchwingen *). 


2) ©.3.6.8.Simonde Sismondi’s Geſchichte ber italienischen Ag Sa 
ten im Mittelalter. Aus dem Franzöfifchen. Zürich 1807, Ir Thl. ©.425 u. f. — 
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Snmitten biefes anarchiſchen Kampfes betrat eine neue Macht ben 
Schauplatz. Ladislaus, König von Ungarn, Schwager des legten Koͤ⸗ 
nigs von Groatien und Dalmatien, machte feine Anfprüche' mitteljt 
‚ eines Heeres geltend, überzog einen Theil Dalmatiens und eröffnete 

dadurch einen Krieg um den Beſitz dieſes Landes, ber erft mit dem 
im 3. 1433 mit 8. Sigmund abgefchloffenen Waffenſtillſtande factifch 
endete. In diefem ganzen Zeitraume von vierthalbhundert Fahren zies 
hen außer der mechfelfeitigen Eiferfucht, Bekaͤmpfung und Verdrängung 
der Ungarn, Venetianer und Byzantiner befonders zwei Ereigniffe bie 
Aufmerkſamkeit des Gefchichtsforfchers auf fih, die Einwanderung der 
Morlaten und der Einfall der Mongolen. Die Erfteren bevölferten 
einen Theil, bie Legteren verwüfteten, mit Ausnahme der feften Sees 
ftädte, die meiflen Gegenden Dalmatiend, Nur langfam erholte fich 
das Land von biefem Unfalle, um fo fpäter aber, als die Fehden ber 
Ungarn und Venetianer auch nicht ohne große Verwuͤſtungen abliefen. 
Daß unter fo ungünftigen Verhältniffen das Volk immer tiefer in Robs 
heit verfant, wird daher Niemanden wundern, um fo weniger aber 
dann, wenn man erwägt, baß auch mit der Verzichtung der Ungarn 
auf Dalmatien der Friede nod) keineswegs dem Lande gejichert wurde. 
In diefer Zeit hatten nämlich die Venetinner die milden Osmanen zu 
ihren Nachbarn auf dem Feftlande Dalmatiens erhalten. Diefe beuns 
ruhigten feit dem J. 1462 Dalmatien und fügten dem offenen Lande 
bei jedem ber oft wiederkehrenden Streifzüge großen Schaden zu. Ein 
beftändiger Kriegszuftand war die natürliche Folge diefes Verhaͤltniſſes, 
ber felbft durch die Friedensfhlüffe nicht befeitiget wurde, da die räu« 
berifhen Einfälle einzelner Horden, um Beute zu machen, fortdauers 
ten und für Eeinen Sriebensbruch angefehen wurden. Nun that Selbits 
vertheidigung Noth. Zur Abwehr und WVertheidigung der Grenzen bils 
dete ſich eine ſtehende Grenzmiliz, die faft in fletem Kampfe mit den 
Tuͤrken war, und, weil fie meift aus folchen Leuten beftand, die ſich 
aus den ‚türkifchen Provinzen geflüchtet hatten, Uskoken (Ueberläufer) 
‚ genannt wurden. Durch die Siege der türkifhen Waffen und die daran 
ſich Enüpfenden Eroberungen der Osmanen fahen fich die Uskoken ges 
noͤthigt, Dalmatien zu verlaffen und nad) Zengh auszumandern. Don 
dort unternahmen fie in ber Folge oft, an der venetianifch=balmatinis 
fhen Küfte landend, durch Dalmatien hindurch unvermuthete Einfälle 
in das türkifche Gebiet. Gegen biefe Beunruhigungen und gegen bie 
Sceräuberei der Uskoken fuchte Venedig lange vergebens bei dem Kais 
fer, ald Erzherzoge von Defterreich, eine Abhülfe nach und erhielt aud) 
ebenfo wenig, wegen offenbarer Unthaten, Graufamfeiten und räuberis 
ſcher Unfälle, einige Genugthuung. Die Republik griff darum im 


Geſchichte der Republik Venedig. Nach dem Franzoͤſiſchen bes Grafen Daru bes 
—— — en Au nthal. Leipzig nn ir 5 833 u. f. — 
r. J. A. Feßler, die Geſchichten ber Ungarn und ihrer Landſaſſen. Leipzi 
1815. 1. — * — iii 
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3.1613 zu den Waffen und noͤthigte den Kaiſer in dem Tractate von 
Madrid, welcher dort am 26. Sept. 1617 ratificirt wurde, in die Vers 
fegung der Uskoken von der Küfte in das Innere des Landes zu willigen. 

Dalmatien blieb bis zum Ausbruche der franzöfifchen Mevolution 
zwifhen Ungarn, Venedig und,der Pforte getheilt.‘ Dieſe befaß das 
ehemalige ferbifhe Dalmatien und die Schußherrfchaft über die Re— 
publit Raguſa. Den Ungarn, deren König den Titel eines Königs 
von Dalmatien führte, gehörten die Umgebungen des Golf von Quar— 
nero. Das venetianifche Dalmatien erftredite fi von der Inſel Cherfo 
und der äußerften Spite des Golfs von Quarnero an bis nach Narenta 
hinab. Die franzöfifhe evolution, weldhe den Sturz Venedigs in 
ihrem Gefolge hatte, brachte auch in Dalmatiens Geſchick einen großen 
Wehfel. Durch den Frieden von Campo Formio (1797) kam das 
ganze Land unter Hfterreichifche Herrſchaft; in jenem von Prefburg 
(1805) Fam an Napoleon, was von Dalmatien früher venetianifch ges 
twefen, und im wiener Frieden fügte er auch noch das ungarifche Dal: 
matien Hinzu, was Alles zu den illyeifchen Provinzen gefchlagen wurde. 
Zwei feiner Marfchälle belohnte er mit Titeln, die von diefem Lande 
hergenommen wurden, den Marfchall Soult mit dem eines Herzogs 
von Dalmatien und den Marfchall Marmont mit dem eines Herzogs 
von Ragufa. So blieb es bis zum Sturze des franzöfifchen Kaifer 
thrones, aus deſſen Trümmern Defterreich auch Dalmatien erhielt und 
es mit dem Nagufanifchen und einem Theile von Albanien im 3. 1816 
zu einem Königreiche erhob. 

Dalmatiens Feftland liegt zrifchen dem 320 52° 40” und 369 40° 
8. 2, von Ferro und dem 419 47° 31" und 449 25' 26” n. Br., erſtreckt 
fi aber mit Einfluß der Infeln im Norden bis 449 52° 22” und nad 
Weiten bis 320 13°, und grenzt im N. und NO. an die croatifche Militair⸗ 
grenze und im D. an die Türkei, während es im W. und SW. von dem 
adriatifhen Meere befpült wird. Sein Flaͤchen ra um umfaft 228 öfterr. 
oder 238 geogr. (Meilen, in feiner größten Breite ift es nur 12% 
deutfche Meile, da, wo e8 am menigften breit ift, nur 4 Meile breit. 
Die ganze Länge beträgt 764 geogr. Meilen. Das ganze Land ift von 
hohen, gegen W. nicht felten fenkrecht fteilen, fpärlicy bemaldeten, meift 
bürren SKalfgebirgen, vom Berge Dinara bie dinarifhen Alpen 
genannt, zwiſchen melden ſich zwar einige fruchtbare große Thaͤler, 
aber auch viele Steinwüften vorfinden, bededt. Im Norden zieht fich 
noch ein Zheil des croatifhen WBellebithgebirges in das Rand herein; 
füblih von Zara bei Oftravizza beginnen ſchon die Vorgebirge der 
Monti Zartari, welche beinahe die ganze Zagorie einnehmen, und bei 
Zrau erhebt ſich das Mofforgebirge; weiter gegen Süden breitet fich 
bei Makarska das Biocovogebirge aus, und an der Auferften Epiße 
umgibt der Montenero mit feinen dunfelgefärbten Kalkfteinmänden den 
Bufen von Gattato (le bocche di Cattaro). Kalkſtein älterer Formas 
tion, im Norden des Landes und um Gattaro die großen und hödften 
Berge bildend, ift reiner, weit feltener gefchichtet und meift frei von 


’ 
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Werfteinerungen und Jurakalk, welcher dicht, von Fichtbräunlicher und 
gelblichweißer Farbe oder von Durchdringung des Erdpeches ſchwaͤrzlich 
braun, zumeilen in fo dünnen Schichten, daß er häufig als Schiefer 
zur Bedeckung ber Häufer gebraucht wird, und reich an Verfteinerun- 
gen, durchgängig die füdlichen Gebirge bildet, dieß find die Hauptgebirgsar- 
terr Dalmatiens, denen Mergel, Sandftein, Erdpech, Knochen-Breccie, 
Thoneiſenſtein und Steinfohlenlager untergeordnet find ?). Der Bo; 
den, nur dürftig bewaͤſſert, ja bier und da ganz quellenlos, weil in 
dem meichen, Ealkartigen Geftein fich große Einſenkungen und Keffel 
bilden, in denen ſich das Waſſer verliert und in den tief eingefchrlittes 
nen Thalfchluchten vereinigt, erſt wieder hervorbricht, ift im Ganzen 
wenig ergiebig, — am unfruchtbarften zwifhen der Zermagna und 
Kerka *), Flüffen, die durch ihre Wafferfäle merkwürdig find, befonders 
aber in der Buccovizza, welche eine wahre Wuͤſte genannt werden kann 
— fehr häufig felfig und im höheren Gebirge — deſſen hoͤchſte Berge, 
der Dinara (5669 $.), ber Biocovo (5521 F.), der Sweti Brdo 
(5405 $.) find — oft gänzlich) von Erbe entbloͤſt ))Y. Am beften ijt 
der Boden um Dernis, Sign und Muh, und audy längs der See— 
£üfte und auf den Infeln ift er ſtrichweiſe ertragsfühig, nur fehlt es, 
wie in Kalkgebirgsländern überhaupt, nicht felten an genügender Be— 
waͤſſerung. Ohngeachtet es dem Lande meder an Slüffen — un: 
ter welchen die Narenta, Getina 6) und die durch ihre ſehenswerthen 
Mafferfälle ausgezeichneten Kerka und Zermagna die einzigen von Br: 
deutung find? — nod an Landfeen — von denen der Sezero, der 
Bachinsko-Blato, der Jezeraz, der Raſtoch?) und andere, deren manche ' 
freilich im Sommer vertrodnen, genannt zu werden verdienen — gie 
bricht, und auch die Sümpfe, befonders an ber Narenta, an der 
oberen Getina, bis Trigl herab, um Knin und an vielen anderen Dr: 
ten an Zahl und Ausdehnung beachtungswertb find; fo mangelt es 
doch in den meiften Gegenden, felbft an den großen Flüffen, da fie 
weit hinauf falzig find, an Trinfwaffer für Menſchen und Vieh, welchem 
Mangel durch Eifternen nur nothdürftig abgeholfen werden Fann. Dies 


3) 8. Petter in Sommers Taſchenbuch zur Verbreitung geoaraphifcher 
Kenntniffe. Cine Ueberſicht des Neueften und Wilfenswürdigften im Gebiete ber 
geſammten Ränder: und Bölferkunde. Prag 1833. 11r Jahraang. ©. 21 uf. 
und Hacquets phnfitatifch = politifche Reife aus den binarifchen durch die jus 
lifchen, carniſchen, rhätifchen in die norifchen Alpen im 3. 1781 u. 1733. Epag. 
175. ©. 5u.f. — Ehrenberg’s Reifen durch Nord:Afrita. Berlin 1825. 
Bd. J, ©. 10u.f. 
4) Abbate Alberto Fortis, Neife in Dalmatien. Aus dem Italieni⸗ 
fhen. Bern 1776. I. Thl. ©. 162 u. f. 
5) ©. Pr. F. Petter’s geographiſche Skizze von Dalmatien a, a. O. 
©. %4 u. f. 
6 Fortis a. a. D. 2r Thl. S. 83 uf. 


7) Derſelbe a. a. O. S. 199 u. f. 
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ſer Waſſermangel und die Suͤmpfe, welche die Ebenen laͤngs der Fluͤſſe 


bedecken, hindern, in Verbindung mit dem Felſenboden, auf den man 


häufig ftößt, dem Anbau des Landes, noch mehr aber die Rohheit und 
Sndolenz der Bewohner. des feſten Landes. Fleißiger und; unter 
nehmender ift der Inſulaner, der das adriatifhe Meer ®), bas, 
feine Heimath umfluthet und längs der meift fenkrecht ſteilen Kuͤſte 
des ganzen Feftlandes viele Vorgebirge, Buchten, Kanäle, Land =: und 
Meerengen und zur Beförderung des Verkehrs zahlreiche fichere Häfen 
und Ankerplaͤtze bildet, zum Adfage feiner Erzeugniffe auf das Beſte 
zu benußen verfteht. 

Sm’ Klima findet zwifchen den Küftengegenden und Infeln und 
zwifchen dem Hochgebirgslande (gemeinhin, la Morlacchia oder il 
Montano. genannt)‘ ein bedeutender Unterfchied flatt, dort herrfcht eine 
ſuͤdliche WBegetation, ja es finden fich fogar tropifhe Gewaͤchſe vor, 
während landeinwaͤrts ſchon 2000 F. über dem Meere meder Delz, 
noch Mandel= und Feigenbaͤume mehr vorfommen. Auch Ragufa und 
Gattaro unterſcheiden ſich durch 2 bis 3 Grade größerer Wärme, als 
die dem Wellebith nähere Gegend von Zara 9). Die Luft ift im Ganz 
zen, die Sümpfe und jene Gegenden, wo Seeſalz erzeugt wird, aufs 
genommen, ber. menfchlichen Gefundheit fehr zutraͤglich; die mittlexe 
Lebensdauer für Dalmatien berechnet fi nach einem Durchſchnitt von 
4 Jahren auf 405 Jahre 10). Unter 7581, welche im Jahre 1834 
ſtarben, hatten 425 mehr als 80 und 14 ein Alter von mehr als 
100 Jahren erreicht 2). Der Sommer iſt ſehr trocken, bie Hitze groß 
(im Schatten 25 und 28 Grade Reaumur), und auch zur Nachtzeit 
nicht viel; gemäßigter als bei Tage ; oft füllt Monate lang kein die 
Erde erquickender Negen, dagegen in den ‚meiften Nächten ein Starker 
Thau⸗ der es auch allein iſt, welcher die Vegetation am Leben erhält 12). 

An. Produften . e8 - weniger. reich, als die übrigen Pro— 
vinzen der Monarchie, ‚Das Thierreich- umfaßt alle gewöhnlichen 
Hausthiere. Sm Sahre 1834 wurden 4 Bären und 24 Wölfe erlegt, 
und, dafür von der Regierung 595 Fl. E. M. Prämien gezahlt 13). 


8) ©. vaterl. Blätter für den öfterreichifchen Kaiſerſtaat. Herausgegeben 
— nn SUITE, und Gepetm: Bien 1814. Nro. 37. 

17 u 

9) $r- v.- Weiden, über. bie Begetation Dalmatiens in Dr. 9. Berg 
DAR Annalen der Erd-, Voͤlker- und Staatenkunde. Berlin 1835. Se Keihei 

1, 8b. 36 Heft. ©. 33 u. f. 

10) Ehrmann in ber Er kaiſerl. priv. wiener Zeitung vom 
16, Gebr. 1836. Nro. 87. ©. 211 

11) ©. wiener Zeitfchrift für Kunft ‚ Literatur, Theater und Mode. 1835: 
4 Quartal 10: Novbr. Allgemeines Notizenblatt Nro. 45. 

12) Er. v. Welden a. a. O. ©. 243. 

13) Alle Daten, bei welchen Eeine Quelle angegeben ift, find aus Amts: 
ſchriften geſchoͤpft. 
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Das Meer Ift an Fiſchen aller Art, das Gebirge und bie Sümpfe an 
wilden Geflügel reich, und in ben ländlichen Haushaltungen wird auch 
viel zahmes Geflügel gezogen. — Die Kraft des Bodens und bes. 
Klima ift etwas Außerordentliches, jeder Zweig, im bie Erde geſteckt, 
fchläge Wurzeln und gedeiht auf das Ueppigfte '*); am meiften ſcheint 
aber in diefem Klima die Kultur des Delbaumes, des Weinftodes und 
des Maulbeerbaumes zu gedeihen, fie ift aber noch auf der unterften 
Stufe, fo viele Mühe fi auch die Landesregierung zur Emporbrin» 
gung gegeben. Die dalmatinifhen Weine find feurig, geiftvol und 
vertragen ben Seetransport fehr gut, werden auch in Menge nach 
Trieft, Venedig, Fiume und Zengh ausgeführt. Die edelften Sorten 
find der Malvafia von Raguſa, der Vogava der Infel Brazza und 
noch manche. andere Sorten 15). Auch die dalmatinifchen Feigen, obs 
gleich Klein, merden ihrer Schmadhaftigkeit wegen im Handel ſehr ges 
ſchaͤzt. Im Sahre 1822 zählte man im Kreife Spalato allein über 
200,000 Pfund an getrocneten Feigen. Die Feigenbaͤume bilden in 
manchen Gegenden, wie z. B. um Boffiglina, ganze Wälder 16). In 
vielen Gegenden des Landes, fo z.B. zwiſchen Val di Noce und Maifi, 
trifft man ganze Wälder hochſtaͤmmiger Oelbaͤume an. Dort wird 
auch in ganz Dalmatien das befte Dlivendt bereitet, welches am Güte 
das berühmte luccheſer und genuefifche Del übertrifft. Wild wachſend 
trifft man an mehreren Orten den Oleander, bie Färberröthe, das Süße 
holz, den Waid an 17); ja fogar die Dattelpalme und der Johannis— 
brodbaum, welche ihre Früchte auch zur Neife bringen, gedeihen unter 
diefem mehr als italifchen Klima 1%). Das Mineralreich Liefert 
dagegen bis jegt noch eine fehr geringe Ausbeute. Kalkftein und Mars 
morarten, XThoneifenftein und Schwefelkies find haͤufig; Zinnober foll 
am Fuße der Monti Tartari im Gebiete von Sebenico, Asphalt. auf 
der Infel Bua, Gpps bei Sign, Feuerftein fehr häufig bei Spalato 
und mehrere Halbmetalle noch hie und da vorkommen 19). 

Die Zahl der Einwohner ift auch hier, wie in allen übrigen 
Ländern. der Monarchie, feit- einer Reihe von Jahren im Zunehmen 





14) Fr. v. Welden a. a. O. S. 3433. 2 

15) $r. Petter, die Umgebungen von Spalato; in ber wiener Zeitſchrift 
für Kunft, Liter, Theater und Mode. 1832. 33 Quartal December ©. 1195. 

16) Zahrbücher des k. k. polytechnifchen Inftituts in Wien, Wien 1826, 
IX. Band. S. 235. * 

17) Ebendaſ. 1832. 48 Quartal Debr. ©. 119.‘ —— 
166) Petter in der wiener Zeitſchrift. 1829. 18 Quartal Maͤrz ©. 305. 
und 1832 33 Quartal Auguft S. 786. Ueber die Flora Dalmatiens f. R. be 
Bifiani’s plantae rariores in D. recens. detertae in ben Ergänzungsblät: 
tern der Klora ober botanifchen Zeitung. Regensburg 1829. ir Bd. ©. 1—4, 
Deflelben Plantae Dalmatiae nunc primum editae, Ebendafelbft. Jahrgang 
1830. Rro. 4. ©. 49 — 53 und Fr. v. Weldena.a D. ©. 233 — 223. 

19) ©. €. $. Germar’s Reife nad) Dalmatien und in bad Gebiet von 
Ragufa. Leipzig und Altenburg 1817. ©. 195 u. f; — 
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begriffen 20); fie. belief fih im Jahr 1827 auf: 349,780 ; 1829: 
393,8395 1830: 346,556; 1831: 350,588; 1832: 355,866; 
1833: 358,294 und im Jahr 1834 auf: 364,933. Unter ber letz⸗ 
teren Zahl waren 8050 M. Mititair, 188,680 männlichen und 176,253 
mweiblihen Geſchlechtes. Auf die öfterreichifche Geviertmeile kommen 
fomit im Durchſchnitte 1680 Seelen; am ftärkften bevoͤlkert, ift der 
Kreis von Cattaro mit 3045, am dünnften jener von Zara mit 1304 
Seelen auf gleihem Raume. Bon diefer Gefammtzahl der Einwohner 
befennen ſich 286,664 zur römifch » Eatholifhen, 69,441 zur orienta> 
liſch- griechiſchen, 202 zur griechifch=Fatholifchen, 25 zur evangelifch- 
veformicten Kirche und 551 zum mofaifchen Glaubensbefenntniffe, 

Die Mehrzahl der Einwohner Dalmatiens find Slaven, Mors 
Taten, mit rein ferbifcher Sprache, im Innern der Kreife Zara und 
Spalato ; Ragufaner und Boccheſen, auch Montenegriner mit illyrifchen 
Dialekten, in den füdlichen Landestheilen. Neben diefen wohnen noch 
Staliener, bosnifche Griechen, Ssraeliten und Deutfhe. Die Dals 
matier find ein ſchoͤner Menfchenfchlag, frugal, ohne eben geiftige Ge» 
traͤnke zu verfchmähen, leichten Sinnes, unbeflimmert um die Zukunft 
und daher auc wenig fparfam und thätig, heftiger Gemüthsart und im 
Zorne fchranfenlos leidenſchaftlich, religiös, kriegeriſch, kuͤhne Sees 
leute, gewiſſenhaft in Erfüllung ihres Verfprechens, wahre Kinder der 
Natur, mit allen Zugenden und allen Laftern des Halbwilden 21) ; 
doch ift der Morlafe im Ganzen wilder, roher, minder betriebfam 
und räuberifcher, den alten Vaͤterſitten getreuer, dem Weibe gegenüber 
defpotifcher, als der Kuͤſten- und Infelbewohner??). Die Poglizzaner fols 
Ien dagegen Höher ftehen, als die Morlafen und in jedem Haufe mes 
nigftens Ein Bewohner des Lefens und Schreibens kundig fein 2°). 

Unter allen Ge werben und Belchäftigungen, in denen der Dal 
matiner überhaupt noch geringe Fortfchritte gemacht hat, ift die Kifcheret 
das bedeutendjte und befchäftigt Zaufende von Händen 2%); diefelbe 
Wichtigkeit hat auch die Schifffahrt; auch die Gewinnung von See— 
falz, welhe ſchon feit Jahrhunderten an diefen Küften im Gange ift, 
gehört zu den erheblichern Erwerbszweigen und lieferte in den Jahren 
1819 bis 1828: 1,051,570, und im Jahr 1834: 195,397 Ctr. Meer 


Mr m ©. Pr. ©. F. Shreiner a, a. D, 2ter Jahrgang. 2ted Heft. ©. 
146 u f. | | " 

21) Eho. Jahrgang 1835 vom 15. Oct. ©. 493 u. f. v: Kemtz in dem 
It. Dalmatien in der Allgem. Encyclop. d. Wiff. und Künfte von Erf 


wd Gruber. Leipzig, 1832. ite Section Bd. 22 ©. 91 u. f 


22) Aloys Hiller’s Grinnerungen aus Dalmatien, in ber wiener 
Zeitſchrift. 1826, ‚2tes Quartal Mai ©. 427 u. f. — Fr. Petter, ebendas, 
felbft 1826. 1tes Quartal Februar ©. 113 u. f. und. Fr. v.:MWelden eben 
dafelbft, 1831, Ites Quartal Juli ©. 656, 

3) Sr. Petter, wiener Zeitfchrift. 1832, Ates Quartal Dechr. S. 1180. 

24) Sr. Petter, ebenbafelbft 1829, ites Quartal ©. 297. 
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falz ; ‚die mwichtigften Salz= Etabliffements find zu Stagno im Ragu— 
fanifchen, zu Arbe, Dignisca und Pago in Ober- Dalmatien. - Dage⸗ 
gen ſtehen der Ackerbau und die Landwirthſchaft uͤberhaupt noch auf 
einer ſehr niedrigen Stufe, und erſt den Bemuͤhungen der oͤſterreichi⸗ 
ſchen Regierung, welche zu dieſen Zwecken jaͤhrlich an 6000 Fl. C. M. 
verwendet, gelingt es nah und nad, das Ackergeraͤthe, Oelpreſſen 
und Wagen zu verbeffern und den Obftbaum zu veredeln, auch lohs 
nende’ Verfüche mit der Seiden- und Indigo-Cultur ‚zu veranjtalten. 
Auch die Fabrikation und ſtaͤdtiſche Betriebſamkeit find gegen alle übris 
gen Ränder der. Monarchie noch weit zurüd, fo. dag Dalmatien faft alle 
Fabrikate aus der Fremde, von Venedig, Trieft, Fiume und aus dem 
Austande bezichen muß, wohin auch der größte Zheil feiner rohen 
Stoffe geht... * | 
Darum ift auch Dalmatiens Handel nicht fo bedeutend, als er 
fonft nach der überaus günftigen Rage des Landes fein müßte; nur die 
Schifffahrt, befonders die Kuͤſteaſchifffahrt 23) und der Verkehr mit bes 
nachbarten tuͤrkiſchen Provinzen find ziemlich. lebhaft. "Die dalmatini- 
ſche Schaaftvolle, die urſpruͤnglich feinfte der Monarchie, geht meift nad) 
Trieft umd von dort nad) England, wo fie für fpanifche Merinos— 
Molle gelten mag; dahin foll aucd rohe Ziegen» und Schaafwolle 
ihren Weg nehmen; . viele Taufepde davon werden aber nad ber 
Schweiz (befonderd nad Glarus) verhandelt 26). Der Einfuhrhandel 
Dalmatiens umfaßt eine Menge von Gegenftänden der Natur und 
Kunft, welche theils aus dem Auslande und theild aus den übrigen 
öfterreichifchen Provinzen, und zwar ſowohl für den eigenen Verbraud, 
al3 auch fir den weiteren. Betcieb bezogen werben. Diefer Handel fins 
bet meift. zur See ftatt, der Landhandel ift der. ſchlechten Straßen 
wegen auf einzelne türfifche Garavanen und auf ben Verkehr mit den 
—— beſchraͤnkt, welcher auf dem Bazar von Cattaro vor 
veht = 3 re . REN HSIERENE 2, SEE 
—Kuͤnſte und Wiffenfhaften und die Geiffescultur, befonder® 
jene der unteren Volfsclaffen, find in Dalmatien noc immer in einem 
hoͤchſt unerfreufichen Zuſtande. Die Republik Venedig that für die Bils 
dung Dakmatieng durch eine Reihe, von Jahrhunderten. faft gar nichts, 
und die Dauer der oͤſterreichiſchen Negierung ift noch zu kurz, als daß 
ihre Bemühungen ſchon reichlichere Früchte getragen haben koͤnnten. 
Die wiſſenſchaftlich gebildeten Männer find entweder Fremde ober be= 
ſuchten Ttaltenifehe Uinfverfitäten. " Für die Dichtkunſt hertſcht noch bie 
größte Vorliebe. Da uͤherdieß in den, See- und Kuͤſtenſtaͤdten meiſt 
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25) &. Wiener Zeitfehrift für Kunft u. f. w. 1829, 1tes Quartal’ S. 302 
u. f. — Ebendaſelbſt 4teg Quartal; Nov. ©. 1161. — Fr. v. Welden, eben⸗ 
‚ bafelbit, 1831: Ites Quartal, S. 627 u. f- Ä 
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italienifch gefprochen wird, fo find Lebensmweife, Sitten, Theater und 


. die häuslichen Einrichtungen unter den höheren Volksclaſſen durchge: 


hends italienifh. In den Städten werden die von der Regierung er= 
öffneten Unterrichtsanftalten häufig befucht. Es erfreut fi aber Dal: 
matien auch in der Landesſprache einer eigenen Literatur, beren Werke 
bis in das 156te Jahrhundert zurücdgehen 2%). Für höhere Geiftesbil- 
dung wirken in Dalmatien die philofophifche und theologifche Lehran— 
ftalt und die Hebammenfchule zu Zara mit 16 Profefforen und (1834) 
138 Schülern, die Gymnaſien zu Zara, Spalato und Ragufa ‚ wel: 
che (1834) von 297 Schülern befucht wurden, mährend in den übti- 
gen Erbſtaaten gemwöhnlih Ein Gymnaſium faft noch einmal fo viele 
Schüler zählt. Die Volksſchulen zerfallen in 7 Haupt, 37 Xrivial: 
und 4 Maͤdchenſchulen, mit 12 Katecheten, 61 Lehrern, 12 Gehuͤlfen, 
3635 Schülern und einem Aufwande von 18,599 Fl. E.M., worunter 
ſich 47 Eatholifhe und 1 jüdifhe Schute befinden. Die Zahl ber ſchul⸗ 
fähigen Kinder belief fich auf 12,989, von denen 3635 die Schule 
wirklich befuchten. Für die öffentliche Erziehung der männlichen Su: 
gend forgt ein Gonvict zu Zara, 1834 mit 49 Zöglingen und 2 Leh— 
rern und einem Aufwande von 13,780 Fl. E.M., von denen 20 un: 
entgeldlic erzogen wurden. Der Gefammtaufwand für alle Schulen, 
Bildungs- und Erziehungsanftalten belief ſich (1834) auf 82,188 Fl. 
EM. Das Mufeum für Alterthümer zu Spalato ift die einzige aus 
3 Mitgliedern beftehende Gefellfhaft, welche die Beförderung des Auss 
grabens und der Aufbewahrung der zahlreichen römifchen Alterthümer 
fi) zur Aufgabe gemacht hat 2°). Dalmatien ift reich an Ueberreften 
aus der Zeit der Nömerherrfchaft, von denen der Palaft de K. Dies 
eletian zu Spalato und der ponte secco, ein Aquäbuct aus berfels 
ben Zeit, in der Mähe jener Stadt die bemerfenswertheften find 30). 
In kirchlicher Hinfiht ift das Land in 6 katholiſche Diöcefen 
(das Erzbisthum Zara und die Bisthümer Sebenico, Spalato, Lefina, 
Raguſa und Gattaro) und das nicht 'unirte griechifche Bisthum, deffen 
Mefidenz zu Sebenico ift, getheilt. Ein Theil des Kreifes von Zara ge: 
hört überdies nod) unter das iftrianifhe Bisthum Veglia ?). Das 
ganze Land ift in 444 Eatholifche und 125 nicht unirte griechifche Pfarr: 
bezirke getheilt, in denen fi) im Jahre 1834 929 Eatholifhe und 125 
nicht unirte griechifhe Weltgeiftliche vorfanden. Der Ertrag ihrer 


38) Sr. Sartori biftorifch: ethnographi Ueberficht wiffenf 
lichen Be . —e——— —9 Pranger —— —— 
nach ſeinen mannichfaltigen Sprachen und deren Bildungsſtufen. Wien, 1830. 
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Pfruͤnden war amtlich auf 40,097 Fl. C. M. angenomnren. Der ka— 
tholifchen Domcapitel find 7 (mit 56 Individuen). Der Regularkle⸗ 
us Dalmatien’s zählte (1834) 419 katholiſche Mönche in 54 Klöftern 
und 43 Nonnen in 8 Klöftern. Die Kloftergeifttichkeit der nicht unite 
ten geiechifhen Kirche beſteht aus 54 Mönchen in 11 Klöftern. Die 
Einkünfte ſaͤmmtlicher Klöfter waren auf 42,894 Ft. C. M.. gefhäst. 
Der Ertrag des Religionsfonds belief fih in genanntem Sahre auf 
35,616 Fl. C. M. Von der Militaivgeiftlichkeit waren 4 Garniſonska⸗ 
plaͤne und 1 Feldkaplan im Lande vertheilt. In dem Einen Seminarium 
zu Spalato wurden 10 Alumnen mit einem Koſtenaufwande von 
2761 Fl. C. M; unterhalten. Der Zuftand der dalmatiniſchen Geiſtlich⸗ 
keit iſt nicht der erfreulichſte, aber auch ihre Lage nicht die beneidens⸗ 
wertheſte. Geiſtesfinſterniß, Armuth, Aberglaube und Unwiſſenheit 
zeichnen die Hirten und ihre Heerden aus. Roher iſt aber der griechi⸗ 
ſche als der. katholiſche Klerus. Kirchliche Feſte werden mit vieler Seiers 
lichkeit begangen und über ber Form nicht felten das Weſen ganz 
vernachlaͤßigt **). | ! 
> Dalmatien hat zwar Feine fändifche Verfaffung, aber eine 
gleiche Form der. Ad miniftration mit ben übrigen deutſchen Erbläns 
dern. Das €. €, Gubernium zu Zara, an deffen Spige ein Civil- und 
Militair- Gouverneur fieht, leitet mit den ihm unterftehenden Kreisaͤm⸗ 
tern zu Zara, Spalato, Raguſa und Cattaro die politifhen Ge— 
[häfte des Landes ®°). | wi. 
Dampfboot, Dampfwagen, f. Eifenbahnen. 
Dampfmafhinen, f. Arbeit erfparende Mafhinen. 
und Mafhinen. | 
>, Dänemark, Das wechfelnde Steigen und Fallen der Stans 
ten, welchem der Blick des aufmerkjamen Beobachters in ber Altern, 
wie in der neuern Völkergefchichte begegnet, ift gleichwohl in den eben 
genannten Perioden von fehe verfchiedener Art. In ber alten Melt 
hatten die Voͤlker, wie noch jeßt die einzelnen Menfchen, nur Eine 
Blütezeit; war biefe einmal verfloffen, fo Eehrte fie niemals wieder — 
in der neuern gleichen manche Völker gewiffermaßen den perennirenden 
Gewaͤchſen, welche mit Eintritt ber rauhern Sahreszeit zwar zu blühen 
aufhören, aber nad) einigem Ausruhen und unter Mitwirkung günftiger 
Mitterungseinflüffe den früheren Kreislauf neuerdings beginnen. Wo⸗ 
her dieſer Unterfchied? Er rührt, eben wie bei den Gewaͤchſen, von ber 
verfchiedenen Natur und Befchaffenheit ber Bölker her. Wo die Lebens: 
kraft erfchöpft ift, da vermag. auch ber gefchicktefte Arzt nicht mehr zu 
helfen, und der Kranke ſtirbt am Marasmus senilis,. Aber aud) das 
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Alter kann eingeimpft oder deſſen Eintritt durrdy Beobadjtung vernünftls 
ger Lebensregeln fehr verzögert werden. Deshalb uͤberdauerte der roͤmi⸗ 
ſche Freiſtaat die affprifchen und perfifhen Despotien um fo_ viele 
Sahrhunderte. — Außer ber unheilbaren: Altersſchwaͤche gibt es indeß 
fo mannigfaltige Kranktheitsübel, melche die Völker, wie ben Ein- 
jenen, in der Kraft der männlichen Jahre befallen, mit denen man 
lange zwifchen Hoffnung und Furcht ſich herumfcjleppt, die aber durch 
geſchickte Ärztliche Behandlung und bei gehöriger Folgfamkeit des Kran: 
fen allerdings wohl geheilt werden Eönnen. Dies war und ift der Fall 
fo mancher neuerer Völker; wir glauben ung nicht zu irren, wenn wir 


es auch für Dänemarks Fall halten. Möge die Ärztliche Behandlung, 


welhe unter Friedrichs VI. Aufpicien vor Kurzem fo glücklich begann, 
mit der erforderlichen Gonfequenz durchgeführt und ſo die völlige Her—⸗ 
fiellung der Gefundheit des dänifchen Staatskörpers bewirkt werden! — 

Das Königreich Dänemark, welches ſowohl der Benennung, als 
ber Gefchichte und rechtlichen Verhältniffe wegen Yon den Herzogthüs 
mern Schleswig, Holftein und Lauenburg abgefonbert betrachtet werden 
muß, begreift in feinem jegigen befchränftern Umfange nur noch 699 
D Meilen, mit einer Bevölkerung von etwa 1,235,000 Einwohnern, die, 
fo weit die Ergebniffe der neueften Zählung bisher bekannt wurden, ſich 
in den legten 20 Fahren bedeutend vermehrt hat. Die Dftfee bildet 
zwiſchen der dänifchen Inſel Seeland’eine Meerenge, der Sund oder 


Drefund genannt, eine zweite zwiſchen ben Inſeln Seeland und. 


Sühnen, den großen Belt, eine dritte, ‚den‘ Eleinen Belt, 
zwifhen Fühnen und Juͤtland. Durch diefe Meerengen, mie burd den 
Kattegat, einen großen’ Meerbufen zwifchen Sütland und Schweden, 
hängt diefelbe mit der Nordſee zufammen. An großen Fluͤſſen fehlt es 
dem Königreiche, hoͤchſtens ift der Guden zu erwähnen, der, in Juͤtland 
entfpringend, durch den Skanderborgerſee fließt und unterhalb: Nänders 
in den Kattegat fällt.” In Juͤtland ift die Meerenge Lymfiord bemers 
fenswerth, "in Seeland der große Arrefee, vigentlich eine Bucht von 
dem Bufen Sfeftord, von welchem fie nur durch "eine Sandbanf ges 


ſchieden iſt. Das Land ift ohne Gebirge ‚: doch fehlt es nicht an fanften , 


Hügeln. Eine Ausnahme macht die Inſel Island, welche Kergig 
und felfig -ift. Hier finder fich fchroffe Eisberge und Felfen mit ſchauer— 
lichen Schluchten, desgleihen mit Moräften abwechfelnd. Hier ift 
auch das Land der Vulkane. Die bemerfensmwertheften find: ber Hekla 
(Ausbruch von 1768), 4300 Fuß hoch, - der Krabla, der Lechrukr. 
As Gfetfcher find ausgezeichnet: der Snaͤfell⸗Jokul, 4558 Fuß hoch, 
und der Eyafialla⸗Jokul, 5500 Fuß. Die Farder-Inſeln beftehen 
aus Felſen, welche nur etwa eine Elle tief miit Erde bededt find. Is— 
land ausgenommen, mio fcharfe Kälte herrſcht, iſt das Klima in Däne- 
mark fehr gelinde, aber feucht, und Orcane find fehr häufig. - Die vor- 
züglichften Producte find Pferde, Rindvieh, Schaafe, Schweine, Wild: 
ptet, zahmes und wildes Geflügel, Fiſche, Auſtern, Krebfe und Hum⸗ 
mer. : Die Bienenzucht liefert guten Honig. Das an erzeugt für 
* 


— 
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eignen und zum Theil fuͤr auslaͤndiſchen Bedarf die gewoͤhnlichen Ge— 
treidearten, Huͤlſenfruͤchte, Flachs, Hanf, Ruͤbſaamen und Kartoffeln. 
Das Obſt geräth nicht immer, und bie MWaldungen reichen für ben 
Bedarf nicht zu. Von Mineralien finden ſich blos Kalk, Kreide, Traß, 
Torf und Feuerſteine. Island, dem, des Klimas wegen, das Ge— 
treide fehlt, liefert dagegen einen großen Reichthum von Fifhen und 
unter den Geflügelarten die Eidergans. Auch ift diefe Inſel reicher 
an ſeltnern Mineralien, z. B. Lava, Bimſtein, Schwefel, Vitriol, 
Alaun und Surtarbrand, ein von Erdpech geſchwaͤngertes Holz, das 
man cheils zum Verbrennen benutzt, theils zu Taſſen und Tellern ver⸗ 
arbeitet, welche eine ſchoͤne Politur annehmen. 

Dänemark ift kein Fabrikſtaat, und bie Bemühungen der Regie— 
rung, es auf Eünftlichemn Wege dazu zu machen, waren bisher nur 
von geringem Erfolge. Sn dem im vorigen Sahre veröffentlichten, 
freilich ſehr unvollitündigen Berichte über den Zuſtand der Finanzen 
finden ſich zu jenem Behufe 35,000 Rthlr. aufgeführt, welche beffer 
erfpart, oder auf zweckmaͤßigere Weiſe für reelle Staatszwecke verwen: 
det worden wären. Die meiſten Fabriken finden fih noch in Kopen⸗ 
hagen; fie liefern befonders grobe und feine Zücher, desgleihen Wol⸗ 
fene und Baumtollenzeug, Strümpfe und Leinewand. Zahlreich find 
die Branntweinbrennereien und Zuckerraffinerien, weniger betraͤchtlich 
die Metallfabriken. Schifffahrt und Handel, welche ſich bis nah Oſt⸗ 
indien, China, Weftindien und Afrika ausdehnen, haben gleihwohl 
in der Refidenz in neuefter. Zeit abgenommen. Man fchägt die Zahl 
der Handelsfhiffe auf 2500. 

Durch nichts muß der Blick bes dänifchen Patrioten mehr getrübt 
werden, als wenn ſich bderfelbe auf den Zuftand der vaterländifhen 
Finanzen richtet. Vielleicht wird eine gedrängte Ueberfiht der daͤni⸗ 
ſchen Gefchichte dazu beitragen konnen, dieſen Zuftand einigermaßen ers 
klaͤrlich zu machen, tie denn überhaupt ohne hiftorifche Unterlage der 
gegenwärtige politifc) = intellectuelle Standpunkt des Volkes nicht wohl 
begreiflich fein wuͤrde. 

Der Stamm der Dänen, wie ber übrigen ſtandinaviſchen Völker, 
ift unſtreitig deutfch; manche urſpruͤngliche deutfche Sitte hat ſich 
bei ihnen noch jegt volftändiger, als bei ihren füdlidern Nachbarn ers 
halten, und die Abneigung gegen die legtern, welche in gewiffen Zeits 
räumen fi Eund gab und nod) gegenwärtig bei der ungeb detern 
Volksclaſſe nicht voͤllig erloſchen ift, läßt ſich nur durch frühere 2 7 
hältniffe, durch langwierige blutige Kriege und durch den Gegenfaß, 
der fich alfmälig zwiſchen zwei Völkern, von denen das eine durch 
Elimatifhe Hemmungen längere Zeit hinter dem andern zurücdblieb, 
bilden mußte, erflären. Dänemarks Gefchichte tritt erft kurz vor und 
nach dem Zeitalter Karls des Großen aus dem Nebel der Vorzeit beuts 
lichee hervor; zwar war fhon im Gten Jahrhundert die Landfchaft 
Angelfachfen zwifchen dem flensburger Meere und der Schlei daͤniſch 
geworben; aber die darauf folgenden Zahrhunderte gehören wieder mehr 
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oder weniger dem Sagenkreife an. Heftig war bee Angriff, welchen 
zu Anfang des Iten Jahrhunderts König Gottfried von Juͤtland aus 
auf Karls des Großen Gebiet zu machen wagte, von dem er nur mit 
Mühe durch das fränkifche Heer zurüdigetrieben ward. Der damalige 
Krieg Ward vielleicht durdy die Sachſen veranlaft, welche bamals in 
großen Maffen nad dem bänifchen Gebiete entflohen und, von Rache 
glühend, die Eroberungsluft des Volkes anregten. In dem Frieden, 
welchen Gottfried’ Nachfolger Hemming im Sahre 811 fchloß, warb 
die Eider zu Deutfchlands Grenze gemacht. Doch diefe Grenze mar 
fuͤr's erfte nicht von Dauer. Schon bei Karls Lebzeiten, 813, Fam 
Mordfriestand zwifchen der Eider und der Wiedau bei Tondern unter 
dänifhe Dberheit, und nad deffen Tode, welcher ein Zahr fpäter er: 
folgte, entftand eine allgemeine Bewegung unter den ffandinavifchen Boͤl— 
fern, welche viele Jahre ununterbrodhen fortdauerte. Unter Ludwig 
dem Srommen begann bereits die Verwüftung der fräntifchen Kuͤ— 
ften. Lothar bediente ſich jener Völker zum Angriffe gegen feine ihm 
feindlihen Brüder und fchenkte ihnen für ihren Beiftand die Inſel 
Walchern und einen Zheil von Seeland. Unter Ludwig bem 
Deutfhen murden zwar die Grenzherzogthümer mieberhergeftelkt, 
aber nicht auf die Dauer. Deutfdhland, Frankreich, Lothringen, Eng: 
land, Stalien, Spanien erfuhren fortwährend die Wuth der Nor: 
männer. Sie fiegten felbft im offnen Kampfe. Hamburg, Cöln, Trier, 
Aachen, Zours, Rouen, Nantes wurden theild zerftört, theils ver⸗ 
müftet. Sie eroberten England nebft den umliegenden Inſeln. Karl 
der Einfältige mußte ihnen eine fchöne Provinz Frankreichs, fpäter nach 
ihnen die Normandie genannt, ald Lehen überlaffen, und erft von 
den Zeiten Heinrichs des I. an wurde folhen WBerheerungen allmälig 
Einhalt gethan. 

Als eigentliher Stifter des bänifhen Reiches ift Gorm 
der Alte zu betrachten, König im Lethra oder Seeland, welcher bie 
Häuptlinge in Zütland, Schleswig, den Inſeln und in Schonen fich 
unterwarf, um’s Jahr 863. Harald der II. nahm um's Jahr 972 
das Chriſtenthum .an und legte dadurch den Grund zur allmäligen 
GSefittung ber Dänen. Sein Sohn Sueno eroberte faft ganz Eng: 
land und nöthigte den angelſaͤchſiſchen König Ethelred zur Flucht 
zu feinem Schwager, dem Herzog Rihard von der Norman: 
die. Nah Sueno’s Tode, im Jahre 1014, Eehrte Ethelred von 
dort zurüd, doc ohne glüdticher zu fein. Vergebens war die Tapfer⸗ 
keit des ihm unähnlihen Sohnes Edmund Ironſidez er unterlag 
bem allgewaltigen Kanut dem Großen. Diefer, jetzt König von 
Dänemark, den von ihm eroberten Ländern, Mormegen und 
England, fowie von Schleswig, das er dem beutfchen Reiche 
entriffen, zeigte in feiner 22jährigen Regierung Kraft, Weisheit und 
Sinn für friedlihe Sitte. Durch die Xheilung des Reiches, melde 
feine Söhne vornahmen, gerieth baffelbe in Verfall. Magnus J., 
König von Norwegen, der dies legtere Reich ſcon Kanut dem 
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Großen wieder abgenommen, bemaͤchtigte fih eine Zeitlang felbft 
Dänemarks. Kanurs Schwefterfohn, Suen Magnus Eftritfon, 
war dee Gründer des Haufes, das bis zur Mitte des 15. Jahrhun⸗ 
derts, aber oft ungluͤcklich und verbrecherifch über Danemark regierte. 
Einen Lichtpunft in diefer Zerrüttung bietet Waldemar I. (1157) 
dar. Er vereinigte das - vielfach getheilte Reich und machte Erobes 
rungen in Pommern und Medlenburg. Sein Sohn Kanut VT. 
(1182) herefchte Tängs der baltifhen Küften bis an die Weichfel. 
Aber fein Bruder Waldemar II., der zwar im Sahre 1201 fih Hol— 
fteins bemächtigte und Efthland, Liefland und Kurland ero— 
berte, fiel 1223 in die Gefangenfchaft des Grafen Heinrich von 
Schwerin. 1227 warf Holftein das dänifche Joch wieder ab, und 
auch alle übrigen Eroberungen gingen verloren. Die Theilung des 
Neiches unter feine Söhne vollendete Daͤnemarks Unglüd für lange Zeit. 
Diefe Lage der Dinge wurde von Holftein Elüglich benußt, indem 
es das Herzogthum Schleswig wiederherftellte und damit eine Vor— 
mauer gegen Dänemark bildete. Es erkaͤmpfte die Unabhängigkeit des 
Herzogthums unter einem eignen Fürftenhaufe aus dem Stamme des 
Herzogs Abel, einer Nebenlinie des Königshaufes, und ftipulirte durch 
ZTraetaten mit Dänemark, daß nad Erlöfchen des Abelfhen Haus 
fes das Herzogtum an das holſteinſche Fuͤrſtenhaus (Schauen— 
burgifhen Stammes) ald Lehen uͤbergehe, überhaupt niemals 
wieder dem Königreih Dänemark einverleibt, fondern 
zur Siherung Holfleins gegen eine abermalige Ueber; 
wältigeng von Geiten biefes Landes bei jedesmaliger 
Erledigung des Lehens flets wiederum von Neuem in 
Lehn gegeben werden folle (1330). — Es zeigte ſich eben ſchon 
damals, daß, bei aller Zapferkeit der Dänen, für die Fortdauer ihrer 
Setbftftändigkeit ein zweifacher Weg ihnen vom Schidfale vorgezeichnet 
fei, entweder ein Buͤndniß zu Schug und Trug mit den Übrigen ſtan— 
dinavifhen Reichen, oder feftes Anfchliegen an die zunächft liegen» 
ben norddeutfchen Länder. Die Zeiten auswärtiger Eroberungen 
mußten enden, fobald die innern Unruhen in Europa einer vegelmäßiz 
gen Organifation ber Staaten Pla machten. Eine folhe ffandinavis 
iche Verbindung follte um die genannte Zeit grade verfucht werden. 
Waldemar der TIL, der fi den Ruhm erworben, die lang’ zerrüts 
tete bürgerlihe Drdnung in Dänemark miederherzuftellen, dem 
damals durch innere Uncuhen zerriffenen Schweden bie früher Däne» 
mark gehörenden Provinzen Schonen, Halland und Bledingen 
wieder ‚abzunehmen, und einen ſchweren Krieg gegen die Danfeaten 
ehrenvoll zu beendigen, mar geftorben. Ex hinterließ zwei Töchter, 
Ingiaborg und Margaretha. Dem Wunfhe bes Waters ges 
maͤß follte ber Sohn ber erftern, Albrecht von Medlenburg, das Reich 
erben, aber die jüngere Tochter Margaretha mußte bei den Stäns 
den bie Annahme ihres Sohnes Dlaf zum Könige durchzufegen, der 
von feinem Vater Hakon dem VIU. bald nachher aud) Norwegen 
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erbte. 4387 farb Olaf in jugendlichen Alter; ihm folgte feine Mut: 
ter, die fogenannte nordifhe Semiramis, im der Beherrſchung der: 
beiden Länder. Ihr Neffe Albreht von Medlenburg regierte 
damald in Schweden, aber nicht zur Zufriedenheit der dortigen 
Stinde: Der fchwedifche Neichsrath bot darum Margarethen 
die Krone an; in der darauf folgenden Schlacht bei Faldföping ward 
Abreht gefangen. Am 12. Juli 1397 ward darauf unter den Au: 
fpicien der Elugen und muthvollen Margaretha die Ealmarifche 
Union zwifchen Dänemark, Norwegen und Schweden abgeſchloſſen, 
welche beſtimmte, daß dieſe 3 Reiche für immer unter Einem gemein: 
ſchaftlich zu waͤhlenden Könige vereinigt: bleiben, jedoch jedes derſelben 
ſeine beſondere Verfaſſung behalten ſollte. Margaretha felbft, m Er— 
mangelung -eignee Kinder, hatte ſchon vor dem Abſchluß der Union 
ihren Kampf-gegen den Neffen Albrecht dadurch gefühnt, daß fie dem 
Enkel ihree Schmefter, Erich Prinzen von Pommern, die Anerfen: 
nung als Thronfolger in den Neichen Dänemark, Norwegen und 
Schweden verfchaffte. Holftein hatte nach dem Erlöfchen des herzog- 
lichen Hauſes aus Abels Stamme, im Jahre 1375, in Gemäßheit des 
früheren Zractats von 1326 Befig vom Herzogthume Schleswig ergriffen. 
Diefe Verhältniffe erwaͤgend, beftätigte die Königin Margaretha wäh: 
tend: deu Sahre 1386 — 1392 wiederholt das holſteiniſche Für: 
ftienhaus im erblihen Lehnsbefis von Schleswig und trat 
demfelben bie Oberhoheit uͤber Oſtfriesland gegen Langeland ab, ſich 
dadurch von dieſer Seite her die Ruhe während der mehrjährigen Vers 
handlungen in Betreff der Ealmarifchen Union fihernd. Margaretha 
farb im Fahre 1412. 

Hätte die Bereinigung ber drei nahe verwandten Voͤlkerſtaͤmme 
dauerhaft fein follen, fo wäre vor allen Dingen erforderlich gemefen, 
das Wahlrecht aufzuheben und Erbmonarchien einzuführen. Die Ge: 
fhichte ftellt uns Fein Beiſpiel auf, daß in einer Wahlmonarchie die 
Nation niemals in’ mehrere einander feindfelig. gegenüberftehende Par: 
teien zertbeilt gemefen wäre. - Das Urtheil über den Werth oder Un— 
werth eines Menfchen, geſchweige eines Megenten, ift nach Berhält: 
niß der Bildung wie des. Intereſſes der Urtheilenden verfchieden. Und 
nun gar bei Nationen, bei melden ſchon damals, wie fo oft, die 
Verwandtſchaft nur ein. Sporn vermehrter Eiferſucht zu fein fchien! 
Wäre aber auch diefer Anſtoß aus dem Wege geräumt worden, fo 
blieb doch der häklige Punkt verfchiedenartiger Berfaffungen ; und felbft 
bei einer alfen drei Neichen gemeinfcaftlichen war der Falk denkbar, 
daß ein Monarch die Berfaffungsrechte der einen gefliffentlich fchonte, 
um die der andern defto ungeftrafter verlegen zu koͤnnen. — Alles 
kam alfo am Ende darauf an, worauf zum Heile der Staaten fo we: 
nig als möglic ankommen follte, auf die perfönliche Weisheit und das 
Mohlmeinen der einzelnen Negenten. Die Dünen erfchienen unſtrei— 
tig als die Bevorzugteften, fofern die Negenten aus ihrem alten Ko: 
nigsſtamme waren. Schweden aber fonnte ſchwerlich vergeffen, baß der 
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Erwaͤhlung Margarethens ein langwieriger und erbitterter Krieg vorher⸗ 
gegangen. Die Könige ihrerſeits betrachteten Schweden mehr als un⸗ 
terworfene Provinz, wie denn fhon die Wahl der Nefidenz dazu beis 
"trug, den Negierern wie den Regierten eine folche Anſicht geläufig zu 
machen. 

Gleich der erfte gemeinfchaftliche König, Erich, war am mwenigften 
geeignet, eine Margaretha zu erfegen. Zuerſt erregten die Schwe⸗ 
den gegen feine Willkür einen Aufftand. Auch die Dänen empörten 
fi) mehrmals wider ihn, wozu unter Anderm der Umftand beitrug, 
daß er ihnen durch einen. unglüdlihen SOjährigen Krieg, welchen er 
‚ an der Spige ber gefammten ffandinavifhen Macht gegen bas hol 

fteinifche Fürftenhaus führte, um demfelben das Herzogthum Schles⸗ 
wig. wieder zu entreißen, verächtlic geworben. Erich mußte endlich 
nach Gothland entfliehen. Die Dänen waͤhlten darauf feinen Neffen, 
den Prinzen Chriftopy von Batern, zum König; auch die Schwe⸗ 
den und Norweger erfannten Chriftoph IT. ald König an, und wenn 
auch unberühmt, regierte er doch minder unglüdlic als Eric, ber fpät 
im Elende ſtarb. Doch auch er war im Anfange feiner Regierung 
von Schweden und Hotfteim bedroht, und mußte deshalb auf 
ausdruͤckliches Verlangen des bänifchen Reichsrathes dem holfteinifhen 
Fuͤrſtenhauſe bie erbliche Beſitzung von Schleswig, fo wie alle früher 
eingegangenen Verträge beftätigen. | 

Chriftoph ſtarb 1448 ohne Erben. In Holftein regierte damals 
der Einderlofe Adolph VIL. _ 

Dem Rechte nach hätte nach deſſen Tode Holftein an die Geis 
tenlinie des erlofchenen Haufes des Grafen Dtto von Schauenburg 
übergehen follen, und Schleswig mußte, in Gemäßheit bes Tractats 
von 1330, der den ſchleswig-holſteiniſchen Ständen no dazu vom 
König Chriftoph beflätigt war, von Neuem in Lehn gegeben werben. 
Aber die vereinigten Stände von Schleswig und Holftein, und ber 
König und Reichsrath von Dänemark ſchufen durch Vertrag einen 
neuen Rechtszuſtand, welcher ſchon ein Jahr darauf mit dem Tode 
Adolphs VII. zur vollen Anwendung kam. Sie festen naͤmlich feft: 
daß Schleswig und Holflein zu ewigen Zeiten unter eis 
nem gemeinfhaftlihen Fürften vereinigt bleiben. follten; 


2) daß der Schwefterfohn des. Grafen Adolph, Chriftian von Didene 


burg, Bruder des regierenden Grafen Gerhard, König von Daͤne⸗ 
marf und erwählter. Landesfürft von Schleswig und Holftein werde; 
3) daß die Stände und Einwohner auch künftig befugt feien, ihren 
Landesfürften zu wählen, jedoh unter den Nachkommen und 
Berwandten des Königs Chriftianz daf, wenn der jedesmalige 


“ Randesfürft zugleich König von Dänemark ift, dieſe Gemeinſchaft 


der Zürften feine Gemeinfhaft ber Kriege oder der Staats— 
einrihtungen zur Folge haben fol. Zuvor mußte indeß ber Graf 
den Ständen für fich und feine Erben feierlichft verfprechen, den Ber: 
tung von 1330, wonach dus Hexrzogthum Schleswig nie wie 
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der dem Königreih Dänemark eihverleibt werden foll, aufs 
recht erhalten zu wollen. Alle contrahirenden Theile hatten bei diefem 
Vertrage hochwichtige Zwecke. Die Stände wollten daburch bewirken, 
daß die feit Sahrhunderten beftandene und durdy lange und fchtvere 
Kriege erkaufte und aufrecht erhaltene Verbindung der Herzogthuͤmer 
in eine immermwährende umgefchaffen, zu einer wahren Staat® 
verbindung erhoben werde; der König Chriftian, welcher weder in 
Schleswig, noch in Holftein zur Regierung berechtigt war, erlangte dadurch, 
dag fein Haus für immer auf den Thron von Schleswig und Holftein 
erhoben ward, und als König von Dänemark noch befonders, daß 
das drohende Bündniß zwiſchen Schweden und Holftein, welhes Dä: 
nemarks Eriftenz fo oft gefährdet hatte, befeitigt und Daͤnemark 
in Zufunft jedenfalls durch die neutrale Stellung Schleswigs und Hol: 
ſteins von der Landfeite gedeckt und gefchügt ward. 

Auch die Norweger ermählten 1450 Chriftian zum Könige, und 
1451 erwarb er auch die fchmwedifche Krone. Bald genug zeigte fich 
indeß, wie groß der Nationalhaß zwifchen Dänen und Schweden bereits 
geworden. Der Erzbifhof von Upfala bewies ſich nämlich fo über: 
müthig, daß der. König ihn gefangen feste; alsbald rief die Geiftlichkeit 
den früheren Heichsftatthalter Karl Bonde zurid. Man verttieb vor 
allen Dingen die Dänen, und Karl nahm auch nad des Erzbiſchofs 
Tode Schweden in Befig und beherrfchte daſſelbe dann bis an fein 
Ende 1470. Seit diefer Zeit ftritt Chriftian nur vergebens gegen 
Sten Sture, Karls Schmwefterfohn, der nach deffen Tode zum Statt: 
halter erwählt worden war. Chriftians Sohn, Sohann, warb zwar 1481 
ald König von Schweden anerkannt; indeß blieb Sture nichts deſto 
weniger Reichsftatthalter, bis einheimifcher Zmift dem Könige zu Hülfe 
kam. Dody auch der König felbft mußte ‚bald wieder weichen. Der 
fleine Freiſtaat Dithmarſchen mar unter Ehriftian I. von Kaifer Fried: 
rich I. Holftein einverleibt und mit bdemfelben zum Herzogthume er: 
klaͤrt worden. Aber bie freiheitsliebenden Dithmarfen verachteten fol= 
chen Eaiferlihen Machtsbefehl. Johann unternahm eben jest, fie mit 
Gewalt der Waffen zu unterwerfen. Aber 500 bithmarfifche Bauern, 
angeführt von Wolf Sfenbrand und von bes Landes Dertlichkeit be- 
günftigt,, vernichteten am 17. Febr. 1500 bei Hemmigſtedt das über- 
müthige dänifhe Heer. Diefe Schmach benusten bie dur Johanns 
Druck ſchon früher aufgebrahten Schweden zu einem förmlichen 
Aufftande. Neuerdings war es die Familie Sture, welche fi an bie 
Spige ber Unzuftiedenen ftellte. Nach dem Tode Sten Sture’s im 
Sahre 1503 ward fein Berwandter Suante Nielfon Sture Reichs— 
ftatthafter und bekleidete da8 Amt mit Ehren. Auch die Hanfa ftand 
ihm mächtig bei. Johann ftarb 1513. Sein Sohn, GChriftian II, 
welcher nun in Dänemark und Norwegen zum Könige gewählt 
ward, erneuerte, vermöge der Ealmärifhen Union, die Anfprühe auf 
Schmeden. Einheimiſche Zmiftigkeiten mußten ihm den Weg bazu 
bahnen. Das Haus der Sture war mit dem Haufe ber Trolle zer⸗ 
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fallen, und ein Theil der Geiſtlichkeit auf des letztern Seite. Der 
Papſt hatte Schweden in den Bann gethan und Chriſtian II. zum 
Vollſtrecker ernannt. Chriſtian, mit der. Gewalt die Hinterliſt ver: 
bindend, verhieß allgemeine Amneſtie und die Aufrechthaltung der ge— 
fammten Rechte und Freiheiten 41520. Doch der paͤpſtliche Bann 
diente ihm ald Vorwand des MWortbruchs, und während der Feftlichkei- 
ten der Krönung in: Stodholm ließ er dort, wie im ganzen übrigen 
Schmweden,-feine weltlichen und geiftlihen Gegner unter den Großen 
gefangen nehmen und hinrichten. Se ftarben 600 Häupter, darunter 
94 vor feinen Augen, unter dem Beile. Dann fehrte ev nah Daͤne— 
mark zuruͤck. Unter den früher nach diefem Neiche gefchleppten Gei— 
feln aus den ebelftern Familien Schwedens befand fih ein Verwandter 
der Sturen, Guftav Waſa. Diefer heldenmüthige und Euge Mann 
fand Gelegenheit zur Flucht, rief das tapfere Gebirgsvolf, die Dalekar— 
lier, zur Empörung auf und 309 fiegreih nah Stockholm. Im 
Fahre 1524 ward er zum Neichsftatthalter und am 6. Juni 1523 
zum Könige von Schweden ermwählt. Dies war das Ende der 
"Union. 
Es kam den Schweden dabei fehr zu Statten, daß im Januar 1523. 
in Dänemark und im Juni deffelben Jahres auch in Norwegen 
gleichfalls ein Aufitand gegen Chriftian ausbrach. Beide legtgenannte 
Länder wählten Chriſtians Oheim, Herzog Friedridy von Schleswig 
und Holftein, zum Könige. Der neue Herrfcher, der unverhofften 
Wuͤrde froh, verzichtete nun um fo leichter auf die Ausficht zur dritten 
Krone und flog mit Guſtav Wafa gegen Chriftian einen Bund. 
Chriftian entfloh aleicd) anfangs nad) den Niederlanden zu feinem Schwaz 
ger, dem Kaifer Karl V., und. benugte wenig bie Vorliebe, welche naa 
mentlich. ba8 gemeine Volk noch für ihm hegte. Erſt 15631 verfuchte 
er, von Holland aus, Norwegen wieder zu erobern, erlitt aber eine 
Miederlage und gerieth in Gefangenfchaft,. in der er auch 1659 flarb. 
Während der Zeit brachen viele Aufftände zw feinen Gunften aus, 
aber ohne andern Erfolg, als denjenigen blutiger Rache. Der Grund 
ſolcher Aufitände war, wie fpäter 1660, der harte Drud des Buͤr— 
ger: und Bauernftandes von Seiten des Adels und der Geiftlichkeit. 
Jede Ausfiht auf Dämpfung diefer beiden Gorporationen ward von 
dem Volke mit Eifer ergriffen. Das Wahlrecht wurde von dem Adel 
und der. Geiftlichkeit zu den bdrüdendften Gapitulationen mißbraucht, 
die die Vorrechte der Großen ficherten, aber die Bürger in den Staub 
drücdten und die Bauern zu Leibeinenen herabwuͤrdigten. Friedrich I. 
ward gezwungen, die eingezogenen Pfandgüter dem Adel herauszugeben 
und die Leibeigenfhaft zu heiligen. Unter feinen naͤchſten Nachfolgern 
verlor das im Kriege eroberte Hlorwegen das Wahlrecht, und die dbäni- 
fchen Großen bemädhtigten fich feiner beften Güter, in Dänemark ſelbſt 
aber ward dem Könige das Recht genommen, Bürgerlihe in den 
Adelftand zu erheben. Eine fogenannte Mesalliance beraubte felbft 
die Kinder ber Adeligen ihrer Worrechte. Darum hing das Voll an dem 
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Könige Cheiftian, deffen Despotie mindeſtens zunaͤchſt auf- den Drän- 
gern des Volkes laſtete. Nah Friedrich's Tode 1553 benugten 
nun auch bie Hanfeaten die innern Unruhen und eroberten in 
Chriſtians II. Namen halb Dänemark; doch behauptete endlich Fried: 
richs Sohn, Chriftian III., den Sieg. Diefer Lestere hatte 1544 
duch Zheilung mit feinem Bruder das. Holftein-Gottorpfche 
Haus geſtiftet, was fpäter zu harten Kämpfen mit der koͤnigl. Linie 
Beranlaffung gab. 

Sein Sohn, Friedrih II., war thätig und ſtaatsklug, aber lei— 
ber! für die Bedürfniffe Dänemarks allzu kriegsluſtig. Die erfie Ge— 
legenheit, dies zu zeigen, gab ihm das feit Johanns Zeiten noch im: 
mer frei gebliebene Dithmarſchen. Er benugte die damals noch fort: 
dauernde Eintracht zwifhen ihm und feinen Oheimen, den Herzogen 
von Holftein-Gottorp und Schleswig, um im Buͤndniß mit 
ihnen die heldenfühnen Dithmarfen zu unterjochen, welches diesmal auch 
gelang, ‚worauf im Sahre 1959 dieſes Volk dem. fchleswig-hotfteinis 
[hen Staatsverbande einverleibt ward. Die Veranlaffung des zweiten 
Krieges, welcher im Jahre 1563 begann und 7 Jahre mit vieler Ers 
bitterung geführt wurde, war der Umftand, daß Friedrich die fhmes 
diſche Krone ,in feinem Wappen führte, alfo noch fortwährend Ans 
fprüche auf die Regierung in diefem Weiche zu machen fchien, wiewohl 
bereits Guſtav Waſa auf dem Neichstage zu Weſteraͤs 1544 die Erb— 
lich£eit der monacdifhen Gewalt feinen Nachkommen gefichert hatte, 
Den damaligen innern Unruhen Schwedens und. der umfichtigen Fis 
nanzverwaltung des bdänifchen Reichshofmeiſters Peter Dre verdankte 
ber König noch einen günftigen ‚Ausgang des Kampfes. Durd) den 
Frieden, welchen er 1570 mit Johann IL. zu Stettin fchloß, blieb 
Dänemark im Beſitz von Sempteland, Herjedalen, Schonen, Halland, 
Bledingen und der Inſel Gothland, wogegen e3 den Anſpruͤchen auf 
die ſchwediſche Krone entfagte. Friedrich U. ftarb 1588. 

Die Negierung feines Sohnes, Chriftians IV., war zwifchen Gluͤck 
und Unglüd getheilt. Der Anfang fchien viel verfprechend. Chriſtian 
war fo Elug als unternehmend und thätig. Ein Furzer Krieg-mit 
Schweden wegen des Dftfeehandeld und ber Lappmarken ward 1613 
durch einen vortheilhaften Friedensſchluß geendige. Der vermehrte 
Wohlſtand des Landes, die Erweiterung des Handels, die Verftärfung 
der Land» und Seemadt, die Anlegung der Feftung Dansburg auf 
Zranquebar mwaren zum Theil des Königs Verdienſt. Aber der. un» 
glüdliche SOjährige Krieg, an welchem der König Theil zu nehmen 
ſich verleiten ließ, ſchlug Dänemark tiefe Wunden. Nach dem Tode 
des großen Guſtavs vergaß ſich fogar das proteftantifhe Dänemark ſo 
fehr, jegt zum Vortheile des Kaiferd gegen Schweden ſich zu ruͤſten. 
Aber wie früher der Kaifer durch feinen Feldherrn Waltenftein Hol: 
ftein, Schleswig und Zütland hatte befeßen laffen, fo gefchahe jest das 
Naͤmliche von den Schweden unter Torjtenfohn. Im Frieden zu Broͤm⸗ 
febroe, 13. Aug. 1645, mufte Dänemark Sempteland, Herjedalen, 
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Gothland und Defel für immer, Halland aber als Pfand auf 30 
Sahre an Schweden. abtreten. — Unter Chriftian dem IV. ergaben ſich 
die Stände von Schleswig und Holftein in die Aufhebung bes 
MWahlrehtes und Einführung einer Erbfolgeordnung im ol» 
denburgifhen Haufe nah bem Rechte ber Erfigeburt, 
nachdem ſchon unter Friedrich I. 1533 die immermwährendellnion 
zwifchen Dänemark und den Herzogthümern errichtet worden, Fraft 
deren beide Theile ihre Streitigkeiten unter fih duch gemählte 
Skhiedsrihter und Dbmänner erledigen und einander in 
allen ihren Kriegen mit einer für alle Fälle genau bes. 
ffimmten Kriegsmadt beiftehen wollten. Dadurch mar beiden 
Ländern außer dem Fürften ‚nunmehr aud der Friede gemeinfchaftlic) 
geworden. Eben damals beftand in Dänemark, dem Holftein 
früher die Königsfamilie dargeboten, das Wahlrecht noch in feiner gan= 
zen Willkür und in dem fchreienden Mifbrauche, welche die Ariftofratie 
davon machte, um ihren Einfluß weit über den des Königs zu ſetzen. 
Niemand empfand dies drüdender, als Chriftians IV. Sohn, Frie= 
drich II., der im Sahre 1654 zur Regierung kam. Die Mehrheit 
der Stimmen im Reichsrathe follte, nad) der von ihm ausgeftellten 
SHandfeftning (Gapitulation) in allen wichtigen Staatsfachen entfcheis 
den, der Reichsrath felbft, ſowie die höchften Reichswuͤrden und die 
normwegifche Ganzlerftelle nad der SPräfentation deſſelben Reichs— 
raths befegt werden. Die Veranlaffung folder widernatürlicher Bes 
fchräntung lag theilweife in dem Haß, ben der Neihshofmeifter Corfiz 
Uıfeld, der Gemahl von Friedrichs Halbfchwefter, welcher jest zwar an 
der Spige von Friedrichs Gegenpartei fand, durch feinen allgewaltigen 
Einfluß auf den verftorbenen König während deffen letztem Regierungs- 
jahre fich zugezogen. Die geiftvolle Königin Amalie zog indeß ſelbſt 
mehrere Adelige zur königlichen Partei hinüber und ftürzte mit deren “ 
Hülfe den ftolgen Grafen. Diefer aber, früher Schwedens heftiger 
Gegner, nahm jegt mit Rache und Groll im Herzen feine Zuflucht - 
dahin. - 

Wieder war 08 Neid und Beforgnig wegen bes kriegeriſchen Er- 
folge der Schweden in Polen unter Karl Guftav, welche Dä- 
nemart 1657 zum Bündnig mit Polen und Holland wider 
Schweden veranlaßten ; wiederum wurden von den Schweden Holftein, 
Schleswig und Juͤtland beſetzt; aber diesmal blieben fie hier nicht 
ftehen, fondern drangen 1658 über die gefrornen Belte nah Fühnen 
und Seeland vor. Im Frieden von Rotfchild am 26. Febr. 1658 mußte 
Dänemark Schonen, Halland, Bledingen, Bahus, Drontheim und 
feine Befisungen auf Rügen abtreten; auc wurde neuerdings Schwe⸗ 
dens Befreiung vom Sundzoll ftipulirt. Der Herzog von Holſtein⸗ 
Sotrorp, ſchon längft mit Dänemark zerfallen, follte fouverain fein, 
uUlfeld in feine Güter wieder eingefegt werden. — Dänemarks. 
Loos hätte noch troftlofer fein können, hätte das Schickſal nicht unver: 
hofft zu feinen Gunften eingeſchritten. Denn Schweden brad) auf's 
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neue den furzen Frieden, eroberte Kronburg, und belagerte und bes 
fürmte, wiewohl vergeblih, Kopenhagen. Da kam ber holländifche 
Admiral Rupter der Hauptftadt zur Hülfe, und ein Eaiferlich-polnifches 
Heer eroberte Holftein, Schleswig und Sütland. Inzwiſchen war 
Brandenburg von Schwedens Seite zu beffen Feinden übergegangen, 
Dolen hatte am 19. Sept. 1657 Preußens Unabhängigkeit anerfannt, 
deshalb Eonnten Brandenburgs Krieger fich jest mit denen des Kaifers 
vereinigen. So rüdten Beide 1659 in Pommern ein, die Schweden hatten 
Noth, ihre Stammländer zu vertheidigen. Dennoch warf fih Karl Guftav 
auf Norwegen ; aber hier übereilte ihn der Zod am 23. Febr. 1660. Sein 
fünfjähriger Sohn, Karl XI., folgte ihm nad), und dennoch war die Furcht 
fo groß, daß Dänemark im Frieden zu Kopenhagen 6. Juni 1660 faft 
Alles, was es im Frieden zu Notfchild abgetreten, auch gegenwärtig aufgab. 

Aber das nämlihe Jahr, das dem Neiche fo große Einbuße zu= 
309, verfchaffte dem Könige einen verhältnifmäßig viel größeren Zu— 
wahs an Macht. Auf dem Reichstage von 1660, den die aͤußerſte 
Moth des Neiches verfammelte, verbanden fih Bürger und Geiftlichkeit 
mit dem Könige, die drüdende Adelsmacht zu beſchraͤnken. Der Thron - 
wurde für die männlichen und weiblichen Nachkommen Friedrichs I. 
für erblich erklärt, und die bisherigen drüdenden Gapitulationen auf- 
gehoben. Weil die Stände fich fortwährend Über die Art der Verfaſ— 
fung der neuen ftändifhen Rechte nicht einigen konnten, fo 
wählte man den König zum Wermittler und übertrug demfelben am 
16. Det. 1661 die Nedaction derfelben, worauf endlich im Jahre 1665 
am 14. Nov. das neue Königsgefes vom Gabinetsfecretär des Königs, 
Deter Schumacher, entworfen, aber nad) forgfältiger Geheimhaltung 
während Friedrichs Negierung erft bei der Krönung feines Sohnes, 
Chriſtians V., 1670 publicirt ward. 

Die Art und Weife, wie diefes merkwürdige, in der ganzen übri: 
gen Voͤlkergeſchichte unerhörte Gefeg im Königreiche Dänemark einge: 
ſchwaͤrzt worden, ift in dem Staatslericon felbft unterm Artikel 
Bernftorff mit Sahfunde und Scharffinn auseinandergefegt, wor— 
auf wir hier die Lefer verweifen dürfen. Man erficht daraus freilic) 
Elar genug, wie Dasjenige, was auf diefe Weife ins Leben trat, durch— 
aus weder in der Abfiht, noch in der Erwartung der Stände 
lag. Aber daß der Bürger: und Bauernftand, als derfelbe, von ge: 
rechter Entrüftung gegen den Adel hingeriffen, fo viel in eines ein: 
jigen Mannes Hand Iegte, bei der dem menfchlihen Gemüthe 
eingepflanzten Neigung nach unbefchränfter Herrfchaft, wohl nichts an= 
ders erwarten durfte, ift ebenfo Far. Man muß den edeln Königs: 
fomm bewundern, der mit folhen Mitteln im Kaufe der 
Zeit nicht öfters, als es gefchah, die Willkür, anftatt des firengen Nech- 
tes, walten lief. Mahrfcheinlid kam auch hier eine vernünf: 
tige Staatsklugheit jenem angebornen Rechtsfinne wefentlich 
zu Hülfe, und hielt denfelben mitten unter den Verführungen der 
Selbftfuht und den falfhen Rathſchlaͤgen verbiendeter oder eigens 
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füchtiger Schmeichler auf ebener Bahn, Indem fie bie bänifchen Re— 
genten den Bürger- und Bauernftand ald natürlihe Ver» 
buͤndete, deren fie gegen bie Ausſchreitungen des Adelsſtandes fort⸗ 
waͤhrend beduͤrften, betrachten lehrte. Und in der That auf: welche 
andre Buͤrgſchaft fortdauernder — als die Liebe des Vol⸗ 
Ees, hätten fie zählen Eönnen, da die Lebertragung von Gottes 
Gnad en, welche allerdings der Bifhof Wandal darzuthun verfuchte, 
fowohl im Eingange des dänifhen Souverainetaͤts-Geſetzes, 
als des Königsgefebes verworfen mird, und jedenfalls die Welt— 
gefchichte auf mehr als einem Blatte Iehrt, daß das ſogenannte göttliche 
Recht vor feinen Empoͤrungen ſchuͤtzen kann? Die Ueber 
tragung durch die Nation aber, auf welche die oben‘ erwähnten 
Actenſtuͤcke fich berufen, fegt voraus, daß die Nation, als fie diefen 
Act ausübte, im Rechte war. Mar dies ber Fall, fo’war fie es 
wenigſtens nur im Widerfpruch mit dem Adel, und Eonnte beffen Zur 
fiimmung nur mit Gemalt und Drohungen ertroßen. Die 
große Staatsveränderung war-alfo eine Revolution, 
wenn gleich inſofern eine rehtmäßige, als ber eigentliche Kern 
bes Volkes den Anmaßungen der privilegirten Minderzahl Einhalt that. 
Zivar heißt es ausdruͤcklich in Königsgefeg, daß der Regent an biefeg, 
und- zwar an dbiefes allein, gebunden fei, und weder durch ein 
Verfprechen, noch durch einen Eid fich felbft oder vollends feinen Nach⸗ 
folger zu irgend etwas rechtsguͤltig gegen fein Volk verpflichten, feine’ 
Gewalt nie befhränften koͤnne; aber wer will e8 wagen, den 
unbefhränften Monarchen blos in diefem Punkte zu bes 
fhränfen, wenn er hier oder dort mit Zuftimmung der Nation und 
zu deren größerem Heile eine Abänderung zweckmaͤßig findet; und wel⸗ 
cher Gebildete erkennt die Altvordern von 1670 fuͤr competente Richter 
uͤber die mannichfaltig veraͤnderten Beduͤrfniſſe ihrer Urenkel? 
Schumacher, ſpaͤter zum Grafen Greiffenfeld ernannt und nach 
Ausarbeitung des Koͤnigsgeſetzes als erſter Miniſter fungirend, fand 
uͤbrigens auf die Laͤnge den Dank fuͤr ſeine Arbeit weder bei der daͤ⸗ 
niſchen Nation, noch bei Friedrichs Nachfolger, König Chriſtian Vi 
Bon einigen Großen angefchmwärzt, hatte er, nachdem er das Schaffot 
beftiegen, bei 23jähriger Kerkerftrafe Zeit genug, über das von ihm ges" 
fhaffene Werk und deffen Wirkungen für Welt- und Nachwelt, viel,’ 
wenn auch wergeblich, nadyzufinnen. Chriftian V., welcher von 1670 
bis 1699 regierte, war fehr Eriegerifch ; er kaͤmpfte theils wider Schwe— 
den mit Brandenburg und Braunfchweig:füneburg, theild gegen Hams 
burg und Holſtein-Gottorp, Beides vergeblih. An Schweden muß— 


ten auf Frankreichs Anhalten die gemachten Eroberungen zurüdgeges . 


ben werden ; für Hamburg und Holftein-Gottorp verwandten: fi ch meh⸗ 
tere Reichsfuͤrſten, ſowie die Seemaͤchte und Schweden nachdruͤcklichſt 
Die deſſen ungeachtet auch unter Chriſtians Nachfolger, Friedrich IV., 
fortdauernden Attentate gegen das Haus HolfteinsGottorp 'verwickelten 
Dänemark fpäter auch in den großen nordifhen Krieg. Dänemarf- 
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mußte im travenbahler Frieden, am 18. Aug. 1700, das Berfprechen 
geben, den Herzog von Gottorp in: feiner Souverainetät, wie ſchon 
feüher gefchehen, neuerdings anzuerkennen und zu entfchädigen, und den 
Teinden Schwedens feinen Beiftand zu leiften. Jetzt folgten für Där 
nemark 9 Sriedensjahre, bis zu Karls XII. Niederlage bei Pultawa. 

Sn dem hierauf im Sabre 1719 erfolgten Frieden gab Däne: 
mark die gemachten Eroberungen an Schweden zurüd; dagegen verlor 
Schweden die Befreiung vom Sundzoll, zahlte 600,000 Rthlr. und 
erkannte den dänifhen Beſitz vom gottorpfchen Antheil an Schleswig. 

Friedrich IV. ftarb 1730; der Reſt feiner Regierung, fowie feines 
Sohnes, Chriftians VI., verfloß friedblih. Dänemark erfannte die 
Nothwendigkeit, die Wunden des Krieges zu heilen, und die Milde 
feiner Regierung hielt hier mit dem Volkswunſche gleichen Schritt; 
nur ließ die hohe Staatsfhuld die früheren Mißgriffe fobald nicht vers 
geffen. Unter Friedrich V., der im Sahre 1754 die Megierung ans 
trat, wurden unter den Aufpicien von Zott, Schulin und ganz befonders 
Bernftorfs des Alteren viele weiſe Gefege entworfen und heilfame Ans 
ordnungen mancherlei Art getroffen. Bernftorf aab zuerft dem gan» 
zen Europa das ſchoͤne Beiſpiel der Aufhebung der Leibeigenſchaft ſeiner 
Bauern, und unterſtuͤtzte die Landwirthſchaft auf vielfache Weiſe. Uns 
ter Friedrichs Regierung fiel das Herzogthum Holftein Plön der Krone 
anheim. Unter der Regierung Chriftiang VII., melde vom Jahre 1766 
bis 1808, freilih nur nominell, dauerte, gab Katharinens Sohn, Paul, 
Herzog von Gottorp, feine von Peter III., einem Prinzen von Hols 
ftein-Gottorp, herrührenden Anfprüche an Schleswig, fowie an Holſtein, 
zum Vortheile des dänifchen Königshaufes auf und erhielt dagegen die 
Graffchaften Oldenburg und Delmenhorft. Diefer Vertrag, 1767 ges 
fhloffen, Fam im Jahre 1773 bei Pauls Bolljährigkeit zur Voll⸗ 
ziehung, und hatte die Folge, daB Dldenburg und Delmenhorft dem« 
naͤchſt an einen Prinzen der jüngern gottorpfchen Linie, Friedrich Aus 
guft, Biſchof von Luͤbeck, abgetreten und zu einem Herzogthume erhoben 
wurden. 

Die Zeiten Chriftiang VII. waren in mehr als einer Hinficht vers 
hängnißvoll für Danemark. Man kann diefelben füglich in zwei Per 
tioden heilen, deren erſte die Zeit vor 1784 begreift, die zweite von 
da an bis zum Todesjahre des Königs reicht. Chriftian felbft war 
fchon in ben erften Jahren von einer Geiftesfhmwäche befallen worden, 
die ihn, trog mancher Lichtblicke, nie wieder verließ, weshalb flatt „feiner 
fein genialer Leibarzt Struenfee und die Königin Mathilde, welche Senem 
unbefchränftes Vertrauen fchenkte, regierten. Struenfee, zum Grafen 
und Gabinetsminifter ernannt, hatte die Befugniß, den Gabinetsvers 
ocdnungen das Eöniglishe Siegel beizudruͤcken und fie dadurch zu koͤnig— 
lichen Befehlen zu ftempeln. Er traf manche weife, Eräftige, dem Lande 
vielfach wohlthätige Anordnungen. Uber feine fo unumfchräntte Ge: 
walt erfchien den übrigen Miniftern und dem Adel doppelt beleidigend 
und verhaßt, weil Struenfee ein Deutfher mar, und, allerdings 
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hoͤchſt unüberlegt, die deutſche Sprache vor der dänifchen begünftigte. 
Durch Geringfhägung feiner Feinde, auch des Kriegerftandes, ward die 
Gefahr immer dringender. Das freimillige Ausfcheiden des Grafen 
Bernftorf aus dem Minifterium verftimmte auch das Volk. Matrofen 
und feibgarde wurden unruhig, bei welchem. Anlaß der Bedrohte e3 
an Muth und Entfchloffenheit mangeln ließ. Endlich brady der Sturm 
(086. Bei nächtlicher Meile warb der König vom Kronprinzen Friedrich 
und der Königin Mutter Juliane Marie beredet, einen Verhaftsbeſehl 
gegen die Königin Mathilde und die Grafen Struenfee und Brandt zu 
unterzeichnen. _ Die Legtern wurden 12. Dec. 1771 hingerichtet; Erftere 
ftarb, allgemein beliebt, in Gele, wohin fie verbannt worden. Die 
darauf folgenden 13 Jahre, in denen ber Erbprinz und die Königin 
Mutter regierten, zeichneten ſich eben nicht duch Derbefferungen in 
der Staatsverwaltung aus; deſto entfchiedener darf man die Zeit, welche 
mit dem Jahre 1784, wo der Kronprinz Friedrich Unter dem Bei: 
ftande des meifen Grafen Bernftorf (des jüngeren) als Mitregent auf: 
trat, begann, zu den glüdlichften zählen, welche in der dänifchen Ge— 
fhichte vorfommen. As Erſatz ber Volkevertretung ward dem Lande 
Preßfreiheit gewährt; bei dem im übrigen Europa wüthenden Me: 
volutionskriege bewahrte Dänemark mit Kraft und Meisheit eine fer 
gendreihe Neutralität, der Handel gedieh, und die Volksbil— 
dung war im Fortfchreiten. Bernſtorfs Tod, 21. Juni 1797, ward 
mit Recht nicht nur in Dänemark, fondern aud im übrigen Eu: 
ropa betrauert. Dem Kronprinzen, der feine Kenntniffe zu benugen 
verftand, gereicht e8 zur Ehre, bdeffen Andenken noch nad Jahren des 
mannichfaltigften und unglüdtichften Wechſels bewahrt zu haben. 

Die Erinnerung an Bernftorfs Verluft ward dem Lande nur zu 
bald. bei der immer größern Verwickelung der europäifhen MWeltlage 
doppelt empfindlich. England, in Erampfhafter Anftrengung, dem 
Borfchreiten Napoleons zu begegnen, verlegte vielfach bie Rechte ber 
Meutralen. Unter Anderm verlangte e8, auch die unter Convoi 
fegelnden Handelsſchiffe zu vifitiren; auch murde von ihm 
der Begriff von Gontrebande und Seeblockade übermäßig ausgedehnt. 
Zu leugnen ift freilich nicht, daß foldye Gontrebande aud) mandymal 
von convopirten Schiffen eingefchwärzt warb; aber dies ward gerade 
durch jene allzu große Ausdehnung veranlaßt. Im Auguft 1800 warb 
duch eine in den Sund eingelaufene englifhe Flotte von Dänemark 
eine. Gonvention erzwungen, wodurch biefes fich verpflichtete, feine 
Schiffe gar niht mehr zu convopiren, bie Löfung der Haupte 
frage aber auf gelegnere Zeit verfchoben ward, Aber fchon im Dec. 
1800 fah Dänemark fich gezwungen, den ihm, Schweden und Preußen 
vom ruffifhen Kaifer Paul vorgelegten Entwurf einee bewaffneten 
Meutralität anzunehmen, worauf Rigebüttel, Curhafen, ber größte 
Theil der hHannoverfchen Länder und Bremen von den Preußen, 
Hambutg und Fübe aber von den Dänen befegt ward, um allen 
Handel Deutfchlands mit Großbritannien aufzuheben. England 
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antwortete zuerft durch ein allgemeines Embargo auf bie ruffifchen, 
ſchwediſchen und bänifhen Schiffe, fehidte aber zugleich unter 
den Admiralen Parker und Nelfon 54 Schiffe ab, weiche troß des 
heftigen Feuerns der Feftung Kronenburg fic vor Kopenhagen leg» 
ten, am 29. März 1801. Schweden ließ die Flotte ungehindert hart 
an der Küfte vorüberfegeln. Am 2. April gefchah der Angriff. Die 
Dänen kaͤmpften mit großer Unerfchrodenheit von ihren Blodfchiffen 
aus und erwarben ſich Melfon’s perfönliche Achtung, mußten jedoch 
endlich der Uebermacht weichen. Am andern Zage trug jener, welcher 
vom Zode des Kaifers Paul ſchon Nachricht gehabt haben fol, auf 
Waffenſtillſtand an, unter der Bedingung, daß während beffelben einft« 
teilen die bewaffnete Neutralität ceffiren folle. Schon am 20. April 
bezeigte Alerander feine Friedensliebez; am 17. Juni 1801 erkannte er 
im Wefentlihen die harten britifchen Grundfäse an, und auh Daͤ⸗ 
nemark mußte, wiewohl voll Untillens, beitreten. Die von den 
Engländern eroberten antillifchen Inſeln St. Thomas und St. Croir 
wurden an Dänemark zurüdgegeben. Nach hergeftelltem Frieden 
gab die Megierung im Jahre 1804 dem übrigen Europa das fchöne 
Beifpiel der gänzlihen Aufhebung des Handels mit Neger 
fElaven. in ben däanifhen Befigungen;z das besfalfige Gefeg 
war ſchon unter Bernfltorf im Jahre 1794 gegeben. Im Januar 
1805 folgte eine nicht minder wichtige Verordnung wegen Aufhe— 
bung ber Leibeigenfchaft in denjenigen Theilen der Herzogthüs 
mer, wo biefelbe bisher ftattgefunden; in den freien Marfchen hatte 
man biefelbe niemals gekannt. — Aber leider mar der Zwiſt mit 
England im Jahre 1800 und 1801 nur das Vorfpiel ernfterer und 
verhängnißvollerer Mißhelligkeiten gewefen, welche jest, im April 1807, 
zum Ausbruche kamen. Mehrmals hatte England der bdänifchen 
Regierung ein enges Buͤndniß angetragen, ohne daß dieſe darauf eins 
gehen wollte; nun erfchien, ohne vorherige Kriegserklärung, eine englis 
fche Flotte bei Seeland, und der darauf befindliche britifhe Abgeord⸗ 
nete. forderte vom Kronprinzen nochmals entweder eine Off» und Des 
fenſiv⸗Allianz oder die Auslieferung der dänifchen Flotte, zur Sicher 
heit, daß damit nichts wider England unternommen werden Fünne, 
und mit dem Berfprechen, biefelbe nach hergeftelltem allgemeinen Frie⸗ 
den wieder herauszugeben. Der Kronprinz, hierüber erbittert, erklärte 
den Engländern Namens feined Vaters den Krieg am 13. April 1807. 
Die Engländer landeten darauf, 30,000 Mann ſtark, auf Seeland 
und belagerten und befchoffen Kopenhagen 3 Tage und 4 Nächte, 
zumal mit Gongrevefchen Brandraketen; 350 Häufer gingen in Slam: 
memauf, über 2000. wurden befchädigt, mehrere 100 Bürger getödtet oder 
verwundet. So erreichte der englifche Admiral Popham feinen Zweck, 
Kopenhagen capituliete, und die Flotte wurde nad) England ab— 
geführt. — Ein allgemeiner Schrei der Entrüftung fuhr ob dieſer 
That durch ganz Europaz aber genau befehen, waren es nur bie 
Dänen, melde in ehrlihem Sinne und mit beleibigtem Na- 
Staats s Lexikon. IV, en 13 
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tional-Gefühl jenes Unternehmen gum Raubzuge ftempelten, und 
felbft diefe wird die ſeitdem verfloffene Zeit zu milderem und billigerem 
Urtheile geneigt gemacht haben. Was aber außerhalb Dänemarks 
in jenen Zon mit einflimmte, gab ſich entweder blos der Mode hin, 
ohne reifer nachzubenfen, oder war wohl gar durch die bamalige Glanzperiode 
des Augewaltigen befangen, verblendet und beſtochen. Ohne im Alle 
gemeinen die Vprtheidigung der damals vorherrfchenden englifhen Pos 
litiE übernehmen zu wollen, verlangt doch die Gerechtigkeit, es einzus 
räumen, daß von fernerer Beibehaltung der dänifhen Neutralitaͤt, 
fo ehrlich diefelbe von der Regierung gemeint fein mochte, ‚damals nicht 
‚ wohl mehr die Rede fein Eonnte. Das von Napoleon einmal abop« 
tirte fogenannte Gontinental-Syften, welches bereits die Befegung ber 
» Hanfeeftädte durch die Sranzofen herbeigeführt hatte, mußte, follte es 
nicht in den Augen aller Welt zur Lächerlichkeit herabfinken, auch auf 
die Herzogthbümer und Dänemark ausgedehnt werden. Mur 
eine im hoͤchſten Grade verbiendete National-Eitelkeit konnte wähnen, 
Napoleon werde, nachdem er das gefammte übrige Europa feinen 
gewaltigen politifhen Zwecken untergeordnet, plöglih, vom Kantifchen 
Moralprineip aufgehalten, an den Grenzen ber Halbinfel fille ftehen. 
Und wenn er nun biefelben überfchritt, war Dänemark auch dann 
. noch ftark und felbftftändig genug, den Franzoſen die Auslieferung 
der Flotte zu beliebigen Zmweden zu verfagen? In Holftein war es 
damals bekannt genug, daß die in Hamburg liegenden franzöfifchen 
Dfficiere von dem nächftens erfolgenden Einmarfche in Holftein mie 
von einer faft befchloffenen Sache fprachen, und als die Nachricht von 
dem Erfcheinen der britifchen Flotte vor Kopenhagen anlangte, 
foll ein hoher franzöfifher Befehlshaber geäußert haben: Voilä le Da- 
nemarc sauve! Gewiß ift, daß die Franzoſen fo wenig, als die 
Engländer Dänemark das Vermögen, ſich gegen feindliche Uebers 
macht zu vertheidigen, zutrauten; außerdem würden fie nach dem Kriege 
mit England nidt in Holftein eingerüdt fein, da das Gontinen« 
tal⸗Syſtem wohl am beften und Eräftigften durch die Erbitterung ber 
Einwohner felbft gegen die feindlichen Engländer aufrecht erhalten 
ward. Daß aber die Legtern jedenfalls nur den Mißbrauch der Flotte 
verhüten wollten, bemeift der Umftand, daß fie nad) deren MWegführung 
die Inſel Seeland wieder verließen. — Dänemark erklärte darauf 
auch an Schweden, Englands Verbündeten, den Krieg „und „Faiet 
mit Frankreich zu Fontainebleau am 31. Oct. 1807 ein- felles Buͤnd⸗ 
nif, worauf die Engländer fich neuerdings im December befjelben Jah⸗ 
res der dänifchen Befigungen St. Thomas und St. Croir bemaͤchtigten 
— Der Tod Chriftians VII, welcher am 13. März 1808 erfolgte, 
£onnte unter den obmaltenden Umftänden auf den Gang ber politis« 
fchen Angelegenheiten feinen Einfluß haben; doch nicht ohne Bedauern 
dachten die Unterthanen an die glüdliche Zeit, die ihnen während bei 
nominellen Regierung biefes gutmüthigen Monarchen verfloffen, und 
blidten mit bänglihem Blicke in bie Zukunft. Daͤnemark nahm 
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nm in den Folgenden Fahren ald Napoleon's Werbündeter an ven 
Rriegsereigniffen Theil. Unter Anderm ward ihm die mahrlich nicht 
beneidenswerthe Aufgabe, im Werein mit den SHolländern Unter An: 
führung der Generale Emald und Gratien den Auffhwung: des neu 
erwachten beutfchen Geiftes zu firafen, welcher den hochherzigen Schill 
und die ihm Gleichgefinnten von Berlin. aus buch Ober⸗- und Nies 
derfahhfen endlih nach Stralfund führte. Am 31. Mai 1809 fan: 
den die Letztern hier den Heldentod. Auch bei dem Umſchwunge des 
politiſchen Syſtems im Jahre 1812 blieb Dänemark feiner Ver—⸗ 
bindung mit Frankreich getreu. Was es dazu bewog, war freilich wohl 
zum Theil Erbitterung uͤber die von England erfahrne Behandlung; 
aber waͤre ihm vergoͤnnt geweſen, ſchon damals hinter den Vorhang zu 
bliden, welcher die Pläne der Machthaber ben Uneingeweihten verbarg, fo 
haͤtte es aus reiner politifcher Beurtheilung gleichfallg nicht anders hans 
dein: können. Denn fhon im Sahre 1812 erklärte Schweben ganz 
unverhohlen an Frankreich, e8 werde nur mit derjenigen Macht. fich vers 
bünden, welche ihm zur Erwerbung Norwegens, als Erſatzes für 
Finnland, beiftehen werde, und da Rußland und England fid 
alsbald hierzu verftanden und bdemgemäß ein Bündnif mit Schweden 
abfhloffen, ſo hatte felbft der zwifchen dem legtern Reiche und Dänes 
mark erft am 10. Dec. 1810 zu Sönköping zu ‚Stande gefommene 
Sriede alebald wieder ein Ende. König Friedrich VI. war mit Recht 
der Anfiht, eine Krone dürfe nicht ohne Kampf aufgeopfert werden, 
und fo dauerte der Krieg ununterbrochen fort bis zum 14. San. 1814, 
wo der König, nachdem Ruffen, Preußen und Schweden, un 
terftügt von einer englifhen Flotte, bie Feſtung Gluͤckſtadt nach mehrs 
tägigem Bombarbement durch Gapitulation eingenommen. und -ganz 
Holftein bis an Rendsburgs Grenze befest hatten, fich genöthigt fah, 
im Frieden zu Kiel Norwegen an Schweden und Helgoland an Eng» 
land abzutreten, wogegen er Schwedifh: Pommern nebft der Ausficht 
auf noch anderweitige Entfhädigungen erhielt. — Nach bem erneuerten 
Auftreten Mapoleon’s im Sahre 1815 und dem dadurch veranlaften 
Kriege, an welchem auch der König von Dänemark Antheil nahm, 
ward nach Derftellung des Friedens Schwedifh: Pommern gegen 
ein Stud von Lauenburg vertaufcht, und der König trat für feine 
deutichen Staaten dem dbeutfhen Bunde bei. 

Es hatte nun freilich während der feit Einführung ber unum- 
ſchraͤnkten Souverainetät, verfloffenen Zeit den Dänen nicht an Gele: 
genheit gefehlt, die Vorzüge und Mängel diefer legten im Vergleich 
mit der das Land früher zerrüttenden Ariftofratie gehörig gegen einans 
der abzumägen, und einigen aufgeflärten Patrioten mochte bei aller 
Milde der neuern dänifchen Regenten gleichwohl die Anftrengung nicht 
entgangen fein, melche es diefe Eoftete, um durch preiswürdige Ein: 
fhräntung jeder Art die Uebel wieder auszugleichen, welche allz u— 
große Kriegsliebe ihrer. Vorfahren und deren an Uebertreibung 
geenzende Neigung zu prahtvollen Bauten dem Ötaate zuge 
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‚gogen: dem milden Fürften aber ‚ welcher ſelt ben achtgiger Jahten des 
verfloſſenen Jahrhunderts die Staatsangelegenheiten leitete, dem des 
Volkes Wohlwollen Beduͤrfniß und leiſes Aufmerken auf die öffentliche 
Stimme erſte Regierungsregel war, fehlte der Anlaß, einen allmaͤligen 
Umſchwung des Volksgeiſtes auch nur von fern zu ahnen. Ein von 
den Daͤnen fruͤher allzuſehr uͤberſehenes oder mit mißguͤnſtigem After⸗ 
patriotismus betrachtetes Land, das Herzogthum Holſtein und das dem⸗ 
ſelben verbruͤderte Schleswig, war dazu beſtimmt, einen neuen nn 
punkt | der dbänifchen Zeitgefchichte herbeizuführen, nr 

In der Geſchichte Dänemarks find oben beilaͤufig bie: Hauptfäc 
lichſten Punkte angeführt, welche den Anfpruch der beiden Herzogthuͤ— 
mer auf ungertrennlihe Vereinigung und freie ftändifche . 
Berfaffung begründen. Durch bie Souverainetätsatte vom Jahre 
1660 fonnte hierin dem Rechte nad) allerdings nichts geändert wer _ 
den, denn fie ging nur Dänemark, nicht die Herzogthümer an, 
deren magna charta nad) wie vor, mutatis mutandis, vom Jahre 
‚1460 datitte. Auch hatten alle bänifchen Könige die ſchleswig-holſtei— 
nifchen Landesprivilegien (alten ftändifhen Rechte) nad) wie vor 
beftätigt. Nichts. defto weniger malteten auch in ben Herzogthümern 
Berhältniffe ob, welche allmälig die Kraft und Bedeutung jener Rechte 
bei den Bewohnern felbft herabfegen und dadurch diefelben nad) und 
nach gewiffermaßen vernichten mußten. Es galt auch bei biefem An 
laß die große Wahrheit: wer fi auf Andre verläßt, ber iſt gewiß vers 
laffen ! — Durch Schuld der Lauigkeit und Traͤgheit hatte der dritte 
Stand allmaͤlig auf den alten Landtagen nur eine untergeordnete Rolle 
geſpielt, das Hauptgewicht auf denſelben, halb freiwillig, halb gezwun⸗—⸗ 
gen, Praͤlaten und Ritterſchaft uͤberlaſſend; hatte ſodann, an ſich ſelbſt 
verzweifelnd, den Letztern endlich ganz allein den Kampfplatz eingeraͤumt. 
Die beiden andern Staͤnde, vielleicht anfaͤnglich froh, eines laͤſtigen 
Mitbewerbers auf gute Art entledigt zu ſein, mochten doch ſpaͤter, als 
mehr und mehr die Staͤdte emporbluͤhten, dieſer nuͤtzlichen Verbuͤndeten 
zur Bewahrung ihrer Rechte immer weniger entrathen koͤnnen. Als 
endlich in den letzten hundert Jahren, trotz wiederholter Antraͤge, kein 
Landtag in Schleswig-Holſtein mehr verſammelt ward, begnuͤgten ſich 
die beiden genannten Staͤnde, neben Proteſtationen, mit einſeitiger Be— 
wahrung ihrer ſpeciellen Privilegien, was aber nur dazu dienen konnte, 
die Eiferfucht und den Reid des dritten, auf biefe Art doppelt verkuͤrz— 
ten Standes, und ald der Landmann allmälig überall aus dem Drud 
früherer Jahrhunderte fich erhob, auch dieſes Legteren rege zu maächen. 
Die Negierung, in dieſer Hinficht den Standpunkt der Dinge richtig 
erfennend und mwürdigend, weckte auf der einen Seite durch Aufhebung. 
ber Leibeigenfchaft vertrauensvolle Liebe zum Könige, während auf: der 
andern die Beamten, der Mehrzahl nach erklärte Gegner bes Adels, 
bie, Eiferfucht und das Miftrauen gegen benfelben zunm Theil gefliffent= 
lich nährten. „Wollt Ihr den Adel?“ —  Diefe Frage warb 
zum Drohmworte, fo- oft Einer Klage über verfehlte Regierungsmaßres 
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gein oder ausſchreitende Beamtenwillkür erhob. Daimit aber auch der⸗ 
insundern deutſchen Laͤndern einer beſondern Unabhängigkeit: ſich ers 
freuende Sachwalterſtand "von freiſinnigerm Walten zuruͤckgeſchreckt 
werde, ward für ihn ein eigenes Eidgelöbniß;:der. ſogenannte Homagial⸗ 
Eid, in die Herzogthuͤmer eingeſchwaͤrzt, wodurch die Advokaten ver⸗ 
pflichtet · werden ſollten, Alles, was ber, abſoluten Souverainetaͤt des 
Königs. zuwiderlaufe, ſoafort gur Kunde ber, Megierung gu bringen. 
Auf folche Art: war auch in Schleswig Holſtein der Adelshaß, welcher 
in-Dänemark die unumſchraͤnkte Herrſchaft begruͤndete, von gewiſſer 
Seite zu aͤhnlichen Zwecken ſchlau benutzt worden. Von Mißbraͤuchen, 
welche zufaͤlig zu feiner Kunde kamen, abfehend, verehrte das Volk 
mit voltenm Rechte den menſchenfreundlichen König und, ließ deſſen reis 
nen, auf des Vaterlandes Wohlfahrt gerichteten Abſichten die. verdiente‘ 
. Gerechtigkeit: widerfahren. Aber ſchlafende Erinnerungen an die. ferne. 
Vergangenheit werden oft tteuerdings durch die Schläge des Schidfals 
gewedt, und bei Ungluͤcksfaͤllen fucht ber. Einzelne wie das Volk Huͤlfs⸗ 
mittel im. Innern wider die rauhen Beruhrungen der Außenwelt. — 
Den kürzen, aber koſtſpieligen Krieg des Jahres 1801. haben wir oben 
in der Geſchichte Dänemarks "berührt: Es folgte barauf im Dec. 1802 
eineneue  Grunditeuer. Bei dieſem Anlaſſe ‚ward: zusrft die Bes; 
hauptung eines unbeſchraͤnkten Beſteuerungsrechtes von 
der Regieru ng aufgeſtellt, alſo nun auch das per ſoͤnliche Intereſſe 
der Ritterſchaft empfindlich beruͤhrt. Natuͤrlich gedachten ſie ſchmerzlich 
des früher ausgeuͤbten Selbſtbeſteuerungsrechtes; aber das Volk ſah in 
der eingetretenen Aenderung zur Zeit noch eine Erleichterung ſeiner 
eignen Abgabenlaſt. Die Abſchaͤtzung des Grundes und Bodens ward 
damals uͤbrigens ſehr uͤbereilt, woraus ‚denn; alsbald nachher, wegen 
neuer Finanzverlegenheit, "die. Grundſteuer bedeutend erhöht: ‚werden 
mußte, seine ‚ungleichmäßige Belaftung. ber Einzelnen entftand. „Unter: 
folhen Umftänden erfchien: eben diefen ‚die gerade damals erfolgte Auf⸗ 
hebung der deutſchen Reichsverfaſſung, mit welcher, wenn gleich nicht 
das. Recht, fo doch die Mittel ‚erfolgreicher Beſchwerdefuͤhrung hinweg⸗ 
flelen verhaͤngnißvoll Gleich darauf, im Jahre 1807, hatte Daͤnemark 
feinen ſiebenjaͤhrigen Krieg zu beſtehen, aber leider mit geringerem Ruhme 
und Erfolge, ald Friedrichs! Don da am datirte die gänzliche Laͤhmung 
des Handels und ber; Seefahrt, ſowie das allgemeinere Sinken des 
Pationale Wohlſtandes. Das. bänifhe Papiergeld ward völlig werth⸗ 
108: : Man fuchte Rettung in gänzlicher Umgeſtaltung des Geldweiens. 
Am 5. Januar 1843 erſchien die allen öffentlichen: Credit auf lange 
Zeit vernichtende Verordnung ; welche die Errichtung einer Reichsbank 
feftfegte, ein neues Geld (das Reichsbankgeld) exſchuf und dafjelbe auf 
das gefammte Eigenthum des Staates fundirte. Alle liegenden ‚Gründe 
wurden dadurch der’ Bankhaft verhaftet. erklaͤrt, die Bankhaft zu 6 pu C. 
von dem fruͤher vielfach üherfchägten. Steuerwerthe bes Grundvermoͤ⸗ 
gend angeſetzt, und dieſe Bankforderung. vor jeder andern auf bem 
Grundbefitz rechtlich, haftenden mit erfler Peigrität Bevorzugt, Dies: 
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endlich war ein Schlag, ber nicht allein die Nitterfchaft und Prälaten, 
fondern auch die ganze Bevölkerung ber Herzogthümer theils unmittels 
bar, theils mittelbar traf, und zwar viel drüdender, als die Bewohner 
Dänemarks, melde die Erinnerung an ihr altes Landrecht fchon längere 
Zeit eingebüßt hatten, während die magna charta den Holfteinern Dies 
jenige Silbermünze verhieß, „die In Hamburg und Lübel gäng und 
gebe war”, und die geographifche Lage nicht minder unabweislidy auf 
folchen Münzfuß hinwies. Deshalb zeigte fih dann aud in ber Kürze 
der Zeit die Gewalt der Dinge in Holftein allmächtiger, als Papier. 
Das Jahr 1814 fpaltete dag Gemüth jedes wahrhaften Holfteiners im. 
zwei Hälften, von denen die eine ſich ber Fortſchritte der deutſchen 
Maffen erfreute, während bie andre mehmuthsvoll das Schickſal ber 
von den Feinden befegten und ausgefogenen Heimath in's Auge faßte. 
In ſolcher Zerriffenheit wandte fich der Blick der Aufgeklärteren neuers 
dings ber feit einem Jahrhundert außer Wirkſamkeit gefegten Landes» 
verfaffung in zeitgemäßer Umgeftaltung zu. Die Preffe bemächtigte 
ſich diefes Gegenftandes, namentlich die damals von den Profefjoren 
Falck, Dahlmann, Tweſten und Welcker fehr gut redigirten „Kieler 
Blätter”. Daß Holftein nach der deutfchen Bundesacte ein begrüns 
detes Recht auf landftändifche Verfaffung habe, fhien feinem Zweifel 
zu unterliegen; aber auch für das Herzogthum Schleswig, das feit 
etwa 500 Jahren in Bezug auf Verfaffung ‚und. Verwaltung mit 
Holftein nur Einen Staat bildete, glaubte man das Recht eines 
mit legterm Lande gemeinfamen Landtages, fowie das Steuerbewilligungss 
recht in Anfpruch nehmen zu dürfen. Bei folher Stimmung der: Ges 
bildetern bewirkten Mitterfchaft und Prälaten am. 17. Aug. 1816 die 
Betätigung der Privilegien (alten ftändifchen Lanbesfreiheiten) won 
Seiten des Könige. Schon einen Monat früher waren -Borbereituns 
gen zur Einführung einer neuen Verfaffung für das Herzogthum Hol⸗ 
ftein, doch nur für dieſes, von der Regierung getroffen  ivordem: 
Mehrmals verfammelte ſich die desfalfige, aus Staatsbeamten beftes 
hende Commiſſion in Kopenhagen, aber ohne bekannt gewordenes 
Nefultat. Der Recurs, welchen endlich im Jahr 1822 die Ritterfchaft 
und Prälaten der Herzogthümer an ben. Bundestag nahmen, — ein 
Werk des geiftreichen,, damals. an der Univerfität Kiel ald Profeſſor 
angeftellten Dahlmann, welcher zugleich als Secretair der fortwährens 
den Deputation der Prälaten und Ritterfehaft fungirte — blieb gleich⸗ 
fall ohne Erfolg, „weil fi die hohe Bundesverfammlung 
überzeugt hatte, daß die alte Verfaffung in Holftein im 
anerkannter Wirkſamkeit nicht beftehe”. — So flrafte ſich 
die frühere Läffigkeit der Stände ! a: 

Die Nitterfchaft ließ jest den Faden fallen — bas Publicum 
nahm ihn wieder auf; und zwar war es ein Mitglied: aus der Beam⸗ 
tenmwelt, die früher fo häufig den conftitutionellerr Beftrebungen fi uns 
günftig erwieſen hatte, welcher vor Allen Hierzu‘ anregte. Ume Jene 
Lornſen, aus waderm, friefifch » beutfchem:: Stamme , früher Comtoirchef 
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der ſchleswie⸗ holftein · lauenburgiſchen Kanzlei, zuletzt Landvogt auf ſei— 
ner heimathlichen Inſel Sylt, vollbrachte ſo Herrliches. Waͤhrend 
eines neunjaͤhrigen Aufenthalts in Kopenhagen hatte der Biederherzige 
ſein Vaterland nicht vergeffen; vielmehr war das nationelle Princip 
durd) den Gegenfas bdänifcher Verwaltung und Regierungsmeife nur 
defto fchärfer im ihm ausgeprägt worden. In Kiel, wo er bei mans 
chen feiner dortigen Freunde auf verwandte Gefinnungen ftieß, ward 
im einer von ihm veranftalteten Berathung befchloffen, neuerdings, ges 
ftüst auf die deutfche Bundesacte und die alten,: vom Könige aners 
Bannterr Landesrechte, Petitionen für eine zeitgemäße Wiederherftellung 
der repraͤſentativen Verfaſſung bei der hoͤchſten Behoͤrde in Kopenhagen 
einzureichen. Eine Verſammlung gebildeter,, freifinnigee Männer aus 
verfchiedenen Gegenden des Landes follte dazu dienen, biefes große 
Merk vorzübereiten. Zu vorläufiger genauerer Verftändigung über den 
wichtigen Gegenftand war eine Kleine gediegene Schrift Lornſens: „über 
das Verfaffungswert in Schlesmwig » Holftein“ beftinmt, welche im 
Jahr 1830 zu Kiel im Drud erfchien. In menigen Zagen waren 
10000 Eremplare berfelben abgefebt. Beffer dürfte es gemefen fein, 
wenn in den Herzogthümern eine Petition mit 10,000 Unters 
ſchriften zu Stande gekommen wäre; dann hätte auf durchaus lega= 
fem Mege eine wahrhaft repräfentative Berfaffung von dem einſichts⸗ 
sollen und echt humanen Monarchen wohl erreicht werden mögen 
Aber zu ſolch entfchiedenem Auftreten war die Bevölkerung Schleswig» 
Holſteins vor der Hand noch nicht reif. Kaum aus langem Schlum— 
mer halb erwacht, erfchien ihr jeder öffentliche Schritt ſchon von vorn 
herein als verboten oder wenigſtens verfänglih. Und fo hatte denn 
der nachmalige Präfident der fhleswigfchen Stäindeverfammlung, Graf 
M. von Moltke, wohl ganz Recht, in einer von ihm herausgegebenen 
Hleiten Schrift über Verfaffungs-Angelegenheiten den Satz aufzuſtellen: 
die Schleswig⸗ Holſteiner wären nur deshalb noch nicht in den Beſitz 
der weſentlichen Verfaſſungsrechte, namentlich des Selbſtbeſteuerungs— 
vechtes, gelangt, weil das Verlangen nach denfelben fih noch nicht all: 
gemein und deutlich) genug der Regierung £undgegeben. Um: billig 
zu’ fein, muß man allerdings einräumen, daß die Mittel, fic über den 
Zuftand des Landes aufzuklären, den Bewohnern ber Herzogthümer 
feit dem Ableben des großen Bernftorff gar ſehr befchnitten wor— 
den. Nicht nur war feit- den karlsbader Beſchluͤſſen Cenfur und 
felbſt in inländifchen Angelegenheiten eingeführt und mehr und mehr 
gefchärft worden, fondern es war auch die Herausgabe felbft des unbe: 
yeutendften Wochenblattes von der. Ertheilung einer befondern Goncef 
fion abhängig gemacht ; jede politiſche Tendenz derfelben — das allei⸗ 
nige Vorrecht des altonaifhen. Mercurd — war ausdruͤcklich ausgeſchloſ⸗ 
fen. Allenfalls ward in dieſer Beziehung Nachſicht geuͤbt, wenn bie 
Heransgeber derfelben in gemein lobhudelnder Weiſe ſich einen kleinen 
Streifzug in das Gebiet der Politik erlaubten, bei der geringſten an= 
derweitigen Michtung indeſſen die Conceſſion fofort zuruͤckgezogen. Na: 
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tuͤrlich mußten eben deshalb alle biefe Blätter, die unter andern Vers 
hältniffen fein unbebdeutendes Werkzeug zur politifchens Aufklaͤrung 
der groͤßern Maffe bes Volkes hätten abgeben koͤnnen, nunmehr 
ſtets ſehr unbedeutend bleiben, ja bei dem anekdoten = främerifchen 
Inhalte der meiften fogar verberblich für. den befferen Volksgeiſt mer: 
ben. Unter. ſolchen Umftänden wäre es eben nicht zu verwundern, 
wenn Lornfen, wie früher Johann Huf, für Holitein um 100 Sahre 
zu früh aufgetreten wäre, wenn anders eine Beſtrebung verfruͤht ge— 
nannt werden mag, welche jedenfalls manche verwandte Ideen in. bes 
freunbdeten Geiftern meden und den nur dabucch zu befchaffenden Um— 
ſchwung ber Dinge in der folgenden Generation vorbereiten Eonnte. 
Doch zu folder für die Hoffnungen der Patrioten allzufehr verfpätetem 
Megeneration ließ es die politifche Umſicht und landesväterlihe Geſin— 
nung des allgemein verehrten Königs nicht fommen ; denn wenn 
auch der nächte Erfolg der Lornfen’fhen Beſtrebungen £ein andrer war, 
ald daß derfelbe, nachdem er auf der Feſtung Nendsburg 4 Jahr ges 
fangen gehalten worden, vom fchleswigfchen Dbergerichte durch einen 
Spruch ohne Entfheidungsgründe und ohne Anführung eines Gefeges, 
„wegen Handlungen, bie hätten gefährlich werden koͤn— 
nen”, feines Amtes entfegt und zu einjährigem Feftungsarreft und im 
ſaͤmmtliche Unterfuchungskoften veructheilt wurde, blos mit der Erlaubs 
niß, den Zitel eines Eöniglichen Kanzleiraths auch fernerhin zu führen: 
fo war für den den Ereigniffen der Zeit mit prüfendem Blicke folgen: 
den König die Sache hiermit doch keineswegs beendigt. Ging gleich 
aus dem geringen Einfluffe Kornfen’s auf die Bevölkerung der Herzogs 
thümer Elar genug hervor, daß legtere für eine eigentlich repräfentative 
Verfaffung noch nicht die gehörige Reife befaß, fo fchien doch wenige 
ſtens bei diefem Anlaffe von derfelben ein Interefſe für die oͤf— 
fentlihen Angelegenheiten gezeigt worden zu fein, And auch 
in Dänemark war dieſes durch die beifpiellos glücklichen Wirkungen der 
* Verfaſſung in Norwegen der Fall. Diefer Umſtand genuͤgte dem 

onarchen, feinen ſaͤmmtlichen Unterthanen in den beiden Herzogthuͤ— 
mern, tie im Koͤnigreiche Dänemark, „eine den Zeitumſtaͤnden 
und VBerhältniffen angemeffene Berfaffung“ zu geben, 
um in jenen „ben Sinn und Eifer für das gemeinfame 
Wohl noh mehr zu beleben“. Und damit den weiter Blicken: 
ben auch nicht der geringfte Zweifel an der Adficht Sr. Majeſtaͤt übrig 
bleibe, auch fernerhin in der Megierung und Verwaltung des Staates 
mit den auf verfafjungsmäßige Weife ausgefprochenen Bedürfniffen des 
Volkes gleichen Schritt zu halten, fo lauteten die Schlußworte in ber 
Verordnung wegen näherer Regulirung der. fländifchen Berhältniffe 
Schleswig-Holfteins vom 15. Mat 1834: „Sollten Wir zur volle 
tommneren Erreihung Unferer landesväterlihen Abs 
fiht für die Zukunft eine Veränderung in den wegen 
Anordnung und Regulirung ber ftändifhen Verhälts 
niffe erlaffenen Vorfhriften nöthig finden, fo werden | 
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Wir dies als einen nah Mafgabernferes allgemeinen 
Geſetzes wegen Anordnung von Provinzial: Ständen 
vom 28. Mai 1831 zu behandelnden Gegenftand betrakh= 
ten und bie. folhe Beränderung betreffenden Gefesents 
würfe der ſtaͤndiſchen Verfammlung zur Berathung 
vorlegen Ietien,. ehe Wir darüber Unfern allerhoͤch ſten 
Beſchluß faffen” Es wird alſo kuͤnftig im den daͤniſchen und 
deutſchen Ländern‘ bes Königs nur auf die Befhaffenheit des 
vorläufig gegebenen Wahlgefeges und auf den rechten 
Sinn der Bevölkerung ankommen. Denn ift jenes von der Art, 
daß ed, wenn auch bei manchen Mängeln, dennoh der Wahl 
der tühtigften Männer aller: Stände’ fein unüberfteig: 
liches Hinderniß in den Weg legt, und hat das Volt Beurtheilung 
genug, die ſe letzteren, wenn auh nidht gleich bei’mierften 
Male, richtig herauszufinden, dann ift des Landes kuͤnftige Ver—⸗ 
faffung im der That mittelbar in die Hand des Volkes felbft gegeben, 
und dafjelbe darf von der Tandesväterlichen Gnabe und Umficht Sr. Mas 
jeftät immerhin hoffen, daß die in der Hinficht gemachten ‚geeigneten 
Anträge feiner Iegalen Vertreter höheren: Ortes die geneigte Berudfich- 
tigung finden werden. „Delft Euch ferbft”; — fo follen die Pros 
vinziale Stände der Herzogthuͤmer wie des Koͤnigreichs Dänemark 
einander Eienftig zurufen — „fo wird Eud ber König helfenz 
aber helft Euch auf gefesmäßigem Wege!“ Es mödteinlier- 
dings ein gefährliches Wageſtuͤck ſein, durch blos berathend.e Stände 
auf die, Laͤnge der Zeit dad Wohl des: Staates: befürdern zu wollen 3 
denn es ift die Pflicht der Rathenden, »fih Mühe zu geben, heil: 
ſam zu rathen; die redliche Mühe aber will nicht umf.onfb gear: 
beitet. Haben. So. etwas ift freilich Faum zu beforgen bei⸗ denn gegen 
wärtigen Monardyen,: vielleicht aber, möglicher Weiſe, bei irgend. einem 
künftigen. Aber die Weisheit des Königs. hat hierauf vorforgend Be: 
dacht genommen, indem fie den Untertanen das Recht der Peti- 
tonen an die Stände, den Ständen:aber dag Recht der „Borz 
fhläge und AUnträge, der Bittem und Beſchwerden, wel— 
des auf: Das ſpeeielle Wohlu des ganzen Derzogthums 
* eines Theils beffelben Beziehung haben“, ertheilte. 
Se können, bei-gehöriger ;politifcher Muͤndigkeit des Volkes, diejenigen 
Mängel ber Verfaſſung, welche eben ‚bei ‚größerer, Belebung des Eifers 
für das allgemeine Wohl ſich nothwendig. hätten ergeben muͤſſen⸗ noch 
bei Lebzeiten des ⸗Monarchen, deſſen Tage Gott verlaͤngern wolle, ihre 
Erledigung finden. n 
Es waͤre wuͤnſchenswerth, daß zu ſoichem gemeinfamen Zwecke das 
wadre Volk der Dänen fid, mit, dem Brudervolke in Schleswig und 
Holftein vereinte. Anfaͤnglich, als Lornſen in den Herzogthuͤmern feine 
Arbeit begann, ſchien folche Bereinigung kaum zu hoffen. Es war 
damals in Daͤnemark noch ein Reſt der gereizten Stimmung uͤbrig, 
welche, wohl urſpruͤnglich durch Struenſee's Deutſchthuͤmelei veran⸗ 


202 Dänemarf, 


laßt, eine lebhafte Neaction gegen jegliche beutfche Art und Sitte hei: 
vorgerufen hatte. Doc auf die Länge kann der gefunde Blick des daͤ— 
nifchen Volkes unmöglich das gemeinfame Intereſſe der unter Frieda 
rich s Scepter verbundenen Mölker, fi fih nah innen wie nach außen 
mit einander zu einigen, verfennen. Namentlich muß dies jedem eins 
fihtsvolfen Dänen nad gefchehener Trennung von Norwegen, dem 
großen praftifhen Lehrer in der Finanzwiſſenſchaft, einfeuchten. Eine 
Einigung nad außen wie nach innen ift aber nur dann denkbar und 
dem beiberfeitigen Intereſſe dienlich, wenn die Voͤlker der bänifchen : wie 
der deutſchen Zunge ſich gegenfeitig ihre Nationalität und ſtaats— 
bürgerlihe Unabhängigkeit verbürgen und anerfennen ;s um 
defto fefter durch das Band gemeinfamer Liebe zu dem Monara 
ben und eine auf Achtung und Bedürfniß gegründeterimmermähs 
rende Union mit einander verbunden zu bleiben. Ohne unverfüms 
merte Nationalität bleibt jedes Intereſſe für die Öffentlichen Angelegen⸗ 
beiten matt und ermangelt der nadhhaltigen Begeifterung für die hoͤ⸗ 
been Angelegenheiten des Menfchenvereing; ohme biefelbe ift weder bie 
freudige Blüthe im Innern, noch deren Bewahrung und Sicherung 
vor der rauhen Berührung ber Außenwelt denkbar. Das Vergeſſen 
diefer Wahrheit hat früher die ‚Aufhebung. der Ealmarifchen Union: Her: 
beigeführt;z in unfern Zagen erheifcht die fernere Verbindung zwi— 
ſchen Dänemark und. den Herzogthümern --deren Beachtung. Aber 
die einfichtsvolleren Dänen find längft von ben Vorurtheilen eines 
hbertriebenen‘ Danismus zurädgefommen und erbliden. in. den "Bes 
mwohnern . der Herzogthuͤmer nur noch ein freies, ‚mit ihnen. vers 
bündetes. Brudervolk. Ein edler Wetteifer, „das Volk der Auf 
Färung ber Zeit: entgegenzuführen”, hat dieffeits und jenſeits der 
Eider und des DBeltes begonnen “und verſpricht in der Folge noch viel 
ſchoͤnere Früchte zu bringen. Durch folhe Bemühungen widerſtreben 
aber die Untertanen nimmer den Abfichten des edelmäthigen Könige, 
defien Ruhm zu ſchmaͤlern fucht, mer zu behaupten wagt, das Wort: 
wärtsfchreiten des Volkes ſei nicht fein fehnlithftes Verlangen. : Warum 
—— waͤre die Verordnung über ſtaͤndiſche Inſtitutionen, bei denen 
er Monarch allerdings: vorläufig ben Rath und: die 
Ef ber fogenannten erfahrenen Männer benugire) 
überhaupt erſchienen ? Waͤre e8 nicht offenbarer -Unfinn, dem: Motive 
der Beforgniß beizumeffen, mas nur die ‚Folge: einer rihtigen 
Würdigung der obwaltenden VBerhältniffe und des Zeit- 
‚geiftes mar? — Möge denn, unaufgehalten durch Eleinliche Ruͤck⸗ 
fihten, recht bald ber edlere Kampf zwiſchen den beiderfeitigen Natisnas 
Gtäien. beginnen, ber wetteifernde Kampf um die fchnellfte Herbeifühs 
rung ‚alles deſſen, was die daͤniſche/ wie die deutſche Heimath wahrlich 
nicht lange mehr entbehren kann. Die einzelnen. Beſtimmungen der 
Berordnung' vom Jahre 1834: liegen vor uns; fie follen: hier‘ nicht naͤ⸗ 
her zergliedert werden. Freuen mag e8 uns, daß bei dem hemmenden 
Cenſus, welcher die Wühlbarkeit bedingt, doch der Wahlmodus ſelbſt 
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ein einfacher warb; Fleinere Mängel mögen durch fortgefegte Bemuͤ⸗ 
hungen der Abgeordneten leicht durch eine paffendere Redaction verbef: 
fert oder im ſchlimmſten Falle überfehen werden. Kommt nur dasje⸗ 
mige hinzu, was, wie Graf M. v. Moltke bemerft, das Minimum 
jeder wahren Verfaſſung ausmacht, nämlich das Recht der Steuer- 
bewilligung und die Deffentlichkeit, fowie für Schleswig: 
Holftein die Vereinigung der beiden Ständeverfammlun: 
gen in eine einzige, fo wird hoffentlich die Zeit der erneuerten 
Blüthe für die daͤnifchen, tie für da deutfchen Ränder beginnen, und 
Niemand wird deffen mehr fich freuen, als der urfprüngliche Gründer 
dieſer Bluͤthe, der König und Herzog ferbft. . 
Kehren wir noch einmal zu ber einftmweiligen Verordnung vom 
Sabre 1834 zuruͤck umd betrachten wir, welche Früchte fie bisher ge⸗ 
tragen hat! Mir nehmen deren nicht viele wahr. Wenig Thatkraft 
haben die Abgeordneten der Herzogthümer Schleswig und Holftein, 
ein wenig mehr diejenigen der dänifchen Infeln bemiefen. Wie wäre 
e8 aber auch moͤglich gemefen, nad fo langem Schlummer jeder ſelbſt⸗ 
thaͤtigen Kraft, nach ſo langer Bevormundung von oben vorlaͤufig ein 
andres Ergebniß zu erwarten, oder wie vermochte das Volk gleich das 
erſte Mal, mo’ es dag Wahlrecht ausübte, fofort die tüchtigften Min: 
ner aus feiner Mitte herauszufinden ? Einige hat es indeh gefunden, 
und fie leben fo fehr in Aller Herzen, daß es durchaus unnöthig ift, 
fie hier neuerdings zu bezeichnen. Doch Eine Folge der neuen’ Inſti— 
tutionen, wichtiger als Alles; was die Volksvertreter bisher erfchaffen 
haben, und zugleich der Probirftein ihrer wirklichen Tüchtigkeit, duͤrfen 
wie hier nicht übergehert — ich meine ben fogenannten Aufſchluß 
über den Zuftand der bänifhen Finanzen, welcher kurz vor 
Eröffnung der holſteiniſchen Ständeverfammlung erſchien. Ich 
nannte ihn eine Folge der neuen ftändifchen Inſtitutionen und muß 
glauben, mic, hierin nicht zu irren, da vorauszufehen war, baf bei 
jener Eröffnung vor allen Dingen die materiellen SIntereffen zur Sprache 
fommen, ſonach alfo Erörterungen und Anträge in Betreff des Finanz: 
zuffandes durchaus nicht zu umgehen fein würden. Länger alfo Fonnte 
das Minifterium den ſchon im Jahre 1813 gegebenen, wahrhaft Eönig- 
lichen Befehl zu jährlicher Veröffentlihung des Budgets nicht ganz 
ignoriren. Man kam darum auf folche Weiſe gewiffermafen den ftins 
difchen Anträgen zuvor. Zmar ift behauptet, jener Befehl fei im Sabre 
1816 für Dänemark mieder jurüdgenommen ; aber ift denn ein 
breijähriger Ungehorfam in Dänemark kein Ungehorfam ? und haben 
die Herzogthuͤmer feinen Anſpruch auf die Mohlthaten ihres mens 
fhenfreundlichen Fürften, oder find fie fo unbedeutend, daß man bei der 
Zurädnahme einer früheren Verordnung fie überficht oder vergift? Es 
iſt ein ſolches Vorfahren mur durch die bisher in Dänematk geltende 
collegialifche Verwaltung des Minifteriums und die daraıs hervorges 
hende Unverantwortlichkeit deg einzelnen Finanzminifters, besgleichen 
aus dem Umſtande, daß die Herzogthuͤmer dafelbft durch Keinen aus 
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ihrer Mitte repraͤſentirt werden, zu erklaͤren. — Ich habe oben die endliche 

Veroͤffentlichung des Budgets fuͤr eine erfreuliche Folge der ſtaͤndiſchen 
Snftitutionen erklärt und bleibe bei. dieſer Anſicht, wiewohl der. Blick, 
den jenes Budget uns in den. Zuftand der daͤniſchen Finanzen thun 
läßt, Eein erfreulicher ift,: und wiewohl bis jegt von einer zweiten 
und fortwährenden Beröffentlihung des Budgets; nichts verlautet. 
Immer ift e8 befjer, einen Zuftand, wenn auch einem; traurigen „Eine 
zu durchſchauen, als ſich fortwährend über. denſelben zu täufchen, 
Jenes führt zu beſtmoͤglichſter Abhuͤlfe, dieſes verfuͤhrt zu fortwaͤh⸗ 
rendem Leichtſinn. Zum klaren Anſchauen des Finanmzzuſtandes werden 
mie aber, wenn bie Stände, aufmerkſam gemacht durch, dns ſehnliche 
Berlangen des Volkes, -biefen, Gegenftand nicht wieder ‚fallen laſſen, 
in Zukunft ficher gelangen, dba, der: alles erkannte Gute ſo bereitwillig, 
fördernde. Monarch hier unfern, Wünfchen gewiß mit’ Freuden entges 
genkommt. Friedrich VI. hat: weniger, als; irgend sein andrer Fuͤrſt 
die vollftändigfte Veröffentlichung des Finanzweſens zu fiheuen, da; bei, 
befannter, nicht genug. zu. preifender- perfönlicher Sparſamkeit das Berz, 
dienft des -oberften Hausvaters durch die Deffentlichkeit nur ſchoͤner 
hervorleudhten wird. Friedrich aber, der bis ‚wor Kurzem ‚mit mens, 
ſchenfreundlichem Vertrauen nuf den Rath der Minifter und oberſten 
Beamten. hörte, will jegt- auch; ben. Rath der Abgeordneten aus dem 
Volke vernehmen, und das geſammte Volk jauchzt ihm.barob im Vor⸗ 
aus den lauteſten Beifall. 

Der Zuftand dee dänifchen Finanzen ‚fo weit derſelbe bis jest 
ung vorliegt, ift zwar an und für ſich ſelbſt ſchon betrübend: genug, 
wird es aber nody um Vieles mehr, wenn wir unfer Augenmerk auf 
die Zeit und die Umftande richten, in; welcher und unter denen 
die dedauernswuͤrdige Zerrüttung deffelben eingetweten it. Cs Eönnte 
nämlich auf den erften Anblick fcheinen, als ob die Kriegsiahte von 
1807 — 14 ſolches Mißverhältniß herbeigeführt. hätten. Diefe Ans 
nahme zeigt fid) aber unhaltbar, wenn wir bedenken; 1) daß auf: jene 
Kriegsjahre der Staats » Bankerott vom Sahre 1818 folgte, 2) daß 
‚ bei der fpätern Abtretung Norwegens deſſen verhaͤltnißmaͤßiger Antheil 
an der Gefammtfhuld nur zu 6 Millionen angegeben ward, Noch 
im Sahre 1817. betrug die dänifche Staatsſchuld nach Thaarup's im 
Sahre 4825 erfhienener flatiftifcher Ueberſicht bes dänifchen Staat 
doch nur 107 Milionenz da fie,,nun am 1. Zanuar 1835 offiei 
auf 130. Millionen Bthlr. angegeben iſt, fo folgt; ;daß fie in einem 
Zeitraum von 17 Sahren während des tiefften Sriedens um 23. Mile; 
lionen, alfo jährlicy über 1 Million Bthlr. gewachſen ift. Die Binfen 
diefeer Schuld betragen nahe an 5 Millionen, alſo faft + der jaͤhrli⸗ 
hen Einnahme Das jährlihe Deficit betreffend, fo wird dieſes 
zwar. officiell nur auf 300,000, Bthlr. angegeben, es iſt aber; ſchwer, 
über die Richtigkeit diefer Angabe ein Urtheil zu: fällen, da in dem 
Dericht Feine vollftändige Ueberfiht der Einnahme und Ausgabe 
mitgetheilt iſt; in ber holfteinifchen Stänbeverfammlung hat man das 


‘ 


Daͤnemark. 205 


Deficit nach verfchtebinen Datis noch um 5 Mal. höher berechnen 
wollen, und mwahrfcheinlich ift mindeftens ein bedeutendes Steigen in 
den nächften Jahren fchon allein deshalb, weil vermuthlid in dem 
zuletzt aufgeführten Jahre bedeutende Summen aus dem Theile ber 
gulegt gemachten Anleihe, bie noch nicht verwendet worden war, bes 
nugt wurden, um damit die laufenden Ausgaben’ zu beftreiten; auch 
find die Staatsausgaben in den legten Jahren eher erhöhet, als ver: 
mindert worden. Aus diefem Alten geht nun klar hervor, daß Daͤ— 
nemarf vergleichungsmeife boppelt fo hohe Schulden hat, als ber 
am. fchlechtefterr vermaltete europäifhe Staat, ndmlih Spanien, 
und zwar dieſes nad zwanzigjaͤhrigem Frieden. Es liegt am Tage, 
daß der Staat in dieſe Lage nicht gerathen waͤre, haͤtte derſelbe, wie 
Norwegen, eine freie Verfaſſung oder wenigſtens einen ver— 
antwortlichen Finanzminiſter gehabt, oder waͤre auch nur 
der koͤnigl. Befehl zu jaͤhrlicher Veroͤffentlichung des Staats— 
Budgets zu rechter Zeit befolgt worden. Hiernach muß denn auch 
die Frage nach den Mitteln, wie aus dieſem traurigen Zuſtande her— 
auszukommen ſei, beantwortet werden. Der Weg dazu iſt wahrlich 
kein leichter, und mit Palliativmitteln iſt nichts geſchafft. Neue An— 
leihen, wenn ſie anders moͤglich wären, koͤnnten nur unter Bedin— 
gungen, die das Land ruiniren würden, gefchloffen werben; an neue 
Auflagen ift noch weniger zu denken. Alſo bleibt nichts übrig, als 
möglichfte Erfparung und zu Herftellung des Credits vollftändige Tren⸗ 
. nung ber Finanzen von der Staatsfchuld unter einem der National: 
Mepräfentation verantwortlichen Minifter. Die Staatsfhuld felbft muß, 
wie dieſe Nothmwendigkeit der wackre Algreen »Uffing bereitd in der 
rothſchildtſchen Ständeverfammlung auseinandergefegt hat, der unmit- 
telbaren Berwaltung der Nation uͤberwieſen und ebenfo unabhängig 
von ben Finanzen werden, als es die Geldangelegenheiten unter der 
Verwaltung der National:Bank find. Da ich hier nur ben „Artikel _ 
Dänemark fchreibe, fo darf ich Wuͤnſche, melde ſich fpeciell auf die 
Herzogthümer beziehen, nicht erwähnen. Dänemark aber bemwahre 
vor Allem feine Preßfreiheit und erhalte fie- rein von den Beſchraͤn— 
kungen, welche in neuejter Zeit biefelbe bedrohten. Nur der Geift der 
Mreffreiheit, der auch die Ständezeitung von der Feſſel einer dreifachen 
Cenſur befreien möge,, vermag das Volk „der Aufklärung ber Zeit 
entgegenzuführen“ und auf legalem Wege die allmälige Erweiterung 
dee ftändifchen. Nechte vorzubereiten. In diefer Beziehung hat Daͤ— 
nemark viel vor Holftein voraus und mag deshalb auch um Vie: 
les früher zum Ziele gelangen. Ein wirklich ausführbarer Nach zu 
durchgreifenden Erfparungen wird von ben Ständeverfammlungen doch 
nur erſt dann gegeben werden koͤnnen, wenn eine vollſtaͤndig 
ſpecificirte Ueberſicht ſaͤmmtlicher Einnahmen und Ausgaben vorliegt 
und die bisherige Bezeichnung der letztern mit der Rubrik: „verſchie— 
dene Ausgaben“, „andre Ausgaben“, „verſchiedene kleine 
Ausgaben“ u. ſ. w., welches Alles dann in einer nicht unbedeutenden 
Geſammtſumme zuſammengefaßt wird, voͤllig aufhoͤrt. F. 
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Danton, [. franzöfifde Revolution. 

Dataria, f. Curie. 

Dauphin war ſeit 1349 der Titel der franzoͤſiſchen —— 
zen. Er rührt von der Provinz Dauphinéi her, welche 1349 ber 
Einderlofe Humbert U. dem Könige Philipp von Valois unter 
der Bedingung abtrat, daß der aͤlteſte Sohn jedes Könige von Frank: 
reich den Titel Daupbin führe. Deſſen : Gemahlin hieß Daus 
phine. Die jüngere Linie der Bourbone hat diefe, wie andere 
an bie ältere Linie und die Eöniglihen Familienverhältniffe und bie 
legitimiftifchen Prineipien derfelben erinnernden Zeichen nach ber Julis 
revolution verſchwinden laffen. Nah dem Dauphin, lateiniſch Del⸗ 
phinus, wurden die bekannten Ausgaben alter Autoren in usum 
Delphini, mit ihren gefhmadiofen Erklärungen ober Efelöbrüden in 
den Noten, benannt. Welcker. 

Davouſt. Als die Revolution in Frankreich die Schranken 
gebrochen hatte, welche durch Geburt, Vorurtheil oder Gunſt dem 
aufſtrebenden Talente, der Betriebſamkeit und der Nacheiferung die 
Bahn zu einem ausgezeichneten Wirkungskreiſe verſchloſſen, entwickelte 
die freie Mitbewerbung und der Preis, welcher der Ueberlegenheit zu 
Theil ward, die mannichfaltigſten Kraͤfte auf eine wunderbare Weiſe. 
Kaum ſah man zu irgend einer andern Zeit in allen Staͤnden ſo 
gluͤckliche Anlagen ſich ausbilden und jenen Grad der Vollendung ers 
reihen, wie das Beduͤrfniß der Zeit und bie Lage des Landes fie 
in Anſpruch nahm. Beduͤrfte es eines Beweiſes, daß jede Nation 
alle ſchlummernden Kraͤfte in ihrem Schooße traͤgt, deren Anwendung 
ſie noͤthig hat, ſo wuͤrden ihn dieſe Zeit und die ihr aͤhnlichen Zeiten 
liefern, denen es nie an hervorragenden Menſchen fehlte, fand ihr 
Beſtreben nur eine freie Bahn, Aufmunterung und Anerkennung. 
Kein Stand zeigte mehr uͤberlegene Talente und groͤßere Befaͤhigung, 
als der des Kriegers, weil der Kampf fuͤr Freiheit, Vaterland und 
Ehre fie weckte und übte, ihnen einen angemeſſenen Schauplatz und 
ihrem Erfolge die verdiente Belohnung ficherte. Wenige Jayre fahen 
Männer an der Spige der Deere, wie Pihegru, Hoche, Mafr 
fena, Moreau, Kleber, Bernädotte und Andere, und erft al 
Mapoleon alle Größe fich angeeignet hatte und nur Werkzeuge bers 
felben gelten ließ, ſchloß fich die Reihe großer Feldherren; aber große 
Krieger fehlten auch ihm nicht, wie wir aus dem Verzeichniſſe feiner 
Marfchälle und Generale fehen. Unter bdiefen nimmt Davouft eine 
ausgezeichnete Stelle ein. 

Davouft (Ludwig Nicolaus), Herzog von Auerftädt, Fürft von 
Eckmuͤhl und Marfchall von Frankreih, zu Annour in der Bourgogne 
1770 geboren, flammte aus einer edlen Familie. Seine frühere Bil—⸗ 
dung erhielt er in der Schule von Brienne, kurze Zeit vor Bonas 
parte. Im 1dten Jahre wurde er Unterlieutenant in einem Weiter: 
tegimente und entfchied fich beim Ausbruche der evolution für die 
Sache bderfelben, die ihm eine fo glänzende Laufbahn eröffnen folfte. 
Als Bataillonschef kam er zur Nordarmee unter dem Befehle des oft 
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verkannten Generals Dumouriez und geigte bei feinem erſten Aufs 
treten ſchon jene Sicyerheit und Ausdauer, wovon er fpäter fo haͤu—⸗ 
fige Beweife gab. Da Dumouriez, ber conflitutionellen Monarchie 
ergeben, durch die Wendung der Angelegenheiten in Paris, die den 
Thron erfhhlitterten und ihm den nahen Untergang bereiteten, fich ge- 
nöthigt fah, feiner Sicherheit wegen, das Heer zu verlaffen und nad) 
dem Auslande zu entfliehen, trennte Davouft fi von ihm und er: 
hielt fein Bataillon bei feiner Pfliht. Als Brigadegeneral machte er 
bei der Mofel: und der Rheinarmee die Feldzüge von 93, 94 und 
95 mit und zeigte bei jeder Gelegenheit den Ealten Muth und den 
firengen Dienfteifer, die er oft biß zur Verwegenheit und Härte über: 
trieb. Da ein kurzer Friede dem Heere und dem Lande eine vorüber: 
gehende Ruhe verhieß, fchicte die Regierung ihn nad) Toulon, um, 
wie man fagte, die Reſervearmee mit Defair zu organifiren, in Wahr: 
heit aber, um bie Erpedition nad) Aegypten vorzubereiten. Diefer ward 
Davouft zugetheilt, und bie vomantifhen Feldzüge im Oriente boten 
ihm oft genug Gelegenheit, feine Eriegerifchen Zalente zu zeigen und 
den Ruf, den er erworben, zu vermehren. In Oberägnpten zeichnete 
er fich in. mehreren Kämpfen gegen die Araber und. Mamelufen aus 
und beftand ein glänzendes Gefecht gegen Murad- Bey. Von Bo: 
naparte nach Unterägpptenzurüdberufen, leiftete er in der Schlacht 
von Abukir wefentlihe Dienfte. Nach dem Abfchluffe des Vertrags von 
El-Ariſch, der im März 1800 zu Stande fam, ſchiffte er fich mit 
Defaie nah Franfreih ein. Beide fielen auf der Ueberfahrt in 
die Hände der Engländer, bie fie erft als Kriegsgefangene behandelten, 
einen Monat zurücdbehielten und dann in Freiheit festen. Sm Sahre 
1802 ward Davouft von dem erftien Gonful zum Befehlshaber der 
Örenadiere der Garde ernannt und erhielt endlich, da das Kaiferveich 
gegründet war, am 19. Mai 1804 den Marfchallftab. Napoleon 
zeichnete ihn nicht nur ale einen guten Krieger, fondern auch als ei— 
nen treuen Diener aus, auf deffen unbedingte Ergebung er zählen zu 
können glaubte. Im folgenden Jahre fand er im Lager von Bologne, 
wo man das Schaufpiel der Zuruͤſtung zu einer Landung in England 
gab, die Großbritannien vielleicht weniger Ängftigen, als Europa täus 
fhen follte. Hier erhielt er das Commando des 3. und 7. Armeecorps 
und erntete an ber Spige dieſer Truppen reiche Lorbeeren. Auf eng: 
liſchem Boden wurden fie freilich nicht erfämpft, weil die Unternehmung 
wohl ihre Schwierigkeiten haben mochte. Das fefte Land bot glüdlichere 
Mechfelfälle dar, und man zog es vor, fich der Herrfchaft des Con— 
tinents erſt zu verfihern, um dann biefen felbft gegen die britifche 
Macht aufzubieten. Die Tage von Ulm, Aufterlig und Sena, in 
denen Davouft das ganze Vertrauen, welches der Kaifer in ihn ges 
fest, nicht nur bewährte, fondern felbft feine Erwartung übertraf, er 
weiterten und befeftigten die Herrſchaft Napoleon’s und mit ihr den 
Ruf und das Anfehen unfers Marſchalls. Was er zur glüdlichen 
Entſcheidung der Schlacht von Jena beigetragen, ift von Feinden und 
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Freunden anerkannt und glaͤnzt wohl als ſeine ſchoͤnſte Waffenthat. 
Er befehligte den rechten Fluͤgel des Heeres, den drei Armee-Corps 
bildeten, und ſtand zu Auerſtaͤdt, als die Preußen mit einer uͤberlegenen 
Macht, bei welcher ſich der Koͤnig ſelbſt befand, ihm entgegenruͤckten. 
Davouſt, der ſolche Streitkraͤfte nicht erwartet hatte, wollte ſich mit 
Bernadotte vereinigen, um gegen einen ſo ſtarken Feind einige 
Hoffnung des Erfolgs zu haben. Bernadotte weigerte ſich, zu ihm 
zu ſtoßen, weil ihm Napoleon eine andete Richtung vorgeſchrieben 
hatte. Davouſt ſah ſich auf ſich ſelbſt angewieſen und vertraute ſich 
und dem Muthe ſeiner Truppen. Den wiederholten ungeſtuͤmen An— 
griffen der Preußen ſetzte er eine unerſchuͤtterliche Feſtigkeit entgegen, und 
Bluͤcher's ſtuͤrmiſche Entſchloſſenheit, die vorwaͤrts drang und nicht 
vorwaͤrts kommen konnte, brach ſich an der Unbeweglichkeit des Hau— 
fens, der in den Boden gewurzelt ſchien. Die Preußen fochten mit Loͤ— 
wenmuth, Davoujt mies fie zuruͤck. Indeſſen waͤhrte der Kampf 
mit gleicher Heftigkeit und unentfchieden fort, und die Sranzofen, von 
allen Seiten hart gedrängt, fingen an zu wanfen. Davouft, Gu> 
din, Friant boten Alles auf, um dem erbitterten Feinde Widerftand 
zu leiften. Morand entfchied endlid mit feiner Divifion. Sieben 
taufend Franzofen waren geblieben oder verwundet. Die Preußen hat: 
ten an 40,000 Gefangene und 300 Kanonen verloren. Davouft 
309 an ber Spitze feiner Divifion zuerft in Berlin ein. Napoleon 
felbft war durch den unerwarteten Erfolg überrafht und erkannte, 
mas er nicht immer zu thun pflegte, das Verdienſt feines ergebenen 
Davouft in feinem ganzen Umfange an. Da er einige Zage fpäter über 
das 3. Armeecorpe Mufterung hielt, nahm er in demfelben viele Bes 
förderungen vor und theilte 500 Ehrenkreuze aus. Die Generale, 
Dfficiere und Unterofficiere ließ er in einen Kreis um fidy herum tes 
ten und fprad zu ihnen: „Sch wollte Sie verfammeln, um Shnen 
meine ganze Zufriedenheit mit Ihrem Benehmen in der Schlacht vom 
14. Dctober felbft zu bezeugen. Sch habe Zapfere verloren und id 
bedaure ihren Verluſt, als wären fie meine eigenen Kinder; aber fie 
. flarben auf dem Felde der Ehre ald wahre Soldaten, Sie haben mir 
unter bdiefen wichtigen Umftänden einen ausgezeichneten Dienft geleiftet, 
dem glänzenden Benehmen des 3. Armeecorps befonders verdanken wir 
die Nefultate, welche Sie fehen. Sagen Sie Ihren Soldaten, daß fie 
Alle fi) auf immer Anfprühe auf meine ewige Dankbarkeit erworben 
haben.” „Sire, erwiederte Davouft, das 3. Corps wird unter allen 
Verhältniffen für Sie fein, mas die -zehnte Legion für Caͤſar gewe— 
fen iſt.“ Wir fehen,, daß der rauhe Davouft nicht ohne alle Anla— 
gen war, die einen feinen Hofmann zieren. Der Kaifer, um ihn für 
den erfolgreichen Antheil zu ehren, den er an dem großen Tage ges 
habt, verlieh ihm den Titel eines Herzogs von Auerftädt. Zu Eylau, 
am 9. Februar 1807, trug er weſentlich zur Entjcheidung der Schlacht 
bei und zeichnete fich bei Friedland am 19. Juni aus, Gleiche Vers 
dienfte erwarb er fich in dem Feldzuge gegen Defterreich im Jahre 1809. 
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Hier Fand Napole on einen ungewohnten Widerftand. Sein frührres 
Gluͤck ſchien fi) von ihm abzuwenden, und die reihen Lorbeeren, bie 
er geerntet, Famen in Gefahr, an den heißen Tagen. von Wagram zu 
welken. Der Feldherr, der ihm gegenüber ftand, der beutfchen Sache 
Stolz und Hoffnung, ber die Liebe feines Heeres in gleihen Maafe 
wie die "Achtung feines Volkes befaß, zeigte ihm ben ebenbürtigen Geg⸗ 
ner, der den Sieg verdiente, wenn ihn auch ber Erfolg darum be« 
trog. Daß Napoleon ber Ruhm dieſer Zage blieb, verbankte es 
vielleicht einzig ber erprobten Erfahrung und Tapferkeit feiner Untere 
feldherten, die er fich felbit gewählt und auf deren pünktlichen Gehors 
fam und unbedingte Ergebung er als Befehlshaber und Kaifer zählen 
konnte. Neun Tage währte die Schlaht von Wagram, bie fich erft 
am 6. Juli zum WVortheil der Franzofen entſchied. In dieſem Feld» 
zuge hatte ſich Davouſt den Titel eines Fuͤrſten von Eckmuͤhl vers 
dient. Da Waffenruhe eingetreten war, ſchickte Napoleon ihn nach 
Polen und uͤbertrug ihm zugleich die wichtigſten Zweige der Verwal⸗ 
tung dieſes Landes. Auch hier wie allenthalben, wo er auf fremden 
Gebiete ftand , erbitterte er die Gemüther durch feine rohe Härte, bie 
gegen Unglückliche und Schwaͤchere oft Grauſamkeit ‚genannt werden 
Eonnte. Von Theilnahme, Schonung und menfcenfreundlicher Ges 
ſinnung hatte die Natur keinen Keim in feine rauhe Bruſt gelegt, und 
fo kam ihm. .auch ſelbſt in der nächften Umgebung, felten ein befreuns 
betes Mitgefühl entgegen, weil er es nicht zu verdienen mußte. Die 
Polen’ brachten ihre Klagen vor den Kaifer, aber mit bemfelben Er— 
folge, ‘den die Beſchwerden hart bedruͤckter deutfcher Ränder hatten. 
Davouft war ein treuer Diener, und die erſte Tugend, die Napos 
leon an Andern erkannte, war die Anhänglichkeit an feine Perfon, 
bie er felbft den Kindern zur Pflicht machte, wenn Elternliebe ihnen 
vielleicht den Worzug zu verdienen fehien. Davouft zählte auch mit 
ſolcher Sicherheit auf die Gunft feines Herrn, daß cr das Wohlwol⸗ 
len und die Freundfchaft feiner einflußreichen Umgebung verſchmaͤhete. 
Murat, Berthier, Ney und Beffieres häften ihn; er begnügte 
fih damit, Gleiches mit Gleihem zu, vergelten. Im Jahre 1812 
begann ber unglüdliche Krieg gegen Rußland, der mit fo glänzenden 
Hoffnungen unternommen ward. Davouft befehligte das erfte Corps 
der großen Armee und gab bei diefer Gelegenheit wiederholte Beweiſe 
feines Muthes und feiner Geiftesgegenmwart. Auf dem Marfche gegen 
Moskau Fam er in unangenehme Berührung mit Murat und Beſ⸗ 
fi eres, und der Hader dtohete in offene Feindfchaft auszubrehen. Nas 
poleon verhinderte e8 und nahm Davouft in Schus. Auf dem 
ungluͤcklichen Ruͤckzuge befehligte Ney das Corps, welches das Heer 
ſchloß und deckte, und zeigte in diefer gefährlichen Stellung alle die Vor— 
zuͤge des Kriegers, welche ihm den Namen des Tapferſten der Tapfern 
erwarben: Mey beſchwerte ſich, Davouft, dem er folgte, habe ihn 
im Stiche gelaſſen, indem er, auf feine eigene Rettung bedacht, ihm 
vorausgeeilt fei, ihm unbekuͤmmert feinem Schickſale überlaffend. Da⸗ 
Staats skerifor. IV, 14 
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voufb erklärte, er habe Ney miffen laffen, daß. er ihm mit feinem, 
Nachzuge ermarten wolle, im Falle er feinen, Marſch beſchleunige. 
Ney habe erwiedert, er fei genöthigt, feinen erfchöpften Truppen eis 
nige Ruhe zu gönnen; er, Davouft, ‚habe demnach feinen Weg 
fortgefegt, um der Armee zu folgen, wodurch ‚er ſich von dem Nach 
zuge getrennt, weil dieſer abfichtlich zurüdgeblieben fer ıNey’s Vor— 
wuͤrfe waren heftig, und felbft der Kaifer konnte den Erzuͤrnten nicht 
befänftigen, der behauptete, ein Waffenbruder habe ihn böswillig aufs: 
gegeben. . Davouft wiederholte feine Verſicherung nach gewohnter 
Meife Ealt und troden, als verftehe es fich von felbft, daß man feis 
ner Ausfage glauben. müffe. Da ſchloß Ney.die Erörterung, indem: 
er einen Blick voll Zorn und ‚tiefer innerer Bewegung auf Dav-ouft: 
warf, mit den Worten: „Brechen wir ab. Ich, Herr Marfchall, werfe 
Ihnen nichts vor, Gott fieht und und richtet .Siel! + 
‘ Davouft führte fein Corps an die Elbe, zurüd und nahm ben. 
30. Mai 1813 fein Hauptquartier zu Hamburg. Sein Andenken hat 
fid) in diefer Stadt und der Umgegend erhalten, mo man feinen Mas: 
men mit einem Fluche nennt. Er war hier Davouft mit feiner gan⸗ 
zen Eigenthümlichkeit, mit feiner ganzen Natur, bie, ſich felbft übers 
laffen, nur ſich folgte, Soldat mit allen fchredlihen Vorzuͤgen des: 
Kriegers, ohne irgend.eine Tugend der Menfhlichkeit. Die Vertheidi— 
gung des Plages fchildern Sacverftändige als glänzend, feine Verwal⸗ 
tung aber Billige als. hart, graufam und willkürlich, , Ruhmvoll wis 
derftand er den wiederholten Angriffen der Schweden, Preußen und 
Nuffen und mies. alle Anerbietungen, die ihm große, perfönlihe Vor⸗ 
theile boten, ftandhaft zurüd. Den Platz übergab er nicht dem Feinde, 
fondern ‚dem General Gerard, der fpäter Marfhall geworden iſt 
und den die proviforifche Regierung von Franfreih nad) Hamburg ges 
fit hatte, um Davouft im Commando. abzulöfen. Diefer ges 
horchte, eilte nach Paris und begab ſich auf fein Gut, ohne auh nur. 
einen Schritt zu feinem: Vortheile bei den. neuen Machthabern zu thun. 
Hier lebte er in ftiller Verborgenheit, bis der wundervolle 20. Maͤrz 
Napoleon auf franzöfifhen Boden zuruͤckfuͤhrte. Dieſer ernannte: 
ihn zum Ktiegsminifter und, Pair des Reichs, und Davouſt zeigte 
wieder bie raftlofe Thätigkeit,, den beharrlichen Eifer und die unbedingte 
Ergebung, die ihn dem, Kaifer früher fo werth gemadıt hatten. Das 
die erfte. unbeftimmte Nachricht von der Schlacht bei ; Waterloo. Paris 
mit Schreden erfüllte, Iuden ‚die Deputirten ‚den, Kriegeminifker-ein, por 
der Kammer zu erfcheinen,, um einen. umſtaͤndlichen und zuverläffigen 
Bericht zu erjiatten.  Davouft ſuchte die, Gemuͤther zu beruhigen,“ 
indem er zu zeigen bemüht. war, daß bie. Sache nicht verloren fek... 
„Ergreift die Kammer, ſprach er, kraͤftige Mafregeln und. erfkärt je⸗ 
den Soldaten, -ieden Nationalgardiften ,. der ſeine Fahne verläßt; füns 
einen Waterfandsverräther, dann, koͤnnen wir widerfishen. Was ‚mich, 
‚betrifft, meine Herren, fuͤgte er hinzu, fo wird Eein Franzoſe eirerei 
Derrath zu fürchten haben, ‚fo lange mir, ein, Gommande: bleibku‘4« 
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Man übergab ihm den Oberbefehl über das Heer, das ſich unter den 
Mauern von Paris befand. Die Truppen’ zeigten Muth “und waren 
bereit, auch in der unguͤnſtigen Lage den Kampf mit den Fremden fort⸗ 
zuſetzen. Die Marſchaͤlle und Großen aber beſeelte nicht derſelbe Geiſt, 
ſie hatten ihre Laufbahn hinter ſich und wuͤnſchten, das muͤhevoll Er- 
worbene zu erhalten und zu genießen. Der Kaifer, der die Stimmung 
ber Gemüther kannte, die ihm ſelbſt in feiner nächften Umgebung nichts 
tveniger als günftig war, hatte abgedankt, weil er Feine Hoffnung des 
Erfolgs fah. Er hatte Alles auf feine Perfon geftellt, und fo mußte 
Alles ohne ihn zufammenfallen. Gefinnungen ber Treue und Erge— 
bung und Nationalgefühl fanden fih nur im Wolke und im Deere, 
die Napoleon am menigften zu verdanken. hatten. Was aus der 
Maſſe ſich erhoben und die fogenannten höhern Stände bildete, war 
mit ſich felbft befchäftigt und dachte nur darauf, zu retten und zu ers 
halten. Für das Volk aber hatte Napoleon nie ein Herz und Eonnte 
meder Vertrauen noch Neigung zu ihm faffen. So mar denn das 
Schickſal des Landes den Ruunen und Raͤnken, der Selbftfucht und Ei: 
telfeit hingegeben. Davouft, der an der Spise eines noch immer 
bedeutenden Heeres ftand, befaß Muth und Entfchloffenheit, aber wer 
ber den Adlerbli des Genie’s, noch jene’ Charaftergröße, die im ent⸗ 
ſcheidenden Augenblide dem Gange des‘ Schidfals die Bahn beftimmen. 
Er unterhandelte und brachte e8 endlid am 3. Zuli 1815 zum Abs 
ſchluſſe einer Militaicconvention, duch bie er fich verpflichtete, ſogleich 
feinen Ruͤckzug über die Loire anzutreten. Sn diefer Uebereinkunft, 
die auch Wellington und Bluͤcher unterzeichnet hatten, war feſt⸗ 
gefegt, daß Meinungen und feines politifchen Benehmens wegen Mies 
mand folle in Unterfuhung und zur Verantwortung gezogen werden 
können. Da die Sachen einmal fo weit gefommen waren, Tonnte 
Davouft nicht auf halbem Wege ftehen bleiben. Er folgte der Strö- 
mung, that mie Andere und reichte feine Unterwerfung ein. Das 
Heer benachrichtigte er in einem Zagsbefehle von diefem Schritte, ber 
mit ffummer Ergebung aufgenommen warb. Napoleon, dem einige 
günftige Ereigniffe wieder neue Hoffnung gaben, hielt es für möglich, 
einen legten Verſuch gegen die Verbündeten zu wagen, bie ihre glück 
lihe Stellung, wie es ihm ſchien, nicht zu benugen mußten. Seine 
Abdanfung hatte ihn von der Gewalt entfernt; er wuͤnſchte fi nur 
auf einige Zage an der Spitze feiner Zapfern zu fehen, wo er fi) 
fhmeichelte, durch: einen entfcheidenden Streich mit den Feinden fertig 
zu werden. Mit diefem Entwurfe befchäftigt, fhidte er den ihm erge- 
benen ‚General Flahaut an Davouft, um dieſen von den Geſinnun⸗ 
gen des Kaiſers zu unterrichten. Kaum aber hatte Flahaut die Ab⸗ 
ſicht Napoleon's nur angedeutet, als der Marſchall ihn zornig un⸗ 
terbrach: „Wie, ſchtie Davouſt, iſt er wieder da? Sagen Sie Ih— 
vem Bonaparte, daß ich ihm fogleich verhaften laffen werde, wenn 
er abzuteifen ſaͤumt.“ Diefe Drohung, in Gegenwart-ber Commiffäre 
ausgeſprochen, fchien das: Innere des Marſchalls er das, wie ' 
1 * 
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man glaubte, duͤſtere Entwuͤrfe beſchaͤftigten. „Herr Marſchall“, erwies 
derte der General Flahaut mit ſtrengem Ernſte, nie haͤtte ich geglaubt, 
daß ein Mann, wie Sie, der vor 10 Tagen noch dem Kaiſer zu Fuͤ⸗ 
fen lag, jest eine ſolche Sprache führen koͤnnte; ich achte mich ſelbſt 
und befonders ben Kaifer zu fehr, als dag ich. ihm Ihre Morte bins 
terbrächte, binterbringen Sie ihm biefelben ſelbſt. Zugleich erkläre ich 
Ahnen, daß ich von diefem Augenblide an meine Entlaffung gebe z 
id) würde meine Epaulettes entehren, - trüge ich fie ferner unter Ih⸗ 
ren Befehlen und unter denen von Shres Gleichen!” Davou ft glühete 
vor Zorn, in ben fic indeffen viekkeidyt eine Anwandlung von Scham 
mifchte, die den Ausbrud der Wuth verhinderte, Er Fonnte ſich auch 
bald überzeugen, wie wenig man geneigt war, fein Berdienft, das er 
fi) erworben zu haben glauben, mochte, dankbar zu ‚erkennen. -. Die- 
feltfame Convention, die er zu St. Cloud etwas voreilig abgeſchloſſen, 
ward nicht gehalten und er felbft durch den Herzog von Tarent erjet. 
Im Moniteur erfchien eine Proſcriptionsliſte geachteter Generale, bie. 
fi) durch ihre Anhänglichkeit an Napoleon und befonders durch eine 
aufopfernde Ergebung, die fie für die Sache Frankreichs gegen das 
Ausland bewiefen, ausgezeichnet hatten. Auf diefer Lifte lad man die 
Namen Grouchy, Claufel, Gilly, Erelmans, Drouet, 
Delaborde, Lamarque, Alir und Dejean. Eine ſolche Ver— 
letzung der Militair- Convention von St. Cloud, die Davouft als 
fein Werk geachtet wiſſen wollte, empörte ihn. Er fchrieb an den 
Kriegsminiſter Gouvion St. Cyr und verlangte, daß, wenn man 
eine heilig geglaubte Uebereinkunft nicht achten wolle, man ſeinen Na— 
men an die Stelle derer ſetzen moͤge, die ſich auf der Proſcriptionsliſte 
vom 24. Juli faͤnden. „Dieſe Namen, ſagte er, werden in Frank— 
reich mit Ruhm genaunt, und die Feldherren, die ſie fuͤhren, haben 
nur bie Befehle befolgt, die ich ihnen als Kriegsminiſter gegeben. 
Sch fordere Sie auf, Here Marſchall“, ſchloß das Schreiben, „dieſen 
Brief dem Könige vorzulegen.” - Es blieb bei dem Befchluffe, dem der: - 
König noch den Befehl beifügte, das Bild von Davouft aus dem. 
Saale der Marfcyälle: wegzunehmen. Mit gleihem Erfolge trat er im, 
ber Pairsfammer auf, als im December die Hinrichtung Ney’s_bes.. 
fhloffen ward. Er wollte die Uebereinkunft vom 3. Juli aud) bei die⸗ 
ſer Gelegenheit fuͤr ſeinen ungluͤcklichen Waffenbruder geltend machen, 
und ſprach ſtarke Worte, die feinem Muthe und feinem feften,, geraden, .. 
Sinne zur. Ehre gereihen. Es waren Worte, für welche die Zeit, 
wie fie ſich geſtaltet, kein Ohr haben konnte. Davouſt zog ſich auf 
das Land zuruͤck kam gegen das Ende von 1816 wieder nach Paris 
wo er den 4. Juni 1823 ohne Anſtellung ſtarb. 658; 0 
— — war von dem rohen Stoffe des harten Kriegeb der 
nichts von dem Edelmuthe eines Pichegru, Defair, Marceau— 
und Foy hatte. Auch ſolche Charaktere haben Werth, fo lange der 
Krieg das Mittel iſt, Streitigkeiten zwiſchen Voͤlkern und Staaten zu 
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dis iſt die Aufgabe, die der Soldat zu Iöfen bat. Mancher Stand 
hit feine Vorzüge, die den Menfchen erniedrigen, und mir find noch 
weit davon, wo die Menfchheit das Höchfte ift, und alle Verhäftniffe 
und Nücdfichten bes Staates und der Kirche, ber Stände und ber 
Abkunft fi ihe unterordnen. Liebe, Neigung und jene freundlichen 
Gefühle, die den Menfchen an den Menfchen fchließen, kannte Das 
vouft nicht. Er Iebte feinem Stande und that, mas nad) feiner Eins 
fiht ihm diefer als Pflicht gebot oder als Mittel eigner Geltendmas 
hung zeigte. Faſt allenthalben hat das Volk über feine Bebrüdung ges 
Fagt, und Städte und Länder feufzten umter der Laſt der Kriegse 
fleuern, die er. ihnen auferlegte. Aber felbft feine Feinde fagen nicht, 
bag ihn Habſucht dazu verleitet, oder daß er die Vergroͤßerung. des 
eigenen Vermögens gefucht. Der Krieg nährte ihm den Krieg, und 
ba der Krieg feine Aufgabe war, fo dienten ihm alle Mittel, fie zu 
Löfen, Wie er dies verftand, bemweifet fein Benehmen in der Schlacht, 
feine Strenge und Pünktlichkeit im Dienfte, mo fich die ftarre Härte- 
feines Charakters zeigte, das unfreundliche Verhaͤltniß, in welchem er 
mit den meiften feiner Maffengefährten lebte, die brutale Aeußerung 
gegen Napoleon, da er ihn nicht mehr zu fürchten hatte, die mir 
oben angeführt, und bie fehonungslofe, oft geaufame Behandlung, wel⸗ 
che die Bewohner der Länder, durch die er auf feinen Kriegszuͤgen Fam, 
von ihm zu erbulden hatten. Wie wenig Rüdfichten er zu nehmen 
pflegte, mag noch bie einzige Thatfache beweifen, daß er im Jahr 1809 
der Stadt Negensburg, nachdem fie durch einen Brand vermüftet und 
ausgepfündert worden mar, eine Kriegsfteuer von 600,000 Franken 
auferlegte. Es kümmerte ihn wenig, baß es bie unglüdliche, friedliche 
Stadt eines verbündeten Staates war, und daß ihre Fürft, der Pri— 
mas bes rheinifhen Bundes, in freundlichen Verhältniffen mit Nas 
poleon ftand, Doc weiß man nicht, daß diefer feinen Marſchall je 
getadelt, noc weniger zur Mechenfchaft gezogen hätte. — 
eitzel. 


Decadiſche Syſteme, ſ. Maaß und Gewicht. 
Decazes, ſ. Frankreich. 
Declaration, ſ. Menſchenrechte und Standesherren. 
Decret oder Beſcheid heißt im Allgemeinen jede Entſcheidung, 

insbeſondere aber jede ſchriftliche Verfuͤgung einer oͤffentlichen Behoͤrde, 
vorzüglich die der Richter, in ihrem amtlichen Geſchaͤftskreiſe. Bekannt: 
ih nannte man auch die Entfcheidungen der Bifchöfe und Päpfte De— 
erete oder Decretalen. (S. Corpus juris canoniei,) Im Proceß 
unterfcheidet man bie blos proceßleitenden Decrete, zumellen auch Des 
erete im engeren Sinn genannt, welche feinen Streitpunkt entfcheiden, 
fondern nur die Leitung und die Schritte des Verfahrens betreffen, 
und bie entfcheidenden oder Sentenzen. Die Hauptaufgabe aller Des 
erete ift Klarheit und Beftimmtheit in Bezeichnung der Sache, die fie 
betreffen, in Anfehung ber Auflage und Befehle, die fie ausfprechen 
wollen, und in Anfehung der Kolgen bei Vollziehung oder Verweige⸗ 
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rung ber gemachten Auflage, fowie die Sorge für zuverläffige Bekannte 
mahung. „Wenige Worte und jedes Wort ein Gedanke, fo entfteht 
ein bündiges Decret, wie es fein Zweck erfordert”, fagt Vangero w 
in feiner Theorie dee gerichtlichen Decretirkunft. MWelder. 

Decretalen, f. Corpus juris canonici. 

Deduction. Staatsfhrift. Deduction heißt wörtlich die 
Ableitung. Bei fhriftlihen Darftellungen verfteht man darunter die 
Entwidelung aus Gründen und insbefondere eine vollftändige Darle- 
gung der Sache mit der daraus abgeleiteten Folgerung, deren Beweis⸗ 
führung man bezwedt. Im Proceß nennt man insbefondere Deduction 
gegen die Klage diejenige Vertheidigung, vermittelft welcher der Beklagte 
nachzumeifen fucht, daß felbft unter der Borausfegung der Wahrheit feis 
ner Angabe doch kein Klagerecht daraus hervorgehe, Deductions— 
oder Salvationsfhrift aber die Ausführung, daß aus den vors 
gebrachten Bemweismitteln wirklich ber beabfichtigte Beweis hervorgehe. 
Soll die Deduction politifche oder ſtaats- und völferrechtliche Anfprüche 
begründen, fo nennt man fie auh Staatsfchriften. Diefes find 
überhaupt Darftellungen. und Beurtheilungen beftimmter Begebenheiten 
von den ober für die dabei Betheiligten, welche, weil fie oft ein- 
zelne Hauptverhältniffe der Gefchichte befonders ins Licht ftellen, eine 
wichtige Quelle der Gefchichte find. Große Sammlungen derfelben ent- 
halten die Staatscanzlei von Faber und Reuß, und Lünig’s, Je— 
nichen’s und Siebenfees Bibliotheca deductionum, auch Klüs 
ber's Staatsarchiv des beutfhen Bundes. Die Aufgabe 
einer guten Schrift diefer Art ift es, daß auf eine bündige Weiſe alle 
für die Folgerung mefentlichen Thatfachen, fomweit fie beftritten find, mit 
ihren urkundlihen Beweiſen, auf eine folhe Weife dargeftellt werden, 
daß daraus bie beabfichtigte Folgerung mit möglichiter Klarheit und Noth⸗ 
wendigkeit hervorgeht. Dabei ift eine gute anziehende Darftellung um 
fo nothmwendiger, da auch in unferer Rechts: und Staatswiſſenſchaft 
immermehr ein befferer Gefhmad fiegt, und da vorzüglich auch bie 
Mitglieder höherer Stände auf die Form ein fehr großes Gewicht legen. 
Mufterhaft in jeder Beziehung müffen der Fürftenbund von Jo— 
bannesMüller und die Darftellung des Steuerbemilligunge- 
rechts ber [hleswigs-holfteinifhen Prälaten und Ritter- 
[haft von Dahlmann genannt werden. Meder. 

Defenfion oder Bertheidigung. Defenfor. Defen- 
fion heißt überhaupt, jedoch vorzugsmeife bei ftrafrechtlichen Beſchuldi— 
gungen, die Darftellung von Gründen zur Abmwendung oder Milderung 
einer dem Beklagten nadıtheiligen Verfügung. Sie kann entweder Abs 
wendung oder Milderung der Strafe bezweden, oder auch Abwendung 
von Zmwifchenhandlungen, wie 3. B. des Erkenntniffes auf Specialuns 
terfuhung oder Tortur oder auf eine Gonfrontation. Das öffentliche 
und münblihe und Anklageverfahren, das genoffenfchaftlihe Gericht, 
und die größere Achtung der perfönlichen Freiheit und der Bürgerwürde 
bei den Griechen, Römern und unfern deutfhen Verfahren begründe: 
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ten auch in Beziehung auf die Vertheidigung des ſelten auch nur ver 
hafteten, Angeklagten’ die höchite Begünftigung, welche Auf wuͤrdige 
Meife noch die Carolina fefthielt*). Diefes hat jich in Ländern, 
wo ber inquifitorifche Proce$ und mit ihm ber geheinie Krieg der 
Staatsgewalt gegen ben Angefchuldigten, die Leichtigkeit und lange 
Dauer der Verhaftungen und der größtentheils zugleich phyſiſche, ſtets 
aber moralifche Zwang zur Erpreffung von Geftändniffen immermehr 
fiegteri, nicht felten auf eine alle Gefühle und Grundfäge der Gerechtige 
feit, der Freiheit und Bürgerwürde, ja der Menfchlichkeit verlegende 
Weiſe geändert; und es wird Pflicht für jeden Menfchen- und Va— 
terlandse Freund, in einer Zeit, mo in verfchiedenen Theilen Europa's 
fo viele Ältere fchügende Einrichtungen immermehr erftarben**), und 
wohlwollende Regierungen ihren Juſtizmaͤnnern die Ausarbeitung neuer 
Gefeggebungen zur Begruͤndung eines befferen Zuftandes anvertrauen, 
die ſchaͤdlichen Vorurteile sin diefer Beziehung offen aufzubeden. Wenn 
die Gewohnheit manche Zuriften hier abgeftumpft hat, fo wollen mir fie nur 
bitten, einen vergleichenden Bli auf die berührten, früheren Verhältniffe 
freier Nationen, auf die der Briten und zum Theil felbft auf die der Fran- 
zofen zu werfen, Mir möchten fie bitten, fich zu fragen, mas die Rechts: 
gelehrten und Bürger freier Nationen dazu fagen würden, wenn nicht 
blos Griminalproceffe und Verhaftungen durch amovibele und gegen 
den Sieg des Angeklagten parteiifch intereffirte Negierungsbeamte auf 
die Leichtefte Meife gegen jeden beliebigen Bürger befchloffen, mit 
furchtbaren Verhaftungs- und Unterfuchungsqualen oft viele Jahre 
Yang in fehaudervollen, dunklen Kerfern fortgeführt werden, ohne baf 
dem unglüdlihen Angeklagten der Rath eines Vertheidigers, ja nur 
der tröftende Blid von Weib und Kind, von Eltern, Gefchwiftern und 
Freunden zu Theil wird, ohne daß feine Mitbürger den wahren Grund 
der vielleicht im Dunklen nach Belieben und Beduͤrfniß mwechfelnden 
Anklagen während der Unterfuchung, ja felbft nicht einmal nach ber 
Derurtheilung, gründlich erfahren und ſich mittheilen dürften? Und 
wenn nun vollends ein Defenfor, der nach -beendigtem Proceß eine 
Sclußvertheidigung des Angeklagten zu unternehmen wagt, vielleicht 
den Angefchuldigten nur in Gegenmwart feiner Verfolger fprechen darf 
und bei irgend männlicher muthiger Ruͤge der Gefegmwidrigkeiten des 
Verfahrens für ſich felbft Zerftörung feines bürgerlichen Lebensgluͤcks 
oder gar ähnliche Griminalproceffe zu beforgen hat! Wo unter der 
Herrſchaft ſolcher criminalrechtlicher Grundfäge fich iraend ein auch nur 
- geringer Theil von bürgerlicher Freiheit und von Bürgermuth erhält, 


* ©. oben Ableugnung, Anklage, Garslina, Compofitio- 
nenfyftem und Sachſenſpiegel. Il, 67. Sarol. Art. 47,88,90. Dreyer, 
Nebenftunden S. 46. Meifter, Einleitung in ben peinliden 
Proc. 1, ©. 218 und Mittermeier, Strafverf. Th. II, ©. 165 ff. 


**) ©. bie in der vorigen Note,citirten Artikel, 
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da mag man entweder die Gnade ber Regierenden ober bie bemundernsiwers 
the Rechtlichkeit der Richter oder auc bie unvermäftliche Freiheitskraft 
der Bürger bewundern. Aber das wird man mit dem Blick auf die 
Schwächen ber menfhlihen Natur und bie Gefchichte fagen müffen, 
daß jenes nur außerordentliche Erfheinungen feien. Man wird ein» 
räumen müffen, daß nad dem gewöhnlichen Laufe menfchliher Dinge 
durch die Anwendung jener Grundfäge alle. bürgerliche Freiheit und 
würdige und tüchtige Bürger» und Nationalgefinnung allmälig weit‘ 
mehr zerftört werden muͤſſen, als es je irgend eine weife und mohlmols 
Ionde Negierung wünfhen kann. Ja wir dürfen in diefer Beziehung 
an bie von allen würdigen Negierungen und Gefeggebungen ſtets aus» 
gefprochenen hoͤchſten Grundfäge erinnern und verftodte Juſtizmaͤnner 
mahnen, vor Allem fie und die Erhaltung der moralifhen Würde der 
Geredhtigkeitspflege und ihrer Regierungen forgfältigft zu berüdfichtis 
gen! Wo fie diefes thun, und überall da, wo die Gerechtigkeit im 
Strafproceß noch mehr als ein leerer Name fein foll, da muß ders 
feibe, wie bei unfern deutſchen Vorfahren, ein von dem Richter völlig uns 
partelifh und mit Gleichheit der Rechte zwiſchen dem Ankläger und 
dem Angeklagten, mit gleicher Vertheilung von Wind und Sonne für 
die beiden Kämpfer, geleiteter rechtlicher Kampf fein. Im Zweifel aber 
ſoll, fo fagen ja ale würdigen Gefege und Regierungen, zu Gunften der 
Unfchuld und des Angeklagten entfchieden werben, weil es beffer ift, 
wie das römifche Gefeg erklärt, daß viele Schuldige frei bleiben von 
Strafe, als dag im Namen der Gerechtigkeit auch nur einem un« 
fhuldigen Bürger ungerechtes Leiden zugefügt werde. Es foll, fo ſa⸗ 
gen fie mit den Alten, die hoͤchſte Gunft der Vertheidigung (favor 
defensionis) heilig geachtet werden von menfchlichen, civilifirten Res 
gierungen und Gerichten. Nun aber frage ich, wo ift Gleichheit der 
Mechte, wo ein parteilos geleiteter gleicher Rechtskampf zwiſchen bem 
Ankläger und dem Angefchuldigten, wo jenes rechtliche Gleichgewicht, 
von welchem mürdige Gefege und Mechtögelehrte ausgehen, wo eine 
Epur einer ber Regierung fo würdigen Großmuth und Gerschtigkeit 
in dem Rechtskampfe mit den von ihr Angeklagten, eine Spur jener 
Gunft der Bertheidigung und der Entfchuldigung, wo wären fie in 
‚einem folhen Verfahren, wie das gefchilderte? Wo find fie, wenn bie 
Megierung als Ankliger frei, im Befig ganzer Heere von Dienern, 
mit aller Machtfülle die Angriffsplane berathet und durchführt, Jahre 
lang Anfhuldigungen und Beweismittel: -zufammenbeingt, während 
ber Angefchuldigte hülflos, mißhandelt, von aller Welt abgefchnitten, 
ohne Hülfe eines DVertheidigers und ohne Acteneinficht, mit zerrütteter 
Sefundheit im dunkeln Kerker fchmachtet? 

Will einer unferer Juriften eine größere ober geringere Verlegung 
der höchften Grundfäge der Gerechtigkeit und Freiheit, der Würde der 
Regierung, der Buͤrgerwuͤrde und ber Humanität vertheidigen und ung 
entgegenfegen, bie Öffentliche: Sicherheit und die Nothwendigkeit, Ge 
ſtaͤndniſſe der Verbrechen zu erhalten, entfchuldige diefe Werlegumg, fo 
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wird „wohl: die Hinweiſung auf das große biitiſche Reich genügen. 
Dort find ungleich mehr Mittel und Verſuchungen zu Verbrechen aller 
Art, als Faum irgendwo in der Welt. Dennoch aber kann dort bie 
Strafjuftiz volllommen gehandhabt werden und ihre Beftimmung ers 
reihen, troß bes gänzlichen Verbots jedes auch nur moralifchen Bes 
flimmensd zum Geftändnig und bei der größten Beſeitigung leichter 
Proceſſe und Berhaftungen, welche hier befonder® durch. die Unmoͤg⸗ 
lichkeit einer Verfegung in den Anklageftand anders als nach dem Aus» 
fprudy des größern Schwurgerichts und duch bie höchfte Beguͤnſtigung 
ber Gautionen und durch die Habeascorpusacte bewirkt wird. 
Sie kann e8 bei fo furzen Criminalproceffen, bei einer 
geringeren Diauer berfelben von Wochen, als anders, 
wärts von Fahren, ferner bei der höchften Gunft der Vertheidis 
gung, bei ber freien Befprehung des Angeklagten mit ben Geis 
nigen und bei ber größten Deffentlichkeit. Sie kann es enblidh 
bei der Bezahlung von nur zwölf Staatsrichtern, ftatt der Tau⸗ 
fende in andern Ländern. In der That wäre e8 bei unferem geheis 
men Griminhlverfahren den Nichtjuriften irgend möglich, deffen Ab» 
gründe zu durchſchauen und daffelbe mit dem englifchen zu verglei- 
chen, es würde das tiefe Gefühl der moralifchen Empörung und der ° 
Scham, welches den Verfaſſer diefer Zeilen nach mehr als zwanzigs 
jähriger Beobachtung, und WBergleihung immer aufs Neue ergreift, 
von einem Ende des beutfchen Waterlandes bis ‚zum andern bringen. 
Sedenfalls kann Eein gerechter Mann dazu fiimmen, mehr jene ewis 
gen heiligen Grundfäge zu verlegen, dem unglüdlidhen, 
vielleicht unfhuldig angeflagten Mitbürger mehr Leis 
den zuzufügen, als abfolut nothwendig iſt.“ Wir wuͤr⸗ 
ben diefes felbft dann nicht, wenn wir nicht genaue und actens 
mäßige Kenntnif von fo vielen Fällen hätten, in melden 
Reidenfchaft oder Befangenheit der Behörden, die Einfeitigkeit und das 
Dunkel der Griminalproceffe, der Mangel rechtzeitiger, freier und volls 
ftändiger Benugung der Vertheidigungsmittel gänzlich unfchuldige Mens 
fhen zu Grunde richteten und ganz ungerechte DVerurtheilungen bes 
‚wirkten. Schon alle niht abfolut unentbehrlihen Leiden 
und Vertheidigungsbefhränfungen an fih find etwas 
Furchtbares. Kann man für fie flimmen, warum dann nicht auch 
zur Zortur und jedem anderen Gräuel? Wo iſt hier eine andere 
Grenze, als daß jene Berlegungen der Gerechtigkeit vielleicht unferen 
Vorurtheilen noch etwas näher liegen, als biefe?, 

Nach dieſen Grundfägen wird man dem Angefchuldigten zu kei— 
ner Zeit des Proceffes und in Beziehung auf Feinen ihm nadıtheiligen 
Schritt des Verfahrens, in Beziehung auf Fein geſetzliches Veriheidis 
gungsmittel die Beratung und Beſprechung mit einem beeidigten 
Vertheidiger nad) feiner freien Wahl aus der Zahl inländifcher oder 
ausländifcher unbefcholtener Rechtsgelehrten verfagen. Man wird ihm 
die Befprehung mit feinem WVertheidiger ohne Zeugen, und biefem zu 
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jeder Zeit die Einficht der Acten und bei der Befrdgung aller Zeugen 
gleiche Freiheit der Fragen, wie dem Ankläger, geftatten müffen. Man 
wird ebenfo dem Vertheidiger ein juriftifches Beichtgeheimniß in Be— 
ziehung auf vertrauliche Mittheilungen des Angeklagten auflegen müfs 
fen*). Für die NRechtögelehrten aber wird es ferner wie bisher Ehren 
pflicht bleiben, ohne wichtige Gründe eine Bitte zur Vertheidigung nicht 
abzufchlagen.. Dem Angefchuldigten felbft muß endlih vor allen 
feinen Rihtern und öffentlich neben dem Bertheidiger das 
freie Wort zu feiner Vertheidigung bleiben, und bei unterlaffener Wahl 
eines Vertheidigers ein Wertheidiger von Amts wegen ernannt werden. 
Bei folhen Beitimmungen mag man von humaner Griminaljuftiz, von 
einee Gunft der Vertheidigung, von Achtung der Givilifation 
und Gerechtigkeit reden! Für eine würdige und zwedimäßige Führung 
der BVertheidigung enthalten befondere Werke, wie die von Mitter— 
maier und Gerftäder, und auch die Handbücher des Strafrechts 
bie nöthigen Anmeifungen. MWelder. 

Defenfiv: Alliance, f. Alliance. * 

Deficit, ſ. Finanzverwaltung. 

Defraudation, d. bh. betruͤgeriſche Vorenthaltung, widerrecht⸗ 
liche Verheimlichung, Unterſchleif, Uebervortheilung, oder welche andere 
ſinnverwandte Benennungen man ber, nach der vielumfaſſenden Grunb- 
bedeutung des Wortes, in gar mancdherlei Erfcheinung vorfommenden 
Sache ertheilen will, gilt in der Praris gewöhnlich nur für die, blos 
ein pofitive8 Geſetz verlegenden, mithin ein minder firenges Urtheil, 
als der fehon gegen das natürliche Recht flreitende gemeine Betrug 
oder Diebftahl, wenigſtens in der öffentlihen Meinung auf-fidy ziehen= 
den Uebertretungen, Unterfchlagungen, Berleugnungen u. f. w., bes 
ven Beftrafung, ob auch mitunter fehr. fireng, doc in der Regel 
nicht mit den infamirenden Wirkungen der eigentlihen Crimi— 
nalftrafen verbunden, auch in der Regel — mwofern nicht mefentlich 
erfchwerende oder den Charakter der Uebertretung alterirende Umftände 
eintreten — nicht den Griminal» Gerichten, fondern ben Admini— 
frative Behörden übertragen if. Am häufigften wird ‚die Benen—⸗ 
nung „Defraudation” der Verheimlihung, falfchen Angabe oder Unters 
ſchlagung der den indirecten Steuern, insbefondereber Accife oder 
dem Zoll unterworfenen Gegenftände beigelegt; und es ift bdiefelbe, 
der dabei unterlaufenden finanziellen und fisfalifchen Intereſſen willen, 
“ zum Theil mit fehr harter, ja mit empoͤrend harter Strafe belegt wor: 
den. Die öffentliche Meinung, d. h. der beffere Geift der neueften 
Zeit, erklaͤrt fich indeffen lebhaft gegen folche Strenge und überhaupt 
“gegen die durch rein pofitive Statuirungen hervorgebrachte Ders 
mehrung von Verbrechen und die daraus folgende Berfchlechterung. des 


*) Beifptele von Geſetzen, bie mit dieſen Korberungen übereinftimmen, wie 
von denen, welche ihnen wiberfprechen, f. bei Mittermaier a. a- O. 
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Volkscharakters. In manchen Fällen entfpringt die Defraudation blos 
dem gegen ein ungerechtes pofitives Geſctz mibderftrebenden natürlichen 
Rechts- und Freibeitsgefühl. Wer nicht die der Staatsgewalt eine 
unbefchränfte Sphäre des beliebigen Gebotes und Verbotes einräumende 
neuere politifche Dogmatik fich anzueignen die Gelegenheit oder die Luft 
hatte, kommt leiht in Verfuchung, den feiner Meinung nah unge: 
rehten Befchränkungen feiner natürlichen Freiheit in Kauf und Ver: 
fauf, Erwerb und Genuß, liftig auszumeichen, und Elagt, wenn er 
darüber entdedt und befttaft wird, nur fein Unglüf und die Härte bes 
Gefeges, nicht aber fich felbft an. Anderfeits ift der mit der Höhe 
dev. Acciſe oder der Zölle u. -f. mw. gleichmäßig. fleigende Gewinn. 
der Defraudation eine fo mächtige Anlodung dazu, daß gegen fie, 
der Erfahrung gemäß, felbft die ſchwerſten Strafen unwirkſam find, 
Die Gefeggebung, indem fie dergeftalt eine eigene, nicht fehon natürlich 
vorhandene, Gattung von Verbrechen kuͤnſtlich erſchafft und zu deren 
Begehung wie durch dargebotene Prämien anreizt, bemirft, mittelff der 
- folchergeftalt erzeugten Luft zu Uebertretungen und allmälig entftehen- 
ben VBertrautheit mit benfelben, eine weit um fich greifende mo= 
ralifhe Verderbniß, und bringt bergeftalt dem gemeinen Weſen 
einen auch den höchften ftaatswirthfchaftlichen, finanziellen und fiskali— 
fhen Gewinn unendlich überwiegenden und kaum mehr heilbaren 
Nachtheil bei. Es ift diefes eine der mwichtigften gegen das Syſtem der 
indirecten Steuern und zumal ber hohen Zölle fireitenden Be— 
trahhtungen, auf welche wir übrigens in den dieſem Gegenftand eigens 
zu mwidmenden Artikeln zuruͤckkommen werben. Einftweilen genüge die 
bier angegebene Begriffsbeflimmung der Defraudation. 
Rotteck. 

Deichband. Die das Land begrenzenden Meere, die Seen im 
Innern deſſelben, ſowie die es durchſchneidenden Fluͤſſe und Stroͤme 
aͤndern von Zeit zu Zeit ihren Waſſerbeſtand und ſchwellen bisweilen 
zu ſolcher Hoͤhe an, daß ſie uͤber ihre Ufer treten und das umliegende 
Land Ueberſchwemmungen ausſetzen. Dieſem dem Anbau deſſelben ver= 
derblichen Uebel ſuchen die Bewohner dadurch vorzubeugen, daß fie dem 
Ufer entlang, ald Schranke gegen das Ueberftrömen, Erdwälle errichten, 
befannt unter dem Namen Damme oder Deiche. Dabei bringt es 
die phofifche Geftaltung und Lage eines ganzen Landſtrichs von größe 
ver oder geringerer Ausdehnung mit ſich, daß die an irgend einem 
Punkt ausbrechende Fluth nach natürlihen Gefegen ſich über dag 
Ganze verbreitet, daß darum der ganze Landftrich nur durch eine zu: 
fammenhängende Deichanlage gegen Ueberſchwemmung geſchuͤtzt were 
den Fann. An ber vollftändigen Unterhaltung diefer haben alsdann alle 
die, deren Grundeigenthum dadurch gefhügt wird, ein gemeinfames 
Intereſſe, und die Sicherheit Aller erhebt e8 zum natürlichen Geſetz, 
jeden Einzelnen nur unter der Bedingung als Grundbefiger anzuerken⸗ 
nen, daß er fich verbindlich macht, zu jener Unterhaltung beizutragen 
und mitzuwirken. Diefes begründet unter den fämmtlihen Bewohnern 
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und Grundbeſttzern eines folhen Landſtrichs en natuͤrliches Deidh- 
bandsverhältniß, ſowie die zur gemeinfchaftlichen Sicherheit errich— 
tete Anlage eine Deichlinie bildet. Der Zweck erfordert, daß deren 
Errichtung und Unterhaltung nach einem übereinflimmenden Plane 
volführt, ferner daß der Antheil jedes einzelnen Genoffen an ber ges - 
meinfamen Obliegenheit genau beſtimmt und über deren Erfüllung auf, 
das Sorgfältigfte gemacht werde. Zu dem Ende pflegt von den Deich» 
bandsgenoffen ein Ausfhuß (Deicheomite) erwaͤhlt zu werben, ber bie 
oberfte Leitung und Aufficht über die gefammten, Deichangelegenheiten, 
ausübt, die für deren Zweck nöthigen und dienlihen Maßregen bes 
fayliegt und die zur Ausführung diefer Maßregeln, ſowie überhaupt 
* Handhabung der Deichordnung erforderlichen Beamten ernennt, 
orunter hauptfaͤchlich der Deichgraf, dem die Aufſicht über alle Ars- 
beiten und Verrichtungen an der ganzen Deichlinie obliegt und welchem 
für Eleinere Bezirke oder einzelne Gemeinden, woraus ber Deihband 
befteht, Deichvoͤgte untergeordnet find. Mit Zuziehung bdiefer Beamten 
pflegt durch fachkundige Mitglieder des Deichcomite im Frühjahr eine 
Deichvorfhau zu gefhehen, wobei der Zuftand der ganzen Deichlinie 
genau unterſucht wird, um zu ermitteln, welche Ausbefferungen und 
fonftige Arbeiten daran nothmwendig und zwedmäßig find. Der aufges 
zeichnete Befund wird bem Deichcomitd vorgelegt, um. hiernad das 
Erforderliche zu befchließen. Wie dieſes unter Auffiht und Leitung ber 
Deichbeamten in Ausführung gebracht worden, davon wird mitteld einer 
Am Sommer ftattfindenden Hauptfchau Kenntniß genommen und hier 
bei zugleich für Berichtigung des noch Mangelhaften geforgt. Sm 
Herbft wird endlich eine Nachſchau gehalten und den etwa noch jeht 
fich zeigenden Mängeln auf das Schleunigfte abgeholfen, auch ‚gegen 
die in Erfüllung ihrer Obtiegenheiten Nachläffigen mit Strafen einges 
ſchritten. Pofitive Deichorbnungen beftimmen das Nähere ' hierüber, 
Towie über die Verbindlichkeiten der einzelnen Deichbandsgenoffen. Diefe 
Deiherdnungen umfaffen mitunter verfchiedene Deichlinien, unter des 
nen ruͤckſichtlich der phyſiſchen Geftaltung und Lage des geſchuͤtzten 
Laͤndes Fein natürliches Deichbandsverhaͤltniß obwaltet; hierdurch ent— 
ſtand der Begriff eines buͤrgerlichen Deichbandes. Da heutzu— 
tage die Staatsregierung die Oberaufſicht über alle Deich» und Stroms 
Anlagen übernommen hat, und von ihr aud) bie Deichordbnungen ers 
laſſen werben, fo find meift ſaͤmmtliche Deichlinien eines ganzen Staats 
oder doch mehrere derfelben zu bürgerlichen Deichbaͤnden vereinigt." 
Ihrem Zweck und ihrer Befchaffenheit nach find die Deiche Sommers ; 
oder WintersDeiche, je nachdem fie nur gegen das im Sommer ftatts 
findende mindere Anſchwellen bes MWaffers oder gegen die höheren 
Fluthen Schus gewähren follen, welche ſich im Seühling, Herbſt und 
MWinter ereignen. Die fogenannten Nothdeiche haben bios eine vor⸗ 
übergehende Beftimmung, nämlich das Ueberftrömen des Waſſers fo 
lange abzuhalten, bis eine unter ihrem Schutz zu verrichtende Arbeit 
zu Stande gebracht if. Die Deiche find fernse Hufen» oder Binnen⸗ 
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Deiche, jene unmittelbar gegen das Waſſer, dieſe hinter ſenen und 
fuͤt den Fall errichtet, daß die Außendeiche vom Waſſer uͤberwaͤltigt 
werden. Die Binnendeiche pflegen beſonders vor gefährlichen Höhluns 
gen angelegt zu merden. w bar 
Das durd die Deiche aefhüste Rand hat- ben Namen Binnen: 
beihsland; das zwifchen den Deidyen und dem Waſſer befindliche 
Außendeihsland, Borland, Butenland. Kesteres iſt für 
bie Erhaltung der, Deihe darum von Wichtigkeit, weil diefe dadurch) 
vom. Waffer getrennt und den Zerftörungen enthoben werden, die bag 
beftändige Anfpülen bes Waſſers verurfacht, ‚weil ferner bei angewach— 
ſenem Waffer die Tiefe deffelben in ber, Nähe der Deiche und fomit 
der den letztern verderblihe Wellenfchlag durch das Dafein eines Vor: 
landes vermindert wird. Das Vorland ift eine Fortfegung des Bin— 
nendeichslandes, es erſtreckt fi mithin im Zweifel das Recht an legterem 
auch über exfteres und deffen Alluvion. Sind indeß auf dem Vorland- 
gu nöthigem Schug Fünftlihe Anlagen ‚gerichtet: worden, oder iſt das 
Borland felbft durch kuͤnſtliche Anlagen entftanden, fo gehört e8 denen, 
durch die oder auf deren Koften dergleichen, ftattgefunden hat. 

Die Deihbandsgenofien find verpflichtet, jeder nach Verhältnig 
ber Größe und Güte feines gefhügten Grundeigenthums, zu den zur 
Erridytung und Unterhaltung der gemeinfamen Deichanftalt erforder: 
lichen Xrbeiten, Materialien und Koften Beiträge zu leiften. Diefes 
Tann in der Art gefchehen, daß die nöthigen Arbeiten und Lieferungen 
überhaupt. in Berding gegeben und die Ausgaben dafür.aus einer ge: 
meinſchaftlichen, burc die Beiträge der Einzelnen gebildeten Caſſe be— 
ſtritten werden, welche Einrichtung meift da flattfinden wird, wo bie 
Staatsregierung: die oberfte Leitung der Deichangelegenheiten uͤbernom⸗ 
men.hat. Man kann aber, audy unterfcheiden zwiſchen ordentlihen 
und außerordentlihen Deichlaften und unter jenen bie Obliegen- 
heit der Einzelnen verftehen, daß Jeder eine feinem gefhüsten Grund- 
eigenthum entfprechende Deichftrede in ordentlihem Zuſtand erhalte und 
zu ſolchem Behuf dasjenige leifte, was feinen Kräften angemeffen ift. 
Die hierunter begriffenen Gegenftände find genau beftimmt, und eg ge= 
hört dahin im Allgemeinen: die Befandung, das Neinigen von Unkraut, 
das Planiren der Maulmwurfshaufen, forwie der Wagengeleife, das Ab: 
laffen des Regenwaſſers, das Herbeifhaffen der bei hohem Waffer und 
Eisgang erforderlichen Geräthfchaften, die gewöhnlichen Deichwachen und 
fonftigen geringeren Arbeiten *). .- Unter: den auferordentlihen 
Deichlaften werden die verfianden, welche die Kräfte der Einzelnen 
überfleigen und von dem ganzen Deichband zu tragen find, wie das 
Heiftellen der Grundbruͤche, die Erhöhung und Verſtaͤrkung der Deiche 
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*) Dammert, bad Deich- und Strombau⸗Recht nach allgem. pofitiven 
und hannoveriſchen Landrehten. H1.$7. ee Les 
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an * Außen- oder Binnen-Seite, die Errichtung von Nothdeichen 
und die zur Sicherheit der Deiche noͤthigen Strombauwerke *). 

Zum Behuf der Repartition der Deichlaften mird die Deichlinie 
und das unter ihrem Schuß befindliche Grundeigenthum im Ganzen 
und jedes Einzelnen befonders vermeffen, und die hiernach 'von jedem 
zu unterhaltende Deichſtrecke, ſowie der Mafftab für die von ihm zu 
leiftenden Beiträge ermittelt und feftgefegt, und hierüber -ein befonderes- 
Buch geführt (Deichbuch, Deichregifter, Deichrolle), welches bei fich 
erhebenden Zmeifeln als entfcheidende Norm dient. Sin’ Fällen dringender’ 
Gefahr und Noth muß indeß jeder Genoffe den Aufforderungen zu 
Naturalleiftungen auch über das Maaß feiner beftimmten Verpflichtung 
unmeigerlic nachkommen, wogegen ihm aber auch der Deichband des— 
halb zu angemeffener Vergütung verbunden iſt. 

Um insbefondere den Winterdeichen die erforderliche Höhe zu geben,’ 
muß man’ genau die Höhe kennen, die das Waſſer beim aͤußerſten 
Anwachſen verbunden mit dem 'ftärkften Wellenfchlag erreihen Tann. 
Diefe Höhe wird duch Meffung von dem gewöhnlichen Waffer- 
ftand aus gefunden, und als folder derjenige angenommen, ber als 
das Mittel aus allen innerhalb einer gemiffen Zeitperiode vorgefommes 
nen Wafferhöhen gefunden worden. Um hierüber allegeit genau unters 
richtet zu fein, müffen beftändig forgfältige. Beobachtungen über das 
Steigen und Fallen des Waſſers angeftellt werden, was auch darum 
nöthig ift, damit man fchleunigft von jeder Gefahr Kunde erhalte und 
BVorkehrung dagegen treffen koͤnne. Zu diefem Behuf werden dem 
Waſſer entlang in gemiffen Entfernungen von einander übereinftim= 
mende Waffermeffer. eingerichtet, und die Deichbeamten der obern Stroms 
gegend angewiefen, denen der untern von jedem bemerkten Steigen und 
Ballen, fowie aud) vom Aufgang des Eifes fogleic; Nachricht zu geben, : 
damit diefe Nachricht fih mit möglichfter Schnelle über die ganze 
Deichlinie verbreite. Bei fteigendem MWaffer, ſowie beim Eisgang, ers 
den Tag und Naht Wachen ausgeftellt, die, fo lange die Gefahr 
nicht außerordentlich ijt, den Deihbandsgenoffen: allein zur Laſt fallen ; 
wenn aber wegen überhandnehmender Gefahr bie Kräfte diefer nicht 
- mehr ausreichen, fo find, wie bei Feuersgefahr; auch die Bewohner des 
Nachbarlandes, deren Grundeigenthum fi ſich nicht unter dem Schuß des 
Deichs befindet, zur Huͤlfsleiſtung verpflichtet, wofür ihnen jedoch an⸗ 
gemeſſene Verguͤtung gebuͤhrt. 

In enger Verbindung mit. dem Deichbau ſteht der Flußbau 
(ſ. dieſen Artikel), indem die Deiche und deren Vorland dadurch gegen 
Abbruch und Zerſtoͤrung geſichert werden, daß das Ufer befeſtigt, dem 
Strom die am wenigſten Iſchaͤdliche Richtung ‚gegeben und dem Wirbel⸗ 
und Wellenſchlag in der Nähe der Deiche vorgebeugt wird**), R. 


*) Dammert, a. a. age 2 
*) Dammert a. a O. Th. 1. S. 17 u. fr 
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Dei gratia; von Gottes Gnaden. Bevor die Völker zur 
Erkenntniß von der Nothmwendigkeit einer bürgerlichen Gefellfchaft, d. h. 
einer zum Zweck der Herftellung eines geficherten Rechtszuſtandes zu 
fchliefenden. freien Vereinigung unter. einer. gemeinfchaftlichen, mit Er— 
firebung folches Zwecks zu beauftragenden, Obergewalt, gelangt waren, 
bildeten und. erhielten fi Staaten (d.h. der Staatögefellfchaft in aͤuße— 
ver Erfcheinung ähnliche Verbindungen) mehr nur factifch als wahr: 
haft rechtskräftig, hier duch inftinctartige Anhänglichkeit der 
Stammesgenoffen an die aͤlteſten (oder. auch ohne folche Eigenfchaft 
vermöge Herkommens oder Dichtung mit ber patriarchalifchen Wuͤrde 
bekleideten), überhaupt an die eine Art von natürliher Kamilienges 
walt ausübenden Häupter, dort durch — von den Starten aut 
. gehende — Gewalt und Schreden, dort endlich durd kluge oder 
liſtige Benutung der religiöfen Anlage der Menfchen zu ihter 
Unterwerfung unter irgend eine vermeintlich vom Himmel ftammende, 
überhaupt höhere als gemein menfchlice Autorität. Won diefen drei 
Principien, dem patriarhifhen, fultanifinen (defpotifchen im 
engern Sinn) und theofratifhen iſt unftreitig das legte das am 
ausgebreitetften toirkfame gewefen. Denn nicht nur ift eine Menge 
von Staaten nad) Urfprung und Fortbeftand ganz unmittelbar und — 
wo nicht ausjcließend doch in weitaus vorherrfchender Erfcheinung — 
auf daffelbe gebaut gemwefen ; fondern ed haben’ auch die meiften pa= 
triarchal iſchen und aud) die vermöge Schwertes-Rechts herrſchenden 
Häupter ihrem unmittelbaren Gewalts-Titel zur Stärfung und Heiligung 
noch ein theofratifches Element beigefügt, d. h. eine höhere, naͤmlich 
himmliſche, Weihe zu geben gefuht. Sa, felbft in Zeiten fehon voran⸗ 
gefhrittener Civilifation und in freihettlic, verfaßten Staaten: hiel⸗ 
ten vepublifanifche Haͤupter und koͤnigliche, wie dem Privatftand 
entjtiegene, Gefesgeber für gut und weife, fich der Folgſamkeit der 
zu MNegierenden durch Erregung eines religiös -gläubigen oder aberglaͤu— 
bigen Vertrauens zw verfihern, und zu dieſem Behuf entweder die 
Beipülfe einer befreundeten Priefterfchaft zu benugen oder auch ihrer 
eigenen Perſon und den felbfteigenen Befehlen oder Rathſchlaͤgen den 
Stempel einer überivdifchen Autorität aufzudruͤcken. 

Solchem theokratiſchem Princip angehoͤrig ſind alſo nicht nur die- 
eigentlichen Prieſter-Reiche, wie JZudäa, Indien, Aegypten 
u. a., und jene, deren Einherrſcher ſich entweder ſelbſt der goͤttlichen 
Eigenſchaft, wie der Dalai-Lamain Tibet noch heut zu Tage 
thut; oder der. göttlichen Abkunft, wie die altgriechiſchen Kazi— 
ken und die neueren Inkas in Peru, oder wenigſtens der Pro— 
pheten-Wuͤrde oder Gottbegeiſterung ruͤhmten, wie Mohammed 
und die Chalifen im atabifhen Weltreich, insbeſondere auch die Fa— 
timiten in verſchiedenen Truͤmmern deſſelben, der Alte vom Berge 
im. Reiche der Aſſaſſinen u. v. a., fondern auch der dem buͤrger⸗ 
lichen . Obrigkeiten. dienſtbare oder - freiwillig huͤlfreiche, jedenfalls Elug 
vom ihnen benußte' Einfluß der Priefter- im alten Griehentand, 
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- Rom und Deutfchland u. f. w., eben fo bie aus höherer Einges 
bung abgeleitete Autorität der Gefeggebungen von Mofes, Lykur— 
gus, Numa u, a., nicht minder bie ber Koͤnigswuͤrde zugedachte 
Heiligung duch priefterliche Krönung und Salbung, und end» 
lich auch die zu gleichem Zweck in den Zitel dev monarchifchen Staats⸗ 

haͤupter aufgenommene Formel „von Gottes Gnaden“. 

Dieſelbe ward zwar allererſt nur von den chriſtlichen Kirchen⸗ 
haͤuptern, namentlich den Biſchoͤfen (ſchon vom 4. und 5. Jahrhun⸗ 
dert an) gebraucht, und anfcheinend mehr 'aus Demuth — gemiifer: 
maßen zur Bezeichnung der ohne eigenes Verdienſt ihnen zu Theil 
gewordenen Erhöhung — als aus Stolz; body lag freilich darin auch 
die Andeutung der nicht duch :menfhlihe Verleihung, ſon⸗ 
dern unmittelbar durch den Ruf des Himmels.überfommenen, mits 
hin hoͤhern und felbftffändigeren Wuͤrde. Ja, felbft der fpäter: 
in Uebung getretene Zufag: von Gottes „und des heiligen Stub» 
tes" Gnuade, während er der höchften Gemalt des römifhen Papftes 
huldigte, druͤckte zugzich den; folgen Anſpruch ber Unabhängigkeit von 
jeder weltlihen Macht aus. Ebenfo mochte der — fhon von Pi⸗ 
pin, welcher den Merovingifchen Childericd unter dee Autorität 
des Papftes vom Throne geftoßen und fich felbft zum König ‚hatte fals 
ben laffen, angenommene, dann von feinen Nachfolgern beibehaltene 
und fpäter allen chriftlichen Fürften gemein gewordene — Titel: „von 
Gottes Gnaden“, einerſeits wohl an bie Pflicht erinnern, die vom" 
Gott überfommene Gewalt auch auf eine Gott. wohlgefäls 
Lige Weiſe auszuüben; doch ganz eigens. ober wenigſtens vorzuges 
weiſe erfchien er als dazu beſtimmt, den „unmittelbaren Urs 
fprung, der Majeftät von Gott” zu bezeichnen umd dergeſtalt 
den Unterthanen noch außer der bürgerlichen Gehorſams- und Ehr⸗ 
furchts⸗Pflicht (und deren wie bei allen andern Pflichten vorhandenen 
maͤchtigen Verſtaͤrkung durch religioͤſe Ideen) noch eine ganz eigene, 
auf jene höhere Natur. oder himmliſche Quelle ber monarchiſchen Ge⸗ 
walt ſich beziehende, unmittelbar religtoͤſe Unterwerfungs—⸗ 
pflicht, aufzuiegen. Die Vorſtellung von dem unmittelbaren Ur⸗ 
ſprung der Majeſtaͤt (und zwar nicht nur der Majeſtaͤt überhaupty 
als; Regierungsgewalt; im Allgemeinen gedacht, ſondern auch der per⸗ 
fönlihen oder individuellen Majeftät jedes einzelnen Thronins 
habers) von Gott, deren Herrfchaft etwa in ben Beiten ber Roh⸗ 
heit und Geijtesbefchräntung von mohlthätiger Wirkſamkeit fein mochte,’ 
jedenfalls erkiaͤrbar ift, konnte freilich in dem Zeitalter des gereiften 
Verftandes und der vorangefchrittenen Volksbildung nicht länger mehr 
ſich in Kraft behaupten... Wir betrachten heut zu Tage mit Mitleid: oder 

- Entrüftung den noch bis: zur Mitte des vorigen Jahrhunderts uͤber 
den gleich einem Dogma aufgeſtellten und mit den Schrecken des kai⸗ 
ſerlich roͤmiſchen Majeſtaͤtsgeſetzes vertheidigten Satz in Schule und. vom 

Gericht vielfach ärgerlich und graufam geführten Streit; und ſeitdem 
foyar Schmalz (Handbuch der Nechtsphilofophie) ihm mit verbientem‘ 
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Spott abfertigte, wird man nicht Teicht mehr wagen, den Sazt in fels 
ner ehevorigen Strenge wieder unummwunden zu behaupten. Heutzutage. 
kann die Formel „von Gottes Gnaden”, mwofern fie nicht blos ein froms 
mes Anerkenntniß des allwaltenden göttlihen Willens auss 
drüden foll (wornach freilich auch jeder Privatmann fi „von Gottes 
‚Gnaden” Gatten, Bater oder Befiger mas irgend für eines Gus 
tes nennen kann), nichts Anderes mehr bedeuten, als die in dem „mons 
arhifhen Princip“ liegende bee von ber juriftifhen Heiligs 
keit, d. 5. Unverantwortlichfeit und Unverlegbarkeit dee 
Fürften, und von der Unabhängigkeit feiner innerhalb der geſetz⸗ 
lihen Schranken auszuübenden Gewalt, worin nämlich eben das chas 
rakteriſtiſche Unterfcheidungsmerfmal feiner Würde von jener eines blos 
republikaniſchen, einer bürgerlihen Verantwortlichkeit unterftchens 
ben Hauptes oder auch eined von einem Oberherrn zur Ausübung 
einer blog untergeordneten Regierungsgemwalt beflelften und baher 
* jenem abhaͤngigen Machthabers liegt. (S. monarchiſches 
rincip.) 
In beſonderer Beziehung auf die Erb-Monarchen (und, mit 
Ausnahme des Papſtes, gibt es jetzt keine anderen mehr in Europa) 
koͤnnte man dem Praͤdicat „von Gottes Gnaden“ noch einen weitern 
— allernaͤchſt fuͤr die Voͤlker bedeutſamen — Sinn beilegen. Bei 
einem gewaͤhlten Koͤnig naͤmlich mag das waͤhlende Volk, ſoviel 
Gluͤck immer es unter deſſelben Scepter genieße, ſolches wenigſtens zum 
Theile ſich ſelbſt, d. h. ſeiner klugen Wahl, zuſchreiben. Bei 
Erbfürften dagegen haben die Unterthanen für alle Tugenden des 
blos buch den Zufall der Geburt zum Throne Berufenen nur. Got= 
tes Gnade ihren Dank zu entrichten. Sie thun diefes auch überall . 
mit Snnigkeit und Andacht, ohne jedoch — mofern fie Flug find. 
— darum weniger zu wuͤnſchen und darnach zu fireben, daß durch eine 
freiheitliche Berfaffung jener verhängnißvolle Wille des Zufall:$ 
minder allmaͤchtig, d. h. minder. unbedingt über ihe ganzes Wohl 
entfcheidend, werde. Rotteck. 
Deismus, ſ. Religiom 
Delegation, delegirte Gerichtsbarkeit. Im Privats 
recht bezeichnet die Delegation eine ſolche Veraͤnderung oder Novation einer 
Verbindlichkeit, daß entweder der Schuldner oder ber Gläubiger mit Zu: 
ſtimmung des andern Theild einen neuen Schuldner oder einen neuen 
Gläubiger an feine Stelle fest. (S. Thibaut Pandekten $. 596.) 
Im Proceß bildet die Delegation oder delegirte Gerichtsbarkeit eine Ab- 
mweihung von der ordentlichen regelmäßigen Gerichtsbarkeit, eine Ueber: 
tragung ber Gerichtsbarkeit an ftändige oder vorübergehende Commiſſa— 
rien. ©. darüber oben Gabinetsjuftiz ©. 180 ff. und Fiteratur 
in Linde, Lehrb. des Givilproc. $. 68. 69. und Mittermaier, das 
dbeutfhe Strafverfahren Th. I, ©. 269. Welder. 
Demagog. Demagogie. Demagogifhe Umtriebe. 
Die Geſchichte der. Völker, ‚gleich der Gefchichte des Einzelnen, ſteht in 
Staats⸗ Eeriton. IV. 15 
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lebendig innigem Zuſammenhange. Wie ſich der Einzelne unter wieder⸗ 
kehrenden, gleichen Verhaͤltniſſen manches Beſonderen erinnert, was ſei⸗ 
nem Gedaͤchtniſſe entſchwunden ſchien, ſo koͤnnen Begriffe und Worte, 
die in fernen Zeiten und unter fremden Nationen ihre Entwickelung 
und ihr Gepraͤge erhalten haben, unter ähnlichen Umſtaͤnden neue Gel— 
tung gewinnen. Dies war, ber Fall mit den Worten: Demagog, 
Demagogie. Sie find neuerdings — vielfach gebrauht und miß» 
braucht — in die Sprache unferes deutfchen Volkes übergegangen, wäh 
rend fie noch vor wenigen Jahrzehenden der größeren Menge frembartig 
tönten und kaum anderswo, als in den Schriften und Wörterbüchern 
unferer Gelehrten, eine gelegentliche Stelle finden mochten. 

Befonders auch in der Beziehung haben die Begriffe und Worte 
. ihre befondere Gulturgefchichte, daß ihre Bedeutung ſich Ändert, je nad) 
dem eigenthümlichen Gehalte einer befonderen Zeit und eines befonderen 
Volkslebens. „Demagog, Demagogie” bezeichneten im Griechi⸗ 
fchen „Volksleiter, Volksleitung“. Es liegt, in der Natur der Sache, daß 
ſich überall Einzelne an die Spige der Bewegung ftellen, wo das Volk 
einen entfchiedenen Einfluß auf bie Geftaltung der öffentlichen Verhälts 
nifje entweder ſchon gewonnen hat, oder wo doch das Streben nach fols 
chem ‚Einfluffe in den erften Regungen eines Öffentlichen Lebens erwacht 
ift. Denn aus natürlicher Traͤgheit und im Gefühl eigener Unzulaͤng⸗ 
lichkeit ift Hauptfächlich die minder durchgebildete Menge geneigt, um ir— 
gend eine hervorragende Perfönlichkeit fich zu gruppiren und ben Erfores 
“nen ald den Vertreter ihrer Wünfche, als den Verfechter ihrer Intereffen 
gelten zu laffen. Die Eigenfchaften, die zu ſolcher Stellung natuͤrlich bes 
fähigen, find diefelben, welche als taugliche Mittel zur Erreichung der vers 
fchiedenen öffentlichen Zwecke erfcheinen: Staatstenntniß und Staatsklug⸗ 
heit, Geiftesgegenmwart und Entfchloffenheit in allen Vorfaͤllen des öffent» 
lichen Lebens, erprobte Kriegsfenntnig und Tapferkeit; vor Allem aber 
die Gabe der Rede, um im entfcheidenden Augenblide die noch unbe» | 
ſtimmte Menge hinzureifen und ftets die Ueberzeugung Kyi ihr lebendig 
zu erhalten, daß der Redner felbft die zureichende Kraft und den aufricy- 
tigen Willen befige, die Menge zu ihrem Beften zu leiten. 

Unter den Staaten des Alterthums waren es die griehifchen, und 
unter diefen war ed. vorzüglih Athen, wo die Gleichheit aller Bürger in 
Bezug auf politifche Nechte und auf die Theilnahme an Berathung und 
Entfcheidung der Öffentlichen Angelegenheiten am entfchiedenften ausgebil- 
det war. Hier vor Allem machte fi) denn auch das Bebürfniß der Wolke» 
leitung geltend, und wo die Sache ſich fand, konnte e8 am Worte nicht 
fehlen. Auch mußte hier, wo das Volk Alles galt, diefes als der einzige 
Stoff ſich darbieten, woraus und momit alles Öffentliche Leben, Gehalt 
und Geſtalt empfangend, fchöpferifch fich fortbildete. So finden wir, daß 
das Wort „Demagog” in gleichem Sinne mit „Demiurg” gebraucht wird, 
welches legtere auch fo viel als MWerkmeifter, Künftler heißt, vor Allem. 
aber den Weltfchöpfer felbft. bedeutet, Und weil überhaupt alle öffentliche 
Macht, die fig Einzelne errungen, nur auf die Gunft des Volkes 
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dauernd gegränbet ſein Eonnte, fo laͤßt fich behaupten, daß felbft alle Res 
ligionsſtifter Demagogen waren; daß auch ber Anfıng der Monardyien 
regelmäßig in nichts Anderem, als in glüdlicher Demagogie, zu fuchen ift, 
nur daß der gluͤckliche Erfolg felbft alle Verantwortlichkeit hinfichtlich der 
Mittel aufhob, wodurch die Gründer der Dynaſtien zur Macht gelangt 
maren. Laͤßt ſich die Richtigkeit diefer Bemerkung nicht immer im Eins 
jelnen nachmweifen, fo liegt der Grund wohl nur darin, daß nicht überall 
unſere gefchichtlichen Quellen tief genug reihen. Doc, fehlt es nicht an 
mehrfachen Belegen dafür, wie namentlich in der Gefchichte der Verwand⸗ 
fung der römifchen Republik in einen monarchifch beherrfchten Staat. 

Ein durchaus natürliches und nothwendiges Verhältnig einfach bes 
geichnend konnten bie Ausdrüde „Demagog, Demagogie” vorerft Feine 
fhlimme Nebenbedeutung haben. Iſt ein Volk noch unverborben;; bes 
fist e8 noch den Willen und die Kraft der Zugenden, melde die Erhals 
tung freier Verfaſſungen bedingen, ift eben darum bie lebendige Theils 
nahme an den gemeinfamen Angelegenheiten des Baterlandes noch nicht 
erftorben, und wird noch durch dieſe Theilnahme der praktifche Blick ges 
[härft und die Kenntnig vom Zuftande des Staates audy in der Maffe 
verbreitet, — fo kann die Stellung des Demagogen nur durch biefelben 
lobensmwerthen Eigenfchaften, welche dem Volke felbff inwohnen, errungen 
und behauptet werden. Ein ähnliches Verhaͤltniß tritt dann ein, wenn. 
ein Volk durch das Uebermaß ber Uebel, die aus der feitherigen Verderb⸗ 
niß feines Sffentlichen Zuftandes entfprungen, zur Erkenntniß bderfelben 
gelangt, und wenn dieſe Erkenntniß endlich zu einer durchgreifenden fittlis 
hen Reaction im Geifte der Nation führt. Mag dann auch ber Dema⸗ 
909, der an bie Spige fich ftellt und der vom Gifte der Verderbnif, das 
den ganzen Staatskörper zu zerftören drohte, aus denfelben Quellen wie 
die übrigen Glieder deffelben eingefogen hatte, nicht durchaus von ben 
herrſchenden Laſtern und Fehlern fich frei erhalten haben, fo wird er doch _ 
immer in denjenigen Eigenfchaften hervorragen müffen, tmelche das Bes . 
dürfnig der Zukunft geworden find, weil fie das Heilmittel gegen das bie: 
herige Uebel enthalten. Nur wenn ein Volk völlig entartet und ihm bie 
Kraft der Wiedergeburt verfiegt ift, nur dann werden die Leiter deſſelben in 
einem wachſenden Maße der herrfchenden. Schlechtigkeit ein Mittel ihs 
ver perfönlichen Herrfchaft finden. Aeußert fich doch überall, im Verhälts 
niffe zum Einzelnen, eine Uebermadht der Gefammtheit auch in moralis 
fher Beziehung; fie Außert fih um fo mehr, in je höherem Grade das 
gefammte Gemeinmefen auf eine möglichft gleiche Theilnahme aller Staates 
bürger an den Öffentlichen Angelegenheiten gegründet if. Nur in mon: 
archiſchen oder'ariftoßratifchen Staaten, wo die Gefellfhaft in beftimmte 
geſchiedene Claſſen zerfällt, mag es gefchehen, daß bie fittliche Faͤulniß die 
beiden Ertreme der Gefellfchaft ergreift, ohne alsbald und in demfelben 
Maße den noch gefunden Kern derfelben zerftörend anzugreifen. 

Die Behauptung, daß nur bei einem üppigen Volke bie Schmwelgerei, 
nur bei einem beftechlichen die Habfucht, nur bei einem feigen die Zeig: 
heit einen Anfpeuc auf die Leitung deſſelben gewähren - wird durch” 
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die Geſchichte aller Voͤlker beſtaͤtigt. Der Geiſt der Athentenfer war ſchon 
von früherer Höhe herabgefunken, als Perikles in feiner Stellung als 
Demagog und ald Vorfteher des Volkes (moosrarng) ſich veranlaßt fand, 
wohl auch den niederen Leidenfchaften und den verberblihen Geluͤſten 
beffelben zu fehmeicheln, um ſich in diefer Stellung zu behaupten. Noch 
aber galten zugleich da® wahre Talent und die Uneigennüsigkeit der Bas 
terlandsliehe, und nur ſolche Eigenfchaften hatten ihm feine Macht und 
bie Dauer derſelben verbürgen können. Hatte nun Perikles durch bie 
"Art, wie er fih in der fortwährenden Gunft des Volkes zu behaupten 
ſtrebte, fire die Zukunft ein verderbliches und übel befolgtes Beifpiel geger 
ben, und kann der Einfluß feines Benehmens auf die Befchleunigung des 
Verfalls nicht in Abrede geftellt werden, fo läßt fich doc, darin weniger bie 
Urſache, ald ein Zeichen, der eingetretenen Verderbniß erkennen. So fah 
man denn nad) Perikles Zode eine Reihe niedrig gefinnter Männer 
um bie Volfsgunft buhlen und im fiegreihen Kampfe gegen die Befferen 
das öffentliche Wohl ihren befonderen Intereſſen rüdfichtslos aufopfern. 
Jetzt erft verband fich mit dem Worte „Demagogie”, Führung des Volks, 
der fchlimme Begriff der Verführung deffelben, da ſich durch Unverſchaͤmt⸗ 
heit, Frechheit und mehr durch rohes Gefchrei und plumpe Schmeidyelei, 
als durch belehrende und begeifternde Rede, nach und nad) der Viehhaͤnd⸗ 
Ver Lyſikrates, der Flahshändler Eufrates, ber Gerber Kleon zu 
Leitern der gleichfalls eitel und frech, üppig, feil und feig gewordenen Menge 
aufzumerfen mußten. Wie ſehr namentlicy der Legtere feinen eigenen 
Bortheil auf Koften des Gemeinwohls verfolgte, zeigt der Umftand, daß 
er, arm bei ber Uebernahme ber Volksleitung, ein beträchtliches Vermögen 
hinterließ. Nach feinem Tode im Gefechte bei Amphipolis feigerte ſich 
das Uebel zu noch höherem Grade, indem fich der gemeine Hyperbolos 
und mehrere in Athen eingedrungene Fremdlinge, fodann der zwar eins 
fichtsvolle und beredte, aber charakterſchwache und ſchwankende Theras 
menes nebft Anderen, welche nur vorübergehende Bedeutung erlangten, 
an die Spige ber Öffentlichen Angelegenheiten ſchwangen. Aus ähnlichen 
Gründen zeigten fi) ähnliche Folgen in anderen griechiſchen Staaten. 
Sin der einer reinen Demokratie zunaͤchſt ſtehenden Verfaffung Athens, 
nad) welcher mit einigen befonderen Einfhränfungen und Modificationen 
in der Maffe des Volkes felbft die Quelle und der Stoff für alle amt 
lihe Macht im Staate lag, war es eben darum die Sache des ganzen 
Volks, die Amtsführung feiner Magiftrate zu cohtroliven, fowie feine 
eigenen Befugnifje gegen alle obrigkeitlichen Eingriffe und felbft gegen 
jeden Anfchein des Mißbrauchs der Gewalt mit eiferfüchtigem Auge zu 
bewadhen. So ftanden denn häufig die Volksmaſſe und ihre Obrigkeis 
ten fid) gegenüber, und weil dem fo war, gingen faft durchweg die Leiter 
bes Volks aus den unteren Claſſen bdeffelben hervor, da gerade erft der 
Mangel einer befonderen amtlichen Stellung zu derjenigen eines Demas 
gogen befähigen Eonnte. Anders waren bie. Berhältniffe in Rom. So 
lange noch die Verfafjung unangefochten ariftofratifch war, fo lange uns 
ter den verſchiedenen Claſſen der Geſellſchaft, als wefentlid, befehlenden 
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oder mefentlid, gehotchenden, eine ſcharfe Trennung deſtand, konnte eine 
eigentlihhe Demagogie nicht zum Vorſchein kommen. Erſt fpäter, als | 
die Plebejer bie politifche Nichtigkeit, wozu fie verurtheilt waren, bitterer 
empfanden, als fie mehr und mehr zum Bewußtſein ihrer Macht und 
Wichtigkeit gelangten, als hiermit der lange und fiegreiche Kampf der Des 
mofratie gegen die Ariſtokratie fi} entfpann, mußte auch die Demagogie 
als ein natürliches Element in die Geftaltung des öffentlichen Lebens ein« 
greifen. Sie mußte jedoch zugleich einen andern Charakter, als in Gries 
chenland, annehmen und eine andere Richtung einhalten, Denn. feibft 
im Kampfe der Demokratie gegen die Vorrechte der Ariftofratie war 08 
body immer nur eine beftimmte amtliche Stellung, melche einen ge⸗ 
wiſſen Einfluß und durch denſelben die Mittel zum weiteren erfolgreichen 
Kampfe verleihen konnte. Hiernach fah man in Rom mehrere Mitglies 
ber der ausgezeichnetften Gefchlechter nach dir Ehre der Fuͤhrung de 
Dolls und der Vertheidigung feiner Rechte trachten. Ob diefe nun mehr 
ober weniger aus Intereffe an dem Schickſale ihrer Mitbürger banbelten, 
oder ob fie ſchon frühe der Stachel monarchiſchen Ehrgeizes trieb, immer 
£raten fie doc) dev ariftofratifchen Partei entgegen, mozu fie ihrer Geburt 
nad) gehörten, und indem fie zu einer Ausbildung der Verfaffung im des 
mokratiſchen Sinne beiteugen, mußten fie freilidy die alten Inſtitute fürs 
zen helfen, da-jede neue politifche Schöpfung eine Zerftörung vorausſetzt. 
Es geſchah alſo hier, was wir auch in der neueſten Zeit da und dort, na⸗ 
mentlid) unter ber monarchifc = ariftofratifchen Berfaffung Grofbritana 
niens, im etwas veränderter Weiſe ſich wiederholen fahen. Denn auch 
in Großbritannien find es hauptfächlic Mitglieder der Ariſtokratie gewe⸗ 
fen, welche — ihr eigenes Jutereſſe am dasjenige der Volfsmaffe knuͤ⸗ 
pfend — im Kampfe für die Nechte derfelben die Initiative ergriffen, 
wenn fie auch Fünftig als allzu ſchwach erfcheinen dürften, die Zügel zu 
halten, die fie gefaßt, und die Geifter zu lenken ober zu bannen, die fie 
zu ihrer Hülfe aufgerufen haben. 

Unter jenen patricifchen Gefchlechtern Roms verfolgten namentlich 
die ruhmvollen Scipionen ſchon frühe die fo eben bezeichnete Richtung. 
Vorzuͤglich waren es aber die Zribunen, als die verfaffungsmäßigen Schugs 
behörden der Piebejer, welche diefen Weg einfchlugen, und wer immer durch 
die Gunſt der größeren Maſſe im wahren oder vorgeblichen Intereſſe ders 
felben zu wirken fuchte, war darum vor Allem bemüht, zu dieſer Würde 
zu gelangen. Gelbft während der Siege der Demokratie hatte indeffen 
bie Entſittlichung um fich gegriffen, welche die Iängere Herrſchaft berfelben 
unmöglich) machen mußte. Darum fcheiterten die hochherzigen Beſtrebun⸗ 
gen mehrerer zömifchen Demagogen, tie diejenigen der edlen Grackhen, 
als fie durch Umwandlung der gefelfchaftlichen Berhältniffe die Freiheit 
auf neuen Grundlagen zu ’befeftigen ſtrebten. Auch war e8 natürlich, 
daß nad) dem vollftändigeren Siege des demokratiſchen Princips das Trie 
bunat feine vorzügliche populatre Bedeutung: verlor. Um fo mehr mußten 
ih Macht und Anſehen, der Natur einer erobernden Demokratie gemäß, 
an das Talent und das Glück fiegreiches Feldherren knuͤpfen, und fo fiel 
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fortlebt, der Herrſchſucht und ber Unterdrüdung zum bereiten Werkzeuge 
zu dienen. Darum konnte nad Cäfars Tode die Macht leicht in ſchwaͤ⸗ 
chere Hände übergehen. Anders war es in Athen, wo nicht ſowohl glüds 
liche Feldherren, als vielmehr gluͤckliche Redner, an ber Spige ber Öffentlis 





faft zum Prineip gewordenen Zeilheit, Nur die Verbindung, hervorſte⸗ 
chender Talente und der gewoͤhnlichen Kunſtgriffe der Demagogie mit 
hervorragenden Eigenſchaften des. Charakters hatte auch im Laufe der 
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franzöfifhen Revolution bie größere Macht und den weiter reichenden 
Einfluß verbürgen koͤnnen. Wird doch bei dem Volke in der Zeit der 
Noth zugleich der Inſtinet der Rettung mit nicht leicht irre führendem 
Takte ſich regen; und pflegt doch der gefchidtere Steuermann durch den 
Sturm felbft, dev alle Kräfte aufwühlt, an das Ruder gedrängt zu wer— 
ben. Darum Eonnten andere Männer, die nur in ſolcher Schlechtigkeit 
ausgezeichnet waren, welche mit der vollftändigften Charakter fch wäcde 
ſich verträgt, höchftens eine untergeordnete Rolle fpielen, wenn fie gleich 
als wirkfame Zriebräder in das Ganze der unermelihen Bewegung eins 
greifen mochten.. Jener Philipp Egalité, Herzog von Orleans, 
ſelbſt wenn ihm feine Abftammung aus föniglihem Blute nicht im Wege 
geftanden hätte, würde ſich nimmer zu dauernder Leitung an die Spibe 
feines Volkes haben ſchwingen können; gleich wenig der in Allem niedrige 
Maxat, welcher — dem viefenhaften Danton als Lärmfchreiber dies 
nend — nur das fhmusige Fußgeftelle war, auf welchem fich dieſer in 
deſto gehobenerer Stellung dem Volke zeigte, Wenn man unmittelbar 
nach ber gewaltigen Erfhütterung, als man im ganzen Bereiche unferes 
Welttheils zunächft und hauptfächlich nur die fehlimmen Folgen derfelben 
empfand, mit einem. unbedingt verdammenden Urtheile über die Häupter 
Der Revolution allzu leichtfertig war, ift man jegt wenigſtens zu der Ans 
ficht gelangt, daß der Charakter von vielen diefer Männer, ſowie übers 
haupt dee Charakter und die Bedeutung der franzöfifchen Revolution, nur 
ein angefangenes und darum nody nicht völlig zu Löfendes Raͤthſel ift. 
Inmer bleibt es jedoch bedeutend, daß gerade in Frankreich, welches der 
Schauplatz der Zerftörung und der Verbrechen der Nevolution, aber freis 
lich auch der Boden war, wo die blutige Saat zuerſt ihre fo vielfach heils - 
famen Früchte hervortrieb , jene Männer im Durchſchnitte nicht blos mil: 
ber, als im übrigen Europa, fondern zum Theil ſelbſt günftig beurtheilt 
werben. Auf diefe in Frankreich vorherrfchenden Anfichten darf man ein 
deſto größeres Gemicht legen, als 28 immer wahr bleiben wird, daß man 
einzig in dem, was man felbft und nahe erlebt, den richtigen Maßſtab 
für die Würdigung der Begebenheiten zu finden vermag. 

Sobald ein innerlich bewegtes Volk feine fernere Zukunft von dem 
Loofe der Schlachten abhängig. machen muß, wird ſich mehr und mehr 
bee Kern defjelben in dem Heerlager fammeln. Dann tritt die öffentliche 
That an ‚die Stelle ber öffentlichen Nede und das Schlachtfeld an bie 
Stelle der Tribüne ; dann wird endlich der fiegreiche Feldherr, durch die 
hinreißende und feines Commentars bedürfende Sprache der Ereigniffe, 
zum eigentlichen Volfsführer erhoben. In diefem Sinne Eönnen wir 
auch Napoleon ald Demagogen bezeichnen, wenn er gleich niemals 
auf alle Claffen des Volks feine Macht zu gründen fuchte, und wenn 
er gleich dadurch, daß er die Hülfe der eigentlichen Volksmaſſe zuruͤck— 
wies, feinen fpäteren Fall herbeiführte. 

Nach diefem Falle fuchte die Neftauration die Mittel einer Einwir⸗ 
fung auf die Öffentliche Meinung in nicht allzu weite conftituttionelle 
Schranken zu bannen, bie wenigftens im Anfange den Schein ber Halte 
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barkeit datboten. Wie groß alfo der Einfluß: der Oppofitionsrebner war, 
eines Manuel, Foy, Lafayette, Benj. Conftant und Anderer, 
fo waren fie doch durch jene verfaffungsmäßigen Schranken in viel zu 
weite Entfernung von der Volksmaſſe geftellt, als daß man fie nad) ihrer 
Stellung und nad) ihrer Richtung als eigentliche Leiter derfelben bezeich— 
nen dürfte. Ahr Einfluß, der weniger unmittelbar und perfönlich war, 
beruhte hauptfächlic auf der Verbreitung und Vertheidigung derjenigen 
Grundfäge, deren Handhabung von dem beträchtlicheren Theile der Nas 
tion als die Bedingung des Gluͤcks und der Freiheit Frankreichs betrach— 
tet wurde. Inſofern dagegen die im Volke liegenden Elemente der Uns 
zufriedenheit zum Sturze ber Bourbonifchen Herrfchaft für beftimmte That 
und auf directe MWeife in Bewegung gefest werden follten, fucdhte man zu 
diefem Zwecke geheime Verbindungen und Verſchwoͤrungen anzufnüpfen. 
Bei biefer verborgenen Thätigkeit hatte nun gleichfalls feine wahre Des 
magogie ftatt. Auch fpäter, als der Sturz der Älteren Bourbonifchen 
Rinie wirklich erfolgte, war die Erhebung fo gleichzeitig und allgemein und 
der entfcheidende Kampf von fo Eurzer Dauer, daß die Führer des Volkes, 
Faum bemerkt, in defjen Mitte wieder verfchwanden, und daf im Grunde 
Fein Anderer, als der jegige König der Franzoſen, als Führer und Leis 
ter des Volks fertig erfchien. - Die neuen: Zäufhungen, welche unter der 
Megierung der richtigen Mitte gar bald erkennbar und fühlbar wurden, 
führten zu neuem Kampfe. Sn diefem fucht wenigftens ein Theil der 
Gegner der beftehenden Regierung auf die’ Intereffen und Bedürfniffe, 
wohl auch auf die Gelüfte und Leidenfchaften dev Volksmaſſe, feinen Anz 
griffsplan zu gründen und fomit zu der Stellung von Demagogen zu ges 
langen. Noch aber ift der Einfluß diefer Partei, wenn auch fleigend, 
nicht fo allgemein geworden, um ſchon jegt'von einer Volksſache und 
Volksfuͤhrung reden zu Eönnen. Auch ift noch der Kampf felbjt nicht 
von ber Art gewefen, um bei einzelnen Männern folche hervorragende 
Eigenfchaften des Geiftes und Charakters. ntdedien zu laffen, welche mit 
hohem Grade von MWahrfcheintichkeit ſchließen liegen, daß diefelben für 
ben Fall neuer Bewegungen bereits durch den Finger des Schickſals 
als Führer des Volkes bezeichnet feien. 

Dagegen erbliden. wir im britifchen-Infelreiche in O’Eonmertt 
einen Mann, der fi) mit Recht den Namen des „großen Aufregers“ 
errworben hat und für dag Mufter eines vollendeten Volksfuͤhrers gelten 
darf. So wunderbar find jegt alle Verhältniffe verfhlungen und verkets 
tet, daß vielleicht die Zukunft des merkwürdigen Mannes noch reicher 
fein wird, als feine Vergangenheit war. Allein wenn auch feine Laufs 
bahn ein baldiges Ende finden follte, werben body immer fein Name 
und fein Wirken in eine fernere Zukunft reichen. In Großbritannien . 
ift durch unbefchränkte Preßfreiheit und butch das Affociationgs und 
Derfammlungsrecht des Volks die Demagogte gefeglich autorifirt und zus 
gleich in beflimmte, -aber geräumige Schranken gewieſen. Gerade. diefe 
ausgebehntere Freiheit hat die Folge, daß bie verfchiedenften Anfichte 
und Beftrebungen gleichzeitig zum Vorſchein kommen und — in ihren 
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Wirkungen ſich durchkteuzend — gegenfeitig fich bedingen und befchräne 
fen; Auf diefe Weife mird das größere Maß der Freiheit eine Gewähr 
für die Aufrechthaltung der Ordnung, und mir finden darin den neuen 
Beweis, wie in der Freiheit felbft das befte und das einzig zureichende 
Mittel gegen: ihren Mißbrauch liege. Darum Eonnten feither die eng» 
lifhen Demagogen Hunt, Cobbett und Andere zwar Auffehen und 
Lärm erregen, aber weder felbft zu befonderem Anfehen gelangen, noch zu 
irgend einem politifch wichtigen Ereigniffe fortreißen. Erſt dann würde 
in England und Schottland die Demagogie bedeutenderen Einfluß gewin⸗ 
nen, wenn bei allgemein geftiegener Noth der unteren Claffen ein befons 
bers bewegendes Ereigniß zum Signal eines gemeinſamen — derſel⸗ 
ben werden ſollte. 

Anders iſt es in Irland, wo innerhalb deſſelben geſetzmaͤßigen Spiels 
raums für die Demanogie doch der Stoff derfelben ein ganz anderer ift. 
Hier nämlich bietet fih dem Volksleiter eine Menge dat, bei: welcher 
lange Unterdrüdung eine bittere Unzufriedenheit genährt hat, welche durch 
materielle Noch geftacyelt wird, welche durch Religion und Nationalität 
zw einer gedrängten Mafle vereinigt ift. Diefen Stoff hat O’Connell 
auf bewunderungswürdige Meife zu beivegen, zu ordnen und in der 
Verfolgung wahrhaft patriotifher Zwecke als ein ftets bereites Werkzeug 
ſich anzueignen gewußt. Bor Allem bedarf das Voll, um Vertrauen 
auf feine Führer zu gewinnen, des guten Glaubens an die Innigkeit und 
Aufrichtigkeit der Meinung, die vor ihm bekannt wird und wofür es ges 
wonnen werden foll. Je weniger es aber im Stande iſt, eine‘ Ueber: 
zeugung nad) ihren tieferen Grundlagen und im ganzen Zufaniimenhange 
ihrer Folgen felbftftändig zu prüfen und zu würdigen, um fo mehr‘ bes 
darf es für die Lauterkeit derfelben eines Außeren Erkennungszeichens. 
Bon einem richtigen Snftincte geleitet, toird e8 darum am liebſten derjes 
nigen Meinung beipflichten, deren Bekenner es vor Anderen zu magen 
und zw opfern bereit fieht. In diefem Sinne'läßt die Volksmaſſe noch 
jest, wie in den Zeiten des Ritterthumes, den. Beweis oder den Anfchein 
eines befonderen pirfönlihen Muthes für ein Gottesurtheil gelten, wovon 
fie ihr eigenes Urtheil abhängig macht. 

Es war alfo für D’Connell ein gluͤckliches Unglüd, vor Jahren 
einem feiner politifchen Gegner Mann gegen Mann zu ftehen und ihn 
im Zweikampfe zu tödten. Er hat fich daraus fein: Gottesurtheil gemacht, 
das er auf doppelte Weife zu feinem Nugen auszulegen verſteht. Indem 
er fort und fort darauf hindentet, daß das: Opfer einge Menſchenlebens 
mur allzu fehr genüge, weiß er bei jedem perſoͤrllichen Angriffe fi ich ſelbſt 
und feine Ehre in gleicher MWeife zufichern. Auch ruft er jene Bege⸗ 
benheit dem Volke oft genug ins Gedaͤchtniß zuruͤck, um es nicht wergefs 
fen zu Taffen, daß er für die von ihm befannte Meinung perſoͤnlich eins 
zuftehen gewagt habe. "Eine halb zufällige, halb willkuͤrliche Handlung, 
welche die herkoͤmmliche Moral verwirft, erhebt er fo zu einer moraliſchen 
Buͤrgſchaft für die Kraft der Meberzeugung, ber er fein ganzes Leben ges 
weiht hat, mie er denn Überhaupt die im politifchen Leben fo befonders 
wichtige Kunft- verfteht, jede ſich barbietende Bufälligkeit ſeinem feit 
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ergriffenen und klar erkannten Zwecke dienſtbar zu machen. Dieſes, in 

Verbindung mit einem gluͤhenden Eifer und mit unermuͤdlicher Ausdauer, 
ſeine ausgezeichneten aͤußeren Rednergaben und jener praktiſche Takt, wels 
cher ihn nicht nur die Hauptrichtung und den allgemeinen Charakter feis 
nes Volks ftets vor Augen behalten, fondern auch jede befondere Stims 
mung, jede augenblidliche Laune und jedes vorhbergehende Intereſſe ers 
Eennen und ergreifen läßt; ſodann in Bezug auf den Inhalt feiner Res 
den jene für das Volk fo anziehende Mifhung von hinreißender Leiden 
fchaft und von berbfröhlider Laune und tiefer Gemüthlichkeit, von hei⸗ 
tigem Ernſte und von vernichtendem Spotte — das Alles erklärt: 
es, warum bei dem in Seland nothwenbig befichenden Bedürfniffe einer 
Volksleitung gerade O’Connell es ift, der faft unbeneidet und ohne. 
Nebenbuhler fo lange ſchon die unbezweifelt erfte Stelle unter feinen 
Landsleuten einnimmt und dieſe um fo gemiffer behaupten wird, als er- 
fie mefentlich oder ausſchließend feiner Perfönlichkeit verdankt. Bei der 
vollfommenften Kenntniß der Triebfedern, wodurch bas Volk bewegt 
wird, find es zunächft ganz beftimmte, materielle Intereſſen, wofür er 
daffelbe zum beharrlicyen Kampfe auffordert. Allein darum vergißt er 
nicht, daß Körper und Geift gewonnen werden müffen, um den ganzen 
Menfchen dauernd zu gewinnen. Vielmehr ift er, darin befonderd ausges 
zeichnet, daß er die materiellen mit den ideellen Intereffen, vorzüglich, mit 
den Glaubensmeinungen feines Volks, in jene innige Verbindung zu 
bringen verfieht, in welcher alle Kräfte im Menfchen gegenfeitig ſich bes 
ben. Mas La Mennais in feinen „Worten eines Gläubigen” im All⸗ 
gemeinen und nur durch Wort und Lehre gethan, das hat O'Connell 
frühe ſchon auf das Beſondere angewendet und mit mweitreichender Wir⸗ 
fung ein ganzes Leben lang durchgeführt. Faſt noch mehr aber ift im 
Einzelnen feine den wechfelnden Umſtaͤnden fo angemefiene Taktik ber 
Volksleitung zu bewundern, die ihm hundertmal feine Stellung veraͤn⸗ 
dern, auch wohl dann und wann einen ſcheinbaren Ruͤckzug nehmen 
laͤßt, ohne daß er je ſeine Operationsbaſis aufgeben müßte. Indem er 
ſeine Anhaͤnger ſtets auf ein nahe liegendes, leicht erkennbares und 
nicht allzu ſchwer erreichbares Ziel hinlenkt, haͤlt er ſie fortwaͤhrend 
auf einem Boden, wo ſie feſten Fuß zu faſſen vermoͤgen. Die Errei⸗ 
chung eines ſolchen Ziels dient dann zugleich zum Lohne für den bishes 
rigen und zur Aufmunterung ‚für den weiteren Kampf, und es ift das 
bei niemals von abfichtlichen oder unabfichtlichen politifchen Illuſionen 
die Rede, wodurch, man zwar auf kurze Zeit zur Anſpannung aller 
Kraͤfte ſich begeiſtern mag, die aber bald deſto groͤßere und laͤngere Er⸗ 
mattung zur Folge haben. Durch ſolche Mittel und Talente, durch 
ſoiche Ausdauer und Geiſteskraft iſt bereits D’Connelf eine Macht 
im Staate geworden. Im Anfange feines Auftretens glaubten ihn 
feine politifchen Gegner gering achten zu dürfen, oder fie gaben fich we⸗ 
nigftens den Anſchein, dies zu thun. Da er in ber Folge zu groß für 
den Hohn wurde, glaubte man wenigſtens feine Anhänger, beſonders 
diejenigen. im Parlamente, den fogenannten O'Connellſchen Schweif, 
mit Spott und Geringfhägung behandeln zu können. Aber es iſt der 
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wachfende Schweif eines Löwen, womit er feine Gegner zu Boden zu 

fhlagen vermag. Dies wird endlich fo allgemein erfannt, daß mir jes 
des neuere englifhe Minifterium, als um eine Bedingung feiner poli- 
tischen Eriftenz, um die Gunft O' Connells und feiner Anhänger 
fih bemühen fehen. Und fo groß ijt die Bedeutung diefes Mannes 
geworden, daß er wohl zeitweife — etwa ald Mitglied eincs künftigen 
Minifteriums — in eine falfhe Stellung gerathen Eönnte, ohne daß 
dies feine wohlbegründete Popularität und den mädtigen Einfluß, den 
ihm biefelbe verleiht, dauernd beeinträchtigen dürfte. 

In unferem deutfhen Vaterlande ift während ber letzten Jahrze— 
hende über Demagogen, Demagogie und befonders über foges 
nannte demagogifhe Umtriebe viel gefprohen und gefchrieben 
worden. Don bdiefen Dingen fchien fih im langen Verlaufe eines fehr 
paſſiven öffentlichen Lebens fo Begriff als Wort verloren zu haben, 
und felbft zu der Zeit, als diefe Ausdrüde in den amtlihen Eprad)s 
gebrauh übergingen und von da aus fidy meiter verbreiteten, mar 
£eine triftige Urſache zu ihrer Aufnahme in bie deutſche Sprache vors 
banden, Daher fam es, daß das Volk die entfprehenden Thatſachen 
zu den ihm ungewohnten Benennungen nit aufzufinden vermochte, 
daß ihm bie eifrige Verfolgung der fogenannten demagogifchen Umtriche, 
die es faft durchweg als ein leeres Hirngefpinnft betrachtete, zu vielfas 
chen Scherzen und Spöttereien Anlaß gab, daß es wohl gar die Be: 
nennung „Demagog”, die nad) der Abfiht des amtlihen Sprachges 
brauchs etwas Zadelnsmwerthes bezeichnen follte, in einem gegentheiligen 
Sinne nahm. Sn der That fcheinen jene Ausdrüde wenigſtens unpaf 
fend gemwefen zu fein, wie aus einem furzen Rüdblide auf die Ges 
ſchichte jener fogenannten demagogifchen Umtriebe erhellt. 

Das Unglüd und die Schmach unfers Vaterlandes, ber ftets 
ſchwerer laftende Drud einer fremden Herifchaft, hatten endlich den 
Geift des deutſchen Volkes zu entichiedener Neaction aufgeregt, bie 
fih da, mo ber Drud und die Schmach am höcften geftiegen waren, 
am thätigften zu aͤußern firebte. Jede öffentliche Aeußerung diefes Geis 
fies fiel jedoch ber rächenden Willkuͤr der übermächtigen Fremden ans 
beim, und da man fih für die Sache des Volks nicht an die Maffe 
befjelben wenden Eonnte, ſuchte man wenigftens die Züchtigften und 
Regſamſten, vorzüglich die thatkräftige, gebildete Jugend in geheimer, 
politifcher Verbindung zu vereinigen, um ihre Zhätigkeit in georbneter 
Meife für die Miedereroberung der Unabhängigkeit des Vaterlandes zu 
benugen. Der fo geftiftete Zugendbund, welcher hauptſaͤchlich im noͤrd⸗ 
lichen Deutfchland ſich ausbreitete, war indeffen mehr al® Zeichen und 
Wirkung des herrſchend gewordenen Bolksgeiftes von einiger Bedeutung, 
als daß man ihn an fi felbft für ein entfcheidendes Mittel zur fiegs 
reichen Beendigung des bald ausgebrochenen Unabhängigfeitsfriegs bes 
trachten dürfte. Mit der dee der Unabhängigkeit, als ber Freiheit 
bes deutfchen Volks gegen aufen, mußte ſich indeffen auch die Idee der 
inneren Freiheit und ber Haß gegen jede Art von Unterdrüdung viels 
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fach vermiſchen, und dies um ſo mehr, da man ſich die Zukunft des 
Vaterlandes nur in hoͤchſt unbeſtimmten Bildern ausmalte. Um bie 
Kraft des Auffhwungs nicht vorzeitig zu laͤhmen, hatte man gern ber 
Hhantafie einer aufzuregenden und aufgeregten Jugend den freieften 
Spielraum gelaffen. Defto bitterer war fpäter bei Manchen das Ges 
fühl der Zäufhung, denn wie das mirklich Erreichte vom Erreichbaren 
weit entfernt blieb, fo mußte e8 noch mehr hinter überfpannten Hoffs 
nungen zurücdbleiben. Was man noch nicht als Frucht des glüdtich 
beendigten Kriegs unmittelbar aus der Hand der Fürften empfangen 
hatte, wollten jest einzelne lebendig Negfamere aus eigener Kraft errins 
gen. Im Hinblid auf die vom Auslande wieder errungene Unabhäns 
gigkeit fuchte man vor Allem das beutfche Volk in fchärfer ausgefpros 
chener Eigenthümlichkeit den anderen Nationen gegenüber hervorzuheben. 
Sn verfchiedenen Theilen unferes Waterlandes wurden fogenannte 
deutſche Gefellfhaften gebildet, die fich die Belebung eines echt deutfchen 
Volkögeiftes, die Neinigung deutfcher Sitte und Sprache, die Einfühs 
tung einer deutfchen Bolkstracht ıc. zur Aufgabe machten. Auf der 
einen Seite fielen aber biefe Beftrebungen in’s Kleinliche, auf der ans 
deren Seite war die Ausgleihung der Gegenfäbe im Voͤlkerleben, die 
Verwiſchung des Eigenthümlichen und Ausſchließenden ſchon viel zu 
weit vorgefehritten,, als daß bie Herftellung einer Volksthuͤmlichkeit im 
- dem Sinne, wie davon Manche träumten, moͤglich geweſen waͤre. 
Da ſich alfo jenen Gefellfchaften Fein beftimmter Thaͤtigkeitsſtoff mehr 
darbot und ihnen damit die erhaltende Nahrung ausging; da fie übers 
dies von den Regierungen angefeindet wurden, weil manche Handlun⸗ 
gen ber legteren ihrer tadelnden Beurtheilung nicht entgehen Eonnten, fo 
mußten biefelben gar bald wieder in fich zerfallen. Dies war eine neue, 
Taͤuſchung für diejenigen, deren Eifer nicht erkaltet war, und hatte 
die Folge, daß ſich diefe in engerem Kreife zufammenfchloffen, von nun 
an den Gedanken faffend und nährend, daß die Wiedergeburt eines 
untrennbaren deutfchen Volkes von dem heranwachfenden, jüngeren Ges 
Thlechte und von einer im befferem Geifte gebildeten Jugend ausgehen 

muͤſſe. Zur Ausfuͤhrung deſſelben wurden da und dort Turnanſtalten 
gegründet und insbefondere für die deutfche Jugend der Univerfitäten 
die allgemeine Burfchenfhaft, welche dem provinziellen Abſonderungs⸗ 
geiſte, der in den Landsmannſchaften ſich kundthat, entgegent 
und die Lehre und das Bild von der Einheit deutſchen —E 
ſtets lebendig erhalten ſollte. Es konnte nicht fehlen, daß der durch 
die Beſchluͤſſe des wiener Congreſſes begruͤndete — Zuſtand 
Deutſchlands, welcher nicht‘ blog die Trennung in einzelr 
aufrecht erhielt, fondern auch die Gefammtheit derfeiben m tie 
engem Bande verknüpfte, als je zuvor der Fall war, mit jenen | 
von der Einheit eines deutfihen Volks- und Staatslebens in Bann 
fachen Widerſpruch gerathen mußte. Der Oppoſitionsgeiſt, welcher 
hiernach bei Burſchenſchaft und Turnern offenbar wurde und welcher 
duch manche Vorgänge in einzelnen Staaten Deutſchlands, theils duch 
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die verzögerte Erfüllung felbft der Zufagen ber Bundesacte, theils durch 
bie der Einführung landftändifcher Verfaffungen vorangegangenen Streis 
tigkeiten zwifchen Volk und Regierungen, immer neue Nahrung erhielt, 
konnte den legteren nicht entgehen und rief befchränfende Maßregeln 
hervor. Auch hiervon war die meitere Folge, daß nun Einzelne defto 
entfchiedener auf die Außerften Grenzen der O:ppofition gedrängt wur—⸗ 
den und, näher unter ſich zufammentretend, im Intereſſe des Vater— 
landes über gemeinfame Grundfäge und gemeinfame Handlungsweife 
fi zu verfländigen ſuchten. Bei diefen bildete fidy mehr und mehr 
eine entfchieden politifhe XZendenz aus, welcher — wie audy im Eine 
zelnen die Anfichten abtweihend und mwiderfprechend waren — doch im- 
merhin eine gemeinfame Unzufriedenheit mit dem Beftehenden zu Grunde 
lag. Ihre Zahl befchränkte ſich indeſſen hauptſaͤchlich auf ftudirende 
Juͤnglinge während und kurz nad) ihrer Univerfitätszeit. Um fo ges 
ringer ihre Zahl war, um deſto mehr und auf bdefto auffallendere 
Weiſe fchloffen fie fih von der großen Maffe der anders Gefinnten 
oder der politiſch Öleichgültigen ab und um fo enger mußten fie unter 
ſich felbft verbunden erfcheinen. Diefe Verbindung, in melde die 
gleiche Weberzeugung ohne Weiteres Eintritt verfchaffte, beruhte jedoch 
durchaus auf feinen Auferlihen Formen, und überhaupt fheint von dem 
Wartburgsfefte i. J. 1517 an bis zum Jahr 1822 Feine geheime po- 
Litifche Verbindung in Deutfdyland beftanden zu haben. Selbſt der 
Zugendbbund, der ſich unmittelbar nach den fogenannten Befreiungs⸗ 
kriegen in einigen Verzweigungen fortgeſetzt hatte, konnte um ſo we— 
niger den gegen ihn gerichteten aͤußeren Angriffen widerſtehen, als 
ihm von der Zeit an, da ihm kein naher Zweck mehr vor Augen lag, 
auch die innere Kraft verſiechte. Erſt ſpaͤter, als nach den Thaten 
Sands und Loͤnings, ſowie nach einigen Verſuchen, durch populäre, 
politiſche Schriften auf die Maſſe des Volkes zu wirken, die karlsbader 
Beſchluͤſſe erlaffen worden waren, und als die mainzer Gentralunters 
fuhungs= Commiffion mit großem Aufmwande von Eifer und Koften 
die Verfolgung der fogenannten demagogiſchen Umtriebe begonnen hatte, 
zogen ſich die politifcen Beſtrebungen in den Schleier des Geheimniffes 
zurhd. Es: bildete fih nämlich um diefe Zeit auf mehreren Univerfititen 
Deutſchlands ein fogenannter Sünglingsbund, der mit einem Männer: 
bunde, deſſen wirkliches Daſein jedoch fehr problematifch geblieben ift, im 
Bufammenhange fiehen follte. Selbſt jener Jünglingsbund, wenn gleich 
nicht förmlich) aufgelöft, war aber fhon in fich felbft zerfallen, als man 
in den Jahren 1824 und 1825 gegen die Mitglieder deffelben mit lang⸗ 
wieriger Unterſuchungs-⸗Haft und Strafe verſchritt. 

Dieſe kurze, aͤußere Geſchichte der ſogenannten demagogiſchen Umtriebe 
erklaͤt zum Theil ſchon den Charakter und die Bedeutung derſelben. 
Fuͤt ihre genauere Würdigung muß man auf Gehalt und Richtung der 
gefaminten gefellfhaftlichen Cultur, fowie auf die befonderen hifterifchen 
Momente jener Zeit, Rüdfiht nehmen. Wie in Frankreich die flaatliche 
Ummwälzung, fo hatte in Deutfchland gegen Ende des vorigen Jahrhun⸗ 
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derts eine merkwuͤrdige Umwaͤlzung ber Ideen und Meinungen begonnen, 
die freilich zunaͤchſt nur unter den gebildeteren Claſſen von Einfluß 
werben Eonnte. Das fogenannte phifofophifche Sahrhundert, im Gane 
zen fo fare und ohne Wärme in Wiffenfhaft und Kunft, in Potitit und 
gefelligem Leben, war zu Grabe getragen. Im Gegenfage mit jener mas 
terialiftifhen- Phitofophie, welche einer gemeinen Lebensanficht fo vielfas 
chen Vorſchub geleiftet, welche Pfiffigkeit und fpießbürgerliche Weisheit 
an die Stelle der ernften, ewigen Gerechtigkeit, das willkürlihe Gepräge 
einer nichts fagenden Höflichkeit an die Stelle der Wahtheit und Sittlich« 
Zeit gefegt hatte, machte jegt eine idealiftifche Phitofophie ſich geltend, mit 
der Wirkung, dag man dem bloßen Hingeben an die Idee und jedem gei« 
fligen Streben fhon an ſich und ohne Rüdfiht auf deſſen praktiſche Des 
deutung einen oft Übergeoßen Werth beizumefjen pflegte. Im Gegenfage 
mit einem postifhen Materialismus, welcher die Dichtkunft dem alltägli» 
‚hen Leben dienftbar gemacht hatte, fehen wir diefe des irdifchen Stoffes 
oft allzu fehr fich entkleiden und in jenen poetifchen Nihilismus gerathen, 
der ſich wohl auch mit der Iuftigen, geftaltlofen Idee, mit einem unbe» 
ftimmten, bunten Seifenblafenfpiele begnügte. Im Gegenfage mit einem 
Glauben, den man von allem weltgeſchichtlichen Boden abgeriffen und 
unter dem Namen einer Vernunftreligion zu einer trodenen Anhäufurg 
abfiraeter Begriffe von leerer Allgemeinheit heruntergebracht hatte, war 
das Beduͤrfniß einer lebendigen, anfchaulichen und darum pofitiven Relis 
gion von Neuem erwacht; allein in der Schlaftrunkenheit dieſes Erwachens 
war man zugleich da und dort einer nebelhaften Myſtik der Phantaſie 
oder des Gefühle und mit dem alten Glauben wohl auch bem alten Aber» 
glauben in die Arme gefunfen. Endlich war auf dem Gebiete der Polis 
tit eine materialiftifche Anficht vorherrſchend geweſen, wonach man das 
Schickſal der Völker der Erblichkeit der unbefchränkten Willkuͤr von 
Einzelnen unterwarf, und die Verhättniffe von Volk zu Volk, ohne Rüds 
fiht auf Nationalität, nach einem bloßen mechaniſchen Gleihgewichtss 
fofteme, nad) Gebietsgröge und Seelenzahl feftzuftellen trachtete. Hier 
mit im Gegenfage huldigte man nun um fo leichter ber Meinung, daß die 
Willkuͤr Aller an die Stelle der Willkür eines Einzelnen treten, und daß 
in voͤlkerrechtlicher Beziehung nur. die ziemlich unbeftimmt gedachte Volks⸗ 
thuͤmlichkeit, ohne Ruͤckſicht auf den dauernden Einfluß beſonderer ge⸗ 
ſchichtlicher Verhaͤltniſſe und Thatſachen, entſcheiden muͤſſe. 

Haben ſich die Keime der Vernichtung eines ſeither beſtandenen Zu⸗ 
ſtandes bis zu einem gewiſſen Grade entwickelt, ſo ſucht das Neue vom 
Alten gewaltſam ſich loszureißen. Dann knuͤpfen ſelbſt die natürlichen 
Bande zwifchen Eltern und Kindern nur loder, und bie Alten, noch in 
der alten Zeit fefter wurzelnd, fuchen vergebens duch Warnung und 
Lehre die Jugend in ihe feftzuhalten, die vielmehr im Guten wie im 
Schlimmen dem grellen Gegenfage huldigt. So mußte ed in Folge des 
großen geiftigen Umſchwungs auch der deutfhen Jugend ergehen, Die fi 
‚duch das Neue und glänzend Verheißene in Wiffenfchaft, Kunft und 
Volksleben mächtig angezogen fühlte Noch manches Einzelne und Bes 
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ſondere trug dazu bei, ihr leicht empfaͤngliches Gemuͤth in elgenthuͤm⸗ 
liche Gährung zu verfegen. Tiefer und brennender hatte fie die Schmach 
des Volkes empfunden und freudiger als alle anderen Glaffen deffeiben 
hatte fie den Ruf zu den Waffen vernommen. In den Schaaren ber Frei— 
willigen, welche damals fich bildeten, mußte im Austaufche der Ideen 
und im fchwellenden Selbitgefühle des jugendlihen Muthes der Sinn 
für Unabhängigkeit und Freiheit noch mächtiger entflammt und nod) 
weiter genährt werden. Als Preis des Kampfes war der Zugend in 
unbeftimmten Bildern, melche ber Einbildungskraft um fo weiteren 
Spielraum liefen, die Verherrlihung des Vaterlandes verheißen, die ihr 
mit den bunteften Farben nicht nur in taufend und taufend Schriften, 
fondern aud in den Proclamationen der Fürften verfündet wurde. War 
doch in zahlreichen officiellen Bekanntmachungen aller Art bie Fi 
und Freiheit, die Macht und Größe eines gefammten bdeutfchen Vater: 
Landes als das Hoͤchſte gepriefen! 

Kein Wunder denn, daß ſpaͤter die Jugend, im Gefühl der Taͤu— 
fhung und zugleih von ber Macht ber neuen Lehre und des neuen 
Lebens ergriffen, mit ungebundenem Streben die Wirklichkeit nach ih» 
ren Träumen umzugeftalten ftrebte, ohne noch felbit diefe MWirklichkeit 
zu tennen. Kein Wunder au, daß fie es nicht einmal der Mühe 
werth hielt, diefe Wirklichkeit kennen zu lernen, nachdem fie bei der 


Erfchlaffung des Volks, die bald nad) ber Anfpannung der fogenannten 


Freiheitskriege eintrat, auf keinen allgemeinen Anklang mehr rechnen 
konnte. So ſchloß man ſich denn mehr und mehr von der übrigen 
Geſellſchaft ab, und in diefer Iſolirung bildete ſich ein eigenthümlicher, 
politifcher Separatismus aus. Vergebens fuchten jedoch die Anhänger 
deffelben ſich über ein gemeinfchaftliches Glaubensbekenntniß zu verftän: 
bigen.. Man mühte ſich umfonft ab, und namentlicd mußten alle Ent: 
würfe Eünftiger Staates und Reichsverfaffungen, zu welchen eine in 
Bildern und Farben ewig mechfelnde Phantafie den Stoff lieferte, hoͤchſt 
verfchieden ausfallen. Noch weniger Eonnte man ſich über ein gemein» 
fames, planmäßige® Handeln vereinigen. inige ſchwache, politifche 
Bekehrungs- und Aufregungsverfuche abgerechnet, konnte alfo auch von 
eigentlichen bdemagogifchen Umtrieben Eeine Rede fein. Im Gegentheil 
war es gerade charakfteriftifch für bie große Mehrzahl der fogenannten 
Demagogen unmittelbar. nach den fogenannten Befteiungskriegen daß 
ſie als eine Art beſonderer Kaſte ſich von der uͤbrigen Maſſe ausge— 
ſchieden und daß ſie bei dem reinſten Willen, fuͤr das Beſte des Volkes 
zu wirken, gerade durch diefe Ausfheidung der Mittel einer eigentli« 
hen Popularität ſich beraubt hatten. 

Uebrigens zeigten ſich auch damals alle jene guten und fchlimmen 
Folgen, welche ein ſchwaͤrmeriſch redlicher Eifer, bei großem Mangel 
an Welt- und Lebenskenntniß, ſowie eine Art geiſtiger Quarantaine 
gegen die heilſamen, wie gegen die verderblichen Einfluͤſſe der Geſell— 
ſchaft zu erzeugen vermoͤgen. Da fand ſich bei Vielen das reinſte 
ſittliche Streben, die hingebendſte Kraft der Aufopferung, die lauterſte 
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Ueberzeugungstreue, waͤhrend zugleich in dem ſeligmachenden Glauben 
an die ausſchließende Berufung zum politiſchen Apoſtelamte, ſowie in 
dem Gefuͤhl der beſonderen Wichtigkeit jedes Einzelnen, welches die po⸗ 
litiſch Gleichgeſinnten gegenſeitig ſich ſteigerten, die jugendliche Eitelkeit 
ihre volle Nahrung fand. Da ſah man kindiſche Entwuͤrfe mit dem 
heiligſten Ernſte verfolgen und mitunter wohl auch die ſchaͤrfſte und 
conſequenteſte Logik an die Vertheidigung handgreiflich unausfuͤhrbarer 
Plane verſchwenden. Und wie denn uͤberhaupt dem Streben nach 
deutſcher Nationaleinheit und Volksfreiheit eine tiefe Wahrheit zu 
Grunde liegt, deren volle Geltendmahung ein wachſendes Bedürfnig 
ift, fo hatte fie auch jenen jugendlichen Beſtrebungen zu Grunde gele— 
gen; allein guf diefer Bahn der Wahrheit felbjt überfprang fort und 
fort der jugertdlihe Eifer das zunaͤchſt erreichbare Ziel, um in eifriger 
Haft vielfachen Irrthuͤmern und Verkehrtheiten nachzujagen. 
Unter den mannichfaltigen erfolgleeren Verſuchen der damaligen 
Zeit war indeffen, auch der mwefentlihen Form nad), wenigftens Einer 
gelungen: die Gründung einer allgemeinen Burfchenfhaft auf den deut⸗ 
fhen Univerfitäten. Aller Verbote der Regierungen ungeachtet wußte 
fich diefelbe befanntlid) bis in die neuefte Zeit zu erhalten, und der 
Geift, der hierdurch bei. einem großen Theile der gebildeteren Jugend 
genähet wird, fowie die Wiederaufnahme und Geltendmachung ber dus 
feren Zeichen einer beutfhen Nationalität, könnten in der Folge von 
größerer Bedeutung werden, als man jegt fehon ahnen mag. Haben 
doch immer die Träume, welche die Jugend eines Volks von der Zus 
kunft deſſelben ſich bildet, eine Art prophetiicher Bedeutung. 
„Allerdings hat jede größere Veränderung im Volksleben, jeder Ues 
bergang in einen anderen politifchen Zuſtand, teil dadurch nicht ala 
len Erwartungen genügt werden fann, gewiſſe Nachzuckungen zur 
Kolge, die gerade bei der Jugend, deren Erwartungen fit) am hoͤchſten 
fpannen, am entfchiedenften zum Vorſchein kommen. Es iſt indeſſen 
bald zu erkennen, ob die politiſche Aufregung der Jugend eines Volks 
nur als die Nachwehen einer vollendeten, oder ob ſie als die Wehen 
einer kuͤnftigen Geburt der Zeit betrachtet werden muͤſſe. Nur dann 
iſt das Erſtere der Fall, wenn der erkaͤmpfte aͤußerliche Friede zugleich 
ein Zuſtand der wahren und weſentlichen Befriedigung iſt. Von dies 
ſem Geſichtspunkte aus iſt es hoͤchſt bedeutend, daß die politiſchen Be— 
wegungen, welche ſich nach den ſogenannten Befreiungskriegen nur 
auf wenige Juͤnglinge beſchraͤnkten, während der letzten Jahre im Mes 
fentlihen und nad derfelben Nichtung ſich wiederholt haben, daß fie 
aber in weit größerem Umfange als früher zum Borfchein gefommen 
find. Uebrigens ift aus begreiflichen Urſachen hier nicht der Drt und 
es iſt jegt nicht die Zeit, auf die neuen demagogifhen Beftrebungen 
in. Deutfhland und auf den Charakter der ‚Einzelnen, die man etwa 
als Demagogen bezeichnen Eönnte, näher einzugehen. Aus denfelben 
Gründen muß bie Frage: ob die Gefchidhte der Demagogie in Bezug . 
auf Deutſchland eine längere Unterbrechung erlitten haben dürfte ? 
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unbeantwortet bleiben. ' Diefe Frage ift gleichbedeutend mit derjenige‘: 
‚ob bie jest wiederhergeftellte Ruhe mehr als ein bloßer Maffenftill- 
ftand zwifchen den politifchen Parteien fei? Bekanntlich ift man: aber 
nur allzu geneigt, felbft diejenigen, welche an die Dauer des Friedens 
nicht. glauben können, fhon aus diefem einzigen Grunde als Friedens 
unge zu behandeln. ©. 
Demarkationslinie, f. Bafeler Friebe. 
Demokratie, Volksherrfchaft , ift die Ausübung ber höchffen 
Gewalt im Staate von Seiten des Volks oder vielmehr der fämmtli- 
hen Staatsbürger. : Diefe Ausübung der Gewalt befteht in dee Aufs 
ftellung und Anwendung derjenigen Regeln und Vorfchriften, welche 
für die Erreihung der Zwecke der Gefammtheit als nothwendig oder 
nüslicd erachtet werden. In Bezug auf die Einzelnen, welche baran 
theilnehmen follen, wird. alfo die Möglichkeit vorausgefest, die Zwecke 
bes Öffentlichen Lebens zu erkennen und die entfprechenden Mittel zu 
wählen. Es wird alfo dafür ein gemiffer Grad perſoͤnlicher Selbftftäns 
digkeit durch gehörige Entwidelung der Kraft bes Geiftes und des Wils 
lens erfordert, und. da hierin die Natur ſelbſt gewiffe unüberfchreitbate 
Grenzen gezogen hat, fo fonnte niemald von einer Theilnahme aller 
‚Glieder des Volks an Beforgung der öffentlichen. Angelegenheiten die 
Rede fein. Die Bezeichnung desjenigen Volkstheils, welchem die Aus: 
übung der Souverainetät zufteht, erfcheint alfo als die naͤchſte Aufgabe 
der pofitiven Gefeggebung jedes befonderen demofratifchen Staats. : Das 
MWefentliche der Demokratie liegt aber darin, daß hierzu alle Glieder des 
Volks berechtigt find, bei welchen nach den allgemeinen Bedingungen des 
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den muß und bei welchen befondere Gründe, wie 3. B. Geifteskranfs 
heit 2c., feine befondere Ausnahme begründen. Im Geifte der Demos 
kratie iſt alfo die perfönlihe Befähigung zur Ausübung ber politifchen 
Rechte zugleich der einzige Maßſtab für die Begrenzung berfelben. 
Darum muß aud) die Ausübung aller befonderen politifchen Befugniffe 
von‘Seiten eines Individuums wenigſtens mittelbar auf der Willens⸗ 
aͤußerung der ſaͤmmtlichen Staatsbuͤrger beruhen, und wo dies nicht der 
Fall iſt, wo fie vielmehr auf hiervon unabhängige Verhaͤltniſſe fi) ſtuͤtzt, 
wie z. B. auf den Zufall der Geburt und auf Erblichfeit oder auf Ge— 
walt ic., da hört die Herrfchaft des demofratifchen Princips auf und dies 
jenige des ariſtokratiſchen und monarchiſchen beginnt. 

Wenn hiernach die Demokratie nur die Volksnatur ſelbſt und die 
in ihr liegenden Grenzen als den Maßſtab fuͤr die Bemeſſung der politi⸗ 
ſchen Rechte anerkennt, fo laſſen ſich doch bei der natuͤrlichen Verſchie— 
denheit der Völker Feine ganz allgemeinen Normen zu diefem Zwecke auf: 
ftellen. So wird 3. B. das natürlich gefegmäßige Ende der politifchen 
Minderjährigkeit, nach befonderen phyſiſchen Einflüffen und nad) dem 
Standpunkte der öffentlichen Erziehung der Jugend, im einen Staate 
anders, als im anderen fein. So wird man in dem einen Staate dem 
demokratiſchen Princip entfprechend handeln, wenn man biejenigen von 
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der Ausuͤbung ber politifchen Rechte ausfchlieht, welche als perſoͤnlich Ber 
dienftete in ihrer öfonomifchen Eriftenz von Einzelnen durchaus abhängig 
find; dagegen würde die Ausſchließung derfelben Kategorie von Bürs 
gern dem demofratifchen Geifte in einem andern Staate twiderfprechen, 
mo. ein höherer Grad allgemeiner politifcher Bildung vorhanden ift, und 
wo die allgemeinere Reichtigkeit des Erwerbs auch jene perfönlich Bedien⸗ 
fteten zu größerer Selbſtſtaͤndigkeit erhebt. Diefes Legtere ift z. B. in 
den vereinigten Staaten von Morbamerifa der Fall, wo bie Ausübung 
der ftantsbürgerlihen Befugniſſe durd den Eintritt in Privatdienfte in 
der Megel nicht aufgehoben wird. Auch ift daſelbſt eine folhe Beſchraͤn⸗ 
fung im Intereſſe der oͤffentlichen Freiheit nicht geboten, weil ein gewiſſer 
Grad politifcher Bildung ziemlich gleichförmig über alle Claffen verbreis 
tet ft, und weil bei der Leichtigkeit des Erwerbs keineswegs eine Abhaͤn⸗ 
gigkeit der perſoͤnlich Bedienſteten von ihren Brodherren in dem Maße, 
wie noch zur Zeit in Europa, ſtattfinden kann. Jedes einzelne Bolt, 
als die Vereinigung mehrerer Glieder für ein gemeinfames Leben, ift als 
ein organifches Gefammtrefen zu betrachten, und wie bie Bezeichnung 
als ein befonderes Sch der Ausdruck des individuellen, fo ift die Bezeich⸗ 
nung als ein beſonderes Volk der Ausdruck des nationalen Selbſtbewußt⸗ 
ſeins. Mit dem Triebe, ihre Exiſtenz zu behaupten und bie in ihnen 
lebenden Kräfte ihrer Natur und menfchheitlichen Stellung nach zu ent- 
wideln und geltend zu machen, ift allen Völkern auch das natürliche 
Recht dazu gegeben. Diefes natürliche Recht wird zum pofitiven 
Rechte einer Nation, indem diefelbe nad) dem Mafe ber Erkenntniß ihrer 
Natur und Stellung die Regeln ihrer Lebensweife ausfpricht z hiernach 
follen auch bie verſchiedenen Formen der Negierung, die monarchiſche, 
die demofratifche, ober ariftofratifche, aus den Nationen, aus ihren Bes 
dürfniffen und Ueberzeugungen hervorgehen. 2 Mag 
Wenn mit Recht behauptet wird, daß die Demokratie weſentlich 
auf der ſtaatsbuͤrgerlichen Gleichheit beruhe, ſo heißt dies doch nichts 
Anderes, als daß jeder ſelbſtſtaͤndige Staatsbuͤrger an ſeinem Theile mit 
zu beſtimmen habe, was der Gefammtheit zum Wohl oder Wehe ge⸗ 
reiche. Da es num aber im gleichen Intereſſe Aller liegt, daß d 
verfchiedenen Functionen des öffentlihen Lebens den Fähigften über 
werden, fo liegen folche conſtitutionelle Beftimmungen, wonach ‚die na 
türliche Ungleichheit im der Vertheilung der Fähigkeiten unberuͤckſich⸗ 
tigt bleibt, Eeineswegs im Weſen der Demokratie. Diefem entſpricht 
alfo die Uebertragung der verfchiedenen Gefchäfte durch Wahl von 
Seiten der Staatsbürger; für alle Fälle, wo diefe nicht ummittelb 
handeln. Keineswegs iſt dagegen der Natur demokratiſcher Staatsfor 
die. Beſtimmung ' durd:das Loos mefentlich, wodurch bie einzel 
Staatsbuͤrger in’ ähnlichen Weife, mie beisder. Erblichkeit der S r 
ämter,; die Entſcheidung / von einer höher geftellten Macht des Zufal 
ee * u o Mo ” esquieu anderer Meinung 
ft, for hatte er von ber: einer abfoluten,: naturgemäß nicht vor 
handenen Gleichheit fich Tetentaffen. Wirklich iſt in allen demokratiſchen 
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Staaten, wo überhaupt von der Anwendung des Roofes die Rede war, 
dieſem nur ein hödyft befchränfter Spielraum angemwiefen worden. &o 
leg zwar Solon die Wahl der Senatoren und Richter durch das 
2008 gefchehen, allein er beftimmte zugleich, daß es nur unter denje- 
nigen, die zu einer folhen Stelle fich gemeldet hätten, entfcheiden folle; 
daß fid) der fo Beftimmte einer Prüfung von Seiten der übrigen Rich» 
ter zu unterwerfen habe; daß Jeder aus dem Wolke ihn als unwuͤrdig 
anklagen koͤnne; daß feine vollendete Amtsführung einem öffentlichen 
Urtheil anheimfalle. u 

Das rege öffentliche Leben unter einer bemokratifchen Verfaffung 
Hat die natürliche Folge, alle Kräfte, die für dag Gemeinwefen zu 
wirken vermögen, an's Licht zu ziehen und zu entwideln.. Daraus 
erklärt es fich, daß die Annalen der Sreiftaaten eine fo große Anzahl 
ber außgezeichnetften Gefeggeber, Redner, Stantemänner und Feldherren 
uns vorführen; daß dieſe Staaten vor allen anderen der fruchtbare 
Boden find, worin mächtige Geifter und fräftige Charaktere zu ihrer 
vollen, natürlichen Größe emporwacfen koͤnnen. Auch der Ehrgeiz 
wird in dem lebendigen Wirken und Gegenwirken aller Kräfte geweckt, 
und Parteien bilden ſich für bie verfchiedenen Männer der Mahl. 
Diefe Parteienfimpfe mögen dem Schwachen felbft dann als frank: 
hafte Budungen erfcheinen, wenn fie die natuͤrlich geſunde Bewegung 
eines kraͤftigen Staats ſind. Sie ſind im Voͤlkerleben, was in der 
Natur bie Strömung der Lüfte. Sie reinigen bie fittliche Atmofphäre, 
und wenn im feifchen Hauche des öffentlichen Lebens die ſieche Treib⸗ 
hauspflanze erſtarrt oder entwurzelt wird, ſo muß ſich dagegen die der 
freien Luft gewoͤhnte, geſundere Pflanze durch die Erſchuͤtterung ſelbſt 
in ihrem Boden befeftigen. Erft dann beginnt bie Gefahr für Frei: 
heit und Gemeinwohl, wenn das Wogen bes Parteienkampfes zum 
dauernden Streite beftimmter Factionen für eigenfüchtige Zwecke aus- 
artet, oder wenn egoiftifche Gleihgültigkeit gegen das Gemeinwohl 
der Beſtechlichkeit die Thuͤre oͤffnet und in der Feilheit des Notes fein 
Eifer für die öffentlichen Angelegenheiten erftidt wird. | 

Wie fih in dem freieren Spielraume alle Talente und Kräfte 
raſcher entwideln, fo bildet fich auch leicht bei der Maſſe des Volkes 
die Fähigkeit aus, das witrkliche Berdienft zu unterfcheiden. Sehr 
denkwuͤrdige Belege hierzu liefert die lange, faft ununterbrochene Wahl: 
reihe ausgezeichneter Männer in Athen und Rom. Obgleich nach den 
Gefegen des Ariftideg die Athenienfer aus allen Claffen ihre Ma: 
giſtrate ernennen Fonnten, haben fie doch, nad) X enophong Zeugnif, 
nie folhe Männer gewählt, die das Wohl und den Ruhm des Staats 
hätten beeinträchtigen fönnen; und feibft als die Römer das allgemeine 
Wahlrecht ſich errungen hatten, haben fie niemals an gefchäftsuner: 
fahrene Pfebejer die wichtigeren Aemter übertragen. 

Die hoͤchſte Gewalt im Staate, oder wenigftens die Aufftellung ber 

‚Regeln, welche dem öffentlichen Leben zurRichtfepnurdienen follen (gefeßge: 
ende Gewalt), wird entweder unmittelbar von en Staates 
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bürgern ausgehbt, Indem Stimmeneinhät oder Stimmenmehrheit ent» 
Scheidet, oder mittelbar durch die vom Wolke gewählten Vertreter ber 
Gefammtheit. In jenem Falle ift die. Verfaſſung eine reine oder abs 
folute, im bdiefem eine repräfentative,Demofratie. Da die Ges 
ftaltung des öffentlichen Lebens eine fortgefegte Thaͤtigkeit erfordert, fo 
liegt es in der Natur der Sache, daß die abfelute Demokratie nur einer auf 
Eleinerem Raum zufammenlebenden Volksmenge entfprehen fönne. Muß 
überdies die Verftändigung tiber die öffentlichen Angelegenheiten we— 
ſentlich der mündlichen Verhandlung vorbehalten werden, fo wird 
es gleich vorausgefegt, daß die Staatsbürger nicht allzu fehr von ihren 
befonderen Berufsgefchäften in Anfpruch genommen find, um der Be 
forgung dee Öffentlichen Angelegenheiten hinlänglihe Zeit und Thaͤtig— 
£eit widmen zu können. Daraus erklärt es fi), daß die abfoluten 
Deomekratien des Altertbums nur auf Eleinere Bezirke fih beſchraͤnken 
Eonnten. Selbſt zur Zeit der größeren Ausdehnung des römifchen Frei⸗ 
ſtaats war ed doch immer nur die Stabt Rom, von wo aus ber 
ganze Staat beherrfcht wurde. Es erklaͤrt fi daraus ferner, warum 
die politifche Freiheit und Unabhängigkeit der Bürger diefer Demokra— 
tien auf die Sklaverei eines Theils der Bewohner ſich ftügte; denn nur 
die Theilung der Arbeiten des bürgerlichen und öffentlichen. Berufs 
zwiſchen Sklaven und einer freien Bevoͤlkerung Eonnte ber legteren bie 
Mittel zur Ausuͤbung ihrer politifhen Rechte und Pflichten gewähren. 
Keineswegs laͤßt fich jedoch behaupten, daß jede Art demokratiſcher 
Verfaſſung nur Eeineren Staaten gemäß fei. . Ad Montesquien 
diefen oft wiederholten Sag unbedingt: aufftellte, hatte er die, einer ſpaͤ⸗ 
tern Zeit angehörende Repräfentativ:Demofratie nicht vor Augen... ‚Die 
Idee derfelben und das Streben, fie: zu verwirklichen, konnte erſt er⸗ 
wachen, als die Bedeutung der Preffe zu weit, größerer Höhe geftiegen 
war. ‚Mit Recht mögen mir aber jegt in dee Erfindung dev Druder- 
preffe ‚und in ber: unermeflihen Zunahme des literarifchen Verkehrs, 
wodurch das Forum und die Volkstribuͤne wenigftens theilmeife. erfegt, 
wodurch die Anregung und Belehrung in Bezug: auf alle öffentlichen: 
Angelegenheiten bis in das Haus bed Bürgers gebracht werden, die 
Bedingung erbliden,. wonach das häusliche Leben mit dem öffentlichen 
von Neuem in. engere‘ organifche Verbindung gebracht und die alige- 
meine politifhe Freiheit, ohne die Sklaverei eines Theils dev Bevoͤl— 
kerung, begründet werden Fann. * 

Wie darauf ſchon oben hingewieſen wurde, gehoͤren die Beſtim⸗ 
mungen uͤber das active Staatsbuͤrgerrecht zu den Fundamentalgeſetzen 
jeder Demokratie, denn ſie ſetzen feft, wer als der Souverain zu ‚bes 
trachten ſei? Neben der rechtlichen Umgrenzung der Souverainetaͤt 

‚im Allgemeinen iſt bie ‚Art und Weiſe ber Ausübung der hoͤchſten Ge— 
malt ein tefentlicher  Beftandtheil des demokratifchen Staatsrechte. 
Von Wichtigkeit ift hier zumächft die Beftimmung, in wie großer Ans 
“zahl die Staatsbürger verfanimelt fein müffen, um gültige Befchlüffe 
R fafjen gu können. In Lacedaͤmon war diefe Zaht auf 10,000 Buͤr⸗ 
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ger feſtgeſetzt; in Rom war daruͤber Feine nähere Beſtimmung ge⸗ 
ttoffen. Da aber im letzteren Falle die von einer kleineren An⸗ 
zahl beſchloſſenen Geſetze um fo leichter die Reaction einer groͤßern 
Maſſe und ein anarchiſches Schwanken ber Geſetzgebung und Verwal—⸗ 
tung hervorrufen, fo ruͤgt man dies mit Recht als einen Mans 
gel des römifchen Staatsrechts und als eine mitwirkende Urſache zum 
Perfalle des Staats. . Iſt in einem demokratiſchen Staate ein befon- 
deres Uebergewicht einzelner Claffen zu befürchten, fo ift die geheime 
Stimmgebung im Intereffe der Freiheit, weil hierdurch der Geltend- 
machung eines folchen Einfluffes, beſonders derjenigen burch Beftechung, 
größere Echmwierigkeiten in den Weg gelegt werden. Nur bei jene “nes 
meiner Gelbjtftändigfeit der: politifhen. Bildung. und des politifchen 
Charakters würde die nur bei öffentliher Stimmgebung mögliche Con— 
trole einer Öffentlihen Meinung ber Erhaltung und Belebung eines 
echten Bürgerfinnes förderlich fein. Als Athen feine dreifig Tyrannen 
hatte, verlangten diefe die öffentliche Abftimmung von Seiten der Mits 
glieder des Areopags, um biefelbe nach ihrer Willkür leiten zu können, 
Aus gleihen Gründen fehen wir in Großbritannien die mächtige, aber 
in ihrer bisherigen Stellung gefährdete Ariftokratie auf Fortdauer des 
öffentlichen Votums beftehen, während von Seiten derjenigen, die ber 
bemofratifhen Richtung folgen, bie geheime Abflimmung lebhaft und 
dringend gefordert. wird. 

Das Princip der Gleichheit ber flaatsbürgerlichen Mechte ſchließt 
auch diejenige der flaatsbürgerlihen Pflichten und Laften in fih. Allein 
wie die Natur felbft eine Ungleichheit des geiftigen Wermögens erzeugt, 
fo hat fi auch durch Feine pofitive Gefeggebung auf die Dauer eine 
abfolute Gleichheit des materiellen Vermögens begründen und erhalten 
laffen, da auf die Zunahme oder Abnahme defjetben gerade die Vers 
ſchiedenheit der Fähigkeiten, wie der Schidfale einen beftändigen Eins 
fluß dußern mußte. Im Intereſſe der Gleichheit felbft mujte man 
alfo auf eine relative Vertheilung ber Laften bedacht fein, wozu denn 
nicht blos Vermoͤgensabgaben, fondern auch öffentliche Dienſtleiſtun⸗ 
gen gehörten. Darum hatte man in verfchiedenen Demokratien bes 
Alterthums bald für nothmwendig gehalten, das Bolt nad dem Ders 
mögen in einzelne Glaffen zu fondern und hiernach nicht bloß die 
dinglichen Laften, fondern auch die gefegliche Fähigkeit zu den Öffentlichen 
Aemtern zu bemeifen. Man ging hierbei von dem Grumdfage aus, 
daß die Uebernahme eines Amts und ber Aufwand an Zeit und Thäs 
tigkeit, den es erforbere, dem Wermögenden zu geringerem Nachtheile, 
ale dem Aermeren, gereihe. Bon dieſer Rüdficht geleitet, hatte Goa 
Ion das athenienfifche Volk in vier Claffen abgetheil. Im Geifte der 
Demokratie ordnete er jedoch dieſe Claffificntion nur für Beſtimmung 
der Wählbarkeit zu ben vesfchiedenen Staatsaͤmtern an; ohne zugleich 
das active Wahlrecht, das von allen Staatsbürgern ausgeübt wurde, 
zu befchränfen. Hiernach Eonnten zwar die Richter aus allen bier 
Slaffen, aber nur aus den drei erften Claſſen, welche bie wohlhabendes 
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ren Bürger enthielten, burften die übrigen Magiftratsperfonen gewählt 
werden. Dagegen war die von Servius Tullius angeordnete Eins 
theilung des römifchen Volks in 193 Genturien und 6 Glaffen noch 
mehr im Geifte der Ariftofratie. Indem er die Neicheren in die erften 
Genturien, die ganze Maffe dee Bedürftigen aber in die legte Genturie 
, feste und jeder Centurie nur cine Stimme zutheilte, hing das Nefultat 
ber Abftimmung nicht ſowohl von den Perfonen, ald von der Verthei⸗ 
lung des: Vermögens ab. 

Menn gleich die Herftellung und Erhaltung einer völligen Gleich—⸗ 
heit des fachlichen Vermoͤgens überall als unausführbar befunden wurde, 
hat min in Demofratien doch vielfach anerkannt, daß wenigftens auf 
indirecte Weiſe dem plöglichen Anfchwellen des Neichthums in den 
Händen Einzelner entgegengearbeitet werben müffe. In diefem Sinne 
finden ſich in den Gefeßgebungen der Demofratien des Alterthums 
zahlreiche Beſtimmungen in Beziehung auf Erbrecht, Ausftattung der 
Frauen, Schenkungen und fonftige Verträge: Dahin gehört unter An+ 
derem das vor Solon beftandene athenienfifche Gefes, daf das Grunds 
vermögen in der Familie des Erblaſſers bleiben müffe; das Eorinthifche 
Gefeg, welches den "Erwerb zweier Erbſchaften verbot; das Geſetz der 
Suden, monad der, nächfte Verwandte die Erbin heicathen mußte, 
was auch Plato in feiner Republik vorfhlägt; die in Athen und 
und bei vielen anderen Voͤlkern beftehenden Verbote, die Schweſter 
von der Mutter Seite zu heirathen, während die Ehe mit der Schwes 
ſter von der, väterlichen Seite geftattet war. In demſelben Geifte der 
Gleichheit: wollte Plato das Gefes, daß. jeder Vater, der mehrere 
Kinder habe, das eine zu feinem Erben erwaͤhle und die anderen an 
Kinderlofe in Adoption gebe, damit immer die Zahl der Bürger mit 
derjenigen der Vermoͤgenstheile gleich fei. 2. He 

Im mehr oder minder deutlihen Bewußtſein, daß durch Einfach 
heit und Maäßigkeit der Lebensmeife die ſtaatsbürgerliche Gleichheit ers 
halten werde, mihrend bie. individuelle Verſchwendung zugleid) die Habs 
fucht und ben Geiz erwede und zu fchrofferen Untetſchieden zwifchen 
den verſchiedenen Gliedern der Gefellfchaft führe, war man in. den 
Republiken ‘des Alterthums ſtets darauf bedacht, den Chrgeiz der Bürs 
ger dahin zu lenken, daß fie in Anftalten von öffentlihem Nugen 
den Ueberfluß ihres Privatvermögens zu verwenden ſich beeiferten. 
Theils durch pofitive Gefege, vorzüglich aber durch die. Macht der Ges 
wohnheit und Sitte, wurde den. Bürgern dieſe Dingebung an das 
Gemeinmefen eingepflanzt. Noch entfchiedener trat die poſitive Sorge 
des Staats für Erhaltung ber Frugalität in den. militairifchen Demos 
Eratien, als in den auf den Handel gegründeten hervor, weil der Handelögeift 
fehon an fich den Geift der Sparfamkeit und der umfichtigen Bes 
rechnung "der Ausgaben mit fich. bringt. Auch ließ man fi die Be— 
wahrung der urfprünglichen Sitten. und Gewohnheiten fetbft von Staates 
‚Wegen. akgelegen fein. Als Wächter und als lebendig anſchauliche 
Difter derſelben erfchienen vorzuͤglich die faſt uͤberall beftshenden feſten 
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Koͤrperſchaften, Senate, in, welche Alter, Bürgertugend, ernſtes und 
wuͤrdiges Benehmen und geleiftete Dienfte den Eintritt verfchafften. Sie 
waren dem Schwanken der Meinungen und ‚Intereffen fhon durch 
ihre politifche Stellung weniger unterworfen, da fie in der Reget auf 
2ebengzeit ernannt wurden. Dies war der Fall in Lacedämon, Rom- 
und felbft in Athen, denn neben dem fogenannten Senate, der alle 
drei Monate wechfelte, beftand der Areopag mit lebenslänglidy ernanns 
ten Gliedern. Außerdem gab es in Athen befondere Eitten= und Gee 
feßeswächter und felbft der Areopag war der Genfur unterworfen; Rom 
hatte befondere Genforen;. in Lacedbämon übte jeder Greis ein folches 
Sittengericht und jeder Vater felbft über. die Kinder eines Anderen. 
Hiernach mußten denn alle befonders greifen Abweichungen von ber 
herrſchenden Moral die Reaction der öffentlihen Behörden felbfi- hers 
vorrufen. Daraus erklärt es ſich, obgleihh dem Charakter demokratis 
ſcher Berfaffung wefentlich eine milde Strafgefeßygebungentfpricht, warum 
einft der Areopag ein Kind binrichten ließ, das feinem Vogel die Aus 
gen ausgeftochen hatte; warum felbjt ein Mitglied des Areopags bes 
ſtraft wurde, als er einen Sperling tödtete, der, von einem Sperber 
verfolgt, in feinen Schooß ſich geflüchtet hatte. Es mar dies nicht die 
Vollziehung eines Strafgefeges, fondern eine der dffentlihen Moral 
dargebrachte Huldigung. 

Nach einer bekannten, viel befprochenen und beftrittenen Behaups 
tung Montesquieu's ift die Tugend, oder vielmehr die Liebe zum 
Gemeinwefen, zur Gleichheit und Frugalität das: Princip der Demos 
Eratie, wie die Ehre das Princip der Monarchie und die Furcht dag: 
jenige dev Defpotie ift. Dies ift infofern richtig, als die Demokratie 
ihrem Derfalle entgegengeht, wenn entweder aus der Volksmaſſe, die 
fortan nur ihren augenblidlihen Kaunen und Gelüften folgt, die gleiche 
Bereitwilligkeit des Gehorfams gegen den im Geſetz verkündeten alls 
gememen Willen verfchwindetz oder wenn der emporftrebende Ehrgeiz 
Einzelner nicht mehr durch - ein allgemeineres Gefühl der Gleichheit, 
Unabhängigkeit und Selbftftändigkeit in Schranken ‚gehalten wird. In 
jenem alle, wo ſich die Volksmenge der von ihre felbft angeordneten 
Gewalt nicht mehr unteriyerfen mag, artet die Demokratie in Pöbel- 
herrfchaft oder Ochlofratie aus und geht in Anarchie zu Grunde. Im 
anderen Falle, mo Selbftfuht und ſtumpfe Gleichgültigkeit am Ge— 
meinmwohl die Würde und Selbftftändigfeit der Einzelnen felbft bis auf 
das Bewußtſein untergraben, daß das Wohl der Individuen nur in 
dem ber Geſammtheit dauernd mwurzele, und wo man es alfo duldet 
oder unterftüst, daß fih Mehrere oder ein Einzelner Wer öffentlichen 
Zeitung ber Angelegenheiten bemädtigen,- wird ſich die Demokratie in 
Ariftokratie oder Monarchie verwandeln. Diefe Erfehlaffung des. öffent: 
lichen Geiftes wird durch das einreißende Sittenverderbniß, durch Schwel- 
gerei und Habgier erzeugt. Auf diefe Weiſe ging die römifche ‚Re: 
publik zu Grunde, fo daß feit Sulla's Zeit alle gegen die Gemalt- 
haber geführten Scyläge ‚nur noch die Zyraunem, aber nicht mehr die 
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Tyrannei zu fällen vermochten. Go fiel auch Athen in bie Gewalt 
des macedonifchen Philipp, ohme daß es an Außerer Macht verloren 
hätte: es zählte 20,000 Bürger, als es Griechenland gegen die Perfer 
vertheidigte, als es mit Lacedämon um bie griechifche Oberherrfchaft ſtritt 
und Sicilien befriegte, und als jenes berüchtigte Gefeg durchging, wo⸗ 
nach der Vorſchlag, die fuͤr das Theater beſtimmten Gelder für Kriegs—⸗ 
£often zu verwenden, mit dem Tode beftraft. werden follte. = 

Befondere Eigenfhaften des Volkscharakters oder eigenthuͤmliche 
außere Lage und Schickſale der Nationen mögen. dann wohl die Ent⸗ 
ſtehung demokratiſcher Verfaſſung verzoͤgern, aber ſie werden dieſelbe 
nicht verhindern koͤnnen. Auch mag die herrſchende Selbſtſucht wohl 
zur Folge haben, daß zahlreiche Abfälle Einzelner von ber früher leb⸗ 
haft ergeiffenen Volksſache flatthaben ; aber fie koͤnnen gleichfalls nur 
auffhieben, denn es find nur einzelne Tropfen, bie verloren gehen, 
während aus der fort und fort ſich ergießenden Quelle der Strom 
felbft mehr und mehr in bie Ziefe und Breite wädhlt. 
Von diefem Geſichtspunkte aus ift es, tie darauf fehon oben 
hingemiefen wurde, befonders wichtig, die großen Momente der Eulturs 
gefchichte unferer Zeit ins Auge zu faffen, um ben Geift zu begreifen, 
der aus der langfameren oder rafcheren Berfesung ber Elemente bes 
öffentlichen Lebens, aus ihrer flilleren ober geräufchvolleren Gährung 
immer mächtiger fi emporringt. Im Verlauf eines halben Jahrhun⸗ 
derts hat fich Amerika weithin mit vepublitanifhen Verfaſſungen bes 
det und in uͤppigem Wachsthume entfprießen ihm die Keime mächti- 
ger Staatenvereine, wie deren die Gefchichte der Vergangenheit feine 
aufzumeifen hat. In Europa mar zunächft Srankreih der in Amerika 
begonnenen Voͤlkerbewegung gefolgt. Seine Revolution hat mit bet 
Gründung einer tepräfentativen Monardjie begonnen und nad) mans» 
chem Wechſel der Verfaffungen ift man zu derfelben Staatsform zus 
ruͤckgekehrt. Aber es fehlt der Glaube an den Beſtand ber neuen 
Ordnung und in Mitte des Wechfels hat fich eine mächtige Partei der 
safchen Bewegung von Neuem gebildet. In gleicher Richtung drängt 
in Großbritannien eine an Stärke zunehmende Partei vorwärts, und 
mit ernfter Mahnung hat derfelde Geift an die Pforte aller anderen 
Stantsgehäude unferes Welttheils geklopft, alfo daß alle Politik der 
Machthaber, da und dort dem gemwaltigeren Andrange mweichend, nur 
noch darauf berechriet if, diefen Geift zu bannen und zu fefleln. 

Wie mannichfaltig die Verhältniffe der Nationen find, wie vers 
fchieden insbefondere die Lage Europa's und Amerika’s if, immer 
kann doch jene große allgemeine Thatfache der MWeltgefchichte nur auf 
Allgemeinen, im tiefften Innern alles Voͤlkerlebens wurzelnden Gruͤn⸗ 
den beruhen. Vor Allem greift die fleigend zunehmende Vermehrung 
der Bevölkerung mit tiefer, fortwährender und befonders in Europa 
fühlbarer Wirkung in die Umgeftaltung des öffentlichen Lebens ein. 
Wie bei den Individuen’ in den Jahren des fchnelleren Wahsthums 
auch die Anfichten raſcher ſich entwideln, aber zugleidy manche eigen 
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thümliche Uebel und Krankheiten entftehen, fo ift dies im Voͤlkerleben 
ber Fall. Im Durchſchnitte kann man in’ Europa, felbft nach Abzug 
aller Auswanderungen in fremde Melttheile, für jede Million Ein: 
mwohner eine jährliche Vermehrung von 10 bis 12 Taufend rechnen. 
So augenfällig find die Wirkungen diefer Zunahme, daß man jeßt in 
vielen Ländern des MWeftens und der Mitte unferes Welttheils mans 
nichfache Gefahren von einer Uebervoͤlkerung befücchtet, während man 
noch vor wenigen Jahren in der Größe der Einwohnerzahl dag ficherfte 
Kennzeichen allgemeiner Wohlfahrt zu finden meinte. In dem Maße, 
wie die Menfchenmenge ſich vergrößerte, mußte auch das Bedürfnig 
einer vielfeitigeren Befchäftigung und einer freieren Benutzung alles 
materiellen und geiftigen Vermögens wachen. Daher vorzüglich die 
feeiere Bewegung in Bezug auf Grundbefiß und Gewerbe; das mehr 
oder minder fchnelle Verſchwinden zunftmäßiger Unterfchiede und Eaften: 
artigen Geiftes und folglich auch das Auftreten größerer, in fich mehr 
gleichartig gebildeter Maffen. Schon an ſich muf aber mit der Zus 
nahme der Größe der Maffen das Gefühl ihrer Bedeutung ſich ſtei⸗ 
gern. Zugleich wird daducch der Staatskoͤrper gegen alle Maßregeln 
der Regierungen ſenſibler, weil dieſe bei dichterer Bevoͤlkerung auf dem⸗ 
ſelben Raume eine groͤßere Anzahl von Individuen betreffen. Die 
oͤffentliche Stimmung wird alſo reizbarer, waͤhrend zugleich eine öffent: 
liche Meinung entfchiedener fich hervorbildet, da in der dichteren Maſſe 
auch die geiftigen Berührungspuntte fich vermehren und der Austaufch 
ber Anfichten rafcher von Statten geht. 

Im unmittelbaren Zufammenhange mit ber Dermehrung der Be: 
völferung überhaupt fteht die ftärkere Vermehrung der ftädtifchen Bes 
völferung im Berhältniffe zur ländlichen, ſowie der induftrielfen und - 
commerciellen im DBerhältniffe zur nderbauenden. Das Eine und 
Andere liegt in der Natur dev Sache und wird durch ftatiftifche Erfahruns 
gen beftätigt. Beides trägt aber zur Stärkung des demofratifchen Ele- 
ments bei. Schon an fih muß die freiere Berufsbildung des Ge: 
werbmanng, im Gegenfaße zu ber gemwohnheitsmäfigen des Aderbauers, 
das perfönliche Selbftgefühl fteigern, und eg gefchieht dies noch mehr 
durch das Zufammenleben größerer Maffen in Städten, wo mit dem 
Beduͤrfniſſe höherer Bildung zugleich die Mittel der Befriedigung wach: 
fen. Uber nicht der ganze Ueberfhuß der Bevölkerung, der fich den 
indufteiellen Befchäftigungen zumendet, wird fich in den Städten zu⸗ 
ſammendraͤngen, ſondern ein wachſender Theil deſſelben auf dem Lande 
ſich verbreiten. So wird denn ſtaͤdtiſches Gewerbe immer zahlreicher 
auch auf das Land verpflanzt, und fo verſchwinden mehr und mehr 
bie fchrofferen Gegenſaͤtze des ftädtifchen und ländlichen Lebens, Auch 
von diefer Seite nähern wir ung alfo einer ducchgreifenderen Gultur 
ber Maffer.. 

Mit der größeren und freieren Concurrenz hat ſich das Intereſſe für 
die vortheilhaftefre Benugung aller Kräfte erhöht. Dies hat einers 
ſelto zu einer fortfchreitenden Theilung der Arbeit geführtz allein zu 
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gleich auch zu den manrichfaltigften Combinationen aller. Arten von Thäs 
tigkeit und Kraft. Hiernach treten freie Affociationen für die verſchie— 
. denften Zwecke des menfchlichen Lebens immermehr an die Stelle der 
abgefchloffenen, zunftmäßigen Behandlung der Gefchäfte. Auch dies 
ſes mannichfaltigere Ineinandergreifen, Verbinden und Vermifchen der 
verfchiedenften Thätigfeiten nähere alle Glieder der bürgerlichen Ge— 
ſellſchaft, und indem fi daraus mehr und mehr dag Bewußtfein der. 
allfeitigen Abhängigkeit von einander entwidelt, bildet ſich zugleich bei 
den Einzelnen das Gefühl der perfönlichen Gleichheit, im Verhältniffe 
zu den übrigen Gliedern der Gefellfchaft. | ar 

Die Thätigkeit der -Menfchen ift wefentlih auf genauere Kennts, 
niß der Maturkräfte zu immer vortheilhafterer Benusung berfelben ges. 
richtet. . Eine lebhaftere Concurrenz und die größere Freiheit der Be— 
wegung fördern mächtig den Fortfchritt zu diefem Diele. Schon jest 
bat die Vervollkommnung und bie vielfeitigere Anwendung des Ma— 
fchinenwefens, vor Allem haben die neueren Erfindungen und Anftal 
ten zur Beförderung des Berkehrs, welche in jeder Weiſe die Völker 
und Einzelnen einander näher rüden, die augenfälligften und bedeus, 
tendften Erfolge erzeugt. Im Allgemeinen ift hiervon das große Re— 
fultat, daß der Aufwand an ausfchließend » körperlicher Thaͤtigkeit ver 
mindert und darum für .die Völker im Ganzen. weit mehr Zeit für 
geiftige Thaͤtigkeit und geiftiges Genießen gewonnen wird. So muß 
ſich denn mit der Außerlihen Möglichkeit. zugleich die Fähigkeit einer, 
allgemeineren Theilnahme an ben öffentlichen Angelegenheiten entwideln, 
und fo werden künftig die Mafchinen den neueren Völkern fein, was 
die Sklaven den älteren waren: die Bedingung, wodurd das Ge: 
deihen der politifchen Freiheit möglich wird. Webrigens ift zu beachten, 
daß wir ung zur Zeit auf einer Uebergangsitufe befinden; daß durch 
die gefleigerte Goncurrenz aller Kräfte, durch die größere Freiheit in 
der Vertheilung und Benugung des Grundeigenthbums und duch das 
Verfhmwinden des Zunftziwangs, ſowie duch die. Verdrängung ber ein- 
fühen Handarbeit durch Fabritwefen und Maſchinen, Viele in Noth 
gebracht und Einzelne begünftigt. werden mußten. Es hat fich daraus 
eine Ariflofratie des Reichthums erzeugt, die fogar in vielen Staaten 
duch conftitutionelle Beflimmungen eine Art gefegliher Weihe erhielt 
und- eine drüdende Abhängigkeit der zahlreichen aͤrmeren Claſſe zur 
Folge hat. Allein diefes Verhaͤltniß kann nicht dauernd fein. Es wird 
vielleicht harte Kämpfe hervorrufen, allein e8 wird verfchwinden,. wie 
zugleich jedes Monopol des geiftigen Befiges, jede Eünftliche Ariffokratie 
der Bildung verfchwinden wird. Nur fo lange läßt man fich bie 
Arijlofratie des Reichthums gefallen, ald noch einigermaßen die Ver: 
theilung des geiftigen Beſitzes detjenigen des materiellen Vermögens - 
entfpriht. Wie aber alle Momente unferer Culturgefhichte darauf 
hinwirken, eime gleichere Entwidelung der Talente und Fähigkeiten in 
allen Claffen des Volkes möglich zu machen, fo ift auch jegt ſchon 
eine mächtige Reaction gegen alle befondeve Beguͤnſtigungen des mar 
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teriellen Vermoͤgens in Bezug auf Staatsverfaſſung und Staatsver— 
waltung erwacht. Daß dieſe Reaction, mit immer naͤherer Ausſicht 
auf entſcheidenden Sieg, an Staͤrke fort und fort gewinne, wird noch 
duch andere- Gründe verbuͤrgt, die indeſſen mit dem ſchon früher her: 
vorgehobenen eine gemeinfhaftlihe Wurzel haben. Wie überhaupt die 
Zunahme der Bevölkerung eine größere Fülle von Kräften entwicelt, 
fo muß bei dem wachſenden Bedürfniffe einer allgemeineren Bildung 
auch eine verhältnißmäßig größere Zahl mit Befriedigung deffelben ſich 
befaffen. Daran Enüpft fi die vafchere Verbreitung und Vervoll— 
fommnung des Volksunterrichts; die Erfindung und Anwendung neuer 
Unterrichtsmethoden, wodurch größere Volksclaſſen bis auf einen ge: 
wiſſen Grad von Bildung fehneller gehoben werden; die große Zu: 
nahme der Literatur und des literarifchen Verkehrs, welche durch Er- 
findung und Benusung mander zwedmäßigen, dußeren Hülfsmittel 
unterflüßt wird; fowie die fortfchreitende Popularifitung aller Zweige 
des gemeinnuͤtzigen Wiſſens. So iſt in allen Staaten Europa's bie 
jährlihe Zunahme der Titerarifchen Production felbft verhaͤltnißmaͤßig 
weit ftärfer, als die Zunahme der Bevölkerung. Auch muß man die 
Wirkung, welche aus der Popularifirung der Literatur entfpringt, um 
fo höhe» anfchlagen, als gerade diejenigen Schriften, melde den un: 
gebildeteren Claſſen in die Hände kommen, eine verhältnifmäßig größere 
Bedeutung erlangen, weil hier der Saamen der Wahrheit, und frei: 
lich auch der des Irrthums, auf einen weit erhpfänglicheren und frucht: 
bareren Boden füllt. Ja es läßt fich behaupten und begründen, daß 
durch den Einfluß des gegenmärtigen Zuftandes der Fiteratur die ſo— 
genannten gebildeten Claſſen der Bevölkerung an wahrer geiftiger Kraft 
und Selbtjtändigkeit verlieren, mährend die anderen Claffen in deito 
größerem Maße gewinnen, und daß wir alfo um fo fchneller dem Zu: 
ande einer gleihmäßigeren Maffenbildung uns nähern. Wie über: 
haupt die Literatur eines Votks der Spiegel feines herrfchenden Geiftes 
iſt, welcher durch Geifteszwang wohl getrübt, aber nicht völlig vers 
dedt werden Fann, fo muß ung für die Frage nad) dem Wachsthume 
des demofvatifchen Elements und nad feiner Ausfiht auf Herefchaft 
oder Unterdrüdung vorzüglich der Zuſtand der politifhen Wiſſenſchaf— 
ten von Intereffe fein. Sehr bemerfenswerth ift e8 nun in diefer Be- 
Hebung, daß felbit unmittelbar vor der franzöfifchen Revolution die 
fat allgemeine Meinung. herrfchte, daß die demofratifche Verfaffungs: 
form dem "gegenwärtigen Zuſtande des größten Theild von Curopa 
durchaus nicht entfprehe. Man vergleiche die vor der Nevolution in 
Frankreich erfchienenen und am zahlreichften verbreiteten politifchen Werke 
und man findet darin zwar überall den bitterften Tadel der monarchi— 
ſchen Berfaffungen und vielfache Lobfprüche der neuen demokratifchen 
Conftitutionen Nordamerika's, aber zugleich die Behauptung von der 
Unhaltbarkeit der republikanifchen Staatsform- für die größeren europdis 
[hen Reiche und namentlich für Frankreih. Ganz im Einflange mit 
diefer Meinung hat denn, auch die franzöfifche Revolution ſelbſt nur 
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mit der Gründung einer Mepräfentativmonarchte begonnen, und Die 
Bahn bderfelben hat ſich nach mannichfachem Wechſel der. Staatsfors 
men nach ihrem Ausgangspunfte zurüdgebogen. Um fo beflagensmwers 
ther ift es, daß erft ſpaͤter, nachdem das fehnelle Verſchwinden einer 
Reihe von Demokratien dem Glauben an bie Unhaltbarkeit demofratis 
fher Staatsform neuen Borfhub geleiftet zu haben fchien, daß na— 
mentlich erft nach der Julirevolution bie republifanifche Doctrin als 
ein felbftftändiger und wachſender Zweig der politifhen Wiffenfhaften 
ſich geltend machen konnte. \ 

Nach dem Alten erkennen wir num als bie Hauptwirfung und 
als das Ziet des großen VBildungsproceffes unferer Zeit eine gleichmäs 
Figere Duchbildung ber Volksmaſſen und hiernach bei den Einzelnen 
ein wachfendes Gefühl von Gleichheit und perfönlicher Seibftftändigkeit. 
Zugleich mögen wir aus ber ganzen Gefchichte ber Berfaffungsformen 
die Weberzeugung fehöpfen, daß ſich dem eigenthümlichen Gehalte eines 
Volkslebens endlich auch die Formen deffelben anpaffen, und daß in 
einer Zeit, in deren innerſtem Getriebe alle Hebel auf Erhebung ber 
Volksmaſſen wirken, mit alten Privitegien der politifchen Stellung zus 
gleich diejenigen der ausfchließenden Bildung verſchwinden me 


Demokfratifches Principz demofratifhes Element 
und Intereffe; demofratifhe Gefinnung. In dem vor— 
anftehenden Artikel ift die Demokratie als Staatsform vors 
täufig beleuchtet worden, natürlich unter Vorbehalt derjenigen Betrach⸗ 
tungen, welche fich bei der Vergleichung dieſer Staatöform mit andern, 
namentlich mit der monarhifhen, ariftofratifhen und ges 
mifhten bdarbieten, und melde, bes roiffenfchaftlichen Zufammens 
hangs fo wie des leichten Ueberblids willen, füglicher unter einer all⸗ 
gemeinen, db. h. alle Staatöformen umfaffenden Rubrik (fiehe 
Staatsverfaffung und Regierungsform) vorzufragen find. 
Solhen Worbehalt haben mir ſchon bei dem Artikel Ariftofratie 
gemacht und wiederholen ihn daher auch hier. Aber es ift — im wiffen- 
fhaftlihen Intereffe nicht minder ald im politifhen — nod) eine‘ von 
einem hoͤhern oder umfaffenderen Geſichtspunkt aufzunehmende 
Betrachtung über Demokratie nothwendig, infofern nämlich darunter 
nicht blos eine Staats oder Regierungd: Form, fondern ein Prina 
cip, ein die ganze Geſellſchafts-Ordnung, ober vielmehr das 
ganze gefellfhaftliche Leben und das geſellſchaftliche Recht durchs 
mwehender Geift zu verftehen if. Wir faffen hier unfere dahin ges 
börigen Anfihten — welche zugleich als erflärendes Seitenftüd zu den 
in dem Artitel Ariftotratie aufgeftellten dienen‘ mögen — unter 
der bezeichnendern Auffchrift: „demokratifches Princip“ zufammen. 

Es hat fi) in der neueften Zeit eine, ‚hier aͤngſtlich, dort terros 
riſtiſch, ausgefprochene Scheu vor demokratiſcher Gefinnung ober 
Richtung — fei e8 Theorie oder Praris — kund gethan, und bei der 
faft babyloniſchen Sprahverwirrung, welche in Folge des blind 
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leidenſchaftlichen politifchen Parteienfampfs eintrat, find die Venen 
nungen Demokrat, Demagog und Revolutiondr faft für 
gleichbedeutend erklärt oder geachtet. worden. Nicht nur bei Einfühs 
rung neuer Verfaffungen oder Abänderung oder Fortbildung bes 
reits beftehender wird überall von Seite der Negierungen, ja von 
Seite der gefammten europäifchen Diplomatie, die außerfte Sorgfalt 
bahin gerichtet, daß ja nicht das demokratiſche Element eine zu 
große Ausdehnung gewinne, und wird z. B. namentlid) als uner> 
laͤßliche Bedingung der Anerkennung oder des Friedens die Errichtung 
einer erften Kammer, die Einführung eines hohen Wahl-Cen— 
ſus, bie Nidhteinführung von Geſchwornen-Gerichten u, f. w. 
gefordert, fondern man mirft aud auf alle übrigen, auf Gefegen, 
Gewohnheiten oder was immer für factifhen Gründen rubenden Ver⸗ 
hältniffe des bürgerlichen oder Staats: Kebeng und Haushalts, fo= 
bald fie eine Hinneigung zum demokratiſchen Princip zu verrathen 
oder zu begünftigen fcheinen, fofort den. beängftigten Blic und ſpaͤ⸗ 
bet nach Mitteln des Vorbeugens oder Abwendens. So hält man die 
Preffe, die da unter allen Claſſen politiſche Erfenntniffe und Ge: 
finnung, mithin Mündigfeit zu: verbreiten geeignet ift, in ſtrenger 
Obhut; fo fuͤrchtet man das Inſtitut der National: oder Bür- 
germiliz, eben fo jenes der Gefhwornen- Gerichte. Sa, ſelbſt 
die Eifenbahnen und Dampfbodte, obſchon die materiellen In— 
tereſſen ihnen das Wort reden, erfahren hier und dort Ungunſt und 
Anfeindung. Sollten uͤbrigens in ſolchen Dingen die Regierungen 
ſelbſt etwas vergeſſen oder minder ſorgſam beachten, ſo werden ſie 
aufmerkſam darauf gemacht durch den Ruf mehr oder minder fernfich- 
tiger Warner, Hat doch erft jüngft ein fehr geiftreicher und der Ue- 
berredungsgabe in hohem. Grade mächtiger Schriftftellee (8. ©. Za— 
harid) eine eigene Abhandlung „über die demofratifhe Ten— 
benz ber heutigen europäifchen Staatswirthbfhaft” ge 
fhrieben und bie Zeichen folcher gefahrdrohenden Zendenz gefunden 
theild in dem mehr und mehr, nicht nur in der Theorie fid) hervor= 
thuenden, fondern auch in die Praris tretenden Grundfag von der 
vernunftrechtlichen Unbeſchraͤnktheit und Unbefchränfbarkeit, alfo nament: 
lich auch Untheilbarkeit, des Eigenthbums, zumal de8 Grund-Ei— 
genthums und der daraus fließenden Machtverringerung des Erbadels 
und ber Kirche, theils in der Beguͤnſtigung der Induſtrie durd 
Scuszölle oder Mauthen, als wodurch einerfeits den Grundbes 
figeen eine unverhältnigmäßige Steuerlaft indirect auferlegt und ander: 
feits die gefaͤhrlichſte Uebervölferung, welche fogar zur Ochlokra— 
tie führen könne, befördert werde, theils ferner in den naturgemäß 
mit der Höhe, ber vom Volke zu tragenden Steuern zunehmenden 
politifhen Rechten diefes Volkes und in, dem überall, menigftens ans 
nähernd, verwirklichten Grundfag von der gleihen Vertheilung 
der öffentlihen Laften, theils endlich. in. der, die Regierungen 
in Abhängigkeit von der. öffentlichen Meinung (melde naͤmlich 
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identifch mit jener der Staats» Gläubiger fei) ſetzenden Vermehrung ber 
Staatsfhulden, daher auch fortbauernden Nothmwendigkeit der Be⸗ 
wahrung des öffentlichen Credits. Wir wollen dahingeftellt- fein lafe 
fen, ob oder immiefern namentlich die Teste Behauptung duf einer 
richtigen Anfiht beruhe; aber einleuchtend ift, daß, was als natürs 
liche Folge des Anertenntniffes -oder der Berwirklihung wahrer 
Nechtsfordberungen und 'mit Vernunft gar nicht zu beftreitendee 
Grundfäge, mie jener von Gemährleiftung des unverfümmerten Ei— 
genthumstechts und von Gleichheit in Zragung der Staatslaften, fich 
darftellt, niht vom Ueblen fein fann, und daf vielmehr die An— 
feindung der Demokratie, infofern dieſe wirklich in unzertrennlicher 
Verbindung mit heiligen Nechtswahrheiten und mit politifhen Ariomen 
fteht, als ein Unrecht und ale politifhe Sünde fich darftellt. 
Zur Feftftellung des Urtheild hierüber thut jedoch vor Allem bie 
Verdeutlihung des Begriffs von Demokratie, demo— 
Eratifhem Princip und demofratifhem Elemente noth. 
Sn der voranftehenden Abhandlung uͤber Demdkratie iſt dieſe, 
wie wir bereitd oben bemerften , allernädhft nur als Staats: orm, 
d.h, als pofitive Perfonification der oberfien Staatsge- 
walt, betrachtet und daher ganz vorzüglich der Monarchie, d. h. 
dee möonarchiſchen Form, entgegengefegt worden. Sn fofern 
ift folche Entgegenſetzung auch allerdings richtig. Denn offenbar ift 
die Einherrſchaft meiter von der Volfäherrfchaft entfernt, als bie 
ariftofratifhe Vielherrfhaft. In der ariftofratifhen Berfaf- 
fung mag die Gefammtheit der Ariften gewiffermafen als ein 
Volks-Ausſchuß, oder auch als für fih allein das Volk (näm- 
lich den politifch mündigen und daher vollberechtigten Theil beffelben) 
ausmachend betrachtet werben; und der Name Republik (fo viel ber 
beutend als politifches Gemeinmwefen) wird baher gleichmäßig 
den ariftofratifch mwie den bemofratifch verfahten Staaten, ins 
fofern nämlich beide Feine monardifde Gewalt anerkennen, beige 
legt. Nach dieſer Bedeutung jedoch ift die Frage Über den Vorzug der 
einen ober der ‘andern Form eine rein politifche und ihre Entſchei— 
dung überall von ben hier oder’ dort vorhandenen befondern, theils ale 
bloße Thatfache, theils als mehr oder minder haltbares hiſtori— 
ſches Recht erſcheinenden Verhältniffen oder Zuftinden (als der Euß 
tur, der Macht, der Volkszahl, des Befigesd und Erwerbs, des Na— 
tional⸗Reichthums, der Sitte oder des Herkommens u. f. m.) abhängig. 
Mir "blicken gegenwärtig von berfelben ab "(unter Verweiſung Theile 
auf den — — theils auf den die Staatsverfaffungeh 
im Allgemeinen beleuchtenden Artikel) und beſchraͤnken uns hier 
auf einige, daB Wefen,"d. hl die innere Ratur und zumal Bit 
Rechtsfundament dei „demokratifhen Printips“- darfek 
lende Betrachtungen. a rn SE 
Demokratie, oder viekmehr demokratiſches Princip,'gikt 
uns hiernach keineswegs für: gleichbedeütend mitt Bolko⸗He rrfch aift 
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oder gar mit PobelsHerrfhaft, und keineswegs fuͤr einen Ge— 
genfag der Monarchie, fondern mir verjiehen darunter blos die auf 
der Idee eines Geſammtrechts des zur Staatsgeſellſchaft vereinig- 
ten, aus vernunftrechtlidy vollbürtigen Mitgliedern beftchenden Vol— 
kes beruhende Richtung nach thunlichft zu verwirklichender Ge— 
meinſchaftlichkeit der Ausübung ſolches Nechtes, Folglich auch 
nah gleihheitliher Theilnahme Xlfer fowohl an den ber Ge: 
fammtheit zufommenden politifhen Rechten, als an den von fol 
her Gefammtheit zu gemwährleiftenden gemein bit gerlihen und 
menf&hlichen Rechten. Die Frage: wieviel politifches Recht ei: 
nem Volke, je nach deffen befondern Verhältniffen, Lagen und Gul- 
turftufen, wirklich gebühre, oder unbedenklich könne gewährt werden, 
bleibt dabei noch unerörtert. Das bemoftatifche Princip iſt befriedigt, 
oder erfcheint als verwirklicht, wenn nur oder infofern jenes Mehr ' 
oder Weniger folhes Recht s allen (natürlich vollbürtigen) Mitgliedern 
gleichheitlich oder gemeinfam zugetheiit, d. h. wenn oder info: 
feen der Grundfag des gleichen Rechtes im ‚Gegenfaß det Bevor— 
rehtung in Herifchaft gefest iſt. Es iſt daher nicht8 "weniger als 
unvereinbar mit der — verſteht fich conftitutiomellenm, db, bh: durch) 
Volksrecht befchränkten — Monarchie, vielmehr derfelben ibefreun- 
det, indem nämlich ein monarchiſches Haupt: als’ ganz vorzugsweife 
gerignet erfcheint, ja durch felbfteignes Intereſſe aufgefordert iff, das 
Recht der Wolksgefammtheit zu ehren und die Gleichheit der 
Mechte aller Staatsangehörigen zu ſchirmen, und indens gerade ba, 
/ wo der Thron mit Hinreichender Gewalt ausgeſtattet ift, eine meitere 
Beſchraͤnkung des gemeinen Volkstechts, namentlic duch ariftofra: 
tiſches Vorrecht, als unnöthig, demnach auch als vermerf- 
lich erfcheint. Ja, es läßt ſich mit Wahrheit behaupten, daß, ba 
eine reine Demofratie, zumal in einem etwas größern und culti- 
virteren Staate, faft unmöglich, ihre Ausartung nämlih in Ochlo— 
fratie oder Anarchie kaum vermeidlich, und daher "bernt Abgang 
eines monarchifcehen Hauptes ihre Beſchraͤnkung durch ein artftofra: 
tiſches Element unentbehrlih, auch in der Negel von felbft fac- 
tif auffommend, dann aber der wahren Freiheit fehr "gefährlich 
iſt, daß, ſagen wir, in folchen Staaten das demofratifche Princip 
ſich weit ſicherer und der Vollſtaͤndigkeit annaͤhernder unter der (con⸗ 
ſtitutionell) monarchiſchen Regierungsform verwirklichen laſſe, als 
inter jeder andern. Uebrigens ift wenigſtens einige Hertſchaft die: 
18 Principe nicht: eirimal mit der abfofüteh Monarchie, ja felbft 
mit mit der deſpotiſchen Einherrſchaft ‚unverträglih, nur daß 
freitich hier von Gemeinfchaft der politifhen Rechte — deren ndm- 
lich ‘der Defpot an Niemandem aufer ihm felbft anerkennt — die 
Rede fein Fantn; ſondern blog von ber, jedenfalls auch hoͤchſt Foftbaren 
(wiewohl dank freilich unbefchirmten und von dem guten Willen des 
Defpoten: abhängigen) Gleichheit der bärgerlihen und rein 
menſchlichen Rechte. Kluge Fuͤrſten, eben wenn fie nach Unein: 
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gleichheit gerichtet, db, h. eben, fie haben bei'm dbemofratifchen 
Princip Schug gegen das ihnen fo gefährliche ariſtokratiſche ge⸗ 
ucht. 


Als eigentlichen Gegenſatz des demokratiſchen Princips ha⸗ 
ben wir daher nur dag ariflofratifche zu erkennen. Mur Diefe 
zwei flehen gegen einander in mwefentlichem Widerſpruch. Jenes ndm- 
lich beſteht in der Gleichheit der Rechte und Pflichten, dieſes 
in Privileg und Bevorrechtung; ſo weit jenes herrſcht, iſt 
dbiefes ausgefchloffen; und wo Diefes fich geltend macht, da hat es 
das andere verdrängt. Das monarhifche und dag demofratifche 
Princip Eönnen gar wohl neben einander befiehen, ja fie mögen ſich 
wechſelſeitig unterfiügen. Das ariftofratifche aber ift die bare 
VBerneinung des demofratifchen, fo mie diefes der Todfeind von 
jenem. Nach dem Begriff und Weſen beider Principien ſtrebt jedes 
nothiwendig nad) der Vernichtung de8 andern; vor Erreihung die: 
fes Bieles find fie nimmer befriedigt. Doch mag eine ZT heilung 
der Herrſchaft unter ihnen ſtattfinden, fo daß jedes in einer bes 
fondern Sphäre malte oder auf einem befondern Rechtsboben ſich 
behaupte, und daß ein Friede oder Waffenſtillſtand zwiſchen beiden er— 
halten werde, entweder durch ein Gleichgewicht de gegenſeitigen 
Kraͤfte, oder durch eine dritte, den Friedenszuſtand unter ihnen ſchir⸗ 
mende (wie namentlich die monarchiſche) Macht, oder endlich durch 
eine, in Folge von was immer für factifchen Verhaͤltniſſen und Ums 
fländen fich..bildende und gefühlte, Nothwendigkeit oder Heils 
ſamkeit der Theilung. 

Bei jeder ſolchen Theilung der Herrſchaft verliert natuͤrlich 
ein jedes der zwei Principien fuͤr ſich ſelbſt genau ſoviel, als es dem 
andern einräumt oder zu überlaffen genöthiget ift.. Es geht d 
ſes aus dem fich entgegengefegten oder mwechfelfeitig ausſchließenden Be 





e= 
griffe der beiden hervor, Daffelbe jedoch iſt nicht, ‚oder wenigfteng 
nicht gleihmäßig der Ball. bei einer Zheilung mit dem monarchi— 
ſchen Princip. Diefes naͤmlich erſtreckt ſeine eigenen Anſpruͤche nies 
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— dem monarchiſchen Princip von Seite bes bemmökrdfifchen zu 
machende Einraͤumung die Nothwendigkeit einer Selbſtbeſchtaͤnkung 
durch Ariſtokratie verringert oder aufgehoben, mithin‘ auf diefer 
Seite weit Mehreres und Koftbareres gewonnen, als auf der andern 
abgetreten. | 
Iſt bei iegenb einer Theilung oder Miſchung der Herefchaft ein 
entſcheidendes Uebergewicht einem ber verſchiedenen Principien zus 
gefallen oder verblieben, fo wird die Benennung des dergeſtalt ent⸗ 
flandenen Macht⸗ Berhältnifjes gemöhnlih von dem vorherrfhens 
ben Princip entnommen. In der That jedoch wird kaum jemals eis 
nes zur Alleinherrfhaft gelangen. Einige Mifchung oder Theis 
lung tritt faſt naturnothwendig immer ein, und alsdann wird ber 
dabei’ den einzelnen Principien zugefallene oder verbliebene Raum oder 
Theil mit dem Namen Element bezeichnet. Das demokratiſche 
Element umterfcheibet ſich demnach vom demokratiſchen Prins 
cip dadurch, daß biefes den Grundfas, d. h. bie Forderung‘ 
und Richtung nad, demokratifchen Einrichtungen und Gefegen (im 
Staat, Gemeinde und aud andern gefellfhaftlihen Verbindungen) 
ausdrückt, jenes dagegen: in dem hier oder dort folhem Grundfag wirk⸗ 
lich zu Theil gewordenen oder verbliebenen, mehr oder minder geräus 
migen, pofitiven Nechtsboden oder auch blos factifhen, mehr 
oder minder mädjtigen, Einfluß befteht. Das demokratiſche Princip 
fordert demnach, mo es ſich nicht völlig in Herrfchaft fegen kann, 
minbeftens die Einfegung ober Beibehaltung und Pflege eines ihm ans 
gehörigen und feine Idee annähernd oder nach Thunlichkeit verwirk⸗ 
lichenden oder menigftens vor der Ertöbtung bewahrenden Elements, _ 
und in ber Erftrebung ſolches Zieles, d. h. in der thunlichften Bes: 
Eräftigung, Beſchirmung und Ausdehnung diefes Elementes, fo wie 
in ber Entfernthaltung oder Unterdrüdung aller ihm feindfeligen Eins - 
flüffe und Kräfte; beſteht fein Intereffe. ne 
Zur näheren Charakteriſtik des demokratifchen Principe bies 
nen die nachftehenden. Säge: — — 
U Die Demokratie ift im jeder Geſellſchaft, alſo auch in je⸗ 
ner des Staates, von ſelbſt vorhanden, b. h. bie ohne weis 
tere pofitive Einfegung ſchon unmittelbar aus dem Bereinigungsact 
hervorgehende Berfaffung. Sie iſt nichts Anderes als. die durch das‘ 
natürliche Organ ausgeübte Herrfchaft des gefellfhaftlihen: 
Gefammtwillens. Damit ein ariftotratifhes ober ein mo⸗ 
narch iſches Haupt in die rechtliche Erſcheinung und Wirkſamkeit 
trete, iſt eine der Schließung des Gefellfchaftsvertrage nahfolgende, 
jedenfalls eine dem Begriff nach davon gefonderte, pofitive Feſt⸗ 
fegung vonnöthen.: Ariftokratie und Monarchie find, kuͤnſtliche 
Perſonificationen der Gefelifchaftsgewaltz; nur die Demokratie iſt die‘ 
natürliche und daher urfprüngliche. Ja, es läßt ſich die rechte" 
liche Errichtung einer Ariftokratie oder Monarchie-theoretifch gar nicht: 
anders denken, als mittelft Annahme einer berfehben vorausgegans 
Staats ⸗Lexikon IV, 17 
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genen Demokratie, d. 5. eines von der Volksgeſammtheit, 
als dem urſpruͤnglichen Inhaber der Gewalt, gefaßten Beſchluſſes oder 
erlaſſenen Geſetzes, vermoͤge welches dieſelbe die ihr naturgemaͤß zus 
ſtehende Gewalt an eines ‚jener kuͤnſtlichen Organe uͤbee rtrug. Mag 
auch factiſch hier und da die Sache ſich anders verhalten, moͤgen 
ariſtokratiſche und monarchiſche Staaten ſich ohne: Volks-Beſchluß, 
etwa durch Gewalt und Schrecken, etwa durch religioͤſe Unterwuͤrfig⸗ 
keit, etwa durch allmaͤhligen Anſchluß rings umher wohnender Schutz⸗ 
beduͤrftigen u. ſ. w. gebildet haben: einen wahren Rechtsboden als 
Staaten konnten ſie fuͤr das vernuͤnftige Urtheil erſt erhalten durch 
bie Vorausſetzung einer früher oder ſpaͤter eingetretenen — wenn nicht 
ausdruͤcklichen, doch wenigſtens ſtillſchweigenden, dꝛ h: durch die That 
erklaͤrten — Gewalts⸗Uebertragung oder Genehmhaltung von Seite 
der Geſammtheit. | — 3J 
2P Die monarchiſche und die ariſtokratiſche Form, als rein poſi⸗ 
tive, mithin, zufällige Einſetzungen, koͤnnen hinweggedacht wer— 
den oder aufhoͤren, ohne daß darum auch der Staat aufhoͤre. Die 
Demokratie dagegen, d. h. das demokratiſche Princip oder die 
Idee der rechtlichen Herrſchaft des Geſammtwillens gehoͤrt 
zum Weſen des Staates und kann nicht hinweggedacht werden, 
ohne den Staat aufzuheben, oder ihn in ein ganz anderes Verhaͤlt⸗ 
niß (etwa das zwiſchen Herren und Knechten oder zwiſchen Ueberwin⸗ 
bern und Beſiegten u. ſ. m.) zu verwandeln. Deshalb waltet auch 
das demokratiſche Princip vermoͤge ſelbſtſtaͤndigen Rechtsanſpruchs 
uͤberall und immer, to irgend ein von Ariſtokratie und Monar— 
hie noch unerfüllter Raum übrig‘ geblieben ift, und tritt eben fo von 
felbft wieder. in. Herrſchaft, mo immer, bie pofitiv eingefeßte 
Form zerfällt ober aufhört. Mit dem Exlöfchen eines regierenden 
Hauſes, mit der. Auflöfung eines ariſtokratiſchen Körpers. iſt fofort 
die Demokratie wiederhergeſtellt. Waͤhrend der Dauer der pofitiv ein- 
gefegten Form hatte fie blos. geſchlummert, den. künftlihen Organen 
einftweilen den Ausdrud des Geſammtwillens überlaffend. Nun biefe 
ermangeln oder. in ihrer Wirkſamkeit beſchraͤnkt werden, tritt unmit- 
telbar und in gleichem Maaße das natuͤrliche Organ wieder in Kraft. 
Eben fo die Recht s⸗Gleichh eit. Dieſelbe iſt — dem Anſpruch 
oder der vernuͤnftigen Forderung nach — der urſpruͤngliche, dem⸗ 
nach einer eigenen Sta tuirung gar nicht beduͤrfende, auch ber recht⸗ 
lih. perennirenbe, db. h. nur theilmeife und zeitliche Befchrän- 
tungen zulaffende: Zuftand. Rechts⸗Ungleichheiten dagegen find. 
figts. nur Ausnahmen und müffen eigens flatuirt werben, wenn 
fie guͤltig beftehen ſollen; und die Mechtäkraft‘ der Statuirung ift in 
ihrer: Dauer abhängig von demfelbeni (wahren oder vorausgeſetzten) 
Geſammtwillen; welchen allein fie gültig entfließen tonnte. Das 
dbemofratifhe Prinaip nun — auch hier wiedet identifch mit dem 
Vernunftrecht — rötberfirebt ‚jeder Ungleichheitz die nicht auf 
Gründen. beruht, welchen ber. vernünftige ——— beipflichten 
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muß, und verlangt die Wiederherſtellung dev Gleichheit, d. h. bie, Wie⸗ 
deraufhebung der Ungleichheit, ſobald jene Gruͤnde aufhoͤren oder von 
Gegengruͤnden uͤberwogen werden. 11 

3) Nicht nur theoretifch oder in ber Idee iſt das demokra⸗ 
tifhe Princip im Wefen des Staates begründet, fondern es ift auch 
feine, wenigſt annähernd entfprechende, Verwirklichung eine uners 
läßlihe Forderung an den Rechtsftaat. Der Regierung, als 
dem blos Fünftlihen Drgan des Gefammtwillens, muß ein na= 
türliches gegenüberftehen, d. bh. es muß das Volk in öffentlichen 
Angelegenheiten eine zählende, wenigftens eine Beachtung anfprechende, 
Stimme haben, wenn nicht die Derefchaft eine defpotifche, mit- 
bin den Rechtsſtaat aufhebende, fein. fol. Freigemählte, das Volk in 
Wahrheit vorftellende, vepräfentative Körper, d. h. Verſamm⸗ 
lungen echter Volksvertreter, und ‚freie Preffe machen foldhes uns 
entbehrliche natürliche Organ überall aus, wo nicht die Kleinheit- ber 
Geſellſchaft die tagtäglihe Verfammlung fämmtlicher Geſellſchaftsglie⸗ 
der erlaubt. Doc firebt das demokratiſche Princip in feiner 
vernünftigen Anwendung ſtets mehr nah dem Weſen als nach ber 
Form, d.h. nad einer die Herrfchaft des wahren Gefammtmillens 
thunlichſt verbürgenden Perfonification mehr, als nad) 
fireng allgemeinem Stimmredt, und nad) der, ben verfchies 
denen faetifchen und im Rechte begründeten Verhältniffen angepaßten, 
fonah wahren Gleichheit mehr, als nad) der rüdfichtslofen aͤ u— 
Bern oder handgreifliden. a 
2.2 4). Daher erlaubt, ja fordert dieſes Princip nicht nur die Auss 
fchließung aller natürlih Unvollbürtigen vom Stimmrecht, 
fondern es widerftreitet auch nicht der naturgemäß nach der Verſchie⸗ 
denheit des Zalentes, der moralifhen Kraft, des Vermoͤgens u. f. m, 
ſich richtenden factifhen Ungleichheit des politifchen Einfluffes. wie 
der Theilnahme an den focialen Genüffen. Es zieht ferner (wenigſtens 
in den Staaten von bedeutenderem Umfang) einen durch meife geres 
gelte,. freie Wahl gebildeten Bolfsausfhuß der allgemeinen Stimm: 
gebung vor, und ehrt nicht. nur die ſchon vernunftrechtlich beftehenden 
oder giltig ins Dafein tretenden Ungleihheiten der rechtlichen Zuſtaͤnde 
(nach Rechtsfähigkeit, Beſitzthum und gegenfeitigen Verpflichtungen), 
fondern es verträgt ſich felbft mit der aus Gründen: des allges 
meinen Wohles, alfo im Einklang mit dem vernünftigen. Gefammts 
willen, gefchehenden pofitiven Statuirung noch weiterer Ungleich— 
heiten, infofern diefelben fortwährend miderruflich bleiben durch 
‚eben den Geſammtwillen, ber fie in’s Leben: rief. Nur jene Bes 
vorrechtung oder Begünftigung, die fih als felbftfländiges, auch 
wider ben Sefammtwillen zu behauptendbes, Recht geltend ma= 
chen will, widerſtreitet dem demofratifchen Princip.. Und ebenfo wi: 
derſtreitet demfelben jede, auf die Forterhaltung der, die - Bevor 
rechtung in Schutz nehmenden, Gründe: gerichtete; Sorgfalt. Es 
verlangt vielmehr, daß biefe Grunde fo ſchnell und , RR als 
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möglich aufgehoben, und: beräeftalt die Hinderniffe der allgemeinen 
Rechtsgleichheit befeitiget werden. Es verlangt alſo zumal die Ders 
breitung der politifchen Bildung und überhaupt der Intelligenz uns 
ter allen Claffen des Volkes, und ebenfo die thunlichft allen diefen 
Claſſen gleichmaͤßig freigegebene Theilnahme an den Wohlthaten der 
Geſellſchaft. Es allein, durch die von ihm fortwährend unterhaltene 
Vertheidigung des natürlichen Rechtes gegen das demfelben Abbruch 
thuende hiftorifche Necht, verheißt den Mängeln und Verderbniſſen der 
geſellſchaftlichen Einrichtungen Abhülfe und: Heilung; in ihm ‚ganz vors 
zugsweiſe offenbart ſich der neue, edlere Zeitgeift. 

5) Das demokratiſche Princip, durch feine energifhe Er: 
hebung wider das ariftofratifche, hat die franzöfifhe Revo» 
Intion hervorgebracht, Und der zmwifchen beiden Principien auf Tod 
und Leben geführte Streit ift bis auf den heutigen Tag der Hebel 
alfer großen Bewegungen, bee Erklärungsgrand aller Haupterfcheinuns 
gen auf’ dem welthiſtoriſchen Schauplag geblieben. Die Thronen 
find dabei meift nur als Schutzherren der Ariftofratie mit in 
den Streit gezogen worden, und nur in dieſer Eigenfhaft haben 
fie mitrinter Anfeindung oder bedeutenden Angriff erfahren. Hätten 
fie ſich an die Spige des Beitgeiftes, als Verbündete des demokrati⸗ 
ſchen Princips gegen das ariſtokratiſche, geftellt, der Strom der Mes 
volution, nachdem ee das gehäffige Vorrecht verfchlungen, wäre ohne 
tveitere, Zertruͤmmerung vorübergeraufcht, und das Syſtem des gleis 
chen, d. h. des vernünftigen, Rechts märe zur begluͤckenden Herr⸗ 
ſchaft über die civiliſttte Welt aelangt. Nachdem aber die durch des 
Thrones Macht geftärkte Adels Macht ſich tresig dem Strome entges 
gengeworfen?: dann erff nahmen die durch den Widerſtand erzürnten 
und aus ihrem natürlichen Bett hinansgedrängten Wogen ihren weit 
verheerenden, unheilvollen Lauf. Und fo emfig und angeftrengt man 
uͤberall Damme baue, um den Gefuͤrchteten zu bändigen: er wird 
alter Fünftlichen Wehren Sieger werden und nur alsdann twieder ruhig 
bahinfliegen, wenn er das feinem natürlichen Lauf entgegenflehende 
— naͤmlich das Princip der Bevorrechtung, hinweg⸗ 
geſpuͤlet. I . 7: 
6) Das demokratiſche Prineip, nach feiner bisher gegebenen Chas 
rakteriſirung, iſt alfo durchaus nicht zu verwechfeln mit dem republis 
kaniſchen. Diefes nämlich geht allernächft und ganz eigentlich auf 
die Stants-Form, di h. auf die Perfonification ber Staatsge— 
waltz jenes geht auf das Wefen des Rechts, d. h. aufdie Reht 
gleichheit (wohlbemerkt: nicht unbedingte und materielle 
Gleichheit, fondern blos formelle und factifh bedingte, alfe 
im Allgemeinen blos Gleichheit der angebornen Rechte und Gleiche 
heit der ErwerbscRedhte — nämlich gleiches Recht zu erwerbeny 
und unter Vorausfegung gleiher Thatfahen auch Gleich— 
heit derdadaus fließenden Folge — woraus dann, da ſolche 
Thatfachen Gugerft verſchleden find, natürlich im Beſondern eine man⸗ 
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nigfaltige Ungleichheit an erworbenen Rechten hervorgeht). Das 
republikaniſche Pincip, nad feinem: allgemeinen Begriff, führt 
den Krieg nur gegen die Monarchie; aber es duldet die Arifto: 
tratie in feinem Schooße; ja es kann fich derfelben, wofern nicht 
die allereinfachften Lebensverhiltniffe im Staate obmwalten, kaum 
jemals erwehren. Und es erträgt auch in der privatrechtlichen Sphäre 
die mannigfaltigfte Rehtsungleidheit, wie felbf die Sklave: 
rei und mancherlei andere Ungebühr des hiftorifchen Rechts. Bene: 
dig und Bern (vor. der neueften Verfaffungsänderung): mit vielen 
andern Republiken und. mit den vielen, won Patriziern regierten, 
ehemaligen Reihsftädten (die da gleichfalls — ob auch wur halb: 
fouveraine — Republiken waren), fodann, außer den meiften alten 
Republiken, auch die Haͤlfte dev heutigen: nordamerifanifchen 
Bundesftanten find; deffem.lautfprehende Zeugen. Das republika— 
nifhe Princip alfo,. nicht minder als das menarhifche, bedarf 
ber Veredlung durch das mit ihnen zu verbindende bemofratifhe; 
aber zwifchen dem tvenublifanifh=demofratifhen und mo: 
narchiſch-demokratiſchen Princip innen, in Bezug auf bie 
Vorzüglichkeit des einen oder des andern, nur die concreten Verhaͤlt— 
niffe beftimmter Völker und Zeiten den Ausſchlag geben. Für die 
jesigen Völker Europas insbefondere ſcheint — auch abgefehen von 
dem hiſtoriſchen Recht, deffen Umſturz hier ohne die ſchrecklichſte Ne 
volusion micht zu denken wire — das monarchiſch⸗demokratiſche 
Princip das weitaus vorzuglichere, zumal auc als das der Herrfchaft 
des rein demokratiſchen Principg die meifte Bürgfchaft darbie— 
tende, während das. republifanifc-demotratifche den: Staat mit 
unaufhoͤrlichen Stürmen bedroht und gar leicht entweder zur Ochlokratie 
und Anarchie oder zue Tyrannei eines Ufurpators führt.. Nur der Verluft 
alter Hoffnung, eine aufrichtige Befreundung des monarchiſchen 
mit dem demokratiſchen Princip eruingen zu Fönnen, alfo namentlich 
nur die bleibende Identificirung (oder wenigſtens Berfihmelzung) des 
monachifchen Princips mit dem ariſto kratiſchen, oder nur eine 
entfchieden herwortretende allgemeine Richtung der Thronen nah Abz - 
folutismus, folglih nah Ertoͤdtung des demokratiſchen Prin- 
cips, koͤnnte die Anhänger des legten aus Freunden des conftitu- 
tionellemonacdhifhen Syſtems in Freunde dev Republik ums 
wandeln. Den Fall folher Verzweiflung am der Möglichkeit eines 
aufricgtigen riedensfchluffes ausgenommen „ können die Thronen für 
die längfie Zeit der Anhänglichkeit der demokratifh Geſinnten gewiß 
fein. Denn wahrlih! Robes pierre's Schredensherrfchaft war nicht 
im Sinn des demokratiſchen, db. bh. des der Rechtsgewährung 
für Alle zugewandten Princips, das mit dem Sacobinismus ebenfo 
wenig gemein hat, als mit dem dyinefifhen Abfolutismus, 

Aus biefen Betrachtungen ergibt fi) von felbft, ob das demo— 
kratiſche Princip in ber That — fomwie die ariftofratifche und bie fervile 
Partei behauptet — ein für die wirklichen Staaten gefährliches, 
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ein die Ruhe und Wohlfahrt Europa's bedrohendes, ein die Thronen 
zur Heftigften Gegenmehr aufforderndes fei. Wir fagen vielmehr: nur 
aus der aufrichtigen Befreundung mit diefem Princip kann das 
Heit, koͤnnen Verſoͤhnung und Friede hervorgehen. Es will mehr 
nicht, als daß gegenuͤber der Regierung das Volk fuͤr Etwas 
zähle, d. h. auf einem eigenen, gefiherten Rechtsboden 
fiehe, und daß unter ‚feinen Gliedern Feine andern Ungleich— 
heiten gelten, als welche entweder Thatfahen der Natur, ober 
nothiwendige Folgen der freien rechtlichen Wechſelwirkung, 
oder endlich dem wahren Geſammtwillen entſprechende, folglich 
duch das Geſammtinterefſe bedingte, ‚Statuirungen find. Es 
ift hiernah in Bezug auf die Staatsverfaffung oder Regierungsfornt 
gein anderes als das conftitutionelle Princip, und in Bezug auf 
die gefammte übrige politifche und Rechts⸗Geſetzgebung kein anderes als 
jenes des VBernunftrehts. Wer ihm — nach diefer Begriffsbe⸗ 
ſtimmung — ſich entgegenſtellt, der widerſtrebt alſo der Autoritaͤt der 
Vernunft und will an ihre Stelle die Gewalt oder das blinde 
Vorurtheil oder das egoiſtiſche Intereſſe des Hochmuths, 
der Anmaßung, uͤberhaupt der Begierlichkeit einzelner, ducch das hiſto⸗ 
riſche Recht begünftigter Glaffen fegen; er will das Volt, d. h. die 
Maffe der Nation, in fortwährender potitifher Unmuͤndigkeit 
erhalten, alle folgenden Gefchlechter für die Thorheiten, Sünden oder 
dag Ungluͤck der laͤngſt begrabenen büßen-laffen, und ihnen, neben 
dem Genuffe der nad) dem Geſetze der Vernunft allen in die menſch⸗ 
liche und bürgerliche Geſellſchaft Eingetretenen gle ich maͤßig gebuͤh— 
renden Rechte und Freiheiten, auch noch die Kenntniß derfelben, 
überhaupt alfo mit der Menſchen- und Bürgermürde auch Licht 
und Selbftgefühl entziehen, und dem im Plane ber MWelt-Res 
gierung gelegenen -Voranfhreiten ber Menfhheit engherzig und 
vermeffen mit Liſt oder Machtgebot ſich entgegenfeben. Diefes Be 
ginnen alferdings ift gefährlich, nicht aber das demokratiſche Prim 
cip. Man geflatte diefem die auf dem Wege ber friedlihen und 
gefeglichen Reform zu bewirkende Entwidelung, und für die Thros 
nen wie für die Voͤlker ift das Heil gefichert.. $ Lee 7 

Iſt das demokratiſche Princip eim unverwerfliches und heilſames, 
fo muß auch die demokratiſche Gefinnung eine gute und bes 
Beifalls der Wohlgeſinnten wuͤrdige fein. Sie ift die der thunlichen 
Verwirklichung des demokratifchen Principe — in Staat, Gemeinde, 
und: wie immer benannten Koͤrperſchafts⸗ und gemeingefellfchaftlichen 
Verhaͤltniſſen — liebend zugemwendete Geiftes= und Gemüthsrichtung. 
Sie ift weder eine revolutionäre, ochlokratifche oder. jacobinifhe, noch 
eine anarchifche, noch eine antimonachifhe Gefinnung; fie ift, ſowie 
ihr Princip, blos der den seinleuchtendften, ewigen Rehtswahr 
heiten gebühtende Tribut, deffen Verweigerung alfo — wo nicht ent⸗ 
fchuldbare Befangenheit oder Unkunde obwa — nur aus anmas 
Gender Selbſtſucht oder aus niedertraͤcht Abſtwegwerfung fließen 
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fannz Ganz ‚werziiplich ſchoͤn und liebenswuͤrdig,  audy-oheilbeingerib 
ift Die demokratiſche oder bürgerfreundlihe Gefinnung bei Königen, 
obſchon diefe in der Regel dafuͤr die Anfeindung. der Ariſtokraten — 
fo wie einſt der große Caſimir HI. in Polen, welchen die Edlen 
ſpottend den „Bauexn koͤnig“ nannten, und in neuer Zeit ber; uns 
ſierbliche Kaiſer Jo ſe ph II., uͤber deſſen Grab noch die Verwuͤnſchun⸗ 
gen des Adels und der Prieſterſchaft ſchallten — zu ernten haben. 
Auch auf das Staaten- oder Voͤl ker-Reſcht, auch auf 
Staatenbund und. Staatenſyſtem, findet das demokratiſche 
Princip einige Anwendung, Auch hier naͤmlich beſteht es in thaͤtiger, 
etwa auch vertragsmaͤßig oder grundgeſetzlich bekraͤftigter, Anerkennung 
der Rechtsgleichheit.. Hierdurch wird zwar die der Praͤpon de— 
ranz der Macht natuͤrlich zukommende factifche Ueberlegenheit in 
Rath und That nicht ausgeſchloſſen, ja ſelbſt nicht die den einzelnen Glie⸗ 
dern eines Staatenbundes nach dem Verhaͤltniß der Macht zu ertheilende 
Stimmenzahl oder Gewichtig keit (wie etwa auch in Privat⸗ 
Geſellſchaften, unbeſchadet dem demokratiſchen Princip, die Stimmen⸗ 
zahl nach jener der Aetien mag wettheilt werden): wohl ·aberjeder 
mit der gleichen Freiheit ‚Aller unvettraͤgliche Anfpeuchz gjedes 
nicht wech ſel ſeitig zugeſtandene, jedes den Anſpruch einet Ob er⸗ 
gewalt mit ſich fuͤhrende Recht, wie jenes der Bevormundung, der 
Intervention u. ſaw. endlich auch jedes ſolchen Anſpruch verkuͤndende 
und als wirkliches Recht behauptete Ceremomiel. MRotteck. 
Denkfreiheit, ſauaCenfur und Preßfreiheit. = 
MDenkſchrift, f Deduction. Kr ya erg 
— Denunciant, Denuntiationsproceß, ſ. Anklage 
und Anzeige. — Bad msn wo 
Departement. Im urſpruͤnglichen Sinne verfteht. man un- 
tet Departement die Vertheilung einer Sache unter eine. Mehrheit 
von Perfonen,, So ſpricht man von einem departement des tailles, 
‚des. ‚quartiers ‚eto., oder von einer Wertheilung ber Steuern, : der 
Quattiere unter: die Truppen 1. ſ. w. Hauptſaͤchlich wird aber diefes 
Wort auf die Vertheilungader Amtsgeſchaͤfte unter mehrere: Staatsdie⸗ 
ner angewendet. Insbeſondere gab unter der fruͤheren, koͤnigliche fran⸗ 
zoͤſiſchen Regierung; der betraͤchtiiche Umfang and die Verſchiedenheit 
der dem conseil du mei: zugewieſenen Arbeiten die Veranlaſſung zu 
‚einer. Vertheilung derſelben unter einen ouseil d’etat oder des affaires 
‚stramgeöres, einen opmseik..des d6pöches, ‘einen conseik. royal des 
„hinamges , de eommerce.ete., welche: · denn eben fo viele befondere De⸗ 
-partemente bildeten... Wie man fo. im objeetiden Sinne eine beſtimmite 
bcheilung von: Geſchaͤften bezeichnete, bediente man ſich deſſelben 
Worts zugleich im fubiestinen Sinne gun: Bezejchnung derjenigen Be⸗ 
amten, welchen: diefe oder jene Art von Geſchaͤften zugemirfen: war. 
In doppelter, Bedeutung iſt nun diefes feanzöfifche Wort auch in den 
officiellen Sprachgebrauch; anderer Staaten, mamentlic für » Bezeichnung 
der ‚einzelnen Abtheliungen der Miniſterien und der Minifterialgefchäfte, 
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übergegangen. Hlernady ſpricht man ebenfo wohl: von einem Depar⸗ 
tement der ausmärtigen Angelegenheiten, bes Innern, der Finanzen 2C-, 
als auch von den Mitgliedern des einen und anderen Departemen ts· 
Aber nicht blos der Geſchaͤftskreis wurde ſo enannt, ſondern in weis 
terer. Ableitung auch der räumliche Umfang, auf melden fi eine ge— 
wiſſe Amtsgemwalt erftredt. In biefem Sinne erfolgte in Fran kreich, 
ſtatt der fruͤheren Eintheilung in Provinzen, diejenige in Departemente, 
welche fpäter aud in: anderen Staaten, wie z. B. in dem in acht 
Departemente getheilt geweſenen Koͤnigreiche Weſtphalen, nahgeahmt 
wurde. ‚Der Plan zu der neuen, geographiſch⸗adminiſtrativen Eintheis 
fung. Frankreichs wurde vom Abbe Sieyes entworfen, und der Be⸗ 
fchluß darüber am 4. Nov. 1789 gefaßt. We Anhaltpunft der Theis 
fung ‚diente die. dreifache Ruͤckſicht auf die Bevoͤlkerung, den Flaͤchen⸗ 
am und den Betrag ber directen Steuern. Die Zahl der Departe- 
mente, Anfangs 83, flieg durch die fehnelle Vergrößerung des Reichs 
auf. 180, wurde aber im Frieden von 1814 wieder auf 83: beſchraͤnkt 
und beträgt gegenwärtig‘ 86. Im Durchſchnitte hat ein Departement 
einen Flähenmum von etwa 1174 Duadratmeilen: und eine Bevoͤlke⸗ 
rung von ohngefaͤhr 380,000. Seelen. Jedes Departement zerfällt in 
Arrondiffements,  biefe in Cantone, und ber Canton in einzelne Ge» 
‚wieinden. Dem hoͤchſt wichtigen Geſetze über die neue Eintheilung bag 
hauptſaͤchlich die Ablicht zu Grunde, dem. Geifte ptovinzieller Abfon- 
derung entgegenzumirken und in der allgemeinen Freiheit und Gleichheit 
der Staatsbuͤrger die beſonderen Freiheiten und Vorrechte ber Provinzen 
verſchwinden zu laffen. Wirklich hat ſich ſeitdem die oft kleinliche Ei⸗ 
ferfucht / welche da und dort die Bewohner derſelben trennte, wenn 
nicht durchaus verloren, doch augenfällig vermindert: Und obgleich 
die neue Departementaleintheilung und bie ‚hiermit zuſammenhaͤngende 
neue Verwaltung einer allzu weit‘ getriebenen und im ihrer Einfeitigkeit 
ſchaͤdlichen Centraliſation weiteren Vorſchub leiſten, obgleich in der 
neueren Zeit ber Anſpruch auf größere Selbſtſtaͤndigkeit in den meiſten 


gegangen find, im Bergleiche mit jener Zeit, da. noch jebe Provinz 
als ein beſonderer Staat im Staate fich geltend zu machen fuchte und 
ba noch jeder Frachtwagen von bet ‚Provence bis in die Normandie einer 
‚fiebenfachen Bollabgabe unterlag. Gewiß bedurfte es für diefen ploͤtzlichen 
Uebergang in einen voͤllig veraͤnderten Zuſtand der allgemeinen Erhebung der 
‚Nation, der Begeifterung für bie höhere Idee der Nationaleinheit und Natio⸗ 
nalehre, vor welcher kleinliche Vorurtheile und engherzige Rüdfichten u 
nichte wurden. Allein ſelbſt unter den vorliegenden Umftänden liegt datin 
ber thatfächliche Beweis,’ bafi endlich ‚die ſchaͤdliche und eingerourzelte 
Gewohnheit ber Abfonderung duch das lebhaftere Beduͤrfniß ber Na: 
-tionaleinhett und bie hellere Erkenntniß der aus ber potitifchen Tren⸗ 
nung entfprungenen Uebel AWerwunden werden koͤnne, und baß der 
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Uebergang zur politifchen Einheit mit bauernder und heilfamer Wir⸗ 
fung keineswegs fo ſchwierig fei, als uns überall die blinden Verehrer 
bes Herfömmlichen glauben machen mollen. ©. 
Departementalrath, f. franzöfifhe Verfaffung. 
Deportation ift die Strafe, durch welche der Sträfling ‚nicht 
6108 des Buͤrgerrechts verluftig erklärt. und aus dem Waterlande ver 
wieſen, fondern auch duch die Bannung an. einen gewiffen Ort, der 
alfo der Obergewalt des verurtheilenden oder doch eines mit ihm. in 
Uebereinftimmung: handelnden Staates unterworfen ift, feiner- Freiheit 
beraubt wird. Diefe Strafe hat duch die Art, wie fie gefchichtlich 
häufig ausgehbt wurde; eine fehr gehäffige Seite erhalten. - Der Des 
fpotismus roͤmiſcher Kaiſer, welchen die Strafen, der vepublifanifchen 
Bet, namentlich ‚das, meiftentheils als die hoͤchſte Strafe für einen 
römifhen Bürger eintrötende Eril, als. zu mild erfchien für ihre Furcht⸗ 
berrfhaft, und welche viele gefährliche Feinde bei-Seite zu ſchaffen hats 
ten, verwandelten ftillfchweigend das Eril in Deportation und fchlepp- 
ten, ſowie ſchon Auguftus und vollends Tiberius, die unglüdlichen 
Dpfer an ſolche Orte, wo fie. diefelben entweder einem unvermeidlichen 
Tod entgegenſchickten oder doch ſicher bewachen konnten, und. be⸗ 
raubten ſie zugleich, als angeblich gaͤnzlich ehr- und rechtloſe Sklaven 
der Strafe, ihres Vermoͤgens, was bei dem Exil und der Relegation 
geſetzlich nicht ſtattfand“). Auf aͤhnliche Weiſe lieferten in der fran— 
zoͤſiſchen Revolution Willkuͤr, Parteihaß und Raubſucht ihre Opfer 
nach Cayenne oder Port-Marat auf Madagaskar, oder uͤber— 
gaben ſie unter dem Namen der Deportation, durch Fallthuͤren, welche 
man in den Deportationsſchiffen angebracht hatte, den Meereswellen. 
Sieht man nun aber von ſolchen empoͤrenden Mißbraͤuchen ab, 
ſo erſcheint fuͤr die meiſten ſchweren Strafen, namentlich Todesſtrafen 
und lebenslaͤngliche Gefaͤngnißſtrafen, die, Deportation ein in fo viel 
faher Hinſicht zwedmäßiger Erſatz, daß felbft folche Staaten, welche 
nicht, wie die Engländer, zur Deportation angemefjene Länderftreden 
beherrſchen oder fic unterwerfen können, diefelbe durch Verträge mit 
Staaten, welche jene Länder befißen, ‘auf eine: paffende Weife vorbes 
zeiten und einrichten follten.. Die Todesſtrafe und felbft lebenslaͤng⸗ 
liche qualvolle Gefängnifftrafen haben in fo vielfacher Hinficht bedeus 
tende Gründe gegen fich, daß man fie, wo nur immer möglich, be— 
feitigen zu können wünfhen muß. Durch eine zweckmaͤßige Deporta- 
tion und bie darin. enthaltene völlige Ausflogung aus unferer Staats: 
gefellfchaft muß wohl das Verbrehen für uns als getilgt erfcheinen, 
das Aergerniß oder böfe Beifpiel aufgehoben fein. Zugleich aber ift 
eine Befferung des Verbrechers, ein Miedergutmachen feiner Schuld 
gegen bie beleidigte Menfchheit kaum auf irgend eine Weife gleich flark 
zu hoffen, als wenn berfelbe veranlaßt wird, mit Benugung zweck⸗ 


) Welders Syſtem 8b. I. ©. 244 ff. L. 5. de extraordin. cognit. . 
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mäßiger VBefferungsmittel, ſei es einige Zeit vor feiner Deportation, 
oder blos: durch gute Einrichtung der Verhaͤltniſſe für die Deportirten, 
fowie fie in den englifchen Verbrechereolonien in Neuholland, nament 
- fih-in Botany-Bai, großentheils ftattfinden, ein ganz neues Beben zu 
beginnen. Die Koften follten wohl am wenigften" entgegengefeßt wer⸗ 
den, da fich dieſe durch zweckmaͤßige, ins Große ausgebildete Anftalten, 
mie fie mehrere Staaten in Vereinigung begründen koͤnnten, bedeu- 
tend mindern würden, und da auch der Vollzug unferer Zodes- und 
Gefängnißfteafen Eoftfpielig tft. Von Preußen iſt es in Deutfchland 
befannt geworden, daß es 1802 mit Rußland einen Vertrag. ſchloß, 
um ſchwere Verbrecher nach Sibirien zu ſchicken. (Gergl. Paalzow, 
Magazin der Rechtsgelahrtheit in den preuß. Staaten, 
22.) Doch ſcheint keine Vollziehung dieſes Vertrags ſtattzufinden. Kaum 
bei irgend einer andern Strafe aber mag eine Bemuͤhung fuͤr Verbeſſe⸗ 
rung der Gefangenen ſo fruchtbar ſein, als ‚bei »den: Deportationsftra- 
fen, wenn, fowie es. der Vetfaſſer diefer Betten mit freudiger Bemun- 
derung in Kondom beobachtete, freie Vereine: edler Menfchenfteunde 
nicht etwa wie bei ung blos durch Geld, fondern.burc taͤgliche per⸗ 
ſoͤnliche liebevolle verſtaͤndige Bemuͤhung dem Verurtheilten vor-feinem 
Eintritt in die neue Lebensbahn einer befferen Lebensrichtung, ber 
Mäßigkeit und Arbeitfamkeit gewinnen und ihn‘ felbit die Mittel zum 
heilfamen Beginne feiner neuen Lebensbahn gewinnen laſſen, fo daß 
er dann in dieſer mit Zutrauen aufgenommen werden kann. 
Welcker. 


Depoſitobanken, ſ. Banken. 
| Deputirtentammer, f. Abgeordnete und landflänbi- 
The Berfaffung - Se 3 

Defctendenten, f. VBerwandtfhaft. a 
en Deferteur, f. Auslieferung und Kriegs: 
pflicht. — or u, 

Defpotismus, f. Abfolutismus und Staatsverr 
faffung Ä ’ u 
Deffalines, f. Hayti. SU ER * 
Deutfhes Recht (und zwar deutſches Privatrecht) ) 





*) Der Verfaſſer dieſes Artikels "hat es für unpaffend gehalten, durch eine 
große Maife von Bewelsſtellen dem Artikel auszuſchmuͤcken. Cr hat es vorge⸗ 
zogen, um nicht das ſchon enmial von ihm am einem andern Orte Mitgetheilte 
bier wieder abdruden zu laffen, auf fein Werk: Grundfäge des 'gemeinen deut⸗ 
fchen Privatrechts, 4te Auflage, Landshut 1830, zu. verweilen. * 


I 

Anmerkung der Redbaction. Unmittelbar nach diefem Artikel wer⸗ 

den die Artikel: deutſche Staatsgeſchichte, ur gandesftants: 

seht, deutſches Reihsftaatsreht und deutſches Bundesrecht 

in der hier bezeichneten Ordnung folgen, weil biefelben inni mit einander zu⸗ 

fammenhängen und in diefer Aufeinanderfolge ſich gegenfeitig beſſer ergänzen 
unb’oabeuilign. -- - 5 .-",- ı .-- ea DR 
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Man verfteht darunter den Inbegriff aller auf die einheimifchen deut: 
ſchen Privatrechtsinftitute und auf die richtige Feftftellung des Ver— 
hältniffes der einheimiſchen Inſtitute zu den Inftituten des fremden 
Rechts in Deutfchland bezüglichen als gemeine rechtliche Theorie in 
Deutfchland anwendbaren Nechtsgrundfäge. Diefer Ausdrud: deut: 
ſches Recht, hat eine befondere Bedeutung dadurch erhalten, daf in 
Deutfchland duch mannigfaltige Umftände das römifche Necht das 
gemeine ’), in allen deutfchen Staaten angewendete Necht geworden ift, 
dadurch aber viele vor der Verbreitung des römifchen Nechts allge⸗ 
mein in Deutſchland bekannte Rechtsinſtitute und Nechtsfäße ver— 
draͤngt wurden, ſo daß der deutſche Richter nach fremden Rechtsquel: 
len urtheilen muß. Da jedoch auch nach der Verbreitung des römi- 
fhen Rechts ſich viele rein deutfche Inftitute, melche tief in dem Le— 
ben der Deutfchen und allen fittlichen und bürgerlichen Verhältniffen 
murzelten, nody erhielten, 3. B. bie Einfindfchaft, der Leibzuchtsver— 
trag, die Morgengabe, und da aus den Berhältniffen des deutfchen 
Verkehrs und veranlaßt durch die Sortfchritte der’ deutfchen Givilifation 
manche neue Nechtsinftitute fich ausbildeten, melche den Mömern un: 
befannt waren, 3. B. die Staatspapiere, Lotterie, Buchhändfervertrag 
und viele handelsrechtliche Verträge, fo wurde die Ausbildung deg 
deutfchen Rechts wichtig, welches die Grundfäße lehrte, nach welchen 
die dem römifchen Rechte unbekannten Nechtsinftitute richtig angewen- 
det werden konnten. Zugleich bemerkte man bald, daß bei den Snfti- 
tuten, welche zwar dem roͤmiſchen Mechte bekannt waren und nad 
dieſem Rechte beurtheilt werden mußten, durch die einheimifchen Ver: 
hältniffe, fittliche Anfichten und Einrichtungen manche roͤmiſche Rechts: 
füge unanmwendbar fein. In ber Lehre von der väterlichen Gewalt 
paßte 3. B. die Anficht, daß der Sohn, auch wenn er ſchon lange 
verheirathet ift, eigene Haushaltung führt, als Staatsbürger felbft- 
ftändig erfcheint, noch in der Gemalt des Vaters bleibe, und ‚zwar 
jo lange, bis diefer den Sohn feierlich aus der Gemalt entließe, nicht 
zu dem Verhältniffen des deutfchen Rechts. _ Das Schusverhältnif, 
das in Bezug auf Eltern und Kinder entfchied, forderte, daß der 
Sohn der Gewalt von felbft als entlaffen gelten mufite, wenn er eine 
eigene Haushaltung führte, und fo wurde das römifche Necht in Bes 
zug auf die Gemwaltentlaffung modificirt. Auf aͤhnliche Art ging es 
3 B. im Eherechte. Die Entfernung der Frauen von allen Gefchäf: 
ten des bürgerlichen Lebens hatte im Alterthum die Anficht erzeugt, 
daß die Ehefrau auch an dem während der Ehe erworbenen Vermögen 
keinen Antheil habe, und nur ber Ehemann die Früchte der dos und 
allen Gewinn ziehe. Diefe Anficht widerftritt in Deutfchland den 
Sitten und Einrichtungen, nach welchen die Frauen vorzüglich im 
Bauern- und Bürgerftand thätige Hausfrauen find, felbft oft dag 
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Gewerbe beforgen, fo daß ein Antheil der Ehefrau an bem während 
der Ehe gemachten Gewinne billig fhien, und fo mußte das römifche 
Eherecht in Deutfchland vielfach mobificirt und durch die eheliche all 
gemeine Gütergemeinfchaft oder die Errungenfchaft verdrängt werben. 
Es entitanden neue Rechtsſaͤtze durch Die Vermiſchung römifher und 
deutfcher Inftitute in Deutfchland, und die einheimifchen Rechts an⸗ 
ſichten machten ſich in der Praxis geltend. Auf dieſe Art bedurfte 
der deutſche Richter neben dem roͤmiſchen Rechte, welches er als ein 
gemeines Recht zu betrachten hat, für alle dem roͤmiſchen Rechte ums 
bekannte in den deutſchen Staaten vorkommende Rechtsinſtitute 
und fuͤr die richtige Anwendung roͤmiſcher Inſtitute in der Praxis des 
Studiums eines Rechts, welches im Gegenſatze des roͤmiſchen Rechts 
das einheimiſche oder deutſche Recht hieß. Die Aufſuchung dieſes 
Rechts hat große Schwierigkeiten, da wegen der unendlichen Zer— 
ſtuͤckelung Deutſchlands im eine große Maffe Eleiner Staaten von einem 
unabhängigen Nechtsgebiete es an allgemeinen Gefegen fehlte, welche dev 
Richter anwenden Eonnte. Zwar beftand unter den deutichen Staaten 
der. Neichsverband, nad) welchem fie den auf den Neichstagen ergan⸗ 
genen Gefegen (Reichsgefese genannt) unterworfen waren; allein 
in. der Alteren Zeit und durch das ganze Mittelalter hindurd) wider 
jtrebte ‚eine allgemeine Gefesgebung in Privatrechtsgegenſtaͤnden ebenfo 
der Grundanficht, nach welcher das Recht damals in der Sitte und 
in der Gewohnheit lag, die, aus ben innerften Verhältniffen des Vol⸗ 
£8 entfprungen, durch die Gebräuche und Anfichten bes Volkes fort 
gebildet wurde, als aud) eine Neichsgefeggebung in Sachen des Pris 
vatrechts duch das Beduͤrfniß nicht hervorgerufen wurde; denn folange 
das Recht in dem Volke als Gewohnheit lebte, folange die aus dem 
Volke gewählten Schöffen bei Gericht urtheilten, mar auch diefen 
Richtern das anzumendende Hecht hinreichend bekannt. Im Falle des 
Zweifels fuchten Die Schöffen Nechtsbelehrung bei den Oberhoͤfen 2), 
ale den mit rechtserfahnen Schöffen befegten berühmten höheren Schoͤf⸗ 
fenſtuͤhlen. Ohnehin liegt es in der Natur des Gewohnheitsrechts, 
daß es fich in feinem Detail und in Kleinen Modificationen dem Bes 
dürfniffe und den localen Verhaͤltniſſen anfchmiegt 3); in den Staͤd⸗ 
ten bildeten ſich andere Gebräuche als auf dem Lande, — Da, wo 
die alte Volksfreiheit ſich länger erhielt, blieben aud) manche alte 
Rechtsanſichten länger ſtehen 3), und die Verſchiedenheit der Verhaͤ 
niſſe des Feudalismus ?) erzeugte auch Mopdificationen in dem echte 





2) Nathweifungen in meinem beutfchen Privatredite $. 5. Not. 13—17. 
a 3. 8. an Orten, wo das Vermögen, das die Frauen ihren Männern 
zubrachten, ſchon früh im Liegenſchaften beſtand, mußte ein anderes eheliches 
Güterrecht fich ausbilden, als da, wo die Grau kein folches Vermögen zubrachte. 
4) 3. B. in Bezug auf das Erbrecht. 
5) Ueber ben Einfluß des Beubalismus auf bie beutfche MeNeNDunG ſ. 
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Eine allgemeine gleichfoͤtmige, von oben herab erfaffene Privatrechtsger 
feggebung hätte in Widerſpruch mit. diefen Anfichten kommen müffen 
und mürde bei den Schöffen keinen Anklang gefunden haben. Später, 
als die Staatsgewalt ſich fehon mehr ausgebildet hatte und roͤmiſches 
Necht verbreitet war, hatten zwar das alte Gemwohnheitsrecht und die 
Volksgerichte einen großen Theil ihrer ehemaligen Bedeutung verlo⸗ 
ven; allein auch damals und zwar von der Zeit des 16, Sahrs 
hunderts an Eonnte die Reichsgefeggebung nicht in Privatrechtsverhält 
niffen einflußreich werden, da man bie Anfiht hatte, daß durch dag 
zum gemeinen Rechte erhobene römifche Recht fchon hinreichend für 
die Nechtdanwendung geforgt fei, da auch in allen Rechtsgebieten 
Sammlungen der alten Land- und Gemwohnheitsrechte entftanden. 
Die Eiferfucht der deutfchen Reichsſtaͤnde auf das Einwirken des Kaifers 
und die Beforgniß, daß durch eine allgemeine Gefeggebung die Freiheis 
ten und Rechte der einzelnen Reichsftände und ihre Macht leiden Eönnten, 
forgte auch dafür, da nicht Leicht Reichsgefege, die in das Privatrecht eingrif- 
fen, zu Stande fämen. Nur wenige Ausſpruͤche über privatrechtliche Lehren, 
vorzüglidy folche, die auch mit dem öffentlichen Rechte zufammenhingen, 
3. DB. in der Lehre von der VBormundfchaft, finden fi) darnach in der 
Reichs geſetzen. — Für die Erkenntnig der deutſchen Rechtsgrundfäge 
bleibt auf diefe Art fein anderer Weg übrig, als der, die deutſchen 
Rechtsinſtitute und Rechtsſaͤtze in ihrem Urſprung und in ihrer Forts 
bildung, in den uns von der Gefchichte aufbemwahrten Quellen und 
in dem Gange unferer Rechtsbildung aufzufuchen 6). Die fchon 
früh bemerfbare Zerfplitterung Deutfchlandg in eine große Zahl ver⸗ 
fhiedener Staaten fteht der Auffuchung eines gemeinfamen deutſchen 
Rechts nicht im Wege, da ungeachtet diefer Berfplitterung es an Were 
einigungspunften des bdeutfchen Lebens und daher auch der deut— 
fhe Rechtsbildung nicht fehlt. Nach dem ewigen Gefege der Natur 
erzeugen gleiche Urfachen gleiche Wirkungen. Dies Gefetz ift ebenfo 
wirkſam in Bezug auf die Rechtsbildung, da das Recht nur aus: 
dem Volke ſich bildet, und als ein Product feiner Bebürfniffe, Sitten, 
Anſichten, Einrichtungen als Gewohnheitsrecht hervorgeht, bis es zuletzt 
als Geſetz ſanctionirt wird. In der deutſchen Rechtsbildung findet man 
als Urſachen der Ausbildung eines gleichfoͤrmigen Rechts ebenſo die 
gleiche Abſtammung der verſchiedenen Voͤlker, welche Deutſchland be— 
voͤlkerten, als auch gleiche Schickſale und Ereigniſſe, welche auf den 
Gang der Rechtsbildung einwirkten, und gewiſſe Vereinigungspunkte 
des Rechts. Mag auch uͤber das genaue Verhaͤltniß der Abſtammung 
der Germanen noch immer Streit fein, ‘fo ift doch kaum zu verken⸗ 
nen, daß bie germanifhen Stämme nur Verzweigungen eines aus: 





6) Dies ift die Anficht, weiche in neuerer Zeit von ben Germaniften, 4. B. 
Eichhorn, Albrecht, Phillips u. a., durchgeführt wird, und auf weiche der Vers 
faffer dieſes Artikels fein Werk über deutſches Privatrecht zu bauen verfuchte. 
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Afien eingewanderten - Urſtamms find, deſſen Nationalanfihten und 
Gebräuche ſich noch lange bei den verfchiedenen Völkerftämmen erhielten 7). 
Die Gottesurtheile der alten Germanen, die Morgengabe als ein zum 


. Beichen ‚der, Ergreifung der ehelichen Nechte von dem. Bräutigam am 


Morgen nach der Hochzeit der Neuvermählten gegebenes Geſchenk, 
der Brautkauf find Gebräuche, welche wir bei allen germanifchen Voͤl— 
tern und ebenfo bei den Völkern Afiens finden. Es ift noch immer 
nicht genug von unferen  Nechtshiftorifern erörtert, wie viele Naties 
nalgebräuche die Germanen bei ihrer Einwanderung aus ihrem- ur= 
fprünglichen Vaterlande mitgebracht haben mögen. Auch in der Gleich⸗ 
förmigfeit der politifhen Berhältniffe und gemilfer allgemeiner Anfichten 
und Gewohnheiten der. verfchiedenen einwandernden Völker lag ein 
Grund der Ausbildung gleicher Necytseinrichtungen. Die Art, wie 
in der erften Zeit die Staatsgefellfhaft als ein freier auf dem Frie— 
densvertrage und zum mechfelfeitigen Schuge und zur gleihen Ver— 
theidigung beflimmter Verein aller-in einem gewiſſen Bezirke angefie- 
delten Familien erfchien, bewirkte, daß nur der vollfieie Mann, der 
actives Glied in diefer Friedensgemeinde war, als vollberechtigtes Mit- 
glied diefer Gemeinde gelten fonnte.. Mit dem Befige von Grund 
und Boden hingen die wichtigften Gemeinderechte und Pflichten zu= 
fammen; es mar begreiflich, wie diejenigen Perfonen, welche eine folche 
Selbſtſtaͤndigkeit durch den Beſitz eines freien Guts nicht hatten und 
doch in ber Gemeinde lebten, des Schutzes und der Vertretung durch 
einen andern freien Germanen bedurften, und aus dieſer Anficht ſtamm⸗ 
ten fhon früh viele in allen germanifhen Staaten vorkommende 
Verhaͤltniſſe, wodurch gemwiffe Perfonen fih in den Schuß Anderer 
ı begaben, woraus fpäter mannigfaltige Verhältniffe ‚der Abhängigkeit ent- 
ftanden. Aus der eben genannten germanifhen Grundanſicht erklärt 
fih auch die Einrichtung, daß, Weiber, eben meil ſie die Gemeinde 
pflichten nicht erfüllen Eonnten, auch nicht die vollen Mechte genoffen 
und unter dem beftändigen. Mundium (Schuge) eines: Mannes ſtehen 
mußten. Eine andere Anficht der alten Germanen war. es, daß in 
"einer Familie als einer gefchloffenen Rechtsgenoffenfchaft ?) (je mehr 
bei einem Volke die bürgerliche Freiheit blüht, befto mehr wird auch 
das Familienleben geachtet werden) an der Spige eines Familienhaups 
tes alle wichtigen Samilienangelegenheiten von allen männlichen felbft- 
ftändigen Familienmitgliedeern berathen und verhandelt werden. Aus 
Diefer Idee flammt der noch fpät nad den Statuten des Mittelalters 
wirkſame Familienrath9), der felbft jest noch in dem franzöfifchen 
Rechte ſich finde. Nur mer ‚alle Familienpflichten erfüllen Eonnte, 
war auch fähig, alle Familienrechte auszuüben. Zu diefen Pflichten: 


7) Literatur in meinen Grundfägen bes beutfchen Privatrechts $. 2. Not. 10. 


8) Ueber ben Charakter bed altb ilien! . meine Grund: 
ſaͤtze deutſchen — 313. — u ie ne 


9) Meine Grundf. des beutfchen Privatr. $. 865. 
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gehörte nach der nlten Anficht die Pflicht, die ſchutzbeduͤrftigen Fa— 
milienglieder zu Thüsen und zu vertrefen, und 'eine durch religiöfe 
Anfihten als heilig geſchuͤtzte Pfliht war eg, die der Familie oder 
einzelnen Mitgliedern zugefügten Verlegungen zu rächen. Mer diefe 
Pflihten nit erfüllen Eonnte, war auch nicht fähig, das Vermögen 
der Familie zu erben!) Als ein heilig. bei der Familie zu erhalten: 
des Vermögen beiwahrte auch jede Samiltengenoffenfchaft ein gewiſſes 
Samilienftammgut, das «nicht frei verdußert werden konnte und auf 
eigenthümliche Weife vererbt wurde. Aus folchen Anfichten erklären 
fih viele Inftitute des deutfchen Nechts, z. B. die Nothwendigkeit, 
zu: gewiffen Veräußerungen den Conſens der nächften Erben zur erlan— 
gen!M), die Kamilienfideicommiffe 12), dag Netractsrecht 13) als die Be- 
fugniß der Verwandten, in den Verkauf von Grundftüden einzuftehen, 
melche an Fremde veräußert wurden. — Solche Grundanfichten als 
wahre Nationalanfichten murzelten tief bei allen germanifchen Voͤlker— 
ſtaͤmmen, und es ift daher begreiflih, wie auch die nämlichen damit 
zufammenhängenden Recdhtsinftitute bei ihnen vorkommen mußten. 
Die Ausbildung gemiffer gleichförmiger Rechtsanfichten erklärt fich fer 
ner aud) aus der Gleihförmigkeit gewiſſer Schickſale und Ereigniffe, 
welche bei allen germanifchen Völkern eintraten. Daß die Religion 
auf das Necht den größten Einfluß ausübt, hat Dreyer!*) in Bezug 
auf die heidnifche Religion bei den alten Germanen trefflich nachge: 
wiefen. Nicht weniger einflußreicy wurde aber auch‘ die chriftliche Reli— 
gion 19). Neue Fdeen der Humanität waren es, welche durch dieſe 
Religion bei den germanifchen Völkern verbreitet wurden. Die Ausbil- 
bung einer edleren Anficht von Strafe als eines im: öffentlichen Intereffe 
anzuwendenden Verföhnungsmittels, die Verdrängung der alten Rache: 
anfichten muß auf Rechnung der chriftlichen Kirche gefchrieben werden. 
Die Idee, welche überall Gleichheit der Mechte forderte und alle Zurüd: 
fegungen mifbilligte, war von der Kirche verbreitet, und in Bezug auf 
die Unfteiheit und das weibliche Gefchledjt war e8 die Kirche, melche 
gegen Mifbräuche und Härte eiferte. Eine Milde der Sitte überhaupt, 
eine wuͤrdigere Anficht von dem Verhältniffe dee Ehegatten war zum 
großen Theile das Werk der chriftlichen Religion. Durch die Erhebung dies 
fee Religion zur herrfchenden Volksreligion wurde aber auch auf dag” 
Recht in einer anderen Hinficht gewirkt. Die Geiftlichen lebten ndm- 
lich in den germanifhen Staaten nad dem roͤmiſchen Rechte; fie mes 
ven e8, bie damals im Beſitze der Bildung maren und den größten 





10) Meine Grundfäge $. 3832. 
11) Meine Grundfäge 5. 141. 
13 Meine Grunbfäge h 142. 
13) Meine Grunbfäge d. 195. 

14) Dreyer in den Abhandl. aus dem beutfchen Rechte IT. Bd. N. 1. 

15) Viel in I. Rothe über die Wirkungen des Chriſtenthums auf die Völ- 
ter Europa’. Kopenhagen 1774. V. Bd. Münter Gef. der Einführung des 
Shriftentyums in Dänemarf, Leipzig 1823, 
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Einfluß auf die Abfaſſung der Urkunden und auf bie Sammlung der 
Gewohnheitsrechte hatten. Es iſt begreiflich, daß auf, dieſe Art immer 
mehr roͤmiſche Rechtsanſichten in die deutſchen Sitten gebracht wurden; 
roͤmiſche Teſtamente, roͤmiſche Vertragsformen wurden durch Die Geiſtli⸗ 
chen. bekannt, und unvermerkt wurden ſolche fremde Rechtsanſichten 
auch in die Sammlungen der leges hereingezogen. Auch ſorgten die 
Geiſtlichen, als die Sammler der Gewohnheitsrechte, für die In⸗ 
tereſſen der Kirche, und die Beguͤnſtigungen der Schenkungen van 
die. Kirche waren, z. B. in den legibus Alemannorum, gewiß ein 
Werk der Geiſtlichen. Auf aͤhnliche Weiſe waren es auch im Mittelal⸗ 
ter gewiſſe gemeinſame Schickſale und Berhättniffe, welche alle germani⸗ 
fche Völker bewegten, und gewiſſe Ereigniffe , die den größten Einfluß 
auf die Rechtsbildung übten. Der Feudalismus mat eine® der 
wichtigften ‚Elemente 1%). Auf feine Rechnung find neu ausgebildete 
Ständeverhältniffe und Zuftände der Abhängigkeit zu fchreiben, in wel⸗ 
chen die Volksfreiheit unterging, und an die Stelle des ſtaatsbuͤrgerlichen 
Lebens und des Sinns für die großen Angelegenheiten nur ein zur Treue 
gegen einen gewiſſen Herrn verpflichtendes Verhaͤltniß trat. Auf Rech⸗ 
nung des Feudaiſyſtems gehört die Anſicht von der Realität. der Rechte: 
in der Art, daß an den Befig gewiſſer Grundftüde Rechte und Pflichten‘ 
geknüpft wurden, und die zahllofen, das Grundeigentum noch jest ſchwer 
drücdenden Abgaben waren die Folgen des Schusverhältniffes, in das ſich 
im Drucke der Zeiten die Gemeinfreien begaben. Einen ähnlichen ‚Eins: 
fluß hatten auch auf-die Rechtsbildung die Kreuzzuͤge); .fie be⸗ 
wirkten neue Anſichten von einer Miſchung der Staͤnde, waͤhrend ſie wie⸗ 
der durch die Ausbildung des Ritterſtandes die Veranlaſſung zu der Macht⸗ 
des Adels gaben; fie erleichterten vielfach dem Drud ber Leibeigenen, weil 
die Herren die Gefahr des Weggangs ihrer Bauern nach dem gelobten 
Lande und daher die Gefahr der Veroͤdung ihrer Ländereien fuͤhlend, 
ſuchen mußten durch guͤnſtigere Bedingungen die Landbauern zu erhal⸗ 
ten. Wie wichtig wurde auch in Anſehung ber Rechtsbildung die Bluͤthe 
der Städte! Neue Mechtsbegriffe  entftanden als Folgen der neuen Ci⸗ 
vilifation. Die einft auf das Grundeigenthum als dem hoͤchſten Beſit 
gebauten Inſtitute verſchwanden, die Bluͤthe des Gewerbs und des Han⸗ 
dels gab dem beweglichen Vermoͤgen einen höheren Werth ; eine freiere 
Verfügungsgemwalt über das Vermögen entitand, und die ehelichen Ver⸗ 
häftniffe, eben fo wie die Anſichten über Erbrecht, geſtalteten ſich um. 
Zwar entſtanden durch die Maſſe der allmaͤhlig gegruͤndeten Staͤdte neue 
Rechtsgebiete, in denen neue Gewohnheiten ſich ausbildeten, deren Ver⸗ 
ſchiedenheit der Moͤglichkeit ein gemeinſames deutſches Recht anzunehmen 
zu widerſtreiten ſcheint; allein eben in dieſen Staͤdten bildeten ſich neue 
Vereinigungspunkte des Rechts. Es war naͤmlich Sitte im Mittelalter, 
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16) S. d. oben in Rot. 5 angeführte Schriit. 
17) Heeren Verfuch einer Entw, der Bolgen ber Kreuzzuͤge für Curopa. 
Goͤttingen 1808. 
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daß nach dem Muſter einer bluͤhenden angeſehenen Stadt andere Städte 
gegründet wurden 18), welche nach dem Rechte der Stadt fich richteten, 
nah deren Mufter fie gegründet waren, und in alfen Zweifelsfaͤllen bei 
dem Schöffenftuhl der berühmten Stadt ihre Rechtsbelehrungen hols 
ten 19). So wurde das Recht: von Coͤln, von Lübel, von Magdes 
burg,. von Strasburg u. a. das Mutterrecht für eine große Zahl andes 
ter Städte, und felbft von dem Lande her wendeten fich die Schöffen 
allmählig gern an die berühmten Oberhöfe, deren Rechtsfprüche bald ein 
ſolches Anfehen erhielten, daß fie den Sammlungen der Gewohnheits⸗ 
vechte zum Grunde gelegt wurden. — Um nun die in den beutfchen Staa⸗ 
ten ausgebildeten Rechtsinftitute und Rechtsgrundfäge kennen zu lernen, 
iſt der ſicherſte Weg, die aus den verfchiedenen Perioden der Gefchichte 
Deutfchlands ſtammenden Sammlungen der Gemohnheitsrechte ber deut» 
ſchen Völker einem genauen Studium zu unterwerfen. Bon dem dten 
bis ins 9te Jahrhundert liegen uns die wichtigen Sammlungen bet 
Volksrechte vor?0), und zwar ber Rechte der Saal: und Uferfranfen, der 
Aemannen, Baiern, Sachfen, Thüringer, Friſen, und ber Longo— 
barden, Weftgothen, Oftgothen und Burgunder. - Hervorgegangen aus 
bem Gewohnheitsrechte diefer Wölker, geben diefe Sammlungen ein 
treues Bild des damaligen Nechtslebeng ; fie find aber Feine Gefegbücher 
im. heutigen Sinne, machen daher ebenfo wenig auf Vollftändigkeit als 
auf Syſtem Anſpruch. Das Beduͤrfniß beftimmte die Aufzeichnung; 
das im Volke lebende Recht, wie es den aus dem Volke gewählten 
Schöffen bekannt war, diente zur Ergänzung diefer Sammlungen. Die 
Einfachheit der Verhältniffe des Lebens in der damaligen Zeit erklärt leicht, 
warum über: manche Lehren Feine gefeglichen Beftimmungen nothwendig 
wurden, und die Kraft des gefchloffenen Familienvereins, in welchem 
eine häusliche Gerichtsbarkeit, eine Art von Familiengericht, ausgeuͤbt 
wurde, macht e8 begreiflich, daß über Gegenftände, die das Familienvers 
hältniß betrafen, auch keine Streitigkeiten an das Volksgericht gebracht 
wurden, und daher Eeine Vorfchriften in der Nechtsfammlung vorkas 
men. Wenn wir in. allen diefen Sammlungen der Volksrechte eine ges 
wiſſe Gleichförmigfeit der Nechtsideen antreffen, fo fehlt es doch auch 
nicht an Berfchiedenheiten, die-aber deswegen nicht die Erkenntniß eines 
wahren ‚gemeinfamen deutfchen Nationalrechts hindern, da die nämliche 
Idee ſich in fehr verfchiedenen Geftaltungen und Mobdificationen ausprä> 
gen kann, welchen dennoch die nämlicdye Idee zum Grunde liegt. Die 
Berfchiedenheiten erklären fich fehon daraus, daß unter den germanifchen 
Voͤlkern ſich felbft wieder verfchiedene Samilien und Genoffenfchaften uns 


18) Meine Grundfäge des deutfchen Privatr. 8. 9. 
19) &o liefert Schreiber in den fortgeſetzten Beitr. zur Gefchichte der Stadt 
eiburg ©. 31. eine merkwürdige Urkunde, nach welcher 1354 die Freiburger um 
Rechtöbelehrung fich nach Köln wendeten. 
20) ©. Literatur in meinen Grumbf. des beutfchen Privatr. 2.  . 
Staats⸗Lexikon. IV. 18 
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terſcheiden laſſen, in deren Sitten und Einrichtungen eine gewiſſe Sa 
milienaͤhnlichkeit bemerkbar iſt 21). Unter den Angeln, Warinen, Sachs 
fen, Seifen und zum Theil Longobarden findet man eine folhe Stams 
mesverwandtfchaft,. welche ebenfo mieder zwifchen den Alemannen und 
Baiern und felbft den Meftgothen anzutreffen if. Es ift wahrfcheins 
ich, daß fchon früh auf.den Wanderungen der Urſtamm in Eleinere 
Stämme ſich theilte, die, gemeinfchaftliche Züge unternehmend, auch in 
einer gemwiffen Gemeinfchaft der Gebräuche lebten und auf diefe Art zu 
einem gleichen Gemwohnheitsrechte famen. Auch mögen die Voͤlker 
fruͤh durch eine Verſchiedenheit ber politifhen Verhältniffe und ihrer 
Verfaffung gefchieden worden fein. Bei Völkern, welche mehrin beftäns 
digen kriegeriſchen Streifzügen begriffen waren, mußte die Gemwalt der 
Häuptlin e früher zu einer Eöniglihen Gewalt fid) ausbilden, und Die 
alte Wolksfreiheit und das Fräftige Gemeindeleben erfchüttert werben, 
während diejenigen Bölfer, welche früh in feften Sigen ſich nieberließen 
und mehr nur in Kriegen gegen angreifende Nachbarn ſich vertheidig- 
ten, weit länger treu ihre Volksfreiheit und die damit zufammenhän- 
genden Einrichtungen bewahrten. Auch entftanden Verfchiedenheiten 

bon dadurch, daß manche Völker mehr mit den Römern in Verbindung 
Eamen??) , in römifchen Provinzen ſich niederließen und daher mit roͤ⸗ 
mifchen Anfichten bekannt wurden, die allmählig auf die deutfchen Sit⸗ 
ten wirkten ,: während andere Völker, entfernter von den Römern les 
bend, ihre einheimifchen Einrichtungen und Gebräuche treuer bewahrten. 
Selbſt der Umftand, ob Geiftliche mehr auf die Sammlungen ber Volks: 
rechte Einfluß hatten 22), oder ob die Sammlung mehr duch Autorität 
ber Volkögerichte 2*) und einzelne von der Nation geachtete Rechtskuns 
dige zu Stande kam 25), oder von der gefeggebenden Gewalt ausging ?9), 
mußte Verfchiedenheiten in dem Rechte erzeugen, das diefe Sammlungen 
enthalten. Die Verfchiedenheit der Culturſtufen wurde nit weniger 
einflußreich, und vorzüglich beweifen die weitgothifchen Geſetze, daß 
damals fchon die MWeftgothen auf einer fehr fortgefchrittenen Stufe der 
Givififation fanden. Alter diefer Verfchiedenheit im Detail ungeachtet 
iſt in allen alten Rechtsfammlungen ein gemeinfames Nationalrecht nicht 
zu verfennen, für welches in den von den fränkifhen Königen ausges 
gangenen Gapitularien?7) wieder neue Beweiſe zu finden find. Dies 
Mationalrecht wurde fortgebildet von dem deutſchen Völkern, und wenn 
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21) Darüber intereffante Forſchungen in Gaupp bas alte Geſetz ber Thuͤ⸗ 
ringer ober die lex Anglior. Breslau 1834. ©. 3, 19. 24. 37. 

22), 3. B. die Gothen. 

23) 3. B. beiden Alemannen. 

24) 4. B. bei ber alten lex Salica, 

25) 3. B. beider lex Angliorum. 

26) 3. 8. bei ver lex Wisigothorum. 

27) ©. darüber meine Grundf. bes deutſchen Privatr. $. 
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auch von dem 10ten bis 13ten Jahzhundert mannigfaltige Verhaͤltniſſe 
eintraten, welche dies Recht umgeftalten Eonnten, fo bemerkt doch der 
Sefhichtforfcher leicht no die Grundideen des alten Rechts, das nur 
in feinen Formen den Bebürfniffen entfprechend fich fortbildete. Die 
Ausbildung des Feudalismus, die Bebürfniffe einer freieren Verfügungss 
gewalt über da8 Vermögen, der höhere Werth, den man in dem Vers 
tehre auf bewegliche Vermögen zu legen anfing, der Einfluß neu auss 
gebilbeter Stände, die durch die Givilifation bewirkte größere Milde der 
Sitten, welche mande Härte des alten Samilienrechts änderte, ber 
größere Einfluß der Geiftlichen und bie durch fie bewirkte Verbreitung rö- 
mifcher Rechtsanfihten mußten auch Umgeftaltungen in dem Gemohns 
heitsrechte erzeugen, aber noch immer finden wir in dem $amilienrechte 
die Anficht des Mundiums, in dem Sachenrechte die Anficht bon der 
Gewehr und die dee der Erhaltung gewiſſer Güter bei der Familie, 
im Erxbrechte den Einfluß des Schugtechts und ber Familiengemeinſchaft; 
die Formen aber wurden loder; wo zuvor das Familienftammgut als 
unveräußerlich galt, kam man jegt fhon dazu, mit dem Anbieten des 
Kaufs an die nächften Familiengenoffen fich zu begnügen, und bald 
war ein Schritt weiter gethan, die Güter zwar verfaufen zu laffen, aber 
binnen einer gewiſſen Frift den nächften Verwandten das Retractsrecht 
zu geftatten. Die treuen Aufzeichnungen des in dem 13ten Jahrhuns 
berte bei den Deutfchen ausgebildeten Rechts waren die damals gefams 
melten Spiegel (wahre Spiegel des Rechts), in welchen Privatperfonen 
das Gewohnheitsrecht ihrer Zeit und Gegend aufzeichneten. In dem 
Sachſenſpiegel, Schmabenfpiegel, dem Kaiferreht 2?) mar das nämliche 
Nationaltecht, woraus auch die Aehnlichkeit diefer Sammlungen ſich er⸗ 
Härt; allein es ift nicht zu bezweifeln, daß doc) jede diefer Sanımlungen 
‚für einen befonderen Kreis berechnet war und darin Autorität erhielt. 
Der Sachſenſpiegel war auf die oberfächfifchen Ränder, der Schwabenfpies 
gel für Defterreich, Baiern, Schwaben, die Schweiz, den Elſaß berechnet, 
und das Anfehen des Kaiferrechts in den fränkifhen Gegenden, den 
Rheinftrom von Mainz hinab, in Naffau, dem heutigen Rheinpreußen 
2c. gegründet. Die Rechtsverfchiedenheiten in diefen Sammlungen in 
einzelnen Lehren find unverkennbar, und wenn audy den Sammlern des 
Schmwabenfpiegels und des Kaiferrechts der Sachſenſpiegel vorfchmwebte, 
fo hatte doch jeder wieder die Modificationen bed Rechts feiner Gegend 
vor Augen. Breiter wird nun von dem 14ten Jahrhundert an der Strom 
des Rechts und verrinnt in eine zahllofe Maffe Eleiner Ströme, in wel: 
hen es oft ſchwierig fcheint, die alte Abftammung zu erkennen. Jede 
Stadt erhielt wieder ihr eigenes Recht, in einzelnen Landesbezirken ent- 
ftanden durch die landesherrliche Gewalt Landrechte, und oft in dem klein⸗ 
ften Bezirke 29) galt ein eigenes Gewohnheitsrecht, das in Weisthümern*®) 


28) Meine Grundfäge des beutfchen Privatr. $.7. 
29) Meine Grundfäge $. 10. 


80) a. a. 8. $. 5. 
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aufberahrt iſtz die feit dem 14ten Jahrhundert. durch die Beiftlichen, 
buch das Aufblähen der Univerfitäten und den Einfluß, welchen die mit 
dem römifchen Rechte vertrauten Juriften in den ftädtifchen Gerichten ers 
hielten, bewirkte Verbreitung des römifchen Rechts vermehrte in jenen 
Sammlungen ber Stadt und Landrechte die römifchen Rechtsanſich— 
ten; allein alfe biefe Umftände hindern nicht, im diefen Rechtsſamm⸗ 
lungen die Fortdauer des gemeinfamen Nationalrechts zu erkennen, und 
die Pflicht des Gefthichtforfchers ift e8 nun, durch die verſchiedenen neuen 
Kormen fich nicht abhalten zu laffen, zur Idee zurüdzugehen, welche 
den Kormen zum Grunde liegt, und dasjenige, was dem Einwirken des 
roͤmiſchen Nechts angehört, davon abzufondern. Ueberall bemerkt man 
noch das Fortwirken ber einheimifhen Nechtsanfichten. Als nun 
feit dem 16ten Jahrhundert das roͤmiſche Recht die Kraft eines ge: 
meinen Rechts erhielt, verdrängte dies fremde Recht freilich viele alt 
ehrwürdige Nationalrechtsanfichten und Inftitute, und bie faft in je— 
dem Lande, oft in den kleinſten Bezirken entſtandenen Territorial⸗ 
rechte?) tragen überall das Gepräge römifchen Einfluffes; allein deswe— 
gen hörte die Wichtigkeit des deutfchen Nationalrechts nicht auf; viele 
Inſtitute des deutfchen Rechts waren zu tief mit allen fittlihen Anfichten 
und den bürgerlihen Verhaͤltniſſen der deutfchen Voͤlker verflochten, als 
daß fie durch das roͤmiſche Recht ganz verdrängt werben konnten, 5. B. 
in Bezug auf Familienreht. Die Echaltung der Familieninnigkeit, ver- 
bunden mit manchen Handels⸗ und Gemwerbsinterefjen, bewirkte, daß man 
auch nach Verbreitung des römifhen Rechts der Einkindſchaftꝰ) ſich bes 
diente, wodurch der zue zweiten Ehe fchreitende Ehegatte mit den Kin: 
dern erfter Ehe und mit dem neuen Ehegatten einen Vertrag fchlieft, 
um die Kinder beider Ehen als aus einer Ehe entfproffen gleichzuftellen. 
Die Verhältniffe des bürgerlichen Lebens, der große Antheil, welchen die 
deutfche Hausfrau an dem Wohlftande des Haufes durch ihre Gewerbes 
thätigkeit nahm, forderte, daß ihr aud ein Antheil an der Errungen⸗ 
Schaft 33) geſichert wurde. Für viele roͤmiſche Anſichten lebte in den deut— 
hen Voͤlkern kein Sinn: die Gründe, welche bei den Römern manchen 
Nechtsfas im Bufammenhang mit Sitten der Römer erzeugten, fielen 
in Deutfchland weg, und fo erflärt es ſich, daß auch der roͤmiſche Rechts⸗ 
fa Eeinen Eingang fand ®%), Die Allgewalt des Bebürfniffes und 
der Macht der Werhältniffe, denen das Necht entfprechen muß, 
wenn es auf Wirkſamkeit rechnen will, bewirkte, daß auch das römifche 
echt bei feiner Einführung in Deutfchland vielfache Modificationen ers 





81) ueberſicht der Particularrechte der deutſchen Staaten in meinen Grund⸗ 
ſaͤtzen des deutſchen Privatr. $. 14— 17. | 


82) Meine Grundf. $. 321. 
33) Meine Grundf. $. 358. 
84) 3. B. in ber Lehre von ben Erbverträgen. 
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litt; man nennt dies oft Praris, was eigentlich nichts Anderes iſt, als 
das Product der durch die Fortdauer des deutſchen Rechts und gewiffer 
Anfichten deffelben den Richtern bei ber Anwendung des römifchen Rechts 
von der Macht dev Verhältniffe aufgedrungenen Ueberzeugung „ daß das 
‚römische Necht in manchen Lehren modificirt und den Bedürfniffen an» 
gepaßt werden müffe. Zwar machte dag vömifche Recht feine Kraft in 
ber Art geltend, daß die Richter jene Säge und Snflitute, die von den 
roͤmiſchen Borfchriften abweichend waren, nur als Gewohnheitsrecht bes 
trachteten und den Beweis befjelben verlangten; allein eben in dieſem 
Gewohnheitsrechte ift das deutſche Nationalrecht am treueften aufbewahrt, 
und die Sammler der Land und Stadtrechte felbft fühlten die Noth— 
wendigkeit, dies einheimifche Necht zu erhalten und mit dem roͤmiſchen 
zu verbinden. Wenn man auf einer Seite beflagen muß, daß durch 
die Verbreitung des römifchen Rechts in Deutfchland die Kenntnif des 
Rechts dem Volke entzogen und dadurch die öffentliche Mechtspflege 
verdrängt worden ift, wenn man bedauern muß, daß unfer einheimis 
ſches Recht leider nicht fortgebildet und jene Kraft, welche in der Bears 
beitung des einheimifchen Nechts herrlich hätte wirken Eönnen, nuc ber 
Bearbeitung de3 fremden Rechts zugewendet worden ift, und daß eine 
blinde Vorliebe für römifches Recht die Ausbildung eines nationellen 
Rechts hinderte und oft lühmend im unfern Verkehr, 3. B. in ber Lehre 
von den Hypotheken, und felbft in die Sittlichkeit des Volks eingreift, 
weil dies fremde Necht manchen willkommnen Vorwand barbietet, von 
den heiligjten übernommenen Verpflichtungen fich loszumachen, fo muß 
doch auch dankbar anerkannt werden, daß ducch Las römifche Recht und 
die in Europa regfame wiffenfchaftliche Thaͤtigkelt für die Bearbeitung 
des römifchen Rechts die deutfche Nechtsbildung einen wiffenfchaftlichen 
CHarakter erhielt, welcher wohlthätig auf die Nechtsanwendung wirkte, 
bie Gefesgebung vorbereitete und felbft in Bezug auf das einheimische 
Recht einen wichtigen Einfluß äußerte, indem erft von diefer Beit an 
auch die deutſchen Nechtsinftitute mwifjenfchaftlihe Bearbeitung erhielten. 
Ein Kampf des deutfchen Nationalrechts mit dem fremden Rechte blieb 
dabei immer fowohl in der Rechtsanwendung als in dev Gefebgebung 
erfichtlich. Vergleicht man das einheimifche Necht mit dem römifchen 
Privatrechte, fo biesen fich leicht gemwiffe allgemeine Unterfcheidungsmerk- 
male dar?d). Schon in der Art der Ausbildung der Nechte liegt eine 
Hauptverſchiedenheit. Während das vömifche Nacht vorzüglich durch 
die Suriften das bewunderungsmürdige Meiſterwerk der feinften Analyſe 
und der mit dern höchiten Scharffinn die Verhältniffe zergliedernden 
Feinheit geworden ift, deffen Ausfprüche ewig von jedem Gefesgeber be« 
nugt and von jedem Richter zur Ergänzung beachtet zu werden verdie⸗ 
nen, ift das deutſche Necht ahne Einwirkung von Zuriften nur aus dem 
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35) Gute Bemerkungen in Befeler über die Stellung bes eoͤmiſchen brechts 
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Volke felbft, als Probuct der Bedürfniffe hervorgegangen, mit dem 
Wolke fortgemachfen und als Gemohnheitsrecht fortgebildet worden; 
darum bemerft man überall im roͤmiſchen Rechte, den verftändigen, aus 
einem Grundfage mit höchfter Confequenz alles ableitenden Charafter, 
während im beutfchen Rechte überall ein gewiſſer Geift der Billigkeit 
bemerkbar ift , der die Lebensverhältniffe mit mildem Sinne würdigt und 
darnach Ausnahmen macht oder Intereffen vermittelt. Wo daher das 
römifche Recht 3. B. den Begriff des Eigenthums in einer ungeheuven 
Gonfequenz durchführt und die Eigenthumsklage mit einer in Dandels- 
und Gemwerbsverhältniffen vorzüglich vielfach ftörenden Weife zuläßt, hat 
das deutſche Recht fchon früh im Zufammenhange mit den Beduͤrf— 
niffen des Verkehrs die Eigenthumsklage bei beweglichen Sachen da be= 
ſchraͤnkt, wo ihre Anwendung den Mann, ber nad den Umftänden im 
guten Glauben erwarb, empfindlich verlegt hätte. Während im roͤmi⸗ 
fhen Rechte in den Vertragsverhaͤltniſſen der Zuſammenhang mit dem 
Klagenrechte eine Beſchraͤnkung der Klagbarkeit erzeugte, und der feine, 
zergliedernde Verſtand der Juriſten eine Maſſe von Unterſcheidungen 
erfand, hatte das deutſche Recht, dem natuͤrlichen, redlichen Sinne des 
Volkes folgend, die Klagbarkeit aller Vertraͤge, wenn ſie nur nicht den 
guten Sitten widerſtritten, geheiligt. Da, wo in der confequenten juriftis 
fhen Durchführung das römifche Recht auf ben Unterfchied von unbes 
meglichem und bemweglichem Eigentyum (mit wenigen Ausnahmen) Feinen 
Merth legte und beide gleich behandelte, hatten im beutfchen Rechte die 
politifchen Verhaͤltniſſe überall: die höchfte Bedeutung des unbeweglichen 
Eigenthums hervorgehoben, an deſſen Beſitz ſich die wichtigften Nechte 
und Pflichten in der Gemeinde fnüpften, und welches daher auch unter 
der Garantie der ganzen Gemeinde ftand 2%). Daraus entftand die Ders 
fhiedenheit in den Uebertragungsarten des unbeweglichen und des beweg— 
lichen Eigenthums, fo wie in der Verfügung über das eine oder an— 
dere, auf ähnliche Weife, wie noch in der legten Zeit das engliſche Necht 
das real property von dem personal property unterfcheidet. Wähs 
vend in dem römifchen Nechte die Idee einer flarren Gewalt des vömis 
fhen Hausvaters an der Spige fteht, und im Familienrechte die Grund- 
fäge von väterlicher Gewalt, von dem peculium, von der emancipatio 
und dem praemium emancipationis veranlaßt, ift im deutſchen Rechte 
die Idee des Mundiums, welche das ganze Familienrecht durchdringt, das 
ber den Vater zum Schüger und Vertreter feiner Kinder macht, aber 
auch confequent dazu führt, daß da, wo ber Sohn entmweber durch eis 
gene Haushaltung, oder die Tochter durch Heirat, des Schutzes des Va⸗ 
ters nicht mehr bedarf, aud) das Mundium des Vaters aufhört?”). Da, 
wo im roͤmiſchen Erbrechte die dee entfcheidet, daß der roͤmiſche 
Bürger-, noch in feiner Herrſchaft gleihfam nad) dem Tode fich bewaͤh⸗ 


86) Meine Grundfäge $. 136. 
37) Meine Grundfäge $. 325. 
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rend, auch uͤber ſein Vermoͤgen uͤber ſein Leben hinaus durch Teſtament 
verfügt und die Gewalt des Individuums ſich Fund giebt, zugleich der 
fein juriftifch gebildete Begriff des haeres eine Univerfalfucceffion, gleichs 
fam eine völlige Repräfentation des Werftorbenen durch den Rebenden 
fordert, und nach diefem Begriffe alle Theile des Erbrechts gebildet find, 
wird im deutfchen Rechte die Idee einflußreich ?®), daß das Vermögen 
in einer Art von Samiliengemeinfchaft fich befinde und die Verwandten 
eventuelle Rechte darauf haben, daher nur der ab intestato eintretende 
Verwandte wahrer Erbe im Sinne des deutfchen Rechts ift 99), und aus 
diefer Bamiliengenofjenfchaft auch der Grundfas fich erklärt, daß der Erbe 
ipso jure nach dem Zode des Verftorbenen in den Beſitz des Vermögens 
einrüde, ohne einer Erbfchaftsantretung zu bedürfen 3%). Eine genaue, 
aus den Quellen gefchöpfte Vergleihung der römifchen und der deutfchen 
Rechtsanſichten in jeder einzelnen Lehre würde hoͤchſt wichtig fein. Die 
Dflege des deutfhen Nationalcechts wurde wegen der Vorliebe der Juris 
ften für römifches Recht lange vernachlaͤſſigt; erft die neuere Zeit hat die 
Nothivendigkeit einer wifjenfchaftlichen Bearbeitung deffelben erfannt #), 
und ed Fam nun darauf an, bei der Behandlung diefes Rechtszweigs, 
der ben Gegenftand des Vortrags des gemeinen beutfchen Privatrechts 
ausmacht, gewiſſe Sehler zu vermeiden, und zwar vorzüglich den Fehler, 
einfeitig nur bei den Ergebniffen der Quellen des deutfehen Rechts, mie 
ed vor der Verbreitung des roͤmiſchen Nechts begründet war, ftehen zu 
bleiben und dasjenige noch für praftifh anmwendbares Recht zu haften, 
was in jenen Quellen vorfommt. Man würde bei diefer Anficht ver⸗ 
geffen, daß durch das römifche Recht, welches dag gemeine Recht Deutfch- 
lands wurde , auch die römifchen Nechtsfäge als anmwendbares Recht fo 
lange erfcheinen müffen, als nicht in einem einzelnen Lande, von deſſen 
Recht die Mede ift, eine abweichende Rechtsnorm vorkoͤmmt; daher ift es 
ein Fehler, wenn. man die Inftitute des deutfchen Rechts, welche vor 
Verbreitung bes römifchen Rechts gemeinrechtlich galten, noch jest als 
folche betrachten mwollte, während fie doch durch das roͤmiſche Recht als 
gemeinzechtlich geltend verdrängt wurden; fo 3. B. kann jest fein Rich— 
ter deswegen, weil im älteren deutfchen Rechte ale Meiber eines Ge— 
ſchlechtsvormundes zu gewiffen Gefchäften bedurften, dies Erforderniß als 
gemeintechtlich verlangen , oder deswegen, weil einft die Verwandten das 
Einftandsrecht hatten, auch jetzt noch dies Recht ihnen gemeinvechtlich 
einraͤumen; denn das römifche Recht, weldyes diefe Inftitute nicht Eennt, 





8) Meine Grundfäge $. 382. 

39) Diefer germanifchen Anficht treu heißt noch jegt im Code civil nur ber. 
Snteftaterbe heritier, während der im Zeftament eingefegte Nachfolger nur als le- 
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entfcheibet gemeinrechtlich, und das gemeine deutfche Mecht hat'nur dann 
einen praftifhen Werth, wenn in einem deutfchen Lande ein Inſtitut des 
deutfchen Rechts durch Landesgeſetz oder Landesgewohnheit oder dutch 
eine conventionelle Norm vorfömmt, und nun der Nichter bei der Ans 
wendung dieſes Inſtituts aus dem gemeinen deutſchen ungefchriebenen‘ 
Rechte die Theorie fchöpft, deren Grundfäge ihn bei Entfcheidung 
einzelner Streitfragen fo lange leiten müffen, als nicht auf eine andere 
Art in dem Lande das Inſtitut normirt if. Der Blick des Zuriften, 
welcher das deutſche Nationalvecht auffuchen will, darf nicht einfeitig nur 
auf die Quellen gerichtet fein, welche Deutfchland ung bewahrt hat, 
fondern muß die Nechtsquellen aller zum germanifchen Stamme gehöris 
gen Völker Europa’s umfaſſen #2), Die Voͤlker, welche Frankreich, 
England, Italien, Spanien, Dänemark ıc. bewohnen, find ung Deutfchen 
ffammesverwandt. Weihe Quellen des Rechts eröffnen fih uns in 
diefen verwandten Staaten, in welchen germanifche Sitten ebenfo mie 
in Deutfchland auf das Recht wirkten, und viele gleiche Schidfale und 
Ereigniffe die Ausbildung des Rechts beftimmten. Die Rechte der ver- 
wandten Völker ergänzen und erläutern die in unfern deutfchen Rechts: 
quellen aufbewahrten Säge. Zu ber nämlichen Zeit, als Deutfchland 
feinen Sachfenfpiegel und Schwabenfpiegel erhielt, erfchienen in Frank⸗ 
teich die. Sewohnheitsfammlung von Beaumanoir Desfontaines , und 
in England der miror of justice, die Fleta, Glanvilla und Bractons 
Werke #2), Vorzüglich dient das Studium des englifchen Nechts zur 
Kenntnip des deutſchen Rechts, weil in England das römifche Necht 
nicht Eingang fand, und die germanifchen. Nechtsideen treuer und laͤn⸗ 
ger als. im Deutfchland bewahrt und fortgebildet wurden. : Dies’ bett: 
[he Nationalrecht ift dem Gefeßgeber Deutfchlands unentbehrlich," nicht 
blos, weil nur durch die Kenntniß der wahren auf dem hiftorifchen Wege 
aus den Quellen erforfchten deutſchen Rechtsideen die Natur. der In⸗ 
ffitute erkannt werden kann, deren Umgeftaltung die Beit verlangt, fons 
bern auch, weil nur dadurch die Bearbeitung eines wahrhaftinationdlen, 
den Bedürfniffen der deutſchen Voͤlker anpaffenden Rechts erivartet wer⸗ 
den kann, wenn die Gefege mit den’ fittlichen Anfichten des Wolke: 
im Einklang flehen, aufdie Verhältniffe und Beduͤrfniſſe unferes Ver⸗ 
kehrs berechnet find, ſtatt Anfichten eines vor Zahrtaufenden brühens 
den, buch Sitten und VBedürfniffe vielfach von unferem Volke verſchie 
denen roͤmiſchen Volkes fortzuvererben. Wie bedeutend tagt indie» 
fer Beziehung das öfterreichifche Civilgefegbuh, das 3. B. in ber 
Lehre von der väterlichen Gewalt, in Bezug auf Eigenthumsklage, Ins 
teftaterbrecht, ſich überall den deutfchen Rechtsanfichten angefchlojfen hat, 
vor vielen anderen Werken der Legislation hervor! Wie fehr hat der ftan 
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zoͤſiſche Code civil eben in jenen Lehren, in welchen er den franzoͤſiſchen 
Coutumes , den treuen Bewahrern germanifcher Nechtsanfichten, folgte, 
am allgemeinften Anklang gefunden! Die Pflicht:des weiſen Geſetzge— 
bers muß bie fein: fortzubauen auf der Weisheit der Worzeit in den 
Lehren, in welchen das Recht nur als vorzüglich fich bewährt, wenn es in 
bie feinfte Bergliederung der Verhältniffe des bürgerlichen Verkehrs eingeht, 
daher in dem Obligationenrecht paffend das römifche Recht zu benugen, 
welches als Meifterwerk in diefem Theile Bewunderung verdient, überalf 
aber die Gefeggebung anzufchließen dem deutfchen Nationalrechte, sein 
den deutſchen Sitten und BVerhältniffen anpaffendes Necht zu liefern, 
nicht blind aber, blos mweil es Exbftü der Voreltern ift, an dem alten 
Nationalrechte feitzuhalten, fondern es in feiner Fortbildung aufzufaffen, 
vorzüglich es von den feudaliftifchen Elementen zu entEleiden, und der 
Gefesgebung, während fie überall dem Standpunkte einheimifcher Sitz 
ten und Bedürfniffe entfprechend ift, ein Recht zum Grunde zu le— 
gen, das dem Volke lieb geworden ift, von ihm Ieicht gekannt werden 
kann, und felbft ein Mittel dev Beförderung der Gefittung des Volkes 
und der Vervollfommnung des gefellfchaftlihen Zuftandes wird, 
RE | Mittermaier. 
Deutfhe Staatsgefhihte, Deutfhland, Deutſche, 
Germanen, deutfhe Standesverhältniffe, deutſche 
Kaifer und deutſche Grundgefete 
1. Anfang und Idee der Gefhichte der Deutfhen und 
v das Verhältniß derfelben zu den übrigen Voͤlkern 
und zur Weltgefhichte. — 
Keinem Volke der Erde verlieh die Vorſehung edlern Urſprung, groß⸗ 
artigern gefhichtlihen Anfang, eine geößere Beftimmung und eine aug- 
gebehntere, dauerndere heilfame Wirkung, als dem deutfchen Volke, ' 
Nach dem Untergange der babplonifch=perfifchen Welthertſchaft 
hatten die griechiſchen ober alerandrinifchen und die römifchen Erdberun⸗ 
gen und MWeltreiche gegen das Ende der Gefhichte der alten‘ 
Melt die beiten Früchte der‘ Cultur der Erde, die Ergebniffe ihrer bis⸗ 
herigen abgefonderten Beftrebungen für die Entwickelung der ihrer 
Pflege, anvertrauten hoͤhern Lebenselemente wenigſtens aͤußerlich mit! 
einander vereinigt. Das num erſcheinende ChriftenthHum (S. Bd. HE! 
&.457 ff.) wollte fie mit neuer göttlicher Lebenskraft und Weisheit inner⸗ 
lid) durchdringen und einigen und durch “ihre Fortentwickelung zu einer, 
neuen, höhern und gemeinfchaftlichen Cultur des brüderlichen Men⸗ 
ſchengeſchlechts die neue Zeit und Welt herbeiführen. Aber es fand 
für diefe große Beſtimmung die Völker der alten Welt durch Laſterherr⸗ 
ſchaft, Sklaverei, ,: Helotismus und Defpotismus ‚und die mit ihnen ver> 
bundene tiefe Sittenverderbniß allzufehr: entartet und entkräftet. Sie 
vermochten nicht, das Chriſtenthum wahrhaft praftifch zu machen und die, 
Welt chriſtlich zu geftalten; Mit unmiderftehlicher Gewalt riß gerade 
damals der Strom der rönıifchen Welttyrannei, die um fo größern Schaus 
der und: Abſcheu erweckt , je genauer man ihre Erfcpeinungen betrachtet, 
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immer vollſtaͤndiger die Voͤlker der bekannten Erde in ſeine Abgründe mit 

fich fort und drohte, alle Freiheit und eblere Cultur und den Segen ber 

neuen Religion dem menfclichen Geſchlechte zu zerftören. Doc) gerade 
als das ftolze Rom auf dem hoͤchſten Gipfel feiner Macht ftand, da trat, 

wie von der Vorfehung gerufen, das bisher unbekannte Volt der Germa⸗ 

nen aus feinem bisherigen Dunkel hervor und begann feine Gefchichte 

mit dem halbtaufendjährigen Kampfe gegen die bisher ſtets fiegreiche roͤ⸗ 

miſche Weltherrſchaft. Zuerſt (113—99 vor Chr.) in den Cimbern⸗ 

und Teutonen-Zuͤgen und Schlachten, in welchen fie vor dem end» 

lichen Siege römifcher Kriegslift und Feldherrenkunſt fünfmal die roͤmi⸗ 
ſchen Hauptheere zerfchmetierten, fodann (58—51 v. Chr.) in den blu⸗ 
tigen Kämpfen Ariovift’s und feiner Sueven, der Trierer und: 
Belgier mit Cäfar, endlich unter Herrmann, der (9—15:.nady 
Ehr. Geb.) in drei ruhmvollen Feldzügen gegen Varus und Germa— 
nicis den deutſchen Boden fuͤr immer gegen Roͤmerherrſchaft ſicherte, 
eroͤffneten ſie kuͤhn, ritterlich und großartig den langen und ſchweren 
Kampf um die Freiheit oder Knechtſchaft der Melt. Mit nicht zu unters 
brückender Bewunderung für fie fehreiben davon. felbft ihre parteiifchen 
Feinde, von denen allein mir Nachrichten Über diefe erften Zeiten deutfcher 
Geſchichte befigen. Solchergeftalt und in den fprecyendften Zügen ſchil⸗ 
dern GCäfar und Tacitus, Plutard und Vellejus der vorher 
unbefiegten Römer Schreden und Bittern, der Germanen Schönheit und 
fürchtbare Größe, ihre glühende Freiheitsliebe und muthvolle Todesver⸗ 
achtung, die Reinheit ihrer Sitten, bie naturgemäße Einfachheit und 
großartige Freiheit ihrer gefellfchaftlihen Einrichtungen. | 


Mit tiefem, empfänglihem Gemüth und unverdorbenen Kräften er: 
griffen die Germanen nad) dem legten jener drei großen Ereigniffe, welche 
faft allein aus dem erften Jahrhundert ihrer Geſchichte ung aufbewahrt 
wurden, ‚immer vollftändiger ihre große Beftimmung. Zunaͤchſt zeigt, 
ung ihre nun zufammenhängendere Geſchichte ihren vorzuͤglich auch von 
dem Rheine und der Donau aus ununterbrochen fortgeſetzten Kampf fuͤr 
ihre und der Welt Freiheit. Endlich im fuͤnften chriſtlichen Jahrhundert 
ſinkt unter ihren ſtets erneuerten Schlaͤgen der roͤmiſche Staatscoloß zu⸗ 
fammen. "Und nun begründen fie mit ihren vielen verſchiedenen Reichen, 
in welchen ‚fie unter. Leitung des Chriſtenthums die ‚beffern orientalifhen. 
und claffifch = alterthümlichen Gulturelemente in ihr nationales germaniz, 
ſches Leben aufnahmen, und melde dann ſich und ihren Einfluß mehr 
und mehr.auf alle Theile der Erde ausdehnen, bie neue Zeit und 


Welt, i 
- &o begründeten fie immer volfftändiger das weit uͤber alle Grenzen 
jeder fruͤheren Weltherrſchaft ſich ausbreitende Reich germaniſcher oder 
europaͤiſcher oder chriſtlicher Cultur, in welchem die Vervollkomm— 
‚nung bes menfhlidhen Gefhlehts zwar in brüderlihem 
Zufammenwirken, aber mit Freiheit. in einem großen Berein 
felbftftändiger freier Staaten und mit immer volftändigerem Ausſchluß 
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defpotifcher Unterjochung, des Kaftenwefens, des Helotismus und der 
Sklaverei gefördert werben folt. 
Ueber die Naturverhältniffe, über Abftammung And 
Herkunft des Volkes, dem diefe größefte weltgefhichtliche mo= 
raliſche Beftimmung und Stellung zu Theil wurde, wiffen wir mit 
Sicherheit, nur Weniges. Gewiß ift vor-Allem das, daß die Germanen 
ein Zweig des edelften und fehönften ber fünf bekannten Hauptftämme 
des Menfchengefchlechts find. Sie gehören dem kauk aſiſchen, bie 
fem vorzugsweife europäifchen Haupiſtamm an; alfo nicht dem mons 
golifchen oder vorzugsweiſe afiatifhen, niht dem malayifchen 
oder vorzugsmweife auftralifchen, auch nicht dem rothen amerikani— 
Then Urftamme, noch weniger endlich dem vorzugsmeife afrifanifchen - 
ſchwarzen Stamme. Innerhalb jenes Faufafifhen Hauptſtammes aber 
find fie, wie die neueften Sprach» und Alterthumsforfhungen ermwiefen 
haben, als ein Glied der indo=sgermanifchen Wölkerfamilie, am 
nächften verwandt den alten Indern und Perfern, den Griehen 
und Römern, fo wie den Litthauern. Sie find dagegen mehr 
abgefondert von den übrigen Voͤlkerfamilien bes Faufafifchen Stammes, 
von den femitifchen und tartarifchen in Afien, von den iberifchen, 
keltiſchen, flavifchen und finnifhen in Europa. Doch waren fie auch von 
ihren indo=germanifchen Bruderftäimmen bereits lange vor ihrem Auftreten 
in bee bekannten MWeltgefchichte getrennt; wann aber und auf welche 
Weiſe, darüber fehlt hiftorifche Gewißheit. Hoͤchſt wahrfcheintich wird 
ed indeß durch einzeln ſtehende hiſtoriſche Nachrichten, durch Volksſagen, 
innere Verwandtſchaften und Namenuͤbereinſtimmungen, insbeſondere 
durch die alles Kaſtenweſen und alle Prieſterherrſchaft ausſchließenden 
altdeutſchen Religions = und Gefellfchaftswerhältniffe, daß -die Germanen 
jenen uralten budohiftifchen Proteftariten angehörten, welche gegen das 
von den Brahmanen in das früher freie Indien eingeführte Kaſtenweſen 
und Pfaffenthum die freieren Gruridfäge behaupteten und. fi biefelben 
zülegt duch Auswanderung retteten. Durch ihre Züge zuerft an den 
Kaufafus und an das Faspifche und ſchwarze Meer und fpäter nad) 
Deutfhland und Skandinavien, fo wie ud) durch laͤngeres Fefthalten 
einfacherer Cultur⸗ und Gefelffchaftsverhäftniffe und der damit verbun- 
benen natürlichen Freiheitsordnung, fonderten fih) dabei die Germanen 
immer mehr von jenen andern Bruderftämmen ab. - Diefe'nahmen ndm- 
lic) entweder fo, wie die Griechen und Römer, alsbald die höhere Cul⸗ 
tur und Verfeinerung, aber auch die’ Verderbniffe des ftädtifchen Lebens 
auf, oder fielen, wie die Indier und Perfer, immer mehr zugleich ‘dem 
Derderben der Kaftenherrfchaft und des Defpotismus anheim. 
Durd) jene immer größere Ausdehnung der Germanen’ aber und 
durch ihre Begründung vieler felbftftändiger Neiche unter verfchiedenen 
Verhältniffen entftanden auch unter ihnen .felbft wieder verfchiedene 
germanifhe Völker und verfchiedene Sprachen derſelben. Es ent⸗ 
ſtand ſo insbeſondere auch die Abſonderung unſeres heutigen deutſchen 
Volkes von den übrigen germaniſchen Bruderſtaͤmmen. Solcher⸗ 
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geitalt find. denn bie germanifchen Völker jest theils reingermanifd, 
wie unfere beutfche Nation und die Dänen, Norweger und, Schweden, 
theils roͤmiſch⸗germaniſch, wie die in ehemals roͤmiſchen Laͤndern 
und durch Vermiſchung mit den roͤmiſchen Unterthanen entſtandenen 
Franzoſen, Italiener, Portugieſen, Spanier, Englaͤnder, die unter 
ejnander ſich vorzüglich wieder durch die Verſchiedenheit der mit ihnen ver— 
mifchten, von den Römern früher unterjochten, Landeseinwohner, 
wie der Iberer, der Gallier, unterſcheiden. Sie ſind ferner theils 
ſlaviſch-germaniſch, tie die Bewohner mehrerer oͤſterreichiſchen 
preußifchen und ruſſiſchen Landestheile, in welchen Germanen mit Sla⸗ 
ven fich mifchten, oder aud) bie Staven fid) mehr oder, minder germas 
nifieten; theils endlich) außereuropäifhegermanifd, Wie die 
Bewohner in den immer mehr fic) ausdehnenden europäifchen Colonie⸗ 
ftaaten, von welchen faft alle amerifanifhen ſchon jet völlig felbitftändig 
wurden, und welche fümmtlid, je nad) dem Maaße ihrer Cultur, zu 
freien Gliedern des großen germanifchen Weltreichs. heranreifen. 

In diefem großen, ſtets wachfenden Reiche europäifcher Freiheit 
und Gefittung nun erhielt unfere deutſ he Nation, feitdem fie durch 


die Gründung der hriftliden Reiche und zunaͤchſt ducch die Theilung 
der fränkifchen Monarchie zu Berdun (843) von den übrigen Gerz» 


Zi: 
- Pa -. 


manen abgefondert wurde, wenigftens bis zur Auflöfung 


des deutfhen Reiches, eine feibftftändige und allen Bewoh⸗ 


nern Deutfhlands gemeinfhaftlide politiſche Nationals 


‘gef ch ich te. Und die deutſche Nation behauptete keine untergeordnete 
Beſtimmung und Stellung unter ihren Brudervoͤlkern. Theilnehmend 


an dem gemeinſchaftlichen edlen Urfprung, hat fie, als Das veinfte deut⸗ 


She Stammvolk, ſich denfelben im. vorzüglichiten Grade bewahrt. Uns, 
fer Vaterland wurde nie, fo wie 3. B. Italien und Sranfreih, von 
Fremden erobert, die deutfche Bildung und Sprache unferes Volkes 
nie, fo wie dort, mit dem. fremden Volksleben  vermifht. Co wie 
fhon in dem nationalen Namen *), fo bewahrten wie überhaupt vor⸗ 


zugsweiſe das tiefe und reiche nationale Leben, Wir hielten feſt dem 
veinen, reichen und tiefen geiftigen Lebensquell unferer, deutſchen A 


zogen als feine Kindes die lombardifchen, die ſaͤchſiſchen, die ſueviſch Br 










ſprache. Auch an jenem großartigen gefchichtlichen, Anfang und 
bisherigen Ergreifung und Erfüllung der großen gemeinfamenn ; 
mung. nahm umfer deutſches Vaterland, den‘ Mittelpunkt bes 
germanifchen Voͤlkervereins bilbend, nicht am wenigften Antheil. Von 
ihm zunächft ging jene Eroͤffnung der germanifchen Gefchichte durch jene 
drei erften glorreihen Thaten aus; von ihm ber am Rhein und. a 4 
Donau fo unermuͤdlich fortgeſetzte Freiheitskampf. Aus feiner 





politiſche Name Germanen. Ju unfere 
Deutfche, vom Nationalgotte heut, Thuiſt o oder von ber Bolt 
oder beſſer von beiden abgeleitet, —1* seht HI NN 


’ 


©) In den lateiniſchen urkunden aller Wötter blieb uns allein der alk 
eier Gerade: führen w : ber 
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und burgundiſchen Gruͤnder germaniſcher Reiche in Italien, Britannien, 
Spanien und Frankreich aus. Und eben ſo jene Franken, die endlich 
bei Soiſſons (486) die legte Ruine des abendlaͤndiſch-roͤmiſchen Reichs 
völlig zertrümmerten. Deutfche Krieger fehirmten die europdifche Frei⸗ 
heit und Cultur gegen die Hunnen, die Mauren, die Ungarn und 
Mongolen. Und Deutfche auch waren e8, die, fo mie die meiften ans 
bern wichtigen Erfindungen für ben Fortfchritt der Menfchheit, fo mweit- 
aus die wichtigfte von allen, den freien und leichten geiftigen Austaufch 
durch ‚die Drucderpreffe der Welt fchenkten, die mit diefem herrlichften 
Werkzeug alsbald felbft muthvoll gegen des neuen Roms hierarchifche 
Welttyrannei die europäifche Freiheit und Cultur abermals retteten und 
alten Völkern für immer die allerwirkſamſte Waffe gegen Aberglauben 
und Feudaldefpotismus, für Freiheit und Cultur darreichten. Und 
troß aller einzelnen, aus ber Keudalzeit ftammenden, zum Theil fehr 
großen Unvolltommenheiten fand doch unfer Deutfchland felbft bis zur 
franzöfifchen Revolution den meiften europäifchen Nationen in Freiheit 
und Rechtsſchutz und eben deshalb in Bildung und Sittlichkeit voran. 
So, durch ſolche geiftige und Eriegerifche Tüchtigkeit und durd) feine 
Lage in dem Mittelpunfte der europäifchen Völkerfamilie, konnte Deutſch⸗ 
land und fein Reich auch in ſchwierigen Verhältniffen ein Sahrtaufend 
lang unbefttitten an der Spige des europäifchen Staatenvereins ftehen 
und für deffen gemeinfchaftliche Freiheit und Cultur Schüger und Ver- 
mittler werden. Ä 

O der glüdlichen Zeiten, mo, hoch von allen Völkern "geachtet, 
mit der unverfümmerten Freude patriotifchee Erhebung jeder Deutfche 
auf fein deutſches Vaterland, auf feines Volkes reiche und große 
Gefhichte bliden durfte, auf feiner großen Kaifer erhabene Geftalten, 
auf feiner Nitter, feiner Gelehrten, feiner Bürger Tüchtigkeit und ta= 
pfere Kämpfe für bürgerliche und Geiftesfreiheit, auf die große Zahl 
feiner freiheitliebenden und Funftfinnigen blühenden Städte, auf deutfche 
Wiffenfhaft und Kunft, auf deutfche Nechtsliebe und Treue! 

Aber wie? — follte denn für ung jegt wirklich felbft das Recht 
zu folder patriotifchen Erhebung verfhmunden fein? Sollte jet, nad) 
‚der Auftöfung des beutfchen Reiche, der deutfche Gefchichtsichreiber 
vor Allem erſt den bereits lautgeworbenen, tief Eränkenden Einwurf bes _ 
feitigen müffen, daß feit dieſer Auflöfung, daß für die Zukunft es 
gar kein deutſches Vaterland, Feine deutſche Nation, feine 
gemeinſchaftliche Staats= oder politifhe Geſchichte ei— 
ner dbeutfhen Nation mehr gebe, fondern, bis zu neuer, 
bielleicht noch ſchlimmerer Wendung der Dinge, nur die Gefchichten und 
Gefhichtchen von acht und dreißig verfchiedenen Staaten deutfchen Ur— 
fprungs und höchftens etwa noch eine Erzählung der Schidfale eines vein 
voͤlkerrechtlichen Bundesvertrags derfelben ? 

Das Veralten, das Erftarren der feudaliftifch gewordenen Ver: 
faffungen, ohne zeitgemäße Verjüngung derfelben in Verbindung mit 
unferen furchtbaren Kämpfen zur Rettung der Glaubensfreiheit bes 
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gruͤndeten freilich auch in Deutſchland viele und große Gebrechen und 
Gefahren, Zeiten des Unglüds, der Schmach und des Umſturzes. Und 
wir haben fie allerdings noch nicht fo vollftändig durch patriotifche 
Kraft und Züchtigkeit und duch Unterftügung glüdlicher Verhältniffe 
befeitigt, wie im MWefentlichen wenigſtens mehrere andere unferer ger - 
manifhen Brudervoͤlker. Deutfchland zerfiel gerade, als die andern 


germaniſchen Reiche die Zerfplitterung durch. den Feudalismus allmälig 


wiederum tilgten, immer vollftändiger in eine Reihe vieler befonderen 
Staaten. Es verlor viele feiner fhönften Provinzen, Holland, Bel 
gien, Lotharingen, Elfaß, Burgund und die Schweiz, gänzlid (Avulsa 
imperü). Es fah, was nod) meit gefährlicher wurde, viele andere 
feiner Länder, mie die deutfchen Lande der Fürften von Daͤnemark, 
England, Holland, jest auch Belgien, Preußen und Defterreich erb: 
lich mit Regentenhäufern verbunden, die als erbliche Befiger außerdeut⸗ 
fcher Staaten ganz unvermeidlich vielfach auch außerdeutfchen Intereffen 
in ihrer Regierungspolitik zu folgen ſich verfucht fühlen müffen. (Und 
keineswegs blos die Regenten, wie man zumeilen ungerecht Flagen 
hört, fondern auch die Bürger, welche überhaupt die Verfchuldungen 
ihrer Regierungen nicht blog ſtets büßen müffen, fondern zulegt, wenn 
fie nicht für DBefferung forgen, auch mwenigftens zum Xheil felbft mit 
verfchulden, haben mehrmals unpatriotifh und muthlos das Vaterland 
ihrem Eigennug und auswärtigen Intereffen dienſtbar gemacht, feine 
Freiheit und Selbftftändigkeit untergraben. So gelangten wir denn 
zu jener ſchmachvollen Auflöfung und zur gaͤnzlichen Zerftüdelung uns 
feres Reiches, ja einmal bereits zu einer Unterjohung unter die Frem⸗ 
den, und zu fehändlichen, für ihr ntereffe und unter ihrer Ober⸗ 
herrſchaft geführten Vernichtungskriegen von Deutfhen gegen Deuts 


ſche, ja bereits zu einem flarfen Anfang einer polnifhen Theilung. 


Der auswärtige Gewaltherr von Deutfchland fehrieb damals feinem 
Bruder Ludwig, dem er einen Theil Deutfchlands zuzutheilen ge: 
date: „Sie mußten wiffen, daß die Vernichtung der deutfhen Na- 
„tonalität eine nothmwendige Hauptaufgabe meiner Politik ift.” So 
muß wirklich jeder Feind Deutfchlands denken. Der Name Deutfc- 
land mußte überall und auch auf den Landkarten und felbft in dem 
Titel des unfhuldigen beutfhen Nationalanzeigers verſchwin— 
den. Doc dieſe Schmady wurde mwenigflens biefesmal gerochen und 
abgemwendet. Namenloſes Unglüd und die nahen Gefahren furdt- 
baren Untergangs hatten felbft den heiden mächtigften deutfchen Staa- 
ten das Gefühl gegeben, daß die Bernachläffigung deutfcher Freiheit 
und der nur durh fie möglichen kräftigen Nationalgefinnung 
und Einheit für ung Alle die Gefahr des Verderbens und Untergangs 
bereite. Damals fprachen alle einfichtsvollen patriotifchen Bürger von 
Herftellung wahrer deutfcher Verfaſſung und politifher Freiheit, von 
unverjährbaren bdeutfhen Volksrechten, und fo wie z. B. 
einer der erften preußifchen Staatsmänner und Schriftfteller er 
buhr in feiner Schrift; Preußens Recht gegen den fädhfis 
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fhen Hof) auch davon, daß die Pflicht gegen bie deutfche Nation 
oder gegen das Gefammtvaterland über den Pflichten gegen den ein: 
zelnen Staat und feine Regierung ſtehe. Damals fprahen auch bie 
Negierungen aͤhnlich. So jene berühmte Proclamation von Kalifch 
in ihrer Aufforderung an alle Deutfchen: zu kämpfen für diefe fo 
feierlich der Nation verheißene „Miederherftelung deutſcher Freiheit und 
„Unabhängigkeit und eines ehrwürdigen Reiches aus dem ureignen 
„Geiſte des deutfchen Volkes“, in ihrer Bedrohung der fich nicht ans 
fließenden Fürften „durd die Kraft der öffentlichen Stimme und die 
Macht gerechter Waffen”. So unter Anderm auch die k. preußifchen 
Beolimäkhtigten in ihrer“ Beftätigung jener Verheißungen auf dem 
wiener Gongreß und in Morten, mie bie folgenden, welche durch 
wiederholte, weſentlich übereinftimmende Erklärungen faft aller einzelnen 
beutfchen Regierungen doppelt bedeutungsvoll find. „Die Unterzeichs ' 
„meten koͤnnen ſich fehmeicheln, daß auch ber E. öfterreichifche Hof bie 
„Anfiht theilt, daß die Errichtung einer beutfhen Verfaffung, 
„micht blos in Abfiht auf die Berhältniffe der Höfe, fon 
„bern.eben fo fehr zur Befriedigung der geredhten An- 
„[prüähe der Nation nothmwendig fei, die in Erinnerung an bie 
„alte, nur durch die unglüdlichften Verhältniffe untergegangene Reiche: 
„dverfaffung von dem Gefühl durhdrungen ift, daß ihre Sicher; 
„heit, ihre Wohlftand und das Fortbluͤhen echt vaterlän- 
„Bifher Bildung größtentheild von ihrer DVereinigung in einen 
„feiten S taatstörper abhängt, die nicht in einzelne Theile 
„jerfallen will.) — —“ 

Und fo war es und fo ift ed. Nie ann, nie wird eine nicht 
ganz ſchmachvolle Nation ſich felbft aufgeben, ſich als rechtlos, als 
Sache, behandeln laffen, nie ein nicht ganz in die unwuͤrdigſte Ges 
meinheit verfunfenes Glied berfelben fie preisgeben oder duch Mits 
wirkung zur Vernichtung feines eigenen Volkes feinen heiligften irdi— 
fhen Pflihten und Rechten entfagen, das fchändlichfte aller Verbre⸗ 
chen begehen. Auch find bereits wenigftens die erften fchwerften Schritte 
für den Wiederaufbau eines deutfchen Vaterlandes und feiner Freiheit, 
alfo für die Fortdauer einer feiner würdigen. deutſchen Gefchichte nicht 
erfolglos gethan. Insbefondere haben die neuen repräfentativen Ver— 
faffungen bereits vieles Böfe verhindert, vieles Gute bewirkt, zum 
Xheil felbft da, wo man ihre tüchtige Geftaltung oder ihre Einfüh- 
rung und MWirkfamkeit gern als möglichft entbehrlich darftellen und 
über ihre Nichteinführung tröften mochte. Wo und fobald diefe Stände 
auch nur einigermaßen aus der freien Wahl der Bürger hervorgingen, 
und die Öffentliche Meinung nicht ganz unterdrüdt war, ba wirkten fie 
in kurzer Zeit kaum Glaublihes zur Befferung aller Berhältniffe. 





*) ©. Klüber Acten bes Wiener Eongreffes, Heft 4 ©. 43 u. 
—— vr officiellen Verheißungen und Erklärungen überhaupt, oben Bd. 2. ©. 
g. | | 
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Möchten‘ dieſes doch zu ihrer Ermuthigung alle diejenigen erkennen, 
welche, wenn auch noch nicht die verzweifelten Thaten, doch im Stils 


len die ſchmerzlichen empörten oder hoffnungsiofen Gefühle von leider 
ſo vielen deutſchen Männern und Jünglingen theilen, die bereits feit 


den. befannten Neactionen gegen Erfüllung jener öffentlichen Verheißun— 
gen entweder in fernen Welttheilen ein neues Vaterland fuchen zw 
müffen glaubten, oder nad) unglüdlichen Kämpfen in beutfchen Ker— 
kern ſchmachten und erliegen, oder als Flüchtlinge in fremden Ländern 
meift dem Elende oder frühzeitigem Tode entgegen eilen! 

Zwar eine traurige Wahrheit muß man befennen — ſchon meil 
ohne Wahrheit gar feine heilfame Berftändigung, Be 
zubigung und Ermuthigung, überhaupt feine. Verbeſ— 
ferung des Unvollfommenen und Gefährlihden möglid 
tft, eine Wahrheit, die ja auch ſchon durdy die fo eben berührten tie& - 
betrübenden, für Deutfchland neuen Erſcheinungen beſtaͤtigt iſt. Es 
ift diefes die Wahrheit, daß noch große Mängel, Gebrehen und neue, 
fehwere Gefahren jeden befonnenen deutſchen DWaterlandsfreund mit 
Schmerz und Beunruhigung erfüllen. Es konnte der neue Bundes: 
verein in feiner jegigen Ausbildung und bei manchen - verderblichen, 
inneren und aͤußeren Einflüffen nocd keineswegs jenen großen Ber: 
heißungen und Rechtsanerkennungen in Beziehung auf.die wefentliche 
Nationalfreiheit und Einheit. allgemeine, hinlänglihe und treue Er; 
füllung verfchaffen. Und die Schwierigkeiten, fcheinen fie nicht — 
ohne hier irgend weſſen Abſicht anzuflagen — an fich fat unüher- 
windlih? Wie find wohl einerfeits ſolche acht und dreißig verfchiedene 
Staaten und Fürftenhäufer, wie fie jego in Deutfchland vor ung 
ftehen, zu einer allgemeinen, wirklich flaatsrechtlichen Unterordnung 
unter eine gemeinfame Nationalregierung und zu einer innigen, freien 
Verbindung und Wechſelwirkung mit der regierten Nation dauernd 
zu beflimmen und zu vereinigen? Könnte dagegen wohl auf der ans 
dern Seite wirklich ein blos dAußerlicher, rein voͤlkerrechtlicher 
Verein blos der fouverainen Negierungen, eine deutſche, natio> 


"nale Einigung, Rechtsordnung, Cultur und VBaterlandsliebe dauernd 


lebendig erhalten? Ihm völlig mwiderfprechende, ftantsrechtliche, inaps 
pellable Beftimmungen eines Vereins von geheim verhandelnden Dis 
plomaten über die National» und Volksrechte dagegen, folche Bes 
flimmungen und Verhandlungen mit Ausfchluß aller freien Organe 
und felbftftändigen Rechte der Nation und des Volks in dem einzel 
nen Bunbdesftaate — mie könnte wohl hierbei. diefen, wie den Re 
gierungen ber Eleinern conftitutionellen Staaten, gegenüber den übers 
mächtigen, nicht conflitutionellen Regierungen, genügende recht⸗ 
lihe Gewähr \eines Redytszuftandes übrig bleiben oder gegeben wer⸗ 
den? Und wie wäre fo dem zertheilten Vaterland an der Seite feiner 
duch ihre Einheit uͤbermaͤchtigen Nachbarn dauernde Sicherheit zu 
verbürgenz; wie patriotifche Begeiſterung und Hingebung, die in der 
Gefahr nothwendig, aber nur bei einem natürlichen Zuftande, nur 
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gegen einen mwahrhaften Nationalverein ober gegen bie eigne, wirklich 
felbftftändige Regierung, nur für einen wahren Rechtszuſtand möglich) 
find? Wie wäre vollends gerade in folder Lage der tiefe Schmerz und 
die fchweren Beforgniffe würdiger und denfender deutfcher Vaterlande- 
freunde zu beruhigen, wenn dauern follte jene oben (Bd. II. &.328) 
gejchilderte, durch Furcht vor Gefahren hervorgerufene, aber feldft den 
unglüdlichften Zeiten des Reiches fremde, bisher ſtets wachfende Unterz 
drüdung der öffentlichen Stimme, der freien öffentlichen Sprache, ber 
wechfelfeitigen Mittheilung der Nation und der deutfchen Bruderftimme 
über die vaterländifchen Rechte und Verhältniffe, und die ebenfalls bereits 
oben (Bd. I. ©..242. 581. I. ©. 183. 274) gefchilderte erfaglofe 
Minderung oder Zerftörung mwefentlicher Garantien eines unabhängigen 
Rechtsſchutzes? Würden wohl nicht gerade diefe Unterdruͤckungen und 
Berftörungen in dem Grade, wie fie länger andauern, ganz im Wi⸗— 
berfpruche mit jenen edlen Anerfennungen und Abfichten unferer Fürften, 
alle mwohlthätige Lebenskraft der ftändifchen Verfaffungen zu vernichten 
und zugleih, bei dem Mangel ftaatsrechtlicher Einheit und National: 
repräfentation, die legten Stügen deutfcher Nationalfreiheit und Ein: 
heit, bie legten Stüßen eines geficherten Nechtszuftandes, fowie einer 
gemeinfchaftlihen deutfchen Bildung und deutfchen Gemeingeiftes und 
Daterlandsftolzes, würden fie nicht die edle Wirkſamkeit für die höhere 
Beſtimmung der deutfchen Nation zu untergraben drohen? Könnten 
fie nicht flatt derfelben auf's Neue einerfeits Willkuͤr, andererfeits Klein: 
lichfeit und Zeigheit, Selbftfuht und Materialismus, diefe den Kern 
jedes höheren Lebens angreifende Faͤulniß, groß ziehen, vor Allem aber 
jene alles Gefühl wahrer Würde und alle Kraft zur Beſſerung ver- 
leugnende, gleisnerifhe Selbſtberuͤhmung und Schmeidhelei, welche 
gerne fich felbft und der eignen Negierung und den Fremden die Ge: 
brechen verhülfen, ja fie zue Zugend umdeuten möchte? Diefe Lafter 
aber, müßten fie nicht ebenfo, wie fie früher und verderblich wur: 
den, wenn fie ferner zunähmen, uns in unferer fchwierigen Lage zum 
Untergang, zu einer neuen und bleibenden polnifchen Theilung führen 
und der beutfchen Nation und Gefchichte ein fhmachvolles Ende bereiten ? 
Und würde alsdann etwa — wenn wir ähnlich den unglüdlichen Helle: 
nen, als fie zuerft in der Macebonier, dann der Römer und endlich 
der Barbaren zweitaufendjährigen Sklaverei ihre Vernachlaͤſſigung 
befferer Nationalverbindung büften, oder wenn wir vater: 
landstos und landflüchtig, wie die Juden, der Knechtfchaft herbe Früchte 
fhmedten — würde dann einer vaterlandsvergefjenen byzantinifchen Ge— 
lehrſamkeit eitler Ruhm uns teöften oder retten ? 

Doch gerade jener tiefe Schmerz und’ die Nähe der von ung felbit 
erlebten furchtbaren Folgen der gelähmten patriotiffhen National = Ge: 
finnung und Einheit, deren mahnende Gewalt vollends jede neue Ge: 
fahr verftärken wird, muß uns die befte Bürgfchaft für unfere Rettung, 
für unfere Fortdauer geben. Sie verbürgen ung den Willen der Re— 
gierenden und Negierten, welche Opfer es auch koſten möge, melde 
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Schwierigkeiten auch zu beſiegen ſeien, dennoch mehr als eine blos 
äußerlihe Verbindung von achtunddreißig - verfchiedenen Regierungen 
oder gar eine Vernichtung alles deutſchen Rechtszuftandes und jeder 
fahren Freiheit begründen zu wollen. : Sie verbürgen ung vielmehr den 
Willen für MWiederherftellung und Fortdauer einer unferer Vergangen⸗ 
heit und unferer Beftimmung, einer unferer Nationalehre entfprechenden 
deutfhen Freiheit und gemeinfhaftlfihen deutfhen Ge— 
ſchichte. Darin ift nun zugleich ausgeſprochen der Entfchluß der Wer: 
mirklichung der -gefchichtlichen höchften Idee und Beftimmung der deut: 
ſchen Nation. Sie aber ift nach bem Dbigen Eeine andere, als das 
höhere deutfhe Leben in immer vollfommenerer Ent: 
midelung. Sie befteht alfo darin, für die ftets fortſchrei— 
tende Vermwirflihung der Freiheit und Cultur bes 
menfhlihden Gefhlehtes unter Leitung Kriftlicher 
Grundideen, aber mit nationaler "Selbftftändigkeit 
und in freier, deutſcher Verfaffung’einen lebendigen 
Mittelpunkt zu bilden. Religion und- Freiheit‘ ‚oder patriotifch 
begeiftertes; thätiges Buͤrgerthum in dem Uberirdifchen und irdifchen 
Baterlande, diefes find die heiligen Doppelſterne, deren Licht und Les 
benswärme die Beftrebungen für alle fegensreiche Gultür leiten und be— 
feelen muf. Sie find es, die ftets alles Beſte und Größte, und felbft 
das unmoͤglich Scheinende in Poefie ; Kunft "und Wiffenfchaft, in den 
Thaten und Kämpfen der Völker bewirkten. Für die Fortdauer einer 
deutſchen Nation und einer würdigen deutfchen Gefchichte bedarf es alfo 
vor Allem ihrer Kraft. Es bedarf der Verbreitung ber fiegenden Kraft 
der einfachen Idee der höheren Beſtimmung und Freiheit des Vater⸗ 
Tandes. Es bedarf-fodann, ftatt jener gänzlich undeutfchen, feigen, 
für Fürft und Land verderblichen Gefinnung, welche dem Throne gegens 
über das Wort Necht nicht mehr auszufprechen wagt, vielmehr des 
männlichen Fefthaltens und Vertheidigens aller unverjährbaren vaterlän- 
difchen Pflichten und Nechte, der möglichften Förderung gegenfeiti- 
ger Treue in jeglicher rechtlihen BZufage, ſowohl der Fürften als 
der Bürger, der Bekämpfung und möglichften Austilgung jeden Un: 
rechts und Raubs gegen die Regierungen mie gegen ber Völker Freiheit 
und Selbfiftändigkeit. Vor Allem aber ift e8 dazu unentbehrlich, bei 
aller Anerkennung des Guten im Waterlande, doch zugleich auch im 
Gefühle des muthigen Willens und ber Kraft der Verbeſſerung bie 
Mängel und Gebrechen Elar zu erkennen und männlich zu rügen. 

Die deutfche Nation und Gefchichte werden alfo würdig fortbefte- 
hen , wenn nicht jene höhere Idee und Lebenskraft in dem wachſenden 
Materiatrenius unferer Tage erfticht wird, und wenn nicht einfeitige 
Herrfcher oder Volks - Willkür und ihre eigennügige und trügerifche 
Liftenpolitit, welche felbft vor unferen Augen wiederholt in Frankreich, 
Stalien, den Niederlanden, in der Schweiz, in Portugal und in dem 
fo unglüdfelig beruhigten Spanien für Regierende und Regierte war—⸗ 
neudes Unheil bereiteten, fortan unfere Schickſale beftimmen werden. 
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Sie werden ehrenvoll fortbeſtehen, wenn unſere Gelehrten, unfere Ad⸗ 
ligen, unſere Gebildeten nicht immer mehr in einen feigen, höfifchen und 
felbftfüchtigen Gögendienft verfinken, fondern männlih und muthig im 
Dienſte der echten vaterländifchen Gottheit wirken und kaͤmpfen, und 
wenn überall wiederum gilt das echt deutſche Recht, von dem - unfer 
Schiller fpridt: . | 

Es ift die große Sache aller Staaten 

Und Throne, daß geſcheh, was Rechtens ift, 

Und jedem auf ber - Welt das Seine werde; 

Denn da, wo bie Gerechtigkeit regiert, 

Da freut fich jeder ficher feines Erbes F 

Und über jedem Haufe, jedem Thron * 

Schwebt der Vertrag wie eine Cherubswache. 


A. Volksſtaͤmme und Standesverhaͤltniſſe der 
| Deutfhen. | 

. Meber bie deutfhen Volksſtaͤmme handeln der Artikel Altdeut. 
[he Völker und die Artikel über die einzelnen deutfchen Volksſtaͤmme 
und Länder, über die Standesverhältniffe der Artikel Ad el*).. Und 
vorzüglich diefen Artikel und den Artikel Alodium müffen ſich diejer 
nigen vergegenmwärtigen, welche den jegigen und die brei nächften Arti— 
kel über deutfche politifhe Verhaͤltniſſe nicht allzu: unvollftändig und 
ungenügend begründet finden mollen. Ä ex 


u 





0 
1 


Neuerlich erſchien über dieſen Gegenſtand eine kleine Schrift von B.v.' 
Savigny unter dem Titel: Beitrag zur Rechtsgeſchichte des Adels 
im neueren Europa, einein der k. Akad. der W. gelefene Abs. 
handl. Berlin 1836. Ich bemerke hier vorläufig, daß diefe Schrift Eein eins 
ziges Argument von irgend einiger Bedeutung für bie von mir beftrittenen frü- 
bern. Theorien über den deutfchen Adel enthält, welches ich nicht in den Arti⸗ 
fein Adel und Alodium bereits widerlegt zu haben glaube, Keine meiner 
Hauptftellen und Gegengründe gegen jene Theorien berührt oder befeitigt, wohl 
aber durch neue, fonft jenem großen Forſcher yanz fremde Schwächen in ber We: 
weisführung. neues Zeugniß für die Schwäche ber diesmal von ihm vertheidigten 
Theorie gibt. Da ich nun aber biefe Theorie. und alle mit ihr zufammenhän: 
genden Anfichten von H. v. Savigny, Eihhorn und Grimm für die 
größte Entftellung und Umkehrung der alten und mittlern deutfchen Gefchichte 
halte, boppelt verderblich, weil fie von ſolchen hochverbienten Männern Eommt, 
welchen fo viele Echwächere ſklaviſch nachſprechen, mußte ih mid zwar der 
Dürftigkeit diefer neuen Scheingründe für fie aufrichtig freuen, werde aber 
bei erfter Muße in einem befondern Werke über bie Grundverfaffung 
und die Standesverhältniffe ber Deutfhen, von ber dlteften 
bis zur neuften Zeit, worauf ich hier. einftweilen verweife, noch vollftaͤn— 
diger, als es im Staatslexikon möglid wäre, jene Theorie zu widerfe: 
gen und meine Anfichten zu begründen fuchen. Natürlich werde ich dabei auch 
die neue Schrift des H. v. Sapigny gebührend berüdfichtigen, ba ich foglät: 
lich bin, fie, fo wie alles in Preußen Gedrudte, leſen zu dürfen, während für 
ihn das Staatsleriton mit manden andern beutfchen fchriftftellerifchen Wer— 
fen leider verboten ift. | h i 
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IM. Entwidelungsgang ber deutſchen Sſtaats⸗ 
geſchichte, deutſche Grundgeſetze und deutſche 
Kaiſer. 


Den Geiſt und den Entwickelungsgang der Geſchichte eines Volkes 

muß bie richtige Periodifirung derſelben bezeichnen. Aber es ift ſchwer, 
für die deutfche Gefchichte allgemeine Sntwidelungsperioden und eine 
richtige, allgemein ducchgreifende Charakteriſtik derfelben zu finden. Diefe 
Schiierigkeit entſteht durch die Größe der Nation, durd) die Berfchies 
denheit und halbe Selbftftändigkeit ihrer Theile, ihrer Länder , ihrer 
Städte, ihrer Stände, endlich durch bie Verfchiedenartigkeit ihrer, oft 
nur aͤußerlich nebeneinander ftehenden Gulturelemente, der chriſtlichen 
Kirche, der römifchen , der germanifchen Berhältniffe und Rechte. 
Doch laͤßt auch die deutfhe Nationalgefchichte fi) am beften über 
fchauen und verfiehen, wenn man fie abtheilt nady den allgemeinen 
naturgefeglichen Entwidelungsperioden alles iedifchen Lebens, alfo aud) 
des Rebeng und der Gultur der Völker, nach den Perioden des Heran⸗ 
wachſens, Bluͤhens und Reifens, oder der Kindheit, des Juͤnglings⸗ und 
Mannesalters, wozu noch aufer einer Ur- oder Vorgeſchichte über bie 
Grundbeftandtheile und die Entftehung des beftimmten Volkslebens ge: 
wöhnlidh auch noch eine Periode des Abfterbens oder des Greifenal 
ter kommt. z 

Es haben aber alle übrigen germanifhen Völker mit der beutfchen 
Nation im Weſentlichen gleichen und gleichzeitigen Urfprung und An 
: fang. Sie ftehen mit ihe in fteter Verbindung und MWechfelmirfung, 
haben mit ihr gleiche, gemeinſchaftliche Culturelemente und Hauptſchick⸗ 
fole, fowie z. B. die Völkerwanderung, die Kreuzzüge, die Reforma⸗ 
tion, die Revolutionskriege. Deutſchland endlich bildete für die ganze 
europäifche Culturentwidelung ben Mittelpunkt. Daher erklärt es fich, 
daß die Hauptperioden für die Geſchichte ber deutfchen Nation und 
für die übrigen germanifhen Völker, für das europäifche Voͤlkerrecht 
wie für das deutſche und germanifche Staatsreht im Wefentlichen ge: 

meinfchaftlic find”). ' 

Es ergeben fich hiernach folgende Abfchnitte und Hauptmomente 
für die deutfche Cuiturgeſchichte, ober für das Leben und die Entwicke⸗ 
kung der beutfchen Nation im Verfolgung ihrer Lebensbeftimmung. 
(S. oben L) | | 


H Die Rechtfertigung biefer ganzen Grundanficht für die Periodiſirung ber 

deutſchen Geſchichte enthält C. — Weide e, Syftlem ber Staatslehre 

Bb. I, ©. 286--452. Insbefondere hoffe ich dort erwiefen zu haben, daß nicht,‘ 

wer bie währe Gefegmäßigkeit auch des Völkerlebens und feiner Geſchichte 

mit Bewußlfein auffucht, fondern wer ftatt deſſen der Geſchichte unbewußt 

— be rung philofophifcyert und politiſchen Anfichten unterfchiebt, die Wahr: | 
gefährdet. ' 
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Die Vorgefchichte unſerer heutigen deutſchen und 
europaͤiſchen Cultur. | 


Die Beit der Ur-oderVorgefchichtegeht von dem Anfange 
der und bekannten germanifhen Gefchichte bis zur Voͤlkerwande— 
tung und bis zur Gründung dergermanifhen Eroberungsreiche, 
oder bi8 zum Beginne unferes heutigen europäifchen Cul— 
turlebens duch die Aufnahme des Chriftenthums und roͤmiſcher 
Culturelemente. Für Deutfchland insbefondere geht diefe Periode bis zur 
Gründung des Franken: Reihe duch Chlodewig im fünften 
Jahrhundert. Es ift diefes die Zeit des heidniſchen oder rein 
germanifhen Lebens, und zwar die höchfte oder dritte Stufe 
defjelben , auf welcher bereits eine vernünftige, natürliche 
Sreiheit über die früheren, in Ueberbleibfeln noch ſichtbaren finnlie 
hen und theofratifhen Zuftände im Wefentlichen die Vorherrfſchaft 
erhalten hatte. Es ijt die Zeit der altgermanifchen Frei— 
heit und ber. Abwefenheit kaſten maͤßiger Standesv erhälts 
niffe. In flaatsrehtliher Hinſicht zunäcft ift es die Zeit 
der Herrfchaft der (oben Bd.I. ©. 199. 280 und 486. gefchilderten) freien, 
unmittelbaren demofratifhen Allodial und Gau-Ver— 
faffung, der Begründung und Handhabung des gefellfchaftlichen 
Rechtsverhältniffes duch die allgemeinen oͤffentlichen Genof 
ſenſchafts- oder Friedens» und Gefammtbürgfchafts 
Vereine aller freien Landbefiger, welche in den öffent 
lihen Berfammlungen ihre Hinterfaffen regräfentirten. 
Die Eriegerifhe VBertheidigung ift jest der Land weht, 
gebildet aus allen freien Staatsblirgern, anvertraut. 

In voͤlkerxechtlicher Beziehung wurde die natürliche Frei: 
heit und Kriegsgewalt durch Verträge und Buͤndniſſe befchränkt, welche 
der Regel nach die von einem gemeinfchaftlichen Nationalgott und Stamm: 
vater fich ableitenden germanifhen Stämme als Glieder einer großen 
Samiliengenoffenfchaft (nomen corpusque Germaniae) zu gegenfeiti= 
ger Rechtsanerkennung und zur Pflicht der Vertheidigung gegen fremde 
Unterjochung miteinander verknüpften”). Nüdfichtlich der Rechts quels 
ben koͤnnte man dieſe Zeit die ded ungefchriebenen Rechts nen- 
nen, wenn man nur nicht fälfchlic) darunter blos die nicht a usdruͤck— 
lich feſtgeſetzten Rechtsnormen oder das Gewohnheitsrecht verſtehen wollte, 
da das ſo oft ſich politiſch verſammelnde Volk in den fruͤheren Zeiten 
Vieles, wenn auch nicht aufſchreibt, doch ausdruͤcklich feſtſetzt. Die 
Ueberbleibfel dieſes aͤlteſten Rechts beſitzen wir in den in ber folgenden 
Periode ſchriftlich aufgezeichneten Volks gefe gen, den ſogenannten le- 





9 &. 3.8. Taeit. Germ. 2. Annal. 2, 42.48. 9, 16. 17. Hist, 4, 7. 

Vellej. 2, 108. Vorzuͤglich auch der Oftgothen: König Theo dor ich und Karl 

a 4 r N o ß e hoben ebenfalls diefe Idee hervor und verſtaͤrkten fie durch hriftliche 
undſaͤtze. Hd \ 
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ges barbarorum (am vollftändigften gefammelt von Canciani, Ve: 
nedig 1781.). 

Die Gefchichte jedes Lebens, vollends die jedes höheren, ſetzt eine 
Kenntniß oder eine Darftellung feiner urfprünglichen Elemente, Bedin- 
gungen und Verhältniffe und feiner Entftehung voraus. Die Gefcichte 
eines Volkes aber hat keineswegs fein phufifches Leben, fondern ſein hoͤ⸗ 
heres, fein Eulturleben, zum Gegenftande. Nun aber befteht der mes 
fentliche Grundcharafter der Cultur aller unferer europdifchen germani: 
fchen Völker und Staaten darin, daß in ihnen die Eulturelemente ber 
Völker des claffifchen Alterthums, zunächft der Römer, und das Chris 
ftenthum mit dem nationalen germanifchen Leben verbunden, daß fie 
in das legtere aufgenommen wurden. Und es wird gleich nachher Elar 
werden, tie vor der Entwidelung diefer neuen. Cultur die frühere, edle 
Bildung des rein germanifchen Lebens zuerft faft ganz untergeht. Sa, 
größtentheils haben fich die Germanen und wir Deutfchen in der Nähe 
des Rheines und der Donau fogar phyſiſch mit den ehemals römifchen 
Unterthanen vermifht, und die meiften, fo wie die Germanen in Spa: 
nien, Frankreich, Stalien, mit dem vömifchen Blute zugleich faft die 
ganze römifche Sprache in fi aufgenommen. Und überall, in Gefuͤh— 
len und Anfichten, in Gefellfchafts-Einrihtungen und Rechten, im ke 
ben wie in der Wiſſenſchaft aller germanifchen Völker, durchdringen fic 
jene dreifachen Elemente auf das Innigſte und’ Unzertrennlichfte. Diefe 
Derbindung ift nad) dem Obigen (I) die Beftimmung und bildet das 
eigentlihe Weſen unferes heutigen höheren Lebens , fo daß es fich ſtets 
ebenfo verkehrt als undbuchführbar erwies, wenn hier einfeitig fromme 
und in neuerer Zeit jene falfche teutonifche Beftrebung die claffifch 
alterthümlichen Elemente und Formen unferer Gultur geringfchägend 
und feindlich zu verdrängen fuchte, als wenn eine falfche romanifti- 
fhe Anficht oder auch eine verborbene, vornehme MWeltbildung oder 
eine afterphilofophifche Theorie hier das höhere chriftliche Element 
und Licht unferer Lebensbildung, dort die nationale deutfche felbftftän- 
= Geftaltung unferes ganzen Lebens hintanfegen und verdrängen 
wollten. | 

Für diefes unfer fo vereinigte Gulturleben nun bildet ebenfo das 

heidnifche oder rein germanifhe Leben vor jener Verſchmelzung unferer 
heutigen Gulturelemente nur einen Theil feiner WVorgefchichte wie bie 
Geſchichte des Chriftenthums und die griechifche und römifche Geſchichte. 
Mer möchte entfcheiden wollen, welches für eine Gefchichte heutiger, eu: 
ropdifcher Nationen, 3. B. für die der Staliener, der Franzofen, an 
ſich ein wefentlicherer Beftandtheil der vorgeſchichtlichen Kenntniß 
wäre: In Beziehung auf die Darftellung aber ift es wenigſtens für und 
Deutfche natürlich, dag mir die Gefchichte des Chriftenthums und die 
der alterthümlichen Cuitur, z. B. die des römifchen Rechts vor deſſen 
Aufnahme in das deutſche Reben, befonderen Bearbeitungen überlaffen 
und nur bie Geſchichte des heidnifch germanifchen Lebens unferer heu: 
tigen Gefchichte als beföndere Vorgeſchichte voranftelfen. 
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Drei Hauptpunfte treten in diefer Worgefchichte vorzüglich her= 
vor; zuerft jene oben fchon berührten glorreichen Kämpfe mit den 
Kömern, ſodann die früher fehon ’gefchilderten, einfachen freien und ’ 
wärdigen altgermanifchen Verfaffungen, und für's Dritte endlich die 
gegen Ende der Vorgefchichte immer mehr fich ausbildende Neigung ber 
einzelnen germanifchen Gaue und Stämme, zur befjeren Vertheidis 
gung oder befjeren Durchführung ihrer Friegerifhen Unternehmungen, 
fowie zue Befriedigung des Triebes nad höherer Staatenbildung in 
größere WVölkerbündniffe zu treten. Won diefen Enüpften ſich ſtets in 
Beziehung auf Deutfchland die mwichtigften und die bis zur neueften 
Zeit enteich gebliebenen an eine uralte Abtheilung der Germanen, 
welhe die Volksſage von den Soͤhnen des Stammgottes ableitete 
(f. Zacitu8 2.).» Sie war dreitheilig wie die der meiften alten Voͤl— 
ker, fowie 3. DB. jene des Menfchengefchechts nad den drei Söhnen 
Noah's, wie die der Griechen in Meolier, Dorier und Jonier, 
der Römer in Fities, Ramnes und Luceres, wie die der Gelten 
in Galliee und Britannier, wie die der Skandinaven nad) ihren dreis 
fahen Einwanderungen und drei Odinen, und fomwie felbft wieder 
die Unterabtheilungen unferer Hauptftämme, 3. B. die der Sachſen 
in Oftphalen und Weftphalen und Engern. 

—OSftmals, und fo auch bei den Deutfchen, begründeten räumliche 
und andere tiefere Verhältniffe einen Gegenfaß, der in einem mittleren 
Gliede ſich berührt, vereinigt und ausgleicht. Jene drei großen Volks— 
maſſen und Bolksbündniffe in Deutfchland aber waren die der Sach— 
fen, dee Sueven und ber Franken. Die Sadhfen, die alten 
Ingudvonen bes Tacitus, find die den nieder oder platt=deut- 
[hen Volksdialekt ausbildenden norddeutfhen, fähfifhen und 
friefifchen Völker. Die Sueven, die Hermionen des Tacitus, 
find die den oberdeutfchen Dialekt redenden Süddeutfchen, ingbefon- 
dere die Alemannen und Schwaben, doch auch die Baiern und Oeſter⸗ 
teiher. Die Franken, die alten Iftävonen bes Tacitus, ver: 
einten. urkundlich, fhon früher in ihrem Bunde mit fuevifchen aud) 
fähfifche Stämme, faßen am Rheine und im mittleren Deutfd: 
land, in Heffen und fodann im heutigen Franken. Durch bie 
ganze deutfehe Gefchichte hindurch tritt jene dreifache Abtheilung her— 
vor, fowie in den fränkifhen, ſaͤchſiſchen, ſchwaͤbiſchen Kaifergefchled)- 
teen, wie in den fähfifhen, fchmwäbifchen, fränfifchsrheinifhen Rech— 
ten und Rechtsbuͤchern des Mittelalters, in dem Sachfenfpiegel näm: 
ih, dem Schwabenfpiegel und dem SKaiferrecht*); mie ferner noch 
in unferen heutigen nord= und füd= und mitteldeutfchen Sitten und 
Lebenseinrichtungen, fo vorzüglich auc in der Sprache, dem umfaſſend⸗ 
ſten Ausdrud des geiftigen Lebens. Die Franken, die bei jener ur: 
fprünglichen Vereinigung fächfifher und fuevifcher Völker, bei ihrer mitt= 
leren Lage und ihrer erften Vereinigung aller deutfhen Stämme unter 
ihrer Herrfchaft auch nieder und oberdeutfhe Eprachelemente verei- 


*) ‚Alle Kaifer lebten nad) fraͤnkiſchem Recht. 
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nigten, bildeten unfere hochdeutſche Scheiftfprache aus, die, ſowie einſt 
Karl der Große Sachſen und Schwaben mit feinen Franken zum ge 
meinfchaftlichen glorreichen Reiche verband, die ganze deutfhe Natior 
vereinigt, beherefcht und verherrlicht. Freilich fehrieben früher aud) die 
Kranken, meil fie zuerft zur Schriftfprache gebraucht worden war, die 
oberbeutfche Sprache; aber, mie ſchon ihre älteften Urkunden nieber= 
deutfche Elemense mit den oberdeutfthen mifchen, fo zeigt vorzüglich 
auch die Gefchichte der deutfchen Sprache und biefe Sprache felbit, 
daß fie vorzüglich durch vermittelnde Wereinigung des Beſten, in ber 
nieder» und in der oberdeutfchen Mundart ihre höhere, reichere, alle 
Deutfchen einigende Bildung erlangt hat, und daß fie zunaͤchſt von 
den Franken ausgebildet wurde. Sie wurde insbefondere ausg-bildet 
im heutigen Franken, wo z. B. Scharzenberg in der Bambex— 
genfis fhon 1507, alfo vor Luther, auffallend gut hochdeutſch 
fhrieb, und fodann, vermittelft der Meifterhand Luthers, welche felbft 
“ fagt, daß er feine Sprache aus dem Leben fdyöpfte, in dem nachbar⸗ 
lichen, von fraͤnkiſchen Coloniſten bevoͤlkerten Meißen. Eben weil 
die Franken nord- und ſuͤddeutſche Sprachelemente verbanden und im 
Hochdeutſchen zu ihrer Schriftſprache ausbildeten, deßhalb wurde auch 
der fränkifche, bloße Volksdialekt niemals. fo, wie der fächfifche und 
alemannifche, noch außer dem Hochbeutfchen bis zur Schriftſprache aus⸗ 
gebildet. Das KHochdeutfche ift des Frankenftammes, wie nunmehr 
der ganzen deutſchen Nation Schriftfprahe. D möchten, fowie in 
ihr, unferm hertlichften Gemeingute, fo aud) in allem Uebrigen des deut⸗ 
fchen Vaterlandes Bruderftämme wiederum eine glüdliche und glorreiche 
Vereinigung finden! — 


Die erſte Periode unſerer heutigen beutfhenund. Y 
europäifhen Cultur. | 


Die Zeit ber Kindheit oder des Anfangs des neueren 
europaͤiſchen oder hriftlih germanifhen Volkslebens 
durch die erfte, noh rohe Vermiſchung germanifcer, 
hriftliher und römifher Bildungselemente. Sie geht 
von der Bölkferwanderung und der Gründung der großen Er— 
oberungs-NReiche bis zu den Kreuzzuͤgen und dem großen 
thbeofratifhen Chriftenftaatz von Chlodewig bis zu Gre— 
gor VII, ohngefähe vom fünften bis in’s eilfte Jahrhundert. Es 
ift diefes, fomwie in der Kindheit der einzelnen Menfchen, die Periode 
der Vorherrſchaft finnliher, felbitfühtiger Triebe, in -ges 
fellfchaftlicher Beziehung alfo zunaͤchſt der fauftrehtlihen oder 
defpotifhen Kräfte. Es ift die Zeit des rohen Feudalis— 
mus und der Ausbildung eines unterdrüdenden kaſten maͤßi— 
gen Kriegerſtandes oder Kriegsadels. In ſtaatsrechtlicher 
Hinſicht iſt es die Zeit der (oben Bd. J. S. 284 flg. 476 flg. be⸗ 
reits geſchilderten) rohen Feudal-Anarchie und Deſpotie, 
der immer groͤßeren (jedoch nie vollſtaͤndigen) Verunſtaltung, Aufloͤ⸗ 
fung und Zuruͤckdraͤngung der altgermaniſchen freien, oͤffentlichen 
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Allodial⸗ und Gauverfaffung durch rohe Fauftrechts: und Feubal-Ver- 
hältniffe und durch die privaten, feudaliftifhen Dienft- 
und Shuß-Verbindungen, mwodurd viele Tauſend ehemals freier 
Allodialbeſitzer in die Hinterfäffigkeit und. dadurch auch unter die 
Repräfentationsgemwalt ihrer Schugherren geriethen. 
Zunächft in Beziehung auf die Eriegerifhe Vertheidigung ift 
e8 die Zeit des Siegs der Privartdienftgefolge der Feudalher— 
ren über das gemeinfhaftlihe Landwehrheer. Auch in 
völferrehtliher Hinſicht ift es die Zeit der Vorherrſchaft roher 
Rauba und Eroberungsgemalt. Gefchriebene Rechtsquel— 
len für diefes Fauftrecht felbft gibt es kaum, weil e8 doch meift nur 
faetifch im Leben vorherrfchte, ohne gefeslich und rechtlich anerkannt - 
zu fein.‘ Gefchriebene Quellen für die Nefte der beffern Rechtsgrund: 
fäge und ihre theilweife Modification und Vermiſchung mit den Feu— 
dalgrundfägen bilden neben den jest aufgezeichneten befondern Volks— 
gefegen die fränkifhen Reichsgeſetze (capitularia regum Fran- 
corumz;.am vollftändigften gefammelt von Baluzius, jedoch auch 
verbunden mit den leges barbarorum in dem corpus &ermanici 
antigui von Walter, Berlin 1824). Diefe Periode erhält ihren 
Wendepunkt zum allmäligen Uebergang in die folgende und zerfällt 
dadurch in zwei Abfchnitte mit der Abfesgung der Merovin- 
ger durch die Karolinger im 8. Jahrhundert. 

Die wirkliche Vorherrſchaft finnlicher, felbftfüchtiger Zriebe und 
fauftrechtlicher Gemalt, überhaupt der angedeuteten Verhältniffe in die- 
fer Periode, und vorzüglich in ihrer erften Abtheilung, wird überall 
bewiefen durch die Gefchichte aller germanifchen Eroberungsreiche und 
durch die urfundlichen Zeugniffe über ihren gefellfehaftlichen Zuftand, 
über jenes oben bereits gefchilderte rohe Raub- und Fauftrechts-Syftem. 
Blide man nur hin auf diefe noch kurz zuvor gegen die römifche 
Weltherrſchaft muthvoll und fiegreich Fämpfenden Oſt- und Weft-Go- 
then, Wandalen, Longobarden, Burgunden. Man fehe fie zuerft, wie 
fie felbft ihre Gegner, die Römer, einftimmig wegen ihrer Sittentein= 
heit, Wahrheitsliebe und Treue, wegen ihrer Freiheitsliebe und muth: 
vollen Todesverachtung preifen, ja mie deren Sieg und Herrfchaft 
über ihre tiefverdorbenen römifchen Landsleute eben deshalb die chrift- 
lichen Priefter für eine göttliche Wohlthat erklären! — Man betrachte 
fie dann, mie fie alsbald nach jener Begründung ihrer großen Reiche 
in finnliche Verderbniß und innere Zerrüttung verfinfen. Weberall rohe 
Sittentofigkeit und Fauftrehtsgemalt, defpotifche Herrſchaft und Knecht— 
[haft und Anarchie; bier gemaltfame oder verrätherifche, mit Meineid 
und Meuchelmord vertraute defpotifche Fürften, umgeben von nihtswür- 
digem Hofgefinde, dort fchmähliche Mifhandlungen, Entthronungen oder 
Ermordungen der Könige durch diefes Hofgefinde, durch räuberifche Vaſallen 
oder durch ihre eigene Samiliengenoffen ! Sa fo groß ift die Verderbniß und 
Zerrüttung und dadurd; die Kraftlofigkeit diefer Furz zuvor unüberwind- 
lichen freien Völker, daß fie jest im erften Kampfe gegen die Erobe- 
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rungsluſt anderer germaniſchen Staͤmme oder gegen Juſtinians elende 
Schaaren als leichte Beute fallen, ſchmachvoll Freiheit und Eriftenz 
aufgeben. Man betrachte vor Allen den elenden Zuftand, die ſcheuß— 
liche Gefchichte des Frankenreichs, wie fie felbft Gregor von Tours, 
tro& feiner Eatholifchen Vorliebe, auf jeder Seite darftellt. Schon Chlo— 
demig dehnt feine Macht durch die fchandlichiten Gewaltthaten und 
Meuchelmorde gegen feine eignen Verwandten aus, ift aber als Feind 
der Arianer, feinem bifchöflihen Gefchichtfchreiber, "trog aller feiner 
Verbrechen, dennoch „ein Mann nad) dem Herzen. Gottes“. Schon 
bald nad der Begründung feines Reichs durch den Sieg bei Soiſ— 
fons (486) trug er die defpotifhen Eroberungsrechte über die ehemals 
römifchen Unterthanen mehr und mehr auch auf feine deutfchen Bürger 
über. Schon er felbft, noch mehr feine Nachkommen mehrten in 
ſchwelgeriſchem Hofleben das Hofgefinde und die Privatdienftleute und 
herrſchten durch ſie, bis fie ducch diefelben und des Hofgefindes Vor— 
fteher, die Hausmeier, zuerft längere Zeit factifch, endlich 752 auch 
förmlich entthront werden. Nicht ein Menfchenalter hindurch hätte 
ein von Sittlichkeit, Ehre und Freiheitsliebe befeeltes Volk eine folche 
Herrfchaft eines fo entarteten, zulegt ſelbſt phyfifch völlig entfräfteten 
Fürftengefchlehts, eine ſolche Hof- und Meiberregierung erduldet, wie 
fie die felbft entärteten Kranken drei Jahrhunderte fang duldeten. Mad 
ihrem endlichen Sturze konnte felbft eines Karl des Großen außer: 
ordentliche Kraft das fraͤnkiſche Neich nicht dauernd gegen zerftörende 
Bürgerkriege, feine Dynaftie nicht vor wiederholten Entthronungen in 
Deutfchland und Frankreich fhügen, beide nicht gegen eine folhe Feu— 
dalanarchie und Defpotie, daß nicht fchon zu des letzten Karolingers 
Zeiten die fauftrechtlihen Feudalherren des Feudalismus beide Haupt: 
grundfäge: „jeder Baron ift König in feiner Baronie” und: „kein Land 
ohne Feudalherren!’ geltend zu machen fuchten und dem armen wah— 
ren König von ganz Frankreih nur das einzige Gebiet von Laon 
übrig ließen. Die germanifchen Völker im Norden aber, die Dänen, 
Norweger. und Schweden, welche mehrere Jahrhunderte fpäter, als die 
füdeuropäifehen, von, diefen das Chriftenthum und römifche Gulturele: 
mente aufnehmen, fallen alsbald ebenfalls in folche Berrüttung, in- 
ſolche feudatiftifhe Anarchie und Defpotie, daß meit der größte Theil, 
ihrer Könige entthront und ermordet wird. Bei den Schweden 3. B. 
ftirbt (f. Spittler St. ©. II, 530) vom zwölften: Jahrhundert an 
lange Zeit faft fein König mehr- eines natürlihen Todes. Die Dir 
naftien Stenfil, Suerker und Bonde werden eine nach der ans 
bern zu Grunde gerichtet. Und als es endlich unter dem mächtigem 
Gefhleht der Folkunger (v. 1250—1360) beifer ging, muͤſſen 
doch auch nody von den fieben Königen dieſes Haufes fünf entthront: 
im Gefängniß oder Exil fterben. Es war diefes jenes ariftofratifche 
Mittelalter, jene natürliche Drdbnung Gottes, welhe Hr. v. Haller 
und feine Anhänger uns und unferen Königen als das beite Staates 
vecht anpreifen und reſtauriren wolleen. 
| # 


* 
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‚. Mie aber. Löf’t ſich das Näthfel, daß die Germanen von fo würs 
digem fittlichen und politifchen Zuftand, wie wir fie in der Vorge— 
fhichte erbliden, gerade durch das, mas fie hätte noch höher heben 
follen, duch die Aufnahme des‘ Chriftentbums und alterthlümlicher 
Gultur, auf längere Beit fa tief zuruͤckſanken? Nahe liegen freilich manche 
äußere Urfachen: die Verderbniſſe durch die Iururiöfen Genüffe, welche 
die früher einfachen Sieger in ben eroberten füblichen Ländern ver- 
führten, ferner die anftedende Kraft des Verderbniſſes der fflavifchen 
und defpotifchen Einrihtungen der ehemals römifchen Unterthanen, mit 
welchen die Germanen fich vermifchten, deren Lafter und Sklavenge— 
finnung fie mit ihrer Gultur zum großen Theil annahmen, endlich bie 
defpotifchen SHerrfchaftsrechte, melde ihre Fuͤrſten über die beſiegten 
Nömer gewannen und die fie bald durch die moralifdye Autorität des 
Beifpield des aͤußerlich höher cultivirten römifchen Volks und feines 
Rechts, durch die Verwirrung der Zuftände, endlich durch ihre ver: 
mehrten militairifhen und Geldmittel und befonders ihre jet großen 
Dienftgefolge mehr und mehr auch zur Vernichtung alter. deutfcher 
Freiheitsrechte anmendeten. Dabei unterftügte fie noch der Einfluß 
ber Priefter, welche meift Römer waren, bie heidnifhen germanifchen 
Derhältniffe und Nechte haften und diefelben durch die römifchen Ge— 
fege, durch die fie privilegirt waren und Schenkungen und Vermaͤcht— 
niffe erwerben konnten, eiftigft zu verdrängen fuchten. Deshalb war 
denn auch das Verderben überall fchneller und größer in den ehemals 
tömifchen Ländern, wo jene Ucfachen ftärfer wirkten, als in den.urs 
fprünglih deutfhen. Doc, alle blos Außerlichen Veranlaffungen koͤn— 
nen niemals jene Ueberwältigung der Kräfte der Sittlichkeit und Frei— 
heit erlären. Diefe edleren Kräfte aber werden in den Voͤlkern vor— 
züglich feftgehalten, es werden die niederen, finnlichen, felbftfüchtigen 
Zriebe höherem Gefeg untergeordnet durch die Religions: und dürch 
die freie Rechts- oder Staatsverfaffung des VBaterlands. Die 
teligiöfe und die bürgerliche Verfaffung find die beiden Hauptorgane, ja 
bei dem Mangel felbitftändiger MWiffenfchaft und Kunft die einzigen 
Drgane der höheren Gultur in einem Volke, fowie die Neligions= und 
Rechts-Ideen deren Seele find. Hieran iſt geknüpft die Heiligkeit aller 
Inftitute, Geſetze, Sitten, überhaupt aller Bande, welche die niederen 
Kräfte bändigen und unter die Herrfchaft der höheren feffeln. Sie 
aber wurden den Germanen zerftört durch Aufnahme des Chriftenthums 
und der römifchen Cultur. 

Die altgermanifhen Götter fanken jest zu bloßen Epufgeiftern 
herab. Die Nechtsverfaffung verlor ebenfalls ihre. moralifhe Kraft 
durch die Zerftörung ihrer inneren Harmonie und durch die Verdraͤn— 
gung nationaler Religions» und Nechtsideen. Schon allein die Ein— 
ſchwaͤrzung der tömifhen Zeftamente duch die nach Vermaͤchtniſſen 
tüfternen Geiftlichen zerftörte ihre wichtigfte Grundlage, den auf das 
amiliengefammteigenthum ‚gegründeten Familienverein. Die neuen 
Religions und Rechtsideen aber konnten nicht fo ſchnell tiefe Wurzeln 
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fhlagen und hinlänglich tief das ganze Innere, der Menfchen er: 
greifen, um bie natürlihen, finnfihen und felbftfüchtigen Triebe zu 
bändigen. Sie Lonnten noch meniger fo fchnell fi die hinläng= 
lichen und Eräftigen gefellfchaftlihen Organe bilden, um alle &e- 
fühle, Sitten, Gefege und inrichtungen des ganzen Volkslebens 
zu durchdringen und zu beherrfhen. So mar e8 alfo, zumal 
bei der Einwirkung der eben erwähnten aͤußeren pofitiv verderblichen 
Einflüffe, ganz natürlich, daß das Keben der Germanen zuerft wiederum 
der Vorhertſchaft der finnfichen und felbftfüchtigen Zriebe und Kräfte 
anheimfie. So finnlih und dußerlih murde jest wirklich felbft die 
Religion aufgefaßt, daß 3. B. ein fränfifcher König nad foͤrmlicher 
geiftlicher Berathung gar kein Bedenken trug, auf das Reliquienkäft 
hen einen Meineid zu ſchwoͤren, nachdem man liſtig zuvor die Heili— 
gen= Knochen aus bdemfelben entfernt hatte. Aehnlich beflimmte Die 
Königin Fredegunde, als fie nach zwei früheren Meuchelmorden 
den Mörder bes Königs Siegbert dung, denfelben mit den: Worten: 
„Entweder entkommt Ihr, dann feße ich meiner Belohnung Feine 
Grenzen, oder Ihr unterliegt, dann fpende ich der Kirche foviel für 
Euer Seelenheil, daß Euch der‘ Himmel ganz ſicher iſt.“ Kur, es 
begann wirktith ein ganz neues Gulturleben für die Germanen, und, 
fowie in der Kindheit des Einzelnen, waren jegt zwar die höheren Ke— 
benselemente überall vorhanden, oft auch auf das Schönfte wirkſam, 
aber noch nicht Bräftig genug die Herrfchaft zu behaupten. So alfo 
fonnte das intellectuelle Leben der Germanen, welches für den befon- 
beten, kleineren Kreis ihrer früheren heidnifchen rein germanifchen Bil 
dung bereits die dritte Qulturftufe erreicht hatte, in Beziehung auf 
den neuen, ungleich größeren und höheren Kreis der chriftlich europäis 
fhen Cultur, bei dem Eintritt in diefelbe folange wiederum ald auf 
der erften Stufe ftehend fich darftellen. Nur erft bei reiferer, tieferer 
und reinerer Auffaffung und harmonifcher Geftaltung konnten die’ 
neuen Gulturelemente ihre heilfame Kraft bewähren. Für die freie 
Entwidelung des neuen Lebens mußten zuerft die zu engen Bande des 
alten gefprengt werden. Ganz ähnlich verhielt ſich's auch mit ber 
Aufnahme der griehifchen und römifchen Culturelemente und vorzüglich 
des tömifchen Rechts. Man darf weder mit den Anhängern unferer 
hiftorifchen Schule ihre höchft verderblichen Folgen und die zum Theil 
höchft verkehrte Art ihrer Einführung überfehen, noch mit den Andern, 
fowie es Gibbon und ein Goͤthe'ſches Gedicht fogar in Beziehung 
auf das Chriſtenthum thun, ihre Aufnahme felbft beklagen und ihre 
fpäteren unendlich wohlthätigen Folgen für unfere höhere Cultur über 
fehen. Das Gute Eoftet überall die größeften Opfer, tritt nur nach 
den härteften Wehen in das Leben ein. . — * 

Zweierlei aber iſt hierbei nie zu vergeſſen. Fuͤr's Erſte: Die 
Herrſchaft jenes ſinnlichen Charakters, jenes deſpotiſchen Fauſtrechts und 
Feudalismus war natuͤrlich keineswegs eine Alleinherrſchaft, ſondern nur 
eine factiſche Vorherrſchaft. Neben und zum Theil unter dem Einfluß 
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der Feudalvereine und der fauſtrechtlichen und der despotiſchen Gewalt 
beſtanden die alten freien Volksvereine und Allodialverhaͤltniſſe, Gemeindes, 
Gau: und National-Verſammlungen fort. Es iſt alfo die gewoͤhnliche 
Vorftelung, ſich 3. B. das Frankenreich oder das Sachſenreich in Bti- 
tannien als durch bloße Feudal- oder Gefolgfchafts: Heere gegründet und 
durch bloße Feubdalverbindungen regiert und beherrfcht zu denken, nad) den 
ausdrüdlichften, zum Theil ſchon oben mitgetheilten hiftorifchen Zeug: 
niffen durchaus unrichtig. Schon dag Auftreten der einzelnen Krieger im 
Beginne des Frankenreihe, 3. B. jene von Gregor von Fours er: 
zählte ſtolze Abmweifung des Königs durch einen gemeinen Freien, der 
dem König nichts Über fein Loos von der Beute geftattete, zeigt, daß dies 
felben nicht als von der Gunft ihres Führers abhängige Gefolgsleute 
mitgegogen waren, ‚oder doch großentheild nur als foldhe, welche, nad) 
Zaeitus (12), felbft aus der Mitte der freien Bürger als amtliche Gefolge 
die Bolksführer begleiteten, und daß dieſe Krieger die alten Sreiheitsrechte 
der Gleichheit, wie alle Sueven zu Caͤſar's Zeit (6, 22), geltend 
machten. Selbſt wenn ein Reich auch dadurch zuerft entflanden gewefen 
wäre, daß bloße freiwillige Gefolge. ſich einem Anführer anſchloſſen, fo 
war e8 doch natürlich, daß, fo wie fie in Folge eines Sieges, flatt der 
Ruͤckkehr in das alte Vaterland, das eroberte Land zum neuen Vaterlande 
annahmen und fo, wie gewöhnlich, gleich vertheilten (f. oben I. ©. 471), 
fie auch die altdeutfchen allodialen Verfaffungsgrundfäge im neuen Staat 
anerkannten *). Dies aber verhinderte nicht, daß neben ihnen, und 
zum Theil zu ihrer theilweifen Zerftörung, allmälig mehr und mehr die 
ofeudalen Gefolgfchaftsverbindungen ſich mehrten-und einflußreicher wur: 
den. Aber auch in diefe felbft trug man wiederum mehr und mehr die 
altdeutfchen freien Vertrags» und Vereinsgrundfäge über, und vorzuͤglich 
nur ihre Veranlaffung durch das Fauſtrecht und ihre fauftrechtliche und 
zerftörende Wirkung gegen die Allodialverfaffungen und die Eleineren freien 
Alodialbefiger waren ihre ſchlimmſte Seite. 

Sodann aber bildete die Abfesung des legten merovingifchen Kö: 
nigs Childerich IH, durch den zum Nationalherzog gewählten Major: 
domus, Pipin den Kleinen, aufdie Auctorität päpftlicher Entfcheis 
dung (752), und vorzüglich die Regierung Karls des Großen (771 
814) ben Wendepunkt diefer Periode, oder den allmäligen Uebergang 
zu einem beffer geordneten Zuftand, zu dem höheren Charakter der folgen» 





*) Man barf alfo keineswegs mit Eichhorn $. 21. da, wo Gregor von 
Tours und fo viele Annaliften vom gangen Volk fpredhen, fagen: daß 
nicht vom Volk, fondern nur von den Dienftleuten die Rebe fei. Siehe viele 
Stellen in C. Ih. Welder, Syftem I. ©. 154 fg.; ferner auch die gesta 
Francor, 4, und bie Stelle bei Duchesne I, 836, zu weldher Schmidt, deut: 
ſche Geſchichte, Ih. I, 317, eine fo richtige Bemerkung macht, die aud durch 
die ©. 191 unterftügt wird. Der befte Gegenbeweis gegen Eichhorn find bie 
allodialen Grundlagen in der Lex Salica und der Lex Ripuariorum und in der 
ganzen karolingiſchen Verfaſſung. Wo follten fie benn berfommen, wenn, wie 
man dichtet, Ehlodewig's ganzes Krankenreich blos durch Dienftgefolge und auf 
Ihre Zeubalverbindung wäre gegründet worben ? 
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den Periode... Bel dem nur ſtufenweiſen Fortſchteiten und dem 
Ineinanderuͤbergehen der verfchiedenen Hauptperioden der Entwidelung 
aud) des Voͤlkerlebens ergibt ſich nämlich) für jede diefer Perioden mit dem 
Momente ein Wendepunkt und eine Unterabtheilung, to, die Vorherr⸗ 
ſchaft des Hauptcharakters oder des vorherrſchenden Geiſtes der Beſtre— 
bungen der Periode durch die allmaͤlige Vorbereitung einer neuen Periode 
meht und mehr in dieſe uͤberzugehen beginnt. So bildet z. B. das Kna— 
benditer den Wendepunkt, mit welchem die Periode der Kindheit des Ein- 
zelnen allmälig in die Periode ‚des Sünglingsalters übergeht. Die drin⸗ 
gende Gefahr durch auswärtige Feinde, die Einfälle ber Mauren hatten, 
unter ben legten Merovingern bie Nation erfchüttert, dem beffern Theil 
derfelben, insbefondere ben öftfichen Franken und dem Landmwehrheere, 
welches fich jegt in Karl Martell einen tapfern Herzog, den Befreier Eu⸗ 
ropa's vor der Maurenherrſchaft, erwählte, "erneute Kräfte gegeben. 
Der Thron der entarteten Merovinger wurde der Eräftigen Earolingifchen 
Familie (752 — 888) übergeben. Und vor ‚Allen Karl der Große 
achtete ſtaatsklug die Kräfte, durch welche feine und feiner Familie Herr: 
ſchaft begründet worden tar. Er fuchte den Feudalismus zu bändigen, 
entfernte gänzlich die mächtigften Seubalherren, bie Herzoge. Er ver: 
fammelte im feiner halbhundertjährigen Regierung alljährlich bie Nation 
auf den großen Neichstagen, bie freien Provinzbemohner unter feinen 
Sendgrafen auf den Landtagen, bie vor und nad) ‚Karl dem Großen 
durch die Nationalherzoge gehalten wurden, bie Gat- und Gent= und 
Gemeinde "oder Decaniegenoffen in den öfter wiederkehrenden Gau= und 
Gent = und’ Gemeindeverfammlungen. Er war überhaupt eifrigft bemüht, 
die alten nationalen Freiheitseinrihtungen, die Gauverfaffung und bie 
Landwehr wieder herzuftelfen und fie gegen das Fauſtrecht und den Zeu- 
dalismus zu [hügen. 

Es gehört zum Gröften in ber Gefhichte, wenn ein großer Fürft 
die hohe Idee und Beſtimmung feiner Nation erfaßt, für fie wirkt und 
kämpft. Die t Germanen, welche Karl erfaßte, war, wie wir fahen, 
die innige Ve., dung und Meiterbildung der bisherigen Gulturelemente, 
unter Leitung ‚der cheiftlichen Ideen, aber in felbftftändiger, freier, 
nationaler Er. altung. Karl war nicht blos ber heldenkuͤhne, fieg- 
gekroͤnte Feld, r, der fein Reich und das Chriſtenthum im Weiten 
und Dften, ii &iden und Norden; gegen bie Mauren, die Slaven 
und gegen die noch heidnifhen Sachſen, bie immer auf's Neue feine 
chriftlichen Unterthanen überfielen, ſchirtmte und ausdehnte. Er ergriff 
mit Begeifterung auch die Sorge für die Gultur feines Volks, für den 
Volksunterricht, wie für die höhere Bildung. Die größeften Gelehrten 
‚Aus ganz Europa, aus Italien, England und feinen Staaten verſam⸗ 
melte er um feine Perfon. Er ehrte und hob fie und ben Eifer für die 
Wiſſenſchaft durch feeundfchaftliche, heitere Verbindung mit ihnen, und 
indem er eine Akademie ftiftete, an welcher Seder unter einem erwählten 
großen Namen des Alterthums, er felbft unter dem Namen David 
Antheil nahm. Der chrtiſtlichen Kirche und ihrer geiſtlichen Regierung 
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ſuchte er durch Beſtaͤtigung der Zehnten fuͤr die geiſtlichen Beduͤrfniſſe, 
für die Kirchenbauten und die Armenpflege, durch Ordnung der biſchoͤf— 
lichen Sittengerichte, ſowie durch eigene Achtung und durch eine hohe 
ſelbſtſtaͤndige Stellung ihren moraliſch leitenden Einfluß auf die Gemuͤther 
zu ſichern. Und die große Idee einer Vereinigung aller bisherigen Cultur— 
elemente und einer bruͤderlichen Verbindung aller germaniſchen Voͤlker, 
welche er auch in einem Schreiben an den angelſaͤchſiſchen König deutlich 
ausſprach, verkörperte er gewiffermaßen, als er am Weihnachtstage 800 
fi) als Schirmherr der Chriftenheit :(advocatus ecclesiae) "von. dem 
Papfte meihen und mit der alten Krone des römifchen Weltreichs Erönen 
ließ, welche fortan, und zwar feit Ot to I: geumdgefeglich, die.deurfchen 
Könige neben ihrer deutfchen Königsfrone trugen. Aber der grose 
Kaifer vergaß nicht, twie leider fo viele ‘Andere; der höheren dee ind 
Eultur in der politifcyen Freiheit und in der a tionalen Geſtaltung die 
angemefjenen Zräger und Formen zu geben. Mie er für die Sreiheit 
durch Kampf gegen Fauftrechtliche Feudalgewalt und die frien altdeuts 
[hen Reichs = und Landesverfammlungen und Bofesgerichte un’ die Lands 
wehr forgte, wurde fchon berührt. Die Geiſtlichkeit, welche vor ihm, 
fo weit die Weltgefchichte reicht, welche. unter den chriftlichen cömifchen 
Kaifern, wie unter den Merovingern, bald die weltliche Freheit und 
Gewalt pfäffifcher Hertfehfucht dienftbar: machte, bald von weltlichen 
Defpotismus zu feinem dienftbaren Werkzeug herabgewuͤrdigt vard, er: 
kannte Karl zum erften Mate in der Weltgeſchichte als frei und felbft- 
ftändig in dem Staate, aber nicht als Herrin über den Staat an, 
Von den Päpften und Bifchöfen, deren Ernennung von dem Wiſer und 
den Volkswahlen ausging, duldete er nicht den mindeften Eingtt;, in feine, 
in des Staats weltliche Nechte. Selbft einen Antheil an ver Stand: 
ſchaft geftattete er den höhern Geiftlichen nicht mehr alsfolchen, fondern 
nur infofern fie als Befiger freien Grundeigenthums die .dlgemeine polis 
tifhe Bedingung dazu hatten. Die claffifch = alterthünliche, wie die 
chtiſtliche Cultur ferner ehrte der Kaifer Hoch und ſuchte fie nad) 
Möglichkeit zu fördern. Aber Karl war weit entfernt, gm Beifpiele 
der übrigen germanifchen Fürften zu folgen. Diefe 5 felbft der 
fonft fo große Dftgothenkönig Theodorich gingen im er Vernach— 
läffigung germanifcher Nationalität und Sprache fo weil. Daß fie ihre 
Germanen nicht fehnell und vollftändig genug latinifis,arzu koͤnnen 
glaubten. Ganz anders der große Karl. Daß deymiu-iafte Träger 
Unferer deutfchen felbftftindigen Nationalität, daß unſere deurſche Sprache 
nicht fo, wie die der Germanen in Stalien, Frankreich und Spanien, 
ja trog dem, daß fpäter Alfred Karls Beifpiel zu folgen fuchte, zu: 
legt auch in England in eine romanifche Mifchlingsfprache ſich verlor, 
diefes verdanken mir diefem größten aller Fürften. Bei dem Mangel 
der Ausbildung einer deutichen Schriftfprache waren bereits feit Tanger 
Zeit alle Urkunden und Gefeße, die wenigen fchriftftellerifchen Werke 
wie die Briefe, der Kirchengefang wie die geiftlichen. Vorträge Intei- 
niſch. Hierzu noch dag Uebergemwicht der römifchen Cultur und der 
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meiſt lateiniſchen Geiſtlichkeit und jener verderbliche Vorgang ber an: 
bern Fürften! Da feste fih Karl mit feiner ganzen Energie dem 
nur’ feinem großen Geifte Elar gewordenen Verderben entgegen. Er 
bemühte ſich auf das Eifrigfte für den Gebrauch, die Ausbildung und 
den Sieg, der deutfchen Sprache. Er felbit, durch fein eigenes Bei: 
fpiel begeifternd, arbeitete an. einer. deutfchen Grammatik und fuchte 
die zömifchen .Benennungen der Dinge durch deutfche zu erfegen. Er 
forgte für deutfchen Kirchengefang und Prieftervortrag und fammelte 
die altdeutfchen Heldenlieder feines Volks. Es waren hoͤchſt wahr: 
fcheinlic diejenigen, welche den erhebenditen und begeifterndften deutfchen 
Volkshelden und das gemaltigite Ereigniß bdeutfchen Volkslebens, ein 
Eeigniß, an welchem der, Franken Vorfahren (die Sigambrer) An: 
then hatten, welhe Hermanns Befreiung von der Nömerherrfchaft be: 
fangn. Diefe Gefingdgfonnten eine foldje brgeifterte Theilnahme er— 
weden, daß leider die Geiftlichkeit und Ludwig der Fromme fie 
aus Furcht vor ihrem heidnifchen, der römifchen Kirche feindlichen 
Einfluß veprennen zuh müffen glaubten. So ermunterte und begeis 
fterte der große Kaifer, welcher ſtets auch feine deutfchen Lande den 
franzöfifhn und italienifchen vorzog und nur jene erftern zum ©is 
und Mitelpunkt feiner Regierung machte, fo fehr für den Gebraud) 
der vaterlmdifchen Sprache, daß ſchon bald nad) ihm durch treffliche 
deutfche Berke, wie 3. B. ,Dttfrieds poetifhe Bearbeitung der 
Evangelien unfere reine deutſche Urfpradye-gerettet, ihr Sieg für immer 
entfchieden war. Durch alles diefes nun, durch. feine ganze Erfcheis 
nung muße Karl eine höhere und edlere Richtung erweden und för 
dern. Der £ühnfte Held; der fiegreichfte Feldherr, der großartige, Frei— 
heit liebend® Staatsordner, der begeifterte Vorkämpfer in den neuen 
Bahnen höherer Eultur, groß in, allem Großen und.mit der umfichtig- 
ften Sorafalt felbft das Kleinſte ordnend, durch hohe, koͤnigliche Geſtalt 
und Schönheit unter feinen Zeitgenoffen hervorragend, und bei aller 
Größe des gewatigen Herrfchers liebenswuͤrdig als Menfch, gutmäthig 
und heiter als Freund, Gatte und Vater, wurde er fehr begreiflih 
lange, trübe Jahrhunderte. hindurch der begeifternde Lichtpunkt, an 
welchen fein Yankbares ‚Vaterland, ja die dankbare europäifche Welt 
eben fo im postifchen Heldenliede und in frommer SHeiligenfage, wie 
in juriftifhen und politiſchen Zraditionen und Erinnerungen fid ans 
ſchloß. Es Elingı fait rührend, menn die völlig demokratiſch-republi⸗ 
Eanifhen Frie ſen in ihren Gefegen, felbft noch durch das fpäte 
Mittelalter hindurch, alles Freie und Gute, was fie in ihren Rechten 
und Einrihtungen finden, von dem „guten Karl’ und, feiner 
„Beguͤnſtigung“ ableiten, von ihm, der nach der alten Vorrede des 
Afegabudhs „der beliebtefte. war und ber befte aller Könige, bei 
Treue und Wahrheit fliftete und erhielt”. Um fein -coloffales Bild 
und fchüsendes Scepter verfammelten fich, als um: der Bolksfreiheit 
Symbol, auch anderwärts bis in fpäte Zeiten freie deutſche Gaue und 
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Städte zum oͤffentlichen Volksverein und Gerlicht *). Karl verdiente 
diefe Liebe, denn mit Liebe trug er felbft: feines Volkes Schickſal 
und Zufunft in feinem großen Herzen. Hiftorifer, wie Koßebue, 
wollten ihm den mächtigften, fiegreichften Eroberer unfeter Zeit gleiche 
ftellen. Diefer aber ftrebte die Nationalfreiheit feines Volks und die hohen 
Ideen der freien Schriftfteller des Alterthums eben fo fehr zu unterdrüden, 
als fie Kart zu fördern fuchte. Jenem legte die Öffentliche Stimme 
zur Bezeichnung feiner felbftfüchtigen Kälte das furdtbare Wort: „nach 
mir die Suͤndfluth!“ in den Mund und bezeichnete damit den größeften 
Gegenfag von unferm großen Kaifer. Einſt fah diefer von einer Burg 
am Geſtade der Nordfee, wohin er in eiliger Verfolgung der Normannen 
aufgebrodhen war, in ernftes Schweigen verfunfen den Schiffen der vor 
ihm entflohenen Vermwüfter nah. Da entrolfte dem Auge des Eniferlichen 
Helden eine Zhräne, und auf bie beftürzte Frage feiner Begleiter fagte ' 
er: „Wenn diefe ſchon, wahrend ich noch lebe, folches wagen, was wird 
mein armes Volk von ihnen zu dulden haben, wenn ich dahin bin!’ 
Und die traurige Ahnung hatte den greifen Helden nicht getäufcht. 
Nichts aber beweiſet mehr die factifche Vorherrfchaft jener gefchilderten 
niederen Triebe des Fauftrechts und des rohen Feudalismus in biefer 
SHauptperiode, als daß felbft die Weisheit und Energie und der gemaltige 
Arm des geößeften Fürften in einer halbhundertjährigen Regierung fie 
nicht auszurotten vermocht hatte. Beamte und Mächtige benugten, 
wie Karl’s eigene ſchwere Klagen (f. oben Bd. I, ©. 283) e8 leben: 
dig fchildern, felbft unter feiner Regierung vorzüglich die leider allzuhäufigen 
Kriege und die dadurch entftehende Laſt der Landwehr, um Laufende von 
Eleineren Freien ihter Güter zu berauben oder in ihre feudalen Schüglinge 
zu verwandeln. Wollends aber fchon unter feinem ſchwaͤchern Sohne 
Ludwig dem Frommen (814— 840) und in den abfcheulihen 
Bürgerkriegen feiner Söhne gegen ihn und untereinander erhielten rohe 
Fauftrechts= und Feudalgewalt aufs Neue wieder eine traurige Vorherr: 
haft. In ſolchen Kriegen traten natürlich wiederum die Lehns- oder 
Dienftgefolgsheere an die Stelle ber Landwehr. Auch die mächtigen 
herzoglichen Feudalherren erftanden wieder. Die Gau: oder Graf: 
fhaftseintheilung und Verfaſſung dagegen fing fhon an, ſich mehr und 
mehr aufzulöfen. Bifchöfe und Aebte erhielten für ganze Diſtricte 
Eremtionen von ber gräflihen Gerichtsbarkeit; ebenfo fpäter viele 
Städte und von den Kaifern zum Reich gezogene Diftriete, welche fie 
durch eigene Reichsvögte verwalten liegen. So wurden die Graffchaften 
häufig zerriffen. Die Grafen aber betrachteten mehr und mehr bie 
ihnen geliehenen gräflichen Amtsrechte als erblih, als Familienbeſitz, 
vereinigten mehrere Graffchaften oder fuchten ihre Zheilung unter meh⸗ 
tere Söhne zu bewirken und nannten fich zulegt auch nicht mehr nad) 


*) Auf dem Marktplage und vor dem Rathhaufe der freien Stadt Bremen 
ſieht man noch eine ſoiche coloſſale Bildfäule, fo wie in Aachen ben fchönen 
großen Echädel und die faft riefenhaften Glieder bes Kaifers. 

Staats Keriton. IV. 
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den Gauen, fondern nad) ihren in benfelben liegenden Samiliengütern 
und Burgen. 

Karl des Großen fortdauernd heilfame Wirkfamkeit war alfo 
vorzüglicd nur eine doppelte. Er hatte fuͤr's Erfte bie altgerma— 
nifchen und die der neuen Gultur angemeffenen höheren Rechtsgrundfüge, 
auch wenn vorerft factifch wieder das Fauftrecht die Oberhand gewann, 
doch für die Theorie und für die Anerkennung, für den Sieg in einem 
teiferen Zeitalter unvergeßlich gemadt. Er hatte außerdem allerdings 
auch für die Wirklichkeit viele Milderung des roheften Fauſtrechts bes 
gründet und vorzüglich in den Gemüthern eine allmälig erftarfende, 
höhere Richtung vorbereitet. Daß diefe, auch ohne feine Abficht, zuerjt 
einen theofratifchen oder priefterlihen Charakter annahm, war nadı dem 
ftufenweifen Gange der menfchlichen Cultur natürlih. Beſonders aud) 
die unter feinem Nachfolger verbreiteten falfhen Ffidorifhen Decre— 
talen bereiteten immer mehr die theofrarifche Herrſchaft des Papft: 
thums vor. | " 

Der Vertrag zu Verdun (843) hatte endlich die Theilung des 
Earolingifchen Reichs unter feine Söhne, Lothar, Ludwig und 
Karl den Kahlen bewirkt. Ludwig, fpäter der Deutſche ge 
nannt (843 — 876), hatte zu feinem Antheil ungefähr das heutige 
Deutfchland erhalten. Das unter ihm loͤblich gemilderte Fauſtrecht 
nahm wieder zu unter feinem Sohne, Karl dem Diden (876—887). 
Doc) diefer wurde auf dem Neichötage zu Trebur von den allmäliy 
mehr ariftofratifch und feudaliftifdy werdenden Reichsftänden förmlidy ab» 
gefegt und jest auch Frankreich, das er auf's Neue mit Deutfchland 
vereint hatte, abermals und für immer von Deutfchland getrennt. . Auf’s 
Neue gemildert durch des unechten Karolingers Arnulph Regierung 
(887 — 899), gewann das Fauftrecht wieder greößern Spielraum unter 
‚ beffen unmündigem Sohne, Ludewig bem Kind (899— 911). 
Doch .die Nation reifte allmälig für eine neue Entwidelung. Diefes 
zeigte fich fchon unter der Regierung bes fränfifchen Grafen ConradL 
(911— 919), nody mehr unter den Eräftigen fähfifhen Kaifern 
Heinrich I. oder dem Vogler (919— 936), Otto I. (936—— 973), 
Dtto U. (973— 983), Otto III. (983 — 1002) und Heinrich I. 
 (1002— 1024), welcher Iegtere wegen feiner Begünftigung der Geift: 

lihen der Heilige genannt wurde. Die fämmtlichen Culturelemente 
duchdrangen immer tiefer das Leben. Die großen Freiheitsfämpfe gegen 
die Ungarn, in welhen Heinrich I. bei Merfeburg (933) und 
fein Sohn Otto J. aufdem Lechfelde (955) bie vaterländifche Frei 
heit vetteten, gaben ber Nation einen höheren: und edleren Aufſchwung. 
Sie veranlaßten zugleich den großen Heinrich zur Begründung ber 
Städte und des fädtifchen Lebens im Innern des deutfchen Water 
landes, ſowie, durch Ausbildung des Kriegsdienftes zu Pferde gegen 
die ungarifchen Reiterſchaaren und der Kampffpiele für die Uebung im 
neuen Dienfte, zur Grundlegung des Ritterthums. Denn obwohl 
auch unter Heinrich die große Gefahr des Vaterlandes zuerjt wie: 


- 
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derum zur Wiederbelebung der Landwehr getrieben hatte, fo Fonnten 
doch die bald wieder überwiegenden Lehns- oder Dienftgefolge fich leicht 
des ſchwierigen, Eoftfpieligen und angenehmeren Reiterdienftes bemaͤch— 
tigen, ber jegt der regelmäßige Kriegsdienft wurde. Auch entftanden 
bald neben den Mauern und Burgen der Städte mehr und mehr Burgen 
der Mächtigeren im Lande und trugen, ba immer mehr alle reicheren 
ritterlichen Gutsbefiger fich folche erbauten, zur fpäteren Ausbildung des 
Adels bei. Otto I. hatte außerdem alle Reichsaͤmter völlig lehnbar 
gemacht. Es murden dadurch, wie auch der Artikel deutfhes 
Staatsrecht zeigen wird, die alten Wahl» und Zuſtimmungsrechte 
des Volks bei Ernennung ber Grafen und Herzoge zwar keineswegs 
rechtlich zerftört, fo wenig als felbft durch die zuerst factifhe, dann 
anerkannte Erblichfeit, fondern nur mehr zuruͤckgedraͤngt und befchränft. 
Aber es wirkte für Ausbildung der Feudalariftokratie, der Landeshoheit 
und des hohen Adels. Der ſaliſch-fraͤnkiſche Conrad II. (1024 
— 1039) wirkte ebenfalls hierzu und zugleich für die allmälige Ent— 
ftehung auch des niederen Feudaladels durch die Conftitution de 
expeditione romana und das, wenn auch zunädft für Italien gege— 
bene, Gefeß über die Erblichkeit der Kriegsiehen (T. F. 1). Es wurde 
nämlich jest als Regel anerkannt, daß die höheren Beamten und 
Feudalherren den fonft: durch das Aufgebot der Landwehr zu leiftenden 
Kriegsdienft durch ihre Privatdienftleute leifteten, diefe aber, bei feft- 
gefegter Ordnung ihrer Dienftverhältniffe, Erbrecht auf ihre Lehengüter 
erhielten. Dadurch Fam der Kriegsdienft, außer der Landesfolge bei 
gemeiner Zandesnoth, und mit ihm SKriegsehre und Freiheit in die 
Hände eines hohen und niederen erblichen Kriegsadels. Die hohen 
Reichsbeamten aber erhielten durch die Rechte, die Dienftleute in ihrem 
Diſtriet aufzubieten und zu befehligen, dagegen von den vom Kriegs: 
dienfte befreiten gemeinen Freien beftimmte Entfchädigungsfteuern (dem 
Heerſchilling) zu fordern, eine neue Grundlage der Landeshoheit. Mit 
fauftrechtlicher Gewalt wußte bald die neue Kriegerkafte ihre Worrechte 
durchzufegen und die Bauern faft als Leibeigene zu entwaffnen. Sie 
ftellte in ihren Lehnsſatzungen (II. F.21) den Grundfag auf, daß der 
Bauer Feine ritterliche Waffe tragen dürfe. Und als 1078 der Kaifer 
Heinrih IV. die Bauern als Landwehr für fich aufgeboten hatte, 
diefe aber von feinen -fürftlichen Gegnern, Berthold von Zaͤhrin— 
gen und Welf von Baiern, am Nedar befiegt wurden, fo waren 
diefe Fürften fo unmenfchlich, die Unglüdlichen fämmtlidy zu entman- 
nen, weil fie — für ihren Kaiſer — ritterliche Waffen getragen *). 
— Das Fauftrecht wuͤthete übrigens jebt noch immer fo fehr, daß 
z. B. Wippo im Leben Conrads I. fehrieb (bei Piftor. 468): 
„Jeder Reichsvaſall frebte mehr durch Gewalt, als durch Geift der 
Erfte oder doch der Zweite zu werden, und fo herrfchte Unfriede beinahe 


* — Constant. in Ussermanni Prodr. Germ. sacr. St. Basũ 1792. 
. P. 8 * 
20* 


T, 
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im ganzen Reiche. Indeß fuchte Conrad und noch mehr der kraͤf⸗ 
tige Heinrich II. (1039 — 1056) die öffentlihe Ruhe gegen die 
Fauftrechtsgewalt möglichft zu ſchirmen. 

Bweite Periode unferer heutigen beutfhen und 

europäifhen Cultur. 

Die Zeit ber jugendliden thbeofratifhen Entmwidelung 
unferer Gultur durch die religiös=poetifhe Auffaffung, Ber 
fchmelzung und Geftaltung ihrer Elemente. Sie geht von 
den Kreuzzügen und Gregor VIL bis zu dee Reformation 
und dem ewigen Landfrieden, bis zu Luther und Mari: 
milianl., von bem elften bis zum Anfang des fechzehnten 
Kahrhunderts, und ihr erfter Abſchnitt bis zum Schluß. des 
großen Interregnums duch Rudolph vonHabsburg im dreis 
zehnten Sahrhunder. Es ift dieſes fo, wie in dem Juͤnglings⸗ 
alter des einzelnen Menfchen, die Zeit der Vorherrfhaft bes 
Gefühle und der Phantafie und des auf fie gegründeten blin« 
den und ſchwaͤrmeriſchen oder theofratifhen Glaubens. 
Sn gefellfhaftliher Hinficht ift es die Zeit der päpftlichen 
Hierarchie und degihr untergeordneten, ariftofratifhen 
Seudalismus oder der Ausbildung eines Eaftenmäßigen Prieſter⸗ 
ftandes über dem weltlichen Abdelftand. Sn ffeaatsrehtlider 
Hin ſicht zunaͤchſt ift es die Zeit der Vorherrſchaft der geiſtlichen 
Gemwalt über die weltliche und: ber (ebenfalls oben Th. I. 
S. 312,479 fg. bereits gefchilderten) Veredlung und befferen Ord— 
nung der $eudalverhältniffe duch ihre Unterordnung 
unter die Vorherrfhaft veligiös=-theofratifcher, 
poetifher undritterliher Ideen, unter die Hierarchie, 
das heilige römifche Neich und das Nittertbum. Es ift die Zeit ber 
Ausbildung des fogenannten. doppelten-Socialcontractd 
oder eines Neichsftantes mit einer Reihe von Unterflaaten, 
mit feudalftändifhen Reichs- und Landesverfaffungen, 
in welchen diejenigen feubaliftifhen Familien, die fich neben ben 
geiftlichen und weltlichen Gorporationen bie altdeutfchen Freiheits— 
rechte der Reichs = oder. Landes= Standfchaft behaupten oder erwerben, 
zum erblihen Reichs- und Landesadelftand fich ausbilden. 
Durch) die Feudalftände werden jegt Alle, welhe ſich ihrer 
Schusherrfhaft unterworfen haben, repräfentirt 
und von der eigenen Ausübung der alten Freiheitsrechte in den Reichs⸗ 
und Landesverfammlungen ausgeſchloſſen. Die kriegeriſche Ver 
theidigung liegt jegt vegelmäßig in der Hand der von dem hohen 
und niedern Adel gebildeten Lehnsheere. In völfer 
rehtliher Beziehung ſteht an ber Spige die Sdee einer brü- 
dberlihen Bereinigung aller Fürften und Völker in 
einem gemeinfhaftlihen Chriftenftaant unter Leitung des 
Papſtthums und Kaiferthums. Die gefhriebenen Rechtsquellen 
beftehen jest in Rechtsbuͤchern, deren Giltigfeit auf Aucto 


B 
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eitätsglauben, insbefondere auh auf dem Herkommen 
berubte, in dem canonifhen und römifhen Rechtsbuch, in 
dem Sachſenſpiegel und Schwabenfpiegel, auferdem in ein- 
zelnen allgemeinen Reichs- oder befonderen Randes- und Stadts 
Drdnungen und'Privilegien. 

Alterdings erhielten endlich die höheren Elemente der neuen Gultur, 
und vorzüglich die religioͤſen, Vorherrfchaft über das Leben. Aber noch 
fehlte die männliche Reife verftändiger, freier Reflerion und Prüs 
fung und philofophifc, =hiftorifcher , wiſſenſchaftlicher Erkenntniß. Es 
fehlte eine rein geiftige Auffaffung des Höheren. Auch das Leben 
der Völker tritt nicht mut einem Sprunge von der Kindheit zum Mannes- 
alters Das Höhere kommt auch im jugendlichen Auffhwung der Völker 
zunaͤchſt wermittelft der Phantafie und des Gefühls, alfo nicht mit ver= 
nünftiger Unterordnung und Leitung des Sinnlichen,, fondern in 
farker Bermiſchung mit dem letzteren zur Vorherifchaft. Das Gött: 
liche herrfcht jegt zwar vor, aber noch finnlich und poetifc, aufgefaßt in 
dem irdifchen Prieiterftaat, in dem Reiche ihres auf Phantafie und Ges 
fühl gegründeten, begeifterten, blinden Glaubens an die fortdauernde 
irdifhe. Dffenbarung, an „den Bott auf Erden”. 

Aeußerlich vorbereitet und unterftügt war diefe Herrſchaft allerdings 
durch ſchon berührte Umſtaͤnde, mie die Thronbefleigung der Karolinger 
nach päpftlihem Ausfprud des göttlichen Willens, durch die immer 
größere Ausdehnung geiftlicher Orden und Kloͤſter, durch den flets zu= 
nehmenden Reichthum, den Güter = und Machtbefitz der Geiftlichen ,. bie 
im Fauftrecht geraubt hatten, wie die Andern, nur liffiger, und die 
duch frommen Wahn immer mehr über Einnahmen geboten, gegen die 
kein Einkommen ber weltlichen Regierung aud) nur entfernt fich meſſen 
fonnte. Es unterftügte fie ferner die Ausdehnung der geiftlichen Geſetz— 
und Gerichtsrechte und der Einfluß der Geiftlichen auch auf die Ent: 
fheidung faft aller weltlichen Proceſſe durch Gottesurtheile und Eide, 
vor Allem endlich die uͤberwiegende Bildung der Geiftlihen, in deren 
Händen jest aller Unterricht des Volks und der Jugend, alle Kanzler 
ftelfen der Fürften, wie die Gewiffen der Beichtenden und Sterbenden 
lagen. Doc waren diefe und andere Umſtaͤnde felbft ſchon Folgen der 
theofratifhen Richtung der Gemüther. Der genügende Grund für diefe- 
felbft liegt auch hier in dem angedeuteten gefeglichen Entwidelungsgange. 
Er liegtbefonders ‚auch darin, daß gegenüber der rohen Fauſtrechts— 
Defpotie und Anarchie und bei dem mit der höheren Cultur felbft zuneh: 
menden Bebürfniffe eines Schutzes gegen. bdiefelben die höhere Gewalt 
der Geiftlichkeit Allen als zeitgemäß,. als mwohlthätig ſich darftellte, und 
Öefes die Augen tiber die oft keineswegs vein göttlichen Anfänge und 
Mittel verfchloß. "Gerade in diefem Sinne hatten die Kaifer fchon von 
Kari an dem geifttichen Einfluß, die Bisthämer, die Abteien und ihre 
Eremtionen und Rechte und insbefondere die geiftliche Gerichtsgemwalt 
gemehrt. Die fächfifchen Kaifer insbefondere fuchten hier das Gegen: 
gewicht gegen die fauſtrechtliche Gewalt der weltlichen Feudalherren. 
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Conrad. hatte zuerft zue Hemmung des Fauſtrechts die Treug a 


Dei (treve de Dieu), den Gottesfrieden, das heißt den durch goͤtt⸗ 
liche Snfpiration oder auf göttlichen Befehl angeordneten Waffenftills 
- stand des Fauſtrechts verfündigen laffen. Vom Donnerstag Abend 
bis Montag Morgen, oder an ben woͤchentlichen Tagen des Todes 
und der Auferftehung Chrifti, fpäter audy) noch an vielen andern heis 
ligen Tagen und in ganzen heiligen Zeiten mußte jede Gewaltthätig- 


feit ruhen. Auch Wittwen und Waifen, Geiftlihe und waffenloſe 


Landleute fanden durch befondere Gottesfrieden und religiöfe. geiftliche 
Einwirkung, Alle durch die vielen unter dem Schuß der Geiſtlichkeit 
ftehenden Afyle gegen die roheſte Fauftrechtsgewalt erwuͤnſchten Schuß. 
Die Concilien belegten den Uebertreter mit dem Banne, und ber all 
gemeine Abfcheu traf ihn. So beugte fich das‘ Fauſtrecht dem höhe: 
ven Geſetz. 

Selbft fo kräftige Fürften, wie Heinrich IH., gaben in biefer 
Zeit das Beiſpiel der Unterordnung unter. die Geiftlichkeit. Dein» 
rich ließ oftmals, fo wie der gleichfalls Eräftige Ludwig der Deis 
Lige von Frankreich, die Priefter Kicchenftrafen durch Eörperliche Zuͤch⸗ 
tigungen an fich felbft vollziehen und feste niemals feine Krone auf, 
ohne nach der Beichte dazu die geiftliche Erlaubniß erhalten zur haben, 
fo daß bei diefer Richtung der Zeit feines ſchwaͤcheren Sohnes .Kirs 
chenbuße vor Gregor VII. weniger auffällt. 

Auf folhen Grundlagen und nad) ſolchen Vorbereitungen konnte 
denn ein fo außerordentlicher, für die Prieftecherrfchaft begeifterter Mann, 
wie Gregor VIL., diefelbe wirklich zur Vorherrſchaft bringen. Er 
that ed, nicht etwa durch gefeßlihe Worte, fondern. durch praftifche 
Denen einer ganzen Reihe ineinander greifender Maßregeln und 

baten. 

Er machte fürs Erſte fhon unter feinem Vorgänger bie päpftliche 
Gewalt, welche bisher dem Grundfag nad) der Wahl des Volks und der 
faiferlihen Ernennung oder Beftätigung bedurfte, unabhängig. Die 
Vorbereitung und mithin ben größten Einfluß bei der Wahl follten die 
jest allmählig zum Cardinalscolleg ſich ausbildenden vornehmeren roͤmi⸗ 
ſchen Geijtlichen haben, die übrigen Geiftlihen und das Volk durch Zus 
ſtimmung die Wahl vollenden (D. 23, c. 1). ; ! 

Er erklärte dagegen die Macht der Könige und insbefondere bie bes 


Kaifers, flatt daß Karl der Große und Otto I. die Päpfte er— 


nannt, ja abgefegt hatten, vielmehr als abhängig von päpftlicher Beftäti- 
gung, als eben fo tief unter dem Papfte ftehend, wie der Mond unter der 
Sonne, die jenem fein Licht verleiht. Er erklärte die Kaifer als der päpfts 
lichen Straf und Abfegungsgewalt unterworfene Bafallen. Die päpft: 
liche Krönung der römifchen Kaifer, deren Eid der Treue ald Schirmber: 
ten der Chriftenheit gaben diefem Außeren Schein, und des Papftes ener- 
sifches Verfahren gegen Heinrich IV. Vorladung vor päpftlichen Richter 
ſtuhl und die damals furchtbaren Strafen des Bannes und der Abfegung 
gegen die Hürften, des Interdictd gegen bie Völker, die Entbindung der 
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Unterthanen vom Eide ber Treue, ihre Aufregung zum Miderftande ga⸗ 
ben der Lehre hinlaͤnglichen Nachdruck. 

Gregor ſuchte ferner durch eine Reihe. von Mafregen, nament: 
lich auch durch Ausdehnungen feiner frengen Simoniegefege gegen die 
Abhängigkeit des Geiftlichen vom Weltlichen, die Ernennungen und Be: 
fätigungen dev Bifchöfe, Erzbiſchoͤfe vorzugsweife als päpftliches Recht 
feftzuftelfen, während früher ftets das Volk mit den Geiftlichen diefelben 
gewählt hatte, bis in der vorigen bdefpotifchen Periode fich öfter die Kür: 
fen faft ausſchließliche Ernennungen angemaßt und fie habfüchtig ver- 
kauft hatten. | 

Er mußte überhaupt bie Anerkennung der zu Gunften theofratifche 
hierarchiſcher Oberherrfchaft der Päpfte gefälfchten Sfidorifhen De 
eretalen praktiſch durchzuſetzen und dadurch die monaichiſche Regierungs- 
gewalt des Papſtthums auf Koften insbefondere aud ber bisherigen 

- Serbftftändigkeit der Landeskirchen und der erzbifchöflichen und Synodal⸗ 
rechte auszubilden. 

— . Durch diefe Mafregeln, dann durch Vermehrung der Kiofter- und 
Ordens⸗Geiſtlichen und ihre Stellung un mittelbar unter die päpft: 
liche Gerichtsbarkeit, durch firengere Sittenzucht gegen die Geiſtlichkeit, 

„befonders aber durch die energifche Ducchfegung der allgemeinen Ehelo- 
ſigkeit der Geiftlihen, fhuf er eine Priefterkafte und eine geift- 
liche Streitmacht, welche moͤglichſt von der weltlichen Regierung und ih- 
ten Intereffen losgeriffen, dagegen den päpftlichen und Eicchlichen Inter⸗ 
effen dienftbar war. s 

Bor Allem aber das außerordentliche Unternehmen dev Kreuzzuͤge, 
zuerſt gegen die Muhamedaner, dann überhaupt gegen diejenigen, welche 
als Ungläubige oder Keger der theokratifchen priefterlichen Herrfchaft und 
blinden Glaubensmacht wiberftrebten, wie gegen die Albigenfer und 
Waldenfer, oder- dreiundfunfzig Jahre lang gegen die heidnifchen 
Preußen, verwirklichte praftifch die Vorherrſchaft der theokratifchen 
Ideen. Es iſt nicht genug, durch Gefege und einzelne Inſtitute den. 
Grundfägen einer neuen Verfaſſung äußere Anerkennung zu verfchaffen. 
Es genügt auch noch nicht, durch höhere Politik diefe Inſtitute harmo⸗ 
niſch zu einigen und zu geſtalten. Man muß die Grundſaͤtze in Leben 
und That einführen, ihr Lebens princip ausbilden und Eräftigen. 
Das thaten die Kreuzzüge für die theofratifche päpftliche Gewalt. Sie 
vereinigten die Fürften und Voͤlker Europa’s, als Soldaten des Kreuzes 
Chriſti, unter der Fahne und dem Dbercommando bes Papftthums, und 
gaben demfelben zu feiner gefeßgebenden, richterlihen Befteuerungs- und 
Straf-Gewalt nun auc noch eine Kriegsmacht. Das große ſehwaͤrme⸗ 
tifche Unternehmen begründete vor Allem die Theofratie in den Gemuͤ— 
thern. Es begeifterte zur blindgläubigen-und ſchwaͤrmeriſch aufopfern- 
den Unterordnung des Irdiſchen unter das Ueberirdifche und unter feine 
fihtbare Statthalterfchaft. Es entzündete in ganz Europa Phantafie 
und Gefühl für die theofratifchen Ideen des großen. Chriftenftaates, für 
die ihnen günftige Poefie und Kunſt. Es bewirkte eirie Umbildung roher 
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Fauſtrechtsraͤuber in das durch die Richtung auf's Hoͤhere veredelte, aber 
der Theokratie dienſtbare, zuerſt vorzugsweiſe geiſtlich und uͤberall poetiſch 
ſich geſtaltende Ritterthum. Zuerſt entſtanden die geiſtlichen Ritteror— 
ben, und bald bildete die ganze ariſtokratiſche Kriegsmannfchaft nach ih— 
rem Vorbilde und tbereinftimmend mit der höheren Priefterkafte 
ſich in eine gefchloffene Kriegerkaſte. 

Die Beftrebung Gregors wurde befonders durch die ſchwankende 
Richtung des von zwei ſehr verfchiedenen Erzbifchöfen nicht glüdlich er 
zogenen Heinrich IV. begünftigt, und durch die lange Zerrüttung ber 
weltlichen Verhättnifje unter demſelben (1056—1106). Das einmal zur 
Borherrfchaft gekommene theofratifhe Princip konnte auch nicht befiegt 
werden durch das nach Gregors und Heinrichs Tode mit des Letzte— 
vem Nachfolger Heinrich V. (1106 — 1125) zu Stande gefommene 
MWormfer oder Galirtinifhe Concordat (1122), obgleich diefes 
ben Inveſtiturſtreit über die Belehnung der Geiftlichkeit nidyt ganz im 
Sinne Gregors entichied, fondern dem Papft, nach der von den Geift 
lichen unter Zuftimmung des Volks gefchehenen Wahl, nur die Belehnung 
mit Ning und Stab, den.Zeichen der freilich höher ftehenden geiftlichen 
Gemaltz zufprach, dem Kaifer aber die Belehnung mit dem Scepter, dem 
Beichen weltlicher Herefchaft, ließ. Noch weniger veränderte die Regies 
rung Lothars von Sachſen (1125 — 1137). Einen höheren‘ 
Schwung dagegen und eine feſtere Geftaltung gaben dee theofratifchen 
Seudalariftofratie die ritterlichen, poetifchen und Eunftliebenden, aber zus 
gleich fehr ariftofratifch gefinnten Hohenflaufifhen Kaifer: Con: 
vad II. (1157—1152), Sriedrich L (1152—1190), welcher felbft 
einen Kreuzzug: unternahm, unter welchem die geiſtlichen Ritterorden (der 
Sohanniter und deutfhen Ritter und der TZempelherren) 
entftanden, und welcher 4187 das Fehderecht dahin befchränfte, daß drei 

Tage vor Beginn der Fehde der Friede förmlich abgefagt werden mußte; 
ferner Heinrich VI. (1190— 1197), Philippvon Schwaben mit 
feinem Welfifchen Gegenkaifer Otto IV. (1197—1215), unter deffen 
Regierung Innocenz Il. die theofratifche Gewalt auf ihren höchiten 
Gipfel brachte; ferner Friedrich IL (1215—1250) und Conrad IV, 
mit den Gegenkaifern Heinrich Naspe und Wilhelm v. Holland 
(1250—1254). Friedrich I. vorzüglicd wirkte weſentlich zur Auss 
bildung bes hohen Adels und der Landeshoheit. Er erklärte in den Gefegen 
über die Rechte der weltlihen und der geiftllihen Reiche 
fände (1220 u. 1230) deren bisherige Gerichts- und Herrſchaftsrechte 
als feite, eigene, mithin für die weltlichen Reichsftände jegt auch juriftifh 
erbliche Rechte. Der Ausbildung der ftädtifchen Freiheit, wie überhaupt 
demofratifchen Volksrechten ungünftig, förderte dev ariftokratifche Kaifer 
auch die geiftliche Ariftofratie, indem er die uralte apoftolifche Theilnahme 
des Volks an der Wahl aud) feiner geiftlichen Vorfteher, der Bifchäfe und 
Erzbifchöfe, ducdy die goldene Bulle von Eger 1213, und bei ber 
Volksunzufriedenheit über diefe Beftimmung durch ein neues Gefeg von 

1220 (Goldaft J. p. 78.75.) ausfhloß. Das große Zwiſchenreich 
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von 1254—1272, in welchem nach dem unglüdlichen Ende auh Con: 
radins, des legten Hehenftaufen,' fein deutfcher Fürft die Kaiferfrone 
anzunehmen wagte, und Alphons von Kaftilien und Richard 
von Cornwales zwar zu Königen ernannt wurden, niemals aber 
ihre Macht behaupten fonnten, war höchfteng geeignet, dem auch unter 
der theokratiſchen Vorherrſchaft niemals vernichteten Fauftrecht wieder 
neue Bahn zu brechen, keineswegs aber fonnte es bie Priefterherifchaft 
ſelbſt zerftören. 

| Solchergeſtalt hatte alſo jene theokratiſche Grundidee ihre, wenn 
auch nicht uͤberall vollkommen verwirklichte, Vorherrſchaft erhalten. Unter 
der Oberregierung Gottes oder Chriſti, als des hoͤchſten Lehnsherrn der 
Chriſtenheit, oder ſeines erſten Vaſallen, des heiligen Vaters aller Chriſten, 
und deſſen Untervaſallen, des kaiſerlichen Schirmherrn des heiligen roͤmi— 
ſchen Reiches, ſollten jetzt alle geiſtlichen und weltlichen Feudalvereine in 
ſtufenweiſer, hierarchiſcher Unterordnung und unter Repraͤſentation, ja 
Vormundſchaft ber geifte und weltlichen höheren und niederen Feudal- 
ariftofratie für die Laien zu dem allgemeinen ſeudeen theokratiſchen 
Chriftenftaate ſich einigen. 

Man wird ohne genaue Erwägung ber bamaligen hiftorifchen Vers 
hältniffe, wie des gefeßtichen Entwidelungsganges, man wird. ohne eigene 
Betrachtung der Urkunden und Thatſachen jener Vorherrſchaft der für 
uns jegt fo fremdartigen finatsrechtlichen Sdeen der Hie rarchie diefelbe 
kaum begreifen und richtig würdigen. Und.dboch. liegen fie felbft, und ihr 
damals mwohlthätiger Einfluß auf die Veredfung und Milderung ber 
fauft rehtlihen Sen dal: Verhältniffe des. früheren Mittel: (oder 
befier bes Kindes») Alters des neueren Europa’s, ihr Einfluß auf die 
Entfaltung all der reichen, uͤppigen, jugendlichen Kräfte des. fp-äteren 
Mittelalters, in der unbezweifelbaren Gefchichte uͤberall vor. 

Ueberall die Anerkennung und bie faft ‚unglaubliche. Gewalt: des 
Dapftes, den die Urkunden nicht felten geradezu Gott nennen, und wel⸗ 
cher felbft in allen weltlichen Verhältniffen. die. Oberleitung und. höchfte 
Ensfheidung anfpricht, Könige ein und abfegt,- vor-dem, feine Füße kuͤſ⸗ 
fend, felbft Helden, wie die Friedriche, in den Staub finken, und der nod) 
am Ende diefer Periode die Linder der neuentdeckten Welt, ja das Welts 
meer unter die Könige vertheilt! Und gleich allgemein bie Anerkennung 
der ihm untergeordneten allgemeinen chriſtlichen Schirmherrſchaft der Kais 
fer des heiligen römifchen Reichs, ihres dominium mundi, welches, fo wie 
e8 die beutfchen Rechtsbücher und die römifchen Doctoren anerkannten, 
in Verbindung mit dem ausfchließlichen Recht auf den Titel Majeftät, auf 
eine oberrichterliche Gewalt, und mit der Berechtigung zur Ertheilung der 
Koͤnigswuͤrde auch die Könige anerkennen. - Noch 1338 erfcheint der Koͤ⸗ 
nig Eduard von England an dem beutfchen Rheine, um von dem beuts 
fhen Kaifer Ludwig dem Baier feinen Streit mit dem franzöfifchen 
König entfcheiden zu laſſen. Ja, noch am Ende unferer Periode wirbt 
der mächtige Herzog Karl der Kühne von Burgund bei dem beutfchen 
Kaifer Friedrich I. um die Erteilung ber Koͤnigswuͤrde, unterwirft 
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Dänemarks und Schwedens König Chriftian V. feine inneren Händel 
der Entſcheidung bes deutfchen Kaifers Kart V., reichen endlich diefem 
Kaifer bei feiner Ankunft in Frankreich unbefiegte Städte zum Zeichen 
Eaiferlicher Oberherrlichkeit die Schluͤſſel dar. Ueberall aber und von 
der Wiege bis zum Grabe ſtanden in dieſer Zeit alle Verhaͤltniſſe unter 
prieſterlicher Weihe und Oberleitung. Und überall nahm jetzt die Reli—⸗ 
gion in ihrem ſinnlichen Cultus, in ihrem Ceremonien-, ihrem Heiligen⸗ 
un) Bilder und Opfer⸗Dienſte, vor Allem in jenem wunderbaren Marien: 
Dienfte, eine poetifche, ſinnliche, faft vielgöttifche Geftalt an." Ueberall 
far diefer Gottesdienft und das geiftliche Wirken auf Vorherrfchaft des 
Gefuͤhls, derPhantafie und des blinden Glaubens, auf die geiftliche Ober: 
herrfchaft auch über das Meltliche mehr, als auf die Herrfchaft reiner, 
verftändiger Moral und. geiftiger Aufklärung berechnet. Die höhere Cul⸗ 
für, an fih unentbehrlidy für die auf Gewalt über die Geifter gegründete, 
theokratifche Herrfchaft, mußte fich doch ganz der Theofratie unterordnen 
und ihe dienen. Sie mußte priefterlich, kuͤnſtleriſch, poetiſch ſein. Sie 
durfte nirgends den blinden Glauben angreifen. Sie mußte vielmehr.die 
Phantaſie ausbitden, den Autoritäts-Glauben und das theofratifche Neid) 
auf alle Weife verherrfichen und unterftügen. Sie that diefes in jenen 
herrlichen Domen, Gemälden, Bildwerken und Dichtungen de3 Mittels 
alters, in jenem Helden, Minne und Meifter-Gefang, der jegt allg Claſ⸗ 
fen ber Völker begeifterte und zu heiteren Feſten vereinte. Unter der ge 
meinfchaftlichen Oberregierung des allgemeinen Chriftenftäates trat natürs 
fich aud) die Beſonderheit der Mationen zuruͤck. Das Ritterthum und die 
Zurniere, bie Univerfitäten und die lateinifche Gelehrtenfpradhe, die Poeſie 
und die Kunft waren eben fo gemeinfchaftlich, als das Papftthum und die 
Feudalſtaͤnde und die feudalftändifchen Verfaffungen, als der Zerfall der 
Reiche in eine Reihe von Unterftaaten, fo daß z. B. die National-Könige 
in Skandinavien Ober-Könige hießen. Den theofratifchen Bedingungen 
mußte fich insbefondere auch alle Wiffenfchaft fügen, oder vielmehr das, 
was man damals fo nannte. Wahre, philofophifh und Er 
riſch gruͤndlich prüfende Wiffenfchaft, freie Neflerion und Prü- 

fung der Dinge waren ausgefchloffen. Jeder Zweifel gegen den blinden 
Autoritätsglauben, das, was heute jedem rechtlich erlaubt ift, Unglaube, 
war das fchwerfte alle Staats verbrechen, Hochverrath, Ketzerei mit 
Bann und Interdiet, mit Feuer und Schwert und Kreuzzug‘ verfolgt. 
Sa, wo felbft nur in der Naturlehre eine wahre Wiffenfchaft ihre ſelbſt⸗ 
ftändiges Reich zu gründen fuchte, wo der dem blinden Autoritätsalaie 
ben entiwachferre Geift eines Roger Bacon, eines Bruno, eines 
Galilei auch nur bei folhen Sägen, wie bei jenem MWahne der Kir 
chenväter, daß die Erde eine platte Scheibe fei, oder daß die Sonne fi 
um die Erde drehe, das Gebiet des blinden Autoritätsglaubens mit Zwei⸗ 
fein zu erfchüttern und die Herrfchaft freier Neflerion und Prüfung zu 
beginnen wagte, ehe in einer neuen Epoche nad) ſchweren Kämpfen ein 
neues Reich auf den Truͤmmern des alten fich erbaute, da wuͤth «e die 
Verfolgung, da drohten die fucchtbaren Strafen hochverrätherifcher Ketze 
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rei. Die höheren Culturelemente der ganzen bekannten Welt ſuchte man 
dagegen theokratiſch und poetiſch uͤberall eiftig zu vereinigen. So wie 
raͤumlich das Papſtthum und Kaiſerthum mit ihren Kreuzzuͤgen die 
Welt zu einem gemeinſchaftlichen, chriſtlichen Reiche einigen ſollten, ſo 
wußte man das neue Reich auch hiſtoriſch, fo wie bei Droſius und 
Beda, wie in dem Sachſen⸗ und Schwabenfpiegel — für die Volksvor— 
ſtellung anſchaulich — durch Anknuͤpfung an die göttlichen Dffenbaruns 
gen des alten und neuen Teſtaments und an die vier großen von Gott 
eingefegten Weltmonarchien anzufchliefen. Man vereinte in diefer jetzt 
poetifhen und theofratifchen Gefchichte felbft in den Geſchichtsbuͤchern die 
Franken und die Trojaner, Alerander den Größen und die chriſtliche Rit⸗ 
terſchaft. In welchem Grade auch noch im ſpaͤten Mittelalter ſelbſt die 
von den Atten ung zugekommene Geſchichte mit der jetzt überall hertſchen⸗ 
den blinden Unterwerfung des Geiſtes unter die Autorität des Ueberliefers 
ten aufgefaßt und behandelt wurde, ohne alle Eritifche Prüfung , ja mit 
heiligee Scheu „vor der ruchlofen Vermeffenheit des Zweifels” an den 
einmal in der Hierarchie recipirten alten Schriftftellern, und wie erft mit 
Ende dieſer theokratiſchen Hierarchie wiffenfchaftliche und Eritifche Ge⸗ 
ſchichtsbehandlung entitand, diefes hat fhon Nie buhr gefchildert. — 
Nicht minder, als die Theologie, mußte, als ihre jegt bevormundete dienft- 
bare Magd, auch die Philofophie — eben fo, wie jene, in fcholaftifcher 
Form behandelt — nur Rüftzeug für die Glaubensmacht liefern. -Und 
gewiß, diefe Scholaftit hätte — wäre es nur Kirchenſatzung geweſen — 
eben fo muthig für eine Fünfeinheit, wie für eine Dreieinheit ihre 
eitterlichen Lanzen gebrochen.“ Sogar die Mediein erhielt einen theokra⸗ 
tiſchen Charakter, heilte duch Wunder und in Tempeln, mar zum. Theil 
Prieftergeheimniß und myſtiſch. Auch im der Jurisprudenz ſelbſt der 
Doctoren des. cömifhen Nechts fehlte alle Eritifche, hifkorifche und philofos 
phifche Behandlung, fiegte der Autoritätsglaube, und in den Ketzer⸗ 
und HDerenprozeffen, in der Anerkennung der geiftlichen Gefege:und Ges 
richte, der Gottesurtheile, der Aſyle, huldigten die Juriſten überall willig 
der Hierarchie. Ueberall geftalteten zugleich jene feierlichen Symbole und 
Formen faft jeden einzelnen Rechtsſtreit zu einem postifchen, ritterlichen 
Kampfe,'zu einem Drama, worin zuleßt unter priefterlicher Leitung bie 
Gottesurtheile, die Eide und Eidhelfer, die Feuer: und Waffer: Proben 
oder Zweikaͤmpfe den Knoten löfeten, und fo die jegt auch politifch regies 
vende Gottheit Jahrhunderte lang fogar felbft richtete. Gleicherweiſe zeigt 
fi auch in den Gefegen und Nechtsbüichern der theofratifche Charäkter, 
So mwird in dem Sach ſen- und Schwabenfpiegel nicht blog jenes 
theofratifche Syſtem über die Ableitung der Gewalt von Gott und bie 
Bafallenfchaft der weltlichen Gewalt gegen die geiftliche aufgenommen. 
Es ift zugleich auch Die Form der Darftellung hier wie uͤberall poetifch. 
Statt einer profaifhen abftraeten Angabe des Urfprungs und des Ber: 
hältniffeg der Gewalten, wodurch heutige Gefege diefelde Sache bezeichnet 
haben würden, wird hier vielmehr Chriſtus unferer Phantafie vorgeführt : 
„als er gen Himmel fuhr,” und dabei „als er des Friedens Fuͤrſt nun hei⸗ 
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„Bet, zwei Schwerter, dag des geiftlichen und meltlichen Gerichts, dem 
„St. Petrus befahl”, deffen Nachfolger, der Bafall und Statthalter 
Chrifti, der Gott und Herrfcher auf Erden, „das Schwert des weltlichen 
„Berichts dem Kaifer leiht“. Diefem als geiftlihen Bafallen „ift ges 
Aetzt zu befcheidener Zeit, wenn ber Papft reitet auf einem hlanken Pferde, 
„demſelben den Stegreif zu halten an dem Auffteigen, damit fich der Sat- 
„tel nicht entwinde”. Ebenſo werden die Unterfchiede der Stände dar— 
geftellt, ald die aus den fieben Weltaltern ſtammenden fieben Deerfchilde, 
die Arten und Grade: der Verwandtſchaft aber als-ftammend aus den Glie- 
dern des menfchlichen Leibes. Die damals gewöhnlichen Bilder in dem 
NRechtsbüchern, 3. B. die in der Heidelberger Handſchrift des Sach⸗ 
fenfpiegels, enthalten :nicht etwa, woran man hoͤchſtens in ‚unferer Zeit 
denken Eönnte: Abbilder einzelner Eörperlich  vorzunehmender, rechtlich 
wichtiger Handlungen. Mein der ganze geiftige Inhalt der Rechts— 
gebote ſelbſt, Sa für Sag wird in diefen wahren Nedhts-Spiegedn 
für die an fombolifch-poetifche Hüllen und ſinnliche Anfhauung gewoͤhn⸗ 
ten Bürger. und Gerichtsfchöffen durd eine völlige. Bilder: und 
Symbol: Sprad) e gegeben»: So wird. z. B.: gleich Anfangs” die 
Nechtsregel, daß Bauern, Pfaffen, Krämer und Weiber nicht lehnsfaͤhig 
feien, dadurch ausgefprochen, daß ‚vier diefer Perfonen in Abbildungen 
auftreten, kenntlich durch ihre Symbole (dev Pfaff.durch Kutte und Ton⸗ 
fur, der Mauer durch den Buntſchuh, der Krämer durch die; Eile) und nun 
durch das Ausitreden ihrer Hände in bittender Stellung den Lehensheren, 
den fein Symbol der Lilienkrone bezeichnet, um Belehnung bitten, von 
ihm aber dadurch abgewieſen werben, daß er ſich abwendet und feine rechte 
Hand, ſtatt fie zur Belehnung zu gebrauchen, fich fefthält. Se-wird die 
Rechtsregel von der Rechtsfaͤhigkeit nur Tebendig zur Welt gefommener 
Kinder, die an ſich ſchon poetiſch dadurch bezeichnet wird, daß,‚ber Sohn bes 
„erbt werde mit feines Vaters Xehen, wenn er fo lange lebet, daß man feine 
„Stimme gehören mag in den vier Wänden des Haufes (wenn er die vier 
„Waͤnde des Haufes befchrieen hat)”, felbit wiederum bildlich-⸗poetiſch dar= 
geftellt durch die Abbildung eines Wickelkindes neben einer, Wochenbettes 
rin, die auf ihre fchreiendes Kind deutet, während vier Büften an den vier 
MWänden mit einem Finger auf ihre arofen geöffneten Ohren deutens 
Solche Bilder und dazu noch biblifchepoetifche Darftellung des ganzen 
gefeglichen Textes in gereimten Berfen finden felbft bei lande 
Publicationen der Gefege in diefer poetifchen Culturperiode- ſtatt 
noch bei Publication des bambergifchen Criminalgeſetzbuches von: 15079): 
Die ſchoͤnſten Erſcheinungen des Mittelalters knuͤpften ſich an dieſen 
großen religioͤſen, poetiſchen Aufſchwung der Gemuͤther, die friſche Ju— 
gendkraft ſeiner Männer und Thaten, alle die uns mit Bewunderung ers 
fuͤllenden, fuͤr uns meiſt unerreichbaren Meiſterwerke der Poeſie und der 
Kuͤnſte Ae act, dieſe — Menge Kroll aufblühenber Städte, 
ER "N 





»). C. Th. Welcker, Syſtem I. S. 397. 
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mit ihren tüchtigen, muthigen Bürgern, mit ihtem Reichthum, mit ihrer 
Freiheit, ihrer Bildung und politifchen Macht. Und überall in der Stabt 
und auf dem Lande, im Fürften » und Ritter-Saal, wie in den mannig« 
fahen Seften und Verſammlungen der Landleute der frohe, heitere Les 
bensgenuß! So daß uns alles Diefes jedesmal in freudiges Erftaunen 
fest, wenn wir, veranlaßt durch die zahlreichen, fprechenden Urkunden, 
Zeugnifje und Ueberbleibfel, e8 uns lebhaft vergegenmwärtigen, Und dies 
fes Alles in Zeiten, wo alle diefe Tauſende Eleiner Mächte, Fürften, Grafen, 
Drmaften, Ritter, Bifchöfe, Aebte, Städte und andere Genoffenfhaften, 
durch die Feudalanarchie auseinander getreten, noch täglich unter fich und 
fetbft gegen die Landesherren und den Kaifer blutige Fehden auskaͤmpf⸗ 
ten, ja unter Bewahrung ber mildernden und ritterlichen Formen, der 
Anfage u. f. w., auszufämpfen das Tegitime Recht hatten. Denn jedem 
Freien fand anerfannt das Fehderecht zu, und Fein Kaifer dachte auch 
nur daran, für immer, oder anders, als auf eine beftimmte, befchränfte 
Zeit einen Landfrieden zu verfünden. Mer diefes Alles errwägt und dann 
die fo fehr häufige fpätere Werarmung, das phufifche und moralifche Ver: 
finfen der Städte, der Bürger, der Bauern mie des Adels, und zwar in 
demfelben Maße, als bie Eräftigere, unbefchränktere Regierung und ihre 
ausgebildete Kriegg= und Polizei⸗Gewalt durch ftete Handhabung des 
Landfriedens und innerer Ordnung gerade die Vermehrung, von Wohle 
fand und Gultur zu verbürgen fehienen, der wird die unermefliche 
Kraft eines höheren Auffhmwungs der Gemüther und ber 
freien Bewegung der Menfchen nicht verfennen ; auch die fogenannte 
„gute Ordnung und Ruhe“, die obne jene das Grab des hd» 
heren Menfchenlebens ift, nicht mehr als das hoͤch ſte, als das einzige 
politifhe Gut preifen! 

Doch audy bei Betrachtung diefer Periode ift breierlei nicht zu 
überfehen. Es konnte für’ 8 Erfte auch die theofratifche Gewalt weder 
die uralten DVerhältniffe germanifcher Freiheit, die ja felbft in dem Chris 
ſtenthum und in den Reften der Urverfaffung der chriftlichen Kirdye, wie 
in den befferen Grundſaͤtzen des claffifchen Alterthums und des alten Te⸗ 
ftaments Beftätigung fanden, noch auch die factifchen fauftrechtlichen 
Verhaͤltniſſe ausrotten oder gänzlich beherrfchen. Sie fuchte diefelben 
nur, fo weit möglich, fi und ber VWorherrfhaft ihrer Ideen und 
Macht für den Gollifiongfall unterzuordnen und ihnen einen theofratis 
Shen, poetifchen Charakter zu verleihen. So war e8 die Grundidee, der 
papiftifchen Theofratie, daß alle Gewalt vermittelft des Papftes von Gott 
fomme, und der Papft, diefer Gott auf Erden, felbft feine Gewalt, ftatt 
von dem Wolfe, ebenfalls von oben durch die geiftliche Infpiration erhalte. 
Und dennoch beweifen Hunderte, felbft von päpftlihen und canonifchen 
Urkunden, daß das Papftthum die durd, den Freiheitsinftinet der Men⸗ 
fhennatur in dem alten wie im neuen Bund mit Gott, in allen Urkun⸗ 
ben des claffifchen Alterthums, wie in allen germanifcken Urkunden aller 
Zeiten ausgefprochenen Grundfäge des Volksvertrags, des Volks— 
confenfes, der Volkswahl nicht unterdrüden Fonnte, ſondern felbft 
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feierlich anerfannte*). So ftellt 3. B. felbft nody-jene Urkunde des Pape 
fles Gregor, welche vorzugsmweife den Cardinälen die Papftwahl zu 
übergeben fucht, den Confens des Volks dreimaf wiederholt für die Wahl 
des Papftes und der Bifchöfe als nothwendig dar**). So fpracyen bie 
Paͤpſte felbft dem deutfchen Volk (populus) das Recht der Wahl, ja der 
Abſetzung des Kaifers, diefes von Gott kommenden päpftlichen Vaſallen, 
ausdruͤcklich zu (f. die beiden legten Noten), Die Widerfprüche ver: 
föhnte hier wie anderwärts der fromme Glaube, und er behauptete im 
Gollifionsfalle in der Theokratie eben fo die Vorherrfchaft, wie im defpo: 
tifhen Fauſtrecht die felbftfüchtige Gewalt es that. | 

Sodann muß man die theofratifhen Verhältniffe und den Geift 
des Mittelalters auch an ſich, Feineswegs mit unfern einfeitigen 
poetifhen Verehrern defjelben als rein religiss und rein 
fittlich, als die hoͤchſte, oder gar als eine möglichjt wiederherzuftek 
lende Gulturftufe betrachten, eben fo wenig, als man fie mit den blins 
den Feinden bes ganzen Mittelalters geringfchägend mit bem 
früheren rohen Fauſtrecht vermifhen, oder demielben gleichſtellen darf. 
Sie waren eben nur fo, wie aud die Jünglingszeit des Einzelnen, 
eine nothiwendige, zum Theil fehöne Uebergangszeit zum reiferen 
Mannesalter. So wie aber in der blühenden Jugendzeit der Einzel 
nen und in ihren Erfheinungen, in ihrer Gefchledhtstiebe, in ihren 
jugendlichen Phantafien und leidenfchaftlihen, ſchwaͤrmeriſchen Unter 
nehmungen das Sinnliche, wenn auch das Streben im Ganzen auf 
das Höhere geht, dennoch oft unbewußt gar fehr mit demfelben ſich 
vermifht, ſo war e8 auch bei jener geiftlichen und begeifterten 
Froͤmmigkeit, bei dem finnlihen Cultus, in den Kreuzzügen, in jenen 
ritterlichen Minne und in dem ganzen Rittertbume der Fall. Aud 
als unvermeidlidhe Erziehungs: und Uebergangs=sPeriode aus 
dem rohen defpotifchen und anarchiſchen Fauftreht war ferner jene 
päpflliche, theokratifche Gewalt nur fo lange loͤblich und wohl 
thbätig, als die noch unmündige, ihrer Vormundſchaft bedürftige 
Menfchheit mit freier, gläubiger Hingebung ſich ihe anfchloß 
und unterordnete, in ihr einen Fortſchritt zur höheren Lebensent: 
widelung fand, für welchen in einer allgemein fehwärmerifchen Zeit 
auc die Führer wahrlich nicht alle aus gemeiner, Kalter, ſelbſtſucht⸗ 


*) ©&. die ausfuͤhrlichſten, zahlreichſten Beweisſtellen für dieſe Vertrags⸗ 

—— aus allen Quellen unferer Literatur, oben Band I, ©. 13. 34. 19. 

6. 301. 305. 316. 329. 474. 481. Band II. ©. 271. 313. und C. Th. 
Welder, Spftem I. ©. 104—181. 

. **) D. 23. c. 1. Sie forbert, daß reliquis clerus et populus, ober auch 
ber Verein ber Geiftlichen und der „catholifhen Laien,” ad consensum 
novae electionis accedat. S. andere frühere und fpätere Stellen für die 
Volkswahlen aller geRliixn wie ber weltiichen Borfteher: D. 61. 13. 
D. 62. 11. D. 63. 13. 20. 30. 34. D. 79. 5. und oben Band I. ©. 286. 
305. Das Volk wurde fpäter bei fchon beſchraͤnkterem Wahlrecht bei Bifcofe: 
und Papft:Wahlen gefragt: Gefällt er Eu? Wollt Ihr ihn? Lobt Ihr ihn? 
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ger Lift wirkten, ſondern ſehr oft, fo wie Gregor VII., in derſel⸗ 
ben Begeifterung, wie die Geführten, ſich aufopfern konnten, für wel⸗ 
chen fie ald Grundlagen und unbedenklich ſelbſt Sittlichkeit und hö- 
here Bildung fördern durften, wie es in Wahrheit die Geiftlichkeit im 
‚Mittelalter that» Aber die Behauptung, oder gar eine MWiederher- 
ftellung theokratiſcher Glaubensgewalt mußte von dem Augenblid an . 
frevelbhaft und verderblich werden, wo mit der verfchmwindens 
den jugendlichen Periode der allmählig mündig werdende Geift der 
Völker zur höheren, männlichen, zur felbftftändig vernünftigen Culturs' 
ftufe gereift war, und wo nun bie. früher mohlthätige theofratifche 
Gewalt, flatt einer freien Anerkennung dieſer Mündigkeit, vielmehr 
diefelbe mit Falter Lift und Lüge und mit felbftfüchtiger, defpotifcher 
Gewalt wieder zu unterdrüden fuchte. Sie ift von dem Zeitpunkt 
an frevelhaft und fchädlich, wo fie, ftatt wie früher, durch ihre theo- 
fratifhen Strafen blos einzelne, damals als verbrecheriſch allgemein 
‚ anerkannte Störungen des allgemeinen Glaubens: negativ wieder 
auszutilgen, felbft pofitiv ihre Macht, nicht durdy den allgemeinen 
freiwilligen Glauben, fondern durch die Furcht, durch Strafe, In— 
quifition und Kegergericht zu begründen ftrebt. Sie ift verwerflich, 
naturmidrig, fobald fie die Menſchheit ruͤckwaͤrts flatt vor— 
waͤrts führt. Alsdann muß fie zu den niederdrüdendften Mitteln 
greifen. Sie, die vorher Sittlichkeit und Geiftesbildung förderte, die, 
auch noch außer den gelehrten und Volks» Schulen in den Klöjlern, 
überall Univerfitäten gründete, und Dadurd gerade ihre Wohl: 
thaͤtigkeit und Beitgemäßheit barthat, daß fie es 
fonnte, muß bdiefelben nunmehr verfolgen. Sie, die vorher gegen 
Defpotismus und Sklaverei der Mächtigen die Völker fchügte, 
muß jeßt fid) mit dem Defpotismug, fo wie 5. B. in Spanien feit 
Philipp II. fhändlich verbinden, kurz überall Ruͤckſchritt, Geiftesdumpf: 
heit, das Verfinken in Sinnengenuß, Tyrannei und. Zod, ſtatt mie 
früher deren Gegentheil fördern. 

Fuͤr's Dritte endlich fand wirklich die jugendliche theofratifche 
Periode im bdreizehnten Jahrhundert und vorzüglih feit Rudolph 
von Habsburg (1272—1292) ihren Wendepunkt und allmähligen 
‚Uebergang in die Periode der männlichen Zeit und der vernunftrechts 
lichen, freien Staatsverfaffung. 

Die Aufiöfung der altdeutfchen freien Volks- und Gau - Verfafs 
fung und die Ohnmacht der Kaifer, die einzelnen untergeordneten Glie- 
der und Theile des Reichs unmittelbar zu fehüsen und zufammen zu 
halten, mar endlich durch die von Friedrich I. anerkannte Erblich- 
feit der feit Otto allgemein Iehnbaren. Reichsaͤmter faft vollendet. 
Durch lehnbare jegt erbliche Erwerbung auch der Reihsvogteien 
von den Reichsſtaͤnden war der Kaifer felbft alles genügenden Ein- 
fommens beraubt. In dem furchtbaren Kampfe der Welfen und 
ber GHibellinen oder Hohenftaufen, und mit dem unglüdlicen 
Ende der Legteren waren zugleich die großen National: Herzogthümer 
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ganz auseinander gefallen, welche freilich der Einheit des Reichs vers 
derblich, doch im ‚ihrem Gebiete einigermaßen Ordnung und Friede ers 
hielten. Mit diefem Verfall der Gaue und SHetzogthümer und ber 
mehr und mehr zunehmenden ariftofratifchen Abfonderung der Prilas 
turen oder Bisthuͤmer, -Abteien, der Ritter und Städte von den alls 
gemeinen Volks- und Gerichtsverfammlungen fchien bei dem allges 
meinen Sehderecht aller Gorporationen und inzelner gegen einander 
und gegen Fürft und Kaifer, vollends in dem großen Zwiſchenreich, 
das letzte politifhe Band der öffentlihen Ordnung zu verfchwinden. 
An diefer Noth kam die Rettung, die Wendung zum Befferen von 
- den Städten und von dem altdeutfchen, freien Affociationgs 
recht und von beider Unterftügung duch Rudolph von Habs 
burg. 


\ 

Sn den römifhen Municipalftädten im Meften und Suͤden 
Deutfchlands hatten fich, wie in allen ehemals römifchen Ländern, die 
altroͤmiſchen republifanifchen Einrichtungen und Gefege erhalten. Sie 
waren in Verbindung mit germanifchen Elementen, und vorzüglid dem 
altgermanifchen freien Affociationsrecht eine Hauptgrundlage zur Auss - 
bildung freier, fich felbft rvegierender politifher Gemeinwefen gemors 
den. Und fchnell hatten die freien Verfaffungsgrundfäige von einer 
Stadt ſich der andern mitgetheilt, indem dieſe entiweder geradezu die 
Derfaffung von der andern erhielt, fo wie z. B. mit fo vielen ans 
bern die Stadt Freiburg 1120 das freie Stadtreht von Coͤln, 
oder doch ihre freien Grundfäge annahm. Duch freie Einigungen 
und Schuß: und Zrugbundniffe im Inneren, wie duch ihre während 
des’ Interregnums begonnenen großen äußeren Unionen, die hanfeas 
tifche 1241, die rheiniſche 1254, erweiterten fie immer mehr ihre 
Freiheit, ihre Selbftftändigkeit und ihren politifhen Einfluß und 
fhüsten ihren wachſenden Reichthum. So gaben fie ein Vorbild zu 
einem neuen Aufbau der Gefellfchaft. 


Neue Affociationen und Unionen, gemeinfchaftliche Vereinbarun⸗ 
gen und Schuß: und Trugbündniffe zur gegenfeitigen Zuficherung und 
Berbürgung des Friedens und der gemeinfchaftlichen Nechte, zuerft un 
tee den Genoffen derfelben Lebens» und Standes» Verhältniffe und 
dann der verfchiedenen Genoffenfchaften unter einander, wurden in dem 
Maaße häufiger, als die vielen altdeutfchen Vereine Familien⸗ und 
Geſammtbuͤrgerſchafts- und Markgenoſſenſchafts-, Gemeinde-Centene⸗, 
Gau: und Provinz-Vereine) entweder ihre innere Kraft oder ihre Aus 
fere Stüßge verloren, und als die bloßen Feudalvereine, wie die der 
Vaſallen, Minifterialen, Colonen, für fich allein als ungenügend er 
fhienen. Das gemeinfchaftlihe Schugbedürfnig, das Vorbild der 
Städte, der germanifche Trieb zur Staatenbildung, zur neuen Vereis 
nigung der auseinander fallenden Beftandtheile der Staatsgeſellſchaft 
unterftügte diefe Unionen ebenfo, wie die Ausbildung der ftädtifchen 
Greiheit, und Rudolph von Habsburg förderte beide und durch) 


— 
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Als Ergänzung der Cameraliftifchen 


} Bürgerblatt erfchienene Beilage wein auch mi 
Beranderungen und Ereigniffe im Staate entf 
{ Diefes Blatt, von welchem gleichfalls 


eine Nummer in gleichem Format mit der Cam 

Zeitung erfcheint, wird Mittheilungen aller Ar 

' terland betreffend, bringen, namentlich neue di 

\ und gewerblichen Werhältniffe betreffenden 

N Berfügungen und Polizei-Verordnung 
‘ tiftifhe aus amtlichen Quellen entnomme ' 

richten über den Preußifchen Staat. Straßen 

ken- und. Schleußen- Bauten. Fortſchi 

Berbefferungen im Kommunal-, Kird 

- 1 Schulwefen, wöchentliche genaue Getre 

fir gr son den wichtigften Marktplägen diefer Art. M 

Regierung und Drtsbehörden, weldye Beiträge zur d 
} res Orts an die unterzeichnete Derlags! 


Als Chronik fuͤr das Familienleben 


iſt zu Ende | Prenf 

neten Han Be u — 

1836 nicht die erheblichſten Familien-Ereigniſſe, name 

— Ve hoͤheren Buͤrgerklaſſe, geſammelt 
nuer in — PR 

Zeitung e | norfichend. angedeutete Zenbeng | wird 





werde. 
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Zeitung wird auch ferner die bisher unter dem Titel Preußiſches 
t verändertem Titel dienen, und eine Zufammenftellung der wichtigſten 


yalten. 


wöchentlich 
eraliftifchen 
t, dag Va⸗ 
Familien: 


- Gefege,' 


ven. Sta: 
ne NRadı: 
12, Brüf: 
citte und 
Jen: 
idepreife 
Isgifträte 
hronik ih⸗ 
handlung 


und 


zur Mittheilung an die Redaktion einfenden, wer: 
den Ddiefelbe dadurch zu befonderem Dank ver: 
pflichten. 

Ferner ſollen mitgetheilt werden: Nachrichten über 
Ein: und Ausfuhr, Jubilaͤen, Volksfeſte, rühm: 
lihe Handlungen, merkwürdige Unglücksfälle 
und Verbrechen, Gewitter, Hagelfhlag, Wol— 
fenbrud, Mißwachs, Ueberfhwemmungen, Eis: 


“gang und andere merkwürdige Naturereigniffe. 


Wichtige neue Entdedungen und Erfindun; 
gen, Verbefferungen in der Land: und Haus: 
wirthſchaft, und andere als praftifch bewährte Mittel 
wird die Redaktion bemüht feyn, fo fruh als möglich zur 
Kenntniß der geehrten Abonnenten zu bringen. / 


endlich werden unter der Rubrif: 


sifdier Samilien- Saal, 
ntlich Heirathen und Sterbefälle von den Honoratioren bis zur 
und in der möglichit Fürzeften Zeit mitgetheilt werden. 


die Redak⸗ 
nik deffen, 
eues ereig: 
t, wie der 
Nrüglichkeit 
ine Menge 
rftreut, ges 
yeınjenigen, 
gen will, 
: Ehronif 
Fft fie den 
uͤgen. 

hen Zei— 
aͤnzen, und 
zreußiſchen 
‚ie Chronik 
et werden 
auf bezuͤg⸗ 
en Kreiſen 


nfiehlt 


— — 


Auch den wichtigſten und intereſſanteſten Mittheilun⸗ 
gen des Auslandes in Bezug auf Statiſtik, Länder: 
und Voͤlkerkunde, Oekonomie, Technik und Handel werden 
die Spalten der Chronik, ſo weit der Raum es geſtattet, 
dann und wann gewidmet ſeyn. 

Unter der Ueberſchrift: Miscellen und Euriofa, 
wird dem Ernften und Belehrenden auch ein erheiternder. 
Scherz, eine wißige Bemerfung und dergleichen zur Un: 
terhaltung beigefügt werden. 

‚Der vollfiändige Jahrgang der Chronif Foftet in 
Hoffnung zahlreicher TIheilmahme nur Einen Thaler, fo 
daß Cameraliftifhe,Zeitung und Ehronif zufam- 


men genommen für 4 Rthlr. bei allen refp. Poſtaͤmtern 


und Buchhandlungen zu haben find. 
Bekanntmachungen werden gern aufgenommen, und 
mit 1 Sgr. für die gefpaltene Zeile berechnete. 
Beide Blätter follen auf gutes, weißes Papier mit 
fcharfer Schrift gedruckt werden. Beſtellungen beliebe 
man baldigft zu machen, und ber pünftlichften Beforgung 


verfichert zu feyn. 
die Verlagshandlung bei dieſer Gelegenheit: 
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ſie die Ausbildung. einer neuen Form der Ausübung der an 
fſich uralten reihe: und landftändifchen Rechte. 
So wurden jegt bie: einzelnen Beftandtheile der Staatögefeitfchaft 
allmälig wiederum mehr politifch verbunden und geordnet. Die 
des Reichs murben ausgebildet zu einem aus vielen Unterftaaten 
beftehenden Reiches ober. Oberftaat mit georbneter Reichsftandfchaft, 
die der einzelnen Provinzen, Graffchaften oder Lander zu Unterftaaten 
mit georbneter Landſtandſchaft. (S. oben Th. 1...©. 312 und 476.) 
Der männliche Kaifeer Rudolph hatte es felbft verfchmäht, nad) 
Italien zu ziehen und fi) vom Papfte kroͤnen zu laſſen. Er verwens 
bete vielmehr feine ganze Kraft auf die MWiederherftellung rechtlicher 
Drdnung und Freiheit im deutfchen Vaterlande. Er ließ alsbald alle 
Kürften, Grafen, Ritter und Städte auf fünf Jahre einen Landfrie⸗ 
den befchwören, ftrafte die gewaltthätigen Ritter mit dem Tode und 
zerfiörte ihre Burgen. Er -begünftigte die von ben ariftokratifchen 
Hohenftaufen (z. B. buch Fried richs V. und feines Sohnes 
Gefege von 1219—1231) fehr beſchraͤnkten Städte und: die Entwides 
lung ihrer immer freieren Verfaffungen. Dier reihsunmittelbaren 
Städte erfchienen fortan regelmäßig als Reichsſtaͤnde. Die Reiches 
tage nahmen wieder mehr und mehr eine geordrietere und weniger 
bios feubale und ariftofrartifche ‚Geftalt an, als bisher. Set Con⸗ 
rad dem Salier warı das Volk ſelbſt auch zur bloßen Zuſtimmung 
faft nie mehr erſchienen, und die Kaiſer hatten bald mit größerer, bald 
mit. Eleinerer Zahl ' ber. blos feubdalen und ariſtokratiſchen Reichsftände 
ſich berathen, über die etwa nöchigen Bewilligungen auch abgefondert 
mit ben. einzelnen verhandelt. est bildeten fich die drei Gollegien: 
4) das Eolleg aller geiftlihen und weltlihden Kur 
fürften, 2) das Colleg aller geiftlihen und mweltlihen 
Sürften, fammt Grafen und Reihsfreiherren -oder 
Dynaften und 3) das aller reihsunmittelbaren Städte. 
Des Reiches und Reichstages anerkanntes Vorbild unters 
ftügte aud die regelmäßige Theilnahme der unter einzelner Reichs—⸗ 
fände. Schug getretenen Städte an den Landtagen und in Verbin⸗ 
dung mit den Unionen die neue Form der Ausübung ber Land» 
ſtandſchaft. Die wichtigſten Unionen des Mittelalters waren näms 
lich die jest entitehenden land ſtaͤndiſchen Unionen der einzelnen 
Glaffen von freien Gorporationen. und freien Männern (Prälatus 
ven. oder Bischumern und Abteien, freien Herren oder landfäffigen 
Dynaſten, Rittern ober Lehenmännern und Minifterialen, St aͤd⸗ 
ten und freien Landgemeinden, oder Genten, Gerichten, Aem⸗ 
tern), die einen gemeinfchaftlichen Fürften, Grafen oder Biſchof, entwe⸗ 
der weil er ihre Faiferlicher Beamter war, oder durch frühere oder jegige 
Schutz- oder Unterorbnungsverträge als ihren unmittelbaren Schugheren 
anerkannten. Diefe nun verbürgten fi fidy jest gegenfeitigen Frieden und 
Schutz, gemeinſame Berathung und Ausuͤbung ihrer Freiheitsrechte, ihrer 
uralten, nie erloſchenen Zuſtimmungsrechte zu neuen Laſten und Ges 
Staats⸗Lexikon. IV. 21 
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fegen und ihrer Vertheidigungs⸗ oder Fehderechte fomahl gegen den Lau⸗ 
desherrn, wie gegen fremde Gewalt: So bildeten. ‚fie immer vollftän- 
biger jeßt aus viglen.einzelnen,. früher. getreanten Xheilen einen 
gemeinfhaftlihen Staat, als deſſen Nepräfentanten fie hans 
beiten und gemeinfchaftlic, ihre altdeutfchen. Selbſtbeſteuerungs- 
Selbftgefeggebungs = und Verwaltungsrechte: über. ihre Verhältniffe aus: 
übten. Durch Vereinbarung mit ihrem bisherigen Schugheren, welcher 
außer feinem Güterbefig ‚bisher nur eingelne, getrennte, feu; 
bale Schugrechte und, vom Kaifer verliehene Amts- oder Hoheits- 
rechte über die eimzelnen getrennten Diftricte oder Claſſen beſeſſen 
hatte und nun an die Spitze dieſer Vereinigung trat, begruͤndeten ſie 
ihm gegen Anerkennung ihrer Freiheits⸗ und Unionsrechte einen wahren 
Inbegriff von Regierungsrecht uͤber den neu vereinten Staat. Nur war 
natuͤrlich dieſe ſpaͤter ſogenannte Landeshoheitsgewalt beſchraͤnkt durch 
die Mitwirkung der Landſtaͤnde und durch die kaiſerliche und Reichsgewalt. 
Die letztere jedoch. verwandelte ſich von nun an durch immer ſteigende 
Beſchraͤnkung ihrer Concurrenz in den untern / Inſtanzen allmaͤlig in eine 
Bundesgewalt, die nur; ſoweit der nationale Bundeszweck es nöthig zu 
machen ſchien, einwirkte und eine Oberregierung- ausübte. 

Rudolph aber begünftigte auch dieſe Entwickelung. Er heiligte 
fo, tie kurz zuvor Friedrich H; und fein Sohn ‚Heinrich VIL., durch aus⸗ 
druͤckliche, reichsgeſetzliche Sanetion die altdbewtfch. freien Zuſt im— 
mungs= und Verwilligungsrechte der: Unterthanen, erlaubte aber 
zugleich den Zürften, mit Einwilligungzihrer — 
Bürger, neue Landeseinrichtungen und. Geſetze zu machen*“. — 

Dieſe Zuſtimmungen und Bewilligungen, welche die Fuͤrſten früher 
in manchen, vorzüglich Eleineren Ländern; freilich auch noch fpäter in den 
öffentlichen Volks + und Gerichtsverfammlungen,_bei Abforderungen ber 
Prälaten, Ritter, und Städte. aus denfelben, aber in beſondern Verein: 
barungen mit diefen allen: 3. B. auf Lehn⸗ und: Hoftagen einholen 
mußten, erhielten. fie num für’ ganze Land gemeinfchafttich duch die 
neuen. Landſtaͤnde. Rudolphiging dabei. mit feinem Beifpiel in den 
neugewonnenen öfterzeichifegen. Erblanden nor: (ſ. de ut ſches Staatsa 
recht). Leider aber: erhielten, in dieſer feudalariſtoktatiſchen, kaſten⸗ 
maͤßigen Zeit die neuen Landſtaͤnde, nach dem Muſter der. Reichsſtaͤnde 
bald die feudalſtaͤndiſche Abtheilung, gewoͤhnlich in Praͤlaten, Ritter 
und Staͤdte. Dadurch wurden die, nicht zurda e fen Corporationen 
Gehoͤrigen, wenn ſie Outspinterfaffen: von jenen. Landſtaͤnden waren, 
ja häufig ſogar die Stadebürger ungenügend, die Gutshinterfaffen. von 
Fuͤrſten meift gar nicyt vertreten. Selbſt andere freie Landfaffen wurden 
fpäter meift auß den Lan ‚verdrängt, ſehr häufig fogar bie früher 
unter bem Nomen Aemter⸗ — Eentenen oben: — — 


Pi 11% ‚1 1) 


y ©. bie Urkunden oben Th. J. 8.316, Th. II: 313 2. Hund Metropol 
Salisb. IL, F 407 und voſſe uͤber St aatseig ent h. © 
— 1 * 
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ihte Repräfentariten auf dem’ Landtag vertrefenen baͤuerlich en Cor⸗ 
poratiöten. | Die:zumal zur Bewilligung von neuen Vermoͤgens⸗ 
laften "rechtlich anerkannt noͤthigen, befonderen Verhandlungen: mit dem: 
nicht :Mepräfentirten Aber. wurden, vorzüglich. ſpaͤter, ebenfalls: öfter : 
verabfäunt. * ‚Fer — — 24. ur ZELTEN BER 
Die männlichen Befrelungskämpfe der Schweizer zur: vollſtaͤndigen 
Bewahrung ihrer altgermanifchen Freiheitsrechte, herbeigefuͤhrt durch 
Albrecht J., der nad) der Abfegung Adotphs von: Naffaw 61298? 
98) zum Kaifer gewaͤhlt wurde, vermehrten natürlich die Hinneigung 
zu den Ideen der neuen Periode. : Doch hatte noch derfelbe Kaiſer dem 
Papfte förmlich das theokratiſche Recht zugeſtanden, den Kaiſern ihrer 
Krone, je do ch zu eriſt durch bie. Kurfuͤrſten;, zu ertheilem und 
bei nicht einſtimmigen oder beſtrittenen Kaiſerwahlen felbft zu entſcheiden, 
auch den Eid der Treue dem Papſte erneuert. (Olem- 2, 9.).AUnd 
unter Heinrich VII, dem Luxemburger (13908 4813), würde die! 
Anmaßung der päpftlihen Gewalt buch VB antfag VII: faft maaßlos. 
Doch die Kraft der Theokratie war bereits im Sinken. Es entftand jetzt 
alsbald Widerftand der flanzöfifchen und beusfchen Könige und. Reiches; 
fände und dadurch auch die Verlegung. des »päpftlichen Siges nach 
Avignon. In Deutſchland entſtand der Kampfainter Ludwig dem; 
Baier (1313—13465 dis 1330 zugleich mit Friedrich‘ von: 
Defterreih). Er brach aus, als ber durch: jene. Verlegung des päpft=) 
lichen Siges ſchon geſchwaͤchte Papft Johann XXH. jene paͤpſtlichen 
Entfcheidungsrechte geltend machte und den Ungehorfam mit dem: Banne:: 
gegen ben. Kaifer und mit: dem Interdict gegen die Nation beftrafte. : 
Fest unirten ſich die: Kurfuͤrſten. Sie fchloffen: 1338. zu Renſe den: 
erftien Kurverein.' Die ariftokratifchen Reichsftände hatten ihr. 
altes Borberathungsrecht auch bei der Kaiſerwahl ſchon längere: Zeit: fo. 
ausgeübt, daß fie dem Volke nur ein Recht der Zuſtimmung ließen, 
welches noch in der Wahl Conrads IL. in fehr- großer Volksverfamm⸗ 
(ung ausgehbt wurde, felbft aber bis zum. Ende des Kaiſerthums ſtets 
bie förmliche Anfrage: des Erönenden Erzbifchofs an. das Volk und deſſen 
Sa’vor der Krönung nothwendig madhte*). Alles dieſes iſt ſehr 
ähnlich ‚jenen Bifhofs- und Papft- Wahlen, und ihnen entſprechend 
hatten auch allmälig in. der. theofratifch = ariftofratifchen Zeit die. ſieben 
vornehmften Reichsfürften und Reichsbeamten, an ihrer Spite die drei 
erften Häupter der dbeutfchen Geiſtlichkeit, ähnlich den Cardinaͤlen 


. v ” 
mr A RTL tt, .8 





*) Ueber bie Wahlen der Meroningifhen und Karolingiſchen 
Könige: „consensu omnium Francorum “, und nad Eginharb’& Erzählung: 
von Karl des Großen Wahl noch mit dem Zufad: Franci siquidem 
facto solenniter gemerali tonsilio sibi regem‘comstituunt, ea conditione 
praemissa etc, und dann: 'susceptae sunt utrimque comditiones —, ferner über | 
die Wahlen aud ber ſaͤchſiſchen Kaifer, z. B. Otto I. burh omnis. 
populus. @. die Stellen in: Pfeffinger I. p- 73 und in C. Th. Welder, 
Spftem I. ©, 117, Ueber die Wahl von Conrad — durch die am 
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bei der Papſtwahl und den ſpaͤtern Capiteln bei den Biſchofswahlen, 
dieſe Vorwahl und zuletzt die Wahl, die ſie im Namen ihrer Mitſtaͤnde 
und der Nation (nach jener zuvor erwaͤhnten theokratiſchen Deutung 
jedoch im Namen des Papſtes) ausuͤbten. Dieſe Kurfuͤrſten hatten ſich 
‚überhaupt allmaͤlig zu einem befondern hoͤchſten, ariftofrntifhen 
Reichscolleg und Reichsſtaatsrath ausgebildet, "deffen Genehmigung, 
MWiltebriefe, der Kaifer felbft bei Ausübung der wichtigften feiner. 
Eaiferlichen Regierungsrechte einholen follte. Jetzt ficherten fie ſich gegen⸗ 
ſeitig ihr freies Wahlrecht zu und festen dafür Entſcheidung der Stim= 
menmehrheit feft. Der Reichstag zu Frankfurt aber erklärte zugleich 
förmlich den ausgefprochenen päpftlihen Bann und das Interdiet für 
ungiltig, die. Kaiferfrone dagegen als unmittelbar von Gott fommend 
und unabhängig vom Papfte, fo daf von nun an nuch ohne päpftliche 
Kroͤnung, die jedoch erft von Marimilian an ganz unterblieb, ſchon 
die deutfche Kaifertwahl den Gemwählten zum römifhen Kaifer, nicht mehr 
blog wie früher, zum deutfchen Könige mache. «Das große päpftliche 
Schisma (1378—1417) ſchwaͤchte natürlicy die Gewalt des Papſtthums 
immer mehr. — Unter Karl IV. (1347—13785) wurden auf dem 
Reichstage zu Nürnberg 1356 durch das michtige Reichsgrundgeſetz: 
die Goldene Bulle, ber fieben Kurfürften befondere Vorrechte als 
erftes Reichs- und als Mahl: GColleg, und die eben erft eingeführte 
Entfcheidung der Stimmenmehrheit, die Untheilbarkeit der Eurfürft- 
lichen Sande und die Erbfolge nach Erftgeburt in denfelben — Alles 
wunderbar fpäte Erfindungen — beftätigt. Nach den unbedeutenderen 
Regierungen von Wenzel (1338— 1340), welcher, wie früher die M es 
tovinger und Karolinger, wie ber Hohenftaufe Heinrich VL. 
und Adolph von Naffau, ebenfalls von dem Reichstage förmlich 
abgefegt wurde, und dann Ruprechts von der Pfalz (1400— 1410), 
ſuchten unter Sigismund (1410— 1437) fomohl die Huffiten, 
wie die allgemeinen Goncilien von Conftanz (1414) und von Bafel 
(1431) vergeblich eine Reformation der Kirche und der immer noch über- 
mächtigen theofratifhen Hierarchie. Selbft die reformatorifchen Decrete 
des basler Conciliums wurden nur ſehr unvollftändig in den 
fogenannten Fürftenconcordaten (1447) vom Papfte zugelaffen. 
Nur das Bedürfniß „einer Ficchlichen Reform an Haupt und Gliedern‘, 
2‘ 1 Be 





Rhein gelagerten fünf deutſchen Bauptnationen: Wippo In deſſen Beben Gei 
Piſtor. ©. 468). Noch bei ber Wahl Karı VII. 1742 wendet ſich vor der 
Salbung und Huldigung der Bonferrator an das Bolt und fragt feierlich: 
Vultis tali principi et rectori vos subjicere? Wenn dann das Volk erwiebert 
hatte: Fiat fiat, fo erfolgte bie Krönung und Huldigung. Schmid Staates 
redht ©. 278. Nah bem Sachſenſpiegel 3, 52,:57, und Shwabens 
—— 31 waͤhlen „die Deutſchen ihren Koͤnig“; diejenigen aber, 
——— — 
en, ſon na predungen ,, ren un 
Sinn aller ihrer Mitftände ber Ration. r 
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wozu dieſe Concilien berufen wurden, war jetzt allgemein anerkannt. Und 
ebenfo fprady ſich auch das Bedürfniß einer politifchen Reformation aus, 
befonders auch nachdem Albrecht 1. (1437— 1439) die ununterbros 
chene Reihe der Kaifer aus dem Haufe Defterreich begonnen hatte; 
unter der Regierung Friedrichs III. (1439— 1493) durch das hoͤchſt 
merkwürdige Project einer neuen beutfchen Staatsverfäffung, welche den 
Namen der Reformation Friedrichs II trägt. Ä 


Dritte Periode unferer heutigen deutfhen und 
europäifhen Cultur. / 


Diefes ift die Zeit dee männlidhen, vernunftredhtlihen 
Entmwidelung unferee neueren eucopäifchen Culture duch die. wifs 
fenfhaftlihe oder philofophifh = hiftorifhhe, vernunfts 
tehtliche, harmonifche Verbindung und nationale Geftaltung ihrer Eles 
mente in freier Nationalverfaffung. Sie geht von dem emwis 
gen Landfrieden und ber Reformation oder von Marimis 
lian und Luther bis in unſere Beit, hat aber ihren höchften 
Gipfel und einen möglichen Wendepunft zum Berfall in ein wiederum 
kindiſch und finnlich, alfo defpotifch gewerbenes Greifenalter Gott Lob! we⸗ 
nigftens bis. jegt noch nicht erreiht. Der weftphälifhe Friede 
und die franzöfifhe Revolution aber bezeichnen zwei Stufen ber 
böhern oder allgemeineren Entwidelung der wachfenden Borherrs 
Schaft des Grundprincips diefer Periode. Das männliche Alter ift, wie 
für das Leben der Einzelnen, fo auch für das Eulturleben der Völker die 
Beit der Vorherrfchaft der Mündigkeit-der frei und felbftftän» 
big reflectirenden und prüfenden Vernunft und ber gleichs 
gemwichtig harmonifhen Geftaltung aller Lebenskräfte und Berhältniffe 
unter ihrer Leitung. In jedem aus freien vernünftigen Indi— 
viduen beſtehenden Verein muß alſo ihre Geſammtvernunft, ihre 
freie öffentlihe Meinung, ihre freier vernünftiger Ges 
fammtmwille herifhen. In ftaatsrehtiiher Hinſicht zus 
maͤch ſt ift es die Zeit der allgemeinen ftaatsbürgerlihen Freiheit 
und einer burdh freie Bürgerwahl begründeten Repräfens 
tativverfaffung Voͤlkerrechtlich ift es ebenfalls die Zeit der 
allgemeinen nationalen Mündigkeit und Selbftftändigs 
keit, Freiheit und Gleichheit aller Voͤlker und einer zu 
ihrem Schuß begründeten Gleihgewichtsordnung. Die kriege— 
rifhe Bertheidigung kommt jest aus den Händen der Lehns— 
miliz zuerft zwar zum Theil an fürftlihe Sölönerheere, doch immer 
mehr in die Hände von Nationals und Landmwehrheeren. Die 
Rechtsquellen find jegt, naht dem Vernunftrecht und ber 
freien Wiffenfhaft und dffentlihen Meinung, bie 
freien Staats- und Voͤlkervertraͤge, die nationalen Verfaſ⸗ 
ſungsurkunden oder Conſtitutionen und bie Gefegbüder, 
in welchen unter Leitung der philofophifchshiftorifhen Wiſ⸗— 
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fenfhaft und infreier, nationaler Geftaltung alle Eiewente unſe⸗ 
rer Cultur harmoniſch vereinigt werden ſollen. 

Eine ganze Reihe von Erſcheinungen von welchen eine allein ſchon 
hinreichend ſchien, der freien, vernünftigen Reflexion und Prüfung;über 
den blinden Glauben den Sieg zu verfchaffen, wirkten gegen: Anfang 
bes fechzehnten Jahrhunderts. zufanımen. Zu den immer mehr fic entfals 
tenden Wirkungen der vielen freien und blühenden Städte und ihres Dans 
dels und der ſich ſtets mehrenden und freier und wiffenfchaftlicher geftals 
tenden. Univerfitäten in allen Ländern Europa’s kam die Buchdruderfunft, 
diefed wirkſamſte Organ für Verbreitung und Prüfung neuer Ideen und 
vermittelft der bald erfundenen fliegenden Blätter, Zeitungen und Poſten 
überhaupt für eine freie öffentlihe Meinung. . Gleichzeitig war 
die türfifche Eroberung Konftäntinopels. Durch fie verbreiteten fich ges 
lehrte Griechen, und mit ihnen -lebendigere, gründlichere Studien der 

riechifchen Philofophie und Literatur ‚durch alle Länder. So entitand 

ald überall eine prüfende Vergleihung des Alten und Neuen und ber 

verfchiedenen Zeiten, Elemente und Einrichtungen. Es begann eine 
wirkliche, philofophifch=hiftorifche Wiffenfchaft und. durch fie, durch die 
Humaniften, alsbald ein heftiger Kampf gegen ben alten Scholaftis 
eismus und blinden Autoritätsglaubenz am folgenreichften in der Theolo⸗ 
gie und gegen den Mönchsgeift duch Reuchlin, in dem Recht und ges 
gen Gloffatoren und Bartoliften duch Alciat. Bu allem. diefem nun 
noch die Zerftörung der ariftofratifchen, ritterlihen Feudalmiliz durch das 
Schießpulver und durch die fürftlihe Soͤldnermiliz, fowie endlich durch 
die Entdeckung des Seewegs nach Oſtindien und der neuen Welt eine 
Veraͤnderung des Welthandels, der wichtigſten Geſellſchaftsverhaͤltniſſe 
und Geſichtspunkte. 

Sao entſtand unter Maximilian (1493 — 1519) die freilich ſehr 
unvollkommene, politiſche Reformation durch den ewigen 
Landfrieden 1495, und die zu feiner Handhabung beſtimmten ſt aͤn⸗ 
digen, höhften Reihsgerichte und die Eintheilung des Reiche 
in 6, dann 10 Kreife mit collegialer Verbindung und Verſammlung 
der dem Kreife angehörigen Reichsſtaͤnde. Ein verderbliches Mittel zu 
ungebührlicher Ausdehnung der Regierungsgemwalt zuerft der Kurfürften, 
bald auch der übrigen Fürften, ſowohl auf Koften der Eaiferlichen wie der 
kandftändifchen Rechte, aber wurde es, daß von der Xhronbefleigung 
Karls V. an (1520 — 1556) unter hauptfächlicher Einwirkung des ans 
maßlichen Kurfürftencollegs den Kaifern vor ihrer Thronbefteigung außer 
dem alten Verfaffungseid auch noch eine große fchriftlihe Wahlcapitus 
Lation zur Befchmwörung vorgelegt wurde. Großartiger, aber mit Aus⸗ 
nahme der immer allgemeineren Zerftörung der meltlichen, theokratiſchen 
Macht des Papfithums, leider nicht ohne Zheilung und ohne deren blutige 
und verberblicheFolge, fegte unter Marimilian und Karl Luthers freie 
männliche Geifteskraft die kirchliche Reformation durch. Gleichzeitig ents 
widelte fi unter Marimilian in den Alltancen für und gegen Ve: 
nedig, vorzüglidy aber in den Kämpfen Karls V. und Sranzl.,ı der 
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zwel maͤchtigſten bamaligen Herrſcher, im Voͤlkerverhaͤltniß zum Crfag 
der Verbindung und Vermittelung durch Papſtthum und Kaiſerthum, die 
Idee des Gleichgewichts oder ber Freiheit und Gleichheit der Völker 
mit der Erhaltung (einer ſolchen Machtvertheilung unter ihnen, daß auf 
ein ftetes Gleichgewicht der gerechten Partei gegen den ungerecht Angreis 
fonden zu.rechnen fei. .  . "- 14. —* 

Jede Begründung einer neuen Zeit und Cultur hat zweierlei Haupt⸗ 
beſtandtheile, den negativen oder den der Zerſtoͤrung der veralteten 
Derhälmmiffe und den “ poſitiven oder den des Aufbaues der den neuen 
Ideen entfprechenden Organe und Verhältniffe. An beide Enüpfen fich 
dann die natuͤrlichen Kämpfe ſowohl gegen bie biefer Zerftdrung, mie ges 
gen bie dem neuen Anfbau feindlichen: Kräfte. Oft gehen die zerftörenden 
Kräfte, oft lange Kämpfe und verfehlte Verſuche eines dauernden Auf⸗ 
baues dieſem felbft längere: Zeit voraus. So als das frühere rein ger⸗ 
manifche Leben hriftlich und der höhern Cultur entfprechend umgeftaltet 
werben follte, zuerſt jenes Fauftrecht und Karls zum größten Theile vereis 
telte Bemühungen. So auch jetzt bei der Verwandlung des hieracchis 
hen Feudalismus in die freien nationalen Nepräfentativs 
verfaffungen.." Die Zerſtoͤrung, nicht die angemeffene neue Organi⸗ 
fation herrſchte vor in dei Iutherifhen Kirchenverfaſſung und 
ber augsburger "Eonfeffion von 1530, in Friedrichs und 
Joſephs großen Beftrebungen, in der franzöfifchen Revolution. 
Mie die Fürften die Zerftörung früherer päpftlicher und geiftlicher Oberherrs 
ſchaft willig unterftüsten, ſo wirkte mit ihnen zum Theil die öffentliche 
Meinung zufammen gegen die großen Privilegien der veralteten ariſtokra⸗ 
tifchen Feudalſtaͤnde. Viele Kaifer hatten ihren italienifhen Händeln und 
Hausintereffen und unter Ferdinand. ihrer Bigotterie und den Des 
fuiten die Sorge für das deutſche Mationalwohl und eine ihm entfpres 
chende Kraft und Einheit der Reichsverwaltung geopfert. Danun aud 
die feudalftändifche ungenugende Nationalrepräfentation auf dem Reich s⸗ 
tage ‚vollends feitbem derſelbe von 1663 an imriterwährend und nur 
durch Gefandte dev Neichsftände gebildet wurde, fich in felbftfüchtigen und 
pedantifchen Kleinigkeitsgeift verlor, da die feudalariftofratifche Zuruͤck⸗ 
feßung des Volks auf Reiche und Landtagen und religisfer Streiteifer 
überall den politifchen Patriotismus lähmten, fo konnte die fürftliche Ges 
walt ohne Gegenwehr der Nation immer mehr ebenfo die Reichsverfafs 
fung, wie die alten Landesverfaffungen untergraben. Aber die pofitive 
Meform, der neue Aufbau zeitgemäßer, nationaler und territorialer freier 
Kirchen⸗ und Staatsverfaffungen ließ leider auf fi warten. 

Wie fehr wirklich der Adel und die höhere katholiſche Geiftlichkeit 
durch ihre Eaftenmäfige Bevorzugung und Abfonderung von der Mation 
meift mehr und mehr in Selbftfuht, Schwelgerei und Sittenverderbniß 
fanten, wurde bereits oben gefchildert (Th. I. ©.282. 327. 335. 339. 
488. II. ©. 271. 618). In diefer Gefinnung hatten diefe beiden erften 
Landftände fpäter meiftens die bürgerlichen freien Landbefiger von ben 
Landtagen verdrängt, 3. B. in Cleve und Mark 1599, im Herzogs 
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thum Weftphalen 1601, ſichalsdann Häufig große Diäten und Steuerpri= 
vilegien und andere Vorrechte erſchlichen, z. B. im Derzogthume Weſt⸗ 
phalen 1654, in Berg und Juͤlich 1664, und, bei folchem Verfah⸗ 
ten natürlich die ehemals „offenen Landtage“ in geheime verwandelt, 
ſich gegenfeitig den Eid des Stillſchweigens auferlegt (juramentum taci- 
turnitatis)., Solche Landftände nannte Schloͤzer privilegiete Landes 
vereäther. Ihre Rechte konnten bie Fürften meift ungeftraft allmälig zur 
Seite fchieben. \ | 

Noch eine andere kaſtenmaͤßige Abfonderung von bem reinen Erdftis 
gen Duell des Volkslebens, die unferer lateinifchen, canoniftifchen und ro⸗ 
maniftifhen Suriften, wirkte in Verbindung mit der fehlerhaften unmits 
telbaren Aufnahme der ganzen fremden Rechtöbücher, wie es eben⸗ 
falls oben bereits gefchildert wurde (Zhl. I. S. 491. Thl. I. ©. 252, 
277), hoͤchſt verderblih.. Sie wirkte zur Unterdrüdung und Berfäls 
fhung der freien germanifchen Rechte und. Eincihtungen. Nicht etwa 
die von ber claffifchen römifchen Surisprudenz felbft in einer furchtbar 
defpotifchen Zeit ruhmvoll feftgehnltenen würdigen altrömifchen Grund 
füge wußten gewöhnlich jene Juriften aus dem: vömifchen Recht zu: fchö= 
pfen und, foweit es die eigenthuͤmlich deutfche Nationalität erlaubt, zur 
Veredlung deutfchen-politifcher Eultur angumenden — nicht jene Grund⸗ 
füge der Freiheit und rechtlichen: Gleichheit dee hohen republicaniſchen 
Mürde freier Männer und Bürger und der vollften Eigenthumsfreiheit, 
nicht jene Begründung aller rechtlichen Staaten, Gefege und Gewalten 
durch freien Vertrag und: Gefammtwillen, überhaupt nicht jene Grund⸗ 
füge eines wahrhaften politifchen Gemeinwefens und Gemeinfinnes, jene 
Grundfäge altroͤmiſcher Honeſtas, Aequitas und Bona fides, 
nicht die tiefen und ſcharfen juriftifchen Grundbegriffe von einem ſelbſt⸗ 
ftändigen öffentlichen und Privatrecht, von Perfonen:, Sachen: und Obs 
ligationen »s Recht und ihrem richtigen Verhältniß, nicht ihre Rechts ver = 
muthungen für. Unfhuld und für Freiheit der Perfon und des Eis 
genthums *). Statt alles deſſen fuchten vielmehr. jene Eaftenmäßigen, 
ariftofratifchen und zugleich in Enechtifhen Hofdienft verfunkenen Juriſten, 
mit fehamlofer Unkenntniß und Geringfchägung ihrer vaterländifchen Vers 
faffungen, Rechte und Gejege und zur Zerftörung derfelben, einzelne, in 
das roͤmiſche Nechtsbuch eingefchlichene, defpotifhe Ausnahmsbeftimmuns 
gen Eaiferlicher Mefcripte, wie jene Beftrafungen ohne Beweisund Schuld 
in. einem fchändlihen Majeftätsgefeg, oder wie die noch dazu irrige Ent⸗ 
bindung der Kaifer vom Gefeg und deren angeblich unbefchränfte Geſetzge⸗ 
bungsgewalt, als allgemeine hödyfteRechtögeundfäge einzuführen. Ja fie 
leiteten au8 der angeblichen Regierungsgewalt des xoͤmiſchen Reichs über 
die ganze Melt den fcheußlichiten defpotifhen Unfinn ab, wovon weder 
bas vömifche Corpus Zuris noch die deutſchen Rechte auch nur eine 


‚ .*) Eine Ausführung ber. tiefen vortrefflihen Grundideen und ihrer bewuns 
dernswerthen meifterhaften Durchführung in der claffifchen roͤmiſchen Jurisprudenz, 
und gesteht bes verberblichen Geiftes fo vieler vorzüglich erg beutfchen Ros 
maniften f.in G. Sp. Welder’s Syſtem Th. L ©. 61, 104. 224. 539. 701. fi. 
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ı Spur‘ enthielten, ein Eigenthumsrecht nämlich der Kaifer und fpäter 
der Lanbesfürften an dem ganzen Staate, und jene unglüdfelige Rega⸗ 
lienlehre. Rad ihr follte nur die ceultiwirte Erdoberfläche den Uns 
terthanen zur Cultur geliehen, alles Andere auf, über und unter der 
Erde fürftliches Regal fein, fo Forften, Fluͤſſe, Seen, Bergwerke, 
Windmuͤhlen, Jagdrechte und alles ſogenannte herrenloſe Gut aller Art 
in abgeſchmackteſter Ausdehnung. Schon der Kaifee Friedrich I. 
hatte fi) auf einem Spazterritt von dem Gloſſator Martinus in 
biefem Sinne ein dominium mundi quoad proprietatem dedbus 
eiven laffen, ihn daflır mit feinem Reitpferd befchenkt und darauf von 
vier Gloffatoren die Megalientheorie den lombarbdifchen Städten auf den 
roncalifhen Feldern vortragen laffen, die indeſſen, tie der Coſtni⸗ 
Ber. Friede zeigt, Keinen Gefchmad an der neuen Lehre fanden *). 
Doch bald fanden die Juriſten größeren Wortheil, dem nahen Landesherrn 
als dem entfernten Kaifer zu dienen. * So tie durch diefe Regalienlehre, 
fo raubten fie durch eine zahllofe Reihe von erfonnenen Rechtsvermu⸗ 
thungen, die bis zur ſchweren, vollſtaͤndigen Gegenbeweis— 
führung als bewieſenes Recht galten, allen Claſſen deutfcher Unterthas 
nen Freiheits⸗ und Vermoͤgensrechte; ſo durch jene Rechtsvermuthungen 
gegen Eriftenzund Ausdehnung von landſtaͤndiſchen und andern Freiheits⸗ 
rechten der Unterthanen, gegen die altdeutſchen freien Autonomie⸗ Aſſo⸗ 
eiationg=, Corporations⸗ und Gemeinde⸗ Rechte und fuͤr unbeſchraͤnktes 
deſpotiſches Herrſchaftsrecht des Fuͤrſten, gegen die Gültigkeit der 
beutfchen waterländifchen Inſtitute, Nechte, 3. B. des Sachfen-, des 
Schwabenfpiegels, der ehelichen Gütergemeinfchaft in den deutfchen Laͤn⸗ 
been und für die allgemeine Guͤltigkeit aller auch noch fo unpaffenden, 
verderblichen, roͤmiſchen und canonifchen Beftimmungen ;. ferner gegen 
Freiheit, freies Eigenthum, erbliche Lehn⸗ oder Pacht: Rechte der deutſchen 
kleinern Landbeſitzer und für urſpruͤngliche völlige Sklaverei der deut— 
ſchen Bauern, für blos prefären, zeit: und pachtweifen Befis ihrer 
Ländereien, überhaupt für das Menigfte von Rechten derfelben, ja „für 
das rare und avantageufe jus colonarii, wobei man die Bauern jeden Augen⸗ 
blid von Haus und Gut treiben kann,“ wie ein Rechtsgutachten eines hohen 
hannöverifchen Zuriften zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts Iautete. 
Es waren vorzüglich diefe traurigen Nechtsvermuthungen, wodurch in der 
That viele mit-habfüchtigen Domainenfammern oder Gutsherren verſchwo⸗ 
rene Juriften noch nach dem Eriegerifchen Fauſtrecht und dem dreißigjaͤh⸗ 
vigen Kriege die freien Bauern in ganzen beutfchen Ländern um Freiheit 
oder Eigentum brachten. Zu allem dem nun noch. die Rechtsunmün= 
digkeit und Hülflofigkeit, in welche die Iatein isch e Juriftenkafte**) das 


*) Muratori VI. p. 1018. Yütter spec. jur. publ. med.aev. &. 192, Buls 
arus, ber ebenfalls damals mit dem Kaifer fpazieren ritt, hatte zu er ſt nein zu 
ner abfurden Theorie quoad proprietatem gefagt, und bemerkte, als er leer 

ausging: „Amisi equum, quia dixi aeguum, quod non erat aequum.““ 

”*) Deutfch oder „bie Bauernfprache‘‘ zu ſchreiben, nannte fie Jahrhunderte 

lang gefährlich, „weil es die Bauern zum benten über das Recht und zum Res 
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deutſche Volk verſetzte, indem ſie es allmaͤlig faſt aus allen ſeinen Volks⸗ 
gerichten verdraͤngte, wie ſie ihm ſpaͤter Oeffentlichkeit und Geſchwornenge⸗ 
richt unter. dem Vorwand: „es ſei noch nicht reif‘* verſagte. Solche 
Suriften mußten, natuͤrlich ebenſo wie jene Eandftände,. mit Unterdrüdung 
der römifchen wie der deutſchen Deffentlichkeit ; in's Dunkel fich zuruͤck⸗ 
ziehen. Seitdem nun flatt der alten öffentlichen, "mündlichen und fchnel= 
(en Rechtöverwaltung durch freies Anklageverfahren und in Volksver⸗ 
fammlungen und Genofjen= oder Gefchmwornen = Gerichten: bald die Jahres 
und Sahrzehndes langen Proceffe in geheimen Kammern geführt wurden, in 
unficheren, unverftändlichen Acten und dunkeln Kerkern, mit Einführung ber 
tömifchen Sklaventortur jegt für die Freien, mit dem -abfcheulichen, unroͤ⸗ 
miſchen wie undeutfchen, inquifitorifchen Verfahren, mit den [handlichen Erz 
findungen der ausgenommenen Verbrechen, der Berdächtigkeitsftrafen, ber 
Rosfprehungen blos von ber Inftanz, des ungemwaltfamen Hochverraths! 
Nimmt man vollends hierzu noch diefer Juriften, von denen fih Carp= 
30» ber Theilnahme an 20,000 Zodesurtheilen ruͤhmte, allzuwillige 
Dienfte für Keger- und Herenproceffe oder für Landes: und gutsheres 
lichen Erwerb duch Güterconfiscationen und VBermögensftrafen — darf 
man alsdann ſich noch wundern, wenn patriotifhe Männer, wie bie Vers 
faffer der Reformation Friedrichs IH. und Ulrich von Huts 
ten, in dem Ausdrud ihres Abfcheues und ihres Haffes für diefe Peft 
bes deutfchen Waterlandes Fein Maaß finden Fonnten? Scheint es noch 
übertrieben, wenn englifche Staatsmänner einen Hauptgrund beitifcher 
Freiheit darein fegen, daß man in England die Doctoren der fremden Rechte 
aus dem Parlament und den Gerichten verbannte, niemals die ganzem 
fremden Gefesbüher aufnahm und fih fo bie altgermanifchen Geſetze 
und Volksgerichte rettete? 

Solchergeſtalt alſo konnten wohl dem endlichen, vollkommneren 
Siege der neuen maͤnnlichen Freiheit und Cultur auch in Deutſchland wie 
in den meiſten Staaten von Europa unerfreuliche Kaͤmpfe, Reactionen, 
Revolutionen und formloſe, abſolutiſtiſche Zuſtaͤnde vorausgehen, ja in 
Deutſchland ſogar voruͤbergehend die Aufloͤſung und Zerſplitterung der 
Nation. Ihre viel ſchwerere Aufgabe im Mittelalter, ihre Kaͤmpfe gegen 
paͤpſtlichen Deſpotismus in Italien und zum Schutz der neuen Glaubens 
freiheit, ihre weniger abgefonderte. Lage hatte die deutfche Nation vers 
hindert, fo: frühzeitig, wie 5. B. England und Frankreich, bei dem Zerfall 
bes feudalen, theofratifchen Chriftenftaates auf fich felbft den Blick zu 
richten, fich felbft zu erfajfen, ihre feudalen Genoffenfhaften feft zu 
einem nationalen Ganzen zu vereinigen. 

Leider hatte Karls V. macchiavelliſtiſche, Eleinherzige all’ feinen Staa- 
ten und ihm fe’bft verderbliche Politik die Reformation abgemiefen und 
eine Bereinigung der getrennten Parteien nicht zu Stande bringen Eönnen. 
belliren führe, ber Zurisprubenz bie estime nähme und die Bauern ſelbſt zu Ju⸗ 
* riften mache.“ Gerhards Vorr. zu Thomaſius göttliher Rechts— 
gel. $.17 u. 21. Deßhalb auch jene unb ——— * der deutſch 
geſchriebenen Carolina (oben Thl. Ill. ©..273.). 
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Doch begruͤndete der Meligionsfriede von 1555 rechtlichen Fries 
den und Freiheit für;beide Religionstheile. Leider aber wirkte fchon un: 
ter Ferdinand 1. (1556-1564), Marimilian IL (1564— 
1576), unter Ru do lphlU. (1576 — 1612) und Matthias (1612 — 
1619) der 1540 zur Stüge der finkenden Hierarchie geftiftete Jeſui— 
tenorden auf das Ungluͤckſeligſte, Sein Einfluß bewirkte, daß die 
Schluͤſſe des Gonciliums von Trient 1563, flatt einer Vereinigung 
der getrennten Parteien und flatt der fchon von den Concilien zu Con= 
fang und Bafel von der ganzen Chriftenheit geforderten Neform der 
Fatholifhen Kirche, vielmehr den feindlichften Gegenfag und den aͤußer— 
fien Rüdfchritt fanctionirten. Der Sefuiten furchtbarer Einfluß vorzüg- 
lich auf ihre beiden Zöglinge, auf Ferdinand II. (1619 — 1637) 
und Marimilian von Baiern, und die fanatifhen, graufamen, aber 
confequenten reactionären Beſtrebungen diefer beiden Fürften verfchuldes 
ten das unheilvollfte, ruhmlofefte aller Ereigniffe der ganzen deutfchen 
Gefcyichte, den Dreißigjährigen Religionskrieg (1618 — 1648) 
und defjen furchtbar grauſame, auf Sahrhunderte hin für ganz Deutfch- 
land, für feine geiftige und materielle Gultur verwüftende Geftalt. Unter 
Serdinand II, (1637 — 1657) fchloß diefen auch durch den ausmwärs 
tigen Einfluß für alle Zeiten verderblichften Krieg endlich bee weftphä= 
Lifhe Friede zuMünfter und DOsnabrüd (1648). Diefer fanc- 
tionirte, außer dem Landverluft an die Fremden, wie des öfterreichifchen 
Eifaffes und der lothringifchen Bistümer Meg, Toul und Verdun 
an Frankreih, aufs Neue, fo wie ſchon ber Religionsfriede in Bezie— 
bung auf die Neihsftände und für das Reich, die völlige Legi: 
timität der Reformation und die Gleichheit der Proteftanten mit den Ka— 
tholifen, fo daß auch auf dem Reichetage für Religionsfachen nicht mehr 
bie Stimmenmehrheit entfchied, fondern beide Theile ſich gleich gegen« 
über traten (in partes gingen) und auch eigene Collegien, Corpus 
catholicorum und evangelicorum, bildeten. Gegenüber den 
einzelnen Zandesregierungen dagegen erhielten die andersgläubigen 
Unterthanen leider nur in foweit Nechte freier Religionsübung und 
politifcher Rechte, als fie diefelben in dem jegt fogenannten Entſchei— 
dbungsjahre 1624, ober durch fpecielle Landesverfaffungsverträge hat⸗ 
ten oder erhielten. Die reichs⸗ und Iandftändifchen Rechte garangirte 
überall diefer Friede. Durch feine Anerkennung der Landeshoheit oder 
einer balbfouverainen Negierungsgewalt und leider felbft des Buͤnd⸗ 
nife und Kriegs: Rechts aller deutfchen Reichsftände, fo mie durch die 
früheren und ſpaͤteren Wahlcapitulationen war Deutſchland jegt faft mehr 
als vollftändig in einen bloßen Bundesstaat verwandelt. 

Ale Schmad und alles Unglüc diefes Kriegs und fein Friede tilg- 
ten noch immer den unglüdfeligen Religionsehaß nicht, und „die Je: 
fuiten und Theologen wußten“, nad. den Worten Johann von Muͤl— 
lers (IX, ©. 325), „den vaterländifchen Verftand folchermafen zu ver: 
rüden, daß nicht nur aller Fortgang echter Lebensweisheit und des gu= 
ten Gefchmades verabfäumt und hintertrieben, fondern auch ein Fuͤrſt 
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mehr und mehr von dem andern, Jedermann aber vom Vaterlandsge⸗ 
fühl entfremdet wurde.” O! möge nie eine politifche Reaction und 
Spaltung auch nur den taufendften Theil folhen Elends dem Vaterlande _ 
bereiten, als jene religisfe ihm bereiten mußte, nachdem bie von 
allen Regierungen und Völkern zuerft anerkannten Forderungen durch bie 
Reactionspartei auf den Concilien zu Conftanz, Bafel und Zris 
dent hoffnungslos vereitelt und die dennoch glüdlich in's Leben getretes 
nen, ja als legitim anerkannten Reformen feindfelig verfolgt wurden. 

In dem Außerft langfamen, zuerft mehr geiftigen Fortfchritte der eu— 
topäifchen Menfchheit nach dem bdreißigjährigen Kriege machten nach Entfräfs 
tung der Hierarchie und der Feudalftände großentheils die nun unbefchränftere 
Fürftenmaht und ihre Haus: und Hofintereffe, machten ber Höfe Will- 
für, Verſchwendung und Verderbtheit fich geltend. In dem getheilten 
Deutfchland führte diefes unter Ludwig XIV. felbft zu den furchtbarften 
äußeren Erniedrigungen und zu neuen vandalifchen Verwuͤſtungen. Doch 
zeigten die vorzüglich durch des englifchen Königs Wilhelm Berdienft 
immer erneuerten Alliancen gegen Ludwigs endlich gebemüthigte Er- 
oberungsluft den Werth des völferrechtlihen Gleichgewichts, welches 
auch den ſchon an ben Thoren ber Eleinen Republik Genf ftehenden Hee⸗ 
ten des mächtigen Königs Stillftand gebot und die Einmifhung in bie 
Revolution bes Freiftaates verhinderte. So und unter ben Leiden vieler 
und langer Cabinets- und Haus: Kriege, mie des franzoͤſiſch-ſpa— 
nifhen (1667 —1679), des deutſch-franzoͤſiſchen (1688— 
1697) , mie des fpanifchen und öfterreichifchen Succeffionskrieges (1701 — 
1714 und 1740 — 1748), verfließen in diefer überwiegend monarchiſchen 
Zeit die Regierungen von Leopold I. (16658—1705), Joſeph JL 
(1705 — 1711.), Kart VI. (1711—1740.), Karl VIL (1740— 
1745.), $tanz I. (1745 — 1765). 

Meuen geiftigen Aufſchwung, fernere Berftörung ber bierarchifchen 
und feudalen Verhaͤltniſſe und geiftigen Fortſchritt für die Grundidee dies 
fer Periode bereiteten Frieder ich II. von Preußen und des Kaifer 3 os 
ſephs Regierung (1765 — 1790), vor Allem durch ihre Achtung des 
höchften Geſetzes diefer Periode, der Geiftesfreiheit und einer freien, oͤf⸗ 
fentlihen Meinung. Die jest mit voller Kraft ſich entwickelnde deutfche 
Nationalliteratur zeugte und wirkte für die noch unerlofchene deutſche Frei- 
heite- und Nationalkraft. Und fo wenig wie im Mittelalter unfer 
Nibelungenlied, unfere Fauftsfage, unſer Reineke Fuchs 
in der Poefie, oder unfere deutſchen Baumeifter und Maler in der Kunft, 
unfeer Guttenberg in ben Erfindungen, fo wenig mie in ben Vorbes 
reitungen der neuen Zeit unfer Luther und Thomaſius, unfer Leib— 
nigund H einecctusvon den Werken und Männern der übrigen europäis 
fhen Nationen überftrahlt wurden, eben fo wenig wurden es jegt Wins 
ckelmann und Leffing, Kant, Fihte, Jacobi und Scel» 
ling, Klopftod und Voß, Herder, Wieland, Göthe und 
Schiller, und wie viele andere Meifter in allen Fächern. 

Diefe echte ——— und manche Kaͤmpfe fuͤr das öffent 
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liche Recht und gefegliche Freiheit im Inneren Deutfchlande, beſonders 
aber die Freiheitskaͤmpfe und Revolutionen in faſt allen europaͤiſchen 
Staaten und vor Allem die großen niederlaͤndiſchen, engliſchen, amerika— 
nifchen und franzöfifchen Nevolutionen mußten aud) bei ung für die Ideen 
neuer nationaler Freiheit wirken. Sehr begreiflich hätte bei diefen Ideen 
und bei dem veralteten Eraftlofen deutfchen Verfaffungszuftande nur eine 
zeitgemäße Reform in den unter Leopold (1790— 92) ausgebrochenen 
Stürmen der franzöfifchen Revolution uns vetten koͤnnen. Statt ihrer 
erfolgten unter Franz II. (1792— 1806) unglüdliche Reactionsverfu= 
che. Die deutfchen fürftlichen Söldner erlagen überall den für Freiheit 
und Volksehre begeifterten franzöfifchen Volksheeren, vollends als nad) 
dem Aufgeben der Nation durch die Friedensfchlüffe von Bafel 1795, 
und Campoformio 1797 bald Deutfche gegen Deutfche die brudermoͤr⸗ 
deriſche Waffe führten. Der Friede von Luͤn eville (1801) aber lies 
ferte das ganze deutfche linke Rheinufer an Frankreich, und der Rei ch s⸗ 
deputationshauptſchluß von 1808 vertheilte nach franzoͤſiſchen und 
ruſſiſchen Vorſchriften einen großen Theil der Laͤnder deutſcher Reichs⸗ 
ſtaͤnde unter ihre Mitſtaͤnde. In dem mit auswaͤrtiger Gewalt insge⸗ 
heim verhandelten rheiniſchen Bunde ſagten ſich 1806 viele deutfche 
Reichsfuͤrſten von dem deutfchen Nationalvereine los, ließen von fremden 
Fuͤrſten abermals eine Menge anderer deutfcher Staaten, mitten im Ftie- 
den, unter ſich vertheilen, und ftellten ſich mit ihren Heeren unter des 
franzöfifchen Eroberers Oberbefehl. Eben fo formlos und ohne Zuſtim⸗ 
mung der Nation oder auch nur aller Reichsſtaͤnde zog ſich alsbald auch 
der deutſche, nun oͤſterreichiſche Kaiſer mit Niederlegung der deutſchen Kai⸗ 
ſerkrone aus dem Nationalvereine zuruͤck. Factiſch, nicht rechtsguͤltig, wie 
der König von England als Kurfuͤrſt von Hannover ſtets erflärte, war 
berfelbe aufgelöft, factiſch, nicht rechtsgültig der auch fpäter allgemein als 
nichtig erklärte Rheinbund abgeſchloſſen. Mit deutſchen Kriegern 
wurden nun Preußen und Oeſterreich 1806 und 1809 an den 
Rand des Unterganges gebracht. Immer mehr ‚wurden deutfche Ränder 
Frankreich einverleibt, die ganze Nation aber ſchmachvoller fremder Un: 
terjochung hingegebert. Deutfchlands Söhne wurden endlich in Spanien 
und Rußland zum Vernichtungkampf auch gegen die Selbftftändigfeit der 
übrigen europdifchen Nationen geführt, in Rußland fogar bereits unter 
Mitwirkung öfterreichifher und preufifcher Hülfstruppen. | 
Doc) folches Uebermanf des Elends und der Schmach hatte endlich 
der Nation und den Zürften über die Quellen derfelben, die Vernachlaͤſſi— 
gung beutfcher, patriotifcher Gefinnung und ihrer. Grundlagen, deut: 
[her Verfaffung, deutfher Nationalfreibeit und Ein: 
beit, die Augen geöffnet. Wohin ihre Bernahläffigung, wohin Ver: 
foffungstofigkeit führe, diefes hatten jegt uns Allen, das hatten den nur 
. an ihre Hausmacht denfenden Kaifern, den nur nach unbefchränkter Fürs 
ſtenmacht firebenden Kurfürften und Kürften, fo wie dem nur nad) ari= 
flofratifchen und böfifchen Privilegien lüfternen landftändifdyen Adel, das 
hatten jenen unpateiotifchen Theologen und Suriften wie den in Stumpf: 
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ſinn und Materialismus verſunkenen Buͤrgern und Bauern, jedem in 
feinem Kreiſe, furchtbare Folgen fuͤhlbar gemacht. Gegen die feierlichſten? 
fuͤrſtlichen Zuſagen der Herſtellung deutſcher nationaler Einheit und Frei⸗ 
heit durch eine den Wuͤnſchen des Volks entſprechende Verfaſſung, griff 
daher die ganze Natton mit nie geſehener Begeiſterung, Einmuͤ⸗ 
thigkeit und aufopfernder Anſtrengung zu den Waffen, vernichtete wie mie! 
einem Schlage die unnationale verhäßte Loͤwengeſellſchaft des rheiniſchen 
Bundes, flug eins und abermal die furchtbare Macht des Eroberers zu 
Boden, gründete der belegten franzöfifchen Nation ihre Freiheit, und 
der deutfhe Bund-vom 8: July -1815 follte auch für die fiegenden 
Deutfhen dte rechtlichen Grundlagen’ zur Erfüllung jener fürftlihen An⸗ 
erfenntingen und Zuſagen abgeben. DE 
IV. Schluß. Wie wechfelvoll, wie mit Veritrungen und Schwaͤ—⸗ 
chen untermifcht auch unfere vaterlaͤndiſche Gefchichte ſich darftellen moͤ⸗ 
ge, unvertilgbar lebt doch in derfelben jene Hohe Idee und Beſtim— 
mung unferer Nation, die Beftimmung einer freien; nationalen, deute 
fhen Geſtaltung und Fortbildung der Cultur des menſchlichen Geſchlechts 


inmitten ‘des Vereins freier Bruͤdervoͤlker. Und keiner andern Nation zu⸗ 


ruͤck fteht ttoß fchmwer gebüßter Abirrungen unfere deutfche in der Ver— 
wirklichung der gemeimfchaftlichen, europäifchen Gultur, keiner in muth⸗ 
vollem Freiheitskampfe gegen des alten und neiten Roms, gegen Napo— 
leon’s Welttyrannei. Als ein unzerftörtes Grundgefes endlich zieht 
ſich durch alle noch fo verfchiedene Entmwidelungsftufen die altgerma= 
nifhe Nationalfreiheit. Allgemein nennt man die Hauptent- 
wickelungsperioden, welche allein eine durchgreifend veränderte Ge⸗ 


ſtalt, einen verſchiedenen Geiſt unſeres deutſchen Volkslebens bezeichnen, 
durch die offen zu Tage liegende Wahrheit gezwungen, altdeutſche 


Zeit, Fauſtrecht, Hierachie und philoſophiſches Zeitalter. 
Wir nannten fie im Weſentlichen völlig beiftimmend, indem wir nur zu 
gruͤndlicherer Wuͤrdigung des unvermeidlichen wie des freien Bde 
fen und Guten, des Bleibenden wie des feiner Natur nah VB ors 

übergehenden in ihnen ihre gefeglihen Principien auffuchten: ' 
Urzeit, Kindheit, Jugend und Mannesalter: unferer heutis ' 
gen Eultur. So trat e8 doppelt klar und fiegreich hervor: die deut ſche 
Nattonatfreiheit wurde nur vorübergehend und factifh 
in den Anfängen unferes neuen Culturlebens durch unvermeidliche, je gt 

verfhmwundene Entwidelungs» und Webergangszuftäns 

de, ducch ſinnlich fauftrechtlihe und theokratiſche Feudalverhaͤltniſſe zu@? 
rüdgedrängt, oder in'neue Formen gekleidet, niemals abet ! 
zerftört oder rechtlich aufgegeben. Vielmehr behaupteten die germanifchen | 
Freiheitsgrundſaͤtze ftets felbft eine, mern auch oft bedrängte hiſtor iſche 
Eriftenz. Es ift jagerade die unüberwindlidye Lebenskraft 
biefer germanifhen Freiheitsgrundfäge, melde in Verbin⸗ 
dung mit ber ganzen höheren europdifchen Cultur endlich bei gereiften 
Kraft der legteren auch bei uns und noch vollftändiger bereits bei unfert ' 
meiften enropäifhen Brudervoͤlkern jene feud alen und theofratis 
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ſchen Verhältniffe ſelbſt fiegrei immer mehr überwunden, 
als nur verfchwundenen Zeitaftern angehörig und als dem unfrigen 
unangemeffen, ausgeftoßen hat. Et 
Dem Kindesalter und der Bevormundung find wir entwachfen. Als 
hoͤchſtes ſittliches geiftiges Princip unſeres Lebens erkenttk un— 
ſere gereifte Vernunft jetzt nicht jene hierarchiſche Auslegung des C hri— 
ſtenthums mit ihrer weltlichen geiſtlichen Herrſchaft, ſondern jene aus 
der echten Quelle: geſchoͤpfte chriſtuͤche Lehre. Und diefes ift jene Lehre, 
melde (f. Art. Chriftenthum) die größtmöglichfte Freiheit zugleich 
mit ber würdigften Ordnung begründet, deten nie ganz zu unterdrüdende 
Gewalt felbft in dem defpotifchen und ariftokratifchen Mittelalter, insbes 
fondere aud) -in, feinen Rechtsbuͤchern gegen ungerechte und unbrüderliche 
Unterdrüdung und Bevorzugung kaͤmpfte. (S. oben Bd. II. ©. 272.) 
As Vorbild der irdiſchen rechtlichen und politifchen. 
Grundformen bes Rebeng gelten. ung jest nicht etwa jene Ein: 
richfungen und Grundfäge des elaffifhen Alterthums, twelche,. 
wie Die kaſtenmaͤßigen patricifchen Vorrechte, die unchriſtlichen Ehe⸗ und 
Eltern: und Sklavenrechte offenbar nur alg Nefte noch ungereifter Cultur 
der Griechen und Römer erfcheinen und bei höherer Entwicelung derfelben; 
und, aud) im römifchen Recht mehr und ‚mehr gemildert und abgefchafft, 
wurden. Ebenfo wenig diejenigen, welche offenbar nur als Aysartungen, 
als Gründe und Solgen des fpäteren tiefen Verſinkens dieſer Völker erz, 
ſcheinen und felbft von den Grundfägen des claffifchen römifchen. Rechts, 
verworfen werden. Wir achten nur jene befferen, die bewährten, 
mit unferen hriftliden und nationalen Grundgefegen 
vereinbarlihen alterthuͤmlichen freien Rechts- und Staats— 
grundfäße, fie, deren Verwirktiihung die Griechen und Römer. und ihre 
Gefeßgeber in ihren fchönften Zeiten erftrebten „ welche ihre Staatsmän=. 
ner und Gefchichtfchreiber mit dem Seuer der» ergreifendften Begeifterung 
erfüllen, diejenigen, welche 3. 8, in. unferen Städten im Mittelalter für 
. die Ausbildung der Sreiheit und der Staatsidee fich wirkfam erwiefen und 
welche immer tiefer und richtiger aufgefaßt werden, . 
Wir fuchen endlich nicht mehr die eht deutfhen Grundfäge 
für unfere nationale, ſelbſt ſtaͤndige Geftaltung unſeres gan⸗ 
zen Culturlebens in jenem deſpotiſchen, anarchiſchen Fauſtrecht und kaſten⸗ 
maͤßigen Feudalismus, welche unſere altdeutſche Freiheit unterdruͤckten 
und uns zuletzt in unbeſchraͤnkte Fuͤrſten⸗ und Hoͤflings⸗Herrſchaft und 
in. Schmach und Elend flürzten. Mein, wir ſuchen fie in jenen. ct 
deutfhen Sreiheitsgrundfäßen, welche, vor allen Völkern: die 
fteien Briten ſich zu bewahren wußten, durch welche fie und nach ih: 
rem glorreichen Vorbilde bereits die große Mehtzahl unferer germanifchen.. 
Brudervoͤlker die völlig undeutfche und verderblichd Schrankenlofigkeit der 
Fuͤrſtenmacht eben fo glücklich als Faufttecht und Keudalisrmusg befiegten, 
umd in freier ſtaatsbuͤrgerlicher repräfenfätiver Verfaffung die ganze Gul: 
tue der vernünftigen Gefammtüberzeugung oder der wahren Öffentli= 
chen Volks⸗Mein ung entſprechend natidnal geſtalteten. ji 
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Der wahren oͤffentlichen Meinung, der Geſa mut⸗ 
vernunft, dem wahren Vernunftrecht entſprechend, ſagten wir. 
Bilden denn nicht wirklich jene drei fachen Grundſaͤtze, auf die bezeichs 
nete Weife grundgefeglih und dem harmonifchen Lebenstrieb entfprechend 
aufgefaßt und vereinigt, die Grundideen, den Inhalt, das Geſetz, gleiche 
fam Geift, Leib und Seele unferer Gultur, unferes heutigen höheren 
Menfchentebens? Und muß die wahre Ueberzeugung eines Volks nicht 
ihm felbit, feinem eignen höheren Leben entfprechend und getreu und eben 
dadurch güftig und unüberwindlich fein? Muß nicht unfere Vernunft 
aus allen Quellen unferes höheren Lebens fchöpfen und. fie grundgefeglicd) 
harmoniſch vereinigen ? Thut fie es nicht auch unbewußt? 


Ja, duch heiftliche, duch roͤmiſche ind deutſche Gefege, 
durch die Grundlagen unferer Inftitute und Lebensverhältniffe und durch 
unbewußten Gebrauch, durch den chriftlichen, den claffifhen und deutſchen 
Sugendunterricht, fo wie durch Berfaffungen und Völferverträge, bilden jene 
chriftfichen und die befferen bewährten clafſiſch⸗ alterthuͤmlichen und deutſchen 
Grundfaͤtze die unſichtbare geiſtige Macht, welche die aus ihr erwachſene 
europäifche Freiheit und Bildung und die weſentliche Uebereinftimmung 
der ſtaats⸗ und völferrechtlichen Verhaͤltniſſe der chriftlichen Staaten et- 
hält. Sie find es, welche bie größefte Erſcheinung der Weltgeſchichte, 
das große europdifche Gemeinmwefen und feine völferrechtliche Freiheits⸗ 
wie feine hülfreiche Cultur Verbindung gründeten, welche die Germanen, 
nachdem fie durch zahllofe Colonien, durch ihre Fürftengefchlechter auf 
alfen europäifchen Thronen und durch das Uebergewicht ihrer Eultur, diefe 
lehtere den Gelten und Slaven mittheilten und in alle MWelttheile ver⸗ 
pflanzten, fo ruhmvoll an bie Spige des menſchlichen Gefchlechts ftell- 
ten. Beruhend auf unferer Gefchichte und Bildung, geheiligt durch uns 
fere Religion, ausgebildet und feft gehalten durch unfere Wiffenfchaft, 
taufendfad) zufammengetwachfen mit allen Lebensverhältniffen, bewährt 
durch traurige und glüdliche Erfahrungen, ſtets neu ausgefprochen und 
für und tebendig erhalten durch die öffentliche Meinung nicht eines, fon= 
dern aller chriftlichen Völker, haben diefe Grundfäge eine fo unwiderſteh⸗ 
liche Gewalt erhalten, faft daß alle Kräfte ber MWiderftrebenden an ihr 
ſchellen müffen. Sie find ein unaustöfchliches Licht ımferes Lebens ges 
worden, welches deſto glängender wieder hervorteitt, je mehr es vorübers 
gehend, fei es durch Fauſtrecht, Feudalismus und Hierarchie, fei es duch 
Kakobinismus, Napoleoniemus oder Reftauration, oder irgend eine dem 
Standpunkt unferes heutigen Lebens und ber höhern Harmonie al 
feiner Gefege widerfpreshende Theorie verdunkelt zu werden ſchien. F 


Die diefen tiefften Grundlagen ded ganzen höheren Volkslebens ent⸗ 
ſprechenden, durch den harmoniſchen Lebenstrieb immer auf's Neue her⸗ 
vorgerufenen Ueberzeugungen eines freien Volkes, des für das Gemein⸗ 
wegen wirkſamen geiftig lebendigen Theils defjelben, bilden nun in ber. 
That die wahre öffentlihe Meinung und Geſammtver— 
nunft deſſelben, die durch beſtimmte Zeitverhaͤltniſſe beſtimmte beſondere 
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jetzt als vorzugsweiſe weſentlich erſcheinende Lebensrichtung der öͤfentli. 
hen Meinung aber bildet den wahren Geiſt der Zeit. 

Hier alfo allein findet man..die wahre öffentlihe Meinung, 
worüber fo. gaͤnzlich widerſprechende Theorien ſich vernehmen laſſen. Heute 
hoͤrt man, wie ſie die Koͤnige und die Voͤlker einſtimmig als die Koͤnigin 
der Koͤnige anrufen und begrüßen, fo wie in ben Freiheitskriegen und noch 
auf dem wiener Congreß *). Morgen wird fie ein Nebelftern ein Spuk 
geift geftholten, den man nirgends zu finden und. zu’ faffen vermöge: 
Diefer findet fie in jedem Zeitungslaͤrm oder Pöbelgefchrei, Jener in den 
Speculationen jeder augenblidlicyes Auffehen erregenden Schufphilofophie. 
Aber nur:in der richtigen Auffaffung aller Beftandtheile unferer Cultur, 
in ihrem grundgefeglicyen Verhaͤltniſſe, nach der gegenwärtigen Stufe der 
Dolkscuttur, und fo, wie fie das freie Volk ausfpricht, findet man 
die ftaatsrechtliche Begründung wie die richtigen ftaatsrechtlichen Kriterien 
der wahren öffentlichen Meinung. 

Nur-eine unferer heutigen. Eulturftufe und einer frei ſich aͤuſſern⸗ 
den öffentlihen Meinung und Gefammtvernunft entfprechende Geftaltung 

deutſcher Nationaleinheit und Freiheit, fie ift e8, welche bei dem Beginn 
und nad) Beendigung unferer glorreihen Freiheitsfämpfe ſo einftimmig, 
wie nie. zuvor,.: die. Fürften und das: Volk als die Aufgabe unferer 
Zeit, als die Grundbedingung unferer Criftenz und Ehre anerkannten. und 
mit heiligen. Eiden fi gelobten. 

Möge alfo nimmer irgendwo ungluͤckſeliger Rath verleiten, dieſe 
Eide zu brechen und der auf Vernunft, altem Recht und fuͤrſtlicher Ans 
erkennung beruhenden beutfchen und europäifchen öffentlichen Meinung 
ſich entgegen zu ftellen; möge nimmer eine befhönigende Hinmweifung auf 
verfhmundene Bildungszuftände und die augenblidliche Straf: 
Lofigkeit den: -Srevel und das Verderben des angerathenen Abweges verhül: 
len! ‚Wie lange doc fhienen manche frühere falfhe Spfteme, die 
Spiteme Napoleon’s- und der Reftaurationen und KReactionen in Frank: 
reih, Spanien und andern Ländern ſich täglich mehr zu befeftigen! Und 
dennoch, mie Imerwartet nahte das Verderben! Müffen wir alfo mit dem 
Blick auf unfere deutfhe und europaͤiſche Geſchichte, auf 
die zerfehmetterten Throne und die verwüfteten Völker nicht Alle ung zu= 
rufen das alte Wort: „Lernt endlich, gemahnt wie ihe ſeid, Gerechtig⸗ 
und won die rächenden Götter.“ 

C. Th. Welder. 


Deütfäes — Staatsrecht; deutſche Land— 
aͤnde; die Feudalſtaͤnde und die MWahlftände, ihre 
efhihte und ihr Recht. 


I. Die Exiſtenz eines gemeinſchaftlichen deutſchen 
kanbes⸗ Staatsrechts. Schon auf dieſelbe Weiſe und aus den⸗ 


Be = S mm II. ©. 620 ff C.T Welcker's Abhandl. für Öffentl, 
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ſelben Gruͤnden, wie es ein allgemeines deutſches Privatrecht gibt 
(ſſdeutſches Recht), gibt es wenigſtens ein hiſtoriſch gemein— 
ſchaftlich es deutſches Landes-Staatsrecht. Alle deutſchen Volks— 
ſtaͤmme bildeten laͤnger als ein Jahrtauſend einen gemeinſchaftlichen 
Staat, hatten gemeinſchaftliche ſtaatsrechtliche Verhaͤltniſſe. Sie hatten 
zugleich noch viel mehr, als in einem weitern Kreiſe alle germaniſchen 
Voͤlker, gemeinſchaftliche Grundlagen und Quellen aller und vorzugs⸗ 
weiſe ihrer rechtlichen Cultur, gemeinſchaftliche Lebens⸗Verhaͤltniſſe, 
Schickſale und Bildungsſtufen. (S. deutſche Geſchichte.) Aus 
ihnen aber mußten, ſo gewiß gleiche Kraͤfte und Urſachen gleiche Wir⸗ 
kungen erzeugen, auch hiſtoriſch gemeinſchaftliche germaniſche 
und deutſche ffaatsrechtliche Verhaͤltniſſe, Inſtitute und Grund⸗ 
ſaͤtze hervorgehen. Dieſe konnte und wollte auch kein einzelner Staat 
gaͤnzlich zerftören. So weit alſo hier noch keine gaͤnzliche Aufhebung 
erfolgte und keine neuen Rechtsbeſtimmungen entgegenſtehen, gelten die 
gemeinſchaftlichen deutſchen Grundſaͤtze. Es muͤſſen mindeſtens da, wo 
einmal die Exiſtenz dergleichen gemeinfchaftlihen Rechtsinſtitute und 
Kechtsverhältniffe  bemwiefen ift, die allgemeinen, aus ihrer 
vehtlihen: Natur fließenden Folgefäge gelten. . Diii | 
Aber — mas Viele leugnen wollen — audy eine juriftifhe 
Gemeinfhaftlihfeit und. eine entfchiedene Rechtsvermu— 
tbung für die Fortdauer der juriflifch allgemein beftandenen, ins 
neren deutſchen ftantörechtlichen Verhaͤltniſſe bis zur Nachweiſung einer 
befondern ſtaatsrechtlich „gültigen Aufhebung bderfelben ergibt fich ſchon 
daraus, daß, nachdem: Deutfchland:tänger, als ein Jahrtaufend, auch 
juriftifh ein Reich bildete, es an einer allgemeinen rechtsgültigen 
Aufhebung des. ganzen, fo entftandenen deutfchen Landes⸗Staatsrechts gänze 
lich fehlt. Die beiden hannoͤve riſchen Bevollmächtigten. erklärten auf 
dem wiener Gongreß bei Begründung bes Bundes: „daß der König 
„von Großbritannien ald Kurfürft von Hannover ſtets gegen 
„Die Rechtsgültigkeit der durch den nichtigen Nheinbund und die fremde 
„Gewalt ohne Einwilligung aller Reiheftände und der Nation erzwun⸗ 
„genen formloſen Aufloͤſung des deutfchen Reichs proteſtirt und erklärt 
„babe, daß er das Reich und defien Haupt: als den Rechten nad 
‚fortwährend anfehen würde. Megen der Weigerung des Kaifers von 
„Defterreich, die Kaiferkrone wieder anzunehmen, und des deshalb ges: 
„faßten Befcjluffes, die deutfche Nation durch eine nationale Bundesvers 
„faffung zu vereinigen, gehen fie zwar ihrerfeits, in die, von zuerft 
‚meun und zwanzig, dannvier und dreißig deutſchen fouver 
„rainen Fürften und freien Städten beharrlich ausgefprochene Abficht dee 
„Derftellung der Kaiſerwuͤrde nicht ein; dagegen fagen ſie mit Nachdruck 
in einer Erklärung, welche ausdruͤcklich auch die Öfterteihifhen 
„und preußiſchen Bevollmächtigten zu ber ihrigen machen, daß we⸗ 
„der der Verfall der Reichsverfafjung, noch der Nheinbund, noch die 
„von den beutfchen Zürften mit den alliitten Mächten gefchloffenen 
„Derträge, melde den Fürften ihre Souverainetätsrechte. zufichern, 
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den Umſturz ber Territorialverfaſſungen im rechtlichen Sinn hätten 
„nach ſich ziehen und den Fuͤrſten vorher legaliter niemals beſeſſene 
„unbedingte, rein deſpotiſche Rechte einraͤumen koͤnnen und wollen.“ 
Sie fuͤgen hinzu: „Ein Repraͤſentativſyſtem iſt in Deutſch— 
„land von den aͤlteſten Zeiten her Rechtens geweſen. 
„In vielen Staaten beruheten deſſen naͤhere Beſtimmungen auf foͤrmlichen 
„Vertraͤgen zwiſchen den Landesherren und ihren Unterthanen, und- 
„felbft in denen Rändern, mo keine ſtaͤndiſchen Verfaſſungen erhalten was 
„ren, hatten die Unterthbanen gemwiffe und widhtige Rech— 
„te, welche bie Reichsgeſetze nicht allein beftimmt darlegten, fondern audy 
„ſchuͤtzten.“ In Beziehung auf jene verfchiedenen fürftlichen 
Verträge bemerken fie: „Kein Fürft würde wünfhen in dem 
„Licht ſich darzuftellen, als hätte ermit einem fremden 
„Sürfen einen Bertrag gegen feine Unterthanen ein» 
„gehen wollen; * und ferner: „Bene Rechte mad: 
„ten einmal feinen BGegenftand der Transaction aus. 
„Anderntheils liegt in dem Begriffe Souverainetätsreht feine 
„Idee der Defpotie. Der Königvon Großbritannien ift 
„unleugbar ebenfo fouverain als jeder andre Fürft-in 
„Europa und bie Sreiheiten feines Volks befeftigen 
„feinen Thron, anftatt ihn zu untergraben.‘ *) Ä 
Was ließe ſich nun wohl Gültiges gegen diefe Grundfäge der ho> 
hen Regierungen vorbringen, welchen alsbald auch jene vier und 
dreißig fouverainen Fürften und freien Städte im volliten Maße 
beiftimmten, und durch welche zunaͤchſt einige baierifche und wuͤrtember⸗ 
gifche Einwendungen gegen die Berbürgung der ftantsrechtlihen Anſpruͤ⸗ 
che der Untertbanen durch den Bund fo fiegreich befämpft wur: 
den, daß zulest die Bunbdesacte mit Einwilligung aller deut: 
fhen Regierungen in den Artikeln 12. 13. 16. 18. wenigſtens eine 
Reihe von Rechten, darunter das der Tandftändifhen Verfaffung 
und das der Preßfreiheit, als ein felbft durch den Bund verbürg- 
te8 Minimum allgemeiner innerer beutfcher Staatsrechte „den dbeut- 
fhen Unterthbanen zufidhere”? 

Selbft eine in aller Hinſicht rechtsguͤltige, voll ſtaͤn— 
dige Berftörung des früheren rechtlichen Schuges der beftehenden 
Rechte durch: die NReichsverfaffung, durch ihre Gerichte und Gemalten, 
würde ja nur: diefe eine Glaffe von Garantien und Schugmitteln zerſtoͤ— 
ven, keineswegs aber die Rechte felbft, fomeit ihre Ausübung noch 
möglich und fie nicht durch neue Gefege gültig aufgehoben find. Nun 
verfündeten ja aber die Gründer des neuen deutfchen Nationalbundes, 
in Beziehung auffein VBerhältniß zudem früheren Recht 
der deutfchen Nation, ſchon in dem Aufruf von Kalifch „die Rüd: 
kehr der Freiheit und Unabhängigkeit” und die „Wiederkehr ei- 
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nes ehrwuͤrdigen Neid es” heraudtretend „aus dem ureigenen. Geifte 
der Nation’. Sie erktärten auf dem wiener Congreß wiederholt, es 
erklärte insbefondere der Fürft Metternich in bet Uebereinftimmung 
mit den preufifchen Bevollmächtigten und mit Beziehung auf 
jene Berheifungen der Procinmation von Kaliſch, in der Note 
vom 22. Novbe: 1814: „Der Zweck der großen Alliance, welche Euto= 
„pa's Befreiung von einem fchimpflichen Joche beabfichtigt und pünft= 
„lich ausgeführt hat, ift in Anfehung Deutfchlands durch die alliirten 
„Mächte -feierlih und öffentlih ausgefprohen worben: 
„Aufhebung bed Rheinbundes undWiederherftellung der deut— 
Ichen Freiheit und Verfaſſung unter gewiſſen Modi— 
Fitationen. Für die ſen Zweck. haben die Voͤlker die 
„Waffen ergriffen und bie Staaten, welche der großen Alliance 
beitraten, erklärten ſich fehon durch ihren Beitritt für denfelben Zweck.“ 
Ausdrüdlich erklärt ferner auch derfelbe: hohe Bevollmächtigte zum 
Protokoll vom 7. Novbr.; daf, „wenn gleich. Defterteich damit einver- 
„standen fei, daß den Fuͤrſten ihre Souverainetaͤtsrechte zu laffen feyen, es 
„gleichwohl auch der Zweck, einen großen deutſchen Staatsför= 
„per zu bilden, -erforbere, daß in dem Fälle, two die politifche Eri- 
„itenz eines Individuums gegen den Bunbdesvertrag oder die 
„Gonftitution: gekraͤnkt und - felbiges in ben Rechten der 
„Deutfchheit gefährdet würde, bem Bunde das Recht zuftehe, 
„diefe Verlegung abzuwenden.” Und eben fo entfchieden fpriht Der⸗ 
felbe ſpaͤter die aud) in der oben (deutſche Geſchichte ©. 287.) 
angeführten preußiſchen Erklärung enthaltene beſtimmte Berech⸗ 
tigung der deutſchen Nation und ber Deutfhen auf ihren Fort⸗ 
beftand als Nation und: auf ihre nationalen Kreiheitsrechte aus. Er 
erklärt: „daß es den beutfchen Negierungen keineswegs feeiftehe, beliebig 
„dem deutfchen Bunde beizutreten ober nicht, und. daß es anderer, als 
„der Vortheile, die für bag Ganze der deutfhen Nation 
„entfpringen würden, nit bedürfe, umdie Entfagungen 
„von Seiten ber einzelnen Regierungen zu leiften, oder die Opfer zu 
„bringen, die das Wohl des Ganzen b efördern.‘ *) — Wie: 
derhoft bezeichnen e8 zugleich die Gründer des beutfchen Bundes, fo na= 
mentlich die hannoͤver i ſchen Bevollmächtigten zum Protokoll vom 
16. Novbr., als einen bei dieſer Begründung „nicht aus den Augen zu 
taffenden Grundfag, ſoviel möglich ber alten Reihsverfaf- 
fung, getreu zu bleiben.“ **) Und noch bei Unterzeichnung der 
Bundesacte erklärt der Iuremburgifche Bevollmaͤchtigte: „ſein 
„Hof denke ſich bei dem Bunde nur die Gefammtheit ober das Reich.’ 
Mit diefen Grundanfichten völlig uͤbereinſtimmend, mit Berufung auf 
die Wünfche der Nation und die ihnen entfprechenden großen Verhei⸗ 
*) Kluͤber a. a. ©. I. ©. 104. und V. ©. 169. ©. auch TIT, 135. IV, 
37. V, 88. 171. Ä Be! 
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ßungen erklaͤren die Bevollmächtigten‘ dev 34 vereinten ſouverainen Für: 
jten: und freien Städte, wie fie e8 „der Würde ihrer Committenten, den 
„Pflichten gegen dns deutfhe Vaterland und den Millionen, die 
„auch fie. zu vertreten haben, fchuldig fein, zu erklaͤren, daß die Ver: 
„handlung über die künftige Verfaffung und Bereinigung des gemein: 
„ſchaftlichen Baterlandes, als ein allendeutfhen Volks— 
„ſtaͤmmen zuſtehendes Recht, auch von den Regierungen aller 
„ausgeuͤbt werde.“ Sie erklaͤren zugleich ihre Bereitwilligkeit, fuͤr alle zur 
Sicherung „der Freiheit und Unabhaͤngigkeit Deutſchlands nothwendig 
„ſcheinenden Maßregeln“ und insbefondere zur: Befeitigung „aller und 
„jedet Willfür wie im Ganzen durch die Bundesverfaffung, fo in allen 
„Staaten durch Einführung, landftändifcher Berfaffung , mit den nöthi: 
„gen Rechten,‘ ja für Herſtellung eines ‚mit fräftigem Rechte ausgeftatte- 
ten Kaiſers, der an der Spige „des Bundes, als erfter Repraͤſen— 
„tant der Nation, ihren'alten Rany unter den Völkern 
„behaupte, derBundeseinrihtung umd insbefondere der 
„Buudesjuftiz Nahdrud gebe” ). Fir: 

DSDoch e8 bedarf nicht der weiteren Belege; daß die Begründer deg 
Bundes, die auf altes, vumerlofhenes Recht gegründeten 
fiaatsrechtlihen Anfprüdhe der deutfhen Nation und 
der deutſchen Bürger weder revolutiondr zerſtoͤren wollten noch 
fonnten, und daß alfo- bei der ' Anerkennung und zeitgemä ern 
neuern Ausbildung und Verbürgung'diefer Rechte durch 
den Bundesvertrag auch früheres Recht. noch immer foweit gelten müffe, 
als nicht fein Gegenftand oder feine Anwendbarkeit durch neue entge- 
genftchende rech tsguͤlt ige Beftimmungen aufgehört: haben. 

Es ſind endlich auch darum vor Allem wefentlihe gemein— 
ſchaftliche deut ſche Staatsrechte für able Deutfhen 
noͤthig und zum Theil durch den: Bundesvertrag garantirt, weil es 
noch eine deutſche Mation, ein deutſches Vaterland, 
eine deutſche Nationalehre und heilige patriotiſche Pflichten 
für fie, geben fol. Keine Pflihten aber'gtibt’s ohne Rechte, 
feine Nation, keine NRationalehre, fein gemeinſchaft— 
liches Vaterland und keine patriotifhhe Pfliht zu ſei— 
new Bentheidigung und. zum Gchorfam-gegen daffelbe, 
ohne wefentlihe, gemeinſchafthiche,nationale, vater: 
laͤndiſche Rechte! Auch: diefes wurde vor und bet Gründung: des 
Bundes: überall auf das. Nachdrädlichfte anerkannt: Weil man die er: 
bebenden Kräfte der VBaterlandsiiebe und ber patrtotifhen Pflich— 
ten,s ihre Unentbehrlichkeit, zur Rettung der Fuͤrſtenthrone an: 
erfatinte,u, deshalb verbüärgte man von dem erſten und zweiten 
Freiheitskriege auch die vaterländifchen Mechties So entſtand jene 
Proclamation von Kaliſch und die alsbaldige Einfuͤhrung der Preß— 
freiheit v or dem Beginne des erſten Freiheitskrieges (Th. IL. ©. 620). 
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Und vor dem zweiten ftimmten deshalb alle Höfe ausdruͤcklich bei, als 
nach Napoleon’s Rüdkehr die 34 fouverainen Fuͤrſten und 
freien Städte am 22. März und 14. April dringend den Wunfch 
autfprahen: „daß bei der entfheidenden Wichtigkeit für 
„die Beförderung des gemeinfamen großen Zwecks“ (dev 
Begeifterung für den neuen blutigen Krieg nämlih) „Deutfhland 
‚munmebrmwegen feiner Zufunft durch eine endliche 
‚und feffeBerfaffung beruhigt werde.“ „Je mehr‘ — fo 
fahren fie fort — „bie deutfchen Fürften und Völker fo zu der Ue— 
„berzeugung gelangen, daß die bereits dargebrachten 
„Opfer, fo wie die neuen Anftrengungen fürihre hoͤch— 
„ſten und theuerfien Intereffen geleiftet und erheiſcht 
„werden, umfo vielmehr werden fie mit Vertrauen und 
„Freudigkeit, mit Kraft undMuth einenneuen Kampf 
„beginnen. „Freudig würden alfo,‘‘ — fo fügen fie hinzu — ‚Ähre 
„Gommittenten zu: Allem die Hand bieten, was in dem Bunde ıdeutfcher 
„Staaten Einheit, Selbftftändigfeit und deutfhe Freiheit 
„begründen koͤnne.“ Die öfterreihifhen und preufifhen Be- 
vollmächtigten, indem fie lebhaft diefer Anfiht beiffimmen, „Die zur 
„Miederherftellung der Ruhe nöthigen Anftvengungen eng an die 
„Gruͤndung des Bundes anzufchliefen, fie bundesmäßig zu beginnen, 
„und ihnen durh den Bund felbft einen erhöhten Werth 
„Für Deutfhlands Völker geben zumollen, erklären ſich 
„Buchdrungen vonder Veberzeugun'g der Nothwendigfeit,den 
„deutfchen Bund gleich jegt wirklich abzufchliegen, und wenn aud) die 
‚nähere Ausführung. zuhigeren Zeiten’ vorbehalten bleiben müßte, doch 
„über feine wefentlichen “Grundlagen uͤbereinzukommen und einen fol- 
„chen Bund abzufchließgen, welcher den allgemeinen Wünfhen 
‚und Erwartungen derdeutfhen Nation entfprede und 
„die Ruhe und den Friedenn@uropa’s dauernd fider 
ſtelle“ *). Die meiften Regierungen bekannten ſich zugleich, um mit 
den Morten von einer diefer Erklaͤrungen zu reden, auch noch durch 
befondere feierliche Werfprechen an ihre Unterthanen „zu ber Nothiwen- 
„digkeit der Wiedereinführung landftändifcherBerfaffung und zur Be: 
„ruhigung ber Voͤlker uͤber ihre unverjährliden Rech— 
„te,“ ſo z. B. die Könige von Preußen, Baiern und Wuͤr— 
temberg, die Großherzoge von Baden’ und Heffen MH. 

Und gewiß die Kürten Deutfchlands und ihre Raͤthe irrter 
mal nicht, Diefes beweifen die früheren zwanzigjaͤhrigen unglädtichen 
und ſchmachvollen Kriege, sin welchen, als kein Glaube an deut: 
ſche Freiheitsrechte begeifterte,, zulett felbft Deutfche gegen Deut: 
fche Fämpften, weit dev größte Theil ber deutſchen Staaten vernichtet, 
—— in Bi BR — 
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allerübrigen am den Rand des Untergangs gefuͤhrt wurden. Es bewelfen 
es bie über alle Erwartung glorreichen Nettungsfriege, als nun die 
ganze Nation 'begeiftert für die Herftellung eines wahren 
nationalen Rechts zu ſtandes einmüthig, wie nie vorher, zu den 
Waffen: griff. --Und fo wenig unfere Fürften ich ſelbſt irrten und 
taͤuſchten, fo wenig wollten fie durch ihr Fürftenwort auf-jene Werhei- 
Fungen täufhen und eine: unfürftliche Deutung deffelben bereiten. So 
möge denn auch jede ihre Weisheit und ihr Wort beleidigende fehrift- 
ſtelleriſche Lehte verſtummen, welche uns fchon: zum Votaus für die zu: 
kuͤnftigen Gefahren Deutfchlands und feiner Fürftenhäufer jene al- 
lein ſichere Nettung, den für einen:patrlotifch begei- 
ſterten Kampf aller Deutſchen nothmendigen’Glauben an eine 
wahre vaterlaͤndiſche Freiheit, zu zer ſtoͤ ren droht. Großes laͤßt fich 
nicht durch Kleines und ohne Opfer erhalten und behaupten? Keine Liſt 
und Gemwalsiaber kann das der Natur der Dinge MWiderfprechende 'et- 
zwingen "und dem gefunden Sinne des Volks das Unwahre zur Wahr: 
heit machen. Man führe alfo nicht in Taͤuſchungen, "welche diejenigen 
ins Elend ftürzen, die ſich auf ihre nichtige Kraft vortaffen! ° 

— U. Der Grundcharakter des gemeinfhaftlihen deut— 
ſchen Staatsrechts iſt die deutſche Freiheit. Hier iſt na— 
tuͤrlich nur die Betrachtung der weſentlichen Grundlagen und der 
Hauptgrund ſaͤtze unſeres Staatsrechts möglich. "Möchte fie--dor 
Allem zur gruͤndlichen Pruͤfung derjenigen Theorien auffordern, wo— 
durch eine Unzahl von Schriftſtellern unſerer Zeit auf die unruͤhmlichſte 
Weiſe die Urtheile über unfere vaterlaͤndiſche Geſchichte und unſer deut⸗ 
ſches Recht zu verwirren droht, und, wie ich feſt uͤberzeugt bin, noch 
gefährlicher der Sicherheit unſerer Fuͤrſt enhaͤuſer, als dem 
zuletzt doch unvermeidlichen Siege geſetzlicher Volksfreiheit quch in 
Deutſchland entgegenwirkt. Daß dieſe Gegner aller’ männlichen, echt 
deutfchen: gefeglichen Volksfreiheit, deren WVertheidiger, als un: 
deutſch, als rvevolutionait, als unmonarchiſch und bie 
deutſche Treue geringfchätend, als anglo= oder gallomaniſch 
ſchmaͤhen, wollen wir überfehen. Freilich bleiben in gewiffen Sphäten 
auch die grundloſeſten Verdächtigungen nicht ohne oft Heoße Wirkun— 
gen. Freilich ließen diefe und andere Vorwürfe fich mit ‚ungleich groͤße— 
rem Rechte auf. die Häupter ihrer Urheber zuruͤckweiſen. "Und wenn es 
ein Sehler wäre, felbft Gutes von einem -andern Volk zu enthehmen! 
ja felbft auf unferer heutigen gleichen Culturftufe I gekwiffe: zeitgemaͤße 
Ausbildungen gemeinfhaftliher germaniſcher Grundlad 
gen buch Engländer und Franzofen mit diefen Wölkern eben 
ſo dem: Wefen nad) gemeinfchaftlidy befigen zu wollen, als fie früher das 
altdeutfche Gauſyſtem oder - im Mittelalter das Ritterthum, das Lehen- 
wefen, die. Städteverfaffungen und die öffentlichen "Scyöffehgeridhte mir 
uns gemeinfchaftlich befaßen, fo könnte man vielleichtejenen Tadel durch 
die Bemerkung abweifen ,. daß ja die ung empfohlene autokratiſche 
Sürftengewalt ungleich unde utſcher, daß fie von fremden Völkern 
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entlehnt ſei, mit welchen wir doch jene german iſchen Grundlagen 
und. Culturſtufen keineswegs gemeinſchaftlich haben. Es ließe ſich fer— 
ner geſchichtlich nachweiſen, daß die deutſchen liberalen: Schriftfteller, 
wenn fie auch fefthalten an der in allen unfern Rechtsquellen unwar= 
delbar ausgeſprochenen Nothwendigkeit eines freien Vertrags und Con- 
fenfes in Beziehung auf die Rechts- und Staatsverhältniffe freier 
—— und Völker, oder an der Selbſtſtaͤndigkeit ihres Rechts 
(f. deutfhe Gefhihte), fie doch eine ebenfalls felbftftändige, 
wirklich fouveraine, erbmonarhifhe Regierungsgemalt und 
ihre freie, friedliche und rechtliche Vereinbarung mit der. Nation wol— 
len, daß fie; ſelbſt viele nachher zu erwähnenben, früher von 
faft allen germanifhen Fuͤtſten befchworenen ſtaͤndiſchen und 
Volks-Rechte als zu ausgedehnt und als ſchaͤdlich abmwei- 
fen, daß fie endlich auf dem allein wirffamen Wege der Uns 
treue, der „Ungefegtichkeit und Revolution entgegenmwirfens., Mit den 
fchlagendften Beweifen ließe es fich dagegen darthun, daß: überall ge= 
tade die Gegner einer vernunftgemäßen Freiheit zu dem Irrwahne ei- 
ner Unvereinbarkeit wahrer monarchifher Rechte mit ‚gefeglicher Freiheit, 
zu Revolutionen und zu republifanifcher Volksfouverainetät hinführten. 
Die Gefhichten und die zum Theil zwei: und dreifachen Revolutionen 
von der Schweiz und den Niederlanden, von England, Amerika; Frank⸗ 
reih, Spanien, Portugal, von Norwegen und Belgien; find fie nicht 
ichereic genug? Es ließe ſich darthun, daß gerade fie die deutſche 
Treue und Gefeslichkeit, die wir im reiner allgemeiner Achtung ſtrah⸗ 
lend wuͤnſchten, durch eine feindliche Entgegenftellung derfelben gegen 
die eben fo heilige, eben fo deutſche Freiheit und Volksehre, fo fehr her= 
abmwürdigen und in Mißeredit bringen, daß dann Männer; wie der alte 
Minifter 3. ES. von Mofer, gerade zur Vertheidigung der Nationalehre 
und einer würdigen Zreue, mit patriotifhem Zorne oder. beißendem 
Witze gegen ſolche „deutſche Hundsdemuth, Bedienten- oder Staatsla—⸗ 
kaien⸗ Geſinnung“, oder wie neuerlich, unſer herrlicher Tied gegen „die 
deutiche Lebernheit/. Kämpfen zu müffen glaubten. . Doc) alle Urtheils- 
fähigen müffen mit dem Blick aufdie Gefchichte und die heutiger Welt: 
lage ſchon von felbft ſich überzeugen, daß nur jene Servilen, nicht 
die männlichen, patriotifhen Freiheitsfteunde, undeutſch und Der 
unfere Fuͤrſtenhaͤuſer wie für das Vaterland verd 

lich find, daß, eine große Mehrzahl jener abfolutiftifhen Schmaͤh 
ner. entweder aus ſolchen nad Lohn luͤſternen, feigen Egoiften befteht, 
die bei jeder Gefahr ſich zurüdziehen und, der augenbtidlichen Uebermacht 
hulbigen, ‚aus jener- Claſſe deutſcher Schriftfteller, von welcher vorlaͤngſt 
in einem einzigen Jahre acht und neungig dem fremden. Unterdruͤcker 
ihre Schriften. debicirten, oder aus. gewiffen Höflingen und Ariftokraten, 
melche vermittelſt der defpotifhen Unterdrüdung der Volksfreiheit wies 
derum ben se! ng zu jener Fuͤrſt und Volk beherrfchenden und bes 
raubenden BEN und FIR füllen. * * jenen —— 
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fähigen aber; nur zu ihrem ruhig pruͤfen den Urthell, nicht zu 
den unbekehrbaren Leidenſchaftlichen beider Parteien wollen wir ſprechen. 


haften, mit der Regierungsgewalt, die ja auch nicht fehlerfrei, zugleich 
aber der’ Ermäßigung höcyft ¶ Bebireftig ſei, fo” wie ihre rechtliche 
Gültigkeit auch da, wo fa ctifche Gewalt, imsbefondere die Säld: 


der deutfchen Landftände ($..423), laſſen fie ſich nicht abhalten, zum, 
Theil unter dem mißbrauchten Namen eines monarchiſchen Princips, 
wenigſtens von Mittelalter an, in die deutſche Geſchichte einen ganz 
undeutſchen Abſolutismus einzuſchwaͤrzen. Vielleitht dient es ie 
Beſchaͤmung und Abweifung einer wirklich faft beifpiellofen Wind: 
beutelei, womit einige derſelben unfer heiliges Nationalgut, unfere Ge— 
ſchichte, verfälfchen, wenn wir borerſt ohne Ruͤckſicht auf das 
heute Anmendbare einen tein hiftorifchen Bid auf urkund— 
liche frühere deutfche Nechtszuftände werfen. 

II. Gefhihtlihes freies deutfhes Staatsrecht in 
Nord und Sid, Oft und MWeft des deutfhen Vuterlan: 
des. Richten wir dabei, um nicht etwa blos Zufaͤlliges belichig aus⸗ 
zuwaͤhlen, den: Bli auf die ‚Länder. in: den vier Weltgegenden des 
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deutſchen Vaterlandes und fangen im Nor den mit" Schleswig: 
Hotftein an!) Hier tritt uns zunaͤchſt die Verfaſſungs⸗Urkunde des 
Stammavaters-der jetzigen Regentenfamilie, Koͤnig Chriſtians I. 
von 1460 entgegen‘). Er und feine, Bruͤder, ‚ober, die Öldenbur- 
ger, waren allerdings Erben des. vorigen. [ha np nbyrgifdhen Für 
enhaufes. Allein noch ‚gab es Zweige dieſes legten Kürfiendaufes, und 
bei. den deutſchen Fü tenhäufern comeurrirte auch, ſpaͤter gewöhnlich, 
ganz ähnlich wie früher, fo wie. etwa bei,den Merpvingern und Karo⸗ 
lingern, mit einer ſelbſt vertra gS.> ‚oder .verfaffungsmäßig ‚begrün- 
deten, bedingten Erblichkeit der anerfannten.fürftlihen Samilie und 
zugleich auch wit, der kaiſerlichen Beleihung ein beſonderes Wahl⸗ oder 
Einſtimmungsrecht des Volks. Das Volk Hatte dag Recht ‚eines, ver: 
tragsmaͤßigen Gonfenfes- noch außer, dem, welcher entweder ſchon in der 
Mahl der Negentenfamilie oder auch im der verfaffungsmäßigen. Er: 
nennung eines- Beamten durch den; von der, Nation gewaͤhlten Kaifer 
(ag. Und -feldft da, „wo ſchon Succeſſion nad) Erſtgeburt in einer 
verfaffungsmäßig.anerfannten Familie ftattfindet , «zeigt ſich dieſes noch. 
So erkennt die braunfhmweigstüneburgifche Berfaffungsurkfunde 
jon 1367 noch nach ‚dem mit den Staͤnd en,eingeführten 
ſtgeburtsrechte doch für den Fall, daß der Erſt eborene zum Me: 
genten „nicht bequem“ fein möchte, ne hnbifhe ah aus den übri- 
gen Erben .an'').. Zu Schles wig-Hol ſt ein aber, wo,erit ſpaͤt im 
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Privilegien der Schleswig⸗Holſteiniſchen Ritt ſchaft, ber: 
ausgegeben von senfen und Heg ewiſch. Kiel in 
24) Struben Nebenft. II. Eh her fo hatten: bei Erbtheilungen 
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der Vormundfchaften zeigte fich ihr Verhaͤltniß zur Landesregierun a, indeime fie. bi 
derfelden ‚mitwirken, oder auch, wie in Luͤ fen —* * 


uͤgung die ſtaͤndiſche Einwilligung noͤthig Aun 
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aAſſangsutkumen noch beſonders forgten. ungenaue 0 
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fiebenzehnten Jahrhundert, unter Chriſtian IV} die Erſtgeburt und | 


Untheilbarkeit eingeführt wurde, bekennt Chriftian I. in der von 
ihm beſchworenen Vertragsurkunde: ",,daf Uns Prälaten, Ritter, Städte 
„und Einwohner des Herzogthums Scyleswig und der Rande Stor- 
„man gewählt, Ung auch angenommen und als ihrem Herrn gehuldigt 
„haben, mit Unterfchied (Bedingung) alter Artikeltund Stüde, die hier— 
‚mac ausgedrüdt find.‘ — „Ferner befennen Wir und. geftehen zu, 
„daß, nachdem Wir zu einem Herrn derfelben Lande, wie vorbefchries 
„ben ift, erwählt find, nicht als ein König zu Dinematk, fondern 
„aus Gunft, die die Einwohner diefer Lande zu Unferer 
„Perfon haben, diefe Lande nicht an eines von Unferen Kindern 
„oder Verwandten zu veretben feien, fondern , als Wir nun aus 
„freiem Willen zu diefen Landen von den vorbenannten Einwohnern ge: 
„wählt find, fo mögen fie und ihre Nachkommen, fo oft als diefe 
„Landen offen werden, ihre Wahl behalten, dann nah Un: 
„ſerem Ableben eines von Unfern Kindern zu einem - Herrn wählen, 
„ober wenn der feines wäre, einen von Unferen rechten Erben. Der 
„alsdann gewählt wird, foll feine Lehen von feinem Lehnherrn fordern 
‚and empfangen. — Auf daß fothane Wohlthat und Gunft der Einwohner 
„dieſer vorgenannten Lande ihnen und ihren Nachkommen unfchädlich fei, 
„ſondern zu ewigen Zeiten vortheilhaft und nuͤtzlich.“ Ganz auf diefelbe Weife 
verbürge nun ferner der König alle Landesfreiheiten und -Nechte und 
zwar „allen Einwohnern, geiftlih und weltiic, Eleinen 
und großen“, oder auch: „Prälaten, Nittern, Städten und allen 


y 


Einwohnern dieſer Lande, den Kaufleuten und Wanders . 


leuten“ Er befchwört: zuletzt alle Artikel. „den Prälaten, 
Nitterfchaft, Mannfchaft und gemeinen Einwohnern‘ Unter 
den Rechten findet fich natürlich das altdeutfche unbefchränfte Steuer: 
Berwilligungs> und Verweigerungsrecht, ferner das Necht der land: 
fändifhen Zuffimmung zum Beſchluß von Krieg, das Necht zur Ein- 
twilligung ‚bei Ernennung der höchften Gerichtsbenmten , ferner. das 
Recht für alle Einwohner geiftlich und weltlich, nicht verpflichtet zu fein, 
„dem König zu folgen, dienen oder Hülfe zu leiften außerhalb Landes.’ 
Ebenfo verheißt der König „den Einwohnern diefer Lande (Schleswig 
und Holſtein), daß fie ewig vereint bleiben folfen” (und zwar mit 
einer gemeinfchaftlichen Landſtaͤndſchaft). Bei Strafe des gebrochenen 
Landfriedens foll ferner ‚den Pflüger oder Hausmann Niemand befeh⸗ 
den, obſchon fein Herr befehdet wird”. Die Schlöffer und Feſten ſollen 
beim Tod und bi zum neuen Regierungsantritt den Ständen übergeben 
werden, und der König gelobt uͤberhaupt, jährliche Fandtage zu halten 
und „Uns nad, Rath, Unferer Mäthe (der Stände) dafelbft zu verhalten”. 
In den fpäteren Wahlverträigen und feit der Einführung des Erſtge— 
burtsrechts im fiebenzehnten Jahrhundert, in feierlichen fürftlichen Br: 
flätigungen vor ber Landes=-Huldigung wurden nun ſtets die alten 
Grundvertraͤge erneuert und die N der Theil vermehrten Verfaſſungsrechte 
neu gelobt und zwar nach den Worten der Urkunde Friedrichs I. von 


« 
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1524 „den Biſchoͤfen, Praͤlaten, Ritterſchaft, Städten, Ein wo h⸗— 
‚mern und Gemeinheitenſammt-allenEingeſeſſenen“ (nach 
der Urkunde Friedrichs II. „gemeinen Einwohnern‘) „dieſer 
„Lande.“ Nirgends zeigt fich eime Ahnung davon, daß diefe Ber 
träge nicht mit dem ganzen Lande oder „der ganzen Landfhaft 
(oder. der alten Landsgemeinde), zu derem Beftem‘ Friedrich IH. zu 
regieren gelobt, abgeſchloſſen, und daß bie Landftände nicht als Lanz 
desrepräfentanten aller Giaffen der Bewohner deren Rechte zu ſchuͤtzen 
und zu vertreten verpflichtet wären. Mehrmals kommen, fo wie in 
der Urkunde Chriftiang IT. von: 1540, dankbare Anerkennungen vor, 
daß die getreuen Bürger „mit Gut und Blut und durch ganz freie 
günjtige Bewilligungen‘ Großes geleiſtet. Ebenfo: miederholen ſich 
folhe wahrhaft monardifde, von untreuen Raͤthen und Die- 
nern aber leider nur zu oft vergeffene - Grundfäge, wie «der folgende in 
der Urkunde Chriftians IM. ‚von: 1544: „Wir wollen und follen 
„auch alle diefe Freiheiten, wie ſie in ihrem natürlihen Ver: 
„and, Meinung und Buchſtaben ſtehen und begriffen find, ausle- 
„gen und nicht anders ‚deuten. und verfichen laffen,. und 
„Alles dabei ihnen (den Ständen und Unterthanen) zum Beften 
„Behren.” Der trefflihe König-Chriftian IV., welcher in fuͤnfund⸗ 
funfzig Regierungsjahren dreiundfunfzig Landtage hielt, fuͤgte 1614 
noch hinzu: „Die Worte der Fuͤrſten find und; muͤſſen 
„fein gleich einem Eckſtein, auf dem unerfhütterlihe 
„Wahrheit gebaut werden und ewig unbem egkich bleiben 
‚mus. Noch der gegenwaͤrtige König beftätigte in. der; Urkunde vom 
17. Auguft 1816, alfo nach Abſchluß des dentfchen Bundes, alle 
diefe alten. Grundverträge und Landesfreiheiten *). Indeß » kämpften 
die einzig noch- uͤbrig gebliebenen Stände vergeblich ‚für ihre atſaͤch⸗ 
liche, wiederum auf alle Staatsbuͤrgerclaſſen auszudehnende 
lichung. ‚Du ro 
Die Bewilligungsrechte insbefondere auch der Schleswig Holftei- 
nifchen Bauern, die freien Uniong- und Petitions= Mechte ihrer 
meinden, die hier zum Theil bis in die neueften Zeiten. Kofi 
Snftanzen erhaltenen öffentlichen Volksgerichte wurden ſchon früher ger 
legentlich berührt. Bekanntlich) ‚hatte auch eine bedeutende Landſch 
im heutigen Holftein, die von Ditmarfhen, indem fie a 
verbannte oder nicht zur Ausbildung bei fich, kommen ‚lie 
£ommen geordnete republifanifche Verfaſſung ſich ausgebi 
ähnlich der gleich merkwürdigen, fogar von leibeigen genann 
gebildeten und unter Defterreichg. Oberhoheit bis in die f 
fortdauernden Hauenfteinifhen Republik im aͤuß ttſten 






















— *) Dahlmann, urkundliche Darſtellung bes dem Schl Holſt. 
Ldandtage zuſtehenden Steuerbew.“Rechts. Kiel 1819; &..100.. 
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Deutfchlands. "Mur erft im Jahre: 1559 erkannten die Ditmarſchen 
nad ruhmwollen, zulest ungluͤcklichen Kämpfen gegen vorbehaltene Frei: 
beiten die Hoheit der holfteinifchen Fürften an. * Und noch ausgedehnter 
und merfwürdiger war an dem ganzen nördlichen Küftenlande, von der 
Elbe bis in das heutige Holland, die uralte, völlig demokratiſche 
Freiheit der Frieſen, vorzüglich, die der fieben friefifhen Sees 
lande, und; die Vereinigung dieſer Republiken in eine fehr ausgebildete 
Bundesverfaffung.. In diefee und auf ihren- großen ‚öffentlichen 
Bundes» oder Lande Tagen in Upſtallisbo om bei Aurich liefen 
die einzelnen Freiſtaaten, die ebenfalls: feinen Adel bei fich hatten ent= 
ftehen Laffen und überhaupt ihre altgermaniſche Meife- möglichft unver: 
mifcht erhielten, durch ihre felbitgemählten Michter und Gefchworene 
„als Kurmännern und Bevollmächtigten‘ fich repraͤſentiren und, fo 
lange die Landsgemeinde nicht verfammelt war, die Bundesangelögen- 
heiten durch einen gewählten Ausfhuß verwalten. Freilich hatten 
„die edlen freien Frieſen“, wie fie fih nannten, Karl dem Großen 
gehuldigt. Aber er begnügte ſich mit geringer Abgabe und Aufſicht 
und ſprach die riefen fogar von der Heeresfolge freis Schon unter 
feinen naͤchſten Nacyfolgern verfchwindet faſt alle, Einwirfung Eaiferlis 
cher Oberhoheit, und fürfiliche Landeshoheit ließ man nicht auffommen.*) 
Wenn einzelne Kaifer Grafenrechte dort wollten’ ausüben laſſen, ſo en= 
digten blutige Fehden flets wieder mit der, Frieſen Freiheit. Wieder- 
holt und auf's Neue 1323 ſchwuren ſich fämmtliche Frieſen gemeinſame 
Hülfe gegen Jeden, der als Landesherr einen von, ihnen unterwerfen 
mwolle (jugo servitutis subjicere): «und Kaifer Sigismund ver— 
fprah 1417, ihnen feinen Fürften: fegen zu wollen. Diefe republifa- 
nifche Freiheit dauerte alſo durch's ganze Mittelalter. hindurch, bei den 
holländifchen Sriefen zum Theil bis in. die neuere Zeit. Doch im vier: 
zehnten Jahrhundert entftand nach dem Vorbild des Ritterthums in als 
len benachbarten Ländern auch bei ihnen eine allmälig erbliche,. alfo 
adlige Häuptlingsfchaft und großer innerer Zwieſpalt. Die Dftfriefen 
erwählten fid mit Vorbehalt ihrer „wefentlihften Frei— 
heitsrechte endlih im funfzehnten Sahrhundert 1453 Ulrich 
Gretſyl zum Oberhaupt, den dann der Kaifer als Graf mit der Herr: 
Schaft belieh. Stets, und oft in heftigen, vom Kaiſer vermittelten 
Streitigkeiten mit ihrer Regierung (1597, 1639, 1712) behaupteten 
fie ihre vertragsmäßigen Freiheitsrechte, ihre von Kaifer und 
Landesfürft beftätigten Landesaccorde als „Örundfefte ihrer 


— 5 Afegabud I, 10. In einem Diſtrikt von. Oſt friesland, bem 
Theel-Land, haben fic die Bewohner fogar bis in die heutige Zeit, an bie 
Germanen bed Eäfar VI, 16 erinnernd, einen völlig gleihen Gursbefig 
erhalten, indem jeder Erbe cin völlig gleiches Gut, entweder von feinem naͤch⸗ 
ften Erblaffer oder von ber ne erhält, das aber, was einem mehr 
von feinen Verwandten anfällt, in die Genoffenfhaft kommt. Wiarda Afe: 
gabud ©. LI. a 
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Regierung’; -Und auch als ſie nach Ausfterben ihres Fuͤrſtenhau⸗ 
ſes 1744 gegen: Buficherung dieſer großen Landesfreiheiten der. Krone 
— und ſpaͤter Hannover gehuldigt hatten, blieben ihnen dieſel⸗ 
Bo en ih te Riem en 
Auch im Süuͤden bes deutſchen Vaterlandes begegnet: unfere hiſto— 
riſche Betrachtung ber "Freiheit. Allgemein bekannt find: die ausgedehns 
ten Rechte welche die Tyroler Grundverträge den aus Prälas 
ten, Rittern; Städten und Bauer beftehenden Landftänden zuſicherten. 
Es hatten diefe Stände 1335 nach dem Ausfterben des Mannsſtam⸗ 
mes ihres fruͤheren Fürftenhaufes ſich nicht fo, wie Kärnthen, den 
Erbanfprüchen der Öfterreichifchem Herzöge unterwerfen wollen; "vielmehr 
dem Koͤnig von Böhmen 'gehufdigt, jedoch fpäter 1363 eingemil- 
kigt, daß das Land mit Vorbehalt ihrer Landesfreiheiten 
an Defterreich überging. Es blieben nun die großen Freiheiten 
und die Zuftimmungdrechte zu allen Steuern und Gefegen, nachdem 
Joſeph IL deren Verlegung noch felbft- zuruͤckgenommen hatte, bis 
zur frangöfifchen Eroberung und big zur Umfchmelzung ber Berfaffung 
nach der Tyroler und der Deutfchen Freiheitökriegen, im MWefentlichen 
ungeſchmaͤlert. Beiden vorderöfterreifchen Ländern wollen wir bier 
nicht verweilen, alſo auch nicht bei den, fehon oben Theil I. ©. 329 
beruͤhrten breisga uiſchen fländifchen Werhältniffen, mit Xheils 
nahme ebenfalls der Bauern, oder: bei den elfäffifchen, gleichfalls mit 
Vertretern des Bauernftandes, oder bei den voralbergifchen, mit blos 
bürgerlihen:und bäuerlichen Landftänden, oder bei jenen 
hauenfteinifhen Freiheiten, audy nicht bei ihren und der Herr: 
{haft oft noch nachweisbaren vertragsmäßigen Grundlagen. Selbſt 
bis in fpäteve Zeiten wiederholten ſich hier insbeſondere v ertragsmäs 
ßige Selbftäbergaben unter öfterreichifhen Schug, fo wie z. B. nod) 
1368 die Stadt Freiburg gegen’ Buficherung ihrer großen Frei— 
heiten duch freien Vertrag 'der oͤſterreichiſchen Regierung ſich 
unterordnete >» DE ar BE IE | 
Am wenigften aber ſtanden Früher die eigentlich oͤſterreichiſchen 
Provinzen den andern Theilen der großen Monarchie in der Freiheit nach. 
Schon fruͤhe treten, hier ſehr kraͤftige Landſtaͤnde auf. Nach dem Aus⸗ 
ſterben der Babenberger 1246 ſchicken fie eine ſtaͤndiſche Gefandt- 
haft an Heinrich den Erlaudten von Meißen, n.ihm zu 
verkünden, „daß fie ihn zu ihtem Heren auserſehen“. Doc) der böhmis 
fche König Wenzel weiß die Gefandten aufzuhalten und die Stände zu 
beftimmen,, feinen Sohn Ottokar zum Herzog zu wählen. Aber das 
Land war nicht zufrieden mit ihm. Die Stände wenden fi fpäter, 
1277, un. Rudolph von Habsburg und bitten ihn als Kaifer um 
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Befreiumg. Diefer konnte indeß auch nach dem Siege üben Ott okar 
erſt in Gemaͤßheit eines beſtimmten Vertrags mit den Ständen in 
Wien einziehen und Beſitz wom Lande ergreifen. Mit ſtaͤnd i ſchem 
Conſens erlangt dann der beruͤhmte Stammvpater des woch b luͤ— 
henden Fuͤr ſtenha uſes die Regierung Deſterreichs für 
feine Familie. Er urkundete 1283, „daß eu nach allgemeinem Con⸗ 
‚eng: der Staͤnde und auf die ihm durch Abgeſandte der. Provinzen auf 
„nem Reichstag zu Augsburg ausgefprochenen Wuͤnſche, unter Vorbehalt der 
„Freiheit des öfterreichifchen Bandes: (libertatis Austpiae terrae) mit der 
‚Regierung, deffelben ‚feine Söhne und zunädhft Albert belehne.” Seine 
Abſicht, daß feine Söhne Albert und Rudolph zugleich regieren folkten, 
hatte er auf ſtaͤndiſchen Widerfpruh, daß Defterreih und 
Steiermark getrennt mürden, wieder zurüdgenommen.*). Die Land- 
ftände, Zandleuthe, Landherren, Landſchaft (auch meliores 
terrae, was jedoch öfter die Ausfchüffe bezeichnet), proceres provinciarum, 
die auch hier urfprünglich mit den früheren, öffentlichen Gerichtsverfammlun: 
gen; mit den alten Zandesgemeinden und Landtagen des gan— 
zen Volks und ihren Einwilligungsrechten zufammenhingen **), fcheinen 


) S. Heinrich beutfhe Reichſsgeſchichte M. 343 und die Urkum: 
den und öfterreichifchen Quellen in Fifhers Geſchichte des Defpotis- 
mus in Deutfhland, Kalle 1730, ober vielmehr in der bier im Anhange 
und auch bei Luͤnig Grundfefte I. 55. abgedruckten, überall-urkundtich be: 
legten Hiftorifh diplomatifhen Ausführung der Stände des 
Feerdgshume Defterrdid unter der Ens, dber fämmtlide, ih— 
nem zuftehenbe Rechte und, Freiheiten won 1619. ©. 27. 45. 
Hier heißt es nach ‚Urkunden bes fländifchen Archips zum Jahr 1247, daß nad) 
dem Tode bes Huch Sriehrich. „die .Candfchaft, einen Tag nah Wien 
angeſtellt, um die Exbfchaft unter die Muhme und Schweſter des Herzogs zu 
theilen und ihnen Refidenzeh angtimeilen 5” darauf zu 1250: „Es wardt eine Ver: 
ſammlung ber‘ gelegtigen Triebenſee, Rath; zu haben, wie das Landt 
mit einem Herrn verfehen und zu: dem endt eine pottichaft nad) dem Meifner 
Landt abgefertigt werbe.” — Bon 1275 heißt es: „Es hielten die Lanbherrn, 
Ritter und Knecht einen Tag zu, Krembs und rathſchlagten, wie fie bet unleid— 
lichen, böhmifchen Herrfchaft abfommen und eine potſchaft zu König Rudolphen 
aberdnen mögen.” Bon’ Rudolph fagt das Chron. Austr. Ms. ad ann. 
1270. .p. :206. „ad. vocationem- nobilium ‘de Austria et; Styria descendit in 
Austriam‘*; das Chron. Austr. Jud. p. 278 aber berichtet: „die von. Wien er: 
gaben fich ehe nit, biß ſy mit König Rudolphen übereinfommen, dann 
ihnen der König Rudolph folt verbriefen und verhandveften, daß ſy 
bey allen Gewohnheiten und Rechten belieben. Darnach ſchwuren ihm bie Wier 
ner, Defterreicher, Steyrer.“ „Consensu procerum imperii et Austriac provim- 
Clarum et orantibus provinciarum legatis Alberto filio Austria, Styria, Carniola 
et Vindorum Marcha imperii.beneficia concessae“ find die Worte bei Lanzius 
L. p. 82 und IL. 193 und bei Gerhard V. p. 34. In jener ftändifchen Urkunde 
aber fteht bei 1282: „Es wardt zu Wien cin Landtag von den Ständen ge- 
halten, da ein Ausfhuß nach Augsburg zudem Kaifer abgeordnet ward; Her 
508 Albrechten zum Herrn und Beftättigung der Freiheiten zu begehren.” “ 

*) &, insbefondere auh Senkenbergs Nachrichten über bie Entitehung 
u ia Sandrechts (dv. 1190. ), Visiones de collect, leg. germ. p. 


⸗ 


352 Deutſches Landes⸗ Staatsrecht. 


laͤngete Jeit noch nicht mach den ſpaͤteren vier Claſſen der Praͤlaten, 
‚Herren, Ritterund Städte feudalſtaͤndiſch abgeſchloſſen zu fein. 
So urhkundet noch 1859 der Herzog Rudol ph: Tun kund daß wir mit 
allen geiſtlichen und weltlichen Fuͤrſten, Praͤlaten, Pfarvern, Lande 
herren, Rittern und Knechten umd allen’ andetn unfern:Ger- 
treuen gemeintglich im Lande Defterveid übereingefom> 
menfind. Und am: Schluß, wo Einige im Namen Alter unterfihreiben, 
heißt es, „das geſchahi m gemainen, offenen Gefpräh mit 
alten Landherrnr). Noch in dem hetzoglichen Buͤndniß mit Po - 
en, Baiern und Mähren von 1362 (bei Fifher ©. 19.) heißt 
88, 08 fei eingegangen „mit rechten Wiffen und nad) Kath, Willen und 
„Sunft alter Unſeter Fuͤrſten, Landherren, Ritter und Knechte, Bürger 
„und Randfaffen, inallen Unfern Banden, bie nothdürftig dazu 
„wären. Und weiter unten, mo der Bund von Alten gelobt und zu den 
Heiligen beſchworen wird, heißt es: „von geiftlichen und weltlichen Fuͤr⸗ 
„ſten, Prälaten, Grafen, Freien, Dienftgeren, Landheren, Rittern und 
„Knechten, Bürgern und Landſaſſen aufdem Land und in 
den Städten und alten Unfern Unterthbanen gemaini= 
Ig lich.“ As landſtaͤndiſche Rechte aber erweifet jene ftändifhe Ausfuͤh⸗ 
rung von 1619 aufer dem unbefhränkten, entſcheidenden Stimmrecht 


vegieren, außerdem an Bündniffen, Krieges und Friedensfhlüffen, ) wie 
auch bei Befegung. mehrerer Aemter entfcheidenden Antheil zu nehmen, ja, 















‚Wendung und Linderung erlangen und erbitten ann, feine Zu 
„einem Kurfürften des heiligen roͤmiſchen Reichs zu nehmen un 
deſſelben Schugund Schirm zu ftellen absque omni nota rebe 
Kür alles diefes und wie die Stände fid) mit Nahdrud au 
„für ihren Antheil an den ſchon durch Kaifer Friedrich | 
„legium vom 17.. Sept. 1156 nicht Dem Sürften, fondern der 
„verliehenen Majeftäts-und Regierungsrehten 
große Zahl von fürftlich genehmigten Vorgängen und Urkunden 
bracht, fo 3. B. das Verbuͤndniß der Stände untereinander von 14 
zur Abhuͤlfe ihrer Beſchwerden, und das der Stände von Ober = und 
Unter: Defterreich mit Ungarn von 1452, oder das 1608, bei des 
Kaifers beharclicher Verfagung der Abhülfe der Beſchwerden, au Ern 
nen des Erzherzogs und Gubernators Matthias von den oͤſter⸗ 


—— 





ii Mofer a. a, O. ©. 331. 
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reichiſchen, mährifhen und ungarifhen Ständen abgeſchloſ— 
fene Schutzbuͤndniß. Auch waren viele dieſer Nechte, namentlich die 
ZTheilnahme der Stände an allen. wichtigen Negierungsfahen, an Bes 
ſchluͤſſen über Krieg und an den Bündniffen und vorzüglich auch die Ente 
ſcheidung der Streitigkeiten in der fürftlihen Familie, die Einwilligung 
bei Beftimmung der Thronfolge, bie VBormundfchaftsrechte, insbefondere 
bie Buͤndniß- und Kriegsrechte gegen Verfaffungsverlegungen, wie fie 
3. B. aud die bairifhen, bannovert’fhen und brabantifhen 
Berfafjungsurfunden enthielten, ferner die eigenmächtigen Zufammen- 
fünfte der Landftände.(Landesconvente) ganz gewöhnliche deut: 
ſche landfimdifche Rechte *). Die fürftlichen Bündniffe wurden aud) 
in Oeſterreich gewöhnlich mit den Ständen beſchworen und die Stände, 
fo wie im Bündnif Kaifer Sigismunds 'mit Sachſen u. f. w. 1425, 
entbunden, dem Fürften bei Verlegung derfelben Folge zu leiften. Die 
Steuerbemwilligungen aber wurden aud) in Defterreich, wie noch Kheven— 
hiller (Aun. Ferd. IX. p. 80) fagt, durch alle möglichen Landesdeſi— 
berien bedingt **). | 


Eichhorn $. 423— 27. 546. Mofer a. a. D. ©. 408. 659. 678. 
950, 1079. Struben a. a. D. ©. 388. 438. 484, V, 362 ff. Daß insbes 
fondere die Etände bei allen wichtigen Regierungsangelegenheiten mit entfcheis 
dendem Etimmredt Theil nahmen, diefes entiprady ganz den altdeutfchen Volks— 
und ben Reichs : VBerfammlungen, von deren Redytsgrundlage die Landftände 
ausgingen. Durch Ausihüffe und ftändifhe Beamten, Landräthe u. f. w. ſetz⸗ 
ten die meiften Stände felbit diefe Thätigkeit fort, wenn fie nicht verfammelt 
waren. 

*) Bon den vielen Beifpielen der öfterreichifchen Freiheit aus den landſtaͤn⸗ 
diſchen Urkunden hier noch die folgenden: Zum Jahre 1330 heißt es i hron. 
Austr. (bei Fiſcher ©. 47.), daß nah König Friedrichs Tode Otto 
ihm*fuccedirte, doch nad) dem Beſchluß der Landftände nichts thun follte, ohne 
feinen Bruder Albrecht, und daß die Stände, fpäter unzufrieden mit Otto, 
denfelben ganz zur Regierung bericfen (magis industrium vocaverunt). — 1366 
‚ru Wien ein Landtag Thailung zwifchen Herzog Albrechten und Herzog Reo: 
polden nah Handlung ber Landfchaft.” — 1406 „Wart auf dem gemainen 
„Landtag zu Wien Herzog Albrecht von allen vier Partheyen zum Herrn auf: 
„genommen, und feine Bormundfchaft inhalts der von der Landſchaft aufgerichte- 
„ten Ordnung Herzog Leopolden durch bie Landſchaft aufgetragen” (©. bie 
Urkunde bei Kifher) — 1411 „Kamen die Stände.auf einem von ihnen aus« 
„geſchriebenen Tag nad) Debenburg, festen den Herzog ins Regiment und be— 
„stellten alle hohen und niederen Landesämter” — 1439 „zu Perchtoldſtorf wie: 
„der ein Tag geweft, da fich die Ständt der Landesregierung halb mit Erzher⸗ 
„zog Kriedrich, (dem Kaifer Friedrich ILL.) veraint.“ Legterer bekannte jest, 
dba König Albrecht Il. mit Linterlaffung einer ſchwangeren Wittwe geftorben 
war, in feinem Vertrag mit ben Etänden (ganz aͤhnlich wie 1386 mit Herzog 
Wilhelm, f. Fiſcher ©. 54) „daß fie und nicht er als der Xeltefte der Familie 
„uͤber die vormundfchaftliche Regierung zu verfügen hätten, wozu bann bie Stäns 
„de ihn mit einem ftändifchen Ausſchuß ernannten, gegen feinen Eid, daß Alle, 
„Prälaten, Pfaffen, Grafen, Herren, Ritter, Knete, Etädte und alle Ins 
„wohner des Landes beiihren Freiheiten verbleiben follten” und daß, wenn 
er ben Bedingungen untreu würde, „alle Stände, Bürger und Amtleute ihm 
„von ber Bormundfchaft wegen nicht mehr pflichtig ſeien.“ — 1451 „As Kaiſer 
„Briebrih nach Rom reifen wollt, kamen alle vier Etändt zufammen und rich⸗ 
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Die Rechte der oͤſterreichiſchen Stände wurden zwar in dem dreißig⸗ 
jährigen Religions- und Buͤrgerkriege voruͤbergehend gelaͤhmt, doch nicht 
vernichtet, vielmehr bis in die ſpaͤtere Zeit durch fürftliche Eide vor der 
Laͤndeshuldigung und bis zu Kaifer Leopold felbft zum Theil in demuͤ⸗ 
thigender Form beſchworen. Eine auch fuͤr die aͤußere Politik wichtige 
Rolle ſpielten fie insbeſondere auch noch in der neueſten Begruͤndung 
oder Befeſtigung der Thronfolge des jetzigen oͤſterrei— 
chiſchen Haufes durch die pragmatiſche Sanction Karls VI. 
Sie legte der Kaiſer allen Staͤnden ſeiner ſaͤmmtlichen Lande zur Geneh— 
migung vor, welche von den oͤſterreichiſchen und ſchleſiſchen 1720, von 
den ungariſchen 1722, von den ſiebenbuͤrgiſchen 1723, von den niederlän- 
difchen 1724 erfolgte. Der Kaifer erklärte hierauf (. Shmauß ©. 
1389), dag er fie „da alle Stände in ihren Verfammlungen nad) reifer 
„Ueberlegung und Erwägung des Beftens und Nutzens, welche Un⸗ 
„fern lieben undgetreuen Un terthanen baher zufließen mochten, 
‚darin einftimmig und freiwillig confentirt, num als Grund: 
„gefes bekannt mache.“ Erſt die Kaiferin Maria Therefia brach nad) 
Mofer (S. 400) die bis dahin große Freiheit der öfterreichifchen 
Stände, indem fie 1764 plöglic der allgemeinen Ständeverfammlung 
erklärte, daß ihre Wirkfamkeit aufhöre und fie fich vorbehalte, privative 
den Iandfchaftlichen Ausfhuß zu ernennen, und als die Stände proteftiren 
wollten, fie bedeuten ließ, daß fie verbeten habe, ihre Einwendungen an- 
zuhören. 

Den sfterreihifchen Landesfreiheiten ftanden von allen am 
mwenigften die des nahbarlihen Baierns nah. Davon Fann Jeden 
ein in die 1779 erfhienene Sammlung der bairifchen 
Landfändifhen Freiheitsbriefe überzeugen. Schon ber erſte, 
fpäter ſtets beftätigte und mitbeſchworene Freiheitsbrief des Herzogs 
und ungarifchen Königs Otto von 1311 fichert, wie die alte lex Baju- 
variorum, ausdruͤcklich felbft den Gutsbauern Schug gegen Erhöhung 
ihrer beftinmmten Laften zu *). Nach der Beſtimmung ber Rechte aller 








„ten dem Vaterland zum Beften ein Bundnuß auf.” Bald entfegten fie ben Kaifer 
der Vormundſchaft, weil er ohne den ſtaͤndiſchen Ausſchuß regiert hatte. Und 
fo wie fie nah Albrechts Zob zuerft allein, dann durch einen Ausfhuß ba s 
Land fiebenzehn Wochen regiert hatten, fo übernahmen fie 1457, 
nach dem Tode des nadygeborenen Rabislaus, abermals die Regierung, wel⸗ 
de nun Kaifer Friederich als einer der Erben von ihnen in Perfon erbittet. 
Auch nad) Marimilian I. erhalten fie abermals die Regierung (S. Fiſcher 
&. 37, 39, 69, 90.) — 1458 „Candtag um die Herzoge mit dem Kaifer zu 
„vergleichen und bie Unruhen des Landes zu ſtillen.“ — 1462 und 63 ftändifhe 
Berfammlungen zu Wien, ohne Berufung des Kaifers, der zuerft wiberfpricht, 
als aber die Stände auf ihrem Recht beftehen, beidesmal feine Räthe zu den 
ftändifhen Verſammlungen ſchickt. 

*y Auch ſonſt überall (f. Freiheitsbriefe ©. 14. 15. 75. 79.) wird 
ebenfalls-dem ganzen Land und jedem Bewohner befielben fein Recht, 
verbirgt, Im der Urkunde von 1322 heißt es, biefe „Dandfefte fei Geiftlich 
und Weltlich, Arm und Reid und gemain allem Land“ gegeben. 


Deutſches Landes-⸗Staatsrecht. : 855 


Claſſen folgt ferner das gewaltfame Schugrecht, welches, wenn auch 
niht nahahmungswerth, doch unferer Vorfahren große Achtung der 
Verfaffungsrechte beurfundet, und welches in Baiern felbft die befann- 
ten alten englifchen, fpanifchen und portugieſiſchen Revolutionsrechte noch 
uͤberbietet. Es iſt hier eine gegenſeitige, bewaffnete Huͤlfs— 
verbuͤrgung aller Buͤrger gegen jede Berlegung des Rechts 
von irgend Wem. Es heißt hier, daß Alle „Arme oder Reiche, Geiftliche 
„oder Weltliche‘‘, wenn fie in irgend einem Punct der bier zugeficherten 
Derfaffungsrechte verlegt würden, in vierzehn Zagen gerichtliche Hülfe 
erhalten follen. Erfolgt fie nicht „‚fo fol der Verletzte für Uns Eommen, 
„und follen Wir ihm geben zu vierzehn Tagen einen Tag. Machet er 
„dann die Sach gegen unfern Vizedomb, Nichter oder Amtmann wahr, 
‚fo follen wir e8 ihm alsbald abnehmen. Thaͤten wir das nit, und kommt 
„dann ber Verlegt gen dem Vizedomb, Richter oder Amtmann inein That, 
„der foll er Wer feine Helfer gegen ung fein Entgeltnuß haben, und follen 
„halt alle unfere Grafen, Freyen, Dienftmann, Edel, 
„Geiſtlich und MWeltlih ihn des geholfen feyn.“ Hierauf 
verbürgt nun der Fürft an „Land und Leut, Arm und Reiche 
‚und an alle ihre Nahfommen“ von ihm und allen feinen 
Nachkommen das ſtete Heilighalten aller Puncte des Freiheitsbriefes 
durch ſeinen „heutzutag willigklich geſchworenen Eid“, durch ſeine und 
vieler Zeugen und der Landſtaͤnde Siegel, und faͤhrt dann ſo fort: „Es 
„haben auch alle unſere Landherren, Grafen, Freyen und Dienſtmannen 
„poruns geſchworen, einen Aid mit unferem Willen und 
„Daiffen, daß fie an ainander geholfen feyn, ob ihnen Etwas an diefen 
„Sachen von ung oder unfern Ambtleuten gekraͤnkt würd oder überfaren, 
„baß fie fich des wehren föllen.” In der Urkunde v. 1322 
beißt e8 noch: „So mögen fic ale Pfaffen, Kayen, Grafen, Dißhftmann, 
„Arm und Neid; gegen Ung fegen. Als fie fih darumb an einen an 
„Dern Deren halten, mit Dienft durch Helfer und Rettung, wider 
„und, daß fie des noch ihr Erben nicht entgelten follen an ihren Freuen 
„noch an keinen Gnaden oder Sachen gegen ung oder unfere Erben. Wir 
„wollen aud), daß man dies Handfeft oder ein Notl der Handfeft an allen 
„Stetten, wo man die Steuer abnimmt, lefe, und follen 
„dann Reich und Arm ſchwoͤren, daſſelb zu halten und aud an⸗ 
„einander geholffen fern ob von uns oder unfern Amptleuten Etwas ba: 
„von überfahren werde.” — Als 1488 Albrecht III. die Landesfreiheiten 
beeinträchtigte, ſchloſſen wirklich die Ritter zur Vertheidigung derfelben 
den Lömwenbund unter fih, und vereinigten fich mit dem ſchwaͤbiſchen 
Bunde. Der Kaiſer beftätigte den Köwenbund und bie Zandesfteiheiten, 
und die letzteren fiegten. 

Bekannt ift insbefondere, daß in Baiern auch fpäter bei entftandener 
Erblichkeit die Stände doch ftets ihr Wahlrecht bei einer neuen Regenten⸗ 
familie, ſo wie ihre Einwilligungsrechte bei Succeſſionsveraͤnderungen, 
Landestheilungen, Landesabtretungen, Vormundſchaften und ihr Ent— 
ſcheidungsrecht bei Succeſſionsſtreitigkeiten behaupteten, und nie eher hul⸗ 
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digten, bis der neue Regent ihre Landesgrundverträge und 
großen Freiheiten befhmoren hatte *) „In Baiern barf 
— nach den Worten Joh. v. Müllers (IX. ©. 191) — „nur Der herr= 
„Shen, den das Land will —“ Der Kaifer Ludwig der Baier urfundete 
1341 dem Lande „daß alle die Grafen, Freien, Dienfimann, Nitter, 
„Knecht, Edel, Unebel, Stadt, Markt und gemeiniglid alle 
„gütinNMiederbayern habendihre Treue angefehen, und en ung und 
„unſern Erben erkannt, daß wir in rechte Herrſchaft von rechter Erbſchaft 
Kommen ſeyn und haben Uns zu ihrem tehten Herrn genom— 
„men und erwaͤhlt.“ — „Wir gehaizzen auch dem niedern und. 
„obern Lande zu Baiern, daß es fürbaß ein Land haizzen foll und 
„soil ungetheilt bleiben ewiglich.“ Mir verweilen nicht bei den einzelnen 
großen Kandesfreiheiten, ganz ähnlich den öfterreichifchen., Obwohl feit 
dem dreißigjährigen Krieg und durch ſchlechte Ausfhußverfafjung 
zum Theil in der Ausübung gelähmt, wurden fie doc fe noch 1799 
vom legten König feierlich zugefagt und waren dem Recht nach ungemin⸗ 
dert, bis 1808 die Regierung die unpaſſend gewordenen Feudalſtaͤnde 
ihrer verſchiedenen Provinzen durch eine einzige allgemeine Volksrepraͤſen⸗ 
tation zu erſetzen verſprach **), welches Wort fie durch die Conſtitution 
von 1818 loͤſete. Eben fo wenig verweilen wir bei der befannten freien, 
würtembergifhen Verfaffung, in welcher neben Prälaten und Stäb- 
ten der Bauernftand ſtets fein unmittelbares Stimmrecht ſich erhielt. 
Bekanntlich wurde in Wuͤrtemberg im Jahre 1498 die Mißhelligkeit 
zwiſchen Herzog Eberhard IL. und ben Ständen, welche wegen des 
Herzogs Verfaffungsverlegung ihm den Gehorſam aufgefündigt, die Lan⸗ 
desregierung uͤbernommen und davon dem eich Anzeige gemacht hatten, 
unter Eaiferlicher Vermitteelung duch Eberhards Entfagung auf die 
Megierung beigelegt, und fein Vetter Ulrich als Negent angenommen. 
Da aber gegen deffen Bedrüdung (f. oben II. ©. 274) der blutige 
Bauernfrieg ausgebrochen war, fo wurde 1914, unter neuer, wohlthaͤti⸗ 
ger kaiſerlicher Vermittelung, die Verfaſſung durch den tuͤbinger Ver— 
drag heilſam geordnet, vor deſſen Beſchwoͤrung vom Fuͤrſten fein Un— 
terthan zum Gehorſam ſchuldig war. Er blieb in Kraft bis zur Rhein— 
bundgzeit, und wurde, obwohl jest durch die Gewalt außer Wirkfamkei 





„erhalten. | 
Zum Theil noch ausgedehntere Freiheiten begegnen uns im We— 
ften von Deutſchland. Wir wollen nicht erinnern an jene geiftlichen 


*) Lambert Schaffnub 1071. Berfaff. Urkunden Kr. 16, 20. 25, 29, 40. 
*) Aubhard Gef. ber bair, Landftände Il, 334 341, 850, 
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Mahlfürften mit ihren faft republifanifchen Domcnpiteln und mit ben 
zum heil, vorzüglich in Trier und in Coͤhn, fo fehr ausgedehnten 
landftändifchen Rechten. Beſaßen doch befarintlich die Lüttihifchen, 
die flandrifhen und brabantifhen Provinzen von uralters 
her hoͤchſt freie Kandesgrundverträge, deren Geltung und fürft: 
liche Befchwörung vor der Huldigung fie fich auch bis in die neuere 
Zeit und auch unter öfterreichifchem Scepter bewahrten. Die Landes: 
freiheiten in denfelben aber waren fo groß, daß neuerlih v. Mo: 
thomb in feiner berühmten Schrift über Belgien ausführen Eonnte, 
daß bie jegige belgifhe WBolfsfouverainetät und die fo ganz ausgedehnte 
freie belgifche Verfaffung fhon in ihnen ihre völlige Begruͤndung 
finde *). Die holländifhen und fchmeizerifhen Republiken, deren 


*) Hr. v.Nothbomb in der Ueberfesung von Profeffor Michaelis, 
Zübingen 1836, fagt unter Anderem S. 20. wörtlich Folgendes: „Für die 
„Belgier ift die Regierung bed Landes durd das Land nidt eine 
„Erfindung neuerer Zeit. Es hatte fich diefe aus den Kämpfen bes Mittelalters 
„bervorgegangene Regierungsform, obgleich unausgebildet und unförmlich, bei ih— 
‚men immer forterhalten, und alle Wechfel der Dynaſtien, alle auswärtigen 
„Kriege überbauert. Vor der Vereinigung Belgiens mit Frankreich hatten zwei 
„Bürften (Philipp II. und Joſeph II.), durdy einen Zwiſchenraum von mehr 
„als zwei Jahrhunderten getsennt, in bie beftehende repräfentativartige-Regies 
„rungsform Eingriffe gemacht, und Beider Anfchläge find an bem feften Willen 
„der Bolksmaflen, an ber unmiberftehlichen Gewalt der hergebrachten Sitten 
„und Meinungen gef'eitert. — Bei feinem Regierungsantritt. wurde in jeder der 
„verſchiedenen Provinzen, welche dem Haufe Burgund zu vereinigen gelungen war, 
„dem Fürften als‘ Herzog oder Graf. oder Herr befanders gehuldigt.. Er em 
„pfing den Eid der Stände, und leiftete feinerfeits ben Gegeneib. — 
„a die neuen Landesherren mußten in den Provinzen des heutigen Königreichs 
„Belgien beim Antritt der Regierung bie ee Ne ei beftätigen und be: 
„ſchwoͤren, bevor fie die Huldigung verlangen Eonnten. Unter dem Namen 
‚Jjoyeuse entree wurden hierüber feierliche Edicte erlaffen, Ahnlidy den Wahl« 
„kapitulationen ber beutfchen Kaifer und ſo vielex deutfchen Bifhöfe Die 
‚‚joyeuses entrees ber Herzöge von Brabant insbefondere beainnen mit dem 
„Sabre 1312 und gehen fort bis auf Kaifer Franz 11. (Auh-Marimilian, 
als er unter Mitwirkung und Zuftimmung der Stände die burguns 
bifchen Lande durch die Heirath mit Maria für Fein Haus erwarb, hatte fie vor 
der Huldigung befhwaren. Heinrich d. R. ©. IV. ©. 423 u. 42 
Sie befagten: „Im Fall einer Verlegung der Verfaffung find bie Unterthanen 
„alles Gehorfams gegen den, Fürften entbundben und nit mehr gehalten, ihm 
„Dienfte zu leiften, deren er bebürftig ift, fa lange bis der ‚Herzog den Eingriff 
„urücdgenommen und die Sachen wieder in den, vorigen Stand gefegt hat. — 
„Die Grundgefege der andern Provinzen enthielten Ahnliche Clauſeln.“ H. v. 
Nothbomb giebt fodann Wilhelms von Dranien merkwürdige Recht: 
fertigung des niederländifchen Aufitandes und deſſen Ausführung von den nieder: 
ländifchen Freiheiten. Dahin gehörte auch die, daß der Kürft ohne ftändifche 
Einwilligung feine fremden Soldaten in das Land bringen durfte: „durch biefe 
„gegenfeitige Eideskeiftung, durch die Huldigung der Stände unter ben Bedin⸗ 
„gungen ber Grunbverträge, durch die Erwähnung ver Refolutivelaufeln, 

„war zroifchen Fuͤrſt und Ständen ein foͤrmlicher, zweifeitiger Vertrag 
‚ızu Stande gebracht.” Zegt ift bekanntlich abermals in Belgien das Recht der 
regierenden Familie, ebenfo wie bag ber Dranier in Kolland, buch Na: 
tionalvertrag begründet. 


“ 
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Trennung von Deutſchland erſt der weſt phaͤliſche Friede 1648 
merkannte, brauchten bekanntlich zur Ausbildung ihrer uralten, zum 
Theil völlig demokratifchen Verfaſſungen faum etwas Meiteres, als 
ihre Losſagung von der Oberhoheit des Reiches oder ihres Landesfürften. 

Im Dften endlich hatte dem exften weltlichen beutfchen Kurfürs 
ftenthum, dem Königreih Böhmen und feinen aus Prälaten, Herren, 
Rittern und Bürgern beftehenden Landftänden, befanntlidy felbft das 
deutfche Neichsgrundgefeg, die goldene Bulle, 1356 ausdrüdlich die 
alte freie Wahl felbft jedes einzelnen Könige und Kurfürften zugefichert. 
Sie uͤbten bekanntlich diefes Wahlrecht auch zumeilen, fo wie bei Georg 
Podiebrad, felbft ohne Ruͤckſicht auf fürftlichen Adel aus. Durch 
diefe freien Volkswahlen und die befhmworenen Mahl: 
verträge, melde natürlich ſtets die Duficherung ber ausgedehnten 
Freiheitsrechte zur Bedingung machten, erwarb 1527 bet öfter: 
reichiſche Kürft Ferdinand. die böhmifhe Krone. Nach 
der unglüdlihen Wahl Friedrichs von der Pfalz und der 
Schlacht auf dem weißen Berge 1620 ließen freilich Ferdinand U. 
und feine Sefuiten den Ständen nur für den Fall des Ausfterbens 
der jegigen Familie das gefährlihe Wahlrecht, und von allen andern 
Rechten nur Meniges. Grade aber die jegt, nicht etwa im Kriege, ſon⸗ 
dern erft volle drei Monate nach dem Frieden, begonnene fucchtbare 
Rache Kerdinands, die nad) einer gewöhnlichen Angabe Böhmen von 
drei Millionen reicher, betriebfamer Proteftanten auf 780,000 arme Ka⸗ 
tholifen herabbrachte, und das Land duch kaum je ganz zu beſiegende 
moralifche und politifche, verderbliche Folgen in ber europäifchen Cultur 
andern Staaten auf lange hin ebenfo weit nachftellte, als es denfelben 
früher voranftand — ein folcher Gebrauch der ſchrankenloſen Fürften- 
macht war ebenfo wie der verwüftende Gebrauch, den Philipp I. 
in Spanien vom Abfolutismus gemacht hatte, wenig geeignet, jene Ver 
änderung zu empfehlen. *) 


*) Ohne auf das ſchwere Geſchaͤft des Rathgebers für die Politik des gro- 
Sen Kaiferftaates Anſpruch zu machen, dürfen wir doch das bemerken, daß we— 
nigftens die Weisheit folder Schriftfteller uns das unbefangene Urtheil nid) 
rauben darf, welche, wie degelifche Philofophen, wenn fie preußifche Beamte 
find, die jedesmalige neuefte preußifche, oder wie Schlegelifche, wenn fie be 
wiener Hof dienen, die jedesmalige neuefte öfterreichifche Politik ald bie verwirk 
lichte reine Vernunft a priori ‚erweifen, ober welche als angeblih bifto rifch 
nichts, was fein foll, ſondern alles, was iſt, preiſen, oder welche endlich be 
ihrer chinefifhen Staatsmarime, bdieneulih der „Ruhm der Bernunft,” 
(der Kaifer) zur Verfolgung des Chriftenthums geltend madte, daß nämli 
„die Berg a nariy FE die Rihtihnur derZufunft fei” (Alle. 3. 
7. San. 1837), ihre eigene Rechtsnorm, die Vergangenheit, niht einmal 
tennen und verftehen. Cine beachtenswerihe hiſtoriſche Thatſache ift es wer 
nigfteng, daß Defterreih in fhweren, fampfvollen Zeiten immer 
größer, blübender und mädytiger werben Eonnte, mit jenen außeror: 
dentlich großen ftändifhen Freiheiten, die in Ungarn und Siebenbürgen 
big jegt beftehen, die in Tyrol und Brabant, inBreisgau und Borarl: 
berg bis zur franzöfifchen Revolution, in Böhmen bis zu 1620, in ben 
dfterreihifhen Herzogthümern bis zu 1764 dauerten, und daß eine 
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Auch in den verfchiedenen Ländern, die fich-allmälig an das 
preußifche Fürftenhaus anfchtoffen, beſtanden bekanntlich überall 
Iandftändifche Verfaffungen, zum Theil mit fehr ausgedehnten Rechten, 
überall mit den wefentlidften der Steuerbewilligung 
und der Zufiimmung zu neuen Landesgefesen. In Be 
ziehung auf die eigentlich preufifchen Provinzen enthält Schmaus 
(corp. j. gent. 1. 79) die für die Ideen der damaligen Zeit 
fehr harakfteriftifchen gegenfeitigen Vertragsurkunden von 1454, 
worin fich die preußifchen Stände von ihrer bisherigen ariftofratifch- res 
publifanifchen Regierungsgewalt des deutfchen Ordens, wegen defpoti: 
her Verlegung ihrer Verfaffungsrechte, nachdem. fie fchon 1440 ein 
Vertheidigungsbündniß unter einander gefchloffen, endlich feierlich losſa— 
gen, und gegen eben fo feierliche, ihnen vor ihrer- Huldigung be- 
fhworene Zuſicherung beftimmter Bedingungen, den König Ka: 
fimir von Polen vertragsmäßig als ihren Negenten annehmen. Die 
Stände („wir Prälaten, Barone, Ritter, Notabeln, Bürger 
„und Einwohner des Landes, terrarum-Prussiae, Pomeraniae 
„et Michaloviae‘): fangen ihre Gegenhuldigung -gegen Kafimir (re- 
ciproca sponsio) damit an, daß fie eine foldhe Selbſthuͤlfe der Unter: 
thanen gegen ungerechte Negierungen (ihre vindicatio libertatis) und 
das Suchen gerechter Herrfchaft als unbezweifelbar und anerkannt recht: 
lich barftellen *). Der König in feinem Sreiheitsbrief erwähnt zuerft der 
wiederholten, freiwilligen Anträge der preufifchen Stände, verfichert 
dann jenen Ständen und dem ganzen preußiſchen Lande, oder 
den Landeseingeborenen und Bürgern (terrigenae et cives 
universae communitatis Prussiae Gulmensis, Kynsbergensis, El- 
bingensis et Poimmeraniae) ihre Freiheiten, und fagt: daß diefelben, 
weil ihre bisherige Negierung ihre Verfaſſungsrechte (Jura et Privile- 
gia et Immunitates) nad Belieben gebrochen, mit Recht ihr allen wei: 
tern Gehorſam verweigert hätten *). Er verbürgt allen ihre alten 
Rechte, den Prälaten, Nittern, Bürgern und Einwohnern (Ci- 
ves et incolae), und neben ihrer befondern Verfaffung die Theilnahme 
an ben polnifchen Landesfreiheiten. Er verfpricht, daß er ihre Grenzen 
unverrüdt laffen und alle wichtigere Landesangelegenheiten der Preußen 
nur mit ihrer Zuſtimmung abmadhen will. Daß er fpäter ihre 
Theilnahme an den polnifchen NReichstagen an die Stelle der preußi- 





andere Vergangenheit — die unglücdtichen Jahre von 1790—1813 umfaffend — 
wenigftens noch nicht fo bewährt und noch nicht fo alt ift, daß allein aus ihr 
gegen bie frühere entichieden werben dürfte. 

*) Gie beginnen: „In nomine Domini; Legum divinarum atque humana- 
rum saluberrimae sanctiones, instituta et deereta quos libet feudales et sub- 
ditos jugum subjectionis et obedientiae permittunt, excutere’ et in sortem 
regimenque justorum Dominorum se conferre, dum Rectorum et Prineipan- 
tium temeritas, frenis laxatis licentiae, per quaelibet devia et abrupia gra- 
Jditur. ** 

**) „Legibus Divinis atque humanis innixi, quae injustis Dominis scelus 
et nefas agentibus, nullateuus parendum decernunt 
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fhen PLandtage treten laffen -wollte, veranlafte großen MWiderfpruch ber 
Stände, „weil ihre Verfaffung durch die Theilnahme eines freien 
„Bürgerftandes an dem ftändifchen' Necht eine ganz andere fey, 
„als die polniſche.“ Später, 1466, kehrte ein Theil des Landes als pol- 
nifches Lehn unter polnifcher Hoheit und gegen neue Bufiherung 
ber VBerfaffungsrehte unter die Regierung des Ordens zuruͤck. 
Unter gleichen Bedingungen erwarb 1525 mit dem Conſens des 
Dberlehnsherren und der Stände, namentlid auch der Repraͤ— 
fentanten aller größeren und Eleineren Städte *), aber mit 
Entfegung des » bisherigen Megenten, des deutfchen Drdens nämlich, 
ber Markgraf Albrecht von Brandenburg bie erblihe Herzogs 
würde. 

Dem Umfäange nach ftanden bie Iandftändifhen Redte von Preu> 
ßen und von den Übrigen Ländern der preufifchen Monarchie gro= 
fentheil® den angeführten, großen oͤſterreichiſchen Freiheitsrechten nicht 
nah. Von den brandenburgifchen Ständen, melde früher unter 
Karl IV. 13741 die Bereinigung mit Böhmen ſelbſt befchloffen hat— 
ten **) und nachher an das neue Fürftenhaus ebenfo wenig wie fpäter 
die Norweger ohne Einwilligung, Capitulation und Freiheitszufiches 
rung hatten übergehen wollen und dieſe Zuficherungen erhalten, gibt 
eine vollgültige Stimme gutes Zeugniß. Friedrih der Große 
fhreibt in feinen Memoires pour servir ä P’ histoire de 
Brandenbourg p. 62. „Les etats de Brandenbourg avaient jus- 
qu’a George Guillaume (1640) une 'entiere influence dans 
le gouvernement. On les consultait sur toutes les affaires, 
et P’on suivit leurs avis — — Le comte de Schwarzen- 
berg (derſelbe Miniſter, der bekanntlich befhuldigt wurde, als Jeſuit 
und in oͤſterreichiſchem Solde feinen Fürften längere Beit hindurch ver= 
rathen zu haben) diminuu depuis le pouvoir de ces Etats, dont 
cependantils n’avaient jamais abuse. Doc werden die 
Landesverträge noch beftätigt, und es verfündigt z. B. noch der große Kurs 
fürft im brandenburgifchen Landtagsabfhied von 1658: ‚Zum 14. 
„wollen wie in wichtigen Sachen, daran bes Landes Gedeihen oder 
„Verderb gelegen, ohne unferer getreuen Lanbdftände Vorwiſſen und 
„Rath nichts Schließen oder fürnehmen, und uns auch in Feine Verbuͤnd⸗ 
„niſſe, darzu unfere Landfaffen mußten gebraucht werden, ohne Rath und 
„Bewilligung gemeiner Landſchaft einlaffen.‘ ***) | 


*) Siehe deren Zuftimmungsurkunde bet Shmaus, S. 221. Noch 1569 
beftätigte Sigmund Auguft den Preußen neben ihren befondern Landtas 
gen den Antheil an ben polnifchen. 
*) Lünig C. Dipl. I, 1370. Buchholz Gef. V, 136. 
**) Mylius VI, 1. ©. 425.6. Mofer a. a. O. ©. 102 Eihhorn 
&. 546. Ueber ähnlidhe fehr freie Verfaffungsurkunden von:.Halberftabt, 
Magdeburg, Juͤlich und Berg, Cleve und Mark, Münfter, Ras 
Ag Paderborn und vollends von Oftfriesland, bei Mofer S. 
454, 462, 449, 402, 1522. In Pommern %. B. wurde nod 1450 Erich IL. 
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Auch Preußen gedieh und erwuchs, fo wie Oeſterreich, bei 
ſehr freien, ftändifhen Verfaffungen in Fampfooller Zeit’ zu 
- feiner Größe. - Zu —X 

Bon den traurigen Urſachen und Wirkungen des allmaͤligen Sin⸗ 
kens des Einfluſſes der Landſtaͤnde uͤberhaupt, vorzüglich feit Ludwig XIV., 
war ſchon früher (deut ſche Geſchichte) die Rede. Indeß ſuchte auch 
in einer für dieſelben ſehr unguͤnſtigen Zeit Friedrich der Große 
dem landſtaͤndiſchen Recht noch Achtung zu bemeifen. So legte er 
allen Ständen das Project des neuen Lan drecht 8 vor und verfprach allen 
ihren Erinnerungen forgfältige Beachtung. Und daß, ftatt einer Erhö- 
hung der früher bemilligten direeten Steuern, die indivecten, für welche 
man bie ftandifhe Zuftimmung umgehen zu können glaubte, in Preus 
fen‘ fo hoch wurden, war Folge des ftändifhen Steuerbemilligungs- 
rechte. Ohne Bewilligung entftand Verdruß, wie denn noch 1725 der 
Kaifer auferhobne Befchwerden der magdeburgifchen Stände eine ohne 
ihre Zuftimmung ausgefchriebene Steuer caffirte und fogar eine Reichs: 
executions⸗Commiſſion zum Schuß des Landes ernannte. (M ofer ©. 982,) 
Erft die Weisheit der jegigen Negierung fand in der verſprochenen alle 
gemeinen reichsſtaͤndiſchen Nepräfentation über den einzelnen Provinzials 
ftänden, ähnlich wie Hannover und Holland, das rechte Mittel, 
um mit der Beachtung der Schtoierigkeit den getrennten Provinzials 
ftänden eines größeren Staats über allgemeine Steuern und Gefege 
entfcheidende Stimme zu geben, zugleich die abfolut und von jes 
ber im Wefen und Begriff deutfher Landftände gegrüns 
deten ftändifhen Bewilligungsrechte zu vereinigen. Darin gerade liegt 
ja auch die einzige Ausföhnung mit all dem namenlofen Unglüd, 
welches dem ganzen beutfhen Vaterland die Berfaffungs: 


‘ 


gegen bie Zufiherung fehr ausgezeichneter Freiheiten zum Fürften erwählt, 
und mit ftändifher Zuſtimmung mwurbe 1501 durch einen Erbvergleich, 
Erbreht für Preußen begründet. Auch hier war zu allen wichtigen 
Regierungsiachen, insbefondere auch zu Bünbniffen, die landftändifche Zuftimmung 
nöthig. Keine Huldigung wurde geleiftet vor der Verfaffungsbeftätigung. Die 
auf dem Landtag zu Stande kommenden Maßregeln wurden als pacta conventa 
zwifhen Land und Landesherrn publicirt, und der Pommer brüdte das alte 
beutfche: „Treue um Treue, Recht um Recht!‘ durch die Worte: „TreuHerr, treu 
Knecht“ aus und verweigerte bei Berlegungen bis zur Rechtsbefriedigung Steuern 
und Gehorfam, hatte aber befondere Schiedsgerichte für ſolche Fälle. 1654 
wurden von dem großen Kurfürften die Landesrechte und Vergleiche beitätigt, eben 
fo 1720 in dem Frieden mit Schweden, die bes betreffenden Theils von 
Hinterpommern aͤhnlich wie. in. ben Friedensfchlüffen von 1742 und 1763 
die ſchleſiſchen. Nach diefen waren manche Mitglieder der Landftände, die 
fogenannten S tandbesherren, wieder an ben Conſens von Unterftänden gebuns 
ben, wie freilich überall in Deutfchland die Gutsherren, wenn fie die Laften und 
Rechte ihrer Hinterfaffen rehtlich verändern wollten. Mofera. ad. 
©. 753. 1022, 425. 1228. Auch einfeitige Zufammentünfte und Berathungen, 
Landesconvente, mwurben ben Ständen, 3. B. den balberftäbdtifchen 
noch 1660, den jülih und bergifchen 1672 ausdrüdlich zugeftanden, nur 
Anzeige davon gefordert. Mofen ©. 1522. 
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loſigkeit brachte, daß es die lebhafte Ueberzeugung von der Noth— 
wendigkeit wahrer deutſcher Verfafſungsfreiheit begruͤndete. 
Sie liegt darin, daß, aͤhnlich wie jene koͤniglichen Worte in Beziehung 
auf die Erwerbung der ſaͤchſiſchen Elbfeſtungen erklaͤrten: „die Preu— 
„ßen haͤtten es verdient, eine Schutzwehr gegen fruͤhere Unfaͤlle zu er— 
„halten“, fo auch jene Zuſicherungen ruͤckſichtlich der Stände die Moth— 
wendigkeit, das Volk durch einen Verfaſſungswall gegen Unfaͤlle, wie 
die von 1792— 1812, zu ſchuͤtzen, anerkannten und deſſen gleiche Wuͤr— 
digkeit und Faͤhigkeit mit andern freien Nationen fo würdig ausſprachen *). 

IV. Fruͤheres geſchichtliches freies deutſches Staats— 
recht im Centrum unſerer deutſchen Nation und ihres 
Reich es. Genuͤgen wird wohl, auch ohne daß wir tiefer in's Innere 
des Baterlandes und in die freien Verfaſſungen feiner heffifhen, 
fräntifhen,fähfifhen, bannöverifhenund braunfhmei- 
giſchen Lande eindringen, die bisherige Betrachtung der Freiheits- und 
Iandftändifhen Rechte an allen feinen vier Grenzen. Sie wird e8 bar- 
thun, daß mit einem nicht defpotifchen, fondern nur löblichen mon— 
archiſchen Princip und mit fittlihen und vernünftigen Grundlagen in 
unferm gefchichtlichen Recht überall auch ein gar kraͤftiges, felbit- 
ftändiges Freiheitsprincip hervortritt, daß hier für Abfolutis- 
mus und Autofratie, daß für die Ausführnng der fophiftifchen Lehren 
neuerer Publiciften von theofratifcher oder patriarchaliſcher Willkür: 
berefhaft ohne Bertrags: Grundlagen und Schranken ein Rechtsboden 
nimmer mehr zu finden ift. Nein, jene defpotifchen Principien 
find fremd unferer ganzen Gultur und unferm Rechte; fie find fremd 
fo, mie jenen Achten chriftlihen und claſſiſch alterthümlichen Grund— 
fügen, fo vollends den germanifchen, fremd jenen altgermanifhen Volke: 
gemeinden und bemofratifhen Freiheitsrechten aller Bürger, wie 
wie fie oben (Thl. 1. 286) mit Savigny’s und Eihhorn’s Wor— 
ten fchilderten; fremd jenen Zaufenden freier blühender Reichs— und 
Landes = Städte und Gorporationen aller Art, welche im Mittelalter 
mit freien Selbftgefeggebungs:, Selbftverwaltungs: und genojfenfcyaftli- 
chen Gerichts, mit freien Einigungs= und Sehde= Rechten wahre deutfche 
Republifen und zum Theil politifche Mächte bildeten. Sie find 
fremd, wie dem mitregierenden Reichstag, fo auch jenen freien, das 
Land repräfentirenden landftändifchen Gorporationen mit foldyen uralten 
Sreiheits-, Vertrags: und Regierungsrechten, wie wir fie fahen im Mord 
und Süd, im Oft und Welt des Vaterlandes, und wie fie nur in ver— 
änderter Form, hervorgehend aus, jenen altdeutfchen Sreiheitsrechten 
und Volks- undGerihtsverfammlungen, durch ihre Vereini- 


*) ©. oben II. ©. 620. Die Fönigl. preuf. Berorbnung über bie 
u bildende Repräfentation des Volis vom 22. Mai 1815 ver- 
fpricht und verordnet diefe Bildung, „damit der wohlthätige Zuftand bürgerlicher 
„Freiheit und die Dauer einer gerechten, auf Orbnung gegründeten Verwaltung 
„deſto fefter begründet und der preußifchen Nation ein Pfand unjeres Bertrauens 
„gegeben werde.” | 
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gung die ſpaͤteren Randesftaaten und die wahre Negierungsgewalt der 
Fürften zuerft gründeten. Ueberall ruht ja in der That diefes Landes—⸗ 
tegierungsrecht felbft auf vertragsmäßigen Rehtsgrundlagen, 
theild auf der vom vertragsmäßigen Nationalkaifertbum verfaffungsmä- 
fig verliehenen Amts: oder Richter Gewalt (Sachfenfpieg. III, 52 
Cihhorn $. 418. 525), theils auf Feudal- und Schutzvertraͤgen, 
theils endlich auf den früheren und fpäteren allgemeinen Landes: oder 
landftändifhen Wahl: und Berfaffungsverträgen. Oder faͤnden ſich 
etwa jene. defpotifchen Principien in jenen hohen, völlig unabhängigen 
Neichsgerichten, die felbft dem legten Untertban wegen Rechtsverletzung 
oder wegenunbewilligter Abgaben gegen bie Regierungen Nechtshülfe gaben, 
und welche die Fürften, auf ihre Klagen wegen verlester Berfaffung oder miß⸗ 
brauchter Hoheit, perfönlic verantwortlich machten, ja peinlich beftraften ! 
Mein, fie finden fi hier nicht. Sie finden ſich endlich auch nicht in jenen 
hoͤchſten kaiſerlichen Häuptern der Chriftenheit und der deutfchen Nation, 
die, den Schlufftein deutfcher Verfaſſung bildend, durch ihre Beleihung 
vereint ‚mit dem Landesconfens die Landesrtegierungsgemwalt. ertheilen, 
welche ein Jahrtaufend lang anerkannt die erften Monarchen des 
Melttheils, lange Zeit allein mit dem Titel Majeftät gefhmüdt 
und, ſelbſt Nichter der Könige, dennoch ſtets frei gewählt wurden von 
der deutfchen Nation oder ihren Repräfentanten, die der deutfchen Nation 
Hulde (homagium) ſchwoͤren, mwelhe nur nad) dem freien Wahl: 
und National-Bertrag ihre Regierung befigen, fie nur nad 
ihm und nad der Stände Zuftimmung ausüben, welche endlich vor 
dem nationalen Gericht zu Recht ftehen, ja fogar nach vorausgehender 
Entfesung mit Leib und Leben verantwortlich find *). 

Wenn denn alfo fchranfenlofe Herrfhermaht und ein ſolches 


monarchiſches Princip, welches dazu und zur Vernichtung des Volks: _ 


rechts führte, völlig undeutſch ift und fremd all unferen Rechten, wenn 
etwas Aehnliches fich hoͤchſtens factifch findet in Uebergangs- und trauri⸗ 
gen Krankheitszuftänden germanifcher Staaten, nur gegen die Geſetze, 


*) Sachſen ſpiegel III. 52, 54, 57. Shwabenfp. 21. 235. 29. Gol- 
dene Bulle 5,3. Sihhorn $. 288. In dem Streit Ludwig bes 
Baiern mit dem Papft wurde das, was alle germanifhen Berfaf: 
fungsurtunden ohne Ausnahme enthalten, das freie Ber: 

tragsreht, auch als die gelehrte ftaatsrechtliche Theorie ausgebildet. Eich: 
boxn$. 399. Haben benn alfo unfere Conrings,Puffendorfund Thoma: 
fius, unfere Möfer und Mofer, unfere Pütter und Häberlin und 
Klüber und alle deutfchen Stadtsrechtölehrer Unrecht, wenn fie ftets, als ſich 
von felbft verftehend, Bertrag als die Grundlage aller öffentlichen Rechte ans 
nahmen, aber ebenfo frei von rouſſeauiſchen Verwechſelungen, als von den Pal: 
ferfchen, naturphilofophifchen und hiftorifchen Begriffsverwirrungen, benfelben 
auffaffen? Hat Ioh. von Müller Unrecht, wenn er (Werte XI ©. 112) 
fagt: „Durch des Reiches Willen ift der Kaifer gefest. Vom Reiche ift die Maje- 
‚tät ausgegangen. Das Gefes beftimmt dem Oberhaupt und jedem Etand Ge: 

„walt und Grenze. . Die Nation felbft aber, oder durch ihre Repräfentanten, 
„war’‘ (im Berein mit dem Kaifer und den Landesherren) „die Urheberin der 


„Geſetze 


* 


364 Deutſches Landes⸗Staatsrecht. 


und wenn hier ihr oft vergoldetes Gift ſo tief freſſend und verderblich 
für die Wahtheit und oͤffentliche Moral, für die Regierungen und Voͤl— 
fer fich zeigte, wie inden Stuartifchen Bemühungen für's göttliche Necht, 
wie in den entfeglichen, portugiefifthen, fpanifchen, franzöfifchen Zuftän= 
den vor und in ihren Revolutionen, wenn es auch uns felbjt in kurzen 
‘Zeiträumen, 'troß feiner gemilderten Geftalt und unter vortrefflich 
gefinnten Fürften, in innere und aͤußere Auflöfung, in 
Noth und Schmach ffürzte — nun wahrlich, fo muß jeder Recht: 
fchaffene nach Kräften ihm zu mehren fuchen. Er muß hoch ehren die 
Morte unferer Fürften, welche laut und einflimmig" das Unrecht und 
Verderben, das Undeutfche einer ſolchen abfoluten Gewalt erkannten und 
für der Nation und ihrer Fürftenhäufer Wohl und Ehre Herftellung 
„deutſcher Freiheit“ gelobten”). | 


) Wir erfüllen nur die erfte Pflicht redlicher Schriftfteller, wenn wir 
biefe Uebergeugung ausfpredhen und zur gründlihen Prüfung beffen 
aufforbern, was neuerlich die Lobredner des Abfolutismus für deſſen 
Empfehlung fagen. Freilich find wir, im Gefühl der Wahrheit und Güte ber 
Sache deuticher Freiheit, nicht zu einer Erwiederung der Schmähungen ver: 
ſucht, welche mande überfpannte und einfeitige riftitellee in einem bes 
kannten Wodyenblatte und Andere gegen die Regierungen und 
Bürger ausfpredhen, die dem Repräfentativfyftem anhän— 
gen. Aber uns überzeugt ihr Lob mancher abfoluter Regenten nicht von 
der Güte des Abfolutismus, felbit nicht der Ruhm fo treffliher Fürften, wie 
Sriedrih und Joſeph. Theile hatten diefe und ihre Zeit noh viele 
Schranken, die jest gefallen find, und große Nadhmwirkuns 
gen früherer Freiheit, die endlih den Folgen des Abfolutismus 
Platz machen müfen. Schaudervolle Abgründe aber eröffneten gerabe dieſe 
Folgen abfoluter Regierung ſchon unter ihren nädjften ebenfalls vortrefflich 
gefinnten Nachfolgern. Uns überzeugt noch weniger lautes Zeitungslob ges 
genwärtiget Landesverwaltungen. "Wir wollen diefelben hier keineswegs tadeln 
und gar nicht einmal unterfuchen, ob etwa, worauf es vor Allem ankommt, bie 
- Wahrheit freier, die Juſtiz unabhängiger, würdige Männerfreiheit und ber 

Rehtsfhug der Bürger und Beamten gegen die Macht größer, bas feine 

Gift, welches in allen Staaten mebr ober minder gefährtig ift, die Schmeis 
chelei und. eine gewiffe Beitechung durch die Zutheilung öffentlicher Gunft oder 
Ungunft geringer wird. Wir wollen vielmehr das Gute, was wir als aͤcht 
u erkennen vermögen, willig loben; aber Lobpreifung cenfirter Zeitungen 

efticht uns nit, und nie in ber Welt. hörten wir allgemeineres und 
lauteres Lobpreifen, als das der Vortrefflichkeit aller NRegierungs= und 
Berwaltungs-Einrihtungen eines großen Staates gerade unmittelbar vorher, 
ehe nad) dem furdhtbarften Staatsunglüd die Regierung beffelben 
felbft durch die verfprochene ober verwirklichte Umänderung faft des ganzen 
früheren Regierungs= und Verwaltungsfuftems den jest überlaut werdenden 
Zabel beftätigte, und fo felbft jenen unglücklichen Märtyrer rechtfertigte, dee 
kurz vorher von getäufchten oder fanatifirten Bürgern und Soldaten fait 
zerriffen wurde, blos weil er die allgemeine Mode und Harmonie des Lob— 
preifens durch Enthüllung ber verfchleierten Mängel zur Rettung des Staa: 
tes aufdecken wollte. Noch weniger endlich ift für ung überzeugend ber ans 
geblihe Verzicht der Bürger auf die verheißene wahrhafte Volksreprä— 
fentation. Wäre benn etwa bie Volksſtimme jest frei genug, und ſcheint 
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V. Auf das geſchichtliche Recht, auf Vernunft und 
Fuͤrſtenwort, auf den nationalen deutſchen Bundes 
vertrag und bie neuen Berfaffungsurfunden gegründes 
tes heutiges Staatsreht! — Was aber ift nun wefentlich bei 

“ jenen hiftorifchen deutfchen Freiheits- und landftändifchen Rechten? Was 
‘ etwa nur ber unvolllommneren früheren Entwidelungsftufe angehörige 
Geſtalt und Form? j RR 
Als an ſich wefentlih, als unerlofchen und neu anerkannt er= 
fcheinen nach den Quellen und Grundlagen unferes Nechts und unferer 
Gultur, wie nach dem Vernunftrecht ftets folgende beiden Hauptrechte. 

J. Das Recht der felbfiftändigen Perſoͤnlichkeit, der 
Voltsgenoffenfhaft und ihrer Glieder, aud gegenüber 
der Perfönlihfeit des Negenten. Diefes ift Grundbebdin: 
gung und Anfang felbft für einen rechtlichen Begriff Jon Staat, 
Nation, Volk und Staatsbürger und von einem wirklichen Rechts: 
zuftand derfelben. Es ift zugleich das wefentlichfte und hei: 
Ligfte aller, insbefondere auch aller öffentlichen Rechte. : So wie ohne 
Anerkennung eines felbftftändigen perfönlihen Willens und 
Rechts des Negenten, dieſer niht wahrer, fouverainer Regent, 
fondern untergeordneter Beamter wäre, fo märe die regierte Nation 
ohne diefelben rehtlos. Mur. wo beide felbjtfländig find, ift das 
freie und friedliche, iſt das deutfhe Vertragsrecht, ift 
wahrer dbeutfher Rechtszuſtand möglid.*) 


nicht wenigſtens die freie Aeußerung mit deshalb mehr, als zu irgend einer. _ 
früheren Zeit, gehemmt zu werben, weil man irgendwo an biefen Verzicht 
nicht glaubt? 

*) Sn der monardifchen PVerfaffung muß alfo der König — gleichviel 
bier, ob urfprünglich oder erft durch feine Anerkennung als legitimer König 
— eine felbftftändige moralifde Regierungsauttorität und 
Gewalt haben. Ein Recht der Volksfouverainetät über ihn und auf fie 
gegründete gewaltfame Entfesungen find alfo nimmermehr die wahren Ver— 
tragsrehte, fondern Aufhebung bes Vertrags, die gewöhnlih fo, 
wie beiden Stuarts und den Bourbonen, erft bei der Aufhebung 
des Vertrags von der andern Seite ald traurige Kriegsmittel zum 
Vorſchein kommen. Wo fie zum bleibenden Gefeg und Recht gemacht werden 
follen, da zerftört ihr die Monardie! Es entfteht cine mehr oder 
minder republitanifche Regierung. Auch in der Republit aber muß ebenfalls, 
wenn nicht ſcheußlicher Defpotismus flattfinden fol, zwiſchen dem regierten 
Bolt und der Voldsregierung unverlegliher Grunbvertrag (lex ‚sacrata, 
Eonftitution) gelten, jo wie in Nordamerika, wo feine geſetzgebende 
Verfammlung jemals techtsgültig, bie Preßfreiheit, die Religionsfreiheit, die 
Rechtögleichheit und das Recht des Volks, ſich zu verfammeln, aufheben kann. 
Das aber ift gerade ein Hauptvorzug der Erbmonardie, baß hier 
die Regierungs s Auctorität und Einheit fi mehr herausftellt ber Frei— 
heit der Regierten gegenüber und durch perfönliche Verhältnijje ein 
größeres moraliſches Gewicht erhalten kann, deſſen binbende, ordnende 
Gewalt — man fehe Spaniens anardifche Zuftände — fo wohlthätig 
iſt, daß von irdiſchen Dingen allein die Greiheit ihr gleihlommt, und 
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Jenes Perfönlihkeitsrecht aber befteht in der Anerkennung, 
daß die Bürger und ihr auf Leben und Tod gefchloffener Bürger: 
verein, daß das regierte Volk überall und auch den Regierenden ge= 
genüber einen perfönlihen, felbfiftändigen, einen freien, 
vernünftigen, rechtlihen Willen habe, daß fie mithin mehr fein follen, 
als rvechtlofe Sache, als millenlofe Heerde, als ein willenlofer Haufe von 
Knechten oder Unmündigen, oder felbft als ein durch feinen gemeinfchaft- 
lichen Willen vereinigtes Aggregat getrennter Privaten, ohne gemein= 
fame Bürger- oder ffaatsgenoffenfhaftlihe Rechte. Die 
doppelte politifche Vereinigung, die des Nationalvereind und 
des Landesftaats begründet natürlich doppelte Öffentliche oder Ge— 
noffenfchaftsrechte, die der Nation und des Landes. In dem Gegen- 
überftehen folder felbfiftändigen vernünftigen Perfön- 
lichkeiten aber ift unmittelbar das enthalten, daß für fie gemein- 
fchaftlihe, zwangsrechtliche Verhältniffe lediglih nur 
durch gemeinfchaftlihes Zugeftehen und Anerfennen und 
nur mit voller Gegenfeitigfeit entſtehen und beftehen 
fönnen. 

Und wenn ſchon jedes befondere aͤußere Zwangsrecht als ſolches, 
fo bedürfen vollends die befonderen individuellen Staat 
verfaffungen und Regierungsgemwalten über freie Männer 
mit freien eigenen individuellen Ueberzeugungen für ihre 
vechtsgültige Form bes freien Vertrags oder Gonfenfes (f. oben 
Th. J. ©. 18). Diefes volle Einwilligungs= oder Friedens: 
und Vertrags: Princip, geheiligt felbft durch die altteftamentlichen, 
hriftlichen und canonifhen Urkunden, erkannten ftets, fo mie Grie— 
chen und Römer und alle freien Völker, fo vollends die Germanen 
an. Die Germanen Eonnten ſich ohne daffelbe gar Fein Recht denken; 
Recht und Frieden oder Bund, und rechtlos und bund= oder friedlos 
war ihnen fo wie den Griechen fogar berfelbe Begriff. *) 





daß fie nur durch deren defpotifhe Vernichtung — man fehe Spaniens 
früheren defpotifchen Zuftand und feine Kolgen — Werth und Heiligkeit ver: 
Yiert. Die Britten fagen, ber Zürft mit-feinee natürlihen Sinneigung 
zum Defpotismus und das Vol mit feiner natürlihen Hinneigung zur 
Licenz müffen duch Gleihgcwict die rechte Haltung behaupten. Die 
Deutfchen fagen: fie müffen ſich feicdlih einigen und vertragen im 
Guten und Redten. 

*) Diefes und die verfchiebene, früher oft zu enge Art der Abſchließung 
bes Rechter und Staatövertrags ift Schlüffel und Grundlage ihres ganzen 
Rechtsſyſtems und feiner wichtigften Erfceinungen. Th. I. S, 13, 58, 199, 
286.5 in Welder’s Rehtsfvftl. Th. I. ©. 153 flg. Selbft die flaate- 
bürgerlichen Namen ber Deutfhen, z. B. Germanen, Arimannen 
und Allemannen, Radhinburgen, Friborgen, Bei aͤhnlich 
den ſchweizeriſchen der Eidgenoffen, fo viel, als die durch Friedens- oder 
Rechtsvertrag oder zu feiner Wehr Verbündeten. Die allgemeinen Friedens— 
und Rechtöverträge ded Volks wurden früher fogar ausdrüdlicd, abgefchlofs 
fen und regelmäßig erneuert (©. 155). Bei der früher zu engen und noch 
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Selbſt bei fpäterer, geiftigerer Auffaffung der Zuflimmung zum 
äußeren Recht als freier Amerkennung und Vereinbarung über das von 
Gemwiffen und Vernunft Geforderte, bei Ausdehnung des . 





zu finnlichen Auffaffung und bei der Forderung ausdruͤcklicher und fpecieller 
Einwilligung felbft in alle einzelnen Anwendungen und FHolgefäse des 

Grundvertrags und bei einfeitiger Befchränfung ber Friedensverträge, 
entftanden die Rechtöforderungen eines abfolut demokratiſchen Mitgeſetzgebens, 
Mitregierens, Mitrichtens in jedem der befonderen Vereine, in welde die 
Geſellſchaft ſich theilte (Kamilienverein, Markverein, Privat-Schutzverein, 
dffentlicher Friedensverein), und von denen jeder nur über das in ihm 
: Vereinbarte beftimmte und richtete. Die ganze deutſche Ge— 
ſellſchaft, jedes Land und das ganze deutfche Reich waren früher und ſpaͤ— 
ter nur große Affociationen von größeren und kleineren Gorporationen, bie 
bis zur Landgemeinde hinunter mit felbftftändiger Perfönlidhkeit 
ſelbſt ihre Geſetze bewilligten,, ſich felbft verwalteten und richteten (f. Mit: 
termaier deutfhes Privatr. $. 110, 119, 122, 127. Eihhorn 
8. 258—64). Bei fo freien autöonomifchen und genofjenfchaftlichen beutfchen 
— ringe 02 Frag Gerichten und Verſammlungen, wo alle jeden Aus 
genblick Mipfäfliges ändern konnten, erfchienen doppelt au Herfommen 
und Gewohnheitsrehte als confentirt (oder wie nach der römifchen 
und beutfchen Rechtötheorie, ald consensu utentium comprobatae, als tacitae 
civium conventiones), Nur firenge Folgefäge der früheren Auffaffung waren 
insbefondere fo, wie das altdeutfche Fremdlings- und Gaſtrecht, das ganze 
alte Procef- und Strafreht, das Fehde- und Achts-Syſtem, fo aud) das 
merkwürdige Syftem der Perſoͤnlichkeit der Gefege. Geftand cin 
Zriedensverein eines Volksſtammes, } 2. der bairifhe den Sadfen, 
den Mitgliedern eines andern durch völferrechtlichen Friedensbund Rechte zu, 
fo wurde nun der Fremdling nad dem Gefes feiner Heimatb, der Sachſe 
in Baiern nicht, wie jetzt, nach baierifhem Landesgefes, fondern nad 
dem fähfifhen, dem perfönlichen Geſetz feines Voltövereins, gerichtet, 
‚ weil er in diefes als fpeciell confentirend angefehen wurde. Selbſt 
für die Unfreien, die fpäter fogenannten Leibeignen,, die im Krieg befiegten 
Fremden, die, weil fie nicht Mitglieder des Öffentlichen nationalen Friedens— 
ober Rechtövereines der Freien waren, früher von deſſen Schug ausgefchlof- 
fen waren, wie die Sklaven ber Alten, entftand bei den milderen Germas 
nen bald ein Recht durch bie wirkliche oder angenommene Friedensca— 
pitulation mit dem fiegenden Volk oder durd die Privat-Schuppver- 
träge mit dem Herrn. Es wurde aber eben dadurch und bei dem edlen 
Rechtöfinne des deutfchen Volks der NRechtötheorie nach fo feft, gegenfeitig 
oder vertragsgemäß, daß rechtsguͤltig auch Über des Leibeignen Rechte und 
über feine £eiftungen nur mit feiner Zuftfimmung beftimmt werben Eonnte. 
Sacdfenfpiegel II. 414, oben Bd. II. ©. 313, ja daß rechtswidrige 
Behandlung des Leibeignen ihn zur Auflöfung des Leibeigenfchaftsverhältnij- 
ſes bereditigte. Mittermaier a. ©. 5 80. und der dort citirte 
Kindlinger. 

Die nothwendige Rechtsform des ſpaͤter geiſtiger und freier aufgefaßten 
Vertrags oder gegenſeitigen, freien Conſenſes für alle freien Staatsverfaſ⸗ 
'fungs- und Regierungsverhältniffe leugnen auch nur einige neuere Schrift: 
fteller bei ihrer Einmifhung naturphiloſophiſch-hiſtoriſcher ober 
ſchwaͤrmeriſch-theokratiſcher Theorien aus Nichtbeachtung der Wahr: 
beit, daß jede Staatötheorie ohne die Vertragsform zulest ftets auf 
philofophifchen ober religidfen Glaubenszwang und Defpotismus hbinführt, 
aus Nichtbeachtung endlich der wirklichen Geſchichte und Rechtstheorie aller 
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Rechts und Staatsvertrages und bei Zulaffung von Stellvertretern für 
Ertheilung der. Zuftimmung blieb dody das richtige Grundprincip ber 
freien Perfönlichkeit und des Vertrags und Einwilligens für 
ihre Rechts: und Staats: Verhältniffe im MWefentlichen unverändert. 
Aus ihm aber ergaben fich folgende befondere Freiheitsrechte. * 

1) Das Recht der Abgabenverwilligung, oder dag Recht 
der vertragsmäßigen Anerkennung und Bewilligung jeder Abgabe und 
Leiftungspflicht, zunaͤchſt jeder neuen, nicht nad) anerfanntem früheren 
Vertrag bereits bemwilligten und beftimmten. - Diefes Necht des freien 
Gebens und mwenigfteng das Recht, frei mit zu prüfen und zu entſchei— 
den über die. Nothwendigkeit einer Hingabe des eigenen Vermögens für 
beftimmte Zwede, fhien den Germanen ſchon Folge jedes wirklichen 
Privatvermögensrehts oder Eigenthums, weil dieſes auf- 
Hören und fi in blos precäred Peculium deſſen verwandeln würde, 
der, wenn auch für angeblich gute Ziwede, davon nehmen kann, wann 
und wie viel er gut findet. Deshalb gab es nicht eine einzige 
deutfche, nicht eine einzige germanifche Verfaffung ohne das 
freiefte Steuerbewilligungsrecht. Diefes Recht wurde eben daher überall 
der Haupthebel zur Ausbildung, zur Nettung der Freiheit. Die deut- 
fhen Verfaſſungsurkunden und Landtagsabfchiede in ganz Deutfchland 
wiſſen gar nicht Worte genug zu finden, um fo, wie noch die heutigen 
Formeln im englifhen Parlament, jede Verwilligung als einen Act 
der Privatfreiheit der ganz freien Gunſt der Buͤrger dar 
zuftellen, al® dona, tie zu des Tacitus und Karl,des Großen 
Zeit. Selbft der unpaffende Gebrauch, jede Steuer durch beliebige 
Defiderien zu bedingen, war früher regelmäßig ebenfo, wie ftändifche 
Rechte in Beziehung auf die Erhebung und Verwaltung der 
Steuern. Eichhorn $. 427. Es follte jeder Bürger, ja jeder Leib: 
eigene felbft reichsgeſetzlich und reichsgerichtlich gegen neue Steuer ohne 
feine oder feines wahren Nepräfentanten oder Bevollmächtigten. Zuftims 
mung gefhüst fein. Er follte es felbft ba, mo entweder feine Stände 
waren oder Feine Repräfentanten ber betreffenden Bürgerclaffe in benfelben. 

j £ 1 WA 
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freien Völker ober aus Mifverftändniß. Zu letzterm gehört z.B. eine Verwech⸗ 
felung der Vertragstheorie mit republikanijcher Boltsfouverainetät oder mit reis 
nem WillEührvertrag ohne Anerkennung fittliyer und hiſtoriſcher Grundla⸗ 
gen. Dieſe Verwechſelungen finden ſich leider auch bei den verdienteſten Anhaͤngern 
der offenbar an Begriffsverwirrung leidenden hiftorif hen Theorie, ja 
felbft in dem $. 614 des Eihhornifhen Werks, welder uns glauben 
machen möchte, die ganze deuiſche Nation hätte fidy feit zweitaufend Jahren 
zu der hiftorifhen Schule und zu ihrem naturphilofophifhen Bonfelbfts 
machen des Rechts und des Rechten bekannt. Gereinigt von den Miß- 
verftändniffen und erwiefen durch die zahlreichiten Belege aus allen Quels 
len unferer Eultur und Geſchichte find bie Vertragsgrundfäge, 
oben Bd. I. ©. 13 fig. 199. 286. 471. und in den Artikeln: Bund mit 
Bott; ChriftenthHums; deutſche Geſchichtez bejonders aber in 
Welders Syftem Th. I. ©. 104—181, | 
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Denn wohl repraͤſentiren — was die Einen gegen alle Urkunden 
leugnen — die Feudalſtaͤnde, auch wenn in denſelben nicht alle Claſſen 
ihre eigenen Repraͤſentanten hatten, in oͤ ffentlich rechtlich er oder 
in politiſcher Beziehung, in Bezishung auf Regierungsmaßregeln das Land. 
Aber in Beziehung auf die Bewilligungen vom Pri vatvermoͤgen 
eſtrecte ſich — was die Andern uͤberfehen — ihre Vollmacht nicht auf 
bie Stoffen, die dort nicht fpeciell repraͤſentirt waren! Selbſt noch der 
Kaiſer Leopold J. aber erklaͤrte es fuͤr eine rehtlihe Unmoͤglichkeit, 
ſeine Zuſtimmung zu einer von der Mehrheit der Reichsſtaͤnde geforderten 
weſentlichen Befchränkung des Steuerberwilligungs- und Verweigerungs⸗ 
Rechtes der deutfchen Unterthanen zu geben“). Reilchs⸗ wie Tandesge: 
ſetzlich blieb ſtets als letzter Grundſtein, ſelbſt des privatrechtlichen Zu⸗ 
ſtandes, der deutſche Rechtsgrundſatz: „So wit nicht mit zathen, 
fo wir nicht mit thaten“, ober britiſch ausgedruckt: ohne Me: 
praͤſentation keine Farationt: BES 
2 DieRcehts- oder Gefeg: Bewilligung, ober ein Stimm⸗ 
techt bei der Gefepgebung ; das Recht einer nur gemeinfchaftlich Vereins 
barten Feftfegung und Veränderung jedes Rec tsverhättniffes und feiner 
gegenfeitigen rechtlichen DVerbindlichkeiten. uch biefes ift ein Hecht, 
welches alle Gefellfchaftsglieder, der Regel nach fogar die Unfreien, aus: 
übten und zwar gewoͤhnlich in ihren genoſſenſchaftlichen Gerichten**). 
In feiner vollen Ausdehnung fälle dieſes Recht zufammen mit dem Au— 
tonomiereht. Eichhorn $. 346. definirt bei feiner Angabe der 
vier uralten germanifhen Rechte, welche auch durch das ganze 
Mittelalter hindurch anerkannt allgemeine Rechte aller Sreie 
blieben und dann vorzugsweiſe in den Iandftändifhen Verfaffungen fi, 
geltend machten, diefes Recht als bie Befugniß jedes freien Man- 
nes: „fich in allen Dingen nad) Rechtsnormen zu richten, melche durch 
„eigene Willkuͤr oder doch unter eigener Mitwirkung entſtanden⸗ 
Durch diefes Stimmrecht, in Verbindung mit ber Freiheit der Losſagung 
des einzelnen Buͤrgers vom Geſellſchafts verhaͤltniß (bei dem Staat alfo 


duch Auswanderung), für den fhlimmften Fall einer Unmöglichkeit der 





*) ©. oben Th. 1. ©, 34, 316. 474 fig. 481. . II. ©. 311 fig. und 
Artilel Beete ind Mofer aa. D. ©. 491. u. 1147, 
537. 547.596, Poffe über Steatseigentgum ©. 203. 224. Pütter 


mentlich bei den Koften der Kreisverfaffung mußten fie, wie zur Landesdefenſion, 
nur Beiträge geben zu den Revenüen der Domaine, ©. X. v. 1654, $. 80, 
fen 19. 8.6. Mofer ©. 211. Struben IL, 10.u..400. — Xuf eine 

erfwürdige Weife ftimmt nad) dem Obigen auch in Beziehung auf die privat: 
r Natur des Steuerbewilligungsrehts und deffen Unterſcheidung von dem 
Be | Repräfentationsrecht die u, u gouiſche (und amerikaniſche) 


S. oben Th. J. ©, 481. Eich horn d. 208264. 346-483, 
Staats⸗Lexikon. IV. 24 
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Vereinbarung, Bann ſich allein‘ Freiheit, Gegenfeitigkeit, Vertragsmaͤ⸗ 
ßigkeit des Rechts- und Stantsvereing Tebendig erhalten. 


8) Die freie und Öffentlihe Sprache und Wirkffam 
£eit der einzelnen und ber Vereine für ihre befondern 
und. gemeinfhaftlihen Nationale und Landes-Z3wecke 
für ihre Beftimmung und für ihre Rechte. Ohne biefes 
ließe fich Eeine Verwirklichung und Erhaltung der freien Perfönlichkeiten, 
ihrer privat⸗ und politifchen Freiheit, ihrer Nechte und freien Beftimmung, 
feine Iebendige freie Wechfelwirtung und Ausgleihung zwifchen ben 
Einzelnen ‚unter ſich und mit ber. Regierung auch nur denken. in 
freier Mann, ein. freies Volk, welche Ehre und Würde für ſich in An- 
fpruch nehmen — und die nicht frei fprechen dürften für ihre Ueberzeugung 
und für ihre Rechte — wie könnten mit ſolchen Widerfprüchen rechtliche 
und deutfche Männer fich je verföhnen? Oder wie hätten je. Bürger, 
die ihren: National und Bürgernamen nicht verleugnen oder ſchaͤnden 
„wollten, nur ihr Privatrecht, nicht aber ihr öffentliches und Volksrecht 
„Ihrer freien. Sprache werthhalten können? Beſonders wichtig neben dem 
"Recht freier Verfammlung der Bürger, freier Vorftellungen oder Peti- 
'tion*) , freier. Mittheilung auf jedem an fich rechtlihen Wege, alfo 
durch Rede, Schrift und Preffe (f. GCenfur), ift hier auch das Ei- 
nigungs= oder Affociationsreht (f. dief. Art.). Eihhorn 
definiet dieſes altgermanifche Cinigungsredht in ber Ausdehnur 
wie es ebenfalls durch's ganze Mittelalter hindurch ſtets un bezwei⸗ 
felt fuͤr alle Freien (fuͤr Einzele und fuͤr Corporationen, fuͤr Stadt: 
und LandsGemeinde**), anerkannt war, als die Befugniß: „mit ander 
„freien Leuten zur Erreichung eines felbftgewählten (nicht rechtsv tlegen 
„den) Zweckes Verbindungen, Innungen, Eidgenoffenfhaften zu ‚Ja 
‚Ben, bald zur Erhaltung des Landfriedens und guter J Ordnun ag 
„oder zur. Abwehr unrechtmaͤßiger Gewalt, bald zur A d 
„Handels und der Gewerbe, bald für Genuß und gemeine Verthe ana 
des Eigenthums.“ Mit diefem Unionsrecht hing zufammen Die alt= 
deutfche Freiheit, Selbftgefeggebung und Selbfiverwaltung 
der Corporationen und der Gemeinden. Auch Enüp 
daran die Stände ihre eigenmächtigen Zufammenfünfte, E 
vente. Sie und Alles, was von dem Unionsrecht auf gewalt 
huͤlfe ſich bezieht, wird jegt paſſend erfeßt durch eine- neben den ( 
genannten Freiheitsrechten flattfindende ftändifhe Controle t 

















*) — war insbeſondere auch das Recht der unterthanen ne 
“Stände fi zu wenden und zufammen zu treten und Syndicate zu errichten, | 

——— Beſchwerden über Mißbrauch der Landeshoheit bei ‚eich 

—F ten zu erheben. Moſer a. a. D. ©. 1302. Die Reichsgerichte ſtraften 
e Fürften wegen Berhinderungen der Ausübung biefes wichtigen Rechts. v 


*) ©, Falk Schlesw. Holſt. TEEN = —J 
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4) Vollftändige, rechtliche Schutze und. Vertheidt. 
gungsgemwalt zur Vertheidigung der rechtlichen Perfönlichkeiten und 
ihrer Rechte. Die Rechtsmittel der deutſchen Landftände und Unterthas 
nen waren bier früher ſehr ausgedehnt. Bei völlig unabhängis 
gen, mitinamovibelen Richtern befegten, jede Gabinetsjuftiz aus⸗ 
fließenden Reichs⸗ und Landesgerichten fand noch die vollfommenfte 
Sreiheit. der Actenverſendung an ausmärtige unparteiifche 
Nichter ſtatt (f. Uctenverfendung und GCabinetsjufti;). Die 
Stände und alle Unterthbanen fonnten bei den Reichsgerichten 
wegen Verlegungen durch bie Regierung, wegen "verweigerter oder: ver⸗ 
zoͤgerter Rechtshuͤlfe, mißbrauchter oder auch nur ſchaͤdlich angewendeter 
Regierungsgewalt, gegen Verletzungen durch die Landespolizei und 
gegen. Auflage unbewilligter Steuern Schug ſuchen und feldft ihren Fürs 
ſten perfönlich verantwortlich machen”). Selbſt den allermächtigften Re⸗ 
genten war Öffentliche Verurtheilung megen Unrechts natürlich 
ſchon an ſich hoͤchſt fatal, und die übrigen bezwang bie unerbittliche Reichs: 
Erecution. Der Kaifer aber, deſſen wahres Intereſſe e8 
beifchte, die deutfhen Bürger zu fhüsen und bie Landess 
vegierungen in ihren Schranken zu halten, gewährte außerdem fo, 
wie bei der Bewirkung des tübinger Vertrags in Würtemberg, 
wie wieberholtin Oftfriesland und Medlenb urg, ben bedrängten 
Ständen und Unterthanen wirkſame Hülfe (Eichhorn $. 596.). Be— 
ſonders aber begünftigte durch das Mittelalter hindurch der gerichtliche 
Schuß bie Freiheit durch Die Deffentlichteit und die Volte und 
Genoffen = Gerichte und durch das allgemeine Recht der Schöppenz 
barfreiheit. Diefes ift das Recht, nur im öffentlihen Ge: 
noffengericht Urtheil zu finden und nur von ihm: g e= 
richtet zu werden. Der öffentlichen Befanntmacung 
und freieften Prüfung und Beurtheilung der Nation, wie 
fie 3. 8. der preußifche Gelehrte Pufendorf fo fireng ausübte, 
wurden auch fpüter eben fo wenig die gerichtlichen Verhandlungen wie 
bie des Reiches oder des Nationalbundes entzogen. Statt gerichtlicher 
Klagen ergriffen die Stände ſehr häufig und ohne Widerſpruch auch daB 
gelindere Mittel, die Steuern big zur Aufhebung einer Verfaſſungsver⸗ 
letzung zurüdzuhalten, ja das bedenklichere Recht, die Steuern durch 
die Erfüllung aller möglichen Landeswünfche von Seiten der Regierung 
zu bedingen. Ein ftärkeres Mittel aber lag in einem ebenfalls noch 
durch das ganze Mittelalter hindurch unbezweifelten Recht aller Freien, 
in dem Rechte der Waffenfaͤhigkeit und dem Fehderecht. 





PRXWeiſt deutſch. Staatsr. g. 155. Schmid deutſch. Staatsr. $. 146. 
155. Mofer a. a. D.©. 312. Struben Nebenft. I. ©. 474. Eichhorn 
.$. 550.. Maier deutſche Staatsconft. S. 543. 547. 
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Dieſes iſt nah Eichhorn die Befugniß: „a) im Reichsheer und zur 
Landwehr zu dienen, b) fein Recht gegen unrechtmaͤßigen Angriff zu 
„vertheidigen und in vechtmäßiger, offener Fehde zu verfolgen (mit ans 
„bern Worten: den Friedensvertrag aufzufündigen), c) Ehre, Leib 
. „und Erbe im Kampfrecht gegen Genoffen zu vertreten.‘ Welche Bes 
deufung jenes meift auch ausdrüdlich im den Berfaffungen fanctionifte, 
Eriegerifche Schutz⸗ oder, nach heutiger Sprache, Revolutiond= Recht 
ſelbſt gegen den Fürften befonders in einer Zeit-hatte, mo Die Waffenge⸗ 
walt großentheils in den Haͤnden der Landſtaͤnde lag, und die Staͤdte 
meift fchwer einzunehmende, nur durch ſtaͤdtiſche Truppen beſetzte Feſtun⸗ 
gen waren, dieſes iſt leicht einzufehen*). Ohne wirklichen Rechtsſchutz 
iſt freilich ein Recht ein Unding und verderbliche beleidigende Taͤuſchung. 
Aber Preßfreiheit, wahre Miniſterverantwortlichkeit und wir klich uns 
abhaͤngige oͤffentliche und Geſchwornengerichte koͤnnen, auch bei einer, auf 
ihre aügemeinen Rechtsgraͤnzen beſchraͤnkten Nothwehr, ohne jene Feh— 
detechte genügend ſchuͤtzen. rin | ige 


I. Ein. mit den nothwendigen Rechten ausgeftatte 
te8 Drgan oder die Repräfentation der Perföntidkeit 
der regierteii, nationalen und territorialen VBolfsgenof 
fenfhaft, -ebenfalls gegenüber aud ber ‚Regierung. 
Ohne diefes wäre eine irgend fichere und dauernde Erhaltung, Ver: 
wirklihung und Befhügung ihrer rechtlichen Perfönlichfeit, ihres recht— 
lichen Willens, ihrer Rechte, undenkbar. Diefes Organ, biefe Ne: 
präfentation, beftand, nah dem Obigen, früher und durch's 
ganze Mittelalter hindurch in den für Negierungsge 
genftände wie fürs Rechtſprechen beffimmten National» 
oder Reihe: und Provinz- und Graffhafts-Verfamm: 
lIungen:aller freien Landbefiger, die dort ihre Dinterfaffen 
vepräfentirten, fich fpäter zum Theil audy durch die von ihnen 
erwählten Schöffen repraͤſentiren ließen“). 
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„,.*) Oftmals erkannte noch fpät felbft der Reichshofrath auf die Gültigkeit 
ſolcher Berfaffungsurtunden und Unionen, welche, wie z. B. die cölnijde, 
das Revolutionsrecht enthielten. &. Struben Nebenft. I. ©. 67. Mojer 
a. a. O. J. 6, 671, 698. 


9 ©. oben Th. ‘I, ©. 327. 481, Th. II. ©: 818. 829. Pütter Bei: 
träge J. ©. 120, Die Schöffen waren eine um fo natürlichere Rıpräfentation 
der Lanbeögemeinde, ba fie, vom Volke erwählt, nur bie Pflicht hatten, 
u erfheinen und Namens des Volks zu enticheiden, das Volk felbft aber das 

echt behielt, ebenfalls zu erſcheinen und mit zu entfcheiden, ja das Urtheil 
der Schöffen aufzuheben. Savigny Gefd. I. ©. 195. Yuch andere uralte 
freie Wahlrepräfentation findet fich in den oben erwähnten alten frie: 
fifhen gewählte n Abgeordneten und Ausſchuͤſſen und ebenfo in jenen alt: 
ſaͤchſiſchen Landtagen mit Deputirten, ſelbſt der Hinterſaſſen und Freigelaſſe— 
nen. Beudalrepräfentation dagegen liegt ſchon in dem alten Repraͤſen⸗ 
tiven des Ingenuus und Servus, 3. 3. in der lex Ripuar. de homine in- 
genuo et servo repraesentando T. 31. 33, | 
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Doch fiel ſpaͤter durch die Feudalanarchie dieſes Organ für 
die verſchiedenen jetzt meiſt kaſtenmaͤßigen Stande aus 
einander, ſo daß der Lehnsadel in ſeinen Feudalverſammlungen, die 
Praͤlaten zum Theil ſelbſt, die Staͤdte ebenfalls abgeſondert und oͤfter 
nur die Landleute in den alten Volksgerichten ihre Stimmen abgaben, 
wobei dem Fuͤrſten gegenuͤber die jetzt ungleich zahlreicheren Hinterſaſſen 
durch ihre Guts- und Schutzherren repraͤſentirt wurden. Noch ſpaͤ— 
ter unirten ſich meiſt die verſchiedenen Feudalſtaͤnde zu 
ben nachmaligen Reichs- und Landſtaͤnden und übten in 
diefer neuen Form, mehr und mehr getrennt von dem Richter: Amt, 
die uralten, nie erlofhenen deutſchen Freiheits- und 
ftändifhen Rechte aus. Sie übten fie aus als anerkannte, 
öffentlihe Corporation, mit voller Perfönlihfeit und 
Selbfiftändigfeit, mit dem alten Namen „Landtag oder un: 
ter dem Namen Landſchaft und als eine neue Landesgemeinde” 
(Eichhorn $. 423). Nur in Eleinern Ländern, wo die höheren 
Stände ſich vom Volksgericht nicht abfonderten, oder in zu geringer 
Anzahl waren, um ſich zu feudalen Landftänden auszubilden, blieb jegt 
das Volksgericht auch die Landesrepräfentation für die Regierungsfachen*). 
Auch wenn Landftände entftanden, die Bauern aber nicht an den neuen 
feudalen Landtagen Theil nahmen, übten fie gewoͤhnlich im Volksgericht 
ihre Bewilligungstechte aus**). 

An die Stelle der unvollftändigen, veralteten feu— 
balftändifhen NRepräfentation foll endlih in neuerer 


*) So blieb e8 3. B. das Landgericht im fürfttih ſchwarzenber— 
ifhen, jest badifhen Kledgau, zulegt freilich in verſtuͤmmelter Form, felbft 
bie ur franzöfifchen Revolution. Diefes wird von biefer feiner Heimath ber 
trefftiche badifche Gefchichtfchreider Hr. Bader demnaͤchſt urkundlich darftellen. 
— Aus gleihem Grunde fam es wohl, baß au in Kempten und Boral- 
berg. bis zur frangdfifchen Revolution nur Bürger und Bauer Stimmrecht hat: 
ten auf dem Landtage. Joh. Müllers Werte XI, ©, 31. Auch im 
Badiſchen traten die Landftände erft fpdät und unvollfommen hervor aus ben 
Sandgerichten, un welchen wenigſtens noch im funfzehnten Jahrhundert 
ebenfo die Stadtbürger, wie die Bauern Theil nahmen. Baber badi— 
Ihe Geld. S. 324. | * * 
*) ·S. oben Th. I. ©. 481. II. S. 813. Die Bauern hatten übrigens viel 
öfter Theil am Landtage, ald man gewöhnlidy denkt. Außer dem, was von ber 
früberen 3eit oben aus holfteinifchen,, dfterreichifchen und bairifchen Urkunden 
berührt und auch aus fpäterer von Tyrol, Würtemberg, Oftfriestland, 
Breisgau, dem Elfaß, Boralberg, Kempten und dem Klefgau 
erwähnt wurde, waren z. B. die Bauern Pandftände in Heffen, ebenfo im 
Zrierfhen, in der Grafihaft Sayn, in den fräntifchen Fuͤrſtent huͤ⸗ 
mern des Hauſes Brandenburg, in der Pfalz, in Baden, im Bisthum 
Bafel, in den reußiſchen, ſchwarzburgiſchen und waldeciſchen 
Ländern, im Lande Hadeln, in ber Abtei Corneli-Münfter, überhaupt 
in den meiften Heineren ändern. Mofer a. a. O. ©. 327. 361. 372. 39%. 
393. 458. 464. 477. Poffe vom Staatseigenthum. ©. 207. 
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Zeit eine wenigſtens großentheils auf ſtaatsbürgerli— 
hen Wahlen beruhende Repraͤſentation die Form für 
bie Ausübung jener „unverjährbaren deutfchen Sreibeiten“ 
bilden. — Unfehlbar ift diefes für unfere heutigen Verhaͤltniſſe unbe— 
fchadet einer Pairie, wo fie heilfam fattfinden Tann (oben Th. I. 
©. 342), das Richtige. Denn alle Grundlagen der feubalftändifchen 
Nepräfentation find zerftört, nicht blos der erfte oder der 
Drälatenftand, fondern vor Allem die kaftenmäßige Abfonderung der Kes 
bensbefchäftigungen und Stände, überhaupt ferner die Hinterfäffigkeit 
und Reibeigenfchaft eines großen Theils der Landesbewohner und die fie 
von allem unmittelbaren Antheilam Staat, an den unmittelbaren Staats= 
pflichten wie an den Staatsrechten ausfchließende, patrimoniale Schuß 
herrlichkeit. Alle Staatsbewohner find jest freie, dem Staat unmit— 
telbar und gleiche Steuern und Kriegspflicht leiftende Staatsbürger. 
Eine wahre und vollftändige Nepräfentation muß fie Alle, muß, wenn 
fie nicht demokratiſch mit bewilfigen follen, ihrer Allee frei gewählte 
Vertreter umfaffen. Gefchieht diefes, fo ift es freilich an fidy Feine 
Mechtsverlegung , fie nach den ohngefähren Lebensbefchäftigungen 
oder Ständen wählen, berathen und abftimmen zu laſſen, fofern nur 
wirklich alle Staatsbürger repraͤſentirt werden, und nicht einer Min 
berheit an Zahl und Bermögen eine Entfepeidung über die Mehrheit 
eingeräumt wird. Auch Eönnte eine folhe Einrihtung noch am eriten 
da unſchaͤdlich fein, wo etwa, wie in blos berathenden Provinzialftins 
den, die Regierung mehr Notizen über diefe und jene befonderen Vers 
hältniffe und die befonderen Wünfche der verfchiedenen Claffen von Uns 
terthanen für die fpäter von ihre zu faffenden Beſchluͤſſe, als ſelbſt 
ftändifhe Befchlüffe für's Gemeinwohl und Entwidelung nationaler 
Bildung und Gefinnung bezwedt. Im Allgemeinen aber'beruhen bie 
Theorien, die, wie die oben Th. III. ©. 704 flg. erwähnte, dieſes Sy 
ſtem empfehlen, meift auf einer doppelten Unwahrheit, ftets 
auf einem doppelten JIrrthum. Einmal will man unwahr 
behaupten, die deutfchen Feudaljtände hätten nur ſich und ihren Eis 
gennug repräfentiren follen, nicht aber das ganze — oder rd 
ganze Land und aller feiner Bewohner Recht und Wohl. Ueber bie 
auffaltendfte Zäufhung nah allem Visherigen*) Kein Ben weite 
Sodann möchte man glauben machen, die hiftorifchen deutfchen 
dalftände wären dem Nechte nad) bloße Figuranten, 33 







*%) ©. auch oben Th. I, ©. 817. und Eichhorn $. 43 flg. Auch 
den alten Staatsrechtslehrern fiel es nicht ein, zu zweifeln an * "Bo iks· 
ober Landes⸗Repraͤſentation der Staͤnde. S. Myler von Ehrenb ach 
de princip. T. II. c. 45. 5. 53. Vitriarii Instit. jur. publ. III, 117. $. 36. 
Die Reichögerichte aber fhügten bie Stände in dem Repräfentationsredht bes 
INES Landes und aller Untertanen. Mofer «a. a O. S. 1 

» 86: u. 95. 716. 848. 
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ge, Saherren ohne Beſchraͤnkung der Fuͤrſtenmacht geweſen, während 
die verhaßten neueren tepräfentativen Stände dieſes nicht fein mollen, 
Ja es follen die legtern angeblich von einer falfchen republikaniſchen Volks: 
fouverainetät unzertrennlich fein. Ein Wlick auf die Gefchichte aber zeigt, 
daß gänz umgekehrt die Rechte der deutfchen Feudalſtaͤnde ungleich 
groͤßer waren, als die unſerer heutigen Stände, daß jene, fo wie 
die Reichsftände, meift eine wirkliche allgemeine Mitre 
gierung ausübten. Bon einer falfchen republikanifchen Volfsfou: 
veraimetät ift e8 dagegen gänzlich verfchieden,, wenn fo, wie die Stände 
aller deutfchen und germanifchen Staaten es fiets thaten, Namens 
des Landes, nah dem Ausdrud der früheren Landftände, oder Nas 
mens des regierten Volkes, beffen Repräfentanten -ein wahres, ein 
felbftkändiges Recht deffelben vertreten und fid) darüber mit 
dem Landesheren vergleihen und einigen. Ein Irrthum 
aber ift es zuerft, wenn man vergißt, daß die Stände mit Kraft 
und Gemeingeift für das Wohi des ganzen Vaterlandes wirken 
und Fuͤrſt und Volk lebendig vereinigen und zufammenhalten ſollen, alfo 
ſchon durch Wahl und Stellung und Derathung aufgefordert werden 
müffen, nicht das Altgemeine über ihre befonderen Zunftintereffen 
und Geſichtspunkte aus dem Auge zu verlieren. Allerdings follen fie zus 
gleich, jedoch nur unter Leitung der Höheren allgemeineren Ge 
ſichtspunkte und mit ftetem Streben nach Eintracht, zu höherer Beruͤck⸗ 
fihtigung aud) das Befondere in's Auge fallen. So aber geſchieht 
es ja natürlich unter einer aus Mitgliedern aller Stände von allen 
frei gewählten und gebildeten Kammer. In ber feudalftänbifchen Zeit 
follten zwar aud alle Stände des ganzen WVaterlahdes Wohl und 
Recht vertreten (fo wie ja auch die jeßt gewählten preußifchen Provinzials 
fände Wohl und Recht der ganzen Provinz vertreten follen. Eichhorn 
$. 616). Aber fie dachten wegen ihrer Faftenmäßigen Abfonderung und 
Entgegenfegung allzuoft mehr an fich, als an das Gemeinwefen des Bas 
terlandes, und das war gerade das DVerderben für Fürft und Voll, Won 
ſolchen Theorien, welche, wie die Hallerifche (f. oben Bd. J. S. 
269.), einen wahren Staat, ein wahres Gemeinwefen, alfe auch fchon 
deshalb ein berechtigtes Volk und eine Volksrepräfentation nicht Eennen 
und wollen, und welche im Intereffe des: Theile und Herrfche, oder einer 
ariftofratifchen Webermacht eine wahre Trennung und Entgegenfegung der 
Stände fordern, fol hierbei gar nicht die Rede fein. 


Ein fernerer Irrthum waͤre e8, wenn man Fraftlofe Stände 
für heilfam halten wollte, Eraftlos fei es durch den Mangel hinlaͤng— 
Licher ſtaͤndiſcher Rechte, oder, was noch ſchlimmer wäre, Eraftlos durch 
Mangel eines freien Gemeingeiftes, einer freien Öffentlichen Meinung 
im Volke und einer geficherten freien Iauteren Vollswahl, fo wie einer 
geficherten unabhängigen Ausübung der ftändifchen Pflichten. (©. oben 
Thl. Ul. ©. 349.) Kraftlofe Stände koſten, und zwar gewöhnlich 
mehr, als die Eräftigen, fie taͤuſchen, ſchaden und fie nügen nichts. 
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Sie find häufig, wie Schlözer »fagter"„privilegitte Landesvertäther”’. 
Sie verhüten nicht die Gefahr und retten nicht in derſelben. Dafür 
fptechen die trautigften Erfahrungen: faft aller europäifhen Völker; die 
ewig unvergeßlichen traurigen Erfahrungen auch unfers deutfchen Bas 
terlandeg, Erfahrungen ; die jü much bei ung zur Anerkennung ber 
Notwendigkeit wahrer zeitgemaͤßer, verfüffungsmäßiger Breiheiten fuͤhr⸗ 
ten. Und ſolche Erfahrungen und ſo große Thatſachen wie bie Frei⸗ 
heitskriege und wie die in ihnen lebendig gewordenen Gefuͤhle und Ge⸗ 
danken koͤnnen auch ebenſowenig als einſt für die Griechen bie Wir⸗ 
kungen der Perſerkriege, wieder verldren oder unterdruͤckt werden. Wenn 
man ſchon glauben koͤnnte, fie waͤren vergeſſen in einem Volke, fo wer⸗ 
den fie oft, fo wie 1830, ploͤtzlich mit neuer Kraft wieder lebendig. 


Mas übrigens den nicht mehr feudalftändifchen, fondern ſtaatsbuͤr⸗ 
gerlichen repraͤſentativen Charakter der neuen Staͤnde betrifft, ſo erkannte 
die Stimme der Fuͤrſten auf dem wiener Congreß mit der entſchie⸗ 
denſten oͤffentlichen Meinung denſelben als nothwendig, als zeitgemäß, 
als im Sinn aller Verheifungen enthalten an. Es fprechen aber nicht 
nur alle diefe Verheißungen und alle Erklärungen in den Congrepver- 
handlungen in diefem Sinne *), nein, was weit wichtiger ift, alle neuen 
ftändifchen Verfaffungen, die bairiſche, badifhe, würtember- 
gifche, die vom deutfchen Bund feierlich gewaͤhrleiſtete weim ariſche, 
die naſſauiſche, alle find ſtaatsbuͤrgerliche oder Wahl: 
Mepräfentativverfaffungen. Zwar wurden feit ber erften 
großen Meaction 1819 wiederholt entgegengefeste Stimmen laut und 
wollten troß der Öffentlichen Meinung von Deutfchland und Europa, troß 
der Elarften urkundlichen Gegenbeweife, die alten Feudalſtaͤnde als für 
die deutfche Nation allein angemeffen und zeitgemäß, als allein im jenen 
Zufagen und Verhandlungen gemeint erklären. (S. oben Th. IM. ©. 
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. *%) Man verhieß ausdruͤcklich ‚geitgemäße Rantshärgerlihe Medie 
‚te für alle DIL DEn an! One deutfher Staatsbürger” Kiüs 
ber 1. ©. 57. IV. ©, 44. Das königlih würtembergifdhe Manifeft vom 
15. San. 1815 erkiärte „eine Repräfentation aller Staatsbürger” 
für nöthig und nannte die Keudalftände: „ein veraltetes, mit bem 

eitgeifte und einer energifhen Regierung unvereinbares- 

nftitut‘'; und in gleichem Sinne verhieß Baden ſchon in den erften Zagen 
des wiener Gongreffes eine „dem Geift der Zeit angemeffene ſtaͤndi— 
[86 Berfafiung”. (Europ. Confit, II. S. 213 u. 221. u. Klüber 
.©. 100.) In diefem Sinne verhieß auch Preußen im Ebict vom 22. Mai 
1815 „über die Bildung einer Repräfentation bes Volks“ der Nation 
und wiederholt bald ben alten bald den neuen Unterthanen, den Rheinländern, 
Sachfen, Pommern, Polen, bei den Befigergreifungen und Landeshuldi en, 
und ebenfo auh Baiern 26 Mai 1815: „eine wahre VBolksrepräfen: 
tation’, eine „Sonftitution“, eine „eeihsftändifhe Berfaffung”. 
(Ktüber I. ©. 47. 74. 109.11. 303.425. 516. 524. 521. Europ. Gonftit. 
11.©. 114.) Schon der erſte Artikel der wiener Congreßacte beftimmt im Namen 


aller europaͤiſchen Mächte für alle Polen. „une representation na: 
tionale.‘* 
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704 ff) Aber es half nichts. " Wahrheit, Recht, öffentliche Meinung 
waren zu ſtark. Heſſen-Darmſtadt mahte 1820, Coburg 1821, 
Meiningen 1824. und. Hildburghaufen 1826 Verfaffungen, und 
fie wurden ſaͤmmtlich wieder repraͤſentatid. Sach ſen, Churcheffen, 
Altenburg mahten 1831, Braunfhmeig :1832, Hohenzols 
lern:Sigmaringen 1833 neue Verfaffungen. - Sie wurden alle 
abermals repräfentativ. : Hannover änderte 1831 feine Verfaſſung, 
um fie völlig repräfentativ zu machen. Und diefe deutfchen Regierun- 
gen und Völker lebten nicht, alle in. Zäufchung, wie e8 freilich ein ehe= 
maliger Minifter ganz im. Widerfpruch mit feinen Erklärungen am Con: 
greß 1819 ung glauben machen mollte. or 2 ie: 

Die Rechte deutfcher Stände und zunäcft die der altdeut- 
fchen Bolfeverfammlungen beftanden,, wie nun ſchon die angeführten 
Deifpiele zeigten, geſchichtlich in dem entſcheidenden Stimmredt 
über Abgaben und Gefege und über. alle wichtigeren- Negierungshandlun: 
gen, über die fpäter zugleich mit durch Erblichkeit und Eaiferliche Be⸗ 
lehnung beftimmte Wahl. oder Nachfolge der Vorfieher und Megenten, 
der Könige, Derzoge, Grafen. Als die feudalen Landftände entftanden, 
dachten fie natürlich, und wie ebenfalls die oben angeführten Beifpiele 
zeigen, nicht daran, dieſe uralten unerlofchenen Freiheitsrechte ſich ſchmaͤ—⸗ 
lernizu laſſen. Prälaten, Ritter, Städte, freie Landgemeinden hatten 
fih ja nur uniet, um dieſe Rechte felbit jedes einzelnen freien Manz 
nes, um jene Abgabenbewilligung ‚ jene Autonomie = und Unions= und 
Fehde-Rechte gemeinfhaftlih für. ihren ganzen Landesdiſtrict auszu= 
üben und ſich zu fhügen. Sie hatten ja ‚hierdurch und durch die 
Union mit: dem Fuͤrſten, den fie an die Spitze disfes- Vereins ftellten, 
und. den fie num felbft gegen den: Kaifer als ihren. Kürten fhügten 
and mit Geldbewilligungen unterftügten, erft den neuen ‚Staat, und dem 
Fürften, flatt feiner einzelnen amts- und gut3= und lehnsherrlichen 
Schutzrechte über einzelne getrennte Perfonen und Diftricte, den 
Snbegriff wahrer Negieringsrechte über das vereinte Land gegrüns 
def. Wie hätte nun der Fürft zum Lohn dafür ein Aufgeben ihrer 
alten Nechte von feinen fo mächtigen Ständen auch nur verlangen 
mögen! Es waren ja auch dbiefelben alten Rechte, welche feine 
Stände, fo lange fie fidy nicht unter feine Hoheit geftellt hatten, welche 
ftets im Neiche die Neichsftände gegen den Kaifer ausgeübt hatten, bie 
neuen Fürften felbft noch jetzt ausübten, deren Anerkennung alfo ficher dev 
Fürft aud feinen Ständen fehuldig war. Er mußte fie ihnen zugefte: 
hen fowohl als Beamter und Stellvertreter des Kaifers, welcher natürs 
lich nicht mehr übertragen konnte und mollte, als er felbft hatte, wie als 
Negent, deffen Amtsrechte fie ihm gegen den Kaifer erblich zu machen 
halfen und zur Zandeshoheit erweiterten. Die Rechtsgrundlagen, Die 
altgermanifchen Freiheitsrechte und die vom Kaiſer oder feinem Stell: 
vertreter ausgeuͤbte Negierungsgewalt über fie maren im Reich und 
Land überall diefelben, und aud foweit Feudalverträge eintraten, 
waren wieder die Rechtsgrundſaͤtze im Land und Weich diefeiben. 
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Kein Menſch zweifelte daher auch an ber natuͤrlichen und rechtlichen 
Kraft des Vorbildes von den Reichsſtaͤnden und dem Reichsoberhaupt 
fuͤr die Landſtaͤnde und das Landesoberhaupt, von den ſtaͤndiſchen Rech⸗ 
ten in dem Oberſtaate für die ſtaͤndiſchen Rechte in dem Unter 
ftant. Und am meiften fuchten gerade die Kürften, ehe fie zulegt die 
Regierungsgewalt des Kaifers allzufehr beſchraͤnkt und die ihrigen. er⸗ 
weitert hatten, die beruͤhmte Regel geltend zu machen: „Jeder Fuͤrſt 
iſt Kaiſer im Lande; er und die Landſtaͤnde haben dieſelben Rechte im 
Lande wie die Reichsſtaͤnde im Reiche. *).“ Ä er 
Die gewöhnliche. Weife, einzelne Momente heraus zu greifen 
and darauf ganze Theorien aufzubauen; hat man auch in unnöthig 
entgegengefegten Theorien über die Entftehung und Natur der deut⸗ 
fhen Tandftändifchen Rechte angewendet. Ihre weſentliche Natur und 
Entftehung aber ift nad allem Bisherigen Hortfegung altdeut= 
fer Sreiheitsrechte; viel Alter als irgend ein Fürftenreht. Die 
Boltsgerichte, im denen fie fortlebten, bie Lehns: und Mint: 
ferialsBerfammlungen, durch die fie im Mittelalter theil- 
weife ebenfalls geltend gemacht werden, die Un ionen, welche. für 
ihte Ausübung die Feudalftände vereinten, die Landeshoheit, zu 
deren Ausbildung fie wie diefe zu ihrer neuen Form wefentlicy bei⸗ 
engen, die Steuervermilligungen vorzuͤglich zur Tilgung 
der Schulden der Fuͤrſten, welche haͤufig zur fuͤrſtlichen Beur⸗ 
kundung bee ſtaͤndiſchen Rechte, der Freiheiten (oder in ſchlech⸗ 
ter Ueberſetzung der Privilegien) fuͤhrten, das natuͤrliche 
Vorbild der Reichsverfaſſung — alles dieſes ſind einzelne Um⸗ 
ftände, welche zur Ausbildung der ſpaͤteren Form der landſtaͤndi⸗ 
ſchen Rechte beitrugen. — Ob man nun die reichsſtaͤndiſchen Rechte, 
ob man die auf gleichen Rechtsgrundlagen und nach ihrem Vorbilde 
ausgebildeten landſtaͤndiſchen Rechte ſo, wie die Einen Mitre gie⸗ 
rungs-Rechte nennen, oder mit Andern und vor Allem mit vielen 
der völlig unkundigen frühen Romaniften ihnen dieſen Charakter abfpres 
chen will — dieſes ift ziemlich gleichgültig. Der That nach hatten ihn 
geſchichtlich beide, nicht minder, als jene älteften deutfchen Stände oder 
Volksgemeinden des Tacitus, melde „über alle wichtigeren Regie⸗ 
rungsangelegenheiten” gemeinfchaftlich mit ihrem König oder Herzog 
befchloffen. Unterthanen waren allerdings bie Landftände von dem Lande 
und dem Landesheren. Aber die doch offenbar mitregierenden Reiches 
ftände blieben ebenfalls ftets Unterthanen von Kaifer und Reich, nah⸗ 
men eben fo wenig Antheif an der perfönlihen Majeftät des Kaifers 


*) Diefe Rechtöregel (die illustris regular Tantum potest status in ter- 
ritorio quantum imperator in imperio, oben Thl. 1. ©. 315., ober — 
i alibus in 


territorio permissum est) galt früher allgemein. Mofer a. a. D. ©. 86, 


* 
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oder am ber Majeſtaͤts-Eh re, als’ die Landftände an der fürftlichen 
Würde *). - 


*) Eihhorn. $. 258—60. 8. 423—27. u. 545— 47. bemerkt gewiß 
richtig, daß die neuen Landftändifchen Verträge und Urkunden in der Regel nur 
längft beftehende Rechte beftätigten. Er erkennt auch die Begrüns 
dung ber Landeshoheit durch bie Landftände und ihre Unionen volltommen an. 
Aber er läßt die uralten Landbtagsverhbandlungen in ben Gerichts: 
verfammlungen zu fehr im Hintergrund, und ftellt die fpäteren Randftände 
nit genug als eine bloße FKormveränderung für die Ausübung ber 
urälteften, nie erlofchenen germanischen Kreiheits: und ftändifhen Rechte 
dar. Auh Heinrich VII. und Rudolph von Habsburg, als fie 1231 
und 1287 reichsgefeglich ganz allgemein von allen Fürften fordern, daß fie keine 
Landeögefege und Einrichtungen machen ohne Zuftimmung ihrer Landherren oder. 
ber meliores et majores terrae, fonnten nur an die alte Kor ber öffent: 
lichen Gerichte denten. ©. oben Thl. I. 316. 329. 301. Denn zu biefer Zeit 
war bie neue Korm der Lanbdftände noch nicht da. Richtig ift dagegen in biefem 
Punct die Darftellung des der deutfchen Rechtsurkunden fo fehr Eundigen Strus 
ben, ber infeinen Obfervationen die Fortdauer der alten Volks: und Ges 
richtöverfammlungen in allen Theilen von Deutfchland gründlicy nachweiſet und 
in feinen Nebenftunden V. S. 358 über die Entftehung der fpättren Lands 
ftände folgendermaßen ſich erklaͤrt: „Gleichwie von Alters her in Deutfchland 
„auf ben Reichstagen nicht nur große Herren, fondern auch das geringere Volk 
„erschien, fo geſchahe es auch in den Provinzen auf den Landtagen. — In fols 
„hen Placitis, welche der Herzog hielt und in welchen auch die Grafen des 
„Herzogthums erfcheinen mußten, wurben nicht nur die Rechtshaͤndel entfdieben, 
„Sondern aud zur Beförderung des gemeinen Beftens heilfame Rathſchlaͤge ges 
„pflogen. Die Grafen und Herren hegeten auch in jeber Graf: und 
„Herrschaft Gericht und zogen die Ihrigen zu Rath, wenn bie gemeine Wohl: 
„fahrt neue Beranftaltungen erforderte. — Als nun nach der Trennung der 
„großen Herzogthümer aus vielen einzelnen Graf» und Herrfchaften Ein Staat 
„wurde“ (und zwar durch jene Unionen), „mußte man um beffen Erhaltung um 
„ſo mehr befümmert fein, je weniger der Kaifer dazu beitragen konnte“ (und 
zur Ausbildung erblicher Landeshoheitsrechte gegen ihn felbft beitragen wollte), 
„und je größeren Gefahren die innerlichen Kriege und häufigen Fehden, bevorab 
„in dem SInterregno, ben ‚Herrn und feine Unterthanen ausfegten. Die Gewalt 
„der Fürften war zu felbigen Zeiten von ihrer heutigen weit entfernt, und 
„fe tonnten den Unterthanen fo wenig mit Recht anmuthen, jedesmal an ben 
„Händeln Theil zu nehmen, worin fie vermwidelt waren, als fie das Vermögen 
„batten, den Adel und die Städte zu nöthigen, ihnen Beiftand zu leiften.‘‘ (Diefe 
waren vielmehr, wie Struben aus der braunſchweig-luͤneburgiſchen Geſchichte 
ausführlich nachweifet, in ihren Burgen und feften Mauern und mit ihren freien 
Bündnifrechten, die Städte insbefondere außer ihrer Wehrkraft und ihrer eiges 
nen Verwaltung und Gerichtsbarkeit bei ihrer unbefchränkten Theilnahme an 
den großen Städtebündnifien in ber Lage, ſowohl mit ihren, als mit fremden 
Kürften vielmals Krieg zu führen und Bündniffe zu ſchließen.) „In biefer Lage 
„nun mußten die Fürften zur Begründung ihrer neuen Staatsgewalt und zur 
„Srwerbung bes Beiftandes und ber Unterwerfung der Unterthanen für ben= 
„felben alle alten und oft noch neue Freiheitsrechte allen Claſſen der Unterthas 
„nen vertragsmäßig anerkennen und befchwören.”’ Ein Beiſpiel aber, wie 
noch ziemlich fpät jene Unionen für altes Freiheitsrecht den Landesftaat und die 
Landeshoheit über ihn begründen, gibt das Herzogthum Weftphalen. Als 
Kurfürft Dieterich feinen Unterthanen eine unbewilligte Steuer auferlegte, 
fo entftand darüber 1437 der. allgemeine fogenannte foefter Krieg ber Unter: 
thanen gegen ihn. So, wie in ben andern Landesgegenben, vereinigten ſich jetzt 
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Gewiß aber iſt es, daß jetzt die deutſchen Freiheltsfreunde — Me- 
nige ausgenommen, welche: die Verzweiflung an ber Verwirklichung aud 
gemäßigter Anſpruͤche bereits zu ungemäßigteren trieb — £ein wirkliches 
Mitregierungsrecht verlangen. Sie fordern nur jene zuvor ange— 
fuͤhrten, unbedingt weſentlichen Rechte eines wahren, 
eines deutſchen Rechtszuſtandes. ra — 

So voͤllig klar aber waren in dem deutſchen geſchichtlichen Rechts⸗ 
zuſtande, in den Forderungen der Vernunft und des Geiftes unſerer Zeit 


auch in Weſtphalen glle verſchiedenen dem Kurfuͤrſten untergebenen Praͤlaturen, 
Ritter, Städte und Gerichte zu gemeinfchaftlicher Vertheibigung und Handha⸗ 
bung ihrer alten Freiheitsrechte, und 1438 mußte ber Kurfürt diefe und die 
Union beftätigen, und nad) feinem Tode 1463 verwandelte fich die Union in eine 
Erblandspereinigung, ſetzte bie Canbesfreiheiten feft und vereinigte fi, 
feinem Fürften zu huldigen, bis er dag Grundgefes befchworen. Hierdurch ent: 
reinigung als Grundgefes den Eid 


vereinigte Rand unter gemeinſchaftlichem Gefetz und Regiment. Rach Nothdurft 
wurden Landtage gehalten, ſeit der Ausſchreibung der Reichsſteuern von 1555 


Gemeinen Eandfaffen‘ mit, zum Landtag berufen, im fiebenzebnten 
Sahrhundert aber wurden: fie ausgefchloffen von den Prälaten und NRittern, die 
fih dann große. Diäten und Eteuerprivilegien gaben. & die Urfunden in 
‚ Sommer von deutfcer Berfaffung ©, 182 fla. Nach dem für 

die Freiheit glüctichen Ausgange des Krieges ſchloſſen fich auch Landestheile an, 


lichem Vorbehalt ihrer Freiheiten und gegen die vor ihrer Huldigung ausge: 
fertigte, ausdrückliche, feierliche Zuſicherung des Kurfürften „daß Wir die vors . 


ebenfalls Anfangs mit zu gemeiner Landſchaft. (Sommer, ©. 26.) Fruͤher (1386 
hatte der Kurfürft die Graffchaft Arensbera durch Kauf erworben, aber zusteich 

itorum 
communicato consilio und ebenfalls gegen Beltätigung aller ihrer Freiheiten. 
Im Jahre 1701 wurde ber Kurfürft vom Reichshofrath wegen Ausſchreibung 
unverwilligter Steuer verurtheilt, und 1784 wurde noch die alte Erblandever- 


Berfaffung aber beſchwoͤrt der Kurfürft „allen Grafen, Kittern, Gtäbten, 
„Freiheiten und allen Untertbanen‘ ihre Freiheiten. Im $. 11. verſpricht 
er, ohne ſtaͤndiſche Einwilligung feinen Krieg und ein Bündniß zu: befchliegen. 
Rach $. 33. foll dem Fürften bei Berlegung der Berfaffung fein Gehorfam ge= 
teiftet werden. ‚Es follen alle Unterthanen:ipso jure ipres Eides bis zur Ab- 
„ſtellung dev Beichwerben gequittiret feym“. VE 


— 
* 
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gerabe dieſe weſentlichen Staatsrechte gegruͤndet, ſo entſchieden war ber 
rechtlich nie erloſchene Anſpruch, daß ſeit dem furchtbaren Ungluͤck von 
1805 und 1806’, daß bei dem Beginn der großen Freiheitskriege, 
dag bei der Gründung des Bundes alle Erklärungen der bdeutfchen 
Regierungen und ihrer Minifter mit der allgemeinen öffentlichen Meis 
nung auf eine bemundernswerthe Weiſe in der eritfchiedenen Anerken- 
nung der Umentbehrlichkeit diefer Rechte Übereinftimmten und bei der 
Begruͤndung tinferes neuen Öffentlichen Rechts durch die Bundes» 
acte und die neuen Landesverfaffungen davon ausgingen. 
Die ſchon oben: angeführten Erklärungen der «Gründer: des deut: 
[hen Bundes und insbefondere aud die der Sfterreihifhen' und 
preußiſchen Bevollmächtigten und deren Entwürfe der Bundes: 
acte gehen alle. von der rechtlichen Nothwendigkeit der Wiederherftellung 
der wefentlihen Rechte der deutfchen Landftände aus, und mit ihrer 
Beiftimmung fordern insbefondere die Bevollmächtigten Hannovers 
und die der vereinten vierunddreifig ſouverainen Fürften 
und freien Städte „daß diejenigen Rechte beſtimmt werden müßten, 
„die den deutfchen Unterthanen von Alters her mit Recht zuge- 
„standen haben.’ Insbefondere fordern fie, daß „als für das Wohl 
Deutſchlands noͤthig“ neben. den weſentlichſten alfgemeinen- deutfchen _ 
Staatsbingerrechten für alle Deutſchen als Minimum: *) der land: 
ftändifchen Rechte felbft von dem Bunde die folgenden’ garantiert werden 
wmüßten::  “ un : 
1) „das Necht der Verwilligung und Negulirung ſaͤmmtlicher zur 
Staatsverwaltung nöthigen Abgabenz‘ Zu 
2) „das Recht der: Einwilligung bei neu zu erlaffenden allgemeinen 
Eandesgeſetzen; 0. | J 
3) „das Recht der Mitaufſicht uͤber die Verwendung der Steuern 
zu allgemeinen Staatszwecken,“ (welches, hinlaͤnglich durchgefuͤhrt, in Ver— 
bindung mit den andern drei Rechten allerdings eine Controle und eine 
wenigſtens indirecte Mitwirkung bei allen weſentlichen Regierungsrechten 
begründet); Ä ® 
4) „das Recht dee Befchwerbeführung, insbefondere in Fällen der 


*) Kıüber, Acten I. ©. 47.61. Stets und fon in ben 12 Artikeln, 
welche, im Namen ber Höfe von Wien und Hannover, als Grundlage der Be: 
rathung über die Bundesverfaffung vorgelegt wurden, ging man davon aus: 
„der Bundesvertrag beftimmt ein Minimum ber ändifejen (und Untertha- 
‚men »)' Rechte, überläßt es aber übrigens den einzelnen Ständen (oder 


„Regierungen), ihren Landftänden ein Mehreres einzuräumen‘’z fo wie es 


ge B. auch beiderin dem ſelben Artikel mit dee Preßfreiheit zugefiher- 


ten Auswanderungsfreiheit allermeift gefchehen if. Nie während 
der ganzen Verhandlungen über den Bund, nie felbft am Bun: 
beötage, biszu den farlsbader Befhlüffen 1819, kommt audy nur 
die Spur eines Gedankens vor, als hätte der Bund polizeilich die Lan— 
besregierungen beſchraͤnken wollen, ihren. Unterthbanen mehr ober ausge: 
dbehntere Rechte zu geben, und bei der Auswanderungs: und Nadhfteuerfreis 
heit gab der Bund auch dem bundesgefeglichen- Minimum die lobenswerthefte 
fürftliche Ausdehnung und Verwirklichung. ©. oben Th. I. ©. 64. 
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— —— der Staatsdiener und bei ſich ergebenden Mißbraͤuchen je⸗ 
ber Art.’ | 

» Außerdem gehen jene Erklärungen und mit ihnen übereinftimmenb 
die Bundesacte felbft, Art. 12 und 18, davon aus, daß allen Deutfchen 
felbft vom Bunde, zugleich mit der freien Auswanderung wenigftens in alfe 
deutſche Staaten und dem Recht zum Gutsermwerb in denfelben und zum 
Eintritt in ihre Staatsdienfte, ald Recht zuzufichern fei die Preßfrei— 
heit““), fo wie eine, bei Eleineren Staaten durch gemeinfchaftlide Ober- 
appellationsgerichte und das Recht der Actenverfendung unterftügte „g e⸗ 
fiherte, völlig unabhängige Rechtsverwaltung in brei 
Inſtanzen.“ 

Nachdruͤcklich erklaͤten noch bei Unterzeichnung der Bundesacte faſt 
ſaͤmmtliche Bevollmaͤchtigte, insbeſondere die preußiſchen, han noͤ⸗ 
veriſchen, luxremburgiſchen und bie der 34 ſouverainen 
Fuͤrſten und freien Staͤdte ihr Bedauern, daß das in die Bun⸗ 
desacte aufgenommene Minimum deutſcher Volksrechte noch nicht 
groß genug ſei, „und die gerechten Erwartungen der deutſchen Nation 
„bis jetzt nur zum Theil erfuͤllen koͤnne“, indem man naͤmlich, um nur 
vor dem unmittelbaren Ausbruch des neuen Krieges ſchnell zu einer Vers 
einbarung zu gelangen, in den Entwürfen bisher enthaltene Rechte übers 
gangen hatte, fo wie „das Recht aller Deutfchen, ſich auf allen deutfchen 
„Univerfitäten ausbilden zu dürfen’, ferner: „ein Bundesgericht” und 
„das Recht der Stände, die VBerfaffungen bei dem Bunde zu vertreten‘‘. 
Sie erklärten zugleich auf diefe-Erweiterungen der Volksrechte und, wie 
Hannover fi ausdrüdt: „darauf, daß der Bund nicht blos ein politis 
‚her Bund unter ben verfchiedenen Staaten, fondern zugleich, im Bes 
„griff der Älteren Verfaffung, eine Vereinigung des gefammten 
„deutſchen Volkes in fich faffe‘, keineswegs zu verzichten, fon= 
bern ihre Feftftellung nur ber Bundesverfammlung überließen.**) Alle 
diefe fürftlichen Erklärungen waren alfo gewiß am teiteften von der Abs 
ficht entfernt, daß das von dem beabfichtigten größeren Minimum 
der Volksrechte jegt zundchft nur in die Bundesacte übergegangene Elei- 
nere je gefchmälert, in's Gegentheil umgewandelt, oder. anders, als 
nach jenen oben (III) erwähnten koͤniglich daͤniſchen und (dem fo- 
gleich zu berührenden kaiſerlich oͤſterreich iſchen) fürftlihen Grund: 
fägen der Auslegung fürftlicher Zufagen ausgelegt wuͤrde. 

Die. Aufnahme jener obigen vier Hauptrechte der Landftände 
insbefondere hatten. blos allein bei Baiern und Würtemberg Bes 
denken erregt, jedoch, mie fie ausdruͤcklich erklärten, nur darum, weil 
fie die inneren Verhältniffe der fouverainen Bundesftaaten möglichft frei 
von Außerer Einwirkung halten wollten, keines wegs weil fie jene 
Rechte niht als wefentlih nothmwendig anerkannten. 


*) ©. oben Xrtilel Genfur der Druckſchriften. 
*) Klüber Acten V, ©. 16, VL, 298. VII, 524. 525. 529, 532. 
542. 546. 547. 551. 565. 
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Beide Regierungen verſprachen vielmehr gleichzeitig ihren Rändern tepräs 
fentative Verfaffungen und nahmen in dieſelben befanntlich fowohl jene 
vier Rechte, wie die Preßfreiheit und den Grundfag der unab- 


hängigen Suftiz auf. 

Die hohe deutfche Bundesverfammlung beftätigte,. wenigſtens bis 
1819, und in der Beftimmung dee Schlußacte- (Art. 56), daß bie 
Derfaffungsrechte der Bürger nur auf verfaſſungs- (alfo vertrags-) mäßi- 
gem Wege geändert werden dürften, ſtets diefelben Srundanfichten. *) 


*) So ertheilte fie einſtimmig und mit Beifall (Prot. 1817. Sig. 22) der 
.weimarifhen Verfaffung, welche alle diefe Rechte und insbefondere voliſtaͤn⸗ 
dig cenfurfreie Preffe dem Lande zuficherte, eben fo wie es vorher und nadhs 
ber auch Naffau und Würtemberg thaten, bie Bunbesgarantie 
ohne irgend eine Bejchränfung. Die hannöverifche Geſandtſchaft pries dabei 
noch insbefondere „die vertragsmäßige Weile, wie Sahfen Weimar” 
. (fpäter befanntlih au Württemberg, Hildburahaufen, Altenburg, 
Sachſen, bie beiden Heffen, Braunfhmweig und aufs Neue Dannoper 
fetbft) „ihre Verfaflungen zu Stande gebracht hatten, als ficher des allgemeinen 
„Lobes würdig.” ©. die Prot. der Bundesperfammlung I ©. 114. 
S. überh. Prot. J, .©. 12. 25; 28. 52. 86. 114. 118. 121. 128. 129. 188. IL, 

. 60. 61. 93. 134. 135. III ©. 181. 185. IV. &. 232, 233, 237. V. ©. 
19. 21. 91. 93.. 94.-128, flg., 165. Beſonders merkwürdig find auch bie Vers 
handlungen über die von verrmedienburgifchen Gefandtfhaft auf Veran: 
laffung einer gemeinſchaftlichen Petition verfchiedener deutſcher Staatsbuͤrger 1818 
in Anregung gebradite Aufnahme des Artikel 13 unter die Beratpungsgegenftände 
des Jahres, unter welchen er früher gefehlt hatte. Die Präfidialgefandtichaft 
erklärte hierbei mit Berufung auf die früheren öfterreihifhen Ers 
tlärungen bei bem Gongreffe und mit Beziehung auf die Rechtsregeln, 
baß ein nicht genauer beftimmtes Verſprechen, fo bald und fo gut Als möglich 
ober „bein Gebenden zur. Ehre, bem Nehmenden zum Nutzen“ erfüllt werben 
müfle; „es forbern es die —— Regierungen und ihr von dem der Nez 
„gierten ungertrennliches Intere €, daß man in einer Angelegenheit von fo gro: 
„sem Gewicht nach dem Beten, was unter den gegebenen uͤmſtaͤnden erreichbar fei, 
ftrebe. Die übrigen Gefandtfchaften ſchloſſen fih an, zum Theil mit noch ener- 
gifherer Erklärung über die Notwendigkeit einer baldmöglichften Begründung 
einer ftänbifchen Verfaffung, „bie ſchon an fidy den Rechten gemäß ift und über: 
„dies zu den Zufagen gehört, welche ben Völkern während des Frei— 
„heitstrieges laut und öffentlih gemacht worden.” Die preu- 
Fifche bezeichnete noch ausdruͤcklich bie — jene Petition) „gegebene Veran⸗ 
„laſſung zur Erklärung über den hochwichtigen Gegenſtand als willfommen.‘ 
Diefer a aber kam fomit nicht blos auf bie Tagesordnung, es wurde 
auch eine jährliche Rechenſchaftsablegung über den Stand der Terfaflungsangele: 
genheiten in jedem Lande befchloffen, und alsbald erfchienen nun die badifche, baie- 
rifche und würtembergifche Verfaſſungen. Auch für bie feit dem Beginn der Frei⸗ 
heitskriege und auf dem wiener Congreß fo ſehr anerkannte dffentlihe Mei: 
nung und für bie Freiheit der Petitionen ber deutſchen Staatsbürger 
an den Bund, für die Nothwenbigkeit ihrer forgfältigen Beachtung bei ihrer 
Ausbildung und Verwaltung des Nationalbundes ‚prad die hohe Verfammlung 
ſich überall mit Achtung aus und erfannte wenigfteng in diefer Geftatt 
ber Nation eine Stimme zu; f. oben Bb. IL. ©. 620 flo. und unten: 
beutfcher Bund. Feierlich erklärt auch der nachher von ben Regierungen noch 
beſonders gebilligte Beſchluß in Beziehung auf den Dekonom Hoffmann, daß 
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Außer dom Recht und den oͤffentlichen Fürftfichen Vetheißungen ma⸗ 
schen die Bundesverhandlungen mit’polktifcher Weisheit ſehr haͤufig auch 
die Siherung'ded Vaterlandes und der Fuͤrſt enhaͤuſer ge- 
gen Gefahren des Umfturzes für bie Bicberberiingg ggg 
wahren deutſchen Rechtszuſtandes geltend, und e „die 
“ ‚innere Defpotie und Anarchie‘ als den Grund jenes unhaltbaren ftets 

finfenden Zuftandes in den legten Zeiten des Reiches.“) et - 
VL Ergebniß. Allgemein anertannt,. auf Verhunft 
und gutes altes Recht gegründet, durch die lauten 
MWünfhe und die öffentlihe Meinung ber Nation-gefor: 
dert, von den Fürften feierlich zugefihert und von dem 
Bott duch die großherzigſten Anftrengungen und Opfer 
erkauft find, nad dem Bisherigen jene weſentlichſten Rechte, jene 
Grundbedingungen eines wahren, eines de utſchen Rechtszuſtandes oder: 
„Die freie rechtliche Perſoͤnlichkeit und das Der 
tragsrecht der deutfhen Bürger, ihrer ‚Staatsbürgervereine und. ber 
Nation mit den zwei weſentlichſten Nechten für alle einzelnen und mo: 

raliſchen rechtlichen Perſoͤnlichkeien , . - —— 

1) mit dem der freien Sprache und Wirkſamkeit und. 
mit dem bes voͤllig unabhängigen gerichtlichen Schutzes 
fuͤr alle ihre Rechte. 3 — 
II. Die ſtaatsbuͤrgerliche Wahlrepräfentation mit ih⸗ 


ren vier weſentlichſten Nechten: —2 
4) der Steuerbewilligung; | 5 BR 

2) ber Gefeßzuftimmung ;. on: | 2 1 Kuh Bi 

3) der Verwaltungscontrole; — ale 


4) der Minifterankiage. — 
Mögen nur diefe-Rechte eben fo: vollftändig,. allgemein und wahr: 
- heitögetreu in das Leben gerufen und erhalten werben! Und’ gewiß nicht 
unbefcheiden kann eine Forderung genannt werben, bie To viele Rechte 
fowohl unferes früheren hiftorifhen Volksrechts, wie unſeter germa⸗ 
nifchen Brudervoͤlker, eben fo wie. die Vortheile ihrer völligen Staatseins 
heit freiwillig ausichließt. Sie geht ja nicht. auf jene früheren deutfchen 
ausgedehnten Mitregierungsrechte, nicht auf jenes Bedingen der Steuern 
durch beliebige Defiderien und auf jene ftändifchen Rechte, die Steuern 
feloft zu erheben und zu verwalten ‚nicht auf jene früheren. Schugrechte 
durch Landesconvente, duch Buͤndniſſe, ſelbſt durch völlig organificte 
Revolutionsrechte und durch perfönliche- gerichtliche Verantwortlichkeit ber 
— NT ET A 


—* 
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die Bundesverſammlung zu forgen habe, „daß jedem Deutfchen fein Recht werde,“ 
und auch bebrängten Unterthanen bie Ueberzeugung verfchafft werde, 
„Deutfchland nur darum mit dem Blute feiner Völker vom fremden Joche befreit 
„und die Länder ihren rechtmäßigen Regenten zurüdgegeben worden, damit 
‚überall ein rechtlicher Zuftand an bie Stelle ber Willkür treten möge.” Prot. 
1. ©. 130. 146. 194. 

*) Prot. II. ©. 136. V. S. 21.1 ©. 129, III. ©. 185. 503. 508. 509. 
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Fürften.: Ja fie geht nicht einmal auf den unendlich wünfchbarerern 
Rechtsſchutz durch jene unabhängigen Neichsgerichte und durch einen der 
Bolksfreiheit günftigen Kaifer. Sie fließt aus, eben fo, wie jene fruͤ— 
heren bei jedem Negierungsmechfel fich erneuernden Wahl» und Beftäs 
tigungstechte, fo auch jede republifanifche Volksfouverainetät über’ die 
Regierung und umfaßt nicht fo manche größeren Freiheiten der Fran— 
zofen und Briten, der Spanier und Portugiefen, der Bel: 
gier und Holländer, der Schweden und Norweger. Darf 
aber ein Bürger der großen deutfchen Nation feinen Mitbürgern rathen, 
auf alle diefe Rechte zu verzichten, fo fehr befcheiden ihre Wuͤnſche zu be— 
fchränfen? Ich glaube, wir dürfen e8, und ich thue e8 mit Ueberzeugung 
und dringend. Doc nur unter einer Bedingung dürfen wir es und 
Eönnten wir hoffen, es mit Erfolg zu thun, nur unter dev Borausfegung, 
dag volle Wahrheit werde und bleibe jener bezeichnete weſentlich ſte 
Rechtszuſtand, daß vor Allem Deffentlichfeit und Wahrheitsfreis 
beit, und daß felbft von dem Schein auserwählter Werkzeuge und ges 
heimer Fehmrichter freie und ſo wie fruͤher inamovibele und oͤf— 
fentlidh rechtſprechende Richter unſern Verfaſſungsrechten ſtets 
Wahrheit, Lebenskraft und rechtlichen Schutz verbuͤrgen und 
uns eine durch Volks-Wahlen, nicht durch Regierungs-Wahlen ge— 
bildete Volks-, nicht aber Regierungs-Repraͤſentation ſichern. Ja 
alsdann, glaube ich, dürfen wir es, wenn fo ſtets auch die Deut 
fchen als ein freies Volk unter den Völkern anerfannt, wenn ihr Nechts- 
gefühl und gefunder Sinn niemals durch das verderbliche Unding [hu $- 
Lofer Scheinrecdhte, bloßer Gnaden= und Hoffnungs-Rech— 
te, ihre Ehre nicht durch Mundtodterklaͤrung gefränft, wenn ſtets und 
überall ihre durch Vernunft und Gefchichte und Fürftenmwort geheiligtes 
Nationalrecht geachtet wird. Kurz, mir können, wir dürfen zu: 
frieden fein, wenn ſtets mit ehrlichem beutfchen, wenn mit fürft: 
lihem Sinne und wenn indem Sinne, wie fie gegeben und 
angenommen wurden, jene fürfllichen Verheißungen ausgelegt 
und verwirklicht werden. Daß diefes gefchehe, diefes aber müffen alle 
treuen Freunde der Fürften und des Vaterlandes heiß wuͤnſchen. Sie 
wuͤnſchen es, eingedenE der nie aufhörenden Nothwendigkeiten, ‚der 
ftets wiederkehrenden Gefahren, welche jene allgemeine fürftliche Aner— 
Eennung und Zufage hervorriefen. 
Zwar“ — fo fagte eint der berühmte Spittler, als er, da= 
mals Profeffor zu Göttingen (im Göttingifhen biftorifhen 
Magazin in den Bemerkungen über die in den oͤſterrei— 
hifhen Niederlanden ausgebrohenen Unruhen Bd. I. 
©. 715. Werke 1836. Bd. II. ©. 299), feinem großen bdeutfchen 
Kaifer für das verlegte Necht und gegen des Kaifers unglüdliche Schritte 
warme, Fräftige Vorftellungen machte — „zwar ich möchte nicht voraus: 
„sagen, daß es Eeinen ſchaam- und gewiffenlofen Schmeichler geben 
„eönne, der es zu feinem vermeinten Naturrecht vechne, daß kein 
„VBolE zu feinem Fürften fagen könne: was madeft du da? Ich 
Staats: Lerikon. IV. 25 
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„moͤchte nicht Gewaͤhr leiſten, was etwa hier ein Boͤſewicht und dort ein 
leichtſinniger, eigennuͤtziger Mann von Erfüllung eines Fuͤrſtenwotts 
„lehren und fehreiben dürfte. Ic meiß in der That nicht, ob auch bie 
„fer und jener bei dem fchaamlofeften Differtiren über Fürftenwort und 
„Zürfteneid immer eingedenk bleiben werde, daß er mit frecher Hand das 
„ganze Hauptband auflöfe, welches — den Staat und die Armee zufam- 


„menhaͤlt.“ — 
C. Th. Welcer. 


Deutſches Reich, deutſche Neihsftande. So weit es 
unſer Raum erlaubt, hat beinahe ſchon der Artikel de utſche Ges 
ſchich te Entſtehung und Bedeutung, Fortbildung und Verfall des 
deutfchen Reichs und feiner Verfaſſung dargeſtellt. Das Reich beſtand 
unter Karl dem Großen (f. oben Bd. I. ©. 280 — 301) 
ganz ber Grundlage des deutfchen Königthums, wie es Tacitus fhik 
dert, gemäß, aus einem einfachen Staate mit einem Könige und einem 
von allen freien Kandbefigern gebildeten, übertwiegend demokratiſchen Reiche 
tage. Auf und neben demfelben gab es indeß ſchon eine Abtheilung arifto: 
kratiſcher Neichsftände, welche aus den Biſchoͤfen und ben noch nicht 
erblichen "Grafen beftanden und mit dem König die Reichsgeſchaͤfte vor 
zubereiten und zu leiten hatten. Fauftrecht und Feudalanarchie hat: 

‚ten nah Karl dem Großen’ in allen europdifchen Staaten ben al: 
ten Staatsverein theils aufgelöft, theils zurüdgedrängt und mehr und 
mehr an die Stelle bes früheren allgemeinen Friedensvereines die Lehns⸗ 
verbindung geſetzt, in welcher der Kaiſer als Oberkoͤnig, als Oberlehns⸗ 
hetr an ber Spitze feiner unmittelbaren geiſtlichen und der jetzt erbli 
chen weltlichen Vaſallen fand, diefe aber an der Spige ihrer Afterva— 
fallen und diefe wieder an der Spige neuer After-Lehns: und Schuß 
leute gleiche Schusrechte geltend machten, tie ber höhere Lehnshert 
gegen fie. Als im dreizehnten Sahrhundert durch die Städte und bie 
zunehmende Bildung die Staatsidee, die Idee eines Gemeinmefend 
(respublica) und die ftaatsbürgerlichen Elemente wieder Fräftiger mut: 
den, nahm die Staatsbildung in Deutfchland eine entgegengefegte Ric: 
tung ‚von dem Gange derfelben bei faft allen übrigen europdifchen Voͤl⸗ 
kern. Bei dieſen wurde die Staatsidee und Staatsgewalt im Koͤnig 
und im allgemeinen Nationalverein und ſomit in letzterem die Einheit 
ſiegreich; die Regierungen der Unter oder Vaſallen-Staaten wurden 
mehr und mehr vernichtet oder gaͤnzlich unterworfen, und die Staaten 
wieder einfache Staaten. In Deutſchland erhielten umgekehrt mehr 
und mehr die einzelnen Unter» Staaten und Regenten das’ Ueberge: 
wicht. Deutfchland wurde immer volftändiger nur ein aus vielen 
Staaten zufammengefegtes Reich, ein nationaler Bundesſtaat. 
Nicht diefes am ſich war ein Unglüd (oben Bd. I. S. 40), mohl 
aber die burch den Feudalismus und durch die immer wachſende ari⸗ 
ftofratifche Verdrängung des Volks aus der Nationalrepräfentation bes 
wirkte fehlerhafte Verfaſſung. SE Bere 
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Die Schriftſteller ſtellen es gewoͤhnlich fo dar, als hätten bie ari— 
ftofratifchen Reichsftände, die Faiferlihen Vaſallen, die Lehnsherzoge, 
Lehnsgrafen und Herren, aufseine an fich fchon hiſtoriſch nicht Leiche 
begreiflihe Weiſe, ufurpatorifch gegen den Kaifer ein frühereg, bloßes 
Rathgeben in das entfcheidende, reichsftändifche Stimmrecht verwandelt, 
Etwas Ufurpatorifches war freilich vorhanden, aber nicht gegen den 
Kaifer, ſondern gegen die Nation. Jene ariſtokratiſchen Reichsſtaͤnde 
hatten naͤmlich jenes alte Vorberathungsrecht und ihre Theil— 
nahme am allgemeinen, nationalen Reichstage allmaͤlig zu einer 
das Volk ausſchließenden alleinigen Reichsſtandſchaft gemacht. Das 
Volk erſchien zwar laͤngere Zeit noch, wurde auch wohl ſo, wie zu 
DttoL und Conrad des Saliers Zeit, ‚der Form und alten Idee 
wegen, namentlich bei Kaiferwahlen, noch um eine Beiftimmung ducch 
Zuruf gefragt. Zuletzt, und vorzuͤglich ſeit der Hohenſtaufen ver— 
fehlter ariſtokratiſcher Politik, verſchwand es gaͤnzlich von den Reichs⸗ 
tagen. Die Theilnahme der Reichsſtaͤdte an der Reichsſtandſchaft feit 
Rudolph von Habsburg und die große Zahl kleiner weltlicher 
und geiſtlicher Reichsſtaͤnde brachte zwar, zumal ſo lange die Regie— 
rungsgewalt der Reichsſtaͤnde uͤber ihre Laͤnder noch nicht ausgebildet 
war, einigermaßen ein Volkselement in die Reichsrepraͤſentation, aber 
ein ungenuͤgendes. Daher ſiegte immer mehr der Ariſtokratismus. 
Nicht blos die-reichsunmittelbaren Landgemeinden ‚und die Reichsritter, 
die dem Princip nach, meil fie von Niemand im Reiche repraͤſentirt 
wurden, dort das alte Stimmrecht aller unmittelbaren Reichsbuͤrger 
haͤtten haben muͤſſen, wurden trotz aller Gegenbemuͤhungen der Leg- 
tern ausgeſchloſſen. Von den kleineren weltlichen und geiſtlichen 
Reichsſtaͤnden erhielten auch nur ſehr viele zuſammen eine einzige, eine 
fogenannte Curiat ffimme. ‚Der Reichsfürftenrath beftand aus nur 
94 Virilftimmen und aus den ſechs Curiatſtimmen der 
ſchwaͤbiſchen und rheiniſchen Praͤlaten, und der wetteraui— 
ſchen, ſchwaͤbiſchen, weſtphaͤliſchen und fraͤnkiſchen Gra— 
fen. Die Kurfuͤrſten hatten ſich als das hoͤchſte Reichscolleg ausgebil: 
det, ſich ungemeſſene ariſtokratiſche Vorrechte gegen ihre ſaͤmmtlichen 
Mitſtaͤnde angemaßt und vorzüglich feit den Wahlcapitulatio: 
nen die wohlthaͤtige Eaiferliche Macht und die Wolke: und ſtaͤndi⸗ 
[hen Freiheiten in den Ländern und fomit die Reichsverfaffung immer 
mehr untergeaben. Selbſt die Städte wurden des wichtigften Theils 
ihres Einfluffes beraubt. Die drei Collegien am Reichstage: Kur: 
fürften, Fuͤrſten und Städte, beriethen und ſtimmten abgefons 
dert für fih, und zum gültigen reichsgeſetzlichen Befchluß war, wie es 
ausdruͤcklich auch der weſtphaͤliſche Friede (8, 2.5.) forderte, Ueber: 
einſtimmung der drei Gollegien nöthig. Aber bie beiden erften Collegien 
brachten: es in Uebung, daß, wenn fie und der Kaifer einftimmig was 
ven, des Widerſpruchs der Städte nicht geachtet wurde. Die. patrio: 
tiſchen Ideen zu Kaifer Wenzels, zu Friedrichs IN. und Ma- 
rimilians Zeiten, die Nation N en die Reichs— 
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union zu ziehen und fo ihr nationale Lebenskraft zu geben, konn⸗ 
ten ungluͤcklicher Weiſe das herrſchende ariſtokratiſche Princip nicht zur 
klugen Nachgiebigkeit, zur heilſamen Reform beſtimmen. 

Zwar noch gar manche gute Einrichtungen und Grundſaͤtze hat— 
ten neben viel Verkehrtem fich geborgen in dem gothifchen Bau des al- 
ten Reiche. Gar manche fpät' dauernde oder reifende fehöne Frucht 
auch ſchon verblühter deutfcher Freiheiten ergößte den Blick. Auch wa— 
ven die an die Spite des Reichs geftellten Worte und Grundfäge zum 
Theil ſchoͤn genug. „Des ganzen lieben deutſchen Waterlandes Wohl 
„und Recht“, die „ganze deutſche Nation“ ſollten dieſe Reichsſtaͤnde, 
faut ihrer Sprache am Reich und in den Reichsgeſetzen, vertreten. 
Ihre Stimme gehörte dem Rechte nad) nicht ihnen perfönlich oder ih: 
von ariſtokratiſchen, fürftlichen und Familien⸗Intereſſen an. Dem Landes 
theil und feinen Unterthanen vielmehr, die fie im Reid repraͤſen— 
tirten, gehörte diefe Stimme, fo daß der Fürft, der mehrere reiche: 
ftändifhe Länder erwarb, auch mehrere Stimmen am Reichstag er: 
hielt, und alle verfchiedenen Befiger eines Neichslandes zufammen nur 
eine Stimme hatten, ja, daß feit der Entgegenfegung des Corpus 
Tatholicorum iind Evangelicorum die Religionseigenſchaft ber 
- Stimme nicht nach der Religion des Fürften, fondern nad) der Religion 
der Unterthanen, bie er repräfentirte, fich beftimmte. Auch waren 
ficher zu allen Zeiten viele der beften Gefinnungen bei den Regenten und 
Regierungen der beinahe zweitaufend deutſchen Reichsſtaaten, bie 
fich bis gegen Ende des Reichs erhielten (324 veichsftändifche Territo⸗ 
tien und 1475 teichsritterfhaftliche Gebiete). Die Natur verfehrter 
Einrichtungen in der Geſellſchaft aber läßt fich wohl ändern, dagegen, fo 
fange fie tinverändert beftehen, ihr Einfluß nicht aufheben. Wo in ber 
geſellſchaftlichen Gemalt eines Staates, vollends eines in befondere Staa- 
ten zerfalenden Bundesftaates, bie Nation niht vertve: 
ten ift, two ihr Gefämmtintereffe Feine Stimme, ihre ftets feifche Le: 
benskraft Feine Einwirkung hat, mo der Zuſammenhang aller -umtern 
Glieder mit den Hauptorganen unterbunden tft, da miüffen Verein— 
jelung und Kraftlofigkeit wachſen. Nur in der wirklichen na- 
tionalen Lebens⸗ und WVereinigungs » Kraft hätten die ihr wiberftreitenden 
fürftlichen Haus» und Gabinets = Intereffen fich verföhnen koͤnnen. ‚Die 
Eaftenmäßige ariftofratifhe Form der Neichseinrichtung aber entzog ihr, 
entzog den Reichsftänden und der Nation die gemeinfchaftliche "höhere Le⸗ 
benskraft und Wechſelwirkung, ben Stolz der Nation auf ihr Vaterland, 
die Baterlandsliebe und den Gemeingeift. Auch die landftändifchen Ber: | 
faffungen erlahmten, da fie ohne organifche Verbindung und Wechſel⸗ 
wirkung mit der NReichsverfaffung blieben,- da biefe felbft fo, wie jene, fo 
tote fruͤher ſchon die Geiftlichkeit, die Ritterfchaft, endlich auch bie Stäb- 
te, der Gelchiten- und Beamten: Stand, ebenfalls täglich ariftofrati- 
ſcher und kaſtenmaͤßig ihrer anerfannten Idee und Beſtimmung 
untreuer -wurde. So fiegten endlich Familien- und Haus» Interef- 
fen, tödter Pedantismus, Spießbürgertbum, Selbftfuht und Stumpffinn 
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überall in der urfprünglich edelſten Nation. Und ift es zu viel, wenn 
man, nad der vorherefhenden Erfheinung urtheilend, fagt, bas 
Reich habe bei diefer verfehlten Geftaltung fo geendet, wie es feit jener 
ariftofratifchen Verdrängung ber: Nation aus dem Reichstage nach dem 
Worten des ehrmürdigen Erzbifhofs Hincmar begann *)? ; 
Zur Ehre der, Einſicht und der patriotifhen Gefinnung der Nas 
tion fehlte es indeß zu Feiner Zeit an einfichtsvollen patriotifhen Männern, 
welche das unausbleibliche Verderben und feine Quelle erfannten, welche, 
fo, wie zu. Wenzels, zu Friedrichs HI. und Marimiliang 
Zeiten, durch Reformen der naturmwidrigen, der vom nationalen Le— 
‚ben, von Volksliebe und ‚Gemeingeift verlaffenen und 
deshalb immer mehr erftierbenden Berfafjung neue Lebens 
kraft zu: fichern dringend mahnten, melde endlich, wenn fie all ihr 
Mahnen vergeblich) fahen, ihren patriotifhen Schmerz in bittern Worten 
ausſprachen. Oft nicht ohne alle gute Wirkung, vermochten es doch 
ihre Worte nicht, den ariftofratifhen Kaftengeift, die blinde Sicher 
‚heit derer, melde ſich im ausfchließlichen Befig fahen, oder woruͤber 
Ulsidy von Hutten fo bitter Flagte, den Eigennug ihrer Rathgeber 
zu: befiegen. Nur allzuoft fragen ja die legteren nur nach bem, was ih: 
nen für ihre Eurze Lebenszeit, Vortheile, nicht nad dem, was 
dauernd das Wohlihres Fürftenhaufes fichert. Auch fierufen nur 
zu oft: „mach mir die Sündfluth!” Gerade aber alle die Eleineren ari« 
ſtokratiſchen Glieder des Reiches, welche der Natur der Sache nad), wie 
es auch der Erfolg zeigte, zuerſt unter feinen Truͤmmern begraben wer: 
den mußten, waren am meiſten taub gegen die Forderungen hoͤheren Ge⸗ 
meingeiſtes. Trauriges Geſchick ſo vieler Maͤchtigen, welches ſie ſelbſt 
Angeſichts unvermeidlichen Unterganges noch verblendet und fie ver: 
hindert, freiwillig zu ihrem und des Vaterlandes Heil den vielleicht unge: 
rechten, jedenfalls fchädlichen Alleinbefig politifcher Gewalt wohlthätig 
zu befchränfen! * 
Vielleicht der letzte, gewiß einer der einſichtsvollſten politiſchen Mah— 
ner und Warner fuͤr die deutſche Reichs⸗Ariſtokratie war kurz vor dem Unter⸗ 
gange des Reichs, unmittelbar vor dem Ausbruch der franzoͤſiſchen Revolu⸗ 
tion, der treffliche Johannes Müller, in feinem Fuͤrſtenbund 
1787. . Ex. hielt diefen von dem großen Frie dxich faft am Ende fei- 
ner Tage geftifteten Bund als das befte Mittel, zu Reformen im 
nationalen Sinne zu gelangen, für die günftigfte Gelegenheit, beut: 
ſchen Nationalfinn zu beweifen und zu erweden, und fprach voll tiefen 
Wiſſens und mit feurigem Geift beredte Worte über die Quellen des 
Mebels, über den Weg zur Rettung. Als ſich bald auch feine Hoffnung 
immer mehr zu vereiteln fihien, da mahnte er einige Jahre fpäter in 





*) Seine Worte find: coeperunt regni Primores certare de honoribus 
Br endentes sacramenta et plus certantes de eorum cupiditate quam de 
. sodksise salute et de populi pace. 
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der Schrift: Deutfhlands Erwartungen vom Fürften: 
bunde, nochmals dringend, doch nicht ohne tiefen Schmerz und lins 
muth über die getäufchte Erwartung , und nicht ohne herbe, doch mohl: 
gemeint mahnende Worherfagung der großen Unglüdsfälle,. die aud) 
wirklich bald hereinbrachen und alle deutſche Regierungen und die Nas 
tion an den Rand des Abgrundes führten und von den erfteren weit ben 
größten Theil zerfchmetterten. Er erinnert an das Schidfal des einft fo 
Eräftigen, die beutfche Freiheit rettenden Volkes der Cheruster, mwels 
hesnah Tacitus in ſorgloſer Bequemlichkeit der-trügeris 
hen Ruhe zwiſchen übermädhtigen Nahbarn genoß, 
ind ſich zuerft den Namen der Guten und Redlichen, dann ben 
der Trägen und Thörichten erwarb. Er klagt (Werke Bd. IX. 
S. 315 ff.) mit Worten‘, die an fi fchon, durch den furhtbaren 
und fchnellen Erfolg feiner Vorherfagungen aber doppelt merkwürdig 
find: „Jene Krähe, von dee Suetonius meldet, fie habe zu Do⸗ 
„mitian’s Zeiten auf bem Capitol gefeffen und gefchrieen: „es wird 
„Alles gut werden‘, fheint nach unſerm Vaterlande geflogen zu 
„fein, wo fie eine zahlreiche Nachkommenſchaft hinterlaffen hat, die zu 
„ſolchen Ehren flieg, daß vielfältig Profeſſoren, Gomitialgefandte und 
„Staatsminifter aus ihr erwählt worden find.” — „Wenn bie deutfche 
„Union — ſo fährt er S. 819 fort — „u nichts Befferem dient, ale den 
„Status qwo zu erhalten, fo iſt fie wider die ewige Ordnung Got: 
tes, nach welcher weder‘ die phyſiſche noch die moralifche Welt einen 
Augenblick in Statu quo verharren, fondern Alles in Zeben, orbentlis 
„her Bewegung umd Kortfchreitung fein ſoll. Sie ift wider alle polis 
„tische Erfahrung, nach welcher, wie die phyfifchen Kräfte durch Stodung 
„in Verweſung übergehen, fo alle Conföderationen durch jenes Prins 
„ip in Erkaltung, Privatleidenfchaft und zulegt in unwidertreibliche Selbſt⸗ 
„auflöfung. Sie kann keinen vernünftigen Menſchen intereſſiren. Ohne 
„Geſetz noch Juſtiz, ohne Sicherheit vor willkuͤrlichen Auflagen, "uns 
„gewiß unfere Söhne, unfere Ehre, unfere Freiheiten und Rechte, uns 
„fer Leben einen Tag zu erhalten, bie hüfflofe Beute der Uebermadht, 
„ohne mwohlthätigen Zufammenhang, ohne Nationalgeift zu eriftiren, 
„ſo gut bei ſolchen Umftänden einer mag — das iſt unferet Nation 
„Status quo. Und die Union wäre da, ihn zu befeftigen? — Iſt ed 
„diefes und nichts weiter, fo bedenket und nehmet zu Kerzen, daß, 
„als Sfeael fah, daß Rehabeam nicht hören wollte, das Volk dem 
„König eine Antwort gab und ſprach: „Was haben wir denn Theils an 
„David oder Erbe am Sohn Ifai? Ifrael hebe fi zu feinen Huͤt— 
„ten!“ So fehet ihe denn zu euren Häufern, ihr Fuͤrſten! — Unfer 
„gutes und billiges Volk wird jede wahre. Verbeſſerung als Wohlthat 
‚ „ertennen, ift vor Mißbrauch diefes Glüds durch die Stimmung feines 
„Sharakters und die Organiſation unferer Verfaffung ficher, und fo 
„berenwillig, als irgend. eins auf dem Erdboden, gute Fuͤrſten mit En: 
„thufiasmus zu lieben und das Leben für fie aufguöpfern. 0.daß davon 
ſchlechterdings die Frage nicht ſein kann ob duch V 
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„allgemeinen Reichsverfaſſung nicht etwa der Fuͤrſtenmacht Gefaͤhrde zu: 
„wachfen dürfte.’ — 

Unter der urderſchrift E8 gef hieht nichts, entfchuldigt er 
hierauf zuerft den bereits verfchiedenen König Friedrich durch fein 
finfendes Alter und fährt fort: „Etwas muß.gefchehen, es muß der 
Mation geholfen werden! Die Palme ift aufgeſteckt; wer fie erreicht, 
„bern werden die Voͤlker zujauchzen., Wir glaubten, in ber Union fei 
„Sinn für etwas Edles. Faſt ſcheint es, wir haben ung geirrt." Nun 
wenbet er ſich an einen einzelnen Fürften, an. Kaifer Joſeph, und 
ſchließt endlich: „Sollte auch dieſer den edlen Kranz verſchmaͤhen, ſo 
haben wir zum wenigſten gelernt, denen nicht mehr zu vertrauen, die 
„bald nicht helfen wollen, bald nicht helfen können. Sie mögen ftehen 
„ober fallen: der Enthufinsmus für ihre Waffen höre auf! Verflucht 
"fei der Mann, Schande fomme über fein Haupt, der dem Säumigen 
‚das Wort redet! Eins bleibt jedem Biedermann übrig und, kann er 
„ſchreiben, noch ein Zweites. Jeder diene feinem Fürften geiviffenhaft, 
„mit Wahrheitsliebe und Eifer, wenn er feines Landes oder Laͤndchens 
„Vater iſt, helfe dem Volke, mildere feinen Zuftand und mache ihm 
„fein Leben froh. So fhimmert in ſchwarzen Wetternädhten zumeilen 
„ein Stern hinter den Wolken hervor. Men aber der Geift Gottes 
‚treibt, für die Rechte der Menfchheit zu reden, der ftreue den Saas 
„men vernünftiger Freiheit aus, unbeforgt, ob ex felbft die Frucht da= 
„von erlebe! Montesquieu hat mehr gewirkt, als alle Fürften- 
„unionen!“ 

So furchtbar ernſt ertoͤnten die faſt ſchon an der Rettung des 
Vaterlandes verzweifelnden Worte der Mahnung. Und kaum waren 
auch ſie verhallt in den Ohren der mehr mit ſich, als mit dem Heil 
des Vaterlandes und ihrer Fuͤrſtenhaͤuſer deſchaͤftigten Staatsweiſen und 
bei den Nachkommen jener beruhigenden Kraͤhe, die da rief: „es wird 
Alles gut werden,“ da brachen — wer haͤtte die Erfuͤllung der 
Vorausſagen des edlen Schriftſtellers ſo nah und ſchrecklich geglaubt? 
— die Stuͤrme herein. Das tauſendjaͤhrige Reich ging ſchmachvoll zu 
Grunde und riß von ſeinen vergeblich gewarnten beinahe zweitau— 
ſend Regierungen alle bis auf etliche dreißig mit ſich in den Un— 
tergang. Alle Throne wankten, und die Nation ſchwamm in ihrem 
Blute. CTh. Welcker. 

Deutſcher Bund, deutſches Bundesrecht. Die Dar— 
ſtellung des deutſchen Bundesrechts — ſoweit dieſelbe noch neben den 
drei vorhergehenden Artikeln und neben den Artiketn über Bund und 
über die befonderen Bundesrechtsverhältniffe, wie 3. B. Erecutions: 
ordnung, einen allgemeinen Artikel erfordert — hat aus Gründen, die 
von dem Willen der Redaction unabhängig find, verfchoben werden müffen. 
Sie wird nun am fhidlichften unter: Zeutfher Bund > afoloem. 

‚ Devalvation, f. Muͤnzweſen. 

Dey, f. Berberri. 

Diäten, f. Abgeordnete. 
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Dietator, Dict atur. Dringende Gefahr des Staats, durch aͤußeren 
Krieg oder innere Zerwuͤrfniß veranlaßt, hat immer bei den demokratiſch regier⸗ 
ten Boͤlkern den Wunſch der Einheit eines hoͤchſten Willens und einer wenig= 
fteng vorübergehenden Eoncentrirung ber höchften Gewalt erzeugen muͤſ⸗ 
fen. Vom richtigen Inftinct ber Erhaltung geleitet, haben fi häufig 
in folhen Zeiten der Noth die freien Völker um eine hervorragende 
Perfönlichkeit gefchaart und mit den Mitteln ber Rettung auch die 
Höchfte Verantwortlichkeit auf ein einziges Haupt gelegt. Sn biefem 
Sinne fanden fih in allen Demoftatien des Alterthums von Zeit zu 
Zeit Männer mit dietatorifcher Gewalt. Bei dem Rechtsvolke der Roͤ⸗ 
mer aber, wo für Alles, was öffentliches Beduͤrfniß ſchien, fo leicht be> 
flimmtere Formen des pofitiven Staatsrechts ſich hervorbildeten, ift die 
Dictatur zugleich eine befondere, gefeglich beftimmte und begrenzte Würde 
getvefen. Nur die Latiner, bei welchen nicht felten fomohl Dictatoren 
einzelner Städte, als des ganzen Bundes auftraten, ſcheinen ſchon früher 
die Dietatur als eine eigene Würde gekannt zu haben. Wenn von ihnen 
die Sache feibft abftammen mag, fo ift dagegen bie Abftammung des 
Worts durchaus zmeifelhaft. Nah Varro kommt bie Bezeichnung 
‘ Dictator daher, quod a consule diceretur, nad) Anderen, quod multa 
ediceret seu dictaret. Gewiß ift, daß diefe Benennung erft fpäter auf- 
kam, und daf der Dictator früher magister populi hieß, zut Unterfcheis 
dung von feinem Gehülfen, dem mag. equitum. Auch mag nach dem 
Zeugniffe des Livius der Name praetor maximus vorgefommen fein. 


Wenn den Römern für den Nothftand des Staats bie Errichtung 
einer mit befonders energifcher Wirkſamkeit ausgerüfteten Gewalt wuͤn⸗ 
ſchenswerth ſchien, ſo hat doch bei ihnen die Entſtehung und naͤhere 
Ausbildung der Dictatur noch einen beſonderen, in den eigenthuͤmlichen 
Verhaͤltniffen des Populus und der Plebs beruhenden Grund. Zum 
Gegengewichte gegen die Macht der urſpruͤnglichen und eigentlichen roͤmi⸗ 
ſchen Buͤrger ſuchten die Könige diejenige dev Plebejer, oder der aus 


den eroberten Städten nah Nom verpflanzten Anſiedler zu heben. 


Obgleich die von Servius Tullius eingeführte Genfusverfaffurtg 
noch vom Geifte der Ariftofratie eingegeben war, fo lag boch ſchon darin, 
daß das Stimmrecht wefentlich von der Größe des Vermögens abhängig 
gemacht wurde, für die Plebejer die Möglichkeit, ſich allmälig "gleich 
echte mit den Patriciern zu erringen. Dem Sturze bes Königthums 
hatte zwar die große Mehrheit der gefammten, durch eine Frevel yat des 
legten Königs erbitterten Bürger beigeftimmt; allein zunächft und we⸗ 
fentlich war derfelbe ein Sieg der Patricier, welchen diefe in ihrem befon- 
deren Intereffe auszubeuten fuchten. Die Erkenntniß hiervon weckte 
tebhaftere Oppofition der Plebejer während der zur Herftellung der Zar 
quinier von Latinern und Hetrusfern unternommenen en 
Beſchwichtigung der Plebs fahen ſich die Patricier zu einiger achgie⸗ 
bigkeit genoͤthigt. Wie fruͤher nur dieſe letzteren das Recht hatten, ge⸗— 
gen bie Strafurtheile der Conſuln an die Eurien zu appelliren, ſo ſollten 
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nun auch die Plebejer, innerhalb Roms und bis auf eine Millie von 
der Stadt, gegen die auf Leib und Leben gerichteten Strafurtheile der 
Conſuln wegen Ungehorſames gegen conſulariſche Befehle, an die Ver: 
fammlung der plebejifhen Zribus Berufung einlegen Eönnen. Bald 
ſchien dies aber den Patriciern ein allzugefährliches Mitte in den Hans 
den der Plebejer, wodurch diefe der Ausübung confularifcher Gemalt 
vielfahe Hinderniffe in den Weg legen konnten, und überdies fürchteten 
jene überhaupt die häufigere Verfammlung der Tribus, wodurch die 
Mehrzahl des Volks in Maffe handeln lernen und immer mehr zum 
Bewußtſein überwiegender Bedeutung gelangen mußte. Auf dem Wege 
der Geſetzgebung konnte aber nicht wohl den Plebejern ihr Recht der 
Provocation wieder entriffen werden. Die Patricier fuchten daher auf 
Ummegen ihren Zweck zu erreichen. Unter Beruͤckſichtigung der Zeitver- 
hältniffe und namentlich der beftändigen Kriege mit zahlreichen und 
mächtigen Nachbarvoͤlkern befchloß nämlich der Senat die Einführung 
der Dictatur, die aber nur während eines Nothftandes und nie länger 
als ſechs Monate dauern follte. Zugleich wurde feftgefegt, daß. der 
Dictator die volle Gewalt beider Gonfuln in ſich vereinigen, und daß wäh: 
end feiner Amtsführung weder an die Gurien, noch an die Tribus Be— 
rufung ftattfinden folle. Auf dieſe Weiſe ficherten fich die Patricier 
wenigſtens für die Dauer der gefährlichften Krifen die Gewalt in ihren 
Händen, denn die Dictatoren mußten nicht nur aus ihrer Mitte und 
zwar zunächft aus den Gonfulares, mit Ausſchluß der wirklichen Gonfuln, 
gewählt werden, fondern die Patricier mußten fich auch das active Wahl- 
recht ausfchliegend zuzumenden. Wie nämlich früher die Wahl der Koͤ— 
nige vom Senat und Populus, mit Ausfehluß der Piebejer, gefchah, 
fo wurden jest auch die Dictatoren vom Senat, unter Zuftimmung der 
in Curien verfammelten Patriciee und der Gonfuln, gewählt. Die Er- 
nennung des Dictators, die aber nach gefchehener Wahl eine bloße Hand: 
lung der Form mar, wurde fobann von einem der Confuln vorgenom- 
men. In dringenderen Fällen ließ man jedoch fpäter die Wahl vom 
Senat allein ausgehen, und in unmichtigeren Fällen wurde diefe einem 
ber Confuln überlaffen. Denn ein Dietator wurde nicht bios bei ſchwe— 
ven Äußeren oder inneren Kriegen ernannt, fondern in der Folge auch 
zur Beſorgung verfchiedener befonderen Gefchäfte, namentlich folcher, 
die gewiſſe Seierlichfeiten erforderten, wie 3. B. zur Haltung der Wahl- 
comitien bei Abmwefenheit der Gonfuln, bei Ergänzungswahlen in den 
Senat, zur Haltung von Spielen, bei manchen gottesdienftlichen Verrich— 
tungen, zu außerordentlichen richterlichen Zweden u. f. w. Immer war 
der Dictator die höchfte vollziehende Behörde, allein nur zur Beendigung 
des ihm übertragenen Gefchäfts und nach den vom Senat ihm ertheilten 
Vorſchriften, fo daß er keineswegs eine eigentlich gefeßgebende oder nur 
eine allgemeine adminiftrative Gewalt befaß. Namentlich war er in kei— 
ner Weiſe zur willkuͤrlichen Verwendung der öffentlichen Gelder be- 
rechtigt. Auch Eonnte er wegen feiner Amtsführung, nach Beendigung 
derfelben, zur Verantwortung gezogen werden. Außer der eigenthüm- 
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lihen Beftimmung, daß der Dietator in’ Friedenszelten ohne Genehmis 
gung bes Volks kein Pferd befteigen dürfe, hatte noch die mwefentliche 
Beſchraͤnkung flatt, daß bderfelbe Stalien nicht verlaffen folle.. Hiervon 
wurde im erften punifhen Kriege, wo A. Atilius Collatinus in Sicilien 
befehligte, die erfte Ausnahme gemacht. Ueberhaupt war die Dictatur, 
als ein imperium suo ingenio vehemens, bei den Römern nicht fehr 
beliebt. Daher mußten fi) zunaͤchſt die Patricier durch Geltendmahung 
ihres. Berufungsrechts an die Curien und dann auch die Plebejer durch 
ihre Zribunen gegen die unbedingte Autorität der, Dictatoren zu fchügen, 
deren Gemalt übrigens — ſowohl dem Umfange als der Dauer nah — 
von der Eigenthümlichkeit der ihnen übertragenen Sunctionen abhängig 
und überdies zu verfchiedenen Zeiten verfchieden war. 

Mar der Dictator für den Fall eines Krieges ernannt, fo brachte 
es das natürliche Verhältnig mit fi, daß. er Zruppen ausheben, als 
Feldhere unbefchränkt anordnen, auch wohl im günftig fcheinenden Mo: 
mente auf vortheilhaft geachtete Bedingungen Frieden abfchließen Eonnte. 
Die Infignien feiner Würde waren 24 Lictoren mit:Fasces und Secureg, 
als Folge davon, daß die ungetheilte Gewalt der Confuln auf ihn über- 
“tragen wurbe. Dieſe felbft festen zwar ihre Amtsverrichtungen fort, 
waren aber feinen Befehlen unterworfen. . Als Stellvertreter und Unter— 
befehlshaber wurde ein magister equitum ernannt, häufig vom Dicta- 
tor felbft, doc öfters aud) vom Senat, - oder vom Volke und bis zum 
Jahre 387 nur aus der Mitte der Patricier. Die Infignien des mag. 
equitum waren diejenigen bed Prätors, und derfelbe war. unbedingt ben 
Befehlen des Dictators ‚unterworfen, der feinen Ungehorfam felbft mit 
dem Tode beſtrafen konnte. — 

Der erſte Dictator wurde im J. Noms 253, ober 9 Jahre nach 
Bertreibung der Tarquinier und nad Einführung des Confulats ernannt. 
Aus den Reihen der Plebejer wurde zuerft En. Martius Rutilius im 
Jahre Roms 399 erwählt. Mehrere Bürger befleideten zwei Mal diefe 
Würde, und Camillus fogar fünf Mal. Im zweiten punifchen Kriege 
ereignete fih, nah Polybius, der bisher unerhörte Fall der Ernen⸗ 
nung von zwei Dictatoren, des Q. Fabius Marimus und des Minutiug, 
welcher Legtere einige Vortheile über Hannibal errungen und die Hoffs 
nung einer baldigen Beendigung des Kriegs erwedt hatte. Da die Dictas 
tur zum befondern Zwecke der Erhaltung des patricifchen Uebergewichts 
‚gegründet war, fo wurde fie überhaupt feltener, nachdem ſich die Pies 


bejer das Recht, gleichfalls zu diefer Würde zu gelangen, errungen hats 


ten. Darum wurde feit Q. Fabius Marimus für den Krieg und 


nad Anfang des macedonifchen Kriegs felbft für Haltung der Wahlco⸗ 


mitien kein Dictator mehr ernannt. Zwar ließ fih Sulla im 3. 67L 
Roms zum beftändigen Dictator erklären und behauptete ſich in diefer 
Würde bis zu feinem freiwilligen Rüdtritte im J. 674. . ‚Allein diefe 
-angemaßte Gewalt Sulla's, der fi zum Herrn des Staatsichages ges 
macht hatte und als willfürlicher Geſetzgeber fchaltete, läßt fich nicht. 


mit der früheren, geſetzlich beftandenen Dictatur vergleichen. Daffelbe 


- 
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gilt von Caͤſar, der fich nach feinem Triumpheinzuge in Rom im 
3. 696 zum Gonful auf zehn Jahre und zum Dietator. auf Lebenszeit 
hatte ernennen laffen. Da und dort traten bereits die Symptome bes 
Unterganges der Republik und des Ueberganges zur monardhifchen Ber: 
faffung ‚hervor. Dod) ſchien die bictatorifche Würde auch in der Zeit 
des Verfalls noch fo wenig populär, daß Auguft, der den Schein ber 
‚ Sreiheit fo ug zu wahren mußte, um feine Römer deſto gemiffer an. die 
Sklaverei zu gewoͤhnen, fuͤr gerathen hielt, ſich mit dem Titel eines 
Imperators zu begnuͤgen, welchen die Truppen in den ſchoͤnen Tagen 
des Freiſtaats ihren Feldherren beizulegen pflegten. 

Im Laufe der Jahrhunderte hatte ſich die Verfaſſung des roͤmi⸗ 
ſchen Reichs von einer Art Koͤnigthum in einen Freiſtaat und endlich in 
eine Imperatorenherrſchaft verwandelt. Weſentlich denſelben Cyklus der 
Ereigniſſe ſahen wir neuerdings in Frankreich in wenige Jahrzehende 
ſich zuſammendraͤngen und endlich Napoleon zugleich die dictatoriſche 
Rolle eines Eaͤſar und Auguſtus ſpielen. Und wie uͤberall aͤhnliche 
Urſachen aͤhnliche Wirkungen erzeugen, wie die Noth draͤngender Vers 
haͤltniſſe das unbedingte Vertrauen und die ruͤckſichtsloſe Hingebung in 
den Willen und die Fuͤhrung eines Einzelnen einem ganzen Volke zum 
wohl erkannten Beduͤrfniſſe und zur Pflicht der Selbſterhaltung machen 
koͤnnen, fo hat ſich auch im neueſten, amerikaniſchen Unabhaͤngigkeits⸗ 
kriege die Erſcheinung wiederholt, daß einzelne Feldherren — darunter 
namentlich Bolivar — im Kampfe fuͤr die Freiheit und ſelbſt im In⸗ 
tereſſe derſelben, für eine Zeit lang eine unbeſchraͤnkte und unbeſtrittene 
Macht in. ihrer Perſon zu vereinigen wußten. Selbſt im Unabhängig» 
keitskampfe der nordamerikaniſchen Freiftaaten ftand die Feimende Frei= 
heit auf dem Punkte, ſich in der Dictatur eine Stügezu fuchen. Unter 
fchmwierigen ‚Umftänden war zwei Mal im der volksvertretenden Verſamm⸗ 
lung PVirginieng — im December :1776 und im Juni 1781 — ber 
Vorſchlag gemacht worden, einen Dictator zu ernennen und ihn mit der 
‚gefeßgebeniden, vollziehenden und richterlichen, mit aller-bürgerlichen und 
militairiſchen Gewalt zu befleiden, fo wie das unumfchränfte Recht über 
Bermögen, Leben und Tod der Bürger in feine Haͤnde zu legen. Nur 
mit weniger Stimmen war dieſer Vorſchlag durchgefallen. : Ungeachtet 
dieſer jüngften Erfahrungen läßt fidy behaupten, daß in der neueren 
Gulturgefhichte der civilifirten Völker. alle Triebfedern dahin wirken, das 
Selbfigefühl der Einzelnen zu fleigern und durch Verbreitung der dußes 
ren Bedingungen einer allgemeineren Bildung einer größeren Anzahl 
wachfender Talente Raum zu verfchaffen. jenes Selbftgefühl mag ſich 
aber dem unbefchränften Willen eines Einzelnen nicht blind unterwer- 
fen, und jedes mwachfende Zalent wird fich, befchränfend und bedingend, 
dem in anerkannter MWirkfamkeit mwaltenden zur Seite ftelen. Das Eine 
und Andere diefer Momente ift aber der Entftehung und Erhaltung 
dietatorifcher Herrfchaft keineswegs guͤnſtig. Es ift vielmehr der weſent⸗ 
lihe Charakter unferer Zeit, daß die Bedeutung des Einzelnen, neben 
derjenigen der Maffen, immer mehr verſchwindet; daß nicht mehr Ein- 
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zelne, fondern bie Voͤlker felbft die Schöpfer des Voͤlkerſchickſals wer⸗ 
den. Menn alfo immer in einem kuͤnftigen Kampfe für Begründung 
oder Erhaltung der Freiheit die Umftände glfo ſich ſchuͤrzen, daß fie 
einen. Einzelnen zu vorzügliher Macht und Gewalt erheben, fo läßt 
fih doc nad) der ganzen Bedeutung unferer Zeit vorausfehen, daß 
foihe Dictaturen weder EURER: noch) von bauerndem Einfluffe fein 
werben. 

Dictatur war bei dem. ehemaligen beutfchen. Reichdtage eine 
Berfammlung von Gefandtfchaftsfecretairen und Kanzelliften. In Mitte 
bes Zimmers, wo fich diefelben verfammelten, war ein Sig für den Se— 
cretaie des Kurfürften von Mainz beftimmt, welcher den UWebrigen die 
-Denkfchriften und Actenftüde dictirte. Daher ber Name. Die Reichs 
tagsdictatur war entweder Öffentlich, oder particulaͤr. Letzteres, wenn 
nur den Secretairen eines beftimmten College, desjenigen der Kurfürften, 
Fürften u. f. w., die fie befonders betreffenden Xctenftüde, Befchlüffe 
u. f. m. bdictiet wurden. In einem andern Sinne hieß dictatura par- 
ticularis diejenige, in welcher ‚entweder nur an die Eatholifchen, oder 
nur an die proteftantifchen Reichsftände Mittheilung erfolgte. In Er— 
innerung an den alten Reichstag wird auch jest noch das Secretariat 
ber Bundeskanzlei zu Frankfurt Dictatur — S. 

Diderot, f. Enmklopädie. 

Diebfta h l, f. EigenthHumsverlegung. 

Dienerpragmatif, f. Staatsdienft. 

Dienftbarkfeit, f. dingliches Necht, Reibeigenfchaft und Servitut. 

Dienftboten, DIRT, Dienftherr 
(Saft, f. Gefinde. 

Dienfte, f. $rohnden. 

Dienftehre, Dienftentlaffung, f. Staatsdienf. 

Diffamation, f. Injurie. 

Dig eften, f. Pandekten. 

Dinglidhes Recht . (Realreht); perfönlihes Recht; 
MReals- Dienftbarkteiten und Real» Gerehtigkeiten (ober 
Gerehtfame); bdinglich = perfönliches und perfönlid- 
dinglihes Recht. Die Unterfcheibung der Rechte in dingliche 
und perfönliche ift, wie in die Augen fällt, nicht von den Rechte: 
Subjecten, fondern von dem Inhalt oder den Gegenftänden 
ber Rechte und zwar nur der erwerblihen (hypothetiſchen), 
nicht aber der Ur = (oder abfoluten) Rechte entnommen. Sub: 
jectiv gibt es, vom Standpunkt des Vernunftrechts betrachtet, 
feine anderen als perfönlihe Rechte; d.h. nur Perfonen 
koͤnnen Rechtsfubjecte, Sach en dagegen können nur Gegenftände 
des Rechts von Perfonen fein. Zwar hat die pofitive Rechtägefeg- 
gebung , überhaupt das hiſt oriſche Recht, mitunter auch Saden 
zu Subjeeten von Berechtigungen gegenüber von andern Sachen, ja 
wohl gar gegenüber von Perfonen gemaht, wie namentlich die mei- 
ften der fogenannten grundherrlihen Rechte dem Berechtigten nur 
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in der Eigenſchaft als Beſitzer eines mit ſolchen Rechten begabten Gu- 
tes (3. B. herrſchaftlichen Schloffes oder Grundes) zuſtehen, ja gro: 
Bentheils nur in Bezug auf folhes Gut (deffen Bau z. B. die Frohn⸗ 
den-Pfliht zum Gegenftand hat u. d. gl.) von Bedeutung find: 
aber in dem Bernunft Recht finden folhe Dichtungen feinen 
Raum, und auch im pofitiven fegt ihre praktifhe Verwirklichung, d. h. 
Geltendmahung, ftets das Dafein von Perfonen (fei es einzelnen, 
fei es Gefammitperfönlichkeiten) voraus, welche bie fragliche Beredjtis 
gung entweder als Zubehörde eines ihnen gehörigen fachlichen Beſitz⸗ 
t hums zu dem Jhrigen rechnen, oder überhaupt wegen eines ihnen 
Dabei. zuftehenden rechtlihen Intereffes, oder auch wegen einer 
Ähnen dazu pofitiv obliegenden Pflicht, ausüben und in Wirkfams 
keit erhalten. | aan 
ESubjectiv betrachtet ift dergeftalt "alles Recht Perfonen- 
Recht. Es gibt jedoch auch eine engere Bedeutung dieſes Aus—⸗ 
drudes, wornach man nämlich darunter blos diejenigen Rechte verfteht, 
‚welche fich ‚auf des Berechtigten eigne Perfönlidhfeit, namentlich 
‘auf feine Stellung ober. feinen Stand (status) in dee menfc= 
lichen und bürgerlichen Gefellfhaft (und auch in berg amili«e, 
wiewohl in der Tegten ein gemifchtes Verhaͤltniß flattfindet) beziehen, 
d. h. alfo, welche ihm fchon blos in der Eigenfchaft als Menſch, 
Bürgerund.Familienglied, entweder vermöge des Geſetzes der 
Vernunft ober vernöge pofitiven Gefeges zuftehen.. Diefes fub- 
 jectiv » perfönlihe Recht, wiewohl unmittelbar nur die eigeme 
Derfon, d. h. beten Freiheit und Unverlegbarkeit zum Gegenſtand 
habend, enthält dennoch und eben darum zugleich den Grund oder bie 
Rechtsfähigkeit zuc Erwerbung, b. h. zur unbeilimmbar weiter 
Ausdehnung der urfprünglich auf die eigene Perſon beſchraͤnkten Nechte- 
fphäre aud über äußere Gegenftände, namentlich über andere Pers 
fonen und über Sahen. Solche Ausdehnung nun, wo fie wirklich 
ftattfindet, erzeugt im erften Fall jene objectiv perfönliden 
und im zweiten jene dinglichen Rechte, von welchen wir hier aller- 
nächft zu reden haben. * 

Das perſoͤnliche Recht, in dieſer legten Bedeutung, iſt alſo 
dasjenige, wornach eine andere beſtimmte Perſon, (nicht eben ganz, 
wohl aber mit einem Theil ihrer Freiheit oder ihres Vermoͤgens) und 
das dingliche Necht jenes, mwornah eine - Sache (ganz oder zum 
Theil) zum Kreife meines Rechtes gehörig, d. h. Gegenftand 
meines Rechtes find. Mein Recht auf andere Perfonen (in 
fo fern biefelben nicht gleichfalls ald Sachen erfcheinen follen) kann 
nur gewiffe Handlungen oder. Leiftungen berfelben zum Gegen: 
ſtand haben, d. h. ein Geben oder Thun oder auch ein (beſtimmtes, 
in ber Allen gleihmäßig obliegenden Schuldigkeit, mein Nest unan- 
getaftet zu laffen, noch nicht enthaltenes) Unterlaffen oder Duls 
den; und es berührt blos allein den dergeſtalt beſonders Ver 
pflichteten ober .deffen — allgemeinen ober beſondern — Re cht s⸗ 
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nahfolger, alle Uebrigen abernicht: - Das binglihe Recht da⸗ 
gegen, welches eine Sache (ganz oder zum Theil) in den Kreis meines 
Rechtes zieht, bewirkt für alle Perfonen die ihnen früher nicht 
obgelegene Verpflichtung, ſich jest jeder von mir nicht bemwilligten Be— 
nugung oder Berührung jener Sache zu enthalten; es verringert alfo 
den ihrer freien Thaͤtigkeit urfprünglich offen geftandenen Kreis. So 
habe ich gegen denjenigen, der mir eine Arbeit oder eine Zahlung ver- 
ſprach oder einen Ader verpachtete u. f. w., das blos perfönlidhe 
Recht, die wirkliche Leiftung des Verſprochenen, d. h. die Contracts⸗ 
Erfuͤllung, zu. verlangen; und es berührt ſolches Recht jenes aller Uebri— 
gen, welche mit uns Beiden in MWechfelwirfung ftehen, nicht. Dages 
gen fchließe ich vermöge meines dinglichen Necdtes auf mein Haus, 
mein Gut, überhaupt auf eine mir angehörige oder von mir rechtmäßig 
befeffene Sache, alle Anderen davon aus; der Kreis: meines Rech— 
tes hat fih dadurch gegenüber ihnen Allen um den Umfang meines 
Befisthums erweitert, während bei'm perfünlihen Recht folches nur 
in dem Verhältnif zu dem einzelnen Verpflichteten gefchah. 
Und nun entitehen die Fragen: läßt fih, und auf melde Weife und 
in mwelhem Maße die Entftehung folcher Rechte [hon vernunftredh t 
Lich begreifen? — Was haben die pofitiven Rechte hierin. dem 
natürlichen beigefügt, oder überhaupt anders beftimmt? — Wels 
“ches find die Hauptwirkungen folher Abweichungen gemefen? und 
— welches zu. erörtern zumal von politifchem Intereffe, daher: bie 
dem Staatsleriton dabei vorzugsmeife. obliegende Aufgabe ift — in: wie 
fern find jene Abweichungen zu billigen oder zu mißbilligen, 
und wie find im letzten Falle die begangenen Fehler zu heilen?? 
L. Die vernunftredhtlide Theorie über die Erwerbung, 
d. h. über die Entftehung neuer, in dem Ur- oder angebornen Recht 
noch nicht enthaltener Rechte, kann, nach dem Zwecke des Staatsleris 
kons, hier nur angedeutet, nicht aber ausgeführt werden. Sie befteht _ 
in Anfehung des perfönlichen Rechts darin, daß, da das. Recht ein 
Mehreres nicht verlangt, als daß Niemand gegen feinen rechtlichen (d. h. 
dem Recht keines Andern Eintrag thuenden) Willen - beſtimmt werde, 
und da, foll überall eine geordnete Wechſelwirkung möglich fein, bie 
Erklärung bes Willens für den Willen ferbft geachtet. werden 
muß, derjenige, welcher ſich erklärt hat, mir zu einer Leiftung Iver 
pflichtet fein zu. wollen, wofern ic) folches Verfprechen annähme;: alddann 
4 wirklich — ſobald naͤmlich das Letztere geſchehen und fomit die Bes 
dingung erfüllt iſt — mit verpflichtet ift und daher, falls er nun wieder zus 
rüdtreten wollte (d. h. alfo einen meinem jegigen Recht widerftreitenden 
Willen Eund thäte), ohne Rüdfi rg auf dieſen ſolchergeſtalt wider⸗ 
rechtlichen Willen behandelt, d. h. zur Erfuͤllung gezwungen 
werden kann. In Anſehung des dinglichen Rechtes aber lehrt die 
Theorie, daß, da naturgemäß, ober vermöge bed Urrechts nichts 
mein ift, d. 5. ausfchließend und allein durch mich beftimmt werben 
darf, ald nur meine eigene Perfon (alfo auch deren Kräfte oder 
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ZThätigkeiten), und da nur eines Jeden Urrecht (d. 5. fubjectiv = perfön« 
liches Recht) unverleglic und heilig fir alfe Andern, der Gebrauch der 
Sahen dagegen urfprünglicy Allen und Jedem gleihmäßig erlaubt 
iſt, zur Gründung eines ding lichen Rechtes eine Begebenheit 
erforderlich fei, wodurch eine Sache der urfprünglichen Gemeinfchaft ent: 
zogen und in den befondern Kreis meines Urrechts 98: 
bracht, d. h. mit meiner Perſon dergeſtalt in Verbindung geſetzt 
werde, daß es nunmehr unmoͤglich iſt, dieſer Sache ſich zu bemaͤchtigen 
oder ſie gegen meinen Willen zu gebrauchen, ohne dadurch zugleich 
meine Perfoͤnlichkeit anzutaſten oder mein Urrecht zu ver— 
legen. Ein ſolches gefhieht nun, vorübergehend durch die Thatſache 
der Inneha bung und des Befiges, bleibend aber durch jene der 
Sormgebung, d. h. der auf eine Sache (mit der Abſicht, fie dadurch 
zu meinem künftigen oder längeren Gebrauche tauglich zu: machen) bes 
hufs ihrer Hervorbringung, Sammlung, Aufbewahrung oder Umftals 
tung Allen erkennbar verwendeten — felbfeigenen oder aus dem Eigenen 
bezahlten — Arbeit (Mühe, Kunſtfleiß, Kraft und Zeit) oder auch, einer 
andern werthhabenden Sache. Mer den von mir mühfam (duch Auf. 
ſuchen, Fangen, Sagen u. f. iv.) zufammengebrachten, und durch eigene 
Entbehrung” gefchonten Vorrath von Srüchten, Fifchen oder Gemilde 
mir enfriffen,; wer die mit eigehen Händen, ober mit der (etwa aus 
jenem Vorrath) bezahlten Arbeit der mir vertragsmäßig Dienenden er- 
baute Hütte’ gegen meinen Willen zur eigenen: Bewohnung benutzen, 
wer die Fruͤchte des mit meiner ſchweren Arbeit urbar gemachten, mit 
meinem Schweiße gedüngten Aders zerſtoͤren oder für fich drndten 
würde: ber zwaͤnge mich dadurch, gegen meinen Willen für ihn 
gearbeitet, geforgt, entbehrt, gezahlt u. ſ. w. zu haben, verlegte mithin 


lihen und wahren Verfnüpfung einer Sache mit einer Pers 
ſoͤnlichkeit, mittelſt der aus der letzten auf jene übergegangenen und noch 
kenntlich darin befindlichen Ausfluͤſſe ihrer freien Kraftanwendung, über: 
haupt ihrer ‘innerhalb der Schranken des Rechts fi) bewegenden Thaͤ⸗ 
tigkeit. Wo dieſer Charakter bei irgend einem auf eine Sache oder ihren 
Gebrauch gerichteten Anſpruch ſich nicht vorfindet, da beſteht auch (ver- 
nunftrechtlih) Fein din gliches Recht, obwohl vielleicht — in ſofern 
der Anſpruch gegruͤndet iſt — ein perſoͤnliches, d. h. ein blos ge— 
gen beſtimmte Perfonen gehendes 

Nach dieſer Theorie hat die Erwerbung ſowohl der dinglichen als 
der perſoͤnlichen Rechte eine ziemlich enge gezogene Grenze und führe 
alfo weder für die Freiheit, noch für die rechtliche Öfeichheit der Men- 
[hen irgend eine bedenkliche Folge mit ih. Perföni iche Rechte ges 
gen Andere werden nicht ohne deren freiwillige VBerpflihtung 
erworben (von den Fällen der Nehts: twirfung duch Vor 
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brechen, als einem ganz eigenem Gefes unterftehend, reden wir bier 
nicht) und Eönnen alfo ſchwerlich einen allzugroßen Umfang gewinnen, 
befonders dba nad) dem Naturrecht ihre erbliche Uebertragung, ſonach 
ihre mit der Folge der Geſchlechter wachfende Anhäufung auf einzel- 
nen Häuptern nicht ftattfindet. Aber auch bei'm dinglihen Recht ift 
folhe Anhäufung nur wenig zu fürchten, da einerfeits, nad) dem be- 
ſchraͤnkten Maß der dem Einzelnen verliehenen Kräfte und Lebenszeit, 
die an die wahre und wirflihe SKormgebung bedingte Occupation 
oder urfprüängliche Erwerbung nicht leicht ein allzugroßes Mißver- 
hältnig des Befisthums hervorbringen fann, und anderſeits auch Die 
abgeleitete oder mittelbare Ermwerbung (duch Kauf, Zaufch 
u. f. w.) an der Befchränftheit der eriten, fo wie an der Schwierig- 
keit der Aufbewahrung oder thatfächlihen Befig » Fortführung Theil 
nimmt, und jedenfalls auch. hier der Mangel des Erbrechts die MWie- 
berfehr der occupirten Sachen in die urfprüngliche Gemeinfhaft be- 
ſchleunigt. 

II. Uber ganz anders erſcheint dieſes Alles nach eingefuͤhrtem p o⸗ 
ſitiven Recht. Daſſelbe hat naͤmlich 

1) zuvoͤrderſt durch genauere Beſtimmung ber Erforberniffe 
zur Erwerbung (perſoͤnlicher wie dinglicher Rechte) den allen ruhigen Beſitz 
ſtoͤrenden Zweifeln und Streitigkeiten geſteuert und durch großentheils er- 
leichterte Bedingungen den Kreis der möglichen Erwerbung erweitert; 

2) hat er. durch Statuirung dee Erbrechte bie längfte Fort— 
dauer von Rechten und Sculdigkeiten gefihert und eben dadurch 
eine maßlofe Anhäufung von Belig und Vermögen auf einzelnen 
Familien und Häuptern begründet. Sodann hat es in befonderer Be- 
ziehung auf dingliche Rechte 

3) durdy Statuirung der (erwerbenden) Verjährung den Be- 
fig an und für fi, aud ohne Formgebung, zum. Ermerbetitel des 
Eigenthbums erhoben und zwar — wenigftens bei der längften 
Verjährung — fogar den unredlihen und ben auf rechtlich nice 
tige Titel fich ſtuͤtzenden Befig. | 

4) Die größte Erweiterung aber hat e8 in Bezug auf die Arten 
und auf die Gegenflände des Realrechts eingeführt. Nach dem 
Dernunftrecht gibt es eigentlih nur.ein wahres Realrecht, naͤmlich das 
Eigenthums- oder Proprietäts Recht, d. h. das aus ber 
Verknüpfung einer Sache mit meiner Perfönlichkeit fließende Recht der 
Ausfchliegung aller Andern. Das Gebrauchs- oder Be 
nugungs-Resht, auch das Veräufßerungs =» und das Zerſtoͤ— 
rungs= Recht find blos natürliche Folgen von jenem, und ihre 
Ausübung in ſolcher Worausfegung nichts Anderes ‚als Aeußerungen bes 
allgemeinen Rechtes; zu Handlungen, ‚die Niemandes Recht entges 
genftehen; ohne jene Vorausfegung dagegen, d. h. im Falle bie Pro= 
prietät einem Andern fortwährend gebührte (mas jedoch, bei den zwei 
lestgenannten Mechten ‚nicht wohl gedenkbar ift), erfcheinen ‚fie blos als 
auf der vom ‚Kigenthümer ‚erhaltenen Erlaubniß oder Gewährung 
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beruhende Befugniſſe, welche daher niemals als Realrecht e, ſondern bios 
als gegen den Eigenthuͤmer gehende, demnach perſoͤnliche (oder hoͤch— 
ſtens als im Namen deſſelben auszuuͤbende dingliche Rechte 
gelten koͤnnen. Eben ſo iſt das Beſitzrecht ohne Proprietaͤt gedacht, 
d. h. ohne das Recht oder die Meinung, im eigenen Namen zu 
beſitzen, nimmer ein Realrecht fuͤr den factiſch Beſitzenden, ſondern nur 
für denjenigen, in deſſen Namen man beſitzt, d. h. für den Eis 
genthbümer. Alſo nur, in fofern der Befig im eigenen Namen 
und mit der (rechtmäßigen) Abfiht, alle Andern auszufchließen, ftatts 
findet, bewirkt er ein dingliches Recht. Er ift aber in fofern auch 
nichts Anderes als zeitlihes Eigenthum, fo wie das Eigenthum 
nichts Anderes, ift, ald das Recht zum felbfteigenen (daher auss 

hließenden) und fortdauernden, db. h. auch ohne förperliche 

nnehabung mittelft des durch die Form fich Fundthuenden rechtlichen 
Willens, fortzubefigen (Mental » Befis), fortdauernden Beſitz. 
Meben dem fo qualificirten Befig und Eigenthum find nad) dem Vernunfte 
echt blos nody Mitbefig oder Miteigenthum, und etwa noch 
Servitut mit eingedrüdter Marke, ald wahre Realcechte ans 
zuerkennen. Miteigenthbum nämlich fleht denjenigen Mehreren 
zu, von beren Perfönlichkeit eine Sache gemeinfam durchdrungen oder 
mit deren Perfönlichkeit fie erkennbar gemeinfam verknüpft if; Servis - 
tut mit eingedrüädter Marke aber .erfcheint als dem Berechtig⸗ 
ten zuftehendes, mahres Eigenthum oder Miteigenthum’auf ben 
betreffenden. Theil des dienenden Grundes. Alle diefe Rechte endlich 
fegen Eörperlihe Sahen voraus, ald melde nämlich allein der 
Befigergreifung und Formgebung (d. h. der wirklichen und erfennbaren 
Berknüpfung mit einer Perfon) empfänglich, und — mas bie abgeleitete 
oder mittelbare Erwerbung betrifft — zur wahren Uebergabe geeig- 
net find. Auf blos ideale oder intelligible Sachen alfo findet 
jener Begriff des dinglihen Rechts Feine Anwendung. 

Mit diefen vernunftrechtlichen Principien im Widerftreit hat nun 
unfer pofitives Recht (großentheils fchon das roͤmiſche, doch 
noch weit mehr das germanifche) eine ganz maßlofe Verviels 
fältigung der dinglihen Rechte eingeführt, und zwei Eins 
fesungen zumal find es, woraus ſolche Vervielfältigung ſtammt. Die 
erfte ift das Pfand- und Hypotheten= Recht, die zweite die 
Eintheilung des Eigenthums in das Recht auf die Sub: 

‘ftanz der Sache und in das auf die Folgen. 

Nach dem Vernunftredyt mag zwar ein Fauſtpfand bem 
Glaͤubiger eine factifche Sicherheit für feine Forderung gewähren, und 
er mag auch in der Eigenfchaft al8 bonae fidei Inhaber oder Befiger 
(nicht eben ald Pfandgläubiger) alle Andern (geriffermaßen im Namen 
oder aus Vollmacht des Pfandgebers) von der Sauce ausfchließen ; doch) 
ift im Grunde fein Recht nur ein gegen den Pfandgeber gehendes, mit 
bin perfönliches Recht. Noch weit einleuchtenber ift letztes bei 
dee Hypothek, d. h. bei einem nicht übergebenen , fondern blos 
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mündlich oder fehriftlich zugefagten Pfander Das pof itive Recht 
dagegen anerkennt oder-ftatuirt ein dem Gläubiger zuftehendes dinglis 
ches Recht auf das ihm vom Schuldner oder von einem Dritten übers 
gebene oder auch nur verfchriebene Pfand; ja es bekleidet fogar auch 
ohne Vertrag durch unmittelbare Gunft des Gefeges gewiſſe Forderun⸗ 
gen mit dem Hypothek⸗-Recht entweder auf beſtimmte Gegenſtaͤnde oder 
aber auf das ganze Vermoͤgen des Schuldners. 

Der Begriff der Subftanz im metaphyſiſchen Sinne geht bie 
Surisprudenz nichts an. Die Juriften jedoch verftehen darunter, mo 
vom Eigenthum die Rede ift, das, mas an ber Sache (d. h. an ihrer 
Erfcheinung) beharrlich iſt, und fhreiben das Necht darauf dem 
Eigenthümer im ausnehmenden Einn, d. h. dem Haupt» oder Ober— 
Eigenthümer zu; mogegen ihre vorübergehenden oder fich wieder⸗ 
holenden Ausflüffe, Früchte oder Nugungen u. f. w. zum Gegen= 
ftand eines untergeordneten oder fogenannten Nutz⸗ Eigenthums 
gemacht werden. Das Vernunftrecht, wie wir bereits oben bemerften, 
weiß von diefer Unterfcheidung nichts, fondern erkennt in dem fogenann= 
ten Nutz-Eigenthuͤmer entweder einen blos vermöge perſoͤnlichen 
Rechts, d. h. blos durch die Vergünftigung oder perfönliche Verpflich—⸗ 
tüng des wahren Eigenthümers zeitlich Berechtigten — wohin wir zumal 
auch die Inhaber der (im roͤmiſchen Recht gleichwohl zu den Real 
Rechten gezählten) fogenannten Perfonal-Servituten, ald usus- 
fructus, usus, habitatio und operae servorum rechnen — oder aber 
— mofern nämlich; das Benutzungsrecht ein dingliche s, d. h. auf 
einer außsfchliegenden und bleibenden Verbindung mit der Sache ruhen- 
des ift — den vollen Eigenthümer, neben welchem es dann für 
einen Obereigenthümer. feinen andern Raum mehr als jenen der 
Dihtung gibt. In welchen concreten Fällen das eine oder das ans 
dere diefer vernunftrechtlich anzuerfennenden Verhältniffe ftattfinde, mag 
oftmals Zweifeln unterworfen oder ſtreitig fein; doch ändern ſolche 
Streitigkeiten uͤber das Factum den idealen Rechtsgrundſatz 
nicht. Soviel Übrigens iſt klar, daß neben einem erblichen oder gar 
frei veräußerlihen Nugniegungsrechtedes Einen das angebliche 
Eigentum oder Obereigenthum des Andern mehr nicht als Schall 
oder bloße Dichtung iſt. 

Naͤchdem einmal das poſitive Recht die Theilung des Eigenthums 
in das Ober- und das Nutz-Eigenthum ſtatuirt hatte, fo mochte 
es unaufgehalten weiter und weiter fchreiten. Dergeftalt fhuf es das 
emphyteutiſche oder erbzinsherrlihe, das zing= oder gülthert- 
liche, das vielgeftaltige Iehenherrlihe und afterlehenhert- 
liche, auch das allgemeine gerundherrlihe und landesherrliche, 
ja au das fhusherrliche und leibherrliche u. f. w. Dber- 
Eigentum fchrieb dem Ober: Eigenthümer, theils des jeweils zu er 
neuernden Anerfenntniffes feines Rechtes, theils des bavon zu ziehenden 
materiellen Nusgens willen, das Recht, periodifcy oder bei gemiffen 
(3. B. Befigverinderungs:) Fällen aus der Sache ober von. beren Nutz⸗ 
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Eigenthümer zu erhebender Abgaben oder Gebühren, wohl auch das 
Recht des Heimfalls zu, während es ben fogenannten Nutz-Eigenthuͤ— 
mer mit fortwährend fteigenden Laften belegte, und ihm oftmalg, nes 
ben dem vollen reinen Ertrag der ihm angeblich nugnießlich zuftehenden' 
Sache noch manche ſchwere Leiftung aus feinem übrigen reinen Eigen: 
thum und feiner perfönlichen Kraft abdrüdte. | ; 

5) Nachdem einmal das Gebrauchs: oder Nugungs =» Recht 
überhaupt — und zwar getrennt von dem Necht auf die Subftanz 
oder der eigentlichen Proprietät — zum dinglihen Necht erklärt 
war; warum hätte man nicht auch einzelne Gebrauchs: Arten, oder 
einzelne Gattungen ber Benusung mit ſolchem Charakter befleiden 
folen? Man that e8 auch wirklich und anerkannte bdergeftalt oder 
machte geltend als wahre Realrechte 3. B. das Weidrecht, da3 
Jagdrecht, das Recht auf die verfchiedenen Benusungsarten des 
Waſſers, auch jenes auf die Gewinnung aller oder einiger beftimmter 
Mineralien oder Foffilien u. f. w., vergeffend, daß, nad) dem Vers 
nunftrecht, dergleihen Gebrauchsarten nur entweder ald Ausübung des 
allgemeinen Kehtsauf Handlungen, die Niemandes Andern 
Recht einen Eintrag thun, (3. B. das Jagen oder Weiden auf herren: 
lofem Grund) oder als Ausflüffe des vollftändigen Eigen 
thums über eine von mir occupirte und buch Formgebung 
mit mir bleibend verbundene Sache, nimmermehr aber als für ſich 
beftehende, befondere Realrechte können betrachtet werden; vergeffend, 
daß nur Eörperliche (d. h. der Befigergreifung, Formgebung und 
Uebergabe empfängliche) Dinge, nicht aber Gebrauch sarten (oder 
Handlungen) Gegenftand von Nealrechten feien, und daß Dinge, 
die etwa gemeinfam von Mehreren befeffen oder im Miteigenthum 
von Mehreren befindlich find, zwar wohl durdy Vertrag — der jedoch 
blos perfönlihes Recht bewirkt — dem Einen oder dem Andern 
zu diefer oder jener VBenugungsart zeitlich mögen zugefchieden, für 
‘immer und ewig aber, oder mit der Wirkung des Realrechts, 
blos Eörperlich (d. h. nach Maß oder Umfang), nicht aber nach idealen 
Rechten, getheilt werden Fönnen ; vergeffend endlich, daß fein Vers 
trag in der Welt die Natur der. Dinge umändern, namentlich eine 
Handlung oder ein ideales Recht zur Eörperlihen Sache 
ftempeln, oder eine dem Begriff nach blos perfönliche Verpflichtung 
mit dem Charakter einer der Sache felbft einmwohnenden Nechtseigen- 
fchaft bekleiden, — daß vernunftgemäß der Eigenthümer feine Sache 
zwar entweder behalten oder mweggeben, nicht aber zugleid weg 
geben und behalten Fann. 

6) Geht e8 an, auf dem Grund eines Andern ein Jagdrecht, ein 
Meidrecht oder irgend fonft ein befonderes Mutzungsrecht ald Neal 
vecht zw behaupten — fei e8 als eine auf ſolchem Grund laſtende 
Dienfbbarkeit, wornach jeder Befiger die Ausübung jener Rechte 
von Seite des Fremden fich gefallen laffen, d. h. fie dulden muß; 
oder auch als eine, dem Gegenftand und Titel nach zwar blos per: 

26* 


404 Dringliches Recht. 


ſoͤnliche, jebod auf Grund und Boben fünftlih radicirte, gemif- 
fermaßen hypothekariſch verficherte und dergeftalt zum Realrecht ges 
machte Forderung: fo ſtellt fi) aud der noch weitern Ausdeh— 
nung folder Rechts-Fictionen nichts mehr entgegen. Man kann fo= 
dann — und es gefchah ſolches wirklich in reichlichem Maße — auch 
Dienftbarkeiten erfchaffen, welche nicht blos im Nihtthun oder im 
Dulden beftehen, fondern ein pofitives Thun, Keiften oder Ge— 
ben von Seite des Befigers in Anfprudy nehmen; und man fann ge= 
meine Schuldforderungen oder perfönliche Berechtigungen jeder 
Art auf beftimmten Grund und Boden verfidhern, db. h. 
ihnen folhen Boden zur hypothekariſchen Bedeckung geben und den 
jeweiligen Befiger — follte er auch keineswegs der eigentliche Nechts- 
nachfolger des erften Verpflichteten fein — in der Eigenfchaft als In— 
haber der Hypothek zur Selbftzahlung oder Selbftteiftung verbinden. 
Dergeftalt mag etwa bei'm Verkauf eines Grundes anftatt des Kauf: 
fchillings, oder als ein Theil deffelben, die jaͤhrliche Bezahlung eines 
gewiffen Zinfes oder einer Gülte oder bie Leiftung einer gewiſſen 
(oder wohl gar einer umgemeffenen) Zahl von Hand= oder Fuhr-Froh— 
nen oder die Entrichtung des Zeh ntem oder was irgend fonft für Entrich— 
tungen und eiftungen ftatuirt (oder auch folche Statuirung vermuthet, 
willfürlic angenommen oder gedichtet) und fodann diefe Verpflichtung 
als eine auf dem Grunde ruhende pofitive Dienftbarfeit, 
oder auch als eine darauf hHypgthecirte gemeine Schnib be 
handelt werden. Oder man kann aud annehmen, es habe 3.3. ber 
Bülthere dem Befiser und Eigenthümer für die Uebernahme der frag» 
kichen Laft eine gewiffe Summe bezahlt, fich alfo ein Gült = oder Zims⸗ 
recht erfauft, welches ſodann, die Natur eines auf dem Boden ters 
fiherten Gapitales theilend., mit der Wirkung eines Realrechts aud 
vererbt und willkürlich verdußert und in aller Folgezeit gegen jeden 
Befiger — oder gar wie bei'm Zehntrecht, gegen jeden Be 
bauer — des Bodens ausgeübt werben darf. : 
7) Eine Dienſtbarkeit als Reallaft kann vernunftrerhtlich 
nur fo begriffen werden, daß das Miteigenthum auf ben dienen: 
ben Grund oder auf einen Theil deffelben (oder auc das volle Eigen: 
thum auf ſolch einen Theil) ein Appertinenzftäd des herrſchen— 
den Grundes, folglidy im Realrecht des Eigenthümers des legten mit 
enthalten ſei. So erfcheine ich als Miteigenthümer der nachbarlichen 
Mauer, worin die, zur Aufnahme der Balken eines von mir aufzufühs 
renden Gebäudes beftimmten, Deffnungen als Anerkennung meines 
Mechtes bereits angebracht find. So bin ich Miteigenthümer oder voller 
Eigenthümer des von meinem Gut über das benachbarte Feld gehenden 
— durd die Spuren bes fortwährenden Gebrauchs oder durch befondere 
Marken oder Einzaͤumung n. f. w. bezeichneten — Weges, eben fo des Ka⸗ 
nales, welcher über des Nachbars Grund meine Dachtraufe oder das 
zur Bemwäfferung meiner Wiefe dienende Waſſer leitet, u. f. w. Der 
Eigenthümer bes dienenden Grundes — als duch das theilweife Mitei- 
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genthumsrecht des Eigenthümers des herrfchenden beſchraͤnkt — hat 
hier überall blos zu dulden oder eines gewiffen Thuns ſich zu 
enthalten, und ift perfönlich unverpflichtet zu irgend einer pofitt- 
ven Handlung oder Leiftung. Nachdem aber, einmal das pofis 
tive Recht (namentlich das germanifche, und zwar im Widerſpruch 
mit dem, hier weit mehr dev Bernunft huldigenden, römifchen) *) 
auch pofitine Leiftungen eines Beſitzers unter den Begriff der, 
Dienftbarkeiten, d. b. der Neallaften, gezogen, demnach dem dies 
nenden Grund eine dienende Perfon fubftituirt hatte; ſo war die 
natürliche Felge, daB — da zur Forterhaltung der Dienftbarkeit nöthig 
blieb, wenigftens das Recht darauf an den Befig einer beflimmten 
Sache, nämlid des hHerefhenden Grundes, zu Enüpfen — das 
Realrecht endlich gar aus einem Rechte der Menfchen über Sachen in 
eines dee Sachen über Menfchen fic verwandelte, fo, daß 3.8. 
die Befiger oder auh nur Bewohner ber in einem gewiſſen Bes 
zirk ein herrſchaftliches Schloß odereine Kirche umgebenden Gründe 
oder Häufer zur Erhaltung des baulichen Standes jener Gebäude ober 
auch zu andern‘, rein pecuniären Leiſtungen, im Intereſſe von deren 
Eigenthuͤmern oder Pflegern vermöge angeblihen Realrechts ange— 
halten, oder zur Unterwerfung unter anmaßlihe Bann = oder mohl 
auh Hoheits = (ald Gerichts = oder polizeiliche) Nechte (die da als 
Appertinenz» Stüde jener herrfchenden Gründe galten). gezwungen wur— 
ben. Auf diefem Wege fortfchreitend Fonnte- man Regalien ohne 
Bahl und Maß wie Realcechte in's Leben führen und endlih — mit Auf: 
hebung oder Dintanfegung des nur perfönliche Rechte und Schul- 
digkeiten, oder höchftens noch ein Geſammtrecht der Gefellfchaft 
über das gemeinfchaftliche Gebiet, bewirfenden Stantsvertrags 
— felbft die gefammte Randesherrlichfeit oder Staatsgemwalt 
zum Realtecht eines Obereigenthümers: über: die- bios von Nußniefern 
befeffenen Gründe, oder eines von dem herrfchenden:. Grunde aus das 
ganze Land in Dienftbarkeit haltenden Befigers ftempein. 

8) So fchritt alfo auf einem doppelten Wege die unnatürliche 
Ermeiterung des Begriffes vom Realrecht voran. Vernunftrechtlic — 
wie bereit8 oben bemerkt worden — Fann darin nichts Anderes enthalten 
fein, als das aus der Verknuͤpfung einer Sache mit einer. Perfon flie: 





*) Das römifche Recht nämlich rechnet zwar auch bie perfänlichen Ser: 
vituten, d. h..mweldhe blos zu Gunften einer Perfon, nicht aber einer Sa: 
che, beftehen, zu den Realredhten, d. h. zu den mit einer dinglichen 
Klage zu verfolgenden, und weicht in diefer Beziehung vom Naturrecht ab; 
dagegen. aber ftimmt es mit demfelben darin überein, daß es als dingliche 
Rechte Feine servitutes in faciendo consistentes anerkennt (f. Fr. 15. $. 1. 
D. de servitut, u. a.), fondern blos folche, welche dem Eigenthümer ein Dulden 
(servitus affırmativa) oder ein Nihtthun (servitus negativa) auflegen, d. h. 
alfo, weldye entweder fein Ausſchließungsrecht oder fein Gebrauchs— 
recht beſchraͤnken. 
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ßende Recht der letzten auf jeden beliebigen Gebrauch der Sache, 
und auf Ausſchließung aller Andern von derſelben; und es entſpricht 
ſolchem Recht keine andere als die allgemeine und blos negative 
Schuldigkeit aller Welt, mid in der Ausübung jenes Rechtes nicht 
zu fiören. In diefer allgemeinen und negativen Schuldigkeit ift felbft 
auch jene des Eigenthuͤmers der mit einer Dienftbarkeit behafteten 
Sache begriffen, weil das von ihm geforderte Dulden oder Nicht: 
thun nichts. Anderes ift, al8 die Enthaltung von Störung mei— 
nes mir als Miteigenthuͤmer auf einen Theil jener Sache zuſte— 
henden Rechts. Jedes angebliche Realrecht, welches über biefe Grenzen 
hinaustritt, d. h. deffen Inhalt nicht zu den möglihen Gebraud®: 
arten der Sache gehört, und welchem nicht fehon durch bloßes Duls 
den oder Nichtthun entfprochen wird, fondern erft durch beftimmtes Leis 
ften oder Thun, kann nur duch pofitive Einfegung 'oder durch 
Rechtsdichtung zu einem ſolchen erhoben werden. Und vollends 
dasjenige, deffen Subject eine Sache fein fol, und zwar nicht 
nur in bem Sinne, daß, oder in dem Falle, wo ein Theil einer andern 
Sache noch als Zubehör der erften betrachtet werden kann (wiez. B. 
die Scheidemauer zwifchen zwei Haͤuſern als gemeinfchaftlid zu beiden 
gehötend erfcheint), fondern dergeftalt, daß auch mit ihr unverbuns 
dene Sachen oder gar Perfonen (mwenigftens pofitive Leiftung & 
Schuldigfeiten berfelben) zu ihren Appertinenz « Stüden 
gezählt, oder auch fonft ihre jeweiligen Beſitzer, lediglich in der 
Eigenſchaft als foldye, mit gemwiffen , Über den natürlihen Gebrauch 
der Sache hHinausgehenden oder mit folchem Gebraud in gar ke i— 
ner Verbindung ftehenden Rechten befleidet werden '-—- findet. 
auf dem Boden. des Vernunftrechts ducchaus Feine Heimath. Es kann 
auch feme Einführung duch pofitives Geſetz oder Herfommen nur 
alldort als gerechtfertigt erfcheinen, wo und in fo fern fie aus Gründen 
des öffentlihen Wohles gefhah (4. B. bei den im polizeilichen 
Intereſſe an beftimmte Nealitäten gefnüpften fogenannten Real» Gerechs 
tigkeiten fuͤr Gewerbsbetrieb u. f. w.), wo alfo die Berechtigung dem 
vernünftigen Geſammtwillen — welchem auch jeden Augenblick 
ihre Zuruͤcknahme oder Aufhebung zuſteht — nicht widerſprechend if, Ob 
daher z. B. die mit beſtimmten Guͤtern oder Schloͤſſern verbundene 
Juſtiz-oder Polizei-Hoheit oder landſtaͤndiſche Stimms 
berechtigung, Adelseigenſchaft, Steuerfreiheit u.f. w. 
jemals zum wirklichen und unantaſtbaren Privatrecht werden koͤn— 
nen, iſt ohne weitere Erörterung klar. 1. 
111. Welches find die Wirkungen aller diefer Abweichungen 
vom Vernunftrecht gemwefen, und mie find fie zumal vom politifhen 
Standpunkt zu beurtheilen? — Wir anerkennen zuvörderft fehr gern, 
dag mehrere ber in Frage flehenden Feftfegungen des pofitiven Rechts 
ſehr mohlthätig und den Intereffen der Givilifation vollkommen ent= 
fprechend gemwefen. So namentlich die Einführung des zu Erwerbung 
und Sparfamkeit ermunternden und meift auch auf natürlicher Billige 
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feit gegründeten Erbrechts (abgefehen, verfteht fi, von ber pris 
“ vilegirten zu Gunſten der Ariftofratie geordneten Erfolge), fo jene 
des den Credit erhöhenden, auf Production und Verkehr hoͤchſt wohl⸗ 
thätig wirkenden Pfand = und Hypothekenrechts; fo die großen» 
theils im landwirthfchaftlichen oder im polizeilichen Intereſſe gefchehene 
Anerkennung oder Statuirung der fhon im römifhen Recht vor: 
fommenden Ländlichen und ftädtifhen Grund: Dienfibarkeiten, 
fo endlih auch einige der zumal bürgerlichen, fogenannten Real: 
Gerehtigfeiten, fo lange nämlih nur das öffentliche Beduͤrfniß 
der Titel ihrer Verleihung und die Bedingung ihrer Fortdauer iſt. 
Aber nicht diefes ift der Charakter der alfermeiften unter ben, 
zumal durch das germanifhe Recht eingeführten Realrechten. 
Urfprünglich zwar und ziemlich) Tange Zeit hindurch widerftrebten die 
deutſchen Rechtsbegriffe dev Befchränfung der Eigenthumsrechte fo wie jener 
ber perfönlichen Freiheit, und felbft die fehr gemäßigten roͤm iſchen Neal: 
Dienjtbarfeiten werden im alten teutfchen Recht theils gar nicht, theils 
nur in fehr geringem Maafe angetroffen. Aber diefes änderte fich mit 
dem Emporkommen der auf größeren Grundbefig ſich ftügenden Arifto: 
fratie und des damit verbundenen Lehnweſens. Schon dag roͤmi⸗ 
ſche Inftitut dev Emphyteuſe erleichterte den nußbringenden großen 
Grundbefis und bevölkerte einen bedeutenden Theil des Landes mit - 
erbunterthänigen, d. h. in ererbter Verpflichtung gegen einen 
Dbereigenthümer ftehenden, Colonen. Aber jenes der Lehen (nad) 
dem deren Erbtichkeit aufgefommen) und das der vielgeftaftigen und un— 
erfättlihen Grundherrlichkeit machte mehr und mehr folhen Zu: 
ftand allgemein. Die Anmaßung der Großen, ganze Bezirke oder gar 
Provinzen als Eigenthum zu befigen — ſei es, daß fie durch Kriegsge- 
walt erobert oder durch Eönigliche Gnade gefchentt oder auch blos aus 
dem Titel des Stärkern in Anfpruc genommen worden — märe gar- 
nicht entftanden oder hätte ſich wenigftens nicht dauernd behaupten Eön- 
nen, wenn ihr nicht die Nechtsdichtung eines neben dem Nuseigenthum 
der Golonen fortbeftehenden DObereigenthums des Herrn zu Hülfe 
gekommen märe. Sie hätten ihr angemaftes mweites Befisthyum — da 
deffelben Beurbarung und Anbau auf eigene Nechnung unmöglic war 
— um Vortheil davon zu ziehen, entweder ſtuͤckweiſe verkaufen oder 
in Zeitpacht geben müffen: aber wo hätte man damals Käufer ge: 
funden, und wie, wenn man bdiefelben fand, wäre ber leichte Kauffcil: 
ling ber fchnellen Vergeudung entgangen? Auch Zeit: Pächter noch 
öder Gründe hätte e8 wenige gegeben; nur der Erb = Pacht, oder viel: 
mehr das erblihe Nugeigenthum mochte einigen Lohn für die Be: 
urbarung gewähren, fo mie anderfeits das Band der Abhängigkeit von 
dem Herrn fefter ziehen; da man wohl ohne Schmerz ein Pachtgut 
verläßt, worauf man mehr nicht als die laufenden Beſtellungskoſten 
verwendet hat, dagegen von jenem, was man ald Eigenthum (ob 
aud blos Nutz-Eigenthum) betrachtete, wınd worin bereits Die 
Voreltern duch Mühe und Erfparung ein eigenes Capital niederge: 
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leget, nur mit biutendem Herzen fich trennt... Ohne jene Fiction 
olfo wäre das angemaßte Eigenthum ein für den Deren mwerthlofes 
und ein der baldigen Vergeffenheit anheimfallendes gemwefen. Es 
wuͤrde ſich — fo mie alddann einzelne Anfiebler auf dem jest herrenlofen 
Grunde fi eingefunden — der vernunftrechtlihe Anfpruh auf das 
volle Eigentbum des Bodens, welchen man urbar gemacht, erhoben, 
und bie dde Gegend allmälig mit freien Befigern fich wieder bevöls 
Eert haben. Durch bie liftige Erdihtung und gedanftenlofe 
Annahme eines über einen ganzen — meber beurbarten noch auch 
nur umjdunten oder mit irgend einer Kormgebung oder deutlihen Bes 
eihnung verfehenen — Bezirk bleibend wirkſamen Eigenthums und 

bereigenthums aber wurde der freien Occupation mittelft Anbaues ges 
waltthätig Einhalt gethan und dem Obereigenthümer, welchem die ges 
genwärtige Benugung oder Verwerthung der Gründe unmöglich mar, 
ein Mittel dargeboten, feinen Erben und Erbeserben eine: Anmweifung 
auf fortwährend jteigenden Ertrag berfelben zu hinterlaffen, das durch 
den Schweiß und die Vorauslagen des Golonen in den Boden zu les 
gende, immerfort ſich mehrende Capital dem Vermögen jener Erben beis 
zugefellen, und ihnen in ber ewigen Zributpflicht der. wahren Eigen» 
thuͤmer eine nie verfiegende Quelle bes mühelos zu gewinnenden Reich— 
thums zu eröffnen. Noch mehr! Die Idee des über ganze Gemarkun— 
gen und Bezirke fi) ausdehnenden Eigenthums oder Dbereigenthums 
gefährdete und verfchlang zulegt auch das früher noch unangetaftet und, 
anerkannt gebliebene volle Eigenthumsrecht der Eleinern Befiser. Neben 
ben großen und ſtarken Grundherren Eonnte bald kein Sreibauer mehr be> 
ftehen. Furcht und Schugbebürftigkeit auf feiner Seite oder wohl auch 
rohe fauftrechtliche Gewalt auf jener des Zmingheren bewogen oder 
nöthigten ihn, fein früher freies Eigenthum dem Obereigenthbum bes 
Herrn zu unterwerfen, es ‚daher dienſt- und zins- oder tributpflichtig 
zu madhen, und eine fortwährend fteigende Maſſe von Abgaben oder 
perfönlichen Leiftungen unter dem Zitel von Grundlaften auf fich zu 
nehmen. So allgemein ward folcher Unfug, daß endlich der Fortbe: 
ftand eines freien Bauergutes zu den höchft feltenen Ausnahmsfäl 
len gehörte, und daß in Frankreich felbft der Rehtsgrundfag galt: 
„nulle terre sans seigneur.“ Aber felbft die perfönlihe Frei— 
heit des Colonen (ja des bloßen Bewohners ber Gegend) ging un: 
ter im Grundrecht des Herrn. Er wurde durch die glebae adscriptio 
zur fhlehten Sache, zum Appertinenzftüd des Bodens, ben 
er bebaute, oder des Bannes, innerhalb welchem er die Luft einathe 
mete, herabgewürdigt, und durch die theils der Perfon des Herrn, theils 
dem herrfchaftlihen Grund zu leiftende Frohndpflicht in eine Doppelte 
und doppelt ſchmaͤhliche Knechtfchaft gebraht. Solche aͤußerſte Er: 
niedrigung hat nun zwar der humanern oder ftaatswirthichaftlichern 
Nichtung der neueren Gefeggebungen weichen müffen; doch auch nad 
gelöfter Feffel der perfönlichen Leibeigenfchaft und nach gefchehener Ans 
erkennung des Bauers ald wahren Eigenthämers, blieben die während 
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ber Herrſchaft bes Fauſtrechts und ber fehamlofen Anmaßung unter 
dem Titel der Grund = Laften auf ihn und fein Gut gelegten Ab— 
gaben und Leiftungen fortbeftehen. Das Eigenthums = oder Obereigen- 
thumsrecht des Herrn fchien duch Verjährung geheiligt; auf dem 
Urfprung ging man nicht mehr zurüd, und die Dichtung ber Grund— 
rechte hielt man als rechtlihe Wahrheit feft. 

Dergeftalt hat die vernunftrechtswidrige Ausdehnung des Begrif- 
fes dom dinglihen Recht (in ob= und fubjectiver Bedeutung) die 
Ariftotratie unermeßlih geftärkt, die Ungleichheiten 
der VBermögensvertheilung befeftiget, den Anmaßun— 
gen der Gewalt einen fortdauernden Lohn verliehen, das Eleinere 
Grundeigenthum buch unerſchwingliche Belaftung faft zum bloßen 
Schalle gemaht, (fiehe die Art. Abgaben, Ablöfung u.a.) . 
und die große Maffe der Nation, nämlich den Bauerftand, zu un- 
heilbarer Dürftigkeit und Noth, ja zu perfönliher Knechtſchaft 
verdammt. Gie hat felbft in bie ſtaatsrechtlichen Begriffe 
Verwirrung und Verderbniß gebracht, die vernunftrechtlich freie, ftaate- 
bürgerlihe Gefellfchaft in eine Summe von fahenrehtlid 
beftehenden Grundherrfhaften, die verfhiedenen Staatsge— 
walten fo wie die politifchen Gerechtfamen ber Unterthanen in Grunde 
rechte, und das Staatshaupt in einen hoͤchſten Obereigen- 
thümer des Landes verwandelt. Sie hat in der neueften Zeit noch 
den 14. Art. der d. Bundesacte geboren und den Völkern für die vorm 
Beitgeift geforderte Wiederherftellung der rechtlichen Gleichheit, allernächft 
für die Befreiung des Grundeigenthums, einen ſchwindelnd hohen Preis 
in der ben hiftorifch Berechtigten dafür zu leiſtenden Entſchaͤdigung gefegt. 

IV. Die Aufgabe der- Politik in Bezug auf die bdinglichen 
Rechte kann, nach allem dem feine andere fein, als die Zurüdfü h: 
rung ber pofitiven Nechtsbeflimmungen zu den Grundfäßen des 
VBernunftrechts überall da, wo nicht einleuchtende Gründe des öffent- 
lichen, d.h. des Gefammt = Vortheils, die Abweichung rechtfertigen. 
Vernunftrechtlich beftehende Rechte — zu deren Gemährleiftung 
der Staat ja ganz eigens errichtet ift — dürfen freilich nicht angetaftet 
ober aufgehoben merden durch das Stantsgefeg. Mur ihre genauere 
Beftimmung und den jeweild vorhandenen Umfländen gemäße 
Regulirung fteht demfelben zu. Wein pofitive Nechte aber, melde 
jedenfalls nur als Mittel zum Staatszweck zu betrachten find, 
unterftehen fortwährend der freien Berfügung ber gefeßgebenden 
Gewalt; und es muß biefe fie abfchaffen, fobald fie deren — fei es be: 
reits urfprüngliche, fei es erſt durch Weränderung der Umftände herbeiges _ 
führte — Unzweckmaͤßigkeit oder Gemeinfchäblichkeit erkennt. Auch kann 
fie, wenn fie ſolches Recht ausübt oder folhe Obliegenheit erfüllt, des— 
halb Niemanden, deſſen Intereffe dadurch berührt wird, zu irgend einer 
Entfhädigung verbinden. Wohl auf dasjenige, mas ich Eraft 
eines beftehenden Gefeges bereitd erworben habe, befige ih ein 
unantaftbared Recht, niemals aber auf die Kortdauer eines Ge: 
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feges felbfl; und nur ganz befondbere Merhältniffe ober 
außerordentlihe Rechtstitel Eönnen für den durch ein von der 
Staatsgewalt innerhalb der Grenzen ihrer Vollmacht erlaffenes Gefeg 
factiſch Benachtheiligten einen Entfhädigungsanfprucd begründen. Wir 
beziehen ung hier auf die hierüber bereit8 in dem Artikel Ablöfung 
aufgeftellten Principien, bei deren unbefangener Anwendung auf 
dep vorliegenden Gegenftand nicht leicht ein Mifverftändniß entftehen 
wird. Eben fo geht aus der fchon oben (Nr. IH.) angedeuteten Unters 
fcheidung zmwifchen wohlthätig und nachtheilig wirkenden Nealrechten des 
pofitiven Rechts hervor, welche derfelben wir beibehalten, und welche 
wir abgefchafft wünfchen ; legteres — je nach Beſchaffenheit der Verhälts 
niffe oder je nad) der Natur der verfchiedenen Nechte — entweder durch 
bloßes Verbot ihter fernen Errichtung für die Zufunft, oder aber 
durch verordnete oder wenigftens begünftigte Tilgung auch der bereits 
beftehenden, und zwar diefes etwa durch deren Verwandlung in blos 
perfönliche (ob auch noch auf beftimmte Nealitäten verficherte) und 
einfeitig oder twechfelfeitig (nad) einem gefeglich zu beftimmenden Gapitals 
anfchlag) auffündbare Forderungen, oder auch durch einfache Un= 
gültigfeits- Erklärung, d.h. unbedingte Aufhebung (mit oder 
ohne Entfhädigung der bisher Berechtigten). 

Noch bleibt ung die Frage zu beantworten, ob es nicht ein zwiſchen 
dem perfönlichen und dem dinglichen Recht in der Mitte liegen: 
des Recht, d. h. ein folches geben Eönne, welches die Eigenfchaften bei— 
der vereinige, oder mit beiden menigftens Einiges gemein habe? — 
‚Ein folhes Recht müßte gedacht werden entweder als perfönlids 
dinglihe& oder als dinglich = perfönliches Recht. Unter dem 
erften können wir ung vorftellen enttweder ein Recht auf eine Sache, 
als wäre fie eine Perfon, oder/aud ein einer Sache gleid 
einer Perfon zufommendes Recht. Diefe ‚beiden Boritelluns 
gen finden fich, wie wir fhon oben bemerften, im pofitiven Necht allers 
dings (wenigftens der Wefenheit, wenn auch niht dem Namen 
nah) verwirklicht. Daffelbe ftatuirt nämlich gar manche, angeblich auf 
die Sache gehende Rechte, welchen nur duch die That ihres Be 
figers, alfo durch eine perfönliche Leitung entfprochen werden kann; 
und eben fo gibt es manche Sachen — als Kirchen, Schlöffer, Grund: 
ftüde — welchen wirkliche Rechte oder Berechtigungen einwohnen theils ges 
gen andere Grundftüde, theils gegen bejtimmte Perfonen, theils gegen 
die ganze Gefellfhaftl. Von allem dem fennt das Vernunftrecht 
nichts (einige Neal: Servituten abgerechnet, weldye jedoch den dienen» 
den Grund oder einen Theil deffelben blos als Eörperliches Appertinenz: 
ftüd des herrſchenden darftellen); ja es verwirft fchon den Begriff, 
als etwas ſich felbft Widerfprechendes. Anders dagegen verhält es ſich 
mit dem dinglich = perfönlihen Recht. Es laͤßt fih naͤmlich gar 
wohl denken, daß mir auf eine beftimmte Perfon ein Recht zuftehe, 
als wäre fie eine Sache, daß nämlich dieſelbe als mit meiner Perfon 
wahrhaft verknüpft erfcheine, und daß ich diefem gemäß alle Andern von 
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ihr au sfchliegen und eine Art von Befis Aber fle ausuͤben koͤnne 
und dürfe. In folhem Verhältnif ftehen namentlich die Ehegatten 
unter einander, von melden nämlich jeder nicht nur dem Andern 
Treue fhuldig, fondern auch der Liebesbewerbung aller Fremden, vers 
möge bes dem Gatten zuftehenden — und der Melt Eundgethanen — 
ausfhließenden Rechtes, entzogen ift, und von welchen auch jedes 
eine Art von Befis über das Andere ausübt (insbefondere der Mann 
als der ftärfere Theil, und deffen Aufenthalt dag Weib mit ihm zu 
theilen natürlicdy verbunden iſt). Noch einleuchtender ift das dingliche 
(dinglich = perfönfiche) —- nämlich gegen alle Welt gehende und gleichfalls 
mit mahrem Befig verbundene oder zu verbindende — Recht der Eltern 
über ihre — unmündigen — Kinder; und endlid mag ein folches 
Recht auch über Sklaven, infofern vernunftrechtlic eine Sklaverei 
oder ein derfelben annähernd ähnliches Verhaͤltniß (z. B. zur Strafe 
oder wegen Schulden?) gedacht werden Fann, zu erkennen fein; ja zum 
Theil felbft über das Hausgefinde, in fo fern baffelbe, als im 
Haufe des Herrn wohnend, gemwiffermaßen in deffen Befis fich befin- 
det, alfo ihm ausfchließend angehört, mwenigftens von Niemandem 
ohne Beleidigung des Heren zu andern Dienften verlodt werden kann. 

In feinem von biefen Berhältniffen wird durch die Statuirung 
eines dinglich perfönlihen Rechts der perfönlihen Würde ber 
Betheiligten Eintrag gethan. Im ehelihen Verhaͤltniß wird ſchon 
duch die Gegenfeitigkeit des Rechts alles Verlegende aufgehoben. 
Am Eindlihen gefchieht dies einerfeits duch die Unmündigfeit 
bes Kindes, während deren Dauer nämlich feine Perfönlichkeit ohnehin 
noch nicht vollftändig ift, und anderfeits duch das Naturgefüht 
der Eltern, welche fie das Kind mie einen Theil ihrer ſelbſt bes 
trachten und behandeln Iehrten. Dem Berhältniß der Knehtfhaft 
endlich dient entweder eine vorausgegangene Rechtsverwirkung 
und die dadurch gefchehene Verminderung des vollftindigen Perfonen- 
Mechtes zur Nechtfertigung, oder es ift die Dinglichkeit des Rechts 
nur in fo geringer Beimifhung mit deffelben Perfönlicykeit vers 
bunden, baß die legte Eigenfchaft dabei gleichwohl entfchieden vorherrs 
fchend bleibt, und die erfte zwar als Ausfchliefung Anderer, fo 
lange diefen das Verhaͤltniß erkennbar vorliegt, wirkſam fein mag, doch 
dem Anfpruh des Dienenden auf eine für fein Recht ald Perfon 
unverlegende Behandlung durchaus feinen Abbruch thut. 

Alte diefe Arten des dinglich= perfönlichen Nechts finden- wir, und 
mit Necht, auch in den pofitiven Gefegen anerkannt, näher beftimmt 
und gewaͤhrleiſtet. Insbeſondere geſchieht diefes in denjenigen Feſt— 
fegungen, welche die Ordnung der Familien betreffen. (Siehe d. Art.) 
Freilich ift man dabei, zumal in alten Zeiten (und noch heutzutage im 
Drient), in Bezug auf die Dinglichkeit des Rechts auf Perfonen 
großentheild weiter gegangen, als das Vernunftrecht billigen kann; 
wogegen aber die neuen Gefeggebungen die Emancipation — zumal 
der Kinder von der elterlichen Gewalt — mitunter früher und voll« 
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ftändiger eintreten laffen, als bem natürlichen Verhaͤltniß ent: 
fprehend iſt. Sie thun es übrigens Feineswegs aus übergroßer Heilig: 
haltung des Perfonen » Rechtes, fondern mehr nur im Intereffe der 
Staats oder Regierungsgemalt, welcher nämlich die Emancipir- 
ten fodann unmittelbar anheimfallen. Ueberhaupt fprechen die meiſten 
heutigen Regierungen über fämmtlihe Staats =» Angehörige 
eine Urt von dinglicdy= perfönlihem Recht an (d. h. der Wefenheit 
nach, ob auch ohne die ausdrädlihe Benennung), wovon unter An: 
berm die in vielen Staaten beftehenden Ausmwanderungsverbote, 
und dann auch die nad) dem Gonferiptionsfyftem ald angeboren be= 
trachtete, nämlicy fhon vor dem Antritt des eigentlihen Bürgerrechts, 
db. h. vor erreichter Großjührigkeit geltend gemachte Miliz - Pflicht 
zeugen. - Rotted. 
Didcefe, Didcefanordnung, f. Kichenverfaffung. 
Diplomatie; Diplomat; diplomatiſches Corps; Di: 
plomatik. Diplomatie — unterſchieden von Diplomatik, naͤm— 
lich von der Kunſt oder Wiſſenſchaft, Diplome, d. h. alte Urkunden, 
zu leſen, zu verſtehen, und, zumal in Anſehung ihrer Echtheit 
oder Unechtheit, zu deurtheilen, auch die aus ihrem Inhalt, Urſprung, 
Alter u. ſ. w. hervorgehenden Ergebniſſe zu beleuchten — iſt der 
Inbegriff der in Bezug auf die Verhandlungen zwiſchen civiliſirten 
und unter ſich in Wechſelwirkung ſtehenden Staaten geltenden oder Gel: 
tung anfprechenden rechtlichen und politifchen Grundfäge, Regeln und 
Gebräuche, oder auch die Lehre von folhen Grundfägen, Regeln und 
Gebräuhen und die Fertigkeit in deren Anwendung und Aus— 
übung. Da bie weitaus vorherrfchende Farm der Verhandlungen zwi: 
ſchen civilificten Staaten die ſchriftliche ift, fo häufen fih im Laufe 
der Zeit die folchergeftalt zu Stande kommenden öffentlichen Acten, und 
machen, infofern fie vechtsverbindliche Feftfesungen, Verpflichtungen 
oder Anerfennungen enthalten, das urkundliche, d. h. das gefhriebene, 
Recht der Staaten aus. Natuͤrlich bilden dann die älteren Urkunden 
zugleich die Grundlage für die fpäteren Verhandlungen, und es fegen alfo 
die letzten, wenn fie gut und zmwedmäßig geführt fein follen, die genaue 
Kenntniß ber erften nicht minder, als die vertraute Bekanntfchaft mit den 
jeweils üblichen Sormen, überhaupt mit ben nöthigen Eigenfchaften wohl ver: 
faßter Staatsurkunden voraus. Inſoweit alfo find Diplomatif und Di- 
plomatie unter fi) verwandt, oder jene gewiffermaßen ein Beftand: 
theil oder auch eine Vorbereitungswiffenfchaft, überhaupt ein wefentliches 
Erforderniß für diefe. Die Diplomatik hiernach ift eine hHiftorifche 
Hülfswiffenfhaft, melde, obſchon noch außer den (die innern 
und äußeren Verhältniffe betreffenden) Staats: Urkunden auch bie 
kirchl ichen und felbft die wichtigeren Privat:Urkunden ihrer Unter 
fuhung und Kritik unterwerfend, doch ganz vorzüglich dee Politik 
und zumal der nad) außen gerichteten Staatspraris die mefent- 
lichften Dienfte leiftet. Die Diplomatie dagegen befchränkt den Kreis 
ihrer Lehren, Fertigkeiten und Uebungen auf die Erfirebung bet 
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Staatszmwede In der Wechſelwirkung mit anderen Staa 
ten, und zwar allermeift in friedblicher, d. h. ohne unmittelbare 
Anwendung von Bmangsgewalt gefchehender, Wechſelwirkung. Dieſes 
Reste ift nämlich ihre vorherrfchender, doch nicht eben ihr ausſchlie⸗— 
Bender Charakter, wiewohl man mitunter die gefammte äußere 
Politik in die zwei Hauptgebiete, der friedlichen und der kriege— 
rifchen Erſtrebung des Staatszweckes, eintheilt, und fodann jenes der 
Diplomatie und diefes der Kriegsmwiffenfchaft oder dem Mili—⸗ 
tairmwefen zumeift. Diefer Vorftellung widerftreitet aber fchon die Bes 
trachtung, daß ja der Diplomatie audy mancherlei Kriegs-Ge— 
ſchaͤfte, namentlid) die auf Krieg und Keiegführung ſich  beziehenden 
Verhandlungen und Tractate angehören, wie Kriegs-Androhung, 
Kriegs-Erklärung und derfelben in Manifeften gefchehende Rechtfertigung, 
fodann Kriegs-:Bündniffe, Coalitionen, Neutralitäts-Erklärungen, Aner: 
Tenntniffe oder Verweigerungen u. f. w., auch ‚die verfchiedenen eigente 
lichen Kriegs-Vertraͤge ſelbſt, wie Waffenftiltftände, Capitulationen, Cats 
telle u. f. w., und endlich, als ganz befonders wichtiger Gegenftand, bie 
Kriegs:Beendigung durch den Friedensfchluß. Anderfeits aber ift die 
Kriegs: Wiffenfhaft zwar dem Staatszwed dienend, doch, nach 
der Eigenfchaft der von ihr umfaßten Principien und Dieciplinen, kelnes— 
wegs zum Kreiſe der eigentlihen Staats: Wiffenfhaften gehörig, fon- 
dern (fo wie auch 3. B. Jurisprudenz, Mathematit u. a. zumal prak⸗ 
tifhe Wiffenfhaften mehr) ein eigenes inhaltreiches Fach für fich bil— 
dend, alfo nicht ald Theilder Politik erfcheinend. Und das Mili— 
tairweſen im engern Sinne, d. h. die Vorbereitung, Sammlung, Orts 
ganifirung und Erhaltung der zur. Kriegsführung nöthigen phnfifchen 
Kräftemaffen, als meift von den Grundfägen des Staatsrechtd und jenen 
ber Staatswirthſchaft abhängig, ift eben fomohl oder noch geeigneter dem 
Gebiete der inneren Politif als jenem der auswärtigen beizuzähfen. 
Wir faffen hier allernächft die friedliche — fei es Frieden erhal- 
tende, fei es ihm wiederherftellende, oder aud) die auf Milderung der 
Kriegsübel gehende, — ſodann überhaupt die auf friedlihen We— 
gen den Staatszweck (in der Wechfelmirfung mit anderen Staaten) ver= 
folgende Richtung der Diplomatie, als die nach ihrer Hauptbeitimmung 
allerdings bei ihe vorherrſchende in’s Auge; und da erfcheint gewiß 
unter allen Thätigfeitskreifen der Staatsgewalt und unter allen der 
Staats-Wiffenfhaft und Kunft angehörigen Gebieten Feines fehöner und 
edler, als jenes der Diplomatie. Go wie in der Wechfelwirkung ber 
Einzelnen, fo auch in jener der Staaten find Miderftreit der Intereffen, 
und — aus Zweifelhaftigkeit des Nechts oder aus deffen Verachtung ent- 
ftehende — feindliche Berührungen, überhaupt ein mechfelfeitiges Stö> 
ven, Untergraben, Bernichten der Wohlfahrt unvermeidlich; Kriege aber, 
in folcher Lage das einzige Mittel der Selbſterhaltung, ftets gefahrvoll 
und fchredenreich, auch leicht zum Untergang anftatt zur Rettung fuͤh— 
rend. Es ift die Aufgabe der Diplomatie, folhen Kriegen zuvorzukom— 
men, ſchon im Allgemeinen durd) vertragsmäßige Zeftfegung oder Aners 
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fennung von Regeln oder Grundfägen für bie Entfcheidung wann oder 
wo immer fich hervorthuender Anfprüche oder miderftreitender Forderun⸗ 
“ gen; fodann, in bereits vorhandenen Fällen beſtimmten Streites, durch 
Geltendmachung jener Regeln auf den Wegen ber Selbftrechtfertigung, 
der Vermittelung, des fchiedsrichterlichen Ausſpruchs oder endlich der zu 
Gunften des gerecht Streitenden zu fchließenden Hülfsverträge und Bünds 
niffe. Es ift die Aufgabe der Diplomatie, bei fhon entbrannten Krie- 
gen dem Umfichgreifen der Flamme thunlihft Einhalt zu thun, bie 
Kämpfenden zur Verſoͤhnung, den Sieger zur Maßigung, den Befiegten 
zu Eugem Nachgeben aufzufordern, die Friedensverhandlungen im ge— 
eigneten Momente einzuleiten, durch freundliche NRathfchläge zu fördern, 
zu einem für die allernächjt Betheiligten möglichft befriedigenden und 
zugleich füu die Gefammtheit unnachtheiligen Ergebniß zu lenken, etwa 
auch daffelbe durch Gewährleiftung für die Dauer zu fihern, und dann 
überhaupt jeder neuen Störung des Friedens, jedem völkerrechtswidrigen 
Beginnen, jedem unheilfhwangern Ereigniß mit vereinter Sorge und 
duch Verabredung zwedmäßiger, alfo zumal für das Necht überall 
unverlegender, Mittel vorbeugend oder heilend entgegen zu wirken, 
und jedes, trotz folcher Fürforge gleichwohl neu eingetretene, für die 
Erhaltung des Friedens und öffentlihen Nechtszuftandes Gefahren mit 
fih führende Verhaͤltniß durch entfprechende Verbefferungen des jeweils 
beſtehenden politiſchen Syſtemes unſchaͤdlich zu machen oder in ein Be⸗ 
feſtigungsmittel der allgemeinen Sicherheit umzuwandeln. Doch auf 
dieſe, wiewohl unermeßlich wohlthaͤtige, Sorge fuͤr Erhaltung, Wieder⸗ 
herſtellung und Befeſtigung des Friedens und Rechtszuſtandes beſchraͤnkt 
der Wirkungskreis der Diplomatie ſich nicht. Sie iſt naͤmlich berufen 
nicht nur zur Verhütung des Unheils und zur Herſtellung 
in dem geficherten Rechtszuftande liegenden Bedingung alles Voͤ 
mwohles und Voranfchreitens, fondern auch zur pofitiven Beförs 
derung bes legten. Auch hier wieder in der Wechfelwirkung der Staus 
ten, wie in jener ber Einzelnen: Zu Erringung großer Erfolge ift des 
Einzelnen ifolirte Kraft meift unvermögend, oder fie wird durch dad Ent 
‚ gegenftreben Anderer, nach demfelben Ziele Ringender, unwirkſam ges 
madht. Die Klugheit raͤth und findet in gegenfeitiger Verſtaͤndigung 
und redlichem Uebereinkommniß das Mittel, widerſtreite nde In— 
tereſſen ſo viel moͤglich in gemeinſchaftliche zu verwandeln, und 
dadurch, zu Aller Vortheil, die ſich früher feindſelig, mindeſtens eiferſuͤch⸗ 
tig Entgegenſtrebenden zu wechſelſeitiger Huͤlfeleiſtung oder gemeinſamer 
Zweckverfolgung zu vereinen. In der Wechſelwirkung der Staaten 
nun iſt dieſes eines der Hauptgeſchaͤfte der Diplomatie. Sa 
es, wenn fie klug und redlich zu Werke gebt, die unmittelba 
fireitendften Intereffen durch wechſelſeitige Zugeftändniffe, Gewährungen, 
Nachgiebigkeiten in einem billigen Gleichmaaß des Vortheils und Nach— 
en aufzulöfen; fie weiß die Gegenftände und Punkte aufzufinden, wo 
die Zugeftändniffe für den Gewährenden möglichft unnachtheilig,, für den 
— am meiſten koſtbar ſind, erringt dergeſtalt gegenſeitig als 
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Preis für jede Bewilligung oder Leiftung eine werthvollere Gegenbewilli» 
gung oder Gegenleiftung, und erfchafft Eünftlich oder fucht zu erfchaffen, 
oder aud) fie ftellt den früher befangenen, von engherziger Selbftfucht 
getäufchten Bliden deutlich dar eine Gemeinfhaft der Intereffen und 
den Bortheil des gemeinfamen Streben, wo früher nur Entgegenfesung 
und wechfelfeitiae Hemmung war. So in Angelegenheiten des Hans 
dels, der Schifffahrt, der Colonien u. f. w., wenn man ge 
genfeitig ſich Freiheiten und Rechte gewährt, Begünftigungen einräumt, 
Grleichterungsmittel des Verkehrs oder, der Ueberfiedelung und dergleichen 
bewilligt; fo auch in jenen bes Rechts, der Billigkeit, der Gaſt— 
freundſchaft, wie bei wechfelfeitiger Aufhebung auf hiſtoriſchem Necht 
oder Unrecht beruhender oder fonft herkömmlicher Härten, Bedruͤckungen, 
Ungaftlichkeiten in Behandlung der Fremden, rüdfichtlih ihrer Perfon 
oder ihrer Güter und Forderungen, fo endlich auch — weil die idealen 
Etaatszwede ſich nicht auf den Kreis ber materiellen oder der blos bie 
Staatsangehörigen perfönlich betreffenden Intereſſen befhränfen, fondern 
auch die höheren und allgemeineren der Humanität umfaffen — fo 
endlich, jagen wir, in den Angelegenheiten der Menfchheit im Gan— 
zen oder ganzer Erdtheile oder ferner Völker und Volksclaffen. So 
kann die Diplomatie vermittelnd, fürfprechend, nad) Umftänden felbft mit 
Nachdruck fordernd einfchreiten zum Schuß ganz offenbar verlegter Mens 
ſchenrechte an ganzen Völkern oder an Volksclaſſen, z.B. zur Erwirkung 
menigftens einiger Gemwiffensfreiheit oder zur Abmwendung graufas 
mer Mifhandlung von Eonfeffionsgenoffen im fremden Lande, auch zur 
Hemmung des barbarifhen Sieges-Mißbrauchs über politifche Par— 
teien oder über unterjochte Wölfer; fo kann fie — ohne eben 
zur Gewalt zu fehreiten oder der GSelbftftändigkeit anderer Staaten zu 
nahe zu treten — bei fhidlichen Gelegenheiten für die Abfchaffung oder 
Mitderung barbarifher Sitten und Gewohnheiten thätig 
fein, etwa mittelft dafür ald Preis dargebotener Vortheile, oder auf 
dem Wege ber Belehrung, namentlich der für Geiſtes- und Gemuͤths— 
Mittheilung zu ermwirfenden Freiheit, oder auf jenem der freundlichen 
Einwirkung Achtung gebietender Abgefandter auf Sinn und Herz der 
fremden Häupter. Sie kann alfo überhaupt auf Voranführung und Ver— 
breitung der Civilifation und Humanität nidyt weniger als auf jene der 
materiellen Wohlfahrt ben wirkfamften Einfluß ausüben. 

Auch hat fie, wie man anerkennen muß, foldhen Einfluß, mwenig- 
ftens theilweife und in einzelnen Sällen, wirklich ausgeübt, jedoch, wie 
ihre Gefhichte darthut, meit häufiger, ja faft in der Negel, ihrem 
edleren Begriffe zumider, nur felbfifühtigen Intereffen ge 
dient, und im Ganzen vielleicht weit mehr Uebles hervorgebracht und 
Gutes gehindert, als Boͤſes verhütet und Gutes befördert. Man Eann 
diefes Urtheil ausfprechen, ohne der Glaffe der Diplomaten überhaupt 
oder irgend einer beftimmten Perfönlichkeit zu nahe zu treten. Der 
Grund jener betrübenden Erjcheinung namlich liegt in der Natur der 
Dinge und der fo weit, als das menſchliche Gefchlecht felbft, ausgebrei- 
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teten Macht der Leibenfhaften und Verfuhung zum Gewaltmißbrauch. 
Schon im Verkehr der Privaten untereinander wird, was aus deſſel⸗ 
ben redlicher, uneigennüßiger oder menigftens die Selbftliebe den höheren 
Pflichten und die materiellen Intereſſen den idealen unterordnender, Rich— 
tung Wohfthätiges für die Gefammtheit und dann mittelbar auch für jeben 
Einzelnen hervorgehen könnte, großentheils vereitelt, ja in Schlimmes 
verwandelt, durch die Engherzigkeit und GSelbftverblendung des Eigen- 
nuges und durch die den Mahnungen der Vernunft allzuleicht obfiegende 
zügellofe Begierlichkeit und perfönliche Leidenfchaft, endlich duch die aus 
der Unlauterkeit, Falſchheit oder GemwaltthätigkeitEinzelner auch für An⸗ 
dere fließende Nothwendigkeit, wenigſtens Verfuhung und fcheinbare 
Nechtfertigung einer durch ähnliche Mittel gefchehenden Abwehr. Dazu 
fommt aber bei den Diplomaten oder bei der Diplomatie noch ein Zufams 
menfluß ganz befonderer Umftände oder Verhältniffe, welche die vor: 
herrfchende Richtung zum Schlimmen wo nicht rechtfertigen, doch erfläs 
ten. Vorerſt die Unverantmwortlichfeit der Häupter oder’ Natios 
nen, zwifchen welchen die Verhandlungen flattfinden, vor irgend einem 
äußern Geriht. Im Privatverfehr hält die Scheu vor ſolchem Ges 
richt und die Autorität des pofitiven Gefeges die felbftfüchtigen Leidens 
ſchaften noch in einigen Schranken; dort aber ift e8 blos das eigene — 
durch Begierde leicht beſtechliche — Gemiffen, welchem man Redenfchaft 
zu geben hat, und dann etwa noch die öffentlihe Meinung, bie aber 
eine macchiavelliftifche Politik theils verachtet oder unterbrüdt, theils durch 
Verheimlichung oder durch verfaͤlſchte Darftellung zu täufchen hoffe. "Auch 
finden Ehrgeiz und Herrfchfucht eine ſtets bereite Befchönigung in dem 
Titel des — allen anderen Rüdfichten voranzufegenden — Öffentlis 
hen Wohles, oder in jenem des Nationale Ruhmes oder der N 
nal: Macht, deren thunlichite Beförderung die Pflicht der Häupter uml 
deren Diener fei. Die legten, welche ohnehin nur höheren Befeh—⸗ 
len (allgemeinen oder befonderen Inftructionen) gehorchen oder zu gehorchen 
fcheinen, mwälzen fhon in Folge folher Stellung ‚die Verantwortlichkeit 
gegen bie Welt von fich ab, und gegenüber den Gebietern gilt natürlich 
die Verwechfelung von deren oder deren Häufer Glanz und Herrlichkeit 
mit dem Ööffentlihen Wohlals VBerdienft. Nicht nur die Häups 
ter und ihre Diener, fondern oft die Nationen felbft gehen allzuleicht 
ſolche Verwechſelung ein, oder es beftechen National: Eitelkeit, 
National: Haß, oder andere gemeine Verblendung bas Öffentliche U 
theil. Endlich fhmächt die Gewohnheit oder die Betrahtung der fü 
häufig wiederkehrenden und auf fo vielen Blättern der Gefchichte vers 
zeichneten Beifpiele von Unlauterkeit der diplomatifchen Nichte und 
Werke den Eindrud der einzelnen Fälle, und erfcheint der ober 
tete Charakter der Diplomatie faft als ihr Hiftorifhes Necht, wenige 
ftens als ein Factum, morein man ſich zu fügen habe, ‚oder als etwas 
in der Regel Borhandenes, das alfo nicht befremden könne und deſſen 
Nahahmung Flüger als der fruhtlofe Tadel fei. —* 
Selbſt Flaſſan, der ſonſt warme Lobredner ber Diplomatie, 
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anerfennt (Histoire generale de Jä diplomatie francaise ; discours Pr&- 
kminäire), 0b auch in milden Ausdrüden, mindeſtens die Zweifel: 
haftigkeit ihrer Wirkungen, d. h. des größern Maßes ihrer guten 
oder böfen Früchte. („Il serait — fagt er — aussi delicat que piquant 
de discuter par les faits, si la diplomatie a plus pacifié qu’ embrase, 
et plus. conserve que detruit.“) Aber weit entfchiedener haben fich über 
den vorherefchend ſchlimme n Charakter, zumal der der franzöfifchen Res 
volution allernächft vorangegangenen Diplomatie (großentheils aber auch 
der Diplomatie überhaupt und von allen Zeiten), viele andere geiftvolle 
Geſchichtſchreiber, philofophifche Beurtheiler des MWeltlaufs, auch wirk⸗ 
lihe Staatsmänner ausgefprohen; ja, es haben die hohen Häupter 
ſelbſt, welche, nach erduldeten furchtbaren Unfällen, endlich dem: Melt: 
eroberer Napoleon obfiegten, in den früheren Sünden ber Poli: 
tik, alfo der Diplomatie, eine Haupturfache der erfahrenen Leiden an— 
erkannt, und eben darum durch Schließung einer „heiligen Allianz,“ 
für deren Grundlage die feierlichjt ausgefprochene Verpflichtung zur 
Uebung der Gerehtigkeit und hriftlihen Menſchenliebe erklärt 
ward, die Welt gegen die Wiederkehr ähnlicher Sünden ficher zu ftellen 
efucht. | | 
* Als Beiſpiele der unzaͤhligen Anklagen, welche gegen die Diplomatie 
aus dem Munde von Kundigen und Rechtliebenden erklungen ſind, ſei 
uns erlaubt, nur einige Stellen aus den Parlamentsreden britiſcher 
Staatsmaͤnner anzufuͤhren. Sie find entnommen aus den Verhandlutt-' 
gen beider Häufer im Sanuar und Februar 1800 über die von dem dama⸗ 
ligen .erften Conſul Bonaparte gemachten, von den englifchen Miniftern 
aber verworfenen, Friedensanträge. Die Verwerfung zu rechtfertigen, bes 
tief man fi) auf den Ehrgeiz und die Zreulofigkeit des erften Conſuls 
und überhaupt des republifanifchen Frankreich. Aber die Männer des 
Friedens im Parlament antworteten darauf unter Anderem mie folgt: 
» Was Bonaparte’8 perfönlichen Charakter betrifft, (fprach der Her⸗ 
‚309 von Bedfort) fo halte ich ihn weder für beffer noch für fchlimmer 
„als andere Staatömänner. Es kommt, wie bei jedem Staatsmann, auch 
‚bei ihm darauf an, was fein und des Staates Intereffe von ihm for: 
„dert. Eben foLord Holland: „Leider haben mir felbftnur zu viele’ 
„Beiſpiele gegeben, welche einen Zheil der von Frankreich verübten Treu: 
„bruͤche entfchuldigen.... Und dann ift denn etwa Frankreich die einzige 
„ehrgeizige Macht in Europa? Haben wir Feine ehrgeizigen Alliirten 9 
Und noch unummundener erklärte der Graf Carnarvon: „Von jeher 
„ft, in Monarchien wie in Republiten, Treue und Glauben von den 
„Regierungen nur in fo fern gehalten worden, als e8 ihr Intereffe mit 
„ſich gebracht. — Auch Whitbread, Ersfine, For u. %. thaten 
ähnliche Erklärungen, von denen mwir noch einige anführen wollen. „Jede 
„Seite der Gefchichte zeigt, daß Verträge gebrochen werden, wenn man 
„Vortheil dabei zu finden geglaubt”... „Wenn man mit Feinem Regen 
„ten unterhandeln wollte, welcher nicht unverbrüchliche Gerechtigkeit an 
„den Tag gelegt häfte, ſo würde Fein Krieg je ein Ende nehmen Eön- 
Staats = Lerifon, IV. . 27 
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„nen... „Es wat nicht zu erwarten; daß die Menfchen, die n Frank: 
„weich das Ruder führten, fo lange unter der Herrfchaft des Hauſes 
„Bourbon geftanden haben follten, ohne den rajtlofen Ehrgeiz, die Treu⸗ 
„sofigkeit und Falſchheit diefes Cabinets einzufaugen‘’ .... „Unter allen _ 
„von den Franken begangenen Abfcheulichkeiten ift feine, an die wir und 
„Guropa nicht durch bie beftändige Praris des franzöfifchen Hofes ges 
woͤhnt wären! .... „Man fpricht von Bonaparte's Meineiden. 
„But würde es vielleicht fein, wenn bie Sitte der politifchen Eide 
„einmal abgefchafft wuͤrde. Aber laffen wir aud einen Tadel gegen 
„Diejenigen aufflommen, welde in unferem Intereſſe ihre Eide 
„brechen? u. ſ. w. 

Die Gefhihte ber Diplomatie, nach deren heutigem Bes 
griff, nämlich als einer. eigenen Miffenfchaft oder Kunft ber zwifchen 
Staaten, die unter einander in näherer und vielfeitigerer Wechfelwirkung 
fortdauernd befindlich find, zu pflegenden Verhandlungen über Alles, was 
derfelben Nechte und Intereffen betrifft, fängt erft von dem Zeitpunft ber 
zwiſchen den civilificten Staaten Europn’s eingetretenen, aus ihnen allen 
gewiſſermaßen ein Spftem von Staaten bildenden Verbindung an, 
und ift alfo nicht älter .als ungefähr das funfzehnte Sahrhuns 
dert der chriftlihen Zeittechnung. Indeſſen finden wir freilich, was 
Richtung oder Charakter ber äuferen Politik, oder Mittel und Wege der 
in der Wechſelwirkung mit anderen Staaten zu erringenden Vortheile 
oder abzumwendenden Nachtheile betrifft, ſchon in der alten Welt und eben 
fo im-Mittelalter manche Züge der Aehnlichkeit, manche Uebereinftims 
mung in Geift und Wirken mit ber Diplomatie ber neueren Zeit. ©o 
waren insbefondere die Lenker der altgriehifhen Freiſtaaten, fodann 
die macedonifchen Fürften, Philipp und Aleranberb. G., auch 
die Earthagifhen und ganz vorzüglih die roͤmiſchen Staats⸗ 
haͤupter praktiſche Meiſter in der diplomatiſchen Kunſt. So zeichnen ſich 
auch im Mittelalter mehrere Fuͤrſten/ wie ber Oſtgothe Theodor 
rich, wie Karl der Große, dann einige franzoͤſiſche und engliſche 
Koͤnige, in der langen Fehde zwiſchen dem Papſtthum und den 
Thronen aber theils mehrere Kaiſer, wie Friedrich U. und Ludwig 
der Baier, theils und ganz befonders die Päpfte felbft durch Kunft, bie 
letzten zumal auch durch Arglift wie durch Kuͤhnheit ihrer politiſchen Ver⸗ 
handlungen aus; und die vielen italifchen Staaten — theils Freiſtaa⸗ 
ten, theils Fuͤrſtenthuͤmer — voll Eiferfucht unter einander ſelbſt und 
abwechſelnd von fremder Uebermacht bedraͤngt, ſahen durch ſolche Stel⸗ 
lung fich fuͤr Erhaltung und Emporſchwingen an die Schlauheit bet 
Unterhandlungen mehr als an die Waffengewalt angewiefen, und wurden 

ſo die Schule, dann auch, bei dem auf das fchöne Land gerichteten 
eivalificenden Verlangen ber größeren Nachbarn, einer der vorzüglichften 
Gegenftände der neueren biplomatifdhen Kunft. Diefelbe 
vervollfommnete fodann und bildete zu beflimmterer Geftalt fi) aus durd) 
die fortfchreitende Theilnahme der verfhiedenen Staaten an dem allmds 
tig fi ensfaltenden Syftgm einer europdifgen Polit ik. ‚Welchen 
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druckerkunſt, bie Entdeckung der neuen Welt, bie Reformation, 
die ſtehenden Heere und insbefondere die fhon um’s Ende des - 
funfzehnten Jahrhunderts aufgefommenen, doch erft feit Richelieu's 
Staatsverwaltung zur allgemeineren Uebung gewordenen — ſtehenden 
Geſandtſchaften gehabt haben, kann hier nur angedeutet, nicht aber 
ausgeführt werden. (Einiges Nähere darüber f. in dem Art. Gefanbte.) 

In dem Maße, als die Diplomatie die Kreife ihres Wirkens aus: 
dehnte, und bie Gegenftände ihrer Sorgfalt zahlreicher, wichtiger, coms 
plicirter wurden, vergrößerten fi) die Forderungen, bie fie an ihre 
Diener zu machen hatte. In den einfacheren Zuftänden ber bürgerlichen 
Gefellfhaften und bei ihrem etwa auf die naͤchſten Nachbarn oder auf 
einzelne beftimmte Anläffe beſchraͤnkten Wechſelverkehr mochte eine glüds 
liche Natucanlage, verbunden mit nur einiger Kenntniß der nächftliegen; 
ben Verhältniffe, zum Diplomaten, d. h. zum Unterhändler oder duch 
zum Leiter der auswärtigen Verhältniffe befähigen. Nach der heutigen 
Lage der Dinge aber — überhaupt fchon feit der Entftehung eines alle 
oder auch nur die meiften europäifchen Staaten umfafjenden Syſtems — 
gehört unermeßlich viel dazu, um ein würdiger Diplomat, in der 
edlen Bedeutung des Morteg, zu fein. Derfelbe muß zuvoͤrderſt bie 
gründlichften. und umfafjendften hiſt oriſchen Kenntniſſe beſitzen, ing» 
beſondere, neben der allgemeinen Geſchichte aller Zeitalter und Völker, 
mit ber europdifchen Staaten-Gefhihte und mit jener des 
neueren — alle civilifirten Staaten in der neuen tie in der alten Welt 
in fich ſchließenden — Staaten: & yſt ems innigft vertraut fein, fodann 
die Statiftif, d. h. alle mit Politik in näherer oder entfernterer Vers 
bindung ftehenden Staats» Merkwürdigkeiten ber verſchiedenen 
Länder kennen, namentlich alfo ihre Berfaffungen und Gefege, ihre Ders 
maltungsformen und Grundfäge, ihre materiellen — natürlichen und 
indufteiellen — Hülfsmittel, fo wie bie moralifchen Zuftände, Wolke: 
zahl und Charakter, Bildung und Sitten, Sandesbefchaffenheit, Wehr⸗ 
verfaſſung, Staatsanſtalten aller Art u. j.w. Er muß folhe Kenntnig 
in ganz befonderer Vollftändigkeit vom eigenen Staate befigen, fodann 
elle Bortheile und Nachtheile von deſſen Stellung im allgemeinen Sys 
fiem und gegenüber jedem einzelnen andern Staat, We daraus fließen: 
ben — bleibenden oder vorlbergehenden — Intereſſen, Hülfsmittel und 
Gefahren, alle gegenfeitigen Rechte und Verpflichtungen, Anfprüche und 
Schuldigkeiten in Elarer Anfchauung vor Augen haben. In Bezug auf 
Letzteres muß er zumal mit dem Snhalt und der Gefchichte aller noch gel- 
tenden Staats-Verträge und der zu ihrem Verſtaͤndniß nöthigen 
älteren und neueren Unterhandlungen und Tractate vertraut (zu ſolchem 
Behuf alfo auch in der Diplomatik bemandert) fein; fodann aber 
auch das allgemeine Voͤlker⸗ und Staaten-Recht, nicht nur wie 
es aus pofitiven Feftfegungen oder theils ausdrüdlichen, theils ſtill⸗ 
ſchweigenden Uebereinkommniſſen oder aus Gewohnheiten und Uebungen 
hervorgeht, ſondern auch das natuͤrliche oder — ern uͤnftige— 
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mithin von ſelbſt und ewig Geltung anfprechende, ſorgfaͤltigſt ſich 
eigen gemacht haben und daher von den Grundſaͤtzen der allgemeinen 
Rechts-Philoſophie, welche dann ihrerſeits noch weitere theore= 
tifh= und praktiſch-philoſophiſche Studien vorausſetzt, durch⸗ 
drungen ſein. Mit Recht fordert man weiter von ihm, außer den ganz 
unmittelbar ſeinem Berufe dienenden Wiſſenſchaften, auch alle diejenigen, 
welche dieſen verwandt oder huͤlfreich ſind, als entweder die nuͤtzlichen 
oder nothwendigen Vorkenntniſſe zu denſelben enthaltend oder die benach⸗ 
barten Gebiete beleuchtend, oder überhaupt zur hoͤhern geiſtigen und mo⸗— 
raliſchen Bildung gehoͤrend. — So insbeſondere die gefammten politi- 
Then ober Staatswiffenfhaften im weiteſten Sinne diefes Wor- 
te8, fo die allgemeinen, philoſophiſchen, au) naturmiffenfhaft- 
lichen und mathemat ifchen Disciplinen, wenigftens nad) ihren 
Grundfehren, und dann, theils als Bedingung, theils als Ausfhmüdung ber 
gediegenen Wiſſenſchaftlichkeit, Die Bekanntfchaft mit der chaſſiſchen 
Siteratur, folglih auch philologiſche und äfthetifche Studien, 
insbefondere die zur Tchriftlichen und nründfichen Beredtfamkeit führenden, 
Todann Kenntniß der neueren Sprachen und durd) Uebung geftärkte, 
ſtyliſtiſche Fertigkeit und Kraft. Außer allem dem aber ſind 
dem Diplomaten noch manche Gaben nothwendig, welche nicht durch 





Manche Diplomaten und Nichtdiplomaten werden, zumal bei den 
zulegt angedeuteten Zuͤgen unſeres von einem wuͤrdigen Diplomaten ge 
zeichneten Bildes, laͤcheln, oder ung für Traͤumer erklären; und mir wiſſen 
felbſt wohl, daß die in ber Praris an die Gandidaten bes Dip 
ſchen Wirkens geftellten Forderungen fo ſtrenge nicht als die 
auch im mehreren Punkten ganz davon abweichend fnd. Wr 
da nicht felten, wofern nur hoch adelige Geburt und vorm 
bindungen ben Candidaten empfehlen, von ihm mehr nicht verla 
als ein oberflächliches Studium einiger der obengenannten « 
und eine durch Routine zu erwerbende Kenntniß des Forme 
der Gefchäfte, namentlich der herkömmlichen Courtoifie für die verſchie 
denen Ausfertigungen oder Staatsfchriften, und dann insbefondere d 
gefandtfhaftlihen Geremoniels, und daß im Ueb di 
Eigenfhaften des Hofmannes mitunter gefuchter als jene bei 
Staatsmannes, Berfchlagenheit, Verftellungsfunft, Talent de 
Intrigue dem vedlichen und offenen Charakter vorgezogen, die auf Ber: 
wirklichung vernunftrehtlicher oder gar Eosmopolitifcher Ideen gehen! e 
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Richtungen aber als Beweiſe der völligen Untuͤchtigkeit zur diploma: 
tifchen Laufbahn geltend find. — —— 


Freilich die Diplomaten, die an hoͤchſter Stufe, zumal in gro⸗ 
Ben Staaten fiehen, reichen mit nur mittelmäßigen Gaben nicht aus; 
und mo vollends, wie in England und Frankreich, auch die Diplomatie 
der öffentlichen Interpellation von Seite der Nationalrepräfentanten aus⸗ 
geſetzt ift, da koͤnnen nur ausgezeihnete Männer ſich an der Spige 
der auswärtigen Angelegenheiten, wie an jener der einheimifchen behaups 
ten. - Auch hat die Gefchichte die Namen vieler derſelben, die ben 
firengften Anforderungen wirklich genügten, in: das Buch des Ruhmes 
eingetragen, und mehrere unter ihnen find, welchen nicht nur Bewun- 
berung’ihrer hohen Zalente willen, fondern auch die Segnungen der Na—⸗ 


des Vernunftrechts durch pofitine Beſtimmung N 
verlegende Gewohnheit, ober barbarifch 


s 
ist 


— man 29 
itte Pers; 


mildert, die ‚Sreiheit der Meere und Ströme gegen Anmaßung und 
Engherzigkeit mit wenigftens theilweifenn Erfolg in Schug genommen 
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inb’ven gen’ Himmel ſchrelenden Sttav enhandel mit langſt verdien⸗ 
ter Aechtung belegt. 

Wir haben. die: Verdienſte der Diplomatie gebührend anerkannt ;- «3 
fordert nun. auch die Kehrfeite ihr Recht, Wir laffen jest ihre Ge gs» 
ner reden, des eigenen Urtheils uns enthaltend. Die Diplomatie — 
alſo fagen diefelben — hat für einen Krieg, welchen fie hinderte, viels 
leicht zehn andere erzeugt oder verlaͤngert und auch manchen ohne ſie auf 
zwel Laͤnder beſchraͤnkt gebliebenen ‚Krieg uͤber zehn andere ausgebreitet. 
Sig hat die an ſich ſelbſt vortreffliche Idee des Gleichgewichts durch 
verkehrte Anwendung verunſtaltet, ja faſt in Verruf gebracht; ſie hat 
ſie durch politiſche Kuͤnſteleien, im Widerſpruch mit natuͤrlichen Verhaͤlt · aͤlt⸗ 
niſſen und: Rechten, zu verwirklichen geſucht, ja ſie hat fie nicht, ſelten 
zum Vorwand ſelbſteigener ehrgeiziger Unternehmungen mißbraucht oder 
33 Beſchoͤnigungsgrund eiferſuͤchtigen oder engherzigen Hinderus von 

hen, welche zum groͤßten Vortheil der Civiliſation und — 
tten ausſchlagen moͤgen. Und mit aller Muͤhe und Sor falt und 
it unendlichen Spfern hat ſie gleichwohl die Verwirklichũ jenes 
— —— nur Bat unvollftändig zu etringen vermocht ja ſie hat 
in der Te Zeit deffen völligen Untergang, d. h. beffen kan 
HB ch das Factum der Präpotenz oder — — zuer 

"Einzigen, ‚und fodann — nad) deſſelben Sturz 

EEnkug dh vier oder fünf Großmaͤchtigen nicht zu. ‚verhin dern 9 
wußt, vielmehr‘ durch eigene Sünden verſchuldet, ja fett t gef 1 
ervorgebradht. ° Sie hat zwar mitunter Ausſoͤhnung 

seit häufiger boͤſen Samen, der Zwietracht geſtreüt; t feld ft in di 

Friede efeltffe die Keime kuͤnftigen Habets — Pal | * 
nie zun gkeit, Treubruch fuͤr ganz. erlaubte — ‚Erftrebun: 
rer Zwecke geachtet. Ste hat bie, Intereſſen der je 
t. Voͤlker —2 die letzten wie eine afte nach ‚Sat nd dei 

Apr gewerthet und gemeinen Taufch - < ober Kauf» Han u 
etrieben. Sie hat willkuͤrlich die — —— Verbindt en dh 
Hi und die natuͤrlichſten jerriffeh; ſie hat Belgien mit Sol an dv, & en 
mit Sardinien, die ioniſchen snfeln mit * Ya at, dageger 
Sachſen entzioegeriſſen und das deutſch 

‚inet, Ba fremder und —— * Bi ) dal, 

u verfehloffeh dor den J at ſten Be | Me; { 
der Nationen, und he drkoncacen 
* n egenſtehenden Prineipt en erblickt 


‚türkife "Barhareneih fecäfam ia unt u 
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A den Blick alenend, wie von HERE in, ———— 

hat fie, — der neueſten Ze — den! 
jene Derü Tat ſchuͤtzende e nich eſe 
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leon ganz eigentlich die Bahn zu feiner Beftegung eröffnet hatte, fiberließ 
Die undanfbare Diplomatie ohne allen Vorbehalt oder Schuß Ferdi» 
nand’s VH. torannifcher Gewalt, und warf fie, nachdem die Fahne 
der Gonftitution fih von Neuem fiegreich erhoben, zum zweiten Mal der 
Camarilla zum Opfer hin. Ste bahnte in Portugal — ihrem eigenen 
Prineip der Legitimität hier ungetreu — dem Ufurpator Don Miguel 
den Meg zum Throne, und, uneingedenf der ſchlimmen Früchte, welche 
dem uͤberklugen Heirathsplan zwifchen dem milden Dheim und der vers 
tathenen Nichte entftiegen, bietet fie jegt auch der fpanifhen Nation 
eine ähnliche Heirath als Erfag für conftitutionelle Freiheit an. 

Die Diplomatie — alfo fahren ihre Gegner fort — hat zumal In 
ber 'neueften Zeit einen gefährlichen Charakter angenommen. Eher 
beffen wurde ducd die Entgegenfesung ber Richtungen den etwa 
verderblichen Planen einzelner Höfe gefteuertz Heut zu Tage, feitden 
die großen Gabinete — wentgftens jene der Continental⸗Maͤchte — ſich 
zu einer gemeinfhaftlihen Richtung fhon im Allgemeinen ver 
einige haben und bei jedem vorkommenden Ereignig über einen gemein« 
ſchaftlich einzuhaltenden Gang ſich noch befonder3 verabreden, tritt bie 
Diplomatie mit der unmwiderftehlichen Ueberwucht eines Weltreichs in den 
Berhandlungen mit den Staaten des zweiten oder dritten Ranges auf, und 
ihr Witte ift das Gefeg des Nationen. Sie hält durch ihre überall 
befindlichen —theils öffentlicy accreditirten, theils geheimen — Agenten alle 
Staaten umfponnen, erlaubt nicht einem der fhwächeren eine felbftitän« 
dige Bewegung mehr, wirft fich zur inappellablen Richterin auf in Thron⸗ 
ſtreitigkeiten der Fürften, wie in den Entziveiungen zwiſchen Regierung 
und Volk oder in den Parteifämpfen der Nation. "Sie ftellt ohne Theil 
nahme der Völker, ohne Beachtung der öffentlihen Meinung dietatorifd) 
neue Principien für’d innere mie für's äußere Staatsrecht auf, oder legt 
den bereits anerkannten einen beliebig erweiterten Sinn, eine beliebig vers 
ſchaͤrfte Bedeutung unter, erklärt die Regierungen nicht minder als bie 
Völker für verpflichtet, folhen Principien getreu zu fein, und hindert, 
Ga beftraft jeden Verfuc zur Abweihung durch augenklidliche Einſprache 
und ſchwere Ungunft. Sie verfolgt Alle, die ihren Principien nicht hul⸗ 
bigen, taufendäugig und taufendarmig über die Länder des Welttheils, 
und verfümmert den politifchen Diffidenten der einen Seite, zumal ben 
wegen republifanifchen oder auch nur conftitutionellen Glaubens aus der 
Heimath Vertriebenen, jenes heilige Aſylrecht, welches fie ehedeſſen den 
eopaliftifchen umd abfolutiftifchen Ausmwanderern und Flüchtlingen fo höchft 
freigebig gewährte und noch jegt gewährt. Sie erhält zwar kuͤnſtlich den 
Frieden und beugt forgfamft dem Ausbruch jeder Flamme, jeder Nuhes 
flörung von innen wie von außen vor; aber fie bringt diefem Zwecke 
bie theuerjten Opfer, bezahlt dafür uͤberſchwenglich hohen Preis und er: 
reicht gleichwohl das Ziel nur unvollftändig und ohne Sicherheit für die 
Zukunft. Sie verliert fih in Widerfprüche, intervenitt und intervenirt 
nicht, cooperirt und cooperirt nicht, läßt im „‚Sriedensftand‘’ ganze Feld⸗ 
zuͤge und blutige Belagerungen zu, anerkennt die belgiſſche und ver- 
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wirft die polniſche Nationalerhebung, laͤßt die braunfchweigifche, 
kurheſſiſche, fächfifche Revolution fic) gefallen und zuͤrnt denjenigen, 
die in der Schweiz gefchehen oder verſucht werden, verlängert einerfeits 
durch nur heimliche, anderfeits durch nur halbe Unterftügung den ſpa⸗ 
nifchen Bürgerkrieg, ermuntert eine reactionaire Revolution in Portugal 
und begräbt in mwohlberechnetem Kortfchreiten die Principien der Julius—⸗ 
Zage in Frankreich unter Ausnahmegefegen und allindliger Wiederher— 
ftellung des Reſtaurations-Syſtems. Endlich führt fie, fo mweit ihre 
Macht reicht, den todtfeindlichen Krieg gegen Deffentlichkeit und freie 
Preffe, in der moͤglichſt ausſchließenden Beherrfchung der Jegten, fo wie 
in dem alle Regierungshandlungen ‚umgebenden Dunkel, die trefflich 
ften Mittel zur Unterdrüdung oder beliebigen. Leitung der öffentlichen 
Meinung erfennend, nes g ar iu re 

So viele Anklagen von einer Seite,.fo viele Lobpreiſungen freilich 
ertönen von der andern Seite. Die neuefte Diplomatie wird mit Wärme, 
ja mit Begeifterung geruͤhmt von den. allerdings zahlreichen Freunden 
des heutigen Ganges ber Dinge. Sie, die weiſe, felbftverkeugnende, Eunft- 
veiche, großmüthige Sriedenserhalterin. unter den von allen- Seiten 
drohenden Stürmen ; fie, die energifche, ſtandhafte, durch Nichte zu erſchuͤt⸗ 
ternde oder im Zaufe aufzuhaltende Bekaͤmpferin, Unterdrüderin, Zernich- 
‚serin der heillofen Ummälzungsverfuche einer aller Drbnung und 
Ruhe, allem Geſetz und. beftehendem Recht todtfeindlichen, revolutionais 
ven Partei; ‚fie, die in ſich felbft einige, die endlich zur klaren Er— 
kenntniß deſſen, was Noth;thut, gelangte, zu allen Opfern für’s allges 
‚meine Heil bereite, von. allen. Sonder-Intereffen, fo oft der große 
Zweck 28 erheifeht, wegblickende und dadurch die böfe Klippe,, woran ehe— 
befjen die mädhtigften Eoalitionen fcheiterten, vermeidende; vor Allem 
aber. die in Bekämpfung bes boͤſen Princips, des demokratiſchen Zeitgei- 
fies naͤmlich, unermuͤdete, ſtets confequente und die trefflichen Rath 
ſchlaͤge, welche vor, vielen Jahren ſchon ber hellblickende H. vn Haller 
‚gab, treu befolgende. „Die einzigen Feinde, fagt namlich dieſer ge 
feierte Schriftfteller *), „die einzigen Feinde, die Ihr dermalen habt, ‚find 
die Jacobiner, unter welcher Larve ‚fie ſich auch verbergen mögen. 
‚Diefen müßt Ihr. frei und-frank den Krieg erklaͤren .. Es werde jedoch 
dieſer Krieg, geführt nicht baducch, daß man dem Feinde nur hier und-da, . 
ſchuͤchtern und insgeheim, einen einzelnen Streich -verfegt, fondern - frei 
und unverhohlen in offener, Beldfchlacht, mit dem Gefühle der Ueberlegen- 
‚heit fowohl an Geift als an reeller Macht, mit Eurem entſchloſſenen 
Willen, der Alles ermuntert und belebt, der die Gewalt der Gottloſen 
zerbricht und die Gewalt der Gerechten erhöht... Won dem Augenblick 
an, wo Ihr den heiligen Krieg erklärt, von welchem derjenige, der 
fruͤher dieſen Namen trug, nur das ſchwache Vorbild. war,- wo Ihr dem 
Geift der Zeit den Geift der Gerechtigkeit, dem Zerflören und rennen 
das Aufbauen und Zufammenknüpfen entgegenfegt, werdet Ihr ruhiger 


— 


7 H ueber die Conſtitution der ſpaniſchen Cortes 1820. IC u 
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fein . Aber dazu müßt Ihr im Guten nicht. matt werden, ſondern 
ohne Unterlaß fortfahren, eine rettende Maßregel ſchnell auf die andere 


“where 


ffentliche Meinung, melde fie naͤm⸗ 

/ An laffen wagen darf; 
gewaltiger als ‚ber, Wille des, weifefigebigtenden „A utofvasen, , der 
da ihr gegenüber keinen Cigenwillen. mehr hat, und als irgend. ein 
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ſtirung pofitifcher Verdrecher, wie Gewährung oder Wermelgerumg: Bes 
Ans, ja, mie Ernennung oder Entläffung von Lehrern, ricipals 
Obrigkeiten u. ſ. m.) werden in den Bereich des dipfomatifchen' Einwir⸗ 
Feng oder Mitwirkens gezogen, d. b. der Conttole der Diplomatie oder des 
diplomatifhen Corps unterworfen. re — — 
Dieſes diplomatifhhe Corps, d. h. die Summe der an je 
einem Hof acereditirten Gefandten oder wie fonft benannten Dipfomatifchen 
Agenten ift das vorzüglichfte Organ ber oben befchriebeten Macht. In 
Gemaͤßheit der feinen Mitgliedern, theils gleich bei ihrer Anftellüng ertheil⸗ 
ten, theils von Zeit zu Zeit zufommenden, allgemeinen oder befondern Ins 
ſtructionen uͤberwachen diefelben alle Schritte, alles Thun und affen der Res 
gierungen, bei welchen fe beglaubiget find, kreten jedem Beginnen, jedem 
auch nur muthmaßlicdyen Vorhaben, welches den gemeinſchaftlich angenoms» 
menen Principien ober Richtungen zuwiderlaufend ſcheint ſofort mit Vorſtel⸗ 
lungen, Rathſchlaͤgen, auch entſchiedenen Einf rachen eñtgegen, gehen je nach 
Umſtaͤnden, auch unter ſich felbſt zu —2 oder holen genauere Ins 
ſtructidnen von ihren befonderen Höfen ein bereinbaren ſich, wenn ihre 
Anfichten uͤbereinſtimmen, zu gemeinfänmen-und daher deſto impos 
nir enderen Schritterr, trennen ſich wohl Ach mitunter in verſchiedene 
Richtungen und ſuchen alsdann ſich gegenſeitig den Rang abzulaufen, 
in welchem Kalle dem befchidten Höfe einige Freiheit des Handelns ers 
waͤchſt, ‚find jedoch in den gröfen odet Haupt-Grundfägen, zumal was 
die Orgäne der Mitglieder der ehermaligen „heiligen Alliang! betrifft, mer 
ftentheils'tinter ſich einig umd deshalb auch in ihren Forderungen uns 
widerſtehlich "Kein Zweifel, daß auf ſolche Weife manches Uebel verhin · 
dert, manch” drohendem Unheil geſteuert wird als edles Beiſpieln 
die 1824 80. April, auf Hyde de Neufpvilles, des —— ö) 
wlder feinen: 
























ter, Weränlaffung gegen Don Migueis Rebellion | 
lichen Vater von" dem diplomatifchen Eorps erlaſſene tion, 

deren Folge der hochverraͤtheriſche Verſuch unterdrüdt ward / dienen) 
Auch mag, nah Umſtaͤnden, das an irgend einem Hofe bereits efind 
liche: diplomatiſche Corps, oder ein Theil deſſelben, ſich zur Schlichtune 
beſonderer oder allgemeiner Angelegenheiten zu einer Art von Congref 
bilden, wodutch dann die mehr Auffehen erregenbe und außerorbentlid 
Einleilung "ehfördernde Veranftaltüng eines eigend zu verſammeln 
Gongreffes "vermieden und manche fonft nur muͤhevoll zu beſie end 
Schwietigkeit’Teicht aus dem Wege geräumt wird. ' (S. d. Art. Con 


ne 


greffe.) Von anderen Vortheilen, melde das jeden bedeutenden Do 
fortwährend umgebende diplomatifche "Corps im Allgemeinen um d in 
Beſondern für dag Gefammtintereffe Europa’s, wie fie jenes der einzelner 
Staaten zu erringen oder zu ſchirmen geeignet ift, werden wir im dem 


Art. Gefandte reden. So hody man jedoch foldye Vortheile a ß, 
fö viel bleibt unbeftreitbar, daß fie zu theuer erfauft wären, | 
fie — mas fach der gegenmärtigen Richtung und Verfahrensweife d 

"Diplomatie allerdings zu befürchten iſt — bezahlt werden müßten mit 
dene Opfer der Seth ftft ändigkeit der einzelnen, zumal bee minder 


| 
| 
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mächtigen Stahten j wenn an te Slelle des Syſteins einer nach dem Prin 
cip des gleichen Rechtes geordneten Coeri ſtenz oder fr eien Wech— 


einzelnen Staaten mit Vollgewalt zu entſcheiden befugt Ibn will, nicht 


aufgeffäeten Öffentlichen Meinung des Meittheils, afs füt ganz Europa 
verbindliches Gefeg, ja als unvetbruͤchlicher Glaubensartifet ver 
Fündet und dadurch : Erf "fEnatdred 

ſchaft und zumar ber Conſtitutions⸗Politik durch Machtgebot Einhalt ges 


a Den? Sede Gewalt ſtrebt naturgemaß nad Ausdehnung ihres 
teifes und nach Verſtaͤtkung ihrer witkſamen Kraft. Und eben ſo natur⸗ 
gemaͤß ſchreitet die E oncenttirung der Gewalt immer meiter, fobald 
einmal au nur ein Anfang dazu gemacht if. Die Diplomatie, da fie 
nun einmal die Erhaltung der Ordnung und Ruhe im ganzen Melttheil 
ſich zur Aufgabe geſetzt und die Erfüllung deffelben Als befondere Ob⸗ 


ws * weitreichendem und jeder beliebigen Deutung Raum gebendem 
Titel i | | | 

fiir. er kgineten Staaten treiben. Und einmal dahin gelangt, werden 
bat n.die Großmaͤchte immerdar unter fich einig bleiben? Sder könnte 


N — J vor Erreichung jenes Ziele⸗ „das Band der Cinrericht 
. Könnte ni | 


am ber Spiße ftehenden Mächte don fünf auf vier, auf drei, auf ie 


teien ? ht, in Folge wiederholter Entzwelung, die Zahl der 


e aufhoͤrte ‚der verhaͤngnißreiche Kampf zwiſchen 
u ten um, bie Alleinhertſch aft über dem Meieepeil 'ene 


Y ts 


97 eh Dr erkennt und feit Jahthunderten viekgtitfinig beklagt, dürften 
in Ani ndun zu feßen fein. Das erfte und wirkſamſte mirde beſtehen 
in der den Völkern elbft_oder den Volksvertretun en zu he⸗ 
waͤhrenden Theitna hmean den Richtungen und Entfeheibungeh der 
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äußern Politik. Es ift eine namenlofe Snconfequenz , die da einerfeits 
für jedes noch fo geringfügige Gefeg, für. jeden auszufchreibenden Kreu- 
zer, Steuer, für den Verkauf des Eleinften Domainen » Stüdes die Ein- 
wilfigung der Volfsrepräfentation für. nöthig erklärt, und anderſeits 
Kriegsbefhluß und Friedensbedingungen, Allianzen und | 
felbft Errichtung von bleibenden StaatensBünden, aud Auf- 
ftellung von politifhen Prineipien, welche in ihrem Schooß das 
Gefeg für Richtung und Charakter des gefammten Staatslebens enthal- 
ten mögen, ‚überhaupt Acte, ‚die für Wohl oder Wehe noch der Fom- 
menden Gefchlechter entfcheidend fein Finnen, dem autoftafifhen Willen 
der Regierung ausfchließend unterwirft. Iſt es doch in auswärtigen Ans 
gelegenheiten nicht minder als in einheimifhen die Sache der Völker, 
die da verhandelt wird; wie kann man fie dort von der Mitberathung 
und Mitentfheidung ausfchließen, wenn man fie für befugt und fähig zur 
Theilnahme an diefen,achtet? So lange ſolches geſchieht, ſo lange fie 
dazıs. verurtheilt find, in bfog leidender Stellung, und, ſchweigender Unter⸗ 
twürfigkeit über. fidh, ergehen zu laffen,. as üttmer bie Häupter in Will 
Eürficher Verabredung -untet ich. feifjüfesen belieben, fo. lange ift es 
lächerlich, von angebrochener oder anerkannter Mündigkeit diefer Voͤl⸗ 
fer oder von einem ihrem Zuſtande verlichenen wahren Rechtsböden zu 
—— ua WIEN 1 HERE 19. HR» 






jedoch, die Conſtitutions⸗ Politik die mapge en 


nach) Verſchiedenheit der Gegen ſtaͤnde und Verhaͤltniſſe, ler n > rect 

4 nd - kanı 
biefelbe entweder durch ſchon v orläufig nuszufpreche e Bil zuns 
ober Verwerfung ‚oder dücch erſt nachträglich zu zu 


Re für alle Acte der aͤußeren Politik, nicht mi als für jene 
nern. verantwortlich, folhe Verantworttid) richt dlob (ii 
leider. faft uͤberall) als tobter Buchftabe in der Conflitutionsutkunde ftähend, 
fondern — vermittelſt entſprechender geſeh zen und zus 


Muh“ 
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ſetzen ‚wir natuͤrlich, fowoh) * 

bei jeder Theunahme der Wolfsrepräfentation. an den Acten det & 
eine 
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- Die Gefahr einer. unvoltsthümlichen, foi Ki twortu 
teſt nad) ſich ziehenden, ie wuͤrde uͤbrig 
weſentlich verringert felt en Stellen im di lomati 


n, 
ſchen Corps, uͤberh upt Im Departement der. aubwaͤrtigen Anz efegenpei 
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verliehen würden. Freilich, fo lange man den Glanz der Höfe dadurch 
zu befleden meint, wenn andere als adelige Perfonen den Hofftaat bil: 
beten, und fo lange die Gefandten ganz eigens an den Höfen beglau⸗ 
biget und auch blos im Namen der Höfe auftretend find, iſt jene Be: 


vorzugung Oder ausfchliegende Berufung des Adels zu den befragten Stel: 


len eine ganz natürliche Marime oder Uebung. Auch ſchuͤßt man wohl 
zu ihrer Rechtfertigung noch den dtonomifchen Grund vor, daß bie 
Sproͤßlinge großer — in der Regel alfo auch fehr reicher — Häufer beffer 
geeignet und mehr geneigt find, die Würde des Gefandten auch durch 
Außerliche, aus eigenen Mitteln zu beftreitende, Pracht zu behaupten (ein 
übrigens unhaltbarer Grund, da e8 auch reiche bürgerliche Häufer 
gibt und ohnehin die gemöhnlich fehr großen Gehalte der Gefandten die 
Mittel der nothivendigen Nepräfentation darbieten). Doch wird durch 
alles dies die Gefährlichkeit der Maxime nicht aufgehoben. Sie erprobte 
ſich vielmehr ſchon in früheren Zeiten als vielfach nachtheilig, allernädyft 
ſchon darum, meil, wenn hohe Geburt eine gewichtigere Empfehlung zu 
Stellen als Talent und Wiffenfchaft und überhaupt der Kreis der Aus- 
wahl enge gezogen ift, Teicht auch die Mittelmäßigkeit zu jenen 
Poften gelangt, welchen würdig und zum Frommen bes Geſammtwohls 
auszufuͤllen nur ausgezeichnete perſoͤnliche Tuͤchtigkeit vermag. Es kommt 
aber dazu, was in fruͤheren, politiſch finſtern Zeiten der Fall nicht war, 
daß heut zu Tage die Welt, d. h. alle civiliſirten Nationen, ſich in die 
zwei entgegengefegten Richtungen, die demofratifche und die ar ift o: 
tratifdye, fpalten, ja daß der Kampf zwifchen den Principien diefer 
beiden Richtungen oder Intereffen den Hauptcharakter unferes ganzen 
öffentlichen Lebens bildet. Bei diefem Streit fteht auf einer Seite der 
Geburts= Adel, um deffen Hiftorifches Vorrecht es eben ſich handelt, 
als Vertheidiger feines befonderen Antereffes, und auf der andern 
Seite die eminente Wahrheit oder vielmehr die Gefammtmaffe ber 
Nation, als Vertheidigerin des gemeinen, d. h. alfo des Gefammt: 
Rechtes, Überhaupt der Zeitgeift. Die Regierungen, als natür- 
liche Nepräfentantinnen der Gefammtheit, auf deren Wohl und Willen 
allein jede Gewalt, wie jedes Vorrecht, idealifch fich bezieht, follten aller: 
dings dem Zeitgeiſt, der in der Richtung jener Gefammtheit fich ausfpricht, 
huldigen ; mindeftens follten fie eine neutrale Stellung zwifchen Recht 
und Vorrecht behaupten, nicht aber der Partei des Vorrechts ihre 
einfeitige Gunft gewähren. Das vernünftig aufgefaßte mona rchiſche 
Princip wird ohnehin nicht beruͤhrt durch jenen Streit, wenigſtens ſo lange 
die Throne neutral bleiben. Wenn nun aber Diejenigen, welche die 
Organe der Verhandlungen zwifchen Regierungen und Regierungen find, 
und welche Bas Ohr der Monarchen, deren Wille allein in ſolchen Ver: 
bandlungen entfcheidet, umlagern, alle jener Partei der Bevorrechtung, 
namentlich ber Claſſe des Geburtsadels — mithin der entfchiedenen 
Gegner des nad Rechtsgleichheit ftrebenden Zeitgeiftes — angehören, 
wenn nicht eine zur MWortführung für das Volk oder den Bürgerftand 
natürlich berufene Stimme in ben diplomatifchen Rathsverfammlungen 


f 
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und Hofzixkeln ertönt: was kann bie Folge ſolches Verhaͤltniſſes fein ? 
Keine andere ald entweder bie Erftidung des Zeitgeiftes, fonach des 
Geiftes- Lebens durch die vereinten Anftrengungen der — Dant 
der Diplomatie — wider ihn verbundenen Cabinete, mithin aſiatiſcher 
Geiftestod, oder eine verhängnißvolle Selbftbefreiung des Unterbrüd» 
ten, und ſodann ein gewaltfamer Umſturz aller bejtehenden Verhaͤltniſſe. 
(Vergleiche d. Art. Gongreffe, insbefondere Carlsbader Gongreß.) 

Mas aber der Stimmberechtigung der Volksrepräfentation in 8 en 
der auswärtigen Politik, was der Verantwortlichkeit der Minifter für di⸗ 
plomatifche Acte, was der Anftellung auch bürgerlicher (d.h. bürger- 
fi oder volksthuͤmlich gefinnter) Männer im diplomatifchen Dienft 
erft die volle und erwuͤnſchte Wirkfamkeit verleihen kann, und ohne wel» 
ches alle anderen Mittel unzuverläffig oder bloße Zäufhung find, das 
ift — die Publicitätz ja es würde diefe allein — in fo fern fie 
gefichert beftehen Eönnte ohne das Uebrige — zur Verhütung oder 
Heilung der in Sprache ſtehenden Uebel genügen. Nur das Gute und 
Gerechte darf ungefcheut an den Tag ‚treten; der Schleier bet Heimlich> 
keit dagegen verleiht jedem unlantern Streben, jedem unredlihen Mittel 
den ermunterndften Schirm. Die Völker haben das Recht, zu wiſſen, 
was, wie und mo über ihre Eoftbarften Intereffen verhandelt wird; 
und follte auch, nach Umftänden,, im Augenblick der Verhandlung felbit, 
die Geheimhaltung nöthig oder räthlic fein, fo darf wenigftens nach Be» 
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endigung des Gefchäftes die Kenntnifnahme von Allen, was gejche 
der Nation und der Welt nicht vorenthalten werden. Die Di: 
enthalte ſich aller Verhandlungen, die fie nicht zu veröffentlich 
darf! Und fie thue nichts Anderes, als worüber fie ungeſcheu 
teil der Mitwelt und Nachmelt fid unterwerfen Fann! Beides wi 
gefhehen, wenn wahre und volle Publicität, alfo aud volle Sr 
heit der Preffe flattfindet. | "2 
Welches follen aber die Principien fein, wornad) 
die Diplomaten, fodann die diefelben uͤberwachenden Volksver 
auch die aus der Mitte der Nation frei fi zur Beurtheilun 
Stimmen ihre Richtung auf dem Felde ber auswärtigen Politik zu neh 
men haben? — Zum oberften und allgemeinen Princip ift Fein andere 
geeignet als das des Rechtes. Daſſelbe nämlich iſt zuvörderft das 
fchraͤnkende für die befondere Vortheils-Erftrebui 
zelnen Staates, weil nur innerhalb des von der Red 
nen Kreifes eine ſolche Erſtrebung ftattfinden darf. Sob, 
auch) das einzige, deffen pofitive Verwirklihu 
Gründung und Erhaltung eines thunlichſt geficherten 2 
des — für alle Staaten als gemeinfchaftlid zu verfolg 
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Eintrag, thun, namentlich infofern fie mit ber gleihen Freiheit 
und Selbftflänbigkeit aller Staaten vereinbarlich, zumal alfo eie 
nem wider feinen Willen aufgedrungen find;_ fie find loben 
werth, wenn und infofern fie als nähere oder entferntere Mittel zu 
jener oberften Zweckerreichung dienen; fie find aber. verwerflid, wenn 
fie, obfehon blos einfeitige oder particulaire Zwecke derfolgend, gleichwohl 
zu Öefegen für Alle wollen erhoben werden; fie find.es auch alsdann, 
wenn fie, die vernünftige Ordnung umkehrend, bie Zendenz haben, ein 
bloßes Mittel zum felbfiftändigen Zweck oder gar zum oberften 
Bwed zu machen, und bdergeftalt den wahren. Zweck jenem, alsdann 
mißbrauchten, Mittel aufzuopfern. So ift das Princip des Gleid» 
gemwichts ein gutes und lobenswerthes, von feinem Vernunft und 
Rechtlichkeit achtenden Staat zu verwerfendes, doch freilich nur duch Mits 
tel, welche nicht felbjt dem Recht entgegenftehen, zu verwirklichendes Prins 
cip; jenesderPräponderang aber — fei es von einem oder von meh» 
veren Staaten — weil den öffentlichen Rechtszuftand von dem guten Willen 
der präponderirenden Maͤchte abhängig machend, ja als fhon nad) fei» 
nem Begriff faum vereinbarlich mit jenem ber Sreiheit und gleichen 
Selbſtſtaͤndigkeit Aller — jedenfalls ein höchft gefährliches, ja, wo» 
fern mit Gewalt durchgeführt, felbft ein ungerechtes, mithin ein 
vermwerflihes. Das Princip der in Europa oder überhaupt in der 
civiliſirten Welt zu erhaltenden Ruhe und Ordnun g iſt, dem idens 
len Ziele nad), ein fchönes und edles, doch auch ber Mißdeutung em» 
pfängliches und jedenfalls in Bezug auf die Mittel feiner Verwirk⸗ 
lichung durch das Rechtsgeſetz beſchraͤnktes. Recht, Freiheit und 
ſelbſtſtaͤndiges Leben find höhere Buͤter als Ruhe und Ordnung, welche 
legtere ja aud im Kerfer und im Grabe fattfinden; und allzuleicht ers 
fheint dem Argwöhnifchen und Furchtſamen als gefährliche Unordnung, 
was blos naturgemäße Kraftentwidelung, oder nach dem Beffern 
gerichtete Bewegung if. Das monarchiſche Princip endlich, 
fo trefflich es für die einheimifce Politik beftimmter Staaten — 
wir wollen zugeben oder annehmen für die Mehrheit der europaͤi— 
[hen Staaten — fein mag, eignet fid doch keinesweges für ein mit 
Autorität über einen ganzen MWelttheil zu verfündendes, alfo auch 
ben Völkern, welden es nicht gefällt, aufzudringendes, oder durch die 
Macht der Diplomatie zur bleibenden Alleinherrfchaft zu bringen: 
des. Jedenfalls kann es im Allgemeinen niht an und für fi, fon- 
dern nur ald Mittel zu dem höheren Zweck, öffentlicher Nechtszuftand 
und allgemeine Wohlfahrt, und etwa im Befondern als biftorifches 
Necht geltend gemacht, nicht aber auch auf Unkoſten jenes Rechts: 
zuftandes und ſelbſt alldort, mo es nicht hiftorifches, überhaupt an: 
erkannt gültiges, Recht iſt, behauptet, auch niemals als Titel der Hemmung 
alles politifhen Sortfchreiteng gebraucht werden. Außerdem ift e8 auch uns 
beſtimmt und jeder beliebigen Deutung empfaͤnglich und endlidy, fobald 
bie Diplomatie oder die äußere Politik daffelbe aufftellt, in noth— 
wendigen Widerflreit mit dem ein gleiches Recht anfprehen- 
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den — mithin, wenn Ihm die Coertffenz verfagt wird, gleichfalls 
im Streben nach Alteinherrfcha ft" getriebenen und befugten 
tepublifanifhen oder antimonarchiſchen Princip gerathend, 
Hemniach‘; da das Recht in der Harmonie ber Wechſelwirkung befteht, 
mit der Idee deſſelben unvereinbar, daher, ob auch etwa factiſſch 
zur Herefchaft gebracht oder darin erhalten , gleihmwohl zur freien An⸗ 
erkennung al&'allgemein gültiges Rechtsprincip nimmer ge- 
‚eignet. ER 
Wenn man die Diplomatie wirklich als eigene, im Syſtem der Staats- 
wiſſenſchaften ein befonderes Fach ausfültende Wiffenfchaft darftellen will, 
wie e8 Poͤlitz in feinem reichhaltigen Werk „die Staatswiffenfchaften im 
Lichte unferer Zeit” gethan fo wird man‘ allerdings ihren Gegenftand und 
Umfang nicht wohl anders bezeichnen koͤnnen, ald es jener gefeierte 
Schriftſteller gethan. Derfelbe verſteht naͤmlich unter Diplomatie als 
Wiffenſchaft die ſyſtematiſche Darſtellung der Kenntniſſe, Rechte und 
Pflichten, welche von den diplomatiſchen Perfonen zu der politiſch⸗diplo⸗ 
matifchen Unterhandlung mit auswärtigen Staaten gefordert werden, und 
gibt ihr als ſolcher die nachftehenden drei Theile: 1) die Ueberſicht 
über die wiffenfhaftlihen Kenntniffe, welche von den diplo— 
matifchen Perfonen gefordert werben; 2) die Darftelung der Rechte 
und Pflihten der im Ausland angeftellten diplomati- 
fhen Agenten (dad eigentliche Gefandtfchaftsrecht); 8) die auf Ge: 
ſchichte und Staatskunft beruhenden alfgemeinen Grun dſaͤtze für 
die Unterhandlungskunſt mit auswärtigen Staaten. Meit aus: 
gebehnter jedoch iſt dev Kreis der zur Diplomatie gehörigen Disciplinen, 
wenn man darunter den Inbegriff derjenigen Fächer verfteht, welche zu 
einem wohlgeregelten politifch = diplomatifchen Curſus (Pölig verlangt 
für einen folhen vier Semeftral:Cürfe), ſei e8 auf Uniderfitäten oder in 
den näheren oder eigenen Bildungs hulen für die der Diplomatie 
ſich widmenden Männer, nothtwendig gehören oder zweckmaͤßig darein aufs 
zunehmen find. Und noch ausgedehnter wird der Kreis, wenn man zu 
demfelben alle Haupt- und Huͤlfs- und auch Vorbereitungs: Wiffenfchaf: 
ten rechnet, deren Studium für den tüchtigen Diplomaten nöthig if. 
Eine folche Ausdehnung des Begriffs jedoch ſcheint nicht paſſend. We— 
nigffens würde hiernach die Diplomatie durchaus nicht als befonderer 
Theil, oder als von eigenen Grenzen umfchloffenes Theilgebiet der 
Staatswifjenfhaft überhaupt erfcheinen, fondern als ein eigenes wif: 
fenfhaftlihes Syftem oder vielmehr als ein Compler von Wif 
fenfhaften, welche an und für fich den verfchiedenften Partien einer Unis 
verfal-Encyklopaͤdie und insbefondere auch einer ſtaatswiſſen— 
fhaftlihen Encyklopädie angehören und dann blos nad) dem Ge 
fihtspunft ihrer Nothwendigkeit oder Nuͤtzlichkeit für die diplomatifche 
Widmung als ein Ganzes betrachtet, dadurch aber keineswegs ben 
Kreifen derjenigen Disciplinen, welchen fie nad) einer ſyſtematiſchen 
Anordnung-angehören (3.8. jenem der hiftorifchen, philofophifchen, eigent⸗ 
Lich politiſchen u. fi w. Wiffenfchaften), entzogen werden. . 
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Zu ben näheren Hälfsmitteln der Diplomatie, fehon in der 
engern Bedeutung des Worts, gehören insbefondere die theils allgemei- 
nen, theils befondern (d. h. nur beftimmte Staaten betreffenden) Samm: 
lungen von Staatsfchriften, als Friedensſchluͤſſen, Bündniffen, Han: 
delöverträgen u. f. w., dann auch der Behufs ihres Abfchluffes gepfloge- 
nen Verhandlungen, gemwechfelten Noten, aufgenommenen Protocolle 
u. f. w., nicht minder die wichtigeren Memoiren bedeutender Staats- 
männer, auch die diplomatifhen Geſchichtwerke und die verſchiede— 
nen Lehrbücher über Völkerreht und Diplomatie Wir enthalten 
uns hier der Aufzählung folcher Literatur, da unſere Leſer fie in allen 
befjern, Lehrbüchern finden, behalten uns jeboch eine fummarifche Angabe 
für die Artikel Gefandte und Völkerrecht vor. BE 
Rotteck. 


Directe.Abgaben, f. Abgaben, Steuern, indirecte Steuern. 

Directorium, f. franzöfifhe Revolution. as 

Disciplin, Disciplinarfirafen, f. Kriegerftand, Univer— 
fitäten und Staatsdiener. | f 

Discontiren, Discontobanten, f. Banken: und Wed 
felgefchäfte. * 

Disparagium, ſ. Mißheirath. 

Dispenfation, f. Privilegien. 

Di ffidenten, f. Proteflantismus. 

Divan, f. Türkei. 

Dividende, f. Aktie. . 

. Doctor, Doctormwürde, f. Univerfitäten. 

Doctrin, Doctrinaird. — Doctrin, im theoretifche 
Sinne Lehre oder Wiffenfhaft, und im praftifchen die auf Ver: 
wirklihung oder Ausführung eines: Lehrſyſtems gehende Richtung, 
ift für. das Staats-Lexikon nur in der politifhen Sphäre bedeutfam; 
"bier aber von einem doppelten Standpunkte, einem allgemeinen 
namlich und einem befondern. Sm Allgemeinen verftehen wir 
darunter die überhaupt in der Politik für wiffenfhaftlihe — alfo 
namentlidy Rechts- und Klugheits- — Principien angefprochene oder 
anzufprechende Herrſchaft, ſonach den Gegenfag der. darin gewöhnlich 
obmwaltenden Herrſchaft der (fubjectiven)-Intereffen oder auch der 
bloßen Gemalt. Im Befondern wird dadurch eine eigene Parker 
von franzöfifhen Staatsmännern ber neueften Seit bezeich⸗ 
net, deren — urſpruͤnglich edle und wohlthaͤtige, ſpaͤter jedoch durch die 
Macht der Verhaͤltniſſe und der Leidenſchaften auf traurige Abwege ge⸗ 
brachte — Richtung auf den Gang der neuen und neueſten Ereigniſſe, 
ſonach auf den heutigen Zuſtand der franzoͤſiſchen und europaͤiſchen Dinge, 
von aͤußerſt wichtigem Einfluß geweſen iſt. Wir wollen auf die Doctrim 
in diefer doppelten Bedeufung-einige unbefangene Blide werfen. 

Doctrin als Lehre kann freilich, je nach ihrer Befchaffenheit, von 
ſehr verfchiedenem, ja von entgegengefegtem Charakter fein. Es gibt 
eine Lehre des paffiven Gehorfams und eine der gefeglichen Freiheit, eine 
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der abfoluten und eine der durch Volksrecht zu befchränkenden Res 
gierungsgemwalt, eine des göttlichen Urfprunges alles Herrfcherrechts und 
eine der WVolksfouverainetät u. |. w. Wir haben jedoch bei unferem 
Begriff von Lehre zunörderft nur diejenige im Auge, melde blos als 
folche, mithin blos auf dem Mege der Freien Ueberzeugung ſich 
geltend machen will, welche alſo nur durch ihre eigene innere Beſchaf— 
fenheit den Sieg erftrebt, nicht aber durch Maffen der Gewalt 
oder der argliſtigen Taufhung. Ein auf Lehr = Dietat oder auf 
ünftlihe VBerhüllung ber Mahrheit gebautes-Regierungsſyſtem 
kann nimmer ein doctrinaires heißen, man muß es eher ein ty 
ranniſches oder ein mackhiavelliftifhes nennen. Menn aber 
von'einer freien Lehre — welche natürlich auch ein freies Lernen, 
d. h. eine allfeitig freie Gedanfenmittheilung vorausfeßt, — 
die Rede iſt, und zwar von einer foldhen, melche, ber Verfolgung fub- 
jectiver Intereffen fremd , nur die objective Wahrheit fih zum Diele ge: 
fegt hat, fo muß bdiefelbe, um fih Anhang unter den Verſtaͤndigen zu 
verfchaffen, nothwendig eine auf Grundfäge gebaute und mwiffen- 
ſchaftlich zuſammenhaͤugende fein; und es wird, bei dem Streit un— 
ter den verfchiedenen, ſolches Ziel erſtrebenden Lehren, naturgemäß, ja 
nothwendig, die beffere, bie der Wahrheit näher fommende, 
den Sieg erringen, weil, unter fonft allerfeite gleichen Umftänden, — 
was bei der Freiheit der Lehre der Fall iſt — nichts Anderes den 
Ausſchlag geben kann, als die Wahrheit. 

Unfere politifhe Doctrin tft hiernach gieichbebeutend mit echter po⸗ 
litiſcher Wiffenfhaft, d. h. mit einem, auf Vernunft und Er: 
fahrung gebauten Syſtem politiſcher Wahrheiten, allernähft 
alfo enthaltend jene kwigen Rechtsgrundfäge, melde bad oberite 
Gefeg für alles Staatsleben fein follen, und fodann die aus Erfahrung 
gefchöpften Klugheitsregeln für die — innerhalb des durch die Rechte: 
linie umfehloffenen Raumes — zu gefchehende Erftrebung des objectid 
aufgefaßten Staatszweckes. In dieſem Sinne verdient die Doctrin bie 
Huldigung aller Mohlgefinnten, und fie hatte der alte Meife im Auge, 
als er den nachmals auf den trefflichen Kaifer Marc» Aurel ange 
twandten Ausſpruch that: „erſt dann wuͤrden die Staaten blühend und 
„gluͤcklich ſein, wenn entweder bie Philofophen herefchten oder bie Herr⸗ 
fſcher philoſophirten.“ Zwar wird fie — weil dieſes der menfchlichen 
Befchränktheit nicht verliehen ift — ihr Ziel, volle Wahrheit, nie 
mal& ganz erreichen ; ‚aber fie ftrebt doch darnach und mag ihm fortwaͤh⸗ 
end näher kommen; und-jedenfalls führt fie den heiligen Krieg gegen 
frechen Gemwaltmißbrauch , gegen Finfterniß und Trug, gegen ſelbſtſuͤch⸗ 
tig behauptetes und gedankentos erduidetes hiſtoriſches, der Vernunft wi⸗ 
derftreitiendes Recht. ET un 

Diiefe Doctrin’ iſt die einzige ‘oder Hauptquelle ber unermeßlicdyen 
Verbeffehungen gewefen, welche, zumal feit der Mitte des 18ten Jahr- 
hunderts, im ben meiſten Sphären'ded Staatslebens aufkamen und die 
mittelalterliche Barbarei verdraͤngten. "Sie ift die Urheberin: der nords 
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amerifanifchen Freiheit gewefen, und fie bildet den vorhettſchen⸗ 
den Charakter des im J. 1789 in Frankreich gegen die Ungebuͤhr des 
hiſtoriſchen Rechtes glorreich erhobenen Kampfes, welcher erſt dann, als 
die Doctrinairs den Fanatikern weichen mußten, die hoffnungsvoll zum 
Guten eröffnete Bahn verließ und eine verderblihe Nichtung nahm. 
Noch jego aber ift die Doctrin der conftituirenden National 
verfammlung — nad) ihren Grundideen und Hauptfolgerungen — 
der Hauptanfer für die Hoffnungen derjenigen, welche den factifhen 
Zuftand der Staaten fo gern in einen wahrhaft rehtlihen umge 
wandelt und dem VBoranfchreiten der Wölker zur Wohlfahrt, d. h. zur 
Deredlung und zur Freiheit, eine fefte Grundlage gegeben fähen. 

Doctrinairs in diefem Sinne find alfo diejenigen, deren — 
uneigennügiges — Streben dahin geht, einerfeits die politifhe Wiffen: 
ſchaft voranzuführen, zu fäutern und ihrem hohen Ziele: „vollftändige 
und feftbegründete Erfenntniß der für Staats Verfaffung und Verwal: 
tung, nad) dem Ausfpruche der Vernunft und der Erfahrung, als oberfte 
Geſetze gültigen und heilbringenden Principien“ moͤglichſt nahe zu brin= 
gen, und anderfeits die thunlichſte Verwirklichung ſolcher Princi- 
pien in allen Richtungen des Staatslebeng — überall zwar mit Eluger 
Berädfihtigung der hier oder dort factifch vorhandenen Berhältniffe 
und Umftände, doch nirgends vom Ziele abgelenkt durch unlautere 
fubjective Sntereffen — in’s erfreuliche: Dafein zu rufen. Die: 
fen Doctrinairs alfo ift vor. Allem heilig das Recht, das etwige, 
ungefchriebene, unmittelbar von der Vernunft ausgehende Recht, wel: 
chem die Staatseinrihtungen möglihft anpaffend und dienftbar zu ma— 
chen, fie für die erfte Pflicht Aller, welchen dabei eine zählende Stimme 
oder ein wirkſamer Einfluß zufteht, achten, und vor deſſen Befrie: 
digung oder gar zu deſſen pofitivee Benachtheiligung duchaus 
von feiner Erſtrebung irgend eines andern Zweckes oder. Intereſſes die 
Nede fein darf. Sie wollen daher, weil das Recht, das nicht ge: 
währleifter ift, für die MWirkticykeit Feine Bedeutung hat, eine Ver: 
faffung, melde folhe Gewäprleiftung barbiete, eine Verfaffung, 
welche die Willkür der Menfchen der Herrfhaft des Geſetz es unter: 
ordne, und diefes Gefeg dem wahren Gefammtmillen, anftatt 
der Machtvolllommenheit Einzelner, entfließen laffe. Sie ſchaaren ſich 
demnadh um das Panier des conftitutionellen Principe oder 
des Repräfentativfyftems, in deffen reiner, aufrichtiger, dev Idee 
entfprechender Verwirklihung fie, nach den heute bejtehenden Verhaͤlt— 
niffen, Gulturzuftänden und Gefinnungsrihtungen der der politifchen 
Muͤndigkeit entgegenreifenden Völker, das zur Zeit Eoftbarite Palladium des 
Rechts und die abfolute Bedingung des von ihnen erſtrebten Fortſchrei— 
tens der bürgerlichen Freiheit, weldye fie fich nie anders als verbunden 
mit Ordnung und Gefeglichkeit denken, erbliden. Das Syſtem biefer 
Doctrin ift nad) feinen Hauptzuͤgen bereits in unferen Artikeln Charte 
und Conftitution entwickelt worden; es kann bier alſo bie Be: 
rufung auf dieſelben genuaͤgen. 7 
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Berfchieden von biefer allgemeinen Bedeutung des Wortes Docs 
trin und Doctrinairs ift jene des alfo Iautenden befondern Partei— 
Namens fuͤr eine — in der neueſten Zeit aufgekommene und gegen— 
waͤrtig das Ruder fuͤhrende — Schule franzoͤſiſcher Staatsmän- 
ner. Der Urfprung diefer Schule fällt in die Periode der unter der 
Reftaurations= Regierung trogig emporgeftiegenen Herrſchaft der Rene 
tions = Partei. Der übermüthige Gemaltsmißbrauh, weldyen diefe 
Ariſtokraten⸗ Faction mit fortfchreitender Kühnheit ausübte, forderte end= 
lich die Beſſern unter den koͤniglich Gefinnten zum edlen Widerſtand ge- 
gem die wüthenden Ultra's auf. Jene gemäßigt denkenden und redli— 
chen Männer naͤmlich waren zwar Anhänger der Reftauration, d. h. 
des wiederhergeftellten alten und, wie man fagte, legitimen, fönias 
(ichebourbonifhen Thrones,' doch zugleich auch der die mon— 
archifche Gewalt grundgefeglich befchräntenden ' und der franzoͤſiſchen 
Nation gemwiffermaßen als Friedensinftrument zwifhen Revolu⸗ 
tion und Gegenrevolution verliehenen Charte. ls Haupt dieſer 
Schule oder als deren mit Recht gefeiertſtes Mitglied erſchemt Royer— 
Collard (Pierre Paul, geboren 1763), bei'm Anfang der franzoͤſi⸗ 
ſchen Revolution Parlamentsadvocat in Paris, ſodann Mitglied des 
Gemeinderaths daſelbſt, mit Einbruch der Schreckensregierung jedoch 
von ber politiſchen Laufbahn zuruͤcktretend (mit Ausnahme eines kurz: 
dauernden Sitzes im Nath der Fünfhundert 1797) und von da an 
bis zur Reftauration blos den Studien und dem Lehramt (insbefondere 
den Vorträgen tiber die Gefchichte der neuern Philofophie) ſich wid— 
mend. Solche wiffenfchaftliche Tchätigkeit, während fie feinen nad 
klarer Erkenntniß duͤrſtenden Geift mit den edelften Schaͤtzen berei- 
cherte, gab zugleich. feiner mit dem I. 1815 von Neuem beginnenden 
politifhen Wirkfamfeit, fo wie jener feiner nähern Freunde jenen 
Charakter und jene Richtung, welche ber Name „Doctrin“ und 
„Doctrinait 8’ bezeichnen foll und auch allerdings, wiewohl der In⸗ 
tention der Urheber nach verkleinernd oder in's Laͤcherliche ziehend, doch 
der echten Wortbedeutung nach weder unpaſſend noch unruͤhmlich, be— 
zeichnet. Jener Charakter naͤmlich oder jene Richtung beſtand in dem 
Beſtreben, die auf dem Wege der wiſſenſchaftlichen Forſchüng als thed- 
vetifch wahr erfannten Grundfäge des Staatsrechts und der Staatsklug: 
heit auch praftifch geltend zu machen, an die Stelle des leidenfchaftlichen 
Miderftreites der Intereſſen die ruhige, blos auf Verdeutlichung der 
Mahrheit abzielende Discuffion zu fegen, und blos von der Macht 
dieſer Wahrheit den Sieg Über die unlautern Richtungen ber Selbſt⸗ 
ſucht und des Factionsgeiſtes zu erwarten. In dieſem Geiſte bekaͤmpfte 
Royer-Collard, ſeit 1815 Mitglied der Deputirten-Kammer, 
worin er im linken Centrum feinen Sig genommen (auch eine Zeit 
lang Eöniglicher Staatsrath und Präfident der Commiffion bes öffentli- 
chen Unterrichts), alernächft die Ausfchtweifungen der damals triumphiz 
renden aͤußerſten rehten Seite, während er gleichmäßig jenen ber 
Außerften linken feinen Widerſtand entgegenfegte. Beiden extre⸗ 
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men Parteien wurde er freilich dadurch verhaßt; aber bie treuen Gonfti- 
tutionellen, melde nämlich in der Charte — mofern fie ehrlich und 
vollftändig, nad Wortlaut und Geift beobachtet würde — das Pallas 
dium der Freiheit erblidten, fchaarten ſich um ihn mit liebendem und 
hochachtungsvollem Vertrauen, in der von Leidenfchaften beherrfchten 
Kammer zmar eine nur Eleine Minderzahl, in der Nation jedoch 
die große Maffe der Gutgefinnten. 

Es zeigte ſich damals, wie mächtig dag Mort der Wahrheit, wie 
eindringlicy die Stimme des ihr aus redlicher Ueberzeugung Zugethanen 
ft. Manche, die, wegen egoiftifcher Abfihten, der Richtung Royer⸗ 
Collard's abgeneigt waren, wagten gleichwohl den offenen Widerſpruch 
gegen feine Kehren nicht, und jedes Anerkenntniß irgend eines feiner Prin- 
eipien fühıte zu Folgerungen, welche der Freiheit und der Rechtögarantie 
günftig waren. Und blieb auch der edle Vertheidiger des rein conftitus 
tionellen Syftems mit feinen auf bdeffelben Befeftigung gerichteten Ans 
trägen meift in der Minorität, fo hielt doc) der moralifche Eindrud ſei⸗— 
ner Stimme und jener feiner Freunde — unterftügt allerdinge auch durch 
die kuͤhnern Forderungen der auf der Außerften Linken figenden Freiheits- 
männer — die Ultra's lange Zeit hindurch von allzu ſchamloſen Verletzun⸗ 
gen ber Charte ab. Es war mit Ehre faft nicht möglid, von feinen 
auf Vernunft und gefchriebenes Necht gebauten Kehren fic, loszufagen ; 
und Viele, felbft von jenen, welche fpäter den Verfuͤhrungen der Hofs 
partei unterlagen, wie de Serre, Pasquier, Corbiere, Se 
baftiani u. %., gehörten — nah Guizot's Zeugnig — Anfangs 
der Sahne Royer-Collard's an. Als getreuere und wuͤrdigere Anhänger 
aber erfchienen Guizot (geboren 1787 zu Nismes), feit der Juliuss 
revolution als das Haupt der Doctrinairs anerkannt, Graf. Mole, 
der Herzog von Broglie, der geiftreiche Ariftofrat Barante, 
Abbe Louis, Camille: Fordan, Graf St. Aulaire, Beugnot, 
der Schhriftfteller Ganilh, der Banquier Ternaux u.n A. 

Es ift hier nicht der Dit, die meift ruhmvollen und wenigftens 
zum Theil auch erfolgreichen Kämpfe der Doctrinairg gegen die fort 
während fchwellende Uebermacht der Eöniglichen und ariftofratifchen Ul⸗ 
tras aufzuzählen. Die Hauptfcenen diefer verhängnißreichen Gefchichten 
wird der Artikel Frankreich enthalten. Wir bemerken hier blog, 
daß, ald nach der von der Ariftofraten= Partei trefflichft als Vorwand 
des Terrorismus -benugten Unthat eines Meuchelmörders (Louvel), 
der Strom der Reaction mit verdoppeltem Wuͤthen hereinbrach, und 
(nicht lange nad den in Deutichland ergangenen Karlsbader Bes 
ſchluͤſſen) der Charte durch tyrannifhe „Ausnahmsgefege” bie 
tödtlihften Wunden ſchlug (1820), fodann durdy ein ſchamlos ariftofra= 
tifches Wahlgefeg die Nationalrepräfentation verhöhnte, in Spanien mit 
Heeresmacht den Abfolutismus mwieberherftellte, in Frankreich aber ges 
gen bie theuerften Gefinnungen und Gefühle des Volks durch ein arglis 
ſtiges Spitem der BVerfinfterung und Unterdrädung den frevelhaften 
Krieg führte, daß, fagen wir, in diefer trauer» und ſchmachvollen Pe: 
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riode faft nur noch die energifhe Stimme der Doctrinairs, an beren 
zwar gemäßigte aber eben darum deſto eindringlichere Forderung: „nichts 
als die Charte, aber diefe rein und vollftändig ” — ſich jegt auch bie 
äuferfte Linke anfchloß, der Nation einigen Zroft gab und die Hoffnung 
auf Wiederherftellung des Nechtszuftandes aufrecht erhielt. Auch fchien 
diefe Hoffnung ſich zu erfüllen, nachdem das Minifterium Villèle die 
feine eigene Schlechtigkeit noch überbietende Kammer aufgelöft hatte. 
Die neuen Wahlen nämlid) (1828), fo fehleht das MWahlgefeg mar, 
gingen gleichwohl in der Mehrzahl der Wahlcollegien im Sinne der mädj= 
tig durch das ganze Reich Elingenden Volksſtimme vor fih; die treuen 
Freunde der durch das conftitutionelle Königthum zu fhirmenden gefeßs 
lichen Freiheit fiegten größtentheils fowohl über die blindminifteriellen als 
über die fanatifch = ariftofratifhen Mitwerber, und die „Doctrin” 
erfuhr den glänzenden Triumph, daß ihr erfter Nepräfentant und ges 
feiertfter Stimmführer, Royer » Collard, zugleich in fieben Wahl: 
bezirfen gewählt ward. Die Mohlgefinnten in ganz Europa jubelten 
über -folhen Triumph, und es fchien, ald nun dag „deplorable” 
Minifterium Villele abdankfte, einem conftitutionell gefinnten unter 
Martignac die Bügel überliefernd, und der König den Mann der 
Nation, Rover =: Collard, zum Präfidenten der Deputirtenfammer 
aus den übrigen Vorgefchlagenen erfor, die Doctrin, d.h. das cons 
ftitutionelle Spftem, endlich zur Herrfchaft gelangt. — Zäufchende 
ee welche nur zu bald an der Arglift der vom erften Schreden 
ſich fchnell erholenden Ariftofraten = Faction und an ber unfeligen Vers 
blendung des Königs fcheiterte. Das Minifterium Martignac mufte, 
wie allbefannt, dem Minifterium Polignac weichen, welches, ein Jahr 
nad feiner Ernennung, duch die freiheitmörderifhen Jul ius = Drs 
donnanzen den Thron Karls X., zu deſſen Schirm fie angeblich erlaffen 
waren, dem fchnellen Umſturz zuführte (Jul. u. Aug. 1830). An der 
glorreihen Julius = Revolution und deren Frucht, Werbefferung der 
Charte und Erhebung des Haufes Orleans aufden Thron, hats 
ten auch die Doctrinairg einen thätigen — inige freilich einen etwas 
mweidentigen — Antheil genommen. Nachdem aber diefes Werk voll: 
acht war, fah man diefelben mit Befremden ihre Richtung rüdmwärts - 
nehmen und den Fortfchritten der fo glänzend wieder errungenen Freiheit 
die traurigften Hemmniffe entgegenfegen. Die Doctrin ward fonach ihrem 
urfprünglichen Charakter weſentlich ungetreu; aus einer Verbuͤndeten der 
Bewegungs = Partei, d. h. der die Vervollftändigung des cons 
flitutionellen Spftems mwünfchenden, " verwandelte fie ſich im die des 
Stillftandes oder Widerftandes und begünftigte, beföcderte, 
ja bewirkte ganz vorzüglich durch ihrer Angehörigen Talent und Kraft 
ie Anfangs nur behutfam und leife auftretend, fpäter aber fo ziemlich 
offen einherfchreitende Nüdkehr zu den durch die Suliug- Revolution 
verdammten Principien der Reftauration, d. h. des den Volkswil⸗ 
len dur den Eöniglichen Willen annihilitenden Syſtems. 

Bevor wirdie Erflärungsgründe fo betrübender Umwandlung auffuchen 
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und den Beweis führen, daß fie wirklich ſtattgefunden, anerkennen wir gern, 
daß nicht alle Doctrinaits jene veränderte Richtung angenommen, und 
daß insbefondere Royer= Collard feinen früheren, zwar ſtets ges 
mäßigten, doc immerdar ber Freiheit buldigenden Gefinnungen getreu 
geblieben. Wenn er feit ber Julius-Revolution gegen früher etwas in 
Schatten trat; und die Rednerbuͤhne feltener als chedem von feinen 
Schutzreden für conftitutionelles Recht ertönte, fo war dies die natür- 
liche Folge einerfeits von der jegt vermehrten Zahl, der für diefelbe Sache 
das Wort führenden Deputirten, welchen als jugendlich Eräftigeren der 
allmälig alternde Lehrer die Hauptrolle wohl überlaffen mochte, und 
anderfeitd von der nicht ganz verwerflichen Beſorgniß, bie glorreich 
errungene Siegesfrucht durch Webertreibung einer erneuten und jet 
von zwei Seiten drohenden Gefahr auszufegen. Aber obfchon jegt 
nichtmehr in der vorberften Reihe ftehend, verleugnete Noyer-Collarb feine 
fruͤhern Grundfäge gleihmohl nie, und man fah ihn, als ber Julius: 
Thron zu ernfteren Angriffen gegen die Principien, welchen er entftiegen, 
ſchritt, namentlidy ald (1835) aus Anlaß des Verbrechens eines Ein: 
zelnen die ganze Nation duch die faft terroriftifchen „September: 
geſetze“ niedergehalten werden follte, wieder mit feiner alten Kraft für 
die Sache der Freiheit in die Schranfen treten. 

Nicht alfo die meiften andern Doctrinairs, und zumal nicht alfo der 
nad Royer-Collard berühmtefte Meifter diefer Schule, der nicht min« 
ber als Schriftfteller, wie als praftifcher Staatsmann gefeierte Francois 
Guizot. Diefer durch Naturgaben mie durch wiffenfhaftliche Ausbil: 
"ung und praktifche Geſchaͤftskunde hoch ausgezeichnete Mann trat feine 
politifhe Laufbahn als Schriftftellee und als Negierungsbeamter ſchon 
gleich nach der Reftauration (damals war er 27 Jahre alt) an, als, Volke: 
vertreter jedoch erft kurz vor der Sulius- Revolution, nad) deren Vollen: 
dung er unmittelbar in's Minifterium berufen ward und ſolche Stellung 
bis heute — einen zweimaligen kurzen Rüdtritt abgerechnet — ob auch 
unter mannichfaltiger Anfeindung und mehrfahem MWechfel der Porte: 
feuille’8 behauptete. Ja, auch mährend feirtes zeitlichen Zuruͤcktrittes 
(deffen Urſachen ohnehin mehr in bloßen Coterie-Kämpfen, als in Xen: 
derungen des Spftemes lagen) und in ber Mitte der Volks-Vertreter 
blieb er Vertheidiger jener Hauptrihtung, melde Ludwig Philipps Po— 
Litit von feiner Thronbefleigung an genommen und im Ganzen bis 
heute beibehalten hat, jenes Syſtems des fogenannten „juste milieu“ 
nämlich, welches zwar nad ber Unbeftimmtheit feiner Bezeichnung 
gar mannichfaltige Nuancen und fcheinbare Variationen zuläßt, aud) 
"von Anbeginn feine wahre Tendenz vor den Gutmüthigen und Kurzfich: 
tigen zu verbergen und. feine entfchiedeneren Fortfchritte durch Berufung 
auf eine traurige, aus fhredenden Ereigniffen hervorgegangene Noth: 
wendigkeit zu bemänteln wußte, body dem unbefangenen, verftändigen 
Beobachter vom erften Augenblid an bis jest als fortwährend dafs 
felbe erfchlen, als dasjenige nämlich, deffen Charakterifirung wir bereits 
in unferem Vorwort (f. B. 1. ©. XXX und XXXI.) nad) den Hauptzü: 
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gen angegeben haben, und ausfuͤhrlicher in einem eigenen Artikel noch 
darzuſtellen uns vorbehalten. | 
Den Selbftwiderfpruh, in welchen Guizot durch die Fortführung 
eines folhen Spftems ſich und die Doctrin (d. h. die Partei der Doctri—⸗ 
nairs) verwidelte, ganz auffallend in’s Licht zu fegen, genügt die Anfüh- 
rung einiger, das politifche Glaubensbefenntnig Guizot’s und feiner Schule 
enthaltender Stellen aus den ber Feder jenes berühmten Staatsmannes 
entfloffenen, zumal polemifchen Drudfchriften ). Wir wählen hierzu 
insbefondere das in vielen Auflagen erfchienene Werl: „Du gou- 
vernement de la France depuis la restauration, et du ministere 
actuel“, worin der Verfaffer gegen die reactionaire Richtung des 1820 
ernannten Minifteriums mit edlem Eifer auftritt und die Principien der 
Revolution wider jene der Gegenrevolution Eräftigft in Schug 
nimmt und unter anderem gleich liberal und echt conftitutionell Klingen 
dem auch Nachftehendes fagt: | | 
j „Der König, indem er Frankreich die Charte verlieh, hat bie 
Mevolution angenommen. Die Revolution annehmen, heißt, 
fi) zum Verbuͤndeten ihrer Freunde erklären und zum Gegner ihrer 
Feinde.‘ (Um wie viel mehr alfo Ludwig Philipp, welcher auch 
die Julius-Revolution annahm und die .verbefferte Charte bes 
fhwor?) „Die Revolution aber ift der endliche Sieg des dritten 
Standes, d.h. der Nation, über Adel und Geiftlichkeit, die 
ehevorigen Alleinbefiger Frankreichs und Unterdrüder des Volks’ ..... 
„Die Revolution, Feinesweges der Kampf der Armen gegen die Reichen, 
wie Ihr verachtend fagt, oder der Proletarier gegen die Beſitzer, fondern ber 
Kampf des gemeinfchaftlichen und gleichen Rechtes gegen das Privilegium, 
hat nichts gewollt, als diefe Rehtsgleichheit, d.h. Gerechtig— 
keit für Alle, und dann die Freiheit, d. h. die Unterwerfung Aller 
unter die nur im Intereſſe der Gefammtheit und nad) dem Princip der 
gleichen Verpflihtung aller Gefellfchaftsglieder zu erlaffenden Gefege” .... 
„Sie war die nothwendige Folge der im Laufe der Jahrhunderte gefchehe: 
nen gefellfchaftlichen Fortſchritte, hatte in moralifchen Principien ihren 
Grund und zum Ziel das Gemeinwohl; fie war der wohl ſchreck— 
liche, aber legitime Kampf des Rechts gegen das Privilegium, der 
gefeglichen Freiheit gegen die Willkür” .... „Und worüber beklagt Ihr 
Euch? Wollen denn die Sieger Euch daffelbe Joch auflegen, unter wel» 
chem Shr fie fo lange gehalten habt? Keinesweges! Sie verzichten 


*) Außer mehreren, auf Sprachſtudium, ſchoͤne Künfte, Erziehung u. a. 
ſich beziehenden Schriften, befigen wir von ihm: Idees sur la libert€ de la 
resse, 1814. Du gouvernement reprösentatif et de l'état actuel de la 
—— 1816. Des conspirations et de la justice politique 1821. De la peine 
de mort en matiere politique 182235 fobann verfchiedene Werke und Sammlun⸗ 
gen über bie Gefchichte Frankreichs und über die englifhe Revolution, auch 
ber bie Geſchichte und ben jesigen Zuftand des Unterrichts in Frankreich, u. m. a. 
Das für uns merkwuͤrdigſte Werk indeffen ift das im Text genannte, mit wel: 
em jedoch die in verfhiedenen Epochen gehaltenen parlementarifhen Reben 
des Verfaffers zu vergleichen find. 
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auf jede MWiedervergeltung; fie verlangen Fein Privilegium gegenüber von 
Eudh. Nur die Gleichheit follt Ihr gewähren ; anftatt des Privilegiums, 
deffen mefentlicher Charakter die Sllegitimität und Anmaßung ift, 
bietet man Euch das Recht an, deſſen erhabene Natur eben darin be= 
fteht, daß da, mo es herrfcht, Alle ſich gleichmäßig defjelben erfreuen” ..... 
„Das Privilegium dagegen, um fich in Herrfchaft zu erhalten, oder um 
diefelbe tmwieberherzuftellen überhaupt alfo die Gegenrevolution, 
feindet alle höhere Intelligenz an, ja ift genöthigt zu fortwährendem Be— 
trug und zur Unterdrüdung des Geiftes. Sie fheut das Licht und wird . 

beleidigt durch ein Freies Urtheil. Darum haft fie auch die Charte oder 
das repräfentative Syſtem, welches die Regierung einer näheren Beobach⸗ 
tung und Controle unterwirft und fie daher nöthigt, mit mehr Talent 
und Weisheit aufzutreten” .... „Dieſes aber will eben bie abfolute 
Regierung nicht. Ihr ift nicht gegeben, mit ber Zeit voranzufchreiten 
und nach den Bedürfniffen ihrer Stellung ſich zu reformiren. Sie will 
eben bleiben, was fie ift, und führt daher den unverföhnlichen Krieg gegen 
jede Verbefferung. Die Charte ift ihr ein Greuel, nämlich die Charte, 
welche fid) ald Wahrheit geltend machen will, und das repräfentative Sys 
ftem rein und vollftändig , mit allen Principien, die ihm zu Grunde lies 
gen, und mit allen Folgerungen, die ihın entfließen, zu verwirklichen bes 
ſtimmt iſt“ u. ſ. w. Noch an vielen anderen Stellen und in verfchiedes 
nen Werken eifert Guizot gegen die Anmafungen der Gewalt, gegen 
beren vorgefpiegeltes göttliches Necht, gegen das Verlangen eines leidenz ‘ 
den Gehorfams, und huldiget mit Wärme der „Souverainetät der Vers 
nunft, der Gerechtigkeit, des ewigen und allgemeinen Rechts“. — In 
diefer Gefinnung war e8 auch, daß er, als bie Julius⸗Ordonnanzen ver⸗ 
kuͤndet waren, in der Verſammlung der edelſten Deputirten die beruͤhmte 
Proteſtation gegen den ungeheueren Gewaltmißbrauch niederſchrieb und 
mit unterzeichnete. Leider jedoch endete ſich mit dieſer entſchloſſenen That ” 
feine echt doctrinaire, d. h. den Intereſſen der Freiheit mit Entfchieden- 
heit ‚zugewandte Nichtung. Als märe die Erhebung des Haufes Or: 
leans auf ben Thron das einzige Ziel der glorreichen Revolution gewefen, 
als wären mit ihr alle Wünfche der MWohlgefinnten befriedigt, ward jegt 
auf einmal ein Stillftand den Freiheits-Beſtrebungen geboten und felbft 
die Vollendung des unmittelbaren Revolutionswerkes, die defjelben Ideen 
entfprechende Verbefjerung der Charte theils verfümmert, theils hinter 
trieben, theild nachher durch fpigfindige Auslegungen verfümmert, ja 
zum Theil durch Gemaltftreiche wieder zunichte gemacht. 

Auch hier wollen wir nicht in das Detail ſolcher betruͤbenden Rüd: 
fohritte eingehen. Wir behalten daſſelbe dem der neueften Gefchichte 
Srankreihg zu widmenden Artikel vor. Aber wir berufen ung, ruͤck⸗ 
fichtlich der Behauptung, daß es wirkliche Ruͤckſchritte gemwefen, auf 
das Gefühl und das Urtheil aller denfenden Zeitgenoffen, felbft auf 
jenes der die Richtung des juste-milieu Billigenden. Mag es mit bem 
„programm des Stadthaufes‘ was immer für eine Bewandtniß haben ; 
mag man aud) das Guizot’fdye „parceque.Bourbon‘“ (im Gegenfaß 
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des Dup in' ſchen „quoique Bourbon‘) als faetiſch richtig ober ſogar 
als im Rechte begruͤndet anſehen: immer wird man anerkennen muͤſſen, 
daß, wer den ſchuldloſen Hein rich V. verwirft, ohne Selbſtwiderſpruch 
dem Herzog von Orleans nicht parceque Bourbon huldigen kann, 
und daß ein mit dem Titel „Buͤrgerkoͤnig“ ſich ſchmuͤckender, aus 
den Händen bes aufgeftandenen Volkes die Krone annehmender Re: 
gent gleichfalls ohne Selbſtwiderſpruch die Richtung des eben geſtuͤrzten 
Hauptes nicht zu ſeiner eigenen machen, den Nationalwillen nicht durch 
den Herrſcherwillen verdraͤngen, oder, wie verſpottend, an die Stelle des erſten 
die nichtsſagende Zuſtimmung einer die Nation nicht, ſondern blos die Claſſe 
der Reichſten repraͤſentirenden, theils dienſtbefliſſenen, theils in engherzige Co⸗ 
terien zerſpaltenen Kammer treten laſſen kann. Man wird anerkennen muͤſ⸗ 
ſen, daß, werden Julius⸗-Thron beſtieg, auch den Principien der Julius⸗ 
Revolution ſich verpflichtete, jedenfalls, wenn erfie verwarf, ſolches alſogleich 
und offen erklären mufte, nicht aber mit deren fcheinbarer Annahme den 

geheimen Vorbehalt verbinden durfte, ihnen — fobald es. mit Sicherheit 
geſchehen konnte — feindlic entgegen zu treten; daß namentlidy die 
Freiheit der Preffe, melcher der Julius-Thrön entftiegen ‚ durch diefen 
feine Verfümmerung erfahren, die Jury, das Bollwerk der perfönlichen 
Freiheit, wie die Darftellung der rechtlichen Volksvernunft, auch nicht 
von ferne angetaftet, das Princip der Rihtintervention, das Pals 
ladium der National= Unabhängigkeit, um feinen Preis verlaſſen, und 
noch viel weniger durch felbfteigenes Einmifchen in die innern Angelegen- 
‚ heiten fremder Völker, zumal nicht im Intereſſe des — offenen.oder ver- 
fhleierten — Abfolutismus verlegt, die Sreundfchaft des ftreng 
monarchifchen Auslandes nimmer durch das Aufgeben von Grund: 
fägen erkauft, mit demfelben nimmer, weder öffentlich nocy geheim, 
wider die Freiheitsbeftrebungen der Nationen, ein Bund gefchloffen oder 
‚ das Vertrauen ber ‘legten durch eine boppelzüngige Politik getäufcht, end» 
ich zu Ausnahms-Geſetzen unter ganz und gar keinem Vorwand 
gegriffen und insbefondere den allgemeinen National:Rechten und reis 
heiten nicht wegen des Verbrechens Einzelner durfte zu nahe getreten 
werden , wenn man nicht früher abgelegten Glaubensbefenntnifjen ganz 
offen untreu werden und mit den Grundlagen der Revolution aud) den 
darauf erbauten Thron felbft an feinem innerften Lebensprineip angreifen 
wollte. Was alfo unfer edler Mitarbeiter Weigel — deſſen ungeahnet 
eingetretener Zod für alle Wohlgefinnten in der Nation betrübend und 
insbefondere für das Staats-Lexikon ein aͤußerſt herber Verlu ne — 
in der Schlußſtelle des feiner geiſtreichen Feder entfloſſenen Artikels 
Broglie (f. d. X.) über diefen berühmten Freund und | 
Guizot's mit Kraft und Wärme fagt, findet auch auf den Le 
feine volle Anwendung. Wir bitten deshalb die Lefer, jene, einem tu⸗ 
gendhaften Schmerzgefühl entfloffene, Stelle durch —— — 
ſich hier zu vergegenwaͤrtigen. 

Uns aber bleibt noch uͤbrig, die — — F trau⸗ 

rigen Erſcheinung aufzuſuchen, welche in der faſt urploͤtzlichen Sinnes⸗ 
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und Richtungs⸗Aenderung der Doctrinairs unferem beftürzten Blicke ents 
gegentritt. Wir glauben fie in nachſtehenden Betrachtungen zu finden : 
7 Fuͤr's Erſte war Guizot, bevor er als liberaler Doctrinair auftrat, 
der Reftaurationsregierung in ſtreng monarchiſchem Sinne 
dienftbar gemwefen. eine (1814) unter den Aufpicien des Abbe Mons 
tesquiou begonnene politifche Laufbahn mar in der Richtung ‚von jener 
ber eiftigen Legitimiften : Partei nicht fehr "verfchieden. Auch begleitete 
er Ludwig XVIII. auf deffen Flucht nah Gent. Von da an bie 
1820 war ee — Anfangs als Requetenmeifter, fodann als Staatsrat — 
Mitglied der zumal unter Decaze's Minifterium zu gemäßigteren Ges 
finnungen zurüdgekehrten Regierung. Aber mit dem Sturze diefes Mis 
nifteriums verlor auch Guizot feine Stelle und ward darum — in feinem 
nunmehrigen Wirkungskreis als Lehrer (der Gefhichte) und als Schrifts 
ftellee — entfchiedener Oppofitionsmann. In dieſe Zeit fallen 
feine die Liberale Richtung mit Nahdrud und Wärme verfolgenden 
Schriften; und in diefer Zeit der bei der Regierung vorherrfchenden Res 
action bildete ſich auch das rein conftitutionelle — doch immer in den 
Schranken der Mäßigung bleibende — Spitem ber unter Ropyer: 
Collard’s Fahnen die Volksfreiheiten und überhaupt das vernünftige 
Necht vertheidigenden Schule der Doctrinaird aus. Daß nicht alle Mit— 
glieder derfelben von dem, was fie fprachen, auch felbft und innig durch» 
drungen waren, beweiſ't nur gegen die Menfchen, nicht gegen bie 
Lehre. Für diefe zeugt dagegen die Macht der unter folder Fahne 
tämpfenden Oppofition. Denn Feine Eräftigere, Feine moralifch gewal⸗ 
tigere, weil Ehrfurcht gebietende, Waffe, als jene ber Wahrheit und 
des Rechts. Auch wird derjenige, melcher fie ſchwingt, von ihrem 
Bauber felbft mit fortgeriffen, und — follte er auch Anfangs blos mit 
Burüdhaltung (weil etwa einen Vergleich wuͤnſchend) — fie geſchwungen 
haben: bald zwingt ihn die Kampfeshitze und der blinde Haf der Gegner, 
fie nad) ihrer ganzen Stärke und vollen Mirkfamkeit zu gebrauchen. Alſo 
Guizot, welcher, einmal gegen die aͤußerſte Nechte aufgeftanden und 
durch derfelben bittere Anfeindung gereizt, feine Anfangs nur fchonend 
vorgetragenen Wahrheiten bald energifcher ausſprach und in ber Wärme der 
Selbftvertheidigung allmälig auch die fchärfer Elingenden, doch früher 
noch verfchleiert gelaffenen Folgerungen derſelben unummunden behaups 
“tete. (Man vergleiche 3. B. die dritte Auflage feines oben angeführten 
Werkes, zumal deren Vorwort, mit der erften Auflage.) Nach einge: 
tretenem Umſchwunge der Dinge im Jahre 1830 aber änderten fich alle 
Derhältniffe. Einmal nämlich Eonnte, bei dem durch den herrlichen - 
Triumph entzundeten Enthuſiasmus der fanguinifcheren Freiheitsfreunde, 
der Anhänger der Monarchie fich die Gefahr nicht verhehlen, daß die auf: 
geregten Wogen des Republifanismus den neuerrichteten conftitutionellen 
Thron verfchlingen und Frankreich fonach von Neuem in die Schrednifje 
der Revolution ftürzen möchten, weswegen alfo die fehnelle Stärkung 
jenes Thrones und der Miderftand gegen die allzurafche Bewegungs— 
partei ihm eine nöthige Vorficht fheinen mußte; und dann waren alfo» 
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gleich nach ber Zulius- Revolution mehrere Hauptmänner. dee Doctrin 
(unter ihnen freilich Royer-Collard,. der Charakterfefte, nicht) in's 
Minifterium eingetreten, wodurch, pſychologiſch ſehr erklaͤrbar und 
mit ſchon tauſendmal vorliegenden Erfahrungen uͤbereinſtimmend, nicht 
nur ihre Stellung, ſondern auch ihre Richtung ſich weſentlich 
veränderte. Wie oft ſchon ‚haben Koryphaͤen der Oppoſition, ſobald fie 
Negierungsglieder wurden, gegen ihre ehevorigen Freunde und gegen bie 
von ihnen felbft ehevor bekannten Grundfäge den Kanıpf übernommen! 
Yuh mag, bis zu einem gemiffen Punct hin, foldes mit 
Ehrlichkeit, mit aufrichtiger Selbftüberzeugung, daß man daran wohl 
thue, gefchehen. Alsdann nämlid, wenn jene Männer, durch ihre 
jegige Stellung, in die Geheimniffe der Regierung eingeweiht, ‚erkennen, 
daß, nach der Befchaffenheit der innern oder äußern Verhältniffe, das 
von ihnen fonft gewünfchte volltommen Gute und Rechte nicht zu 
verwirklichen fei, vielmehr durch unnachgiebiges Beftehen auf demfelben 
nur Uebles würde hervorgebracht werden. In der Regel freilich geht 
folher Vergleich mit dem Stillſtands- ober Miderftands » Spitera 
nicht aus fo reinen Motiven hervor, fondern mehr aus egoiftifher 
Politit, aus Dienftfertigkeit gegen den höheren Willen, dem man den 
Ruf in’s Gabinet verdankt, aus ber Furcht, den geliebten Minifters 
Poften zu verlieren, aus Mangel ber zu edler Entfagung nöthigen. Ge⸗ 
muͤthskraft. Welche von diefen Beweggründen die feit ber. Julius⸗ 
Revolution — mit nur weniger Unterbrehung — mehr oder weniger 
Sibe im Minifterium behauptenden (übrigens der perfönlichen Geneigt⸗ 
heit Ludwig Philipps ſich nur in geringem Maße erfreuenden) Doctrinairs 
zur Feſthaltung, ja Schaͤrfung des juste-milieu-Syſtems beſtimmt 
haben, wird dem aufmerkſamen Beobachter der neueſten Geſchichte nicht 
ſehr ſchwer zu erkennen ſein. Eben darum aber wird er der Doctrin, 
d. h. der urſpruͤnglichen und reinen Lehre der von derfelben bes 
nannten Partei nicht zur Laft legen, was blos Folge der Schwäche, oder bed 
Ehrgeizes, oder- ber gereizten Leidenfchaft einzelner ihrer Häupter ifl, oder 
was blos in dem hoͤhern — nit nur bie Minifter, fondern auch die 
Kammer beherrfehenden — Willen einer durch ihre Stellung dem 
freien Urtheil, wenigſtens waͤhrend ihrer Lebensdauer, entrüdten Berföns 
lichkeit feinen Grund hat. Auch wird er die Coterie ber Doctrinairs nicht 
verwechfeln mit der doctrinairen Schule. Die legte, die einem objectis 
ven Ziele fich zumendet, hat nichts gemein mit dem verächtlichen Streite 
der nach Minifter- Stellen vingenden Coterien, die da, blos ins leere 
Phrafen oder auch in des Nennens kaum merthen Nuancen ber. 
Lehren und Zendenzen von einander abweichend, Ale ſich — — 
ſind, daß ſie fuͤr ſich und ihre Sippſchaft die Regierungs⸗Gewalt Od 
die von derſelben Verleihung abhaͤngigen Stellen zu erringen ſuchen, ins⸗ 
geſammt gleichguͤltig gegen ideale Intereſſen wie gegen die Volkswuͤnſche 
und die kiar vorliegende Richtung der aufgeklaͤtten Meinung Europa's. 
Uebrigens laͤßt ſich zu einiger Entſchuldigung ſelbſt der Coterie der 
Doctrinairs oder zu einiger Saͤnftigung des wider fie tagtäglich Lauter er⸗ 
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tönenden Unwillens noch zweierlei anführen. Einmal nämlich, daß —- 
auch abgefehen von dem koͤniglichen, Feine felbfiftändige Richtung, 
eines Minifters neben fich duldenden Willen — einem ect libera- 
len Minifterium, fo lange das gegenmärtige MWahlgefes in Frankreich 
fortbefteht, kaum möglich fein würde, die Mehrheit in der Kammer für 
ſich zu erhalten, und daß, wenn die Doctrinairs abträten, es an gleich 
oder noc mehr folgfamen Gandidaten für ihre Stellen nie fehlen, ſo— 
nach — fo lange die gegenwärtigen Conjuncturen fortdauern — durdy 
ihr Abtreten durchaus nichts gebeffert würde; umb‘dann, daß, nach allen 
traurigen Rüdfchritten, melde die Julius-Regierung bereits -gethan, und 
bei der. Ausſicht auf noch meitere, reactionaire Fortbildung desjenigen 
Syſtems, welches man bie „richtige Mitte” heißt, obwohl es nicht 
nur nicht die richtige, fondern bald gar feine Mitte mehr, for: 
dern dem Ertrem ſich mwenigftens nähernd iſt, dennoch die von 
dem doctrimairen Minifterium bis jest noch öffentlicy anerkannten (ob auch 
thatſaͤchlich oder durch verhülfte Angriffe nicht felten verlegten) Grundfäße 
und aufrecht erhaltenen Inftitutionen von einer Befchaffenheit, und unter 
ihrer Aegide die Foftbarften Volksfreiheiten dermaßen gefchirmt find, daß 
noch immer aus vielen Regionen des Auslandes einerfeits die Blicke des 
Mißtrauens und der Abneigung und anderfeits jene des fehnfüchtigen 
Verlangens und des mit gerechter Scham erfüllten Selbftbewußtfeins anf 
dem Zuftande Frankreichs ruhen. — Endlich darf auch nicht unbemerkt 
bleiben, daß Guizot — vielleicht dafür haltend, daß die gegenwärtige, 
meiſt in Unwiſſenheit oder in Schlechtigkeit, zumal in Anbetung ſchnoͤder 
„materieller Intereffen‘” verfunfene Generation’ det wahren 
Freiheit weder wuͤrdig noch zu ihrer Ertragung fähig fe — diefe Generation 
zwar aufgab, aber eben darum deſto größere Sorgfalt der Bildung des 
nahmahfenden Gefhlehtes zumandte und bergeftalt einen 
Samen ftreute, welcher, falls ihm eine treue Pflege zu Theil wird, we⸗ 
nigftens für die Zukunft edle Früchte verheißt. Hiefür ift feine 
Mation ihm Dank fchuldig; und auch wir mögen, bei allen gegen die 
Doctrinairs erhobenen Vorwürfen, gleichwohl den Wunſch ausfprechen: 
„möchten an ber Spitze aller deutfchen Minifterien Männer wie Guizot 
ftehen, und möchten in allen Tandftändifchen Kammern recht viele Royer⸗ 
Collard's glängen!! — Rotteck. — 

Document, ſ. Urkunde. 

Doge, ſ. Italien. 

Dogmen, Dogmatik, f. Kirchenverfaſſung. 

Dohm, (hriſtian Conrad Wilhelm von), geboren den 11. De- 
cember 1751 zu Lemgo im Fürftentbum Lippe, mar der Sohn eines 
wegen feiner Nedlichkeit und Kerintniffe geachteten Predigers, Ludwig 
Mithelm Dohm. Mutter und Vater verlor er fchon als Knabe, und 
feine Pflege und Bildung fiel Verwandten oder Lehrern zu, denen jene 
ihn übergaben, da fie felbt diefen Beruf zu erfüllen fich nicht im Stande 
fahen. Den erften wifjenfchaftlichen Unterricht erhielt er auf dem Gymna⸗ 
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fium zu Lemgo, mo er ſich durch Sittlichkeit, Fleiß und eine weiche Ges 
müthsart auszeichnete, Die ihn von dem Umgange und ben Spielen mit 
Knaben feines Alters entfernt hielt. Er lernte gern und viel, aber mehr 
nad eigenem Gefallen und nach Neigung, als aus Pflicht und nah Vor: 
fchrift, und die Sortfchritte, welche er in den alten Sprachen gemacht, bie 
man als die Grundlage und das MWefen aller gelehrten Bildung anſah, 
wollte man nicht rühmen. Die claffifhen Schulmänner würden ihm fo 
wenig, ald Sriedbrih II. und Napoleon, eine glänzende Laufbahn 
verheißen haben. Ehe er noch fein achtzehntes Jahr erreicht hatte, begab 
er fich, des Gpymnafial: Unterrichts müde, nad) Leipzig, um feine Stu: 
bien dort auf der Univerfität fortzufegen. Er hatte Empfehlungsfchreiben 
an Gleim in Halberftadt, die er, auf feinem Wege nad) Leipzig, abgab 
und das Wohlwollen des freundlichen Dichters gewann. Diefer Umftand 
verdient darum angeführt zu werden, weil er den Grund zu den-innigen 
Verhältniffen legte, die fich fpäter zmwifchen den beiden achtungswerthen 
Männern entwicelten. Auch in Leipzig hatte er für feine Studien weder 
einen bejtimmten Zweck, noch einen feftlen Plan. Erſt glaubte er 
Neigung für die Xheologie zu fühlen, verwidelte fi; aber in mancherlei 
Zweifel und Bedenklichkeiten und ging zur Nechtswiffenfhaft über, die 
ihm größeres Heil verfprah. Die angeborene Natur des Jünglings, 
welche Umgang und Lebensweife befeftigt hatten, fiegte indeffen, und die 
Univerfität Eonnte ihn fo wenig gewinnen und fefthalten, als e8 früber 
dem Gymnaſium gelungen war. Vergebens eiferten Bormünder, Freunde 
und Verwandte gegen diefe unftete Richtung und regellofe Wandelbar— 
keit, die ber Zukunft weder Halt noch Ausfiht gab. Glüdlicyerweife 
war der junge Dohm durch feine Vermögensumftände in die Lage gefest, 
für feinen Lebensunterhalt nicht ängftlich forgen zu müffen, und in diefer 
Hinfiht konnte er feiner flüchtigen Neigung, ohne unmittelbaren Nach— 
theil, folgen. Damals zog ein Mann die Aufmerffamkeit von Deutfc;- 
land auf fi, ein Dann, der das Chriftentbum und das Erziehungsmefen 
von Grund aus reformiren wollte und, duch eine gründliche Neform 
von Beiden, ber Menfchheit das Beginnen einer neuen Zeitrechnung ver: 
hieß. Diefer Mann war Bafedom. . Obgleih es num bei uns nicht 
felten ift, daß ein neues philofophifches Syſtem die ewige Wahrheit vom 
Himmel ruft, oder eine neue Methode der Erziehung und des Unter: 
richts das Gefchlecht von allen Gebrechen reinigt, und diefe Spfteme und 
Methoden ſich wandelbar verdrängen, ohne daß die ewige Wahrheit und 
das menſchliche Gefchlecht befondern Vortheil davon zögen, fo gewinnt 
- unfere angeborene Schwäche diefen Neformatoren und Wunderboctoren 
doch immer Glaͤubige. Wie Viele haben fich feit Kant — den id) in- 
beffen nur. mit Verehrung nenne — und Bafedom verdrängt und ab- 
gelöft. Damals war es Bafedom zu Altona, und zu ihm nahm 
Dohm mit Andacht feine Zuflucht. Erſt fhrieb er an ihn, um ihm 
feine vielen Zweifel vorzulegen, die ber ‚große Mann.heben follte, und 
erbot fich dann fetbft nad) Altona zu Fommen, um unter feiner wnmittel- 
baren Pflege der Heilung gewiß zu fein. Das Anerbieten ward anges 
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nommen. Dohm trat die Reife an und Fam zu Baſedo w. Dieſer 
war fehr bereit, den gutmüthigen Jüngling von Kenntniffen und Zalent 
in feiner literarifchen Werkftätte ald Handlanger und Aushelfer anzuftellen, 
nur von Löfung quälender Zweifel, von den großen Wahrheiten, welche 
Theologie, Philofophie und Pädagogik zu Tage fördern follten, war nicht 
die Rede. Bafedom, der fi durch lächerliche, oft gehäffige Sonder: 
barkeiten, durch ein rohes Benehmen und fehmuzigen Eigennug auszeich- 
nete, fehien dem ehrlichen Dohm eben Fein Mufter von humaner Bil: 
dung zu fein, wenn er auch als Schriftfteller fi) Ruf erworben hatte. 
Welches Vertrauen flößen mweltverbeffernde Neformen ein, die eine geiftige 
Miedergeburt unferes Geſchlechts bewirken follen, wenn die Schöpfer felbft 
ber Beſſerung fo fehr bedürfen und ducch ihre eigene Perfönlicykeit ‘ihre 
Lehre Lügen ftrafen? Der fromme Glaube und das gutmüthige Ver— 
trauen des Jünglings mußte ſich etwas verlegen fühlen. Indeſſen hatte 
Dohm die Feftigkeit, fid dem Meifter als fchreibendes Werkzeug zu ver- 
fagen, und fand ſich mit deffen Habſucht durch ein anftändiges Koftgeld 
ab. Dody ging erihm gefällig an die Hand, um ihm bei feinem Brief: 
wechfel und in feinen titerarifchen Unternehmungen zu unterftügen, trennte 
fi aber von dem ſchwer zu behandelnden Manne, als ihm die tägliche 
Berührung mit feinen ſchroffen und widrigen Eigenthümlicjkeiten uner: 
träglich ward. Indeſſen war auch diefes Verhaͤltniß für feine wiſſen— 
fhaftlihe Ausbildung und felbft für eine glüdliche Entwidelung feines 
Charakters nicht ohne Vortheil geblieben. Bafedomw befaß Gelehrfam: 
keit und ftand mit vielen Gelehrten in Verbindung, und Dohm mufte 
diefe. Stellung zu benugen. Bon Natur weich und durd) fein früheres 
Leben verzärtelt, gemöhnte ihn die rohe Härte des Meifters an aushar- 
vende Geduld, und die Neizbarkeit des Juͤnglings, die ihn leicht zum 
Born entflammte, ftumpfte fih ab. Dohm ging nach Leipzig zurüd, 
um feine Studien der Rechtswiſſenſchaft fortzufegen, die ihn indeffen 
nicht befonders anzufprechen fehienen. Neigung und Anlage zogen ihn 
mehr zur Gefchichte und Statiftil, die ihn auch mehr in feinem Berufe 
zum praftifchen Staatsmanne, zu dem er ſich auszubilden fuchte, foͤrder— 
ten. Der Umgang mit Garve und Engel, deffen er fich erfreute, 
beftärkte ihn in feinem Vorhaben, ſich diefe Laufbahn zu wählen, zu 
der er fich durch fchriftftellerifche Werfuche vorbereitete. Er ſchrieb mehrere 
Auffäge für Zeitfchriften und einige Ueberfegungen aus dem Sranzöfifchen 
und Englifhen. Dohm befaß eine große Leichtigkeit in Faffung 
und Darftellung, ein glüdlihes Gedädhtnig und einen gefunden 
Berftand, Vorzüge, die man bald erkannte und. würdigte. Einen an» 
gemefjenen Wirkungskreis hoffte er in Berlin zu finden, in dem der Geift 
des großen Friedrich's fchöpferifch waltete. Es gelangihm, die Stelle 
eines Pagenhofmeifters (1773) an dem Hofe des Prinzen Ferdinand 
zu erhalten, erhatte fich aber mit feinen neuen Dienftverhältniffen fo wenig 
befannt gemacht, daß er, nad) einigen Monaten, fie eifriger wieder auf: 
zugeben bemüht war, als er fi darum beworben hatte. Indeſſen war 
auch dieſer mißliche Verſuch nicht ohne Vortheil für ihn geblieben, da er 
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‚ihm die nähere Bekanntfchaft mit Sulzer, Nicolai, Spalding, 
Teller ind Buͤſching verdankte, die aufdas Beftreben des Juͤnglings 
bedeutend wirkten. Im Srühlinge 1774 ging er nad Göttingen, um es 
noch einmal mit der Rechtswiſſenſchaft zu verfuchen, der er ſich fo 
wenig befreundet fühlte. Er dachte darauf, ſich ein gewiſſes Fortkom— 
men in der Zufunft zu fihern, wovon man ihm die Nothwendigkeit bes 
greiflich machte. _ Aber auch diesmal befiegte die Neigung wieder die 
Ueberlegung, und die Rechtswiffenfchaft ward. für Gefchichte, Statiftik 
und Staatsrecht aufgegeben, die, er mit großem Eifer, unter ber Leitung 
von Schlözer und Pütter, fludirte. Beweiſe, was er in biefen 
Fächern zu leiften fähig fei, gab er in der gediegenen Zeitfchrift „das 
deutfhe Muſeum“, deſſen Redaction er beforgen Half. Was ihm 
den Aufenthalt in Göttingen befonders wichtig machte, war die Gelegen 
heit, die reihe Bibliothek dafelbft zu benußen. Durch den Staatsmini- 
fier General von Schlieffen, deffen Johannes Müller fo eh— 
tenvoll erwähnt, ward Dohm (1776), als Profeffor der Finanzwiſſen⸗ 
fchaft und Statiftit, nad) Caffel berufen, das vorzüglihe Männer, mie 
Mauvillon, Runde und Liedemann und fpäter Forfter und 
Sömmering zu gewinnen gewußt hatte. Hier gab er feine ſchaͤtzens⸗ 
werthen Materialien für die Statiftil und neuere Staatengefhichte heraus, 
die feinen Ruf in Deutfchland immer mehr begründeten. Dohm's bes 
ftändiges Streben war, nad Berlin zu Eommen, uhd in dieſer Abſicht 
unternahm er wieder eine Reiſe dahin. Es gelang ihm, dem großen Koͤ⸗ 
nige vorgeftellt zu werden, auf den er einen guten Eindrud gemacht zu 
haben fcheint. Wichtiger für ihn mar bie günfitge Meinung, die der 
Cabinetsminifter von Herzberg von feiner Brauchbarkeit faßte, weil fie 
endlich die Gewährung feines liebften Wunfches herbeifuͤhrte. Herz⸗ 
berg munterte ihn auf, fich über den baierifchen Erbfolgeftreit, auf den 
Preußen ein großes Gewicht legte, Öffentlich auszufprehen und. auf die 
Meinung des Publicums, gegen bie Abſichten Defterreichs, zu mirfen. 
Dohm“ entledigte ſich diefes Auftrags. duch feine Gefhichte: des 
baierifhen Erbfolgeflreites, nebſt Darftellung .ber 
Lage.deffelben, und erhielt noch in demfelben Jahre (1779), als 
geheimer Archivar und Kriegsrath, einen Ruf nad) Preußen mit einem 
jährlichen Gehalte von fünfhundert Zhalern, der aber ſchon nad) ben erſten 
fehs Monaten auf achthundert erhöht ward. Dohm zählte damals acht: 
undzmwanzig Jahre. Seine Zhätigkeit und gewandte Gefchäftsführung, 
feine Redlichkeit und fein treuer Dienfteifer fanden bei Herzberg und 
ſelbſt bei dem Könige Anerkennung. Er wurde zu einigen diplomatifchen 
Sendungen gebraucht, bie, obgleich fie den erwuͤnſchten Erfolg nicht 
hatten, die gute Meinung von feinen Zalenten nicht verminderten, meil 
er faft unüberfteigliche Hinderniffe.gefunden hatte. Bei feinen mannich— 
faltigen Berufsgefchäften wußte er noch Zeit für literariſche Arbeiten zu 
gewinnen. In dieſe Zeit fällt die Erfcheinung. feiner Schrift: „Ueber die 
bürgerliche Verbefferung der Juden”, duch) die er fich großes Lob. erwarb 
und noch. firengern Zabel zuzog. Seine menſchenfreundlichen Abfichten 
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wurben gerühmt, die Art der Behandlung des Gegenftandes beifällig auf: 
genommen, aber die Zumuthung, den Juden die Rechte der Staats— 
bürger zu ertheilen, für abgefhmadt erklärt. Alle Vorurtheile langer 
Sahrhunderte erhoben fich gegen eine Forderung, für welche fich Vernunft 
und Menfchlichkeit entfchieden. Was aber vermögen Vernunft und 
Menſchlichkeit, mo die herrfchenden Vorurtheile ihnen entgegen find! 
Die Gefchlechter tragen in Gefinnung, Glauben und Meinung ihre Frucht, 
- welche die Zeit nur entwideln, ausbilden und reifen kann. Die Zeit war 
noch nicht gefommen, mo diefe Frage ihre billige Entfcheidung finden 
Fonnte. Auch hat die Löfung diefer Aufgabe große Schwierigkeiten, was 
fich nicht verfennen läßt, und diefe Schwicrigfeiten vermeidet man aller: 
dings, wenn man die Löfung nicht verfucht. Die Juden, behauptet 
man, eignen ſich nicht zur Ausuͤbung ftaatsbürgerlicher Rechte, und es 
ift bedenklich, ihnen den Genuß derfelben zu gewähren. Dem mag fo’ 
fein; aber, könnte man fragen, find die Juden zur Ausübung bürgerz 
licher Rechte nicyt darum unfähig geworden, meil man fie von dem Ge: 
nufje derfelben ausgefchloffen * "Werden die Waffen, die das chriftliche 
Stantsbürgertbum gegen die Juden gebraucht, nicht von dem englifchen 
Proteſtantism gegen die Fatholifchen Irlaͤnder und von den Abfolutiften, 
mit gleichem Erfolge, gegen das Volk geführt? Es ift, fagen biefe, 
zur Freiheit noch nicht reif, und bleibt der Willkür darum verfallen. 
Als wenn ſich erwarten ließe, daß die Willkür zur Freiheit erziehen und 
bilden werde! Es ift ein eigener Schluß, der da fagt: den Menfchen 
haben wir in Koth getreten; er iſt voll Schmutz; muß er darum nicht aus 
guter Gefellfhaft ausgewiefen werden? Doc; mag es jest noch nicht an 
der Zeit fein, diefe Stage der Emancipation der Juden genügend zu 
Löfen; aber ficher kann die Löfung auf die Dauer nicht abgelehnt werden, 
und man wird anfangen müffen, um die Sache zu Ende zu bringen, die 
ohne Zweifel ſchon zu Ende wäre, wenn man ſich zum Anfangen hätte 
verftehen wollen. Dohm hat fi in feiner Schrift über die bürgerliche 
Verbefferung der Juden ein Denkmal gefegt, das feinem Geifte, wie fei- 
nem Herzen Ehre macht, wenn ihn auch feine Freundſchaft für Mofes 
Mendelfohn zur Ausarbeitung derfelben beftimmt haben follte. Auch 
darf man nicht fagen, fein edles Bemühen fei ohne Erfolg geblieben. ' 
Wie lange hat Wilberforce das britifche Unterhaus mit feinen An» 
trägen zu Gunften der ſchwarzen Sklaven umfonft ermüdet? Wird nicht 
jede große Wahrheit, welche die Vorurtheile und Intereffen der Zeit gegen 
fi hat, feindlich behandelt, als eine Anmaßung , die fidy ungebührlic) 
eindrängen will, zurüdgemiefen, bis fie, erſt geduldet, die nächfte Um— 
gebung mit ſich verföhnt, dann die Achtung zu verdienen weiß und fich 
endlich das Bürgerrecht gewinnt? Wem gebührt das Verdienſt einer 
Mohlthat, der wir uns erfreuen, vielleicht dem Begünftigten, dem gluͤck⸗ 
liche Verhältniffe erlaubten, fie in das Leben einzuführen, oder nicht viels 
mehr dem Unbeachteten, oft Verkännten, der fie zuerft vergebens einzu⸗ 
führen gefuht? Die auf dem Kampfplage gegen den Feind gefallen find 
und ben Sieg duch den Heldentod errungen haben, erfcheinen nicht im 
Staats s Lexikon. IV. 29 
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Zriumphzuge,. den. die Sieger feiern. Iſt nicht jede Erfindung, jede 
Entdedung dein Herkommen, der Angewöhnung eine Neuerung, eine 
Kegerei, wenn nicht. gar Aufftand und Empörung? Die Zeit der Aus— 
faat ift eine andere als die der Ernte. Segnen wir alfo, mit dankbarer 
Erinnerung, die Hand, melche uneigennügig dey Baum gepflanzt, wir, 
die behaglich in feinem Schatten ruhen, oder feine Früchte pflüden! So 
ſehr fih Dohm gefehnt hatte, in preufifchen Staatsdienft zu treten, und 
fo hoffnungsvoll ſich feine Verhältniffe in demfelben geftalteten, fo zeigte 
er ſich doch unzufrieden mit feiner Lage und dachte auf Veränderung. 
Man erklärt fic diefe Stimmung vielleicht am ficherften durch die unftäte 
Beweglichkeit, die fein Charakter in den gewöhnlichen Verhältniffen des 
Lebens zeigt. Wielleicht hatte auch unbefriedigter Ehrgeiz Antheil daran z 
denn feine Freunde fagen, er habe e8 fchmerzlich-empfunden, eine fo un= 
tergeordnete Rolle unter Herzberg ſpielen zu muͤſſen, und fei mit ſei— 
nem kargen Gehalte jetzt um fo weniger ausgekommen, da er ſich um 
biefe Zeit verehelicht hatte. Aber welche Mole fpielte Herzberg felbft, 
der dem Könige fo nahe ftand? Waren nicht Alle, die unter Friedrich 
dienten, dem Geifte diefes Mannes unterthan, nur Werkzeuge in des 
großen Meifters Hand, nur Mittel, die ex zu feinem Zwecke verwendete ? 
Neben Friedrich fand ein. Zweiter noch weniger Platz, als neben Nas 
poleon oder Karl dem Großen, Wie dem auch ſei, Dohm 
münfchte eine Veränderung feiner Lage und nüpfte (1783) Unterhand: 
lungen mit Freunden und Goͤnnern an, die ihn in oͤſterreichiſche Dienfte 
bringen wollten. | I Ä 
Dohm’s Charakter kannte den Wahlſpruch nicht: „Zurchtfam im 
Beſchließen und entfchieden in der That.” Er ließ fidy gern in Verfuche 
“ein und gab fie wieder auf, wenn fie nicht gelingen wollten. - Auch 
hier war dies der Fall ; es wollte nicht gelingen. Herzberg und fein. 
König kannten die Schritte, welche Dohm gethan, um im Defterreichifchen 
angeftellt zu werden, und es gereichte Beiden zu großer Ehre, daß fie, 
mit ſchonender Nachſicht, auch nicht die geringfte Empfindlichkeit darüber 
zeigten, obgleich ein Uebertritt in den Dienft Defterreiche, in jener Zeit, 
für eine Flucht in das feindliche Lager gelten fonnte, Dohm. wurde 
zum geheimen Kriegsrathe befördert, von. der. fälligen Arbeit im den 
Archiven losgefagt und — was ihm fehr zufagte — in dem Departe: 
mente der auswärtigen Angelegenheiten vorzüglich gebraucht. Zugleich 
bewilligte ihm der König einen jährlichen Gehalt von 1200 Thalern. 
Das aber befriedigte ihn ſo wenig, daß er, ſchon im Anfange von 1786, 
wieder Schritte that, um in auswaͤrtige Dienſte zu fommen. Er er: 
klaͤrte fich bereit, die Stelle. eines Profeffors und Vicekanzlers bei der Uni: 
verfität Marburg anzunehmen, und der Landgraf von Heffen hatte feine 
Ernennung ſchon wirklich vollzogen. Indeſſen fügte es fi, daß Do hm 
in Preußen blieb, welches ihn ungern verlor, und von dem er auch, 
im Augenblicke der Entſcheidung, fich ungern trennte. Friedrich der 
Große war jetzt beſonders damit beſchaͤftigt, die deutſchen Reichsſtaͤnde 
inniger unter ſich zu verbinden, den Einfiuß des Hauſes Oeſterreich zu 
vi j 
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ſchwaͤchen und, in Verbindung mit den Fürften Deutfchlands, die fich 
für feine Anfiht gewinnen ließen, ein Eräftiges Gegengewicht im Reiche 
felbft gegen das Neichgoberhaupt zu bilden. Der Entwurf Sofeph’s IL, 
Baiern gegen die öfterreichifchen Niederlande einzutaufchen, gab Stoff 
und Vorwand, Friedrich's Abfiht durchzuführen. Zur Erhaltung 
und DBefefligung der deutfchen Neichsverfaffung, wie man fagte, und 
zur Sicherung der reichsitändifchen Nechte ward der deutfche Fürftenbund. 
gefchloffen, der, als eine Lieblingsidee des großen Königs, zu feiner Zeit 
eine fo gewaltige Bewegung hervorgebracht, ſich aber, in feinen Refulta 
ten, als eine große Urfache mit Eleinen Wirkungen gezeigt hat. Dohm 
erhielt den Auftrag, für diefe wichtige Angelegenheit die öffentliche Meis 
nung zu gewinnen, und er that e8, in feiner befannten Schrift: „Ueber 
den beutfchen Fuͤrſtenbund.“ Die Arbeit, unter der Leitung und Mit: 
wirkung Derzberg’s vollendet, war eine gelungene zu nennen; auch fand 
fie großen Beifall und wirkte vielfältig auf Stimmung und Gefinnung 
im deutfchen Baterlande. Sohannes Müller hat feine Füchtigfeit 
an demfelben Gegenftande erprobt, der von ungleich größerer- Bedeu⸗ 
tung. f[hien, als er in feinen’ Folgen fich erwieſen. 
Sm Juli 1788 ging Dohm,, als geheimer Kreisdirectorialrath. 
und Gefandter bei dem niederrheinifcheweftphälifhen Kreife, nach Cöln. 
Mit diefer Stelle verband er auch die eines bevollmächtigten Minifters am. 
Eurcölnifehen Hofe, und da bald darauf der Tod Friedrich's erfolgte, 
ward er von deffen Nachfolger in feinen Aemtern und Würden heitätigt,; 
in den. Adelsftand erhoben, und fein Gehalt, der auf 1550 Thaler feits. 
gefegt worden war, noch um 400 Neichsthaler erhöht. In feinem neuen 
MWirfungskreife fand er vielfältige Gelegenheit, feine Zhätigfeit, -Einficht, 
Gefchäftstenntnig und vor Allem fein edles Streben, Recht und 
Mahrheit geltend zu machen, mit gerader Offenheit zu zeigen. Es regte 
ſich in manden Gegenden jener Geift des Mifbehagens und der Uns. 
zuftiedenheit im Volke, aus dem ſich bald die furchtbare Ummälzung ent— 
widelte, die Europa in feinen Grundveften-erfchütterte, den alten Bau 
der potitifchen Gefellfchaften zertruͤmmerte und neu geftaltete. Zu Aachen 
brach ein Aufftand aus, von den Mißbraͤuchen einer ſchlechten Verwal— 
tung, wie das gewöhnlich. ift, herbeigeführt... Das Reichskammergericht 
ordnete eine Unterfuchung an, die mit beliebter Langfamkeit betrieben ward 
und, da fie endlich in Gang gefongmen war, zu feiner Entfcheidung gedeihen 
wollte, weil zu.deren Vollziehung es an der nöthigen Eintracht und Eins 
heit fehlte. Dohm ftellte den Grundfag auf, durch zeitgemäße Re— 
formen Nevolutionen vorzubeugen und vor Allem die Mißbräuche zu 
beſeitigen, welche die Unzufriedenheit erzeugten, . Der Weg fchien der 
Gewalt zu Sangweilig und zu lang, und fie fand es, wie gewöhnlich, bes 
quemer'und kürzer, jeden Ausbruch des. Mißvergnuͤgens, mo es gehen 
wollte, miederzufhlagen, um bie Untuhftifter, duch Nachgiebigkeit, die 
für Schwäche gelten Eonntanmnithtsaufgumuntern, Unruhen, bie in Dols 
land. ausbrachen, beſtimmten Friedt ich Wilhelm IL, ſich des Erb⸗ 
ſtatthalters, feines Schwagers, thaͤtig anzunehmen. man die Ein⸗ 
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mifchung Frankreichs fuͤrchtete, erhielt Dohm den Auftrag, fih an. 
Drt und Stelle an den Grenzen zu überzeugen, ob von dieſer Macht 
Vorkehrungen getroffen würden, und er fendete, nad) eingezogenen Nach⸗ 
richten, die beruhigende Verſicherung ein, daß von dieſer Seite nichts zu 
fuͤrchten ſe. Im Sommer 1789 ſtand Luͤttich auf, das ſich in ſeinen 
heiligſten Rechten gekraͤnkt und von einer willkuͤrlichen Regierung miß⸗ 
handelt fuͤhlte. Die Staͤnde des Bisthums forderten die Rechte zuruͤck, 
weiche fie von früherer Zeit beſeſſen hatten, und die ihnen eigenmädhtig 
entzogen wurden. Der Fuͤrſtbiſchof, von dem guten Nechte der Bürger 
uͤberzeugt, oder durch die Aufregung erſchreckt, gab feine Zuftimmung 
zur Einberufung des Landtags, um, auf gefeglihem Wege, bie Bes 
ſchwerden zu prüfen und auszugleichen. Ehe aber der Landtag eröffnet 
ward, entfloh er treubrächig und bewirkte die Ausfertigung eines Man: 
dats des Reichskammergerichts, mit Maffengewalt den Aufftand zu uns 
lerdruͤcken und den Fürftbifchof in der Ausübung feiner Rechte zu ſchuͤtzen. 
Daß Dohm's Anfichten mit folhem Verfahren nicht zuſammenſtimm⸗ 
ten, das Übrigens auch das preußifche Cabinet nicht billigte, braucht 
kaum erwähnt zu werben. Seine wahren Gefinnungen ſprach er in einer 
Schrift aus, die im Anfange von 1790 im Drude erfchienen ift und 
don Titel führt: „Die Kitticher Revolution im Jahre 1789 und das Be: 
nehmen St. 8. Majeftät von Preußen bei derfelben.‘ » 

Wie Preußen diefe Angelegenheit geordnet zu fehen mwünfchte, er= 
Elärt folgende Stelle: „Nicht durch parteiifche ‚Befriedigung ber Reiden- 
ſchaften des einen ‚oder des andern Theils, nicht durch augenblickliche Un⸗ 
terdrücdung der einen oder der andern jetzt minder begünftigten Partei 
wuͤnſchten Se. Majeftät die Sache beendigt, nicht etwa einen Vergleich 
erzwungen, ber nur bem Namen nach die Gemüther vereinte, in ber 
That aber fie noch) unwiederbringlicher entfernte, indem er reichen Saa⸗ 
men bleibenden Zwiſtes ausſtreuete. Dem Fuͤrſten ſollte das Vertrauen 
und die Liebe feiner Unterthanen wieder gewonnen, diefen ihre ihnen 
mehr als Alles theure Kreiheit, und dem Lanbesheren ber mit diefer reis 
heit fo wohl vereinbare, nur durch fie unerfchütterlich zu befeftigende Bes 
fig und ruhige Genuß feiner Gerehtfame und eine nicht befchränfte 
Gewalt, Gutes zu thun, wiedergegeben werden. Alles diefes follte Ders 
ftelung und Verbeſſerung der urfprünglichen, nur ben Bebürfniffen und 
Einfihten unfers Zeitalters näher anzupaffenden Gonftitution bleibend 
gründen, und dadurch Despotismus und anachifhe Verwirrung duch 
übel verftandene Nachahmung des von einem benachbarten Reiche ger 
gebenen Beiſpiels gleich weit und Eräftig von Luͤttichs Grenzen abhalten.” 
„Das allgemeine Urtheil“, hieß es an einer andern Stelle, „ift.guten und 
großen Fürften nie gleichgültig ; je mehr ihre Macht fie über daſſelbe, nad) 
dem täufchenden Wahne des Schmeichlers, Hinmwegzufegen verfuchen fönnte, 
je mehr muß richtige Einfiht und mwohlverftandenes Intereffe fie bes 
(ehren, daß diefe Macht, fo groß fie auch immer fein mag, doch nur 
dann feft und bleibend gegründet fei, wenn fie allgemein verehrt und 
geliebt iſt. Milder und gerechter Gebrauch der Macht erhöht ihre Kraft, 
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und ein folcher Gebrauch fürchtet gewiß nicht das Urtheil und bie ftrenge 
Prüfung. des gefunden Menfchenverftandes, der nie irrt und nie Unrecht 
hat.” Merkwuͤrdig ift die Art, wie ſich Dohm über die eriten Tage der 
franzöfifchen Revelution ausfpricht, merkwuͤrdiger noch in unferer Zeit, 
als fie es damals war, mo fie fogar einen officiellen Charakter hatte. 

„Ein lange niedergedrüdtes und, wie es ſchien, für jedes Gefühl 
von Freiheit gelähmtes Volk hatte ploͤtzlich feine Kraft gefühlt, und feine 
Kraft war Recht geworden. Was menige Wochen vorher Verbrechen, 
der ausgefuchteften Strafe würdig, gewefen wäre, ward jegt von einem 
‚Ende Europa’s zum andern mit zujauchzendem Beifalle vernommen, und 
ſelbſt die Ausfchmweifungen eines Volkes, das zum raͤchenden Richter ſich 
erhoben hatte, ſchienen der Entſchuldigung faͤhig. Kein unvordenklicher 
Beſitz, kein durch Jahrhunderte ehrwuͤrdig gewordener Vorzug wurden 
mehr als giltige Titel angeſehen. Alles trat zuruͤck; nur die unverjährbar 
geglaubten Rechte des Menfchen follten fernerhin gelten, nur der Bürger 
einen Werth haben, den kein anderer aufwöge, und der gemeine Wille 
die Schranken feiner Freiheit beftimmen. Dies war die neue Drdnung 
der Dinge, die man einige Monate früher nicht in den Reihen der Mög: 
lichkeiten geglaubt, und die nur das mit feinem von uͤblem Rathe befreis 
ten Monarchen vereinte Volk ſchnell und fräftig möglich gemacht hatte.“ 

„Wenn man dem Mündel feinen Bormund nimmt, bemerft Do hm 
an einer andern Stelle, in Beziehung auf die füttiher Sache, „und an 
deſſen Stelle den feßt, gegen welchen gerade die Rechte des Unmündigen 
behauptet werden follen, was bleibt ihm übrig, als felbft feine Sache zu 
führen? Wer wird da an verlegte Pupillenordnung denken 2 

Indeſſen wurden auch die Lütticher geopfert, und die Gewalt blieb 
fi) in ihrem Verfahren gleich, ein Beweis, das fie wenigſtens folgerecht 
ihren eigenen Untergang gefördert hat. 

Dohm, ermüdet durch feine erfolglofen Anftrengungen und unzu⸗ 


feieden mit der Wendung, welche die öffentlichen Angelegenheiten „ feit 


Friedrich's Tode, immer entfchiedener in Preußen nahmen, wünfchte 
fih auf einige Zeit von feinem Poften zu entfernen und auf einer 
Reife Erholung und Zerftreuung zu fuchen.: Es ward ihm vorerft ges 
ftattet, nad) Berlin zu gehen, wohin er fich auch, ine April; 1791, begab. 
In der Nähe fand er das Unerfreuliche,, weiches ihm über den Stand 
ber Dinge und die Stimmung dev Gemüther mitgetheilt worden, mehr 
als beftätigt. Derzberg felbfb, dem er durch verwandte Gefinnungen 
und Dankbarkeit fo befreundet war, hatte allen Einfluß verloren, und 
die vertraute Umgebung des Königs rechtfertigte die trüben Ausfichten in 
die nahe Zukunft. Die Erlaubniß zu einer Reiſe in das Ausland warb 
ihm ertheilt, und er begab fich in die Schweiz, ohne jedod) Frankreich zw 
berühren, das zu befuchen feine Abficht gewefen war. "Die rafchert 
Fortſchritte, welche die Revolution dafelbft gemacht, und bie hoffnungs⸗ 
vollen Erwartungen, die er für einen gebdeihlichen Erfolg derſelben nährte, 
hätten leicht Verdacht gegen ihn erregen können. Mach volfendeter Reife 
kehrte er an feinen Poften nad) Aachen zuruͤck, erhielt aber bald darauf bie 
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MWeifüng, fi) nach Chln zu begeben. Dieſer Wechfel war ihm hoͤchſt uns 
angenehm, weil ein fünfjähriger Aufenthalt in Aachen durch angenehme 
gefellſchaftliche Verhaͤltniſſe und die Freundliche Umgebung der Stadt ihm 
diefelbe lieb gemacht hatte. Die dipfomatifche Laufbahn mar ihm übris 
gens auch verhaßt geworden , und er hätte derfelben jegt jede. andere mit 
einem angemeffenem Wirkungskreiſe vorgezogen. Aus feiner. unangeneh⸗ 
men Lage ward ev jedoch, wenn auch nicht auf eine angenehme Weife, 
bald befreit. . Die Franzoſen rüdten, unter Cuftine, gegen Mainz vor, 
befegten es und breiteten fich im ‚der Umgegend aus. Der Kurfürft 
und andere erfauchte Perfonen, die fich in Eoͤln nicht ficher glaubten, fluͤch⸗ 
teten nach Muͤnſter, und Dohm folgte ihnen. Seine Lage war nicht 
erfreulich. Der Krieg gegen Frankreich mußte ihm, in mehr als einer 
Beziehung, bedenklich ſcheinen. Die Revolution konnte er in ihren 
Beſtrebungen, ſchon der Urſachen wegen, die ſie hervorgerufen, nicht 
verdammen. In der Schule Friedrich's galt bie Lehre, der Staat 
beftehe für die Staatsgenoſſen, die Regierungen feien der Megierten, bie 
die Fuͤrſten der Völker wegen, und diefe hätten auch Nechte,. wie jene 
Pflichten. Das war ebenfalls die Lehre ber Nevolution, und, die Grund» 
fäse ftimmten hier. und dort fo ziemlich ‚überem, wenn auch-die Wege 
auseinanderliefen, auf denen man zu ‚ihrer Anwendung gelingen mollte. 
Konnte Dohm den Krieg felbft nicht unbedingt billigen, dann mußte 
die Art, wie er gefuͤhrt ward, ihn mit Zoaueri erfüllen. Man betcadys 
tete Frankreich als eine leichte Beute, die man nur zu nehmen habe, um 
ſich in fie zu theilen Die befannte. Proclamation des Herzogs von 
Braunfhweig ſprach die Zuverſicht und die Abficht der Kriegspartei ohne 
Ruͤckhalt aus. Das Reich beftagte fi , ohne. ſeine Schuld; und. wider 
Willen zu Feindfeligkeiten gegen Frankreich; fontgeriffen suorden zu fein, 
deren Folgen ihm nur verderblich werden konnten; die Fruͤchte des Sieges, 
wenn Hoffnung dazu fei, würden bie großen Maͤchte ernten, die Gefah⸗ 
ren aber und dev Verluſt, wenn Frankreich ſiegen follte,, das ſchwache 
Deutfchland treffen. Defterreich und Preußen, beſchwerte man: fid), hät= 
ten diefen Krieg begonnen, ohne die Zuſtimmung des Reichs auch mur 
anzufprechen; auf deſſen Koſten man ihm doch vorzuͤglich fuͤhren werde. 
So feien jetzt ſchon die benachbarten Laͤuder in: Feindes Hände gekommen, 
und den angrenzenden drohe die Gefahr deſſelben Looſes, oder die nicht 
weniger bedenkliche einer revolutionairen Anſteckung. Die Furcht war 
nicht grundlos „und die Vorausſagung follte,) zum Verderben des Reiche, 
bald in Erfuͤllung gehen. Um das Maaß des Ungluͤckes, das zu fuͤrchten 
war, voll zu machen, zeigte es ſich bald, wie wenig der Geiſt der Eins 
ttacht und Uebexeinſtimmung die großen Maͤchte beſeelte, Die sam: der 
Spitze der Verbindung gegen Frankreich handen“: Defterneichrund Preu⸗ 
ßen bewachten ſich mit Eiferſucht und mißtraueten ſich gegenfeitig mehr, 
abs faſt dem Feinde ſelbſt. Man arugokeind Bedenten; oͤffentlich zu be⸗ 
haupten, jene Macht feinemsfchlofjen, mit Frankreich einſeitig einen Fties 
den abzufchliefien, und der Kaiſer Sranzy da er fich in Bruͤſſel befand, 
habe zu diefem Ende: Unterhandlungen miteRobes pierre angeknuͤpft. 


Dohm. 455 

Diefe Befchulbigung ward Preußen mit aller Bitterkelt zurückgegeben; es 
habe, fagte man, mit dem Feinde unterhandelt, um fich, zu feinem Bor: 
theil, mit ihm abzufinden, und nur der Bewilligung bedeutender Sub: 
ſidien habe man es zuzuſchreiben, daß e8 fich nicht ſchon aus dem gemein: 
ſchaftlichen Kampfe zutuͤckgezogen. Dohm erhielt, unter foihen Ber: 
haͤltniſſen, viel Befhäftigung; bald wurde er gebraucht, um die wahren 
Gefinnungen Defterreichs auszuforfchen und dem Gange feiner geheimen 
Unterhandlungen mit Frankreich auf die Spur zu Fommen, bald um 
Preußens Vortheile zu wahren und die Verpflegung feiner Truppen zu 
beforgen, Arbeit und Aufenthalt wechfelten nach den Ereigniffen des 
Krieges, denen zu folgen nicht unfere Aufgabe ift. Nach dem Abſchluſſe 
des baſeler Friedens (5. April 1795), durch den ſich Preußen von dem 
Bunde gegen Frankreich trennte, deckte es das nördliche Deutfchland bis 
zum Main durch eine Demarcationslinie, die ihm Gelegenheit gab, einen 
Theil feiner Truppen, auf Koften der durch es befchüikten Staaten, zu 
unterhalten. Dohm ward die Auffiht und Leitung der Verpflegung 
des Neutralitätscordong uͤbertragen. | | 
Unter folchen für Deutſchland höchft bedenktichen Vethaͤltniſſen, die, 

zum großen Theile, auf Rechnung von Preußen kamen, ſtaͤrb Friedrich 
Wilhelm U., deffen Negierung das Merk des großen Fried rich, die 
Macht und Würde diefes Staates tief erfchüttert hatte. Dohm mard 
von defien Nachfolger, als dritter Gefandter, mit dem Minifter Grafen 
von Goͤrtz und dem Freiherrn von Sacobi; zu dem Friedenscongreſſe 
nad Raſtadt geſchickt, der das ungewiſſe Schiefal unferes Väterlandes 
beſtimmen follte. War auch die Zeit der tiefiten Erniedrigung Deutſch⸗ 
lands noch nicht gefommen, dann war fie doch eingeleitet, und bie 
Schmach derfelben trifft mehr die verderblichen Mafregeln und Schritte, 
die fie herbeigeführt, als das fpätere Benehmen ‚' das fie nur vollendet 
hat. Auch zu Raftadt ftanden Defterreich und" Preußen ſich feindfelig 
gegenüber und erleichterten Frankreich das herrifche Spiel, das e8 mit 
Deutfchland trieb. Der Erfolg des Friedenscongreſſes ift bekannt genug; 
er endete mit dem Morde der franzöfifchen Geſandten: Diefe ungeheure 
That, die in der an Unthaten fo reichen Gefchichte faft beifpiellos zu nen= 
nen ift, fuchte man’ vergebens mit dem Schleier des Geheimniffes zu 
verhuͤllen. Thatſache ift e8, daß fie nicht ohne die Mitwirkung öfter- 
reichifcher Soldaten vollbracht worden. Dohm fpricht, als Zeuge, ſich 
in folgenden Worten darüber" aus: „Wie im April 1799 der Congreß 
durdy Wiederausbruch des Krieges und Ermordung zweier feanzöfifcher 
Gefandten gemwaltfam zerriffen wurde, mar ich inter den deutfchen Ge: 
fandten, bie bis zum legten Augenblicke in Räſtadt blieben. Nach ihrer 
Wahl und nad; gemeinfamer Berathung entwarf ich im Namen des 
ganzen diplomatiſchen Corps; einen authentiſchen Bericht über die ver: 
—— Greuelthat, der dem Reichsoberhaupte und verſammel— 
ten Reiche dorgetegt wurde Er iſt ohne Folgen, das Verbrechen iſt ohne 
weitere Unterſuchung, ohne Beſtrafung gebtiebet! Dagegen find die Ges 
ſandten, welche ein Zeugniß, wie e8'Chre und’ Pflicht erforderten, abhe⸗ 
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legt hatten, und. beren Betragen vom ganzen Reiche Lob und Dank ver: 
diente, mit unwürdigen Schimpfteden belegt, aber nie ift auch nur das 
Eleinfte Factum in meinem Berichte der Unrichtigkeit befhuldigt worden.’ 
Dohm’s öffentliches Leben und amtliche Wirkfamkeit hält mit der 
Gefchichte Preußens gleichen Schritt, die wieder mit den tief eingreifen- 
den und erfolgreihen Ereigniffen, die Europa aufregten und umgejtalte 
ten, zufammenhängt. Er wurde in verſchiedenen VBerwaltungszweigen 
und zur Vollziehung. befonderer Aufträge gebraucht und vorzüglid) in den 
neu erworbenen Rändern, die Preußen gewann, zur Einrichtung berfelben 
angeftellt. Oft nad) feinem Werthe gewürdigt, nicht felten auch verfannt, 
manchmal durch gluͤcklichen Erfolg belohnt, öfter in feinen Erwartungen 
getäufcht, viel erftuebend, wenig erreihend, mühete er fid) ab, fehnte 
fich nach Veränderung, die ihm die früher gemachte Erfahrung wiederholte 
und die Summe feiner Täufhungen nur vermehrte. Im Juni 1804 
ging er als Kammerpräfident der eichsfeldserfurtifchen Kriegs = und Do: 
maͤnenkammer nad). Heiligenftadt, wohin er in feiner neuen Eigenfchaft 
verfegt ward. Mit diefem Wirkungskreife konnte er um. fo weniger zu: 
frieden fein, da er weder mit feiner Neigung, noch mit feiner bisher er 
proben Geſchaͤftsuͤbung übereinftimmte, und ihm auch mehr eine Zuruͤck⸗ 
ſetzung als eine Beförderung zu fein ſchien. Die Wendung, melde 
Preußens Gefchi nahm, veränderte auch bald wieder Dohm’s Lage. 
Die Schlaht von Jena gab (im Spätjahre 1806) die Monarchie Sried- 
rich's des Großen in Napoleon's Hand. Das Eichsfeld mit Erfurt 
ward von feindlichen Truppen befegt und erhielt eine franzoͤſiſche Ver wal⸗ 
tung. Dohm trug fein Bedenken, ſich mit den ſiegreichen Mad) 
habern in Verbindung zu fegen, um den eigenen Vortheil, wie den des 
Landes, dem er durd) feine Stellung angehörte, etwas aͤngſtlich zu wah— 
ven. Es gelang ihm, durch die Verwendung Talleyrand's, ſich an 
die Spige der Verwaltung von Eichsfeld nebſt Erfurt und der Graffchaft 
Hohenftein gefegt zu fehen. In diefer Eigenfchaft blieb er einen Monat 
zu Erfurt und begab ſich dann, mit Abgeordneten des ihm anvertrauten 
Gebietes, nach dem Hauptquartier Napoleon’s, um diefem einige 
Befchwerden und Wünfche feiner Verwalteten vorzutragen, Er eilte 
nach Berlin, wo er den Kaifer noch zu finden hoffte,. der aber fehon nad) 
Warſchau abgegangen war. Dohm folgte ihm dahin, ward freundlich au 
genommen, erhielt auch einige Verſprechungen, die nicht fehr gewiſſenh 
erfült wurden. Unterdeffen war der Friede von Zilfit geſchloſſen wor 
in welchem Preußen alle. auf dem linken Ufer, der Elbe gelegenen 
den Sieger abtrat. Napoleon machte ein Königreich Weſtpha 
er an feinen Bruder Hieronymus verfchenkte. Man beeilte fü 
Abgeordnete, dem neuen Herrſcher die Huldigung des Kar 
Hauptftadt Frankreichs darzubringen. Dohm gehörte zud 
wählten, die ſich ſogleich nach Paris begaben. Die ſchmeichelh 
mit welcher er aufgenommen und behandelt ward, 9 aahr 
thun und ihn mit freudigen Hoffnungen zu erfuͤllen. Indeſſen tmard, 
fein Lieblingswunſch nicht gewährt, ſich zu der einflußreichen, Stelle, e 
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Miniſter⸗Staatsſeeretairs, mit welcher. bie Leitung. ber auswärtigen An⸗ 
gelegenheiten verbunden war, ernannt zu fehen. Man zog ihm unfern » 
berühmten Johannes Müller ‚vor, der, mehr noch als Dohm, 
Menſchen, Völker, Staaten und Regenten in der Gefchichte kannte, ſich 
aber, wie er, im eigenen wirklichen Leben leicht von einer Taͤuſchung zur 
andern verlocken ließ. Do him mußte ſich mit ſeiner Ernennung zum 
Staatsrathe begnuͤgen, der indeſſen bald die zum Geſandten in 
Dresden folgte. Man hat ihn ſehr getadelt, daß er fo ſchnell und willig 
in die Dienfte deg Königs von Weſtphalen getreten. ift.  Waterlandgliebe 
und Dankbarkeit hätten ihm der deutichen Sache und beſonders Preußen 
erhalten follen, dem er fih, in mehr als einer Dinfiht, aus Gefühl 
und Ueberzeugung, verpflichtet fühlen-mußte,. Er war zu den Sahren 
gekommen, in. denen der Mann dag Leben mit Ernft betrachtet und die 
perfönlihe Würde den Derlodungen der Eitelkeit ‚nicht mehr zu opfern 
pflegt. , Seine Gefundheit hatte gelitten, und durch bittere Erfahrungen 
war fein Gemüth in feiner Eränklichen Reizbarkeit tief verlegt. Mit Un- 
muth fah er auf mande frühere Verirrung von der tehten Bahn, auf 
fo viele gefcheiterte Entwürfe und betrogene Hoffnungen zurüd, und 
man hätte erwarten follen, daß. Eeine neue Taͤuſchung fih an die alten 
reihen und ihn auf Abwege führen würde. Er lebte in fhönen Fami⸗ 
lienverhältniffen,; war frei von Nahrungsforgen, hatte ein anftändiges 
Vermögen, dag, durch ein gutes Einkommen und große Sparfamkeit er- 
worben und vermehrt, ihm ein bequemes Leben ficherte. Aus allen diefen 
Gründen wollte man nicht begreifen, wie Dohm es über fich gewinnen 
konnte, in die Dienfte eines Deutfchland vom feindlichen Frankreich 
aufgebrungenen Fremden zu treten. Wir wollen Dohm nicht richten, 
weder rechtfertigen, noch verdbammen;. doch freut es ung, daß er, wie 
Müller, in allen diefen Schritten, die fo bitten Tadel fanden, einen 
gewiſſen Anftand wahrte, und felbft Gründe ber Entfhuldigung nicht 
fehlen würden, wenn, e8 gilt, feine Redlichkeit und Aufrichtigkeit im 
Schu zu nehmen. Welch efelhaftes Schaufpiel hat unfere Zeit gegeben, 
in der Ehrgeiz und Habfucht ſich jeder Gewalt niederträchtig überliefert, 
jedem Erfolge gehuldigt, der glücklichen Größe ſich feig zu jedem Dienfte 
dargeboten, der unglüdlichen aber gewiſſenlos den Rüden zugefehrtl 
Natur und Kunft, gefellfchaftliche Verhältniffe und amtliche Thätig- 
feit, die weder große Anſtrengung erforderte, noch widrige Berührung 
herbeiführte, machten. den - Aufenthalt zu Dresden angenehm. - Aber 
auch dieſe Lage war nicht von Dauer,.. da der im Sahr 1809 ausge: 
brochene Krieg zwiſchen Frankreich. und Defterreih Sachſen mit Beforg> 
nifjen und Unruhe erfüllte und der Hauptftadt Gefahr drohete. Doohm’s 
geſchwaͤchte Gefundheit ‚erlag endlich den Erſchuͤtterungen eines. ewig 
bewegten, aufgeregten Lebens, und er ward bedenklich krank Er fühlte, 
daß es dringend fei,, ſich von ben Geſchaͤften zurüdzuziehen. Ev fuchte 
um feine Entlaffung aus dem Staatsdienfte. nach, die ihm auch von der 
weſtphaͤliſchen Regierung, unter guten Bedingungen, bewilligt ward. 
Gegen das Ende von 1810 zog er fich auf fein Gut Puftleben bei Nord» 
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haufen zuruͤck, um nur feiner Familie und ben Miffenfchaften zu leben 
und die Tage im mohlverdienter Ruhe zu beſchließen. Aber die unftäte 
Beweglichkeit des Mannes machte ihn gleich unfähig, die Arbeit und bie 
Mufe zu ertragen, und er fühlte fich in der laufen Umgebung gefellig 
Reife und bei den Arbeiten eines amtlichen Berufs ſo went befeiediät, 
8 im Schoofe einer geliebten Familie und bei behaglicher Geſch tslo 
keſt. Napoleon's Schickſal nahete ſich ferner Entfehetdung, ı 
Deutfchland ging ‘der fhöne Morgen eines alorreichen Tage auf, der 
ihm eime glüdliche Zukunft verhieß. Die Macht des Katferreichs, in 
Spanien erſchuͤttert, in Rußland zertruͤmmert, ſammelte ſich noch eins 
mal mit der ganzen Anſtrengung einer hinſterbenden Kraft um bei 
Leipzig hoffnungslos unterzugehen. Dohm ri tete fetten Blick voll 
feeudiger Erwartung auf Preußen und that Schritte, — ienfte 
diefer Macht wieder eine angemeffene Anftelfung zu erhalten. ſollte 
c# kaum glauben) wenn es nicht glaubwuͤtdig verfichert wuͤrde und des 
Mannes Art nicht damit im Einklang fände. Ift dem aber fo, dann 
bewieſe auch diefer Entfchluß feine gutmuͤthige Befangenheit, die ihm die 
Menfchen und die Dinge felten erkennen lief, wie fie in der Wirklichkeit 
waren. Die damals herrfchende Stimmung in Deurfchland, die vorzug⸗ 
ti von Preußen ausgegangen war, "hatte feinen Namen geächtet. Cr 
ertrug das Unabmwendbare, Tebte, in det ftillen Abgefchtedenheit feines 
laͤnduichen Aufenthalte, mehr det Vergangenheit) als der Gegenwart, die 
ihn zu verleügnen ſchien. Er befchäftigte fich mit der Ausarbeitung eines 
Perkos, deffen Merrh ihm unter den'deutfcen Gefchiehtfehreibech imme 
eine gerechte Anerkennung ſichern wird: „Denkwuͤrdigkeiten meiner Zeit 
oder Beiträge zur Gefchichte vom testen Viertel des achtzehnten und vom 
Anfange des neunzehnten Sahrhunderts.” Es erheiterte den Abend fei 
nes Lebens , daß ihm der König von Preußen, dem er den erften Bant 
dieſes Werkes überreichte, den rothen Adlerorden zweiter Elaſſe ind der 
König von Baiern das Commandeutkretiz feines Civilverdienſtordens vers 
lieben. Er jtarb, am 29. Mat 1820, im neun und fechzigften Jahr: 
feines Lebens. ad = 31.8 77 Bu ni 
Dohm verdient, als Menfch und Schriftiteller, unfere Achtung 
Sn feinem amtlichen Wirkungskreiſe, der die verfchiedenärtigften | Hefchäft 
umfaßt, zeigte er Thätigkeit, Wohlwollen und Geſchicklichkeit. 
er ſich auch nicht durch Höhe und Tiefe der Anfichten und Gedan 
durch eine fhöpferifche Kraft des Geiftes ans net, dann zei 
allenthalben Wahrhaftigkeit, ein: unermübdliches Streben, da 
und Nechte zu fördern, mo und wie er e8 erkannte. Z 
Erfindung beſaß er weniger, als die, das Vorhandene zie 
verwenden. Die breite Umftändlichkeit in feinen gef ſichtl 
ftellungen mag oft ermuͤden z abet mit dieſem Fehler wer 
feine Aufrichtigkeit/ ſeine Achtung” vot Wahrheit und Moe 
fondets feine eine Menſchenliebe. Er wat mehr als ein‘ 
Geiftz er Awarz was in unſeren —— deht 
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Dolue, Srautpai. :; ui ne ena eea 

Domaine, Staatsgut, Kammergirt, Krongut, $is- 
cudgut, Staatsvermögen, Öffentlides Gut, Staat 
Privateigenthum. Je nachdem man das Wort Domaine.im 
weitern oder im engern Sinne nimmt, bat es mit den andern ober 
ſtehenden Benennungen bald‘. die gleiche, bald eine :mehrroder minder 
davon abweichende Bedeutung. - Etmmologifch betrachtet kann Domaine 
(ats offenbar abgeleitet von domnitini' oder’ domamiumm) Überhaupt ges 
braucht werbeh ‚.. und wird auch, zumal im: Ftanzöfifchen wirklich ges 
brauche für Eigenthum oder für einen Inbegriff von Eigenthum 
oder Befisthum, oder auch insbefondere für Herrſchaft-Rechc, 
oder für Herren: Gut. In ſolchem Sinne gibt es Privat-Do— 
mainen, Körperfhaftse-Domainen (z.B. von Kirchen, von 
Gemeinden , von- Öffentlichen Anftalten w. f. w.) und — worauf man 
jegt in der Regel den Begriff befchräntt — Stans“ Domainen, 
Don den Testen allein haben wir hier zu reden. "anna 3. 

Auch der Begriff der Staats «Domaine iſt ein weiterer oder ein 
engerer, je nachdem man darunter” das geſammte G:tamssgu t’ (naͤm⸗ 
lid) das unmittelbare, d. h. das’ mit vollem'und auch private 
rechtlich gültigem Eigenthumsrecht‘ befeffene)! oder nur das dazu 
gehörige Grund: Eigenthum (mit. Einfchluß der nusbaren, grunds 
herrlichen. Gerechtfamen), und. zwar vorzugsweiſe nur dasjenige,: deffen 
Ertrag zue Bededung des Staatsaufmandessriben Unterhalt 
bes Regenten und feines Hauſes mit einbegriffen u heftirmmt:ift,  ver« 
ſteht. Im erften, obſchon weiten, Sinne: wird: gleichwohl davon 
ausgeſchloſſen zuvoͤrderſt das — dem Staat nicht vermöge Privat⸗, 
fondern nur vermoͤge oͤffentlichen Rechts zuſtehende + Staats⸗ 
Gebiet, oder Staatsgebietsrecht, wiewohl daſſelbe gegenuͤber 
vor Fremden als wirkliches Eigenthums⸗— und in Bezug auf die 
Staatsangehörigen: wenigftens als Obereigenthums:: Rede geltend . ges 
macht werden kann; ſodann auch alles blos mittelbare: Staatsver⸗ 
mögen, beſtehend nämlich in der Summe alles! auft dem Staatsgebiet 
befindlichen Privat Vermögens, woraus naͤmlich der Staat, nach 
Maßgabe feines Beduͤrfniſſes, einen Theil für ‚feinen eigenen Gebrauch 
in Anſpruch zu nehmen befugt iſt, und mit deſſen Groͤße daher auch 
fein eigenes Vermoͤgen in genauem Verhaͤltniſſe ſteht, endlich auch alle 
eigentlichen! Hohe its-KRechte, ſelbſt wenn fie. Ertrag abwerfen, ba 
ihre Natur" doch: immer nur die des oͤffentlichen, nicht aber des 
Privat Mächte iſt. Dahin gehoͤren insbeſondere die Mechte des Fis— 
cus, alſo auch das Fiseusgut, d.h. Alles dDasjenigejiwds..der Re⸗ 
gierung von Woher" immer aus Titeln des oͤ ffentllcheem Rechts 
(nad Maßgabe ber hier det: dort beſtehenden iGeſetzeyn anu Betmoͤgen 
oder Guͤtern zufaͤllt (z. B. verlaſſenes oder erbloſes Gut/ Strafgelder, 
Schaͤtze Miſaw.), fo lange naͤmtich es der Obinaine noch micht eine 
derleibt wotrden Im zweiten "Sinne werden von dern Begriff deu 
Domaine: noch "weiter aus geſchloſſen alle bewegt iigen: Guͤter h lin fo⸗ 
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fern ſie nicht Appertinenzſtuͤcke von unbeweglichen ſind), und unter den 
unbeweglichen diejenigen, welche, wenn ſie auch einen Ertrag 
abwerfen, doch nicht ſolches Ertrags willen, ſondern der di⸗ 
recten Erſtrebung der Staatszwecke, d. h. der unmittelbaren Verwen— 
dung zu folchen Zwecken willen angeſchafft, erbaut, in Stand geſetzt, 
im Beſitze erhalten und verwaltet werden, wie z. B. die dem Staats 
dienft oder den verfchiedenen Staatsanftalten gewidmeten Gebäude, aud) 
Seftungen, Heerftraßen, Canäle u. f. w., ja auch Forſten und Berg» 
werke, infofeen fie nicht eigens des Ertrags, ſondern der. Bedeckung 
dringender National oder Staatsbeduͤrfniſſe willen, alſo namentlich im 
Intereſſe polizeilicher oder ftantswirthfchaftlicher (nicht finanzieller) Zwecke 
beſeſſen und bewirthſchaftet oder betrieben werden. Endlich werden auch 
davon ausgeſchloſſen alle dem Staate zugehoͤrigen nutzbringenden und 
privatrechtlichen Borderungstitel, - infofern fie nicht grundherw 
kiche Gerechtfame oder Grundrechte find. 

Zur Vermeidung von Zweideutigkeiten und Begriffsvermwirrungen 
find" jebady::die. bisher angeführten ‚Unterfheidungen nicht hinreichend ; 
denn welche der, daraus hervorgehenden Bedeutungen des Wortes Do: 
maine man annehme, immer wird es noch Gegenftände von theils po- 
litiſch, theils rechtlich verſchiedener Eigenfhaft in ſich faffen, 
daher die Aufftellung beftimmter und allgemein gültiger Lehrfäge darüber 
nicht zulaſſen. Wir unterfcheiden- Daher ; weiter die ffaatsfinan 
stelle Bedeutung des Wortes won der_allgemein politifhen, d.h. 
die geſammte Erſtrebung der Staatszwecke im Auge baltenden, ſonach 
viel weiter reichenden Bedeutung, beide aber von der — allgemeinen, 
oder befondeen — ftaatsrehtlihen und. von ber techtshi«- 
ftorifchen. : Im ſtaats-finan ziellen Sinne fann man zur 
Domaine nur diejenigen (Ertrag abmerfenden ‚oder überhaupt zur 
wirthſchaftlichen Benutzung geeigneten) Güter, (Beſitzthuͤmer ober 
Rechte) rechnen, welche niht nur im unmittelbaren Eiger 
thum oder DVermögen des Staates (oder dev Regierung) enthalten, 
fondern auch zur wirthfhaftlihen Verwendung, db. h. entwe⸗ 
der zur Beftreitung des Staatsaufwandes oder auch zu. unmittel⸗ 
barer Befriedigung der eigentlich wirthſchaftlichen Bedürfniffe 
des. Staates beftimmt find. Allerdings. ift unter diefen Güteen das 
Grundeigenthum, überhaupt das unbemegliche Vermögen, das 
wichtigſte doch rechnen wir dazu auch bewegliche, zu: ähnlichen 
Zwecken dienende Sachen (3. B. Krone oder Reiche Kleinodien,: Öffentliche 
Schatzkammern, die, Inventarien von Refidenz= u. a. Schloͤſſern, nicht 
minder als jene von Landgütern, Bergwerken u. f. w.), dann auch die 
Kctiv- Capitalien, überhaupt alles nad) Privatrecht befefjene und 
zum fogenannten Geundftod, d. h. zum hartenden Beſitzthum — 
nicht blos zur laufenden oder einmaligen Einnahme — gehörige Gut. 
Dagegen ift nicht darin enthalten, noch außer. ber eben genannten; blos 
(aufenden, aus was immer für Quellen fließenden Einna bme und bem 
jeweiligen Borrath ber Verwaltungskaffen, alles dasjenige — 
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ob auch unmittelbare und dem Staat mit vollem Eigenthumsrecht zuftes 
hende — Befisthum, welches nicht zu finanziellen oder zu eigent— 
lid wirt hſchaftlichen Zwecken dient, fondern zur.birecten Erfires 
bung der Staatszwede felbft, d. h. zur unmittelbaren Befriedigung 
beftimmter, öffentliher Bedürfniffe. Freilich kann ein und derfelbe Ges 
genftand-zu beiderlei Verwendung geeignet fein, wie 3.8. ein Gebäude, 
welches allernächft für Canzleien, Öffentliche Schulen oder andere Staates 
anftalten beftimmt iſt, aber auch in wirthfchaftlicher Abfiht vermiethet 
oder als Dienftwohnung (deren Werth als Befoldungstheil gilt) benugt 
werden kann, oder auch eine Feſtung, deren begraf’te Wälle und Gräben 
einen pecuniären Ertrag abwerfen mögen, u. f. w.; doch bleibt dem Be— 
griff nad) die Unterfcheidung richtig und, in Bezug auf mehrere, bei der 
Lehre von Domainen vorfommende, theils politifche, theils rechtliche Fra— 
gen, auch nothwendig und folgenreih. Namentlich wird bei den Fragen: 
In wie fern ift dem Staat ein großer Domainen = Befig möglich ; foll er 
einen ſolchen, wofern er ihn noch nicht hat, ſich eigens anſchaffen, foll er 
die Domainen in Selbftadminiftration behalten oder überhaupt wie vers 
walten? u. f. w. und dann bei der fo hochwichtigen Frage: wem ge 
hört — vernunftrechtli oder pofitivrechtlich oder rechts-hiſtoriſch — 
das Eigenthum der Domainen ? die Antwort ohne Unterfcheidung jener 
beiden Arten derfelben durchaus nicht befriedigend zu geben fein. | 
As allgemeinfter Charakter der Domainen erfcheint nady dem Ge— 
fagten: die Beftimmung zu den Bedürfniffen des Staates oder 
der Regierung oder des Regenten und feines Haufes als ſol— 
cher. Ausgeſchieden von ihrem Begriffe muf demnach werden alles dem 
Fürften oder feinem Haufe lediglich als juriftifchen Perfonen zugehörige, 
mithin reine Privatgut. Aber eben hier, nämlicdy bei der Anwen— 
dung folcher Lehre auf die verfchiedenen mit dem Namen ber Domai- 
nen belegten Güter, ftoßen wir auf mancherlei Schwierigkeiten und viels 
fach verworrenen, publiciftifchen ‘und rechtshiftorifchen Streit. Unter 
demjelben Namen der Domainen begegnen ung Güter von ber verfchies 
denften Rechtseigenfchaft, fomohl nad, dem mehr oder minder Elar zu er= 
fhauenden Urfprung, gld nad) den durch gefegliche Beflimmungen, Hets 
kommen, Verträge, oder auch blos factifche Anmaßungen entftanbes. 
nen fpätern Verhältniffen, und nad den ſich widerſtreitenden Ausfprü- 
chen der hier mehr der Vernunft und der Gefchichte, dort mehr dem Ins 
tereffe der Höfe huldigenden Juriften. In fireng ſtaatsrechtli— 
cher Bedeutung kann die Domaine nur wahres Staats: Gut, d. h. 
ſolches in fich faffen, deffen Eigenthum der Gefammtheit der Nas, 
tion zufteht, und worauf alfo dem Fürften ober feinem Haufe nie mehr 
als ein duch den Gefammtmillen im öffentlichen Intereſſe nad) 
Maaß und Dauer zu beftimmendes, dem beharrlihen National: Eigen 
thum unnadtheiliges Nugniegungsreht gebühren Fann. Sobald 
und infofern diefes Recht als ein felbftftändiges und bleibendes 
gedacht oder anerfannt, die Domaine daher ganz oder zum Theil in Eigen- 
thum des Fürften oder feines Haufes verwandelt wird, ſo hört fie — 
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wenn auch die Benennung fortdanert — in eben dem Maaße auf, eine 
wahre Staat» Domaine, d. h. Staats: Gut zu fein. und wird 
fürftfihes s Gut. Iſt diefes nur unvollftändig gefchehen, ift 
namentlich die erbliche Nusniegung dem Fürften eigens nur als Staats: 
haupt, mithin im Öffentlihen Intereffe und durch wahres 
Staatsgefes, verliehen, oder bleibt, ungeachtet oder neben dem fürft- 
lichen Eigenthumsrecht, noch eine. wenigftens theilweife Widmung ber 
Donranial: Einkünfte für öffentlihe Bedürfniffe in rechtlichen 
Kortbeftand: alsdann.ift eben eine Vermiſchung der Rechtseigenſchaft 
oder eine Doppelte Natur bei folhen Domainen zu. erkennen, und 
derfelben gemäß muß dann auch die Lehre lauten. | 
Sn. der That findet auch, nach dem Zeugniß der Gefchichte, eine ſolche 
Doppel:Natur bei gar vielen Domainen wirklich. flatt, oder find 
mwenigftens in der Maffe des Domanialbefiges der meiften Staaten Güter 
von beiderlei Rechtseigenſchaft enthalten, nur freilich in fehr ver— 
fehiedenem Verhaͤltniß und fo, daß eine oder die andere Eigenſchaft bei 
einigen Gütern klar und erwiefen hevvortritt, bei andern bagegen zweifels 
haft oder dem Streit unterworfen ift. ETC 
So viel über den Begriff der Domaine, Wir haben nun allers 
nächft die Fragen zu beantworten: 1): Wie. läßt die Entſtehung det 
Domainen in beiderlei Rechtseigenfchaft: ſich da, mo ‚die hiſtoriſchen 
Nachweiſungen mangeln, vernünftig vorftellen?: 2) Welches iſt 
nach vorliegenden hiftorifhen Zeugniffen der Urfprung der Dos 
mainen, zumal in den deutfhen Staaten, gewefen? 3) Welches 
find die aus folhem Urfprung fließenden Rechtsfolgen, und wie vers 
hält: fi in deren Aufitellung das Vernunftrecht zum pofitiven und zu 
den hier oder dort vorkommenden factifchen Behauptungen ? 4) Inwie⸗ 
fern ift der Domainen  Befi vortheilhaft für den Staat, und wann ers 
fcheint deren Verkauf. oder überhaupt deren Beräußerung rathlih? 
5). Welches endlich ift die zweckmaͤßigſte Ad minifirationsmweife der 
Domainen? — | j — RENTE 
I. Natürlihe Entftehbungsart der Domaine Stellen 
wir ung vor, daß ein früher etwa nomadiſch ah rein überhaupt 
noch von den freien Geſchenken der Natur, tebendes Volk fih zur. Ans 
fäffigmahung entfchließe, oder daß ein bereits anfäffiges einen 
jenfeit8 der Grenzen feines bisherigen Wohnfiges gelegenen’ dden (übers 
haupt nody nicht in feften Befig genommenen) Bezirk occupire, oden 
auch duch ‚Eroberung: einen fremden Landftric fi eigen mades 
fo wird es allernaͤchſt den bdergeftalt in Befig gebrachten Boden als Ges 
fammtgut betrachten und etwa der gemeinfamen, freien Benugung 
feiner Angehörigen überlaffen.: Es wird alsdann — fobald es die Vor— 
theile"des Privat: Eigenthums der Einzelnen für biefelben und für. die 
. Gefammtheit erkennt — diefen Einzelnen entweder die Ermerbung eines 
folchen Privateigenthums an beflimmten Gründen. mittelft Oceupation 
und Anbaues gewähren, ‚oder auch unmittelbar eine größere oder kleinere 
Maffe feines Gefammtgutes, nad) gleichen oder ungleihen Looſen, unter 
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feine Glieder vertheilen, Pr ſich fetbft jedoch, „du, h. für die Geſammt⸗ 
heit, alfes, dasjenige vorbehaltend, was nicht occupirt oder nicht 
vertheilt worben wäre. Diefes.fic, vorbehaltene Gefammteigenthum wird 
es vielleiht, noch eine Zeit lang der freien Benutzung jedes, Einzelnen — 
als Almend — überlaffen,. ſpaͤter jedoch, fobald. nämlich die Ger 
fammtbedürfniffe in Folge der. Givilifation  fühlbarer werden, ber 
Bededung.diefer. Bedürfniffe- widmen und es dergeftalt im 
eigentlichen oder ſtagtsfinanziellen Sinne zu feiner Do: 
maine, machen... Es wird zu folder Domaine insbefondere ‚auch die⸗ 
jenigen Ph, oder Gebietätheile zählen, welche nach ihrer natürlichen 
Befchaffenheit, L age Ausdehnung u. f. w., zur Occupation oder zur 
Benutzung durch Einzelne ſich wenig oder gar nicht eignen, wie die groͤße— 
ren Gewaͤſſer, Forſte, Erzgebirge u. ſaw. und damit auch Diejenigen vers 
einigen,.. welde von ihren früheren Cigenthiimern verlaffen oder erblos 
geworden find. — 

Es laͤßt fich weiter denken, daß eine Anzahl bereits anſaͤſſiger, doc) 
zur regelmäßigen Staatsgeſellſchaft noch nicht, verbundener, Bewohner, 
wenn fie endlich den bürgerlichen. erein beftimmter unter. fi abſchließen, 
zur Bedeckung der jetzo entitehenden gemeinen Bebürfniffe von ihrem 
bereits privatrehttih occupikten oder ihrer Decupation frei ſtehenden Bo- 
den einen angemeſſenen Theil zum Gefa mintgut erklären oder auch 
der Gefammthejt eine Art von Miteigenthum. auf ihr Privatgut, 
ausgedruͤckt etwa- durch das für fie ſtatuirte Recht auf eine, Duote (4. B. 
den 10ten Theil) der Früchte, einraͤumen und dergeftalt aus dem Ihrin 
gen die Domaine erſchaffen, 

Endlich iſt auch gedenkbar, daß ein großer Grundherr, wel⸗ 
chem weithin die aͤrmern Landesbewohner als Knechſte oder Tageloͤhner, 
als abhängige Colonen (Pächter oder Grundholde), oder als Schuͤtzlinge 
dienftbar oder unterwuͤrfig, überhaupt mit mancherlei Pflichten zugethan 
waren, fid) dahin, entfchloffen habe, fein herriſches Verhältniß zu den- 
felben in ein Ianbesväterlices umzuwandeln, d. h. außer 
feinen bisherigen Pflichten und Intereffen als Befchüßer, Grundherr 
und großer Wirthfchafter ,. nocy-jene. des bürgerlichen Oberheren oder 
Staatshaupts zu.übernehmen,-und daß er der Beſtreitung der mit ſolcher 
neuen Stellung, verbundenen. Auslagen fein Privatgut eben fo gewidmet 
habe, wie daſſelbe zur. Bedeckung aller feiner andern, perſoͤnlichen und 
wirthſchaftlichen Beduͤrfniſſe von jeher gedient hatte. und fortwährend 
diente, ja, daf er etwa ſelbſt durch feierlichen Vertrag ſich dazu verpflich— 
tete, ſein bisher reines Privateigenthum mit ſolcher neuen, zum Beſten 
ſeiner jetzigen ſtaatsbuͤrgerlichen Unterthanen geſchaffenen Laſt zu beſchweren. 
Inſofern er j olches ‚wirklich und rechtsverbindlich gethan, würde das feühere 
Hervengutim entfprechenden Maße zum Geſam mtgut geworden, wenig: 
fteng« eine Net von Miteigenthum daraufzu Gunftender Volksgeſammt— 
heit jiatuitt, ſonach eine wahre Domaine für Diefelbe-geftiftet worden fein. 

‚ Die urfprüungliche Domaine, ob groß oder Elein, mochte fodann ſich 
leicht, und guf doppeltem Wege, vermehren, einmal naͤmlich durch 
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mancherlei priv atrecht liche Erwerbung, als Kauf, Tauſch, auch 
Erheirathung und Erbſchaft, und dann auch unter Titeln des oͤffentli⸗ 
chen Rechts, als durch Eroberung, Friedensſchluß, Guͤtereinziehung, 
Seculariſation oder was ſonſt fuͤr andere, uͤberall nach den Principien 
des Staats- und des Voͤlkerrechts zu beurtheilende Erwerbungsart. 

- +. Wenden wir ung nun zu den Zeugniſſen der Geſchichte, 
und zwar — mit Uebergehung der allerdings fhon in der alten Welt, 
als in den orientalifchen Reichen, fodann bei den Griechen und 
Römern, vorkommenden Domainen — insbefondere zu denjenigen, 
welche fich auf die Domainen in deutfchen Staaten, als die für und 
wichtigften, beziehen. Hier treffen wie — zum Unterfchied von den al8 
reines Staatsgut erfcheinenden Domainen Griehenlands und 
(nicht nur des republifanifchen, ſondern auch des Faiferlichen) Noms — 
einen großentheild privatrechtlich en, überall jedoch aus Privat- und 
öffentlihern Recht vielfah gemifchten Urfprung des Domanials 
oder Kammergutes und einen im Laufe der Zeiten abmwechfelnd oder 
gegenfeitig erfolgten Uebergang der einen Eigenfchaft ſolcher Güter 
in die andere an. Wir haben dabei aber zwifchen Reich 3: Domainen 
und Landes -Domainen zu unterfcheiden. 

- Die Stifter des fraͤnkiſchen Reiches (aus deffen Zerfplitterung 
fpäter das de ut ſche hervorging) befaßen ficherlich ſchon in ihren urs 
fprünglihen Wohnfigen reiche Privatgüter, aus deren Ertrag fie auch 
großentheils ihr kriegeriſches Gefolge unterhielten und belohnten. Als 
fie — meiſt an der Spitze ſolcher Gefolge oder auch anderer freimilliger 

Kriegerſchaaren — Anfangs nur plündernd, ſodann erobernd, in das troͤ⸗ 
mifhe Gallien drangen, fo eigneten fie fich dafetbft fo mie früher 
von der Beute, fo jetzt von dem Lande (allernächft von dem öffent 
lichen oder Meichsgut, aber auch von dent Privatgut, welches der 
Sieger den Provinzialen willkuͤrlich entriß), den ihnen durch's Loos 
oder Machtwort zugefchiedenen Theil: gleichfalls privatrechtlich zu 
und verwalteten ihn, auch nachdem fie die Koͤnigswuͤrde angenommen, 
ganz nach gleihen Grundfägen, wie ihre Altern, heimathlichen und im 
Befise behaltenen Privatguͤter. Daffelbe gefhah in den von ihrer 
räuberifchen Hand nad) einander eroberten deuͤt ſchen Ländern, deren 
einheimifche Stamm= oder National = Fürften (die biutsvermandten 
fraͤnkiſchen zuerft, dann aber auch die im übrigen Deutfchland) großen? 
theils getödtet oder verjagt oder wenigſtens ihrer Güter beraubt mul 
den. Auch diefe Güter waren, wie es fcheint, meift Privatgütet 
gewefen und vermehrten jego in gleicher Eigenfchaft den Reichthum 
des fraͤnkiſchen Königshaufes. Wurde daraus auch die koͤnigliche 
Hofhaltung und manche andere, dem König als ſolchem obliegendt 
Ausgabe beftritten; fo änderte dies unmittelbar an dem alten Verhälts‘ 
niffe nichts, weil man einerſeits auch die Eöniglihen Bedürfniffe 
wie zur Privatwirtbichaft gehörig betrachtete, anderſeits aber neben‘ 
den Domainen auch mehrere andere — dem öffentlichen Recht vB, 
wandte — Einnahmsquellen (als jährliche -Gefchenfe, nad) Bedürfniß 
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auszufchreibende Lieferungen, auch Frohnden und Verpflegung, Bölle, 
Confiscationen u. f. w, [f. Eichhorn d. St.u.R.Gefch. I. $. 171 ff.]) zu 
deren Beftreitung den nöthigen Beitrag lieferten. Alles diefes Eönigliche 
Domantalgut ging bei dem Sturze des Merovingifhen Haufes auf 
das Karolingifche über, und ward hier vereinigt mit dem großen 
Familiengut, welches der Majordomus und Thronraͤuber Pipin der 
Kurze von feinen Voraͤltern uͤberkommen hatte, daher gleichfalls pris 
vatrechtlich befaß. —* 

Freilich konnte Pipin, mag auch fein Thronraub durch des Papſtes 
Ausſpruch oder durch die Zuſtimmung der Nation als gerechtfertigt erſchei— 
nen, dadurch nicht privatrechtlicher Erbe von des Entthronten 
Gütern werden. Nur als König, mithin nur vermöge öffents 
lichen Rechtes, mochte er dag — etwa ald confiscirt zu betrachtende, . 
überhaupt jest aus Privatgut zum Föniglichen oder Staatsgut ge— 
wordene — Befisthum des unglüdlihen Childerich in Anfpruch neh— 
men; und es ward alfo durch Vereinigung deffelben mit feinem eigenen 
Familiengut (die wirklich privatrechtlihe Natur des legten vorausgefegt) 
der Domaine jest eine gemifchte Eigenfchäft verliehen. Zur Klaren . 
Erkenntniß derfelben mar jedody jene Beit nicht. reif; vielmehr galt jet 
auch in der Karolinger Hand, und nad) der Theilung des Neiches, 
in jener der getrennten Katolingifhen Linien, das Merovin— 
giſche Gut für Privat: oder Familiengut gleich dem Pipin’fhen Erbgut. 
Erft, ald nach dem Ausgange des Karolingifhen Haufes in. Deutfchland 
andere Häufer — nicht vermöge Erbrechts, fondern durch Wahl — zum 
Thron gelangten, verfchmwand in Anfehung der alten Domaine der Bes 
Hriff des Privat: oder Familiengutes und wich jenem des Reichs - Gus 
tes, deffen Befig und Verwaltung nämlich dem jeweiligen König nur 
als-folhem (d.h. ald Regierungs-Nachfolger, nicht als Private 
erben) zuftand, daher gefchieden blieb von dem felbfteigenen Hausgut 
der nach einander auf Deutfchlands Thron erhobenen Familien. 

Melchergeftalt diefes urfprünglic faft unermeßlihe Reichsgut 
allmälig durch fortfchreitende, theils nothgedrungene, theils verſchwende— 
riſche Vergabungen an weltliche und geiftliche Haͤupter und Körperfchaften, 
durch Verkauf, Schenkung, Pfandfchaft u. f. w., dann audy durch mans 
‚herlei zufällige Verluſte und erlittene Beraubungen in Nichts zerfallen, 
lehrt die deutfche Reichsgeſchichte. Bei der, in unferer Zeit einges 
tretenen, Auflöfung des Reichs war davon nichts mehr vorhanden. 
Ganz Anderes gefhah, wie befannt, in Frankreich, allwo nämlid) 
das früher gleichfalls an die Großen lehnbar verlichene Reichsgut fammt 
manchem eigenen Stammgutderfelben, dem feit Hugo Capet fortwährend. 
den Thron befigenden Königshaufe im Laufe der Jahrhunderte meift wieder 
zuruͤck- oder anheimfiel, theils durch Kauf, Schenkung, Heirath oder Erbe 
fhaft, theils durch Erlöfhen mancher Häufer oder deren gewaltfamen 
Sturz. Allesiaber, was dem Könige anheimfiel, und aud) Alles, was die 
zum Throne gelangenden Prinzen ſchon früher befeffen, ward darm mit 
dem Krongut vereinigt, was die Königsmacht wefentlich flärkte. — 

Staats «Leriton. IV. "80 
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Mir befchränken uns auf diefe kurze Andeutung und kehren nad) Deutſch⸗ 
(and zuruͤck, allwo wir jeßt noch von den Landes-Domainen zu 
fprechen haben. | 

Auch von diefen Landes» Domainen find viele fiherlih privat: 
vehtlihen Urfprungs. Die‘ Eöniglichen Gewaltsträger niederer und 
höherer Stufe, aus welchen allmälig Landesherren empormuchfen, 
gehörten meift der Claſſe der Dynaften oder Allodial = Grundherren, über: 
haupt der großen Grundbefiger an, und erhielten gewoͤhnlich das Statt: 
halteramt über diefelben Bezirke, worin fie begütert waren. Das ei: 
gentlihde Stammgut ihrer Familien mar demnach Privatgut. 
Aber jegt verbanden fie damit den Beſitz derjenigen — meift in der Nach— 
barfchaft ihrer Privatgüter gelegenen — königlichen oder Reiche = Güter, 
deren Nugnießung ihnen als Amtsgehalt oder zur Beſtreitung ihrer Amts» 
obliegenheiten angeiwiefen war; und es Eonnte ihnen, nad eingeführter 
Erblichkeit der zu Lehen verliehenen Aemter wie Güter und bei der zu— 
nehmenden anarchiſchen Verwirrung jener eifernen Zeiten, nicht fchwer 
werden, ihre Befoldungsgut allmälig mit dem eigenen Gut zu verbinden, 
d.h. das legte duch Anmaßung von Reichsgut zu vergrößern. 
Sa, fie gingen noch weiter und maften fih aud Nußniefung und 
erblihen Befig derjenigen in ihrem Bereich gelegenen Neichsgüter 
an, die fie Eraft ihres Amtes blos verwalten und Redhnung 
darüber hätten ablegen follen. Endlidy wußten fie das noch übrige, ihren 
Befigungen benachbarte oder fonft ihnen wohlgelegene Reichsgut durch 
Benugung der häufig eintretenden Geldnoth der Könige im Wege des 
Kaufs oder dee Pfandfhaft (derem Unwiderruflichkeit fpäter feſtge— 
fest ward) an fich zu bringen, und dergeftalt ihr „KRammergut,‘ wie 
man die fürftlichen Befigungen fpäter benannte, auf Unfoften der Reiche 
Domaine, anfehnlidy zu "vermehren. Die folchergeftalt theils blos 
factifch, theils auch unter wirklichen Nechtstiteln ermeiterten Samilien: 
güter mehrerer Häufer bildeten fodann, wenn fie durch Heirathen oder 
Erbverbrüderung oder andere Ereigniffe zufammenfielen, fortwährend ſich 
vergrößernde — und immerdar ald Hausgut erfcheinende — Maffen; 
welchen aber, zumal in neuen und neueften Zeiten, noch weiter beige: 
fügt murden- nicht nur mandherlei mit öffentlihen (d.h. Landes⸗) 
Geldern erkaufte, erbaute, oder wie immer (z. B. durch Fluß = Rectis 
fication, Entfumpfung u. f. mw.) gewonnene, fondern auch gar viele, durd) 
Friedensfhlüffe oder andere Staatsverträge, duch Secu 
larifationen, überhaupt unter Ziteln des ganz offenbaren öffent 
lihen Rechts erworbene, das Stammgut großentheild an Umfang 
weit übertreffende, Befisthümer. 

IT. Rechtliche Folgen aus ber Entftehungs- und Vergroͤße⸗ 
tungsmweife dee Domainen in deutfhen Landen. Wer die Ge 
ſchichte folcher Entftehung unbefangen in’s Auge faßt, kann in Anfehung 
ber Ergebniffe nicht zweifelhaft fein. Die Domainen ber deutfchen Staa: 
ten beftehen aus Gütern von zweierlei, mefentlich verfchiedener Natur. 
Sie find nämlich theils fürflliches Privat: oder Familien» Gut, 
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theild Staats-Gut. Daß man in früheren Jahrhunderten, in den 
Zeiten der Verwirrung aller Nechtsbegriffe und zumal der unfelig= 
fien Bermifhung und Verwechſelung des öffentlichen mit dem Pri: 
vatrecht, folches Unterfchiedes wenig oder gar nicht gedachte, iſt fehr 
begreiflih. Die Landesherrlichkeit oder Staatsgewalt felbft galt für 
privatrechtliches Familien = Eigenthum, und da jedenfalls die Unfo- 
fien des Staatshaushalts, als wäre derfelbe ein Theil des fürft: 
lichen Privathaushalts, aus der für Familiengut geachteten Domaine be- 
ftritten wurden, fo mochte e8 dem Volke ziemlich gleichgültig fein, welchen 
Namen man dem Gute gäbe, mwofern bdaffelbe nur vorhanden 
war und vorhanden blieb. Für legteres aber forgten nicht nur Fa: 
milien=Öefege, welche den jeweiligen Befiger auf die Nußgnie- 
ßung befhränften, und die ohne Gonfens der Agnaten oder überhaupt 
der erbberechtigten Familienglieder gefchehende VBeräuße ung und Be- 
laftung der Domainen verboten, fonden aud die auf Herkommen, 
Geſetze oder Verträge begründeten landftändifhen Rechte, unter 
welchen die Mitauffiht auf die Verwaltung der Domainen und 
die zur Gültigkeit von deren Veräußerung erforderte Zuftimmung 
der Stände eine ganz vorzügliche Stelle einnahmen. Für die Ver- 
hältniffe der neuen und neueften Zeit, fo wie für ihren Geift jedoch 
Fonnten und koͤnnen jene veralternden Garantien nicht mehr genügen; 
genauere Beftimmung und allfeitige Anerkennung des Rechtes thut 
jest noth. Die fteigende Praht der Höfe verfchlang allmälig 
fhon allein den größten Theil der DomanialsEinfünfte, und gleich— 
zeitig vermehrten fich die eigentlihen Staats: Ausgaben in einem 
früher gar nicht denkbar gewefenen Maße, fo zwar, daß nun die 
Steuern, deren Einforderung fonft — nad) allgemein anerkannten 
reihsftändifchen Staatsreht — nur in Fällen außerordentliden 
Bedarfs und bei erwiefener Infufficienz der Kameral: Ein 
Fünfte flattfinden. durfte, zu einer für's Volk mehr und mehr un- 
erfhwinglichen Höhe fteigen mußten, zumal feittem die dem Abfo- 
lutismus fortwährend näher gelangte Landesherrlichkeit die land» 
ftändifhen Rechte theils weſentlich gefchmälert, theils völlig ver— 
nichtet hatte. Dagegen hellte fich auf, läuterte und ftärkte fich in der 
Meuzeit die öffentliche Meinung und die politifche Kenntniß, Feudal— 
recht und Patrimonialverfaffung genügen zur Drdnung der heutigen 
Staaten nicht; die Vermifchung oder gar Ädentificirung des öffent- 
lihen mit dem Privatrecht darf nicht mehr fortdauern; und mas bie 
Miffenfchaft bereits in's Elarfte Licht geftellt und die öffentliche Mei 
nung fih als unleugbare rechtliche Wahrheit angeeignet hat, muß 
jest auch in's praftifche Leben übergehen. Die Einrichtung ber 
Staaten und der ganze Staatshaushalt muß jest in Lebereinftimmung 
gefest werden mit den Grundfägen eines vernünftigen Gefellfhafte- 
rechts, und wenn einerfeits dem Fürften und feinem Haufe gege: 
ben oder gelaffen. werden muß, mas nad) Recht und Wahrheit des 
Fürften und feines Haufes iftz fo muß — ud) der Ge: 
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ſammth elt verbleiben oder grundgefetzlich zugeſchieden werden, was, nach 
vernuͤnftigem und echt hiſtoriſchem Recht, in der That der Geſammtheit iſt. 
Des Fürften nun oder des fürftlihen Hauſes ift unbe 
zroeifelt alles, von bemfelben fhon damals, als es mit Amtsgewalt 
und Neichsgut vom Könige belehnt ward, befeffene Stammgut, 
fodann alles von ihm weiter unter privatrehtlihem Zitel und 
aus eigenen Mitteln erworbene Gut. Des Staates dagegen 
oder der ftaatsbürgerlihen Gefammtheit ift Alles, was dem Für: 
ften blos als Eöniglihem Gemwaltsträger, oder in der Eigenfchaft 
als Repräfentant der Staatsgefammtheit, oder überhaupt aus 
Titeln des öffentlihen Rechts verliehen, übertragen, abgetreten, zum 
Genuß oder zum erblichen (in der Kegel fideicommiffarifhen) Beſitz oder 
auch als volles Eigenthum gegeben ward, oder auch was von ihn, wenn 
gleich unter privatrechtlihen Ziteln, doh auf Unfoften des- Vol 
tes oder Landes erworben ward. In Bezug auf die neuern Er 
mwerbungen finden diefe Grundfäge meift eine zu Zage liegende An: 
wendung. Wie wäre möglih, ein Kirhengut anders als in der 
Eigenfchaft als Landesherr, d. h. als Inhaber der Staatsgemalt 
zu fecularifiren? Wie Eönnte der Fürft als Privatgut anfprechen, 
was er, nad) einem mit dem Blut und mit den Schäsen bes Vol—⸗ 
Les geführten Kriege, duch Staats: Friedensfhlüffe, oder mas 
er überhaupt duch völferrehtlihe Verträge gewann? Mie 
tönnte er fein nennen, was er aus Staatsgeldern erkauft, er 
baut, erweitert, gefammtelt u. f. w. hat, und zumal was ganz eigent 
lich zu Staatszweden. errichtet oder angefchafft ward?: Sa, mir 
koͤnnte er vollftändig fein nennen, was er 3. B. von den darauf 
haftenden Schulden nur durch Staatsgelder, d. h. durch. die Beiträge 
der Staatsbürger, frei gemacht hat? Schwieriger freilich ift die Ent: 
ſcheidung in Bezug auf die Ermwerbungen in alter Beil. Da mird 
vielfach nicht überall mehr deutlich zu unterfcheiden fein, welches 
Grundftük zum Stammgut, welches zum Eöniglichen Lehen, welches 
zum urfprünglichen. Privateigenthum, welches zum Befoldungsgut, und 
welches zum ſchlechthin ufurpirten Reichsgut gehöre. Auch mag zwei: 
felhaft oder ſtreitig fein, inwiefern felbft über ufurpirtes Reiche: 
gut ein Privateigenthum etwa duch den Titel der längiten Ber 
jährung koͤnne erworben werden, und inwiefern 5. B. bei dem 
Anfall des Beſitzthums eines Haufes an das andere die Nechtseigen: 
Schaft der einzelnen an einen andern Befiger uͤbergegangenen Güterftüde 
unverändert geblieben, ober abermal, ob hier nicht wenigſtens durch 
Berjährung die Mangelhaftigkeit des erſten Erwerbtitels geheilt, 
d. h. das von- der erften Hand nur als öffentliches Gut befeffene, in 


ber zweiten zum Privatgut werden mochte? Bei folchen in Anfehung 
einzelner Beſitzthuͤmer obwaltenden, großentheils unauflöslicyen, ſowohl 


factiſchen als rechtlichen Zweifeln bleibt wohl nichts Anderes übrig, 
als eine: auf die allgemeine Entſtehungsgeſchichte der veichsftändifchen 
Domainen umd auf. die befomdere Geſchichte der einzelnen Däufer zu 
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bauende, muthmaßliche Schägung ober: Annahme des Verhaͤlt⸗ 
niffes, worin hier oder dort bei einer gegebenen Domainen: Maffe das 
Öffentliche Gut zum Privat oder Familiengut ſtehen möge, und fos 
dann eine auf ſolche vernünftige Annahme und auf die Principien 
eines Vergleichs gegründete, im Wege der: Gefesgebung oder 
aud des Vertrags zu bewirdende Theilung. iyrsnzga 

In einigen bdeutfchen Staaten ift eine: folche Theilung auch 
fhon wirklich gefhehen. So erklaͤrt die großherzoglich Heffis 
The Verfaſſungsurkunde (von 1820, Art. 6:u. ff.) zwei Drite 
theile der Domainen für landesherrliches Familien: Eigenthum ; dem 
Staatsgut verbleibt fonah ein Drittheil. In Württemberg hat 
bie VBerfaffung (von 1819. $. 102 ff.) zwifchen dem koͤniglichen 
Kammergut und dem Hofr Domainen- Kammergut unterfchieden. 
Das erftere wird ($. 103.) ausdrüdiih für Staatsgut erklärt, 
das zmeite dagegen ($. 108.) für Privateigenthum ber Königlichen 
Familie. Mehrere andere Verfafſungsurkunden erkennen wenigſtens bie 
auf der Domaine ruhende Berpflichtung des Beitrags zu den 
Staats-Bedürfniffen förmlih an. So will ber Entwurf einer 
neuen. braunfhmweig’fchen Landfehaftsordnung (von 1831. $. 101, 
102.), daß eine Trennung des fürftlichen und Domanial: Haus« 
halts vom eigentlichen Staatshaushalt fkattfinde, und daß durch eine‘ 
Uebereinfunft die Summe feftgefegt werde, welche jährlich von. den 
Kümmel » Einkünften auf eigentlihe Stantszwede zu ‚verwenden fei. 
So widmet auch der $. 59. der badiſchen Gonftitutien den Dos 
mainen: Ertrag, infofern er die darauf rabicirte Civilliſte Überfteigt, 
(freilich dem Wortlaut nad) nur zeitlich, im praftifchen Sinne je⸗ 
doch fiherlih für immer) der Beftreitung der Staatslaften. 
Und wo ſolche Feftfesung auch nicht foͤrmlich amsgefprochen worden 
(wie in der baierifhen m. a. Verfaffungsurkunden), da erfcheinen 
gleihwohl die Domaniat- Einkünfte mit im Staatsbudget. Selbſt 
in abfolut monarchiſchen Staaten, wie in Defterreich, find in der. 
Megel die Familien Herrfchaften oder Hausgäter von den 
Staatsgütern unterfchieden; wiewohl diefes. freilich, wo der Herr⸗ 
ſcher nach Belieben den ‚Staatsbebarf feftfegen kann, praktiſch von 
geringerer Bedeutung ift. Aber entgegen diefen, wenigſtens ann de 
bernd dem fonnenklaren Rechte huldigenden Anerkenntniffen wird in 
andern Staaten das Eigenthbum des ganzen. Demanialgutes, 
ja mitunter ſelbſt jenes über den Ertrag ber Regalien als perfüns 
liches oder Hausgut angefprochen... So eignet die fuͤrſtlich mal 
ded’fhe Berfaffung ſaͤmmtliche Domainen : (welche deshalb auch 
gleich den Guͤtern der Unterthanen befteuert werden. follen) dem fürfts- 
lichen Haufe als Privatbefigungen zu. (Vgl, &:19. 24.0. 22. der 
Verf. vom 28. Januar 1814.) So verordnet die fürftlih liechten« 
ſtein' ſche Berfaffung (vom 9. Nov. 1818). m $..14. woͤrtlich, wie, 
folgt: „Die, Landftändifchen Vorſchlaͤge (dergleichen nämlich einige zu 
„ machen der $. 13. den Landftänden erlaubt) dürfen aber foldhe Go⸗ 
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„genſtaͤnde nicht betreffen, bie entweder gemäß Urbarien ober altherge⸗ 
brachter Hebung unfere eigentlichen Dominicalgefälfe oder unfere Pri- 
“ „vatrenten betreffen, weil fie, wenn fie gleich ben Namen von Lan: 
„besregalien führen, gleihwohl unfer Privateigenthum find, das 
„außer dem Kreife ftändifcher Befugniffe Liegt.‘ — Auch die Eo- 
burgsfaalfeld’fche Verfaffung (vom 8. Aug. 1821) erklärt das 
Domanial: Vermögen für Eigenthum des regierenden Haufesz und 
derfelbe Anfpruch wird darauf in Naffau (f. d. Art.) gemacht, wie zu- 
mal aus den teaurigen landftändifhen Verhandlungen von 1830 und 
1831 bekannt ift. Sa, felbft die ba diſche Verfaſſung läßt der oben 
bemerften (hiernach als blos. zufällige Gewährung erfcheinenden) Wid⸗ 
mung des Domainen =» Ertrags zu Staatszwecken, den (freilich nur 
doctrinell Elingenden und darum als gefegliche Feftfegung nicht geltend 
zu machenden, fondern auf eigener wiffenfhaftlidher Wahrheit oder 
Unrichtigkeit beruhenden) Sat voraus: „Ohngeachtet die Domainen 
‚mach allgemein anerkannten (?) Grundfägen des Staats und Für- 
„ſtenrechts unffreitiges (?) Patrimonial= Eigenthum des Megenten und 
‚feiner Familie find, und wir fie auch in diefer Eigenfchaft hiermit aus- 
„druͤcklich beftätigen; fo wollen wir dennod ꝛc.“ — Daß hier angeru- 
fene „allgemeine Anerkenntniß“ ift nun freilih nicht vorhan- 
den. Denn aufer einigen Hofpubliciften, wie Böhmer, Selchow, 
Florencourt, Schmalz u. f. w., behaupten bie Rechtslehrer von 
Anfehen vielmehr faft einftimmig das "Gegentheil, und zwar fon von 
. Hugo Grotius und Puffendorf angefangen bis herab auf bie 
nenefte Zeit. Hugo Grotius (de J. b.acp. L. II. €. I. $. 11.) 
fagt: „Patrimonium populi, cujus fructus destinati sunt ad susten- 
„danda reipublicae aut regiae dignitatis onmera, a regibus alienari 
"nee in totum nee in partem potest;‘‘ und Puffendorf (de J. 
Nat. et gent. L. VII. c. 5. $.8.): „Ast eorum bonorum, quibus 
„tolerantur sumtus in reipubl. conservationem impendendi 
„„duntaxat administrationem habet rex, et non minore re 
„tractanda, quam tutori in bonis pupilli versandum est. — Aber 
auch die pofitiven Suriften lehren größtentheils daffelbe, ſowohl die 
Altern, wie Sam. Cocceji, Zenzel, Leyfer, Mofer, als die 
neuern, wie zumal ber trefflihe Klüber (Üffentliches Recht des deut 
Bundes und der Bundesftaaten), welcher ausdrüdlich ($. 253) fagt: 
der Negel ift die Subftanz der Domainen Staatseigent 
Auch die ſtaats wirt hſchaftlichen Schriftfteller, unter ih 
v. Malchus (Handbuch der Finanzwiffenfihaft) ehren daffelbe, 
Letzte fagt ausdruͤcklich: „Alle übrigen‘ (nämlich die nicht zw den 
toulle= Gütern oder den der unbefhränften Dispofiti 
Regenten unterftehenden, gehötigen) ‚„„Domainen und Kamı 
„hören zu dem Staatsgut, deffen Ertrag zur Dedung 
‚„aufwandes, für welchen derfelbe in Altern Zeiten die vo Bü J 
„geweſen iſt, verwendet werden muß.“ Derſelbe Schriftſt 
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des Landmwirthfchaftsrechts, Hannover 1807) aufgeftellte Anficht, wornach 
das Staatseigenthum an den Domainen dem Maf nach weit geringer 
als das fürftliche fein foll, namentlich in nachſtehender, den Beifall aller 
Unbefangenen anfprecdyenden Stelle: „Jedenfalls würde der Anſpruch des 
„‚fürftlichen Eigenthumstechts auf das urfprüngliche Stammland und auf 
„ſolche Güter befchräntt werden müffen, welche durch Erbgang e:worben 
„worden find, nicht aber auf Domainen in Gebietstheilen, die durch Krieg 
„oder. auf andere Art mit dem Stammland vereinigt, und auch nicht auf 
„ſolche ausgedehnt werden können, die aufden andern vorerwähnten Wer 
„gen (als Urbarmahung, Kauf, Heirathen, Lehenserwerbungen, Config: 
„cationen, Erblofigkeit u. f. w.) gewonnen worden find, weil die Mes 
„genten diefe Erwerbungen nicht in ihrer Eigenfchaft als Patrimonialhers 
„ren und nicht mit ihren Privatmitteln, fondern in jener ald Landesherren 
„und mit Staatsmitteln gemacht haben. Außerdem aber find nicht alle 
„Guͤter, in deren Befiß fich die gegenwärtig regierenden Samilien bei ihrem 
‚‚Mebertritt aus dem Verhältniß bloßer Neichebeamten in jenes wirklicher 
„Landesherren befunden haben, Privatgüter geweſen. Bielmehr hat 
„ein großer, in manchen Ländern ber größte Theil derfelben in Reich 8: 
„dbomainen beftanden, deren Beſitz von der: Dauer des Amtes ab: 
„bängig und deren Ertrag zur Dedung des Staats- und Verwaltungss 
„Aufwandes beſtimmt gemwefen ift. Es hat, in fpecieller Beziehung auf 
„deutfche Staaten, Fein Geſetz diefe Verpflichtung von denfelben abges 
„nommen, die vielmehr durch die Beſchraͤnkung der Steuerpflicht auf 
„beſtimmte Kategorien von Aufwand noch fefter. begründet worden iſt.“ — 

An fchreiendem Widerfprudy mit folhen, rechtshiftorifch wie ver: 
nunftrechtlich unerfchütterlich begründeten, Lehren fieht allerdings die Feſt⸗ 
fegung der Rheinbunds-Acte (Art. 27.), wornad) die mediati— 
firten Fürften und Herren „als Patrimonial= und Privat 
„Eigenthum behalten follen alle Domainen ohne Ausnahme, 
„fammt den droits seigneuriaux et feodaux, welche nicht mefentlic) 
„der Souverainetät angehören.” — Aber ſolche uͤberſchwengliche Frei: 
gebigkeit fand nicht aus Nechtsgründen ftatt, fondern aus Verworrenheit 
der Nechtsbegriffe und aus politifcher oder humaner Milde. Der Gewalt: 
ſtreich, melden damals Stände gegen Mitjtände ausübten, beunruhigte 
das Gemiffen der dadurch, ihre Macht Vergrößernden. Man hielt für 
Ehrenpflicht, den Mediatifirten nicht weher zu thun, als zur Erfüllung 
des politifchen Zweckes unumgänglich nöthig ſchien, fondern vielmehr die 
Härte des Hauptfchlags durch die großmüthigften Gewährungen, die irgend 
damit noch vereinbarlich wären, thunlichft zu mildern. Zudem mochte 
mancher der Rheinbundsfürften, wenn er feinen Blid in die Zukunft warf, 
die Möglichkeit einer einft auc über ihn felbft zu verhängenden Me: 
diatifirung erkennen, und darum gern feine Hand zur Aufftellung eines 
Grundfages bieten, welcher ihm für folhen Fall wenigftens fürftlis 
hen Güterbefig ficherte. Aber wohin würde man gelangen, wenn 
man mit Gonfequenz ihn ducchführte? Alsdann nämlich (d. h. wenn ber 
Fürft auch nach dem Verluft der Negierung im Befig der Domainen, als 
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eines Privatguts, bleiben ſoll) haͤtte auch der Koͤnig von Sachſen bie. 
Domainen in der ihm entriffenen Hälfte feines Reiches, es hätte der von 
der Regierung verdrängte Herzog: Karl die bra unf hmweig’fhen Do— 
mainen, und der König der Niederlande jene in Belgien, deſſen 
Regent zu feiner aufhörte, behalten müffen; und wenn — welchen Fall 
wir idealiſch aufftellen dürfen — in Folge neuer politifher Ummälzungen _ 
der deutſche Bund das Loos des rheiniſchen erfahren, und bie Souverais 
netät über die deutſchen Laͤnder an ein oder an zwei großmaͤchtige Haͤuſer 
fallen ſollte, ſo wuͤrde man die vom Throne geſtuͤrzten Familien, Wittel s⸗ 
bach, Beutelsbach, Welf u. ſ. w., unendlich reicher als zuvor, 
weil jetzt das unermeßliche Domanialgut ihrer bisherigen Staaten frei von 
der Verbindlichkeit, deſſelben Ertrag für ‚öffentliche Zwede zu verwenden, 
als Privateigenthum:befigend, erblicken; und die deutfche Nation, welche 
bisher, "und zwax von, Rechtswegen, fowohl einen anfehnlichen Theil des 
eigentlichen Stantsbedarfs als die glänzende Hofhaltung von ihren mehr 
als dreifig- Regenten aus jenen Gütern beftriften fah, wäre jegt gänzlich 
verarmt; und müßte für den Thron ihres jegt alleinigen Königs, wie für 
den übrigen öffentlichen Dienft, ein neues Reichsgut aus dem Ihrigen 
erfchaffen oder unter der Luft der wegen Mangels an Domainen um fo 
viel mehr zu fleigernden Steuern erliegen. Zur Würdigung eirfes Prins 
cips dient aber am beften deffen ideale Generalifirung, und was im Großen 
als Abenteuerlichkeit fich darftellt, kann auch im Kleinen nicht gebilligt, 
wiewohl etwa leichter verfchmerzt werden... 

Don Wem ift. übrigens‘ die Anerkennung der Domainen der Dex 
diatifirten als Familien- Cigenthum ausgegangen? — Nicht vom Volke, 
welches doch dagegen Einſprache zu thun, am allernächften berechtigt und 
aufgefordert war, da es jegt nicht nur den.ganzen Staatehaushalt der 
mediatifirten Gebiete, fondern auch die im Verhältniß der Machtermeites 
rung billig erhöhte Hofpracht der Landesherren mit feinen Steuern bes 
freiten mußte; fondern blos von den Machthabern, welchen, eben 
wegen des ihnen über die Unterthanen-zuftehenden Steuerrechtes, an ber 
Vergrößerung. des Domanialbefiges weniger gelegen war, und melde, 
ohne Vorausfegung der abfoluteften Gewalt, das Volksrecht nimmer 
wirkſam vergeben, jedenfalls eine gefchichtliche und rechtliche Wahrheit nicht 
zur Unmwahrheit machen fonnten. Alle Sreigebigfeit alfo, die man gegen die 
. Mebdiatifirten übte,. fo wenig als jede andere Abweichung von den allges 
meinen flaatsrechtlichen Principien, die man zu ihren Gunften ſich ers 
laubte, beweift irgend etwas gegen die von uns behauptete Rechtseigen« 
fchaft eines großen, ja wohl des weitaus größten Xheiles ‚der Domais 
nen ale Gefammtgutes ber Staatögefellfchaft. | u 

IV. Politifhe Vortheile und Naatseile des 
mainen= Befiges. Don den in Anfehung der Domainen » Veräußes 
rung erhobenen, dod) gegen den wahren Gefammtmillen durchaus 
nicht geltend zu machenden Rechts-Bedenken reden wir hier nicht. 
(Der Verf. diefes Artikels beruft ſich übrigens in Bezug auf deren Nichtigkeit 

auf die darüber in feinem „Lehrbuche des Vernunftrechts und dee Staates 
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„wiſſenſchaften“ Bd. IV. &.-261.252.. gegebene Ausführung.) Nur 
die politifche Seite wollen wir betrachten. Die Frage darüber kann 
jebody blos in Anfehung der dem ftantsfinanziellen Intereſſe ges 
widmeten Domainen aufgeworfen werben. Denn daß der Staat die dem 
unmittelbaren Beduͤrfniß und Gebrauche Aller dienenden Güter, als: 
Straßen, Candle und natürlich fchiffbare Gewaͤſſer, fo wie den zur 
Privat: Decupation aus was immer für einem Grunde ungeeigneten Bos 
den, 3 Bi die des Anbaues unfähigen Kuͤſten- und Gebirgsftreden, end⸗ 
lich auch die, dem Staate felbft, für feine verfchiedenen Adminiftrationg« 
zweige, möthigen Bauten, Einrichtungen, Vorraͤthe u. f. w. als Feſtun⸗ 
gen, Kaſernen, Arfenale, Kriegsſchiffe, Kanzleis und Archiv: Gebäude, 
Gefängniffe,' Zolle und Niederlag: Stätten u. ſ. w., in hinreichender, 
den Zwecken entfpredjender Menge und Güte befigen, d. h. a8 Stantse 
gut zu eigen-haben, und mo,daran noch Mangel ift, aus dem Seinigen 
ſich verfchaffen, gründen,. einrichten. und im fortwährend gutem Zuſtand 
erhalten müffe, wird nicht beftritten, (Daß ausnahmsmeife eine Eiſen⸗ 
bahn oder ein Canal im Privateigenthum einer Gefellfchaft ſich befindet, 
Ändert ander Regel nichts. Kein, Staat wird die allgemeinen Berbins 
dungswege der monopoliftifhen Speculation von. Privateigenthiümern 
überlaffen: Und eben -fo:wird er feine Hauptanftälten nur in eigenen Ges 
bauden, nit in Miethwohnungen unterbringen.) Aber darüber hat 
man Zweifel aufgeworfen, ob der- Staat wohl daran thue, Güter, deren 
einziger ‚oder vorzüglicher Werth in-dem-davon zu gewinnenden finans 
ziellen Ertrage befieht, zu erwerben oder im Befige zu behalten. Nicht 
unfcheinbar bemerkt man dagegen, daß, fo handgreiflich der Vortheil folcher 
Befige für das nächftliegende ſtaats-wirthſchaftliche oder finanzielle 
Intereſſe fein möge; dennoch der. daraus für die National: Wirthfchaft 
hervorgehende Nachtheil denfelben weit überwiege. Niemals namlic 
werde der Staat auf feinen Domainen fc viel und fo wohlfeil produeiren, 
als Privateigenthümer thun würden. Der reine Ertrag der in mäßigen 
Stüden zu Privateigenthum . zerfchlagenen Domainen möge leicht auf 
das Doppelte und Vierfache desjenigen fteigen, tmelchen fie in Staates 
‘ Händen abwarfen. In eben dem Maße alfg werde. alsdann das Nas 
tional= Eintommen vermehrt, und. auch das Staats » Einfommen 
(abgefehen ſelbſt von dem Ertrage des zur Schuldentilgung oder zu ges 
meinnüsigen Gründungen zu verwendenden Berkfaufpreifes der Do: 
mainen) werde für den unmittelbaren WBerluft der Domanial: Rente 
mittelbar den reichften Erfag erhalten in dem jest neu entftande: 
nen und durch verbefferten Anbau fich . fortwährend erhöhenden Steuer: 
capital: der Gründe und in dem mit der Volks: Vermehrung (einer nas 
türlichen Folge der gefteigerten Production) fich gleichmäßig vermehrenden 
Erteag der indirecten nicht minder als der directen Steuern. 

Mären wirklich Süd oder Wohlfahrt eines Staates genau nad) dem 
Make des in feinem Schooße befindlichen, nach pecuniärem Werthe anzus 
fchlagenden Befisthums (insbefondere nach der Größe des in ihm vorhan⸗ 
denen Steuercapitald) und der Menge der alljährlichen. Production 
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zu ſchaͤtzen: alsdann mürbe gegen das voranfichende Raiſonnement nur 
wenig einzumenden fein. Allein für's Erſte muß, unferer Anſicht nach, 
unterfchieden werden zwifchen Neichthum der Gefammtheit (betrachte 
man diefe collectiv oder cumulativ, d. h. verftehe man darunter die Nation 
als ein Ganzes oder die Summe ihrer einzelnen Glieder) und jenem 
ihrer Angehörigen, perfönlich oder als Einzelne betrachtet. Die 
Wohlfahrt, alfo wohl auch die MWohlhabenheit diefer Testen ift doch 
jedenfalls die Hauptfache, und jene ber erften hat nur als Mittel zu 
diefer einen Werth. Nun ift aber Elar, daß, unter fonft glei— 
hen Umftänden, der Bürger eines Staates, ber Feine Domainen 
hat und alſo feine ſaͤmmtlichen Ausgaben auf Unfoften der Steuerpfliche 
tigen beftreiten muß, weniger reich iſt, als der Angehörige jenes andern 
Staates, der da ſchon aus dem Domainen: Ertrag einen amfehnlihen 
Theil feines Haushaltes beftreitet und daher mit nur geringer Forderung 
gegen feine Bürger aufzutreten braucht. Es ift eine fehr gefährliche Lehre, 
welche die Summe des Privatvermögens — unbedingt und 
felbft im finanziellen Sinne — für Staatsvermögen erklärt; ja, 
der Begriff des Privat: Eigenthumes hört fogar auf, wenn man folche 
Lehre mit Conſequenz durchzuführen unternimmt. Jedenfalls leuchtet 
ein, daß, je größer die Steuerforderung, defto minder bedeutfam, weil 
nämlich mit einer defto größern Schuld beſchwert, das Privat: Eigen: 
thum ift. Indeſſen geben wir zu, daß bei einem guten Steuerfnfteme 
die Eigenthums : Befchränfung minder fühlbar, und daß deu-Gefammt- 
veihthum der Nation, wenigſtens mittelbar, auch eine Duelle 
der Bereiherung für jeden Einzelnen (wenigftens für jede einzelne 
Staffe) ift oder fein kann. Uber der Vortheil des Domainenbefiges 
beſchraͤnkt ſich auf die Verringerung der ordentlidyen Steuerlaft nicht. 
Er bietet nach Umftänden einen noch wichtigern dar in Fällen eines außer- 
ordentlichen Bedarfs durch Erhöhung des Credits. Wohl wird ein 
Staat von großem Nationalvermögen aud außerordentliche Steuern 
leichter erheben koͤnnen, und auch Anlehen leichter zu Stande bringen, als 
einer, bdeffen Nationalteihthum geringer ift: aber auferordent- 
liche Lagen innen auch den Credit des’ reichften zeitlic) erfchüttern, und 
alsdann der Befis von Domainen, melde den Gläubiaern als Unters 
pfand dienen, noch eine legte und hoͤchſt koſtbare Stuͤtze für ihn fein. 
Die Affignaten, welche das revolutionaite Frankreich gerettet haben 
Cobfehon ihre maß lofe Emiffion fpäter einen Bankerott berbeiführte), 
hätten gar Feine Bedeutung oder Sinn gehabt, alfo auch Feine Abnehmer 
gefunden ohne: die Nationalgüter, deren Geldpreis fie vorftellten. 
Der Domainenbefig vertritt dergeftalt gewiſſermaßen die Stelle eines für 
Rothfälle gefammelten Schages, hat jedoch die Nachtheile eines fol= 
chen nicht und ift Fein unfruchtbar zurüdgelegtes, fondern ein fortwaͤh⸗ 
iend fruchtbringendes Gut. Zudem gibt es gewiſſe Gattungen von 
Domainen, für deren Beibehaltung — abgefehen von: den finanziellen — 
auch noch ftaatspolizeilihe und nationaloͤkonomiſtiſche 
Gruͤnde ſprechen, wie namentlich Waldungen und Bergwerke. 


— 
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(©. d. Arte Bergbau und Forſtweſen.) Und endlich find die 
oben gerügten, meift nur auf gemeine Lamdgüter -fich ıbeziehenden, 
Nachtheile des Domainen = Befiges: (d. h. ihrer Selbftadminiftration) 
großentheils zw vermeiden, ja auch die von der ſtuͤckweiſen Veräußerung: 
ſolcher Güter erwarteten Vortheile großentheil® zu erreichen durch ein 
gutes Adminifirations- Spftem, insbefondere durch jenes der 
wohlgeordneten Berpahtung. | ” 

Alfo nicht ſchon überhaupt oder vermöge eines allgemeinen Grund 
ſatzes iſt die Veräußerung der Domainen zu empfehlen, fondern mehr nur 
ausnahmsmeife oder unter befondern Umfländen, 3. B. wenn ein Staat 
allzu: viele Domainen (nämlidy in einem den finanziellen Vortheil 
durch nationalötonomifchen Nachtheil offenbar überwiegenden Maße) 
beſaͤße, oder in Anſehung beftimmter, nach Befchaffenheit, Lage und, 
andern Umftänden wenig oder gar nicht fruchtbringender Güter, dann 
zumal auch in Anfehung der überhaupt die Ablöfung oder Abſchaf— 
fung amfprechenden, als grund-, leib=, frohnd-, zehentherrlichen u. ax 
dgl. Gerechtſame und Gefälle, (f. Abgaben und Ablöfung,) 
oder endlich in Fällen der Noth als zur Befriedigung eines dringen 
den Geldbedürfniffes, zur Verringerung einer allzu druͤckenden 
Schuldenlaſt u, dal. m. 

V. Adminiftration der Domainen. - Darin kommen die 
meiften ſtaatswirthſchaftlichen Schriftiteller heut zu Tage überein, daß 
die Selbftadminiftration der Domainen — als in ber Negel 
ſchlecht und zugleich Eoftfpielig, auch mancherlei Veruntreuung die Ges 
legenheit darbietend — wenig räthlih, fondern das Syſtem der Ber: 
pach tung bderfelben weit vorzuziehen fei. Dabei fegt man jedoch — im 
nationalöfonomifhen Intereſſe nicht minder als im finanziellen — ges. 
wöhnlich (doch finden wir auch abweichende Anfichten) die Zerſchla— 
gung der ausgedehnten Domanialgüter in mäßige Stüde (die ba in der 
Regel beffer angebaut werden und vergleichungsweife höheren Pacht⸗ 
fhilling abmwerfen als große Güter) voraus, und — zur Ermunterung 
der. fortfchreitenden GütersVBerbefferung — länger bauernde 
Pacht-Contracte, doch nicht lebenslängliche, die da im Grunde 
aleatorifhe Gontracte und eben darum zur. Foftfpieligen Gutsver- 
befferung wenig einladend wären, fondern auf eine nad Jahren bes 
flimmte Zeit lautende. Das geeignetfte Maß folder Zeit ift na— 
türlich nach Umftänden verfchieden; jn es gibt wohl audy Gründe (zus 
mal ſolche, die nur wenige Cultur erfordern, z. B. Wiefen), bei welchen 
eine jährliche Verpachtung finanziell. vortheilhaft fein mag. In ein 
näheres Detail über die bei Verpachtungen: aller Art zu beobachtenden 
Vorfichtsmaßregeln und feftzufegenden Bedingungen. einzugehen, märe 
jenfeit unferes Zweckes gelegen. Alle befieen kameraliſtiſchen Schrift- 
ſtelier geben darüber umftändlid;e Vorfchriften, und auch jene über Fir 
nanzwiffenfhaft — wie insbefondere v. Jakob und v. Malchus — 
widmen großentheils diefem Gegenftand eine ausführliche Betrachtung. 
Auch Erbpacht und erbzinsliche Verleihung werden von Mehre: 
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ven empfohlen, doch, wie ung ſcheint, ohne uͤberwiegenden, zumal ohne 
finanziell haltbaren, Grund. * — a 
Ganz allgemein jedoch das Syſtem der Verpachtung einzus 
führen, wird mohl nirgends väthlih fein.  Ueberall werden ſich unter 
den Domainen einige befinden, welche wegen befonderer Umſtaͤnde zur 
Selbftverwaltung' des Staates: fich eignen oder. diefelbe in. Anfpruch 
nehmen, theils f[hon im finanziellen Intereſſe, häufiger: jedoch im 
ftaatspotizeilihen und nationaldtonomifhen Bu den 
legten gehoͤten insbefondere die Waldungen und Bergwerke, rüds 
fichtlich welcher wir uns abermal auf die fhon oben angeführten Artikel 
Forſtweſen und Bergwerke beziehen, dann auch etwa’ die zu 
landwirthfchaftlihen Verſuchen zu beflimmenden oder dergleichen. Lehr⸗ 
anftalten zu widmenden Ländereien u. f. w. Als Beifpiele der erften 
Art mag man anführen jene Güter, deren Einkünfte meift in einfachen 
Geldgefälten beftehen, oder zu welchen man zeitlich feine Pächter findet, 
dann audy, insbefondere in Monarchien, eine entfprechende Zahl von 
folhen, melche der perfönlichen Bermohnung oder Benugung durch den 
Megenten und feine Familienglieder nach Billigkeits- und Anftandspflicht 
zu überlaffen find. -(S. den. Art. Eivillifte) Bon den ber 
Staatsvermwaltung felbft, in den verfchiedenen Sphärten ihrer 
Thaͤtigkeit unmittelbar nöthigen Gebäuden, Gründen, Sammlungen u. 
f. w., fo mie von den nad ihrer Natur zur Gefammtbenugung 
durch die Staatsangehörigen fich eignenden Staatsgütern, wie Landſtraßen, 
Canaͤlen u. dal., haben wir bereits oben gefprochen. : MRotteck. 
Domainenkaͤufer (weftphälifche). Die Angelegenheit 
ber mweftphälifchen Domainenkäufer hat, wegen der wichtigen Fragen aus 
dem Staats- und Völferrechte, die bei den Verhandlungen über diefelbe 
zur Sprache kamen, gewiffermaßen ein europäifches Intereffe in Anfprudy 
genommen und mußte fchon dadurch zu einer Art cause cel&bre im öffent: 
lichen Recht der Neuzeit werden, daß fie einen Stoff gleich zu den erften 
Berhandlungen der hohen deutfchen Bundesverfammlung lieferte. : Dem 
Staats-Lexikon wird es darum vergönnt fein koͤnnen, diefem Gegenftande 
einen etwas ausführlichen Artikel zu widmen. Das vormalige Königreich 
Weſtphalen verdankte befanntlic, feine Entftehung und Gründung einem 
feierlichen eucopäifchen Friedensſchluſſe (dem von Tilſit d. 9. Juli 1807), 
und als unleugbare Thatſache feht es feit, daß deſſen Regierung, ſo lange 
fie beftand, von allen Mächten des europdifchen Gontinents als rechts 
mäßig anerfannt und behandelt worden iſt. Die größere Hälfte der Pro⸗ 
vinzen, aus denen biefer neue Staat gebildet ward, waren Gebietätheile, 
welche die Krone Preußen förmlich zu biefem Ende abtrat, wozu dann 
zügleich, mit Uebereinftimmung der europälfchen Mächte, noch verfchiedene 
andere Gebiete gefchlagen wurden, die Frankreich blos Eraft des Erz 
oberungsrehts im Beſitz hatte *). Außer mehreren Provinzen, ' 
j £ L — — ——— 
) „Le royaume de Westphalie — fo Heißt es im Art. 8. bes Friedens⸗ 
tractato zwiſchen Frankreich und Preußen — sera composo des provinces 
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die von Alters her zu Preußen gehört hatten, wurben folchergeftalt in Ger 
maͤßheit des tilfiter. Friedens ein Theil der hannoverfchen Lande, ganz 
Kurheſſen (mit Ausſchluß der Graffchaft Hanau, welche dem neuen Grofs 
herzogthum Frankfurt einverleibt wurde) und das ganze Herzogthum 
Braunſchweig mit dem weftphälifchen Staate vereinigt. Was die hans 
noverfchen Gebietstheile betraf, uͤber welche vom. Kaifer Napoleon zu 
Gunften des neuerfchaffenen Königreichs Weftphalen disponirt wurde, fo 
"wurden fie. zu der Zeit, als die Franzoſen fie in dem Feldzuge gegen Preus 
fen im Herbfte 1806 als Sieger betraten, als Theile der .preußifchen 
Monarchie, betrachtet; denn. biefer waren fie, nachdem fie durch einen 
Geffiondvertrag von Frankreich, welches ſich durch das Necht der Erobe: 
rung im Beſitz berfelben befand, an Preußen abgetreten worden waren, 
förmlich ‚einverleibt worden *). Da fie diefemnac im Zeitpunfte der 
Eröffnung der Feindfeligkeiten als integrirende Beftandtheile von Preus 
- fen galten, fo gehörten fie zu denjenigen Gebietstheilen, die ald preu— 
Bifhe Befigungen nah dem Art. 7. des tilfiter Friedensinftru> 
ments von Preußen an den Kaifer Napoleon abgetreten worden waren **). 
Zwar hatte die Krone Preußen nad) dem Ausbruche des Krieges mit Frank: 
reich ſich beeilt, mittels eines fpatern Zractats die hannoverfchen Provinzen, 
deren Drganifation auf preußifchen Fuß bereits begonnen hatte, an England, 
momit fie ſich alliirt, wieder zurüdzugeben; aber diefes Actenftüd war in 
einem Zeitpunfte ausgefertigt worden, wo Preußen ſich gar nicht mehr 
im Befig diefer neuen Erwerbungen befand ***), und nad) dem Dafürhals 
ten bewährter Publigiften würde ein Vertrag der Art, unter Umftänden 
abgefchloffen , wie diejenigen waren, in denen fich damals Preußen bes 
fand, der Gültigkeit eimangeln 7). Ueberdies find durch den tilfiter 


c&dees par 8. M. la Roi de Prüsse et d’autres &tats actuellement posse- 
Ges par S. M. l’Empereur Napoleon‘. Und im Friedenstractate zwifchen Frank⸗ 
reich und Rußland lautet der Art. 19: „Le royaume de Westphalie sera, com- 
pose des provinces c&d&es par S. M. le Roi de Prusse ä la 
gauche de l’Elbe et d’autres &tats actuellement possede&s 
par 8.M.l’Empereur Napoléon“; fo wie ber Art. 20.: „S. M. TEmpe- 
reur de toutesiles Russies promet de reconnaitre la disposition 
qui en vertu de l'art. 19 cidessüs sera faite par S. M, l’Empereur 
Napoleon, . et l’&tat de possession en resultant pour les Sou- 
verains au profit desquels elle aura été faite,“ 

.*) Sm fönigl. preußiſchen Befigergreifungs:Manifefte vom 1. April 1806 
waren fie ‚als durdy Eroberungsredht dem Kaifer der Franzoſen zuftehend und 
durch Geffion von diefem von Preußen wohl erworben’ bezeichnet worden. 

*+) Diefer Art..7. beftimmte ausdruͤcklich: „S. M. le Roi de Prusse cede en 
toute propriete tous les duches et generalement tous les territoires ou 
arties de territoire queléonques que Sa dite Maj. le.Roi de Prusse possedait 
quelque titre que .ce fut, entrele Rhin et P’Elbe au commence- 
ment de la guerre prösente.“: 
**) Diefer Tractat ift vom 28. Sanuar 1807 batirt, und bereitd am 12. Nos 
vember 1806 hatten bie ongbRfeien Zruppen das Dannoverifche befegt. Bre⸗ 
dow's Chronik von 1806. ©. 506, En 
+) BVattel, Droit desgens. T. III. $. 414, 465. v. Martens Einlei— 
tung in das poſitiv europäifche Völkerrecht. $. 336. 
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Frieden alle in ber Imifchenzeit abgefchloffene Stantsverträge für aufge: 
hoben erklärt worden. Zur Rechtfertigung Napoleon’s wegen der feind— 
lihen Behandlung des Kurfürften von Heffen und des Herzogs von 
Braunfchmeig ließ ſich anführen, daß diefe beiden Fürften, Alliirte Preu- 
ßens, innig in beffen Intereffe verflocdhten waren, Feldmarfchallsitelten in 
deffen Armee befleideten und der Lestere fogar einen Oberbefehl in diefem 
Kriege führte. Die Thatfahen, modurd der franzöfifhe Kaifer ver: 
anfaßt wurde, Furz nad feinem Siege bei Jena das Kurfürftentbum 
Heffen’ mit Truppen überziehen zu laffen, find, ungeachtet ihrer No— 
torität, fpäterhin aus leicht zu errathenden Abfichten entftellt worden; 
fie waren, wie mohlunterrichtete Perfönen fehr gut miffen, folgende: 
As im Jahre 1806 das Kriegsgemitter zwifchen Sranfreih und Preußen 
loszubrechen drohete, unterhandelte der Kurfürft Wilhelm J., deffen 
Staaten zwifchen den beiden friegführenden Mächten mitteninne lagen, 
gleichzeitig mit der einen Partei wie mit der andern, zuletzt noch in 
Naumburg und Mainz. Man arbeitete dahin, für Kurheffen Neutra— 
fität zu ftipuliven bei beiden zum Kriege fich rüftenden Mächten. Bon 
Seiten Frankreichs wurde diefe auch zugeflanden, jedoch dem Eurheffi- 
fchen Gefandten m Paris erklärt, daß der Kaifer nur in eine unbes 
waffnete Neutralität Kurheffens willigen könne. Deffenungeachtet 
rüjtete fich der Kurfürft wie zu einem unvermeidlichen Kriege, freilich blos 
im Geheimen, aber ohne daß es body verborgen bleiben Fonnte. In den 
Zeughäufern zu Caſſel wurde bei Nacht mit großer Thätigkeit gearbeitet, 
und die Artilleriften waren unausgefegt mit Verfertigung von Kugeln und 
Patronen befchäftigt. ‚Unter den Zruppen, deren Beurlaubte bald einge- 
zogen, bald vorübergehend auf kurze Zeit, jedoch mit der Drdre, fich 
auf den eriten Win marfchfertig zu halten, theilmeife wieder entlaffen 
wurden, fanden mannichfache ungewoͤhnliche Dislocationen und Hin— 
und Herzüge ftatt. Die Officiere erhielten Pferde und die Corps wurden 
bier und da auf den Kriegsfuß geſetzt. Den 5. October 1806 nahm ein 
ftarkes Corps Preußen feinen Durchmarſch durch das kurheſſiſche Gebiet; 
als daffelbe durch Caſſel 309, ritt der Kurprinz von Heſſen (nachmaliger 
Kurfürft Wilhelm II.) in preußifher Generals= Uniform dem General 
Bücher zur Seite an deffen Spige. Die Preußen gaben ohne Rüdhalt 
zu erfennen, daß fie beftimmt auf Mitwirkung von Heffen rechneten. 
Der in Abweſenheit des am kurheſſiſchen Hofe accreditirten franzöfifchen 
Gefandten (Bignon) die Legationsgefchäfte verfehende Charge d’Affaires, 
Here St. Geneft, der von den geheimen Rüftungen, die in Kurheſſen, 
troß der dem Kurfürften eingerdumten lediglich unbemwaffneten Meutralität, 
ftatt hatten, und den Abfichten des Hofes auf's Genauefte unterrichtet war, 
legte Proteftation gegen Durchmärfche preußifher Truppen ein, folde 
als eine Verlegung der ſtipulirten Neutralität betrachtend, was zur Folge 
hatte, daß den preufifchen Durchmaͤrſchen Einhalt geſchah. Der Kur: 
fürft wär indeffen aus dem preufifhen Hauptquartiere zu Naumburg, wo 
er eine perfönliche Zuſammenkunft mit dem Könige von Preußen gehabt 
hatte, nach feiner Refidenz zuruͤckgekehrt. Seine Gefinnungen: gegen 
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Sranfreih waren notoriſch und fie fprachen fich nicht blos in Morten, 
fondern auch durch Handlungen deutlich aus. Die ſchwankende Politik 
des Eucheffifchen Cabinets ſchien blos dahin gerichtet, fich in eine Lage zu 
verfeßen, welche es erlaubte, durch die Umftände und zu erwartende 
Kriegsereigniffe allein beftimmen zu laffen, welche Partei in diefer Krifig 
zu ergreifen; aber nichts war wohl gewiſſer, als daß der Kurfürft, der, 
nad feiner perfönlichen Ueberzeugung *), den zu erwartenden Sieg der 
preußifhen Waffen als ganz unzweifelhaft vorausfegte, nur dem Augen: 
biide entgegenzufehen fchien, wo er feine Truppen den preußifchen an: 
fliegen und offen mit Preußen gemeinfame Sache gegen Frankreich 
machen konnte. Allein die Hauptfhlacht bei Jena fiel zum Vortheil 
Napoleon's aus, und diefer konnte nun nach allen Regeln der Staats- 
klugheit und Kriegsmwiffenfchaft feinen Sieg nicht verfolgen, fo lange im 
Rüden feiner Armee ſich noch eine ftreitbare Macht befand, deren Gefin- 
nungen gegen ihn nad) den bisherigen Vorgängen mehr als zweideutig er- 
fheinen mußten. Der Marfchall Mortier und der König Ludwig von 
Holland erhielten vom Kaifer den Befehl, Kucheffen und deffen Haupt: 
ftadt zu befegen, und der feanzöfifche Gefchäftsträger zu Gaffel reichte, alg 
die franzöfifchen und holländifchen Truppen in gehöriger Nähe angeruͤckt 
waren, eine Note ein, worin er die vom Kaifer Napoleon unwiderruflich 
beſchloſſene militairifche Befegung der Furheffifchen Lande officielf anzeigte. 
Der Kurfürft war nunmehr zwar erbötig, allen Bedingungen fic zu 
unterwerfen ; aber der franzöfifche General hatte keine Snfteuctionen, fich 
in Unterhandlungen einzulaffen. Für jenen gab e8 unter diefen Umftän- 
den nur die Wahl zwiſchen zwei Wegen, die eingefchlagen werden Eonn- 
ten: entweder er widerfegte fich der angedrohten militaitifchen Befegung 
feiner Zande, Gewalt mit Gewalt vertreibend, oder er ließ diefelbe zu, 
das Weitere ruhig in feiner Reſidenz von ungeſaͤumt anzufnüpfenden 
Unterhandlungen mit dem Kaifer Napoleon erwartend. Das letztere Mit: 
tel hatte der König von Sachſen ergriffen und dadurch den Beſitz feiner 
Souverainetät und die Erhaltung der Integrität feiner Staaten gerettet, 
obgleich feine Verhältniffe zu Frankreich weit ſchwieriger waren, als die 
des Kurfürften von Heſſen, da er förmlich Of und Defenfiv: Allianz mit 
Preußen gefchloffen und an dem Kriege thätigen Antheil genommen 
hatte, welches leßtere der Kurfürft noch nicht getban. Allein weder der 
eine noch der andere diefer beiden Wege wurde von dem Regenten Kur: 
heſſens eingefchlagen; er ergriff in Begleitung des Kurprinzen, feines 
Thronerben, die Flucht und beftätigte dadurch den Sieger. in der Meis 
nung von ben ihm feindfeligen Abfichten feines bisherigen Benehmens. 
So lange der Fürft im Lande blieb, konnten diplomatifche Verbhandluns 
gen ftattfinden ; als er aber aus demfelben fich entfernte und in einem 
fernen Lande ein Aſyl gefucht hatte, wurde er als ein Fürft ohne Land 


*) Man erzählt, daß der Kurfürft biefe feine Ye ung befonbers 
auf ra Umftand gründete, daß im preußifchen Din ofen größtentheils 
bom Abel waren. = 
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betrachtet, und Napoleon weigerte ſich nun uͤberhaupt, ferner in diploma⸗ 
tiſchen Beziehungen mit demſelben zu ſtehen. Daß übrigens Anfangs 
lediglich von einer proviforifchen militairifchen Beſetzung der Eurheffifchen 
Staaten, zur Sicherſtellung des Ruͤckens einer fiegreich vordringenden 
Armee die Rede war, ließ -fich felbft aus den Aeußerungen der franzoͤ⸗ 
fifchen Befehlshaber ſchließen, und der „Kurfürft konnte blos. feinem 
eigenen ganz befonderen politifchen Benehmen in einer die hoͤchſte Bor 
ficht gebietenden kritiſchen Lage den Verluſt feiner Landeshoheit zus _ 
ſchreiben; denn durch dieſes hatte er fich in eine Stellung verfegt, 
worin er fortan weder als Eriegführender, noch als friedenſchließen⸗ 
der Theil auftreten konnte, und fich ſelbſt aller Mittel beraubt ſah, 
fi noch als Souverain zu geriven. Es konnten nad) diefen Borgäns 
gen blos die Nechte des Sieges und der Eroberung fein, welche über das 
Schickſal des von feinem Regenten verlaffenen Landes entfchieden. Dies 
ift feine neue Erſcheinung; fie hat zu allen Zeiten flattgehabt; kaum 
gibt es einen Staat irgendwo in unferm Welttheile, ja auf dem ganzen 
Erdrunde, der nicht den Beſitz diefes oder: jenes Theils feines Gebietes 
auf eben diefes. Recht, was der Sieg und die Eroberung feit jeher vers 
tiehen haben ‚. gründete. Mag die Theorie nach verfchiedenen Anſichten 
bie. Frage, ob das Eroberungsrecht ald ein völßerrechtlich begründeter Ers 
werbtitel zu betrachten, verfchieden beurtheilen, die Staatspraris hat fie 
jederzeit bejahend beantwortet *) und fie wird auch nicht anders beantworte 
tet werden können, fo lange es in Streitigkeiten der Staaten unter ſich 
an einem Schiedsrichter, fo wie an einer Norm über den Zeitraum fehlt, 
innerhalb welchem eine Ufurpation in einen legitimen Befig umgewan—⸗ 
delt wird. Ob ber Krieg, wodurch der Kurfürft von Heffen genöthige 
wurde, fein Land zu verlaffen, gerecht war oder nicht, konnte ſchon 
deshalb wenig in:Betracht kommen, weil felten Kriege, welche die Ge 
ſchichte uns darſtellt, alle Erforberniffe der Gerechtigkeit haben, und: 
eine der fchmierigften Aufgaben in der Politik ift, in gewiſſen 

oder unter verwidelten, meiftens unbefannten Umftänden und Verhaͤlt⸗ 
niffen allezeit mit Sicherheit zu beſtimmen, ob ein Krieg ben Charakter 
ber Rechtmäßigkeit an fich trage oder nicht ?.**) Unter faft ähnlichen 





) Viele Belege zu diefer Behauptung aus älteren Zeiten fann man in Büns 
ther’s europaͤiſchem Völkerrecht in Kriedengzeiten (Th. II. S. 210) und in M os 
fexr’s Verſuch des neueften europäifchen Voͤlkerrechts gefammelt finden, Beifpiele 
aus der. neueften Zeit geben die Beſitznahme Dannover’s durch Preußen im Jahre 
1806, laut dem oben bereits angeführten Manifefte, die von Guadeloupe durch 
England und eine Menge anderer Ländererwerbungen in Kolge der Beihlüffe des 
'wiener Gongreffes an die Hand. Vergl. Klüber’s Ueberfiht der diplomatt= 
ſchen Verhandlungen des wiener Eongreffes. Abtheil. 1. S. 100. 
*) Battel fagt inf. Droit des gens (T. III. $. 195) in diefer Beziehung : 
Toute guerre en forme, quant à ses eflets, est regardde comme — de part 
et d’autre, et personne est en droit de juger une nation sur Pexcès de ses 
prötentions. Toute acquisition faite dans une guerre en forme est dono valide 
suivant le droit des gens volontaire, ind&pendemment de. .la justice de la cause 
et des raisons sur lesquelles le vainqueur a pu se fonder pour s’attribuer la 
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Unftänden, wie Napoleon, ohne’ einen unverzeihlich ſtrategiſchen Feh— 
ler zu ‚begehen, die Occupation von Kurheſſen nicht unterlaffen konnte, 
kam Sriedeih I. im fiebenjährigen Kriege feinen Feinden zuvor, ins 
dem er Sachfen befegte. Allen möglichen Fragen und Bebenklichkeiten uͤber 
die Gerechtigkeit oder Ungerechtigfeit des Verfahrens Napoleon's über. die 
Rechtmäßigkeit oder Unrechtmaͤßigkeit des. Kriegs, durch ben der Kurfuͤrſt den 
Verluft feiner Landeshoheit erlitt, [dien aber durch den am 9. Jull 
1807 abgeſchloſſenen europdifchen Friedenstractat von Tilſit ein Ende 
gemacht zu fein, der die Fucheffifchen Lande defintiv als einen inte» 
grirenden Beftandtheil des europdifchen Königreichs Weſtphalen feftfeste, 
Denn follte man annehmen wollen, der Kurfücft habe folhergeftalt auf 
eine ungerechte Weife feine Souverainetät eingebüßt, dann hieße dası die 
eutopäifhen Monarchen geradezu einer Teilnahme an der Ungerechtigkeit 
diefer Handlung befchuldigen, und wollte man etwa vorgeben, daß dies 
damals durch Zwang gefchehen fei, fo würde dadurch eines‘ Theils die 
Sache felbft nicht entfchuldigt werden, anderntheils aber dürfte es fich 
nicht einmal erweislich machen laffen, daß ein folder: Zwang wirk⸗ 
lich obgewaltet. Alles dieſes findet zugleich ſeine Anwendung auf die 
Beſetzung und nachmalige Einverleibung des Herzogthums Braunſchweig. 
in das Koͤnigreich Weſtphalen. Selbſt nach dem Umſturz des fran⸗ 
zoͤſiſchen Kaiſerreichs hat es auch nicht an Faͤllen in der Staatspraxis 
gefehlt, daß legitime angeſtammte Fuͤrſten auf aͤhnliche Weiſe aus hoͤhe⸗ 
ren politiſchen Gruͤnden ihrer Souverainetaͤtsrechte verluſtig wurden. 
So ſahen wir den Fuͤrſten von Iſenburg, vermoͤge einer bloßen Erz 
klaͤrung der verbündeten Mächte, welche die Nechte der Sieger in diefem 
Stüd auszuüben feinen Anftand nahmen, in unſeren Tagen feiner Lan⸗ 
beshoheit beraubt werden: und diefe über einen Theit feiner Lande an 
Kurheſſen übergehen, welches durd) -deren Annahme die Nechtmäßigkeit! 
diefes Verfahrens felbft anerkannt hat.‘ Gleichermaßen verlor durch eine 
bloße Uebereinkunft der Mächte der Großherzog von ‚Frankfurt fein Fuͤr⸗ 
ſtenthum Afchaffenburg nebft allen’ übrigen früheren Beſitzungen. Ra 
der Befig aller: ohne Kriegserflärung befegten ſtandesherrlichen Gebiete 
ift als rechtsguͤltig anerkannt worden. ! u. 
Der weftphälifche Staat, durch Waffengewalt, in Folge von Sieg 
und Eroberung: im Jahre 1807 gegründet, wurde im Sabre 1813 auf’ 
gleiche Weiſe duch Waffengemwalt, in Folge von Sieg und Eroberung, 
wieber Aufgelöf’t und zertruͤmmert. Die Politi der Sieger erheiſchte 
bie Wiedereinſetzung der früheren Fuͤrſten in die Ihnen durch den til⸗ 
fitee Frieden entriffenen Länder, und fie nahmen. Beſitz von dieſen, 
ohne! daß es v Abtrerung des Königs von Weſtphalen bedurfte,‘ 
ganz eben fo wie für diefen zur Begründung ber Rechtmäßigkeit feiner 





propriet& de ce qu’il a pris. Aussi la conquete a &t& constamment regardde 
comme un libre legitime et rarement on a vu contester ce libre. Berg. au 
bie Erklärung der Eönigl. preußifchen ‚Gongreß : Commiffarien zu oem Proto⸗ 
coll af a Commiſſion in Klüber’s Acten des wiener Congreſſes 
Bd. V. S. 20. ann 
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Herrſchaft keine foͤrmliche Abtretung von Seiten der vormaligen Regen⸗ 
ten fuͤr noͤthig erachtet worden war. Die reſtaurirten Fuͤrſten aber, welche 
ihrer Souverainetaͤt nie durch foͤrmliche Aete entſagt, wollten keinesweges 
ex jure novo ihre Regierung wieber,antteten; fondern betrachteten die weſt⸗ 
phälifche Regierung als eine blos uſurpirte, daher fie denn keine Verbind⸗ 
lichkeit zu haben glaubten, die Rechtsbeſtaͤndigkeit der Handlungen ber 
Iegeren anzuerkennen. Von dem Gefichtöpumkte ausgehend, den Verluft 
ihret Sonverainetät als einen an ihnen. begangenen Raub anzufehen, woll⸗ 
ten fie auch das. während ihrer Abweſenheit veräußerte Staatseigenthum 
für ein ihnen geftohlenes ‚Gut gelten lafjen, was fie fid) wieder zuzueig— 
nen befugt, in weſſen Händen es ſich aud) finden möge. Obgleich man 
hätte denken follen ,  unfer Zeitalter wäre längft dem Irrthume ents 
wachſen, in welchem ältere Voͤlkerrechtslehrer befangen waren, daß die 
Grundfäge des roͤmiſchen Rechts auf: ftaats= umd völferrechtliche Ver⸗ 
hältniffe anzuwenden feien; fo war es doch vorzüglich das jus postli- 
minii, worauf ſich die reintegrieten Fürften in Hannover, Hefien-Eaffel 
und Braunſchweig beriefen, um ihr Verfahren in dieſer Beziehung zu 
rechtfertigen. Man uͤberſah dabei aber ganz, daf die lex. de paplivis et 
postliminio nur auf die dem Feinde wieder) abgenommenen: und mod) 
nicht an Dritte auf rechtliche Weife übergegangene Güter, feine. Anwen⸗ 
dung fand, nicht aber auf folhe „deren fi) der‘ Eroberer — 
äußerte. Das Wiedereroberungsrecht fann überdies nur gegen ben 
Feind und ohne ruͤckwirkende Kraft ausgeübt werden; «8 fann demfelben 
daher nur anterworfeir-fein, was von, dem feüheren, einmal verlornen, 
dann twiedererlangten Eigenthume ſich noch in deffen oder feiner, Alliirten 
Händen befindet ,. nicht aber kann 28 Platz greifen in Anſehung ſolcher 
Güter, welche durch erlaubte Rechtsgeſchaͤfte an Neutrale: oder. an feind- 
liche Unterthanen gefommen find. Dies iſt wenigſtens die Meinung, der 
geachtetften Publiciſten ). Einer ausgedehnteren Anwendung! 
Rechts fteht ſelbſt die wömifche, Legislation ‚entgegen, indem daſſelbe «aus 
Gründen des Öffentlichen Wohls hinmwegfiel**).. Bezweifeln laͤßt ſich es aber 
nicht, daß die Aufrechthaltung der Regierungshandlungen ſelbſt eines 
Uſurpators im Intereſſe der Staatsbürger und ‚mithin auch in dem des. 
rechtmäßigen Regenten liegt, wenn man eine Unzertrennlichteit Dei In⸗ 
tereffen beider annimmt. Denn nicht, nur würde im entgegengeſest⸗ 
Falle während der Dauer-der Ufurpation aller, Verkehr durch die” zu 
vor der Anfechtung der inzwiſchen eingegangenen Rechtsgefchäfte gehe 
ſondern der, Ufurpator auch beftimmt werben, defto mehr als folder” 
nur als ſolcher zu handeln und feine Maßregeln zum größten | 
des Staats und, feiner ‚Glieder ‚bios auf den Auge zu. bewp 
Da zu befürchten iſt, daß das Eroberungstecht zum Ruin des Spk 
Staates mißbraucht werde, wenn der Ufurpator nit auf die Re— 
Ann namen! Zr \ | - 
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ſtaͤndigkeit feiner Regierungshandlungen zählen fan, fo tft deren Auf 
rechthaltung mit dem Staats= und Staatenwohle innigft verbunden, 
Außerdem ift es auch längft als Ariom anerkannt, daß mit der Aufs 
loͤſung eines Staates und mit feiner Einverleibung in einen andern jeder 
Anfpruch auf bie Geltendmachung des juris postliminii erlifcht *). 
Dies war aber eben fowohl bei den Kurfuͤrſtenthuͤmern Hannover und 
Heffen als bei dem Herzogthum Braunſchweig der Fall, die während 
des Beſtandes des Königreichs Weftphalen eine Reihe von Jahren gar 
nicht mehr als Staaten eriftirten. 

Es gehört zu den merkwürdigen Erſcheinungen unferer Zeit, daß, wäh 
rend überall, wo verdrängte Regenten duch den Sieg der alliirten Waf⸗ 
fen nad) dem Sturze Napoleon's wieder in ihre Staaten zurüdgeführt 
wurden, die in der Zwifchenzeit ftattgehabten Domainenverdußerungen 
allgemein nicht nur völlig unangefochten blieben, fondern auch fogar 
ausdruͤcklich von oben herab in ihrer Rechtsbeftändigkeit beftdtigt wurden, . 
nur mitten in Deutfchland und zwar blos in dreier. xeftaurirter Fürs 
fien Ländern, die Beftandtheile des aufgelöften Königreich Weſtphaͤlen 
geweſen waren, die Aufrechthaltung der in ber Napoleonifchen Periode 
vorgenommenen Domainenverkäufer beftritten warb. ‚Denn nicht nur 
Defterreich, Rußland und Preußen hatten allentbalben in ihren neuen 
Erwerbungen die Domainenfäufer im Beſitz ihres Eigenthums gefchügt **), 
fondern auch den Bourbonen war bei ihrer Reftauration diefe Verpflich- 
tung auferlegt worden ***), und eben fo wenig war bei der Ruͤckkehr 
des mit dem Königstitel gefchmüdten Erbftatthalters in Holland irgend 
ein Käufer von Staatsgütern in feinem Beſitzthum geſtoͤrt worden. 
Gleihermaßen hatten alle italienifhe Fürften, namentlich die Könige 
beider Sicilien +) und von Sardinien Tr), fo wie der Papft 4P), nach⸗ 
dem fie in Neapel, Turin und Nom wieder eingezogen maren, obgleich 
fie niemals in eine Dispofition über ihre Staaten eingewilligt, diefer 
vielmehr widerſprachen, die Nechtsgültigkeit der unter den Zwiſchen— 
tegierungen gefchehenen Domainenverdußerungen anerfannt. Daß blos 
einige deutfche Fürften eine Ausnahme von diefem durchgängig in Eu: 
ropa befolgten Grundfage machten, mußte um fo mehr auffallen, als 
man fo oft die landesherrliche Gewalt derfelben mit ber väterlichen zu 
vergleichen gefucht hatte. Auch fprach fih aller Drten in Deutſchland 
die Öffentliche Meinung zu Gunften der Sache der weſtphaͤliſchen Do: 





Rergl. Vattel a. a. ©. T. M. $$. 197, 212 u. 213. | 
") Dan fehe, was insbefondere Defterreich betrifft, bie Patente vom 11. 
Mai 1815 und 28. Febr. 1816 für die Rönigreiche der Lombardei und Venedig: 
"*) Art. 16 des Friedens von Paris vom Fahre 1814: : . « ’ 
) Convention von Caſa Lanza vom 20. Mai 1816 und Proclamation 
Königs Ferdinand IV. vom 21. Mai 1816. “ 
ana nn 
lies Patent über- die erbefignahme ’ | 
5. Jul. 1815 und die rer des Cardinals Staats : Secretaird Confalvi 
gegen den Hirtenbrief des Erzbiſchofs von Fermo. 
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mainenkaͤufer aus und biefe feste bald eine Menge Federn in Bewer 
gung, die felbft von ausgezeichneten Staatsrechtslehrern zu deren Ver⸗ 
theidigung ergriffen wurden *). Bemerkenswerth erfcheint, daß in ganz 
Deutſchland fein einziger namhafter Schriftfteller aufgetreten it, um 
auch nur im entfernteften bie Anſpruͤche der weſtphaͤliſchen Domainen⸗ 
kaͤufer zu heſtreiten. Die Wenigen, die es verſuchten und weiter unten 
vorkommen werden, waren kurfuͤrſtliche heſſiſche Diener, die im Auf⸗ 
teage ihrer Negierung handelten und denen fhon darum Feine unpars 
teiifche Darftellung der Sache zuzutrauen war, und felbft diefe wagten 
es nicht, öffentlich mit ihren Namen hervorzutreten, fondern ſuchten 
ſich unter den Schleier der Anonymität zu verbergen. Die "hannöverfche 
Regierung trat durch unbedingte Aufftelung und Verfechtung des Grunds 


— — ⸗* * * 

*) Unter den vielen Schriften, welche in Deutfchland in Druck erfchienen, 
um ber ar air ge der weftphälifchen Domainenkäufer eindringlich das Wort 
zu reden, führe id) folgende als vorzüglich beachtenswerth an: Ueber die Ver⸗ 
pflichtung der Aufrecht haltung der Handlungen der Regierung bes Königreichs 
MWeftphalen. (Vom vormaligen weftphälifchen Finanzminifter .prn., Ma Ihus, 
Grafen von Marienrode.) Heidelberg 1816. — Bon der Rechtsbeftändigkeit ber 
Regierungshandlungen des Groberers in Beziehung auf das rechtmäßige Staats: 
oberhaupt, welches durch die Gewalt ber Maften wieder zur Ausübung feiner 
Herricerrechte gelangt ift. Bon Dr. Sart:Salomo Baharid, großherzogl. 
tabifchem Hofrath und, öffentlichem ordentlichen Lehrer der Rechte, auf ber hoben 
Schule zu Heidelberg. Deidelb. 1816. — Ueber bie Xufredhthaltsıng,. DEELHAIRE 
der Eönigl. weftphälifchen Regierung ſtattgebabten Weräußerung der Gtaats- 
domainen. Eine pubticiftifche entfchrift vom Dr. Ritter in Göttingen. (Pfeu: 
donym.) 1817. — Staatswiffenfhaftliche Erörterung der Fragen: 1) In 
feen ift der Regent eines Staats an die Handlungen feines Regieruhgsvorfak 
vers gebunden * 2) Gind die im Gefolge des parifer Friedens ‚in den Beſitz 
ihrer Länder veftituirten Fuͤrſten, z. B. der Kurfürft. von Heſſen 2, al ie Mes 

ierungsbandlungen ihres Vorfahrers — oder nicht? Von Dr. Q —— 

ehr, königt. baieriſchem Hofrathe un oͤrdentlichem Prof. der Rechte umd der 
Staatswiffenichaft zu Würzburg. Bamberg und Leipzig 1818. — Uebe 
Unrechtmäßigkeit der von Geiten bes Kurfürften von Heffen gemachten A 
auf völlige Wiebereinfegung in ben vorigen Stand und bie que d 
maͤßigkeit hervorge der. wi 
Domainenverfäufe in Kurheſſen. Von Dr. 9. W. Schulz, mit be 
Gerechtigkeit ift kein Spielgeug. (Pfeudonym.) 1818. — Aufruf der 
ſchen Domainentäufer im Aurheffen an bie hohen verbündeten Mad; 
Fürften des deutfchen Bundes. (Anonym.) Germanien, 1817, — Artheil di 
riftenfacultät der ons herzogl. heffifchen Unfpenfität Gießen in Betreff der‘ 
hen Domainenkäufer vom 19. . 









verfchiedenen "in dieſem Zeitraum gehaltenen Fürften: und Minifter 
(die zu Wien, Aachen, Carlsbad) gerichtet waren. x: 
Sa nen Baus im Verlauf der gegenwärtigen Abba 

merkt. Au 

difchen Blättern und Zeitfchriften (4. B. in ber Polizei-fama vom tlebe 
im allgem. Anzeiger der Deutſchen ac.) anzutreſſen, wuͤl ich nicht erwähnen. 
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ſatzes, daß wegen der mangelnden Verzichtleiſtung der fruͤheren Megies 
rung die Verfügung der fpäteren ungültig ſei, Mit ben Anfichten bes 
ühmter, feldft einheimifcher Pubficiften *) und fogar mit der diteren 
und neueften Völkerrechtspraris: in Widerſpruch; denn nie hatten 3. B 
die Stuart's auf ben beitifhen Thron verzichtet, und dennoch hatte man 
zu keinet Beit die Rechtmäßigkeit der Herrfchaft des darauf anerkannten 
Haufes Hannover bezweifelt. Nie hatte Kerdinand IV. auf Neapel 
verzichtet und deſſenungeachtet hatten die verbündeten Mächte (darunter 
auch England) mit dem Könige Joachim Verträge gefcjloffen und die 
auf dem Congreſſe zu Wien verfammelten Hertfcher oder deren Ver . 
treter (darunter auch der König von Hannover flber) deffen Gefandte 
angenommen. In feiner Zeit ift in der Stantsptaris die eigene Zuftims 
mung eines depoffedirten Regenten unter allen Umftänden als weſentlich 
nothwendig erachtet worden. In der That, die Umwandlung des Erobe⸗ 
rungsrechts zu einer Eroberung ohne Recht würde alle Rechte und Per: 
pflihtungen der Gefammtheit der Nationen untergraben. Aa! wäre eine 
Anerkennung der Eroberung von Seiten des Verdrängten zum Rechtsbe⸗ 
ſtande der vom Eroberer vorzunehmenden Regierungshandlungen, ſelbſt 
wenn dieſer kein bloßer temporairer Gewalthaber mehr iſt, ſondern ein ſtaats 
und volkerrechtlich anerkannter bleibender Staatsregent geworden iſt, er— 
forderlich, dann wuͤrde auch ein Verzicht des vertriebenen, vom Volke 
und den Mächten des Feftlandes einft anerfannten Königs Hieronymus 
von Weftphalen nöthig gewefen fein, und daraus würde folgen, daf ſelbſt 
in den neueſten Zeiten Thronen diesſeits und jenſeits der Meere von den 
jet vegierenden Dynaſtien unrechtmäßig befeffen würden. Indeſſen 
konnten die bei den weſtphaͤliſchen Domainenverkaͤufen im Koͤnigreich 
Hannover Betheiligten um fo mehr die Beurtheilung der Fragen über die 
Rechtmäßigkeit odes Unrechtmäßigkeit ber aufgelöf’ten weftphälifchen Res 
gierung und deren Handlungen den europdifthen Gabineten. überlaffen, 
da die reſtaurirte Regierung Mittel fand, ohne dem von ihr vertheidigten 
Prineipe zu nahe zu treten, fie durch Ertheilung von Erbverleifungen 
und auf andere Weife größtentheils zufrieden zu ftellen. Ebenfo verfuhr die 
miederhergeftellte Regierung im Herzogthume Braunſchweig. Nur in 
Kucheffen fah man den zuruͤckgekehrten Fürften bei feinem Verfahren 
gegen die meftphälifchen Domainenkäufer lediglich von fiscalifehen Grunds 
fügen geleitet. Dort fand man fich blos mit einigen bei dieſer Angelegens 
heit Werheiligten ab, bei denen das Kameralintereffe es raͤthlich erachten 
ep, fie im Beſitz ihrer Erwerbungen zu befaffen. Die bei weitem 
größere Zahl der meftphälifchen Domainenkäufer hingegen wurde durch ges 
waltſame Maßregeln von ‚oben herab ruͤckſichtslos ihres in autem Glaͤu⸗ 
ben und laͤſtiger Weiſe erworbenen Eigenthums beraubt, während ihnen 





) „Daß der Verzicht bes anfpruchmachenden Theils ſchlechterdings vorher— 
geben müfle, che das Völkerrecht erlaubt ‚ den Gegentheil anzuerkennen, davon 


fann ich mich nicht überzeugen,” bemerkt unter andern v. Martens in feiner 
Einleitung in bas pof. europdifche Völkerrecht. ©. 92. 
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zugleich Jede Entſchaͤdigung für ihre Verluſte verweigert ward. . Es mußte 
diefes beifpiellos daftehende Verfahren einer reftaurirten deutfchen Res 
gierung um fo mehr Auffehen machen, da der Kurfürft Wilhelm I. nicht 
duch die Macht feiner eigenen Waffen, fondern in Folge von Vertraͤ⸗ 
gen mit den nämlichen Mächten zurüdgekehrt war, welche mit dem Beſitz⸗ 
ftande des weitphälifchen Staates die Befugniß feines Regenten zur gültis 
gen Ausübung aller Staats» und Regierungshandlungen anerkannt hatten, 
welche daher den neuen DBefig dieſer nämlichen Länder nur unter der Ders 
‚pflichtung zu einer gleichmäßigen Anerkennung hatten können übertragen 
wollen und, wie der in Frankfurt a. M. zwiſchen den alliirten Mächten 
und dem Kurfürftenabgefchloffene.Tractat vom 2. December 1813 zu 
bemweifen fhien, auch nur unter diefer Bedingung an den Kurfürften übers 
tragen hatten. Gleichwohl ftüste fic) diefer gerade auf den Inhalt jenes 
Tractats, worin ſich blos die Verbindlichkeit zur Zurüderftattung bes 
Kauffhillings an die Käufer Eurfürftlicher Domainen in dem Theile von 
Kurheffen, welcher zum Grofherzogthum Frankfurt gehört. hatte (der 
Grafſchaft Hanau) ausdruͤcklich ſtipulirt fand, der Domninenkäufer in 
allen übrigen kurheſſiſchen Gebietstheiken, welche dem Königreid Weſt—⸗ 
phalen angehört Hatten, aber gar nicht gedadht war, um durchaus 
jede Verpflichtung zu leugnen, die Anfprüce letzterer auf Erhaltung in 
ihrem wohlerworbenen Befig oder auf angemefjene Entſchaͤdigung zu 
berudfichtigen. *Ä ae Fin 
Gleich nad) feiner Reftauration erließ der Kurfürft Wilhelm]. 
unterm 14. Januar 1814 eine höchfte Verordnung, wodurch alle waͤh⸗ 
end feiner Abwefenheit vorgegangenen Veraͤußerungen von Eurfürftlihen 
Kammergütern und Gefällen, deren Erbverleijungen und die von Zins⸗, 
Behnt= und Dienftpflichtigen gefeglich eingeleiteten Ablöfungen der auf 
ihren Gütern gehafteten Leiftungen ohne Unterfchied für null und nid« 
tig erklärt wurden, während zugleich die wiederhergeftellte kurfuͤrſtliche 
Rentkammer den Befehl erhielt, fi, ohne alle Beachtung des MWiders 
ſpruchs der Inhaber, in den Befig jener Güter und Gefälle zu fegen und 
an die legteren die landesherrliche Aufforderung erging, ſich ohne Vor 
wand ber bezahlten Kaufgelder und gemachten Verbeſſerungen dieſer 
Mafregel zu unterwerfen... Blos das war ihnen nachgelaffen, etwaige 
Anfprüche wegen nüslicher Verwendungen, in Ermangelung gütlicher 
Ausmittelung, gegen bie Oberrenttammer zu Caffel im Wege Rechtens 
auszuführen *).- Als einziges Motiv diefer Verordnung war barin bie 
Behauptung aufgeftellt: zu den mehreren, während der feindlichen Webers 
ziehung der Eurheffifhen Lande ausgeführten Kraͤnkungen der landesherr⸗ 
lichen Gerechtfame feien auch bie in diefer Periode ftattgefundenen Der: 
äußerungen eines Theils der Kammergüter und Gefälle zu rechnen. Die 
auf folhe Art zum Nachtheil des rechtmäßigen Regenten erlittenen 
Schmaͤlerungen des Staatseigenthums wären für biefen und deffen Nach⸗ 


*) Sammlung von Gefegen für bie Eur 1813. 1814. 
1815. 0 10, 8 fegen fü heſſiſchen — 
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kommen ganz unverbindlich. Es treffe daher dia Inhaber ſolcher Guͤter 
und Gefaͤlle der Vorwurf, daß ſie ſich — moͤchten ſie nun laͤſtiger⸗ 
weiſe oder auf ſonſt eine Art, etwa durch Schenkung‘, in Beſitz von ders 
gleichen Gegenftänden gekommen ſein — from des Gut zugeeignet 
haben... Durch dieſe Verordnung würde der Domalnenfäufern zugleich 
ber Weg verſchloſſen, bei dem Landesgerichten in Kurheſſen Schug in 
possessorio zu erlangen. u. | 7 — 
AEine nicht geringe Anzahl von Familien kurheſſiſcher Staatsbuͤrger 
ab fichfolchergeftatt mit dem Verluſt ihres Vermoͤgens bedroht. Es 

eniaber die Maßtegeln, die im Kurheſſen von oben. herab gegen 
alle diejenigen Perfonen genommen wurden, welche zufällig, nicht feiten 
durch beſondere Umftände und Verhaͤltniſſe verantaßt "oder gebrungen, 
kurheſſiſche Staatsgüter durch Kauf? an ſich gebracht Hatten, um fo. mes 
niger Billigung finden, als ſie eines Theils keinesweges duch Ruͤckſich⸗ 
ten der salus publica: ‘geboten: waren, andern. Theils nototiſch das 
Staatsgut im Kurheſſen eben unter der Regierung des Königreichs Weſt⸗ 
phalen durch ben: Erwerb der deutſchen Ordensguͤter eine Vermehrung ers 
langt hatte, die nebft den: auf mehr als drei Millionen Franken ſich bes 
laufendem Activum des weftphälifchen. Staats; weiches an Gebäuden und 
ſonſtigen Gegenftänden in: Kücheffen, infonderheit in Gaffel, zuruͤckge⸗ 
blieben. war, ein mehr. als hinlaͤngliches Aequivalent für die: im Ganzen 
wenig bedeutende: Bahl von Domainenſtuͤcken, die durch Veräußerung in 
die Hände von Privatperfonten gekommen waren, darbot *). 

Der Freiherr von Stein erließ, in der Eigenſchaft eines Minifters 
der verbuͤndeten Mächte und: als Generaladminiſtrator der von den Frans 
zofen eroberten Länder, von Paris atıs unterm 29, Mai 1814 „ ein An⸗ 
mahnumgsfhreiben. an den Kurfürften, worin er demfelben bemerklich 
machte: „daß die in Anfehung "der Veräußerung eines Theils der Dos 
mainen von der Regierungsgewalt und den Staatsbehörden unter der koͤ⸗ 
niglich weftphälifchen Regierung getroffenen Verfügungen als admints 
ſtrative Anordnungen zu betrachten ſeien, wobei man: von dem Gefichts« 
punkte ausgegangen, daß dergleichen Veraͤußerungen und Ablöfungen in 
famerafiftifcher Hinficht als zweckmaͤßig zu erachten, und: unabfehbar die 
Folgen und Verwidelungen fein würden, wenn man: alle während der 
fieben Jahre der weftphälifchen Regterung: veranlaßte Anordnungen aufs 
heben, oder doch wenigftens die Beforgniß erregen wollte ; daß felbige auf; 


*). Das Zotal der im Königreiche Weſtphalen ftattgehabten Veraͤußerungen 
von Staatsdomainen betrug die Summe von. 14,570,229 Franken, und zwar. in 
den vormals und gegenwärtig wieder preußifchen Gebiststheilen 8,302,229, in 
den hannoverſchen 5,568,000, in den kurheſſiſchen 350,000 und in den braun: 
ſchweigiſchen circa eben fo viel Franken. * Außerdem war an Krondomamen im 
tunder Summe ungefähr für 2,201,500, Franken veräußert worden, von welcher 
Summe jedoch die Kaufgelder für verkaufte Güter des deutfchen Ordens mehr 
als die Hälfte betrugen, ‚nämlich in den. preußifchen Gebictstheilen für, 542,800, 
in ben hannoverfchen für etwa 353,000, in den Eurhefjifhen für 573,000 und 
in den braunfchweigifchen für 732,500 Ye.  -- BO En EAN 
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gehoben ‚werden moͤchten, welches; letztere, um eonfequent zu berfahnen, 
doch geſchehen müßte ; ſobald erſteres geſchehen ſollte; daß, mährend 
einerſeits Staatsruͤckſichten eine ſolche, Verfuͤgung abändern; anderſeits 
es ſich wohl zeigen. werde, daß werigſtens ‚in einzelnen Faͤllen das 
Kameral⸗Intereſſe bei jenen Veraͤußerungen und Ablöfungen nicht wers 
foren, vielmehr gewonnen haben dürftez daß eine gleichzeiti ge guͤt⸗ 
Liche Auseinanderfegung über Kauffhilling, Meliovationen und fonflige 
gegenfeitige Verhaͤltniſſe dasjenige Tei;pvodgu Recht und Billigkeit) ſtim⸗ 
men; daß es darum die Gerechtigkeit erheifche, die Verkäufe und: Abs 
köfungen-im Allgemeinen niſcht umzuſtoßen, ſondern nur in Anfehung 
derjenigen, wobei man das hoͤchſte Kameral⸗Intereſſe weſentlich gefaͤhr⸗ 
det glaube, durch eine: commiſſariſche Berhamdlung die gegenſeitigen Ders 
haͤltniſſe gleichzeitig zu berichtigen; daß ‚eine ſolche Benehmungsweiſe die 
allgemeine und angenehme Ueberzeugung gewaͤhren würde, daß Se. koͤnigl. 
Hoheit pflichtmäßig. das Kameral⸗Intereſſe befördern, zugleich aber aud) 
die Privatverhälmiffe den: Einzelnen möglihft beruͤckſichtigt wiffen wolle; 
daß diefe eben fo wechtliche als. billige, Ausgleihungsart unfehlbar nur die 
alte Liebe, Eintracht und Verehrung der Unterthanen befördern Eönne.’ 
Die deffenungeachtet hart bedrängten Domninenkäufer in Kurheſſen wur⸗ 
den fpäterhin durch ein anderes, an deren Bevollmächtigten (Dr. Schreis 
ber in Gaffel) gerichtetes amtliches Schreiben des Miniftersivon Stein, 
datiert Frankfurt a. M. den 5. Juli 1814, angemiefen, im Fall ſeine 
nachdruͤckliche Verwendung zu ihren Gunften: bei dem Kurfürften nicht 
den ermünfchten Erfolg: haben und Xeterer ihnen fogar das recht- 
liche Gehör vor feinen eigenen: Gerichten. verfagen. follte,: xuhig nur den 
Zeitpunkt abzuwarten, wo für.bie deutſchen Staaten’ eine oberſte Buns 
desbehörde eingerichtet: fein werde, von der alsdann eine definitive Ents 
fheidung ihrer. Angelegenheit erfolgen muͤſſe. a 

“+ Die Domainenkäufer in Kurheſſen, denen ohne Uetheil und Recht, 
durch bloße Gabinetsjuftiz, ihr mit allen gefeglichen Foͤrmlichkeiten in 
gutem Glauben erworbenes Habe und: Gut entriffen worden war, und 
die der Uebermacht der Staatsgewait hatten weichen müffen, glaubten 
in’ dem wiener Kongreffe eine oberfie Behörde für ihre Angelegens 
heit zu. erbliden und fandten Bevollmaͤchtigte dahin. Die Miniſter ber 
verbündeten Grofmächte, fo: wie die vornehmſten deutfhen Mächte am 
Congreß, erfannten auch. die Billigkeit ihrer Anſpruͤche und. aͤußerten 
ſich dahin, daß fchon die allgemeinen Grundfäge der Gerechtigkeit, die 
im twiedergewonnenen deutſchen Waterlande an bie Stelle der Gewaltss 
herrſchaft und Willkuͤr getreten, die Aufrechthaltung der: Domainenvers 
Bäufe der vorigen Regierungen erheifchen dürften. Insbefondere erfolgte 
von Seiten des Eaiferlic) ‚ Öfterreichifchen Congreßgefandten, Freiherrn 
v. Weffenberg, auf die Eingabe des Bevollmächtigten der. Domainens 
£äufer die beruhigende Verficherung ‚odatiet Wien: den 19. Juni 1815: 
‚daß Se. koͤnigl. Hoheit der Kurfuͤrſt von Heffen die Domainenkäufe 
in feinen Staaten anerkannt habe," "und als der gedachte Bevollmaͤch⸗ 
tigte dadurch zu der Frage veranlagt wurde, ob Se. koͤnigl. Hoheit dies 
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nicht vielleicht blos im Beziehung auf die veräußerten Domainen im 
Hanauiſchen verſtehe, wurde ihm zu erkennen gegeben, daß es wohl 
keinem Zweifel unterworfen ſei, daß die Unterthanen eines und deſſelben 
Souverains in einem Theile von deſſen Gebiete nicht minder: getecht bes 
handelt werden könnten als in einem andern. Auch mar bereits ‘von 
Seiten des koͤnigl. preußifhen Congreßgefandten, Freiheren v. Hum⸗ 
boldt, mittelſt eimer Zuſchrift, datirt Wien den 8. Juni 1815, dems 
‚ felben Bevollmächtigten eröffnet: worden: „daß in der von dem Congreß 
zu unterzeichnenden Acte bie Rechte der Domainenkaͤufer in Kurheffen 
wahrgenommen merden. würden.” Es mar unter dieſen Umftäns 
ben mit Grund zu erwarten, daß durch einen befondern Artikel der Gons 
greß⸗Aete allgemeine Grundfäge über die das Königreich Weftphalen bes 
treffenden Gegenſtaͤnde aufgeſtellt werben würden ‚wie dies in: Anfehung 
anderer mit denfelben in ganz gleicher Kategorie befindlichen aufgelöf’ten 
Staaten geſchehen mar. Allein: die plöglihe Wiedererfcheinung Napos 
leon’s auf franzöfifchem Grund und Boden, ‘welche ein ſchnelles Ende des 
wiener Congreßes herbeifuͤhrte, ‚hatte zur Folge, daß auch diefe, wie 
fo manche andere deutfche Angelegenheit von Wichtigkeit, auf den kuͤnf⸗ 
tigen Bundestag in Frankfurt a. M. verfchoben und verwiefen wurde. 
Auf die Eröffnung diefer oberften deutfchen Bundesbehörde wurden die 
Käufer kurheſſiſchen Staatseigenthums übrigens nicht blos in Mien im 
Allgemeinen, fondern ebenfalls durch ein befonderes an fie gerichtetes 
Schreiben des koͤnigl. preufifchen Staatskanzlers, Fürften von Dars 
benberg, bdatirt Berlin den 30; Januar 1816, vertroͤſtet. In dies 
fem murden wohlwollend die Gründe entwidelt, welche verurfacht, daß 
die fragliche Angelegenheit nicht fehon zur Zeit des. wiener Congrefes zur 
Sprache gefommen und entfchieden worden fei, mit Beifügung der ofs 
fieiellen Anzeige , daß diefelbe deminächft vor die deutfche Bundesverfamm: 
lung gebracht und von Seiten Sr. tönigl. preußifhen Majeftät gehörig 
unterſtuͤtzt werden würde. In der That konnte wohl mit Recht von Seiten des 
wiener Congreßes eine vorforgliche Verfügung hinfichtlich der Verhaͤltniſſe des 
vormaligen Königreichs Weftphalen gehofft werden, da eine folche hinfichtlich 
beren ber vormaligen Großherzogthuͤmer Berg und Srankfurterlaffen worden 
war. Diefe beiden legteren Staaten waren, gleich den- erftern, in der Periode 
der Derrfchaft Napoleon's in Deutfchland gegründet worden und waren, eben 
fo wie dieſes, zum Theil aus ſolchen Gebietstheilen gebildet gewefen, auf welche 
die depoſſedirten Regenten niemals verzichtet hatten, wovon aber der Beſitz⸗ 
ftand und das Befigrecht nicht weniger von allen Continentalmächten aner⸗ 
kannt geweſen war. Um fo mehr ſchien die Erledigung diefes Gegenftandes 
von dem demnaͤchſtigen deutfchen Bundestage erwartet werden zu dürfen. 

Der preußifche Hof, der bei der Frage über die Nechtsbeftändigkeit 
ber unter der weftphälifchen Regierung ftattgehabten Domainenverdußes 
mungen fo weſentlich betheiligt war, ging bei deren Beurtheilung von 
dem. Gefichtöpunfte aus, daß, wenn es allerdings als eine Forderung 
des europäifhen Staats» und Wölkerrechts feſtſteht, daß ber aus einer 
bloßen Eroberung refultirende Befigftand durch Verträge anerfannt und 
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validirt fein muß, eine Eroberung, ſobald ſie durch feierliche Verträge 
von den übrigen Mächten anerfannt worden, einen Rechtszuſtand be= 
gründe, welcher, weil er unter der Garantie ſolcher anerkennenden öffent= 
lichen Verträge ſteht, als: vollftändig begründet und aus dieſer Urſache 
in feinen Wirkungen für. jeden Nachfolger verpflichtend erachtet werden 
müffe. Darum erklaͤrte der Staatskanzler Fürit von Dardenberg*) 
auf die Anfrage, wie es mit den Pachtverhältniffen mehrerer Domainen 
im Fürftenehum Gorvey zu halten, eben ſo gerecht : als wohlwollend: 
„Sie hegen die Meinung, daß die Pachtverhättniffe der Domatnengüter 
deshalb nicht zu Recht beftändig würden: eradhteti werden können, weil 
das Fuͤrſtenthum Corvey von dem 'vormaligen franzöfifhen Kaifer und 
der vormaligen weftphäfifchen Regierung mittelſt Ufurpation in Befig 
genommen: fei: "Allein im den Art. 8 ‘und 9 des tiljiter Sriedenstractats 
vom 9. Zuli 1807: hat Se. Majeftät die Einrichtungen, welche der Kai» 
fer Napoleon ſowohi der rüdfichtlich der: von Preußen abgetretenen Pros 
vinzen ala der anderen Länder, die fich im Beſitze des damaligen Kais 
fers befanden, zu treffen fich vorbehalten hat, zu Gunften des König: 
reichs Weftphalen ausdruͤcklich anerfanntz; mithin waltet die Ver— 
pflibtung ob, die im Königreih Weſtphalen getroffer 
nen Einrichtungen, fie mögen fih aufdie buch Preu— 
Ben abgetretenen oder auf die ufurpirten Provinzen 
erftreden, anzuerkennen. Durd den additionellen Artikel des 
Friedens von Paris vom 30. Mat 1814 ift der Friede von Zilfit zwar 
für null und nichtig erklärt; allein es verfteht fih von ſelbſt, 
daß diefes nur auf die öffentlichen Verhaͤltniſſe der paciscirenden Staar 
ten unter fih, niht-aber auf Privatverhältniffe bezogen 
werden Eönne, welche während der Dauer des Friedens—⸗ 
tractats vehtlih entftanden find. Es: würde eine offenbare 
Ungerechtigkeit fein, Verträge (zwifchen Peivatperfonen und der vormaz 
igen weſtphaͤliſchen Regierung) blos deshalb für ungültig zu erklären, 
weil fie unter einer durch den Frieden von Zilfit anerfannten Regierung 
gefhloffen worden find.’ 

Man fchien in Kurheſſen das Refultat der Verhandlungen des wie—- 
ner Gongreffes nur abgetvartet zu haben, um die gegen bie Domainens 
kaͤufer angeordneten harten Mafregeln mit aller Strenge in Vollziehung 
zu fegen. Denn erft, nachdem jenes Refultat befannt geworden mar, 
wurde (im Mai 1816) zur gewaltfamen Vertreibung der. Befiger aus 
ihrem Eigenthum gefchritten. So wurde unter Anderm der Eigenthümer 
des Gutes Freienhagen plöglic von einem Commando kurfuͤrſtlicher Leibe 
hufaren heimgefucht, welche den ftrengiten Befehl hatten, ihn: ohne Weis 
teres und ohne. auf irgend einen Widerſpruch Nüdficht zu nehmen, aus 
dem Gute zu vertreiben. Da das ganze Feld» und Hausinventariuns 
Privateigenthum des Befigers war und er felbft bedeutende: Forderungen 


*) Officieled Schreiben vom 21. Januar und 4. März 1816. Vergi. den 
Ruͤrnberg. Sorvefpondenten von und für Deutſchland 1816, Mu 246. 
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wegen Meliorationen und das im Gute befindliche Privatvermoögen gels 
tend machen konnte, ſo ſchienen fuͤr denſelben Gruͤnde genug vorhanden 
zu fein, ſich im Beſitz ſeines wohlerworbenen Eigenthunmis zu behaupten: 
Auch fand. ſich das Oberappellationsgericht zu Caſſel, ſelbſt mit Gefahr; 
dem Souverain zu mißfallen, auf Anrufung des Bedraͤngten; bewogen 
ihn im Beſitzſtande zu ſchuͤtzen, jedoch nicht als Kaͤufer des Gutes fon⸗ 
dern in Ruͤckſicht ſeines noch außerdem in demſelben ſteckenden Privatver⸗ 
moͤgens. Es erſchien ein Inhibitorium des oberſten Gerichts; und als 
nachgehends an dieſes von oben herab die Aufforderung ergangen war, 
ſich wegen eines ſolchen Verfahrens zu rechtfertigen, ertheilte daſſelbe zur 
Antwort, daß es nur Gott und ſeinem Gewiſſen Rechenſchaft von ſeinen 
Urtheilen ſchuldig zu fein glaube. In einer unterm 12. Februar 1816 
denn Kurfürften überreichten ausführlichen Denkfchrift baten die Domminen: 
täufer nur um die einzige Verguͤnſtigung, „daß Hoͤchſtderſelbe geruhen 
wolle, eine Sache, bei der das Wohl oder Wehe fo vieler unverdient 
unglüdlichen Familien auf dem Spiele ftehe, fo wie e8 nach der beftehen- 
ben Staatsordnung feit jeher hertömmlich gewefen, der Beurtheilung der 
oberften Landescollegien zu unterwerfen und: nach den von denfelben zu 
erwartenden gerechten Anträgen huldreichft zu entfcheiden.” Mittelft Ers 
tract Geheimen-Raths: Protokolls vom 27. Februar erfolgte hierauf bie 
lakoniſche Antwort: „das Gefuch findet Feine Statt.” In einer Bor: 
ftellung vom 8. April deffelben Jahres wiederholten die Reclamanten ihre 
Bitte, um Gerechtigkeit und Milde flehend, zugleich den Randesgerichten 
zu geftatten, über Aufrechthaltung des Beſitzſtandes erkennen zu dürfen. 
Durch Extract kurfuͤrſtlich Geheimen:Raths- Protokolls kam darauf die 
Mefolution: „An die Oberrentfammer , die Supplicanten zu bedeuten, 
daß auf ihr in’ jeder Ruͤckſicht unftatthaftes Gefuch Feine Rüdfiht ges 
nommen werden koͤnne.“ Die Domainenfäufer, die nirgends Hülfe 
zu finden vermochten, wandten fi nun an die Damals in Gaffel verſam⸗ 
melten ‚altheffifchen Landftände, melche e8 auch ihrer Pflicht gemäß hiel⸗ 
ten, ſich bei dem Landesheren der gemwaltfam aus ihrem. Eigenthum 
Verdrängten anzunehmen. Merkwürdig ift e8, daß, wenn auch die eins 
zelnen Gurien.diefes Landtages in Kucheffen bei der Berathung über ans 
dere Gegenftände oft verfchiedener Meinung waren, fie: bei der Sache 
ber meftphälifchen Domainenkäufer doc alle völlig mit einander übers 
einftimmten, und alle Deputirte ohne Ausnahme, fowohl die vom 
NRitterftande und den Prälaturen, als von der Landfchaft und dem 
Bauernftande in diefer Dinficht eine und diefelbe Anficht teilten. Das 
von den Furhefiifchen Ständen an den Kurfürften gerichtete Eräftige Pros 
mimoria zu Gunften der Domainenkäufer (vom 26. April 1816) *) 
blieb gleihmwohl durdyaus unbeachtet und ohne Erfolg. Die Domai- 
nenkäufer hatten ſich audy an den damals am Hofe zu Eaffel accredis 
tirten Faiferlich öfterreichifchen Gefandten und nachmaligen: Bundesprä- 
fidialgefandten, Grafen von Buol⸗-Schauenſtein, mit der Bitte 
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um Unterſtuͤzung gewandt. Dieſer aber vermochte nichts weite, als ſie 
damit zu vertroͤſten, daß die Eröffnung des deutſchen Bundestages nuns 
mehr ‚nahe bevorftehe, wo ihnen Gerechtigkeit. widerfahren folle.. Doch 
unterließen: fie auf deffen Aufforderung nicht, noch einmal den Weg 
der Bitte um Schuß bei den kurfürftlihen Juſtiz- und Finanzbehörden 
zu verſuchen. Allein. es war, aller Sollicitationen ungeachtet, von Feis 
ner ©eite eine Antwort zu befommen. Allenthalben fand man bie | 
Dhren taub gegen die Stimme der Bittfteller, und weder wat ein-Zribus 
nal zu bewegen, eine Klage anzunehmen, noch ein Advocat, der es 
gewagt, mit Dreiftigfeit die Vertheidigung ihrer Sache zu führen. Uns 
terdeffen trat der Zeitpunkt ber wirklichen: Eröffnung des Bundestags 
ein, und der Bevollmächtigte der Domainenkäufer. begab ſich nach Frank⸗ 
furt a. M. und überreichte dort am 8. Januar 1817 feine erfte Bitte 
ſchrift für fi und im Namen feiner Committenten, ‚worin er. um Aus 
fprehung:: dev Mechtsgültigkeit der im vormaligen Königreich Weſtpha⸗ 
len und namentlich in dem ehedem zu demfelben gehörigen Gebiete 
von. Kurheffen ftattgehabten Domainenveräußerungen bei der Bundes; 
verfammlung nachfuchte. Diefe unterließ auch nicht, fich fogleich mit 
dieſer Angelegenheit zu befhäftigen; die Einzelncommiffion, an die alle 
eingegangene Neclamationen von Privatperfonen übergeben wurden, bes 
Fam unverzüglich die Bittſchrift des Bevollmächtigten der Domainen⸗ 
Käufer zur vorläufigen Begutachtung und der oldenburgifhe Gefandte 
v. Berg murbe zum Weferenten in diefer Sache beſtelt . 
Die Eingabe von Reclamationen der Domainenkäufer bei dem deut⸗ 
fchen Bundestag und die von diefem erfolgte Annahme bderfelben verans - 
laßte indeffen. den kurheſſiſchen Bundestagsgefandten v. Lepel, im 
Aufteäg feines Souveraind in ber 19ten Sisung der Bundesverfanms 
lung eine Note zu Protocol zu geben, worin dieſer zu ‚erkennen gegen 
ben- wurde, wie auffallend es Se, fönigl. Hoheit der Kurfürft finde, 
daß die oberfte Bundesbehörde feinen Unterthanen nachgelaſſen, Be— 
fhwerden. gegen ihn einzureichen. Es erfolgte aber nod in ber 
nämlichen Sigung eine Eraft= und wuͤrdevolle Gegenerklaͤrung von Sein 
ten. der Bundesverfammlung, worin e8 unter Anderm hieß: „Die Bun⸗ 
dbesgefandten vertrauen einflimmig zu den von ihren Committenten bis⸗ 
her an den Tag ‚gelegten Gefinnungen: daß felbige die Bundesver⸗ 
fammlung fortdauernd in den Stand fegen werden, bie. hohen: Zwecke 
bes Bundes zu erfüllen und Grundfägen entgegenzuarbeiten, die dieſe 
vereiteln müffen. Bei den zahlreichen ‚bereit aus den Eurhefiifchen Lan⸗ 
den eingefommenen Beſchwerden über Iandesherrliche Verfügungen wird! 
bie Bundesverfammlung, eingedenE der hohen Beitimmung, zu ber ſie 
berufen worden, und der VBorfchriften und Zwecke der Bundesacte, ſich 
durch Feine ungleiche Beurtheilung eines einzelnen Bunbdesglieds abhal« 
ten laffen, innerhalb der ihr vorgeſetzten Schranken, die fie nie ver⸗ 
gefien hat, noch je vergeffen wird, felbft bedrängter Unterthanen ſich 
anzunehmen und auch ihnen die Weberzeugung zu verfchaffen, daß 
Deutfhland nur darum mit dem Blute ber Völker vom fremden Joche 
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befreiet und Laͤnder ihren Regenten zuruͤckgegeben worden, damit uͤberall 
ein rechtlicher Zuftand an die, Stelle der Willkür: treten moͤge.“ Bald 
darauf kam die Sache der Domainenkäufer zum erſten Male im der Plenar⸗ 
verfammlung des Bundestages zum Vortrage. . Derfelbey vom Herrn 
v. Berg in der 2öften Sigung vom 27. März 1817 erftattet, Iaittete 
dahin „Er finde weder in der Bundesacte, noch in der. wiener Congreß⸗ 
acte irgend einen berechtigenden Grund, noch eine Verpflichtung für bie 
Bundesverſammlung zur Entfcheidung desjenigen, mas als. Folge. des 
ehemaligen Königreichs Weftphalen als zweifelhaft, ftreitig oder von: dem 
einen oder andern Theile. als angefochten erfcheine.. Dem: Bundestage 
feien alle Zerritoriale Anordnungen mit ihten Folgen durchaus 
fremd geblieben. Die in Rede: ftehenden Neclamationen feien Klagen 
gegen den Landesherrn wegen geftörten Befiges und. Eigenthumeg; die 
Anfprüdse feien gegen eine Verordnung gerichtet,s welche der vom 
Feinde vertriebene, nachher in feine Staaten zurüdgekehrte Landeshere 
zu erlaffen allerdings berechtigt geweſen fei. Gegem'diefe Verordnung an 
und für fich komme den Landesgerichten ein Erkenntniß nicht zu, und 
die Bumdesverfammlung koͤnne fie nicht. erſetzen, da. fie. Eeinen Auftrag 
dazu habe.; Ein Hauptzweck des Bundes, innere, Siderheit, fei nicht 
geſtoͤrt. Es ſei auch Fein Fall vorhanden, wo eine in der Bundesacte 
gegründete Garantie eintrete, oder: die rechtliche: Kraft und Wirkung ir⸗ 
gend einer Beftimmung diefes Grundgefeges erklärt und feftgefegt werden 
müßte. Moͤchte auch für zweckmaͤßig erkannt werden, daß völferrechtliche 
Verhältniffe, welche mehrere Bundesftantem berührten, und andere aͤhn⸗ 
lihe Gegenftände und Verhättniffe dem. Bunde zur Berathung, Wermitz 
telung und feldft zur Entfcheidung anheimgeſtellt werden, . fo fei bis 
jegt darüber noch nichts. befchloffen. worden. : Die proviforifche Coma 
petenzbeitimmung müffe dazu zuvörderft den Weg bahnen, und in den 
Folge die Grundgefeggebung: und organiſche Einrichtung auch diefen 
Theil der Bundesverfaffung vollenden. Wenn indeſſen Referent den 
Grundfag, aus welchem die Eurheffiihe Verordnung vom 14. Januar 
1814 gefloſſen, für durchaus gegründet und unumfböflich halte, fo feiı 
er doch anderſeits auch vollkommen überzeugt, daß es rechtliche und po⸗ 
litiſche Gruͤnde geben koͤnne, welche, gehörig. erwieſen, Adie Anwendbar⸗ 
keit dieſes Grundſatzes und folglich auch der kurheſſiſchen Verordnung 
unſtatthaft oder doch hoͤchſt Uunbillig machen wuͤrden. Beſouders 


wuͤrde dies der Fall ſein, wenn, nach der Behauptung der Reclamanten, 


ber größte Theil der für die veraͤußerten Domainen eingegangenen Kauf⸗ 
gelder wirklich in den Nutzen des Landes verwendet worden wäre, und 
wenn man in mehreren Faͤllen mit Recht ſagen koͤnnte, die kurheſſiſche 
Regierung habe durch die Beſitznahme der von der weſtphaͤliſchen mit 
jenen Geldern gemachten neuen Erwerbungen und Verbeſſerungen, ſowie 
durch die Zuruͤcknahme der verkauften Staatsguͤter, die Sache und den: 
Preis zugleich ſich zugeeignet. In ſolchen Fällen ſchiene eine Ausnahme: 
fatthaft und eine Eintede, nicht gegen die Nechtsgültigkeit, ſondern 
gegen die Anwendung des Gefeges auf die beftimmten Fälle, wohl gegrüns 
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' det zu fein, und damit follten die Supplicanten gegen ben landesherrlichen 
Fiscus billig gehört werden. Im entgegengefegten alle entjtehe für 
fie ein Zuftand der Rechtlofigkeit, der dem allgemeinen Bundeszwecke und 
dem aus dem Geifte der Bundesacte hervorleuchtenden Beitreben für die 
Herftellung und Handhabung eines allgemein geficherten Nechtszuftandes 
unftreitig widerfpreche.. Indeffen könne der Antrag auf ein Keftitutorium 
für die Entfegten und auf Manutenenz für die in ihrem Beſitze Bedroh⸗ 
ten nicht berücfichtigt werden, indem dieſes ein proceffualifches Verfahren 
vorausfeße, welches hier nicht ftatthabe; aber e8 möge eine Verwendung 
von Seiten der Bundesverfammlung bei dem Kurfürften von Heſſen für 
die Eröffnung des Weges Nechtens zur Ausführung des Bemweifes der 
versio in rem durch die Reclamanten eintreten und .diefen verflattet 
werden, im Fall jene Verwendung ohne den erwünfchten Erfolg bleiben 
follte, mit weiteren Befchwerde- Vorftellungen am Bundestage einzus 
kommen.“ 

Die Bundesverſammlung. nahm keinen Anſtand, dieſem Antrage 
gemäß einen Beſchluß zu faſſen und denſelben durch die kucheſſiſche Ge⸗ 
fandtſchaft zur Kenntniß des Kurfuͤrſten bringen zu laſſen. Mit dem 
Inhalte dieſes Bundestagsbeſchluſſes konnte indeſſen den Reclamanten, 
wenn man nicht beſonders großes Gewicht auf die Verwendung des Bun⸗ 
destags zu ihren Gunſten bei dem Kurfuͤrſten legen wollte, nichts gehol⸗ 
fen fein. Die Verpflichtung zur Erſtattung des in rem. versi, wenn 
die versio in rem yon den Käufern von Domainen nachzuweiſen ftehen 
follte, war. im Allgemeinen von einer. der bei der Auflöfung, des Königs 
reiche Weftphalen betheiligten Regierungen in Abrede geftellt worden, und 
auch von Seiten Kucheffens war an ben Bundestag eine Erklärung dahin 
abgegeben worden, daß durch die kurfuͤrſtl. Eadinetsordre vom 14. Jar 
nuar 1814 keinesweges den Domainenkäufeen bie Einrede ber versio in 
rem abgefprochen fei, vielmehr diefelben: mit folhen Einreden ‚bei den 
Saridesgerichten Gehör: finden follten. Gleichwohl war es nur eine truͤge⸗ 
riſche Vorſpiegelung, daß auf diefe Weiſe den Reclamanten ‚der Weg, 
um zu ihrem Rechte zu gelangen, eröffnet:fei. Es mußte. dieſes Jedem 
einleuchten, der “die. eigentliche Sachlage in ‚Erwägung zog. Die Re 
gierung des weſtphaͤliſchen Staates hatte, von dem erften Anfange ihres 
Wirkens an bis zu ihret Aufloͤſung, jederzeit ald Regierung aller unter 
dem. Namen bes Königreich Weitphaten ıgur Einheit und: zu einem ins 
tegrirenden Ganzen. vereinigten Gebietstheile ‚und jederzeit für alle diefe 
Gebietstheile ‘gehandelt. Auch konnte es wohl kaum des Beweiſes be⸗ 
dürfen, daß fie ſelbſt in dem eigenen Intereffe diefer Gebietötheile 
nicht anders haͤtte haudeln Finnen und dürfen. Alle von ber weſtphaͤ⸗ 
liſchen Regierung ausgegangenen. allgemeinen Berwaltungsmaßregeln 
waren im Äntereffe des Gefammtftaates und jümmtlicher Theile deffelben, 
ohne daß es bei. der Anwendbarkeit derfelben auf die einzelnen Gebiets 
theile in Betracht Bormmen konnte, welcher Regierung und welchen Ge: 
fegen diefe früherhin und vor der. Errichtung des Königreichs Weſtphalen 
unterworfen geweſen waren... Im Geſammtintereſſe aller ihrer Provin⸗ 
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zen zu handeln; dazu war bie weftphälifhe Regierung verbunden und 
verpflichtet; denn. dazu war fie. eingefeßt. Eine jede andere Verfahrungs: 
weife würde offenbar weder mit der. Staatsklugheit, noch mit der Gerech⸗ 
tigkeit verträglich geweſen fein. Die Verhältniffe aber, in welchen fich 
dieſes Königreich als Theil des Rheinbundes zu dem Protector deffelben 
befand, vermwidelten daſſelbe, gleich allen andern Nheinbunds = Staaten, 
in die Kriege Frankreichs und nöthigten jenes, eben fo wie dieſe, zu 
außerordentlichen Anftrengungen, die überall den Ruin ber Länder und 
ber Einwohner zur Folge gehabt haben würden, wenn die Regierungen 
nicht ihre Zuflucht zu: ſolchen finanziellen Maßregeln genommen hätten, 
die am. beiten geeignet waren, den Koftenaufwand zu deden, ohne die 
Staatsangehörigen zu Grunde zu richten, Unter folhen Umftänden hat- 
ten es die, Regierungen der meiften Staaten des Nheinbundes für dag 
Zweckmaͤßigſte gehalten, einen größern oder geringern Zheil ihrer, Do- 
mainen: untermöglichft vortheilhaften Bedingungen zu veraͤußern. In 
Baiern ſchritt man zum Verkauf faſt aller Staatsdomainen; in beinahe 
allen deutſchen Staaten wurde eine betraͤchtliche Anzahl von Staatsguͤ⸗ 
tern veraͤußert, ohne daß es dabei in Betracht kam, ob fruͤherhin hier 
ober da der Grundſatz dee Unverduferlichkeit der Domainen beftanden 
hatte oder nicht. ‚Die weftphälifhe Regierung hatte blos dem Beifpiele 
der uͤbrigen deutſchen Regierungen gefoigt, indem ſie einen Theil ihrer 
uͤberfluͤſſgen Domainen, unter ſehr zweckmaͤßigen und dem Staate zum 
VNuttzen gereichenden Bedingungen, zum oͤffentlichen Verkauf an den 
Meiſtbietenden beſtimmte oder durch geſetzliche Vorſchriften ſolchen Ver: 
kauf regelte· Durch dieſe in jener Zeit allgemein: als wohlthaͤtig und 
weiſe anerkannten Finanzoperationen handelte die weſtphaͤliſche Regierung 
nicht nur zum wahren Beſten des Landes, indem ſie ſich ſolchergeſtalt 
Mittel verſchaffte, unausweichliche Ausgaben zu beſtreiten, ohne die 
Staatsbuͤrger mit: unerſchwinglichen außerordentlichen Abgaben zu be— 
laſten, ſondern ſie wußte damit auch noch ſtaatswirthſchaftliche Zweck⸗ 
zu vereinbaren, die ganz im Intereſſe des Aderbaues und der Induſtrie 
waten. In dieſer Beziehung iſt die im Koͤnigreich Weſtphalen ſtattge⸗ 
habte Maßregel der Veraͤußerung eines Theils der Domainen ſelbſt von 
auswaͤrtigen Staatsmaͤnnern und Sachkundigen mit Recht geprieſen und 
nad) ihrem vollen Werthe gewürdigt worden; und wirklich ift es auch 
Thatſache, daß man noch jetzt in mehr als einem Theile des vormaligen 
weſtphaͤliſchen Gebiets große Verbeſſerungen der Landwirthſchaft und 
den Flor dort entſtandener und noch gegenwaͤrtig bluͤhender Fabri— 
ken jener Maßregel zu verdanken hat, Dem Grundbefiger war die 
fehherhin ' vergeblich erfehnte ‚Gelegenheit eröffnet, fein Eigentbum- durch 
Ablöfung. nach: billigen Grundfägen vom Zehnten und andern aus den; 
Zeiten des; Mittelalters herrührenden deudallaften zu befreien, und an die. 
Stelle kaͤrglichen Ertrag abwerfender Domainen traten Habrifunter: - 
nehmungen,; welche eine Menge Menfchen befchäftigten. Der beite 
Beweis der Zweckmaͤßigkeit der in Mede ftehenden Maßregeln der weit: 
phälifchen Regierung ift wohl der, daß manche deutfche Regierungen ben , 
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Weg; den ſie betreten hätten, auch fpäterhin verfolgten, tele man denn 
unter Anderm ine Preufifchen bis auf 'diefe Stunde fortgefahren: hat, in 
den ehemaligen meitphälifchen Provinzen Domainen unter‘den von be 
weſtphaͤliſchen Regierung feftgefegten Bedingungen zu verdußern. Allein 
im. Königreiche  Weftphalen: wurde durch den Verkauf dines Theils der 
Domainen noch. eine ‚andere nicht minden heilſame Abſicht erreicht. Ein 
großer Theibides daraus gefloſſenen Betrags wurde naͤmlich zur Tilgung 
der auf den Provinzen laftenden und mit denfelben übernommenen 
alten Schulden derwandt, die vor der Gründung’ des weſtphaͤliſchen 
Staates contrahirt ‘waren, und deren Verminderung! ben, Regierungen, 
welche fich jetzt im Befis der vormaligen weftphälifchen Gebietstheile be: 
finden, offenbar: zum Vortheil gereicht, Nun aber: hat- die: Veraͤuße⸗ 
rung eines Theils des Domanialguts unbeftreitbar in die Kategorie allge 
meiner, das ganze Koͤnigreich Weftphalen: umfaffender Verwaltungsmaß⸗ 
regeln gehört. Es iſt nicht nur Thatſache, daß der Aufwand, zu deſſen 
Dedung die: Vetaͤußerungen verfügt wurden, nicht auf dieſem ober 
jenem Gebiete imsbefondere, fondern auf alle vereimt, ‚auf. dem 
ganzen Staat gelaftet hat, fondern auch, daß ber Nutzen der aus ges 
dachten Veraͤußerungen gezogen worden, dem: ganzen Koͤnlgreiche zu gut 
gekommen ift. Wer nur die mindefte Kenntniß ber Gefchichte der vor- 
maligen weftphätifchen: Finanzverwaltung hat, dem: kann es nicht uns 
bekannt fein, daß fomohl in dem gewöhnlichen Staatshaushalte, als 
bei Dedung des außerordentlichen Aufwandes, die ordentlichen und außer⸗ 
ordentlichen Eimfünfte aus einer Provinz im die andere und aus al 
Gebietstheilen. für jeden insbefondere verwandt worden find. Du 
diefe gegenfeitige und gemeinfame Webertragung der Kaften und dieſ 
gemeinſame Verwendung der Einkuͤnfte aber ſind alle Verhaͤltniſſe un 
alfe Intereſſen der verfehiedenen Provinzen und Länder, aus denen be 
weſtphaͤliſche Staat zufammengefeßt ‘war, dergeſtalt ve olzen 
daß jede Sonderung jener Intereſſen unthunlich und jedes einſeitie 
Verfahren in Beziehung auf einen einzelnen vormaligen Gebietstheil, au 
den Grund. irgend einer vorgefaßten Meiming oder Theorie mit‘ alle 
Grundſaͤtzen der Gerechtigkeit im: Widerſpruche erſcheinen muß 
ſolchergeſtalt alle Gebietstheile des vormaligen weſtphaͤliſchen 
einen innig verbundenen und auch im: Anſehung der trechtlie 
nicht von einander zu trennenden Complexus gebildet hatte 
Kaufgelder, welche z. B. bei der Veraͤußerung von Domain 
maligen und jeßt wieder preußifcyen Gebieten in den we 
Staatsfchag gefloffen waren, eben fowohl zum Vortheil 
maligen und jegt wieder Eucheffiihen Gebiete verwandt worden fe 
ten, als vieleicht der Ertrag manches Domainenverfaufs in 
einer preußifhen Provinz zum Nuten gereicht hatte; 
nichts Elarer, als daß es völlig unmöglich war, bei jed 
Eauf den Beweis der versio in rem in Beziehung a Jı 28 
Gebietstheil, worin derfelbe ftattgehabt hatte, zu füh en. U er allen 
weftphälifchen Domainenkdufern in Kurheffen war darum audy nur alle 
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ein einziget zufaͤllig im Stande geweſen, die ſtattgehabte versio in rem ſpe⸗ 
ciell fuͤr Kurheſſen darzuthun, indem e⸗ Ihm gelang, zu beweiſen, daß mit 
bem von ihm: an bie weftphälifche Staatskaſſe gezahlten Kaufſchilling von 
diefer ein anderes auf kurheſſiſchem Gebiete belegenes und jest im Beſitz 
der wiederhergeſtellten Furheffifhen Regierung befindliches Domainengut 
angekauft worden war, Die Eurheffiichen Gerichte aber vermochten blog 
in Suchen, welche den Kurftaat allein angingen, ein competenteg Forum, 
abzugeben, und fie waren angewieſen, die Einrede der versio in rem 
blos in den Falle zuläffig zu finden, worin diefe versio ſpeciell für 
Kurheffen nachzuweiſen ftand. - Die Verweiſung der weftphälifchen Dos 
mainenkaͤufer in Kurheſſen an bie kurheſſiſchen Juſtiztribunale mit Ges 
flattung der Eintede der versio in rem mar demnach durchaus — 
ſo daß der Zweck, den Reclamanten zu ihrem Rechte zu verhelfen, auf diefe 
Weiſe ganz und gar nicht erreicht werden Eonnte,. —— 
Die Erfolglofigkeit des von Seiten des Bundestags verfuchten’ ° 
Schrittes, um in Kucheffen Maßregeln zur Buftiedenftellung der Domats'. 
nenfäufer . herbeizuführen, zeigte fich auch bald., In der Zwiſchenzeit 
war vom kurheſſiſchen Geſandten von Lepel, in der 26ften Sitzung der 
Bundesverſammlung vom 5. Mai 1817, eine Note im Auftrage feines 
Hofes übergeben worden, worin er. bie Mittheilung machte, daß Se. 
Eönigl. Hoheit der Kurfürft -fchon wor der Empfehlung des Bundestags 
aus höchfteigener Bewegung bereite mehrern aus der Zahl der Domainen⸗ 
kaͤufer eine billige Schonung bewiefen habe und auch ferner beweiſen 
werde; wenn anderen das Gehör bei den Landesgerichten hätte verſagt 
werden müffen, dann hätten fie es ſich felbft allein zuzufchreiben , indem’ 
fie blos auf Schug im Befig oder Wiedereinfegung in denfelben ihre 
Bitte geftellt, ohne dem Beweiſe ber versio in rem fih zu unterziehen. 
Die Darftellungen der Domainenfäufer wurden von ihm als lügenhaft’ 
charakteriſitt. Dagegen erklärte der Bevollmächtigte der Domainenkaͤu⸗ 
fer in einer bei fämmtlichen Bundestagsgefandtfcaften vertheilten Drucks 
fhrift*), daß auch nicht ein Einziger der vielen von ihm vertretenen 
Domainenkäufer bis dato für feinen Verluft entſchaͤdigt oder auch nur im 
mindeſten zufriederrgeftelle worden. Den meiften fei gewaltthätig ihr Eigen⸗ 
thum entriffen worden, und die Eurfürftliche Oberrentkammer genieße feit drei‘ 
Jahren die Einkünfte, die jonen-gebührten. Wohl feien einige gezwuns 
gen ‚worden, vorläufig Pächter ihres Eigenthums zu werden; fie hätten; 
um nicht Alles zu verlieren, bei dem Schiffbruch dies ergreifen muͤſſen, 
um fih und. ihre Familien vom gänzlichen Untergange zu retten, jedoch 
aut unter ausdrüdlichem Vorbehalte ihrer demnaͤchſt durch höhern Aus⸗ 
ſpruch wieder zu erlangenden Eigenthumsrechte fet dies gefchehen. Und 
was bleibt dem ohne eigenes Berfhulden unglüdlihen Domainenkaͤu⸗ 


— — 


*) Antwort auf bie — oͤffentliche Blaͤtter bekannt gemachte Aeuße⸗ 
etreff der weſtphaͤliſchen Domainenkaͤufer in 
Kurheffen. Frankf. a, M. 1817. Mit dem Motto; Wahrheit, Wahrheit und 
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fern? — ſo ſchloß dieſe Darſtellung. — Sie verloren mehr oder minder 
ißre Habe, ihr irdifches Gut. Doch mehr ale Wohlſein, mehr. als. vers 
gängliches Gut ift — Ehre. Auch diefe follten fie verlieren, auch das 
Eöftlichfte Kleinod follte ihnen entriffen werben ? Sie mußten. nothge⸗ 
deungen zeigen, wie tief unter dem Unmahren und Feindfeligen. das 
Wahre und Rechte fortwebt. Was bleibt ihnen noch? — Ihr hoͤchſtes 
But, ihr Glaube an eine moraliſche Ordnung, die ruht auf Gerech⸗ 
tigfeit, cujus stat foedere mundus. Pers. er 
Am 4ten Zuni 1817 Eam der Bevollmächtigte der Domainenkäufer 
mit einer zweiten Bittfchrift *) bei der Bundesverſammlung ein. In 
der 44ſten Sitzung derſelben vom 17. Juli 1817 kam dieſe neue Eingabe 
der Domainenkäufer zum Vortrage. Der Referent (Here von Berg), 
bezog fich in feinem Gutachten zuwörderft darauf, „daß die Eurheffifchen 
Staaten zu denjenigen gehörten, weldhe an Franfreid nie abgetreten 
worden feien, und daß Se. königl. Hoheit der Kurfürft im Herbſte 1813 
in den Befig der Eurheffifchen Lande zuruͤckgekehrt, am 2, Decemaber def 
ſelben · Jahres von den allürten Mächten die Garantie feiner. Souveraine: 
tät und Befigungen erhalten und darauf die Verordnung vom 14. Ja: 
nuar 1814 gegeben habe, dafür haltend, daß nad völferrechtlichen 
Grundfägen unbewegliche Güter, vom Eroberer veräußert, jedem britten 
Befiger wieder enteiffen werden Fönnten. Erſt der parifer Friede vom 
30. Mai 1814 habe den Grund zur Miedervereinigung der deutfchen un: 
abhängigen Staaten gelegt, welche dann. zwölf Monate nachher erfolgt 
fei. Es frage ſich daher, ob die Bundesverſammlung Richter: fei über 
eine Regentenhandlung, die der Kurfürft von diefer Zeit, unabhängig 
von jeder DVertragsverbindlichkeit, unbefchränkt durch Bundesverpflich⸗ 
“ tungen unternommen habe? Ob die Bundesnerfummlung, da ein Sp 
lium finden tönne, wo der Regent ſelbſt ald Spofiat zu verfahren glaube, 
der das Seinige wiedernehme, wo er es: antreffe? Die Supplicanten 
riefen. die Heiligkeit des Befiges anz ihr Landesherr, hintecliftig vom 
Feinde vertrieben, berufe fich nicht minder auf die Heiligkeit des. Beſibes. 
Nach privatrechtlihen Begriffen klagten die Supplicanten mit Grund 
über ein Spolium, nad) völferrechtlichen Grundfägen fei ihre Beſitzent⸗ 
fegung als Folge der gegen ihren Landesheren durch Uebermacht und 
Maffengewalt verübten Befigentfegung zu betrachten. Wenn die Sup 
plicanten daher nach dem Zuftande vom Jahre 1814 nach voͤlkerrecht⸗ 
lichen Grundfägen zu beurtheilen feien, wenn durchaus: feine Verträge 
zu deren Vortheil ſich auffinden liegen, welche der Bundesverfammlung 
zum Leitfaden dienen koͤnnten, wenn vielmehr der Vertrag ber allürten 
Mächte mit Kucheffen vom 2. December 1813 die Veräußerung der ha: 
nauer Domainen als de nulle valeur et comme non avenue erkläre, 
wenn gleich in anderen Beftimmungen günftiger für die hanauer Do 


*) Im Druderfchienen zu Frankf. a. M. 1817. unter dem Titel: Deingen 
des und rechtlich begründetes Reſtitutionsgeſuch der weftphätifchen Domainen⸗ 
“ Käufer in Kurheſſen. * 
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mainenfäufer, wenn der 16. Art. des parifer Friedens vom 30. Mai 
. 1814 nur eine gewöhnliche Amneftie enthalte und auf die von der gegens 
waͤrtigen franzöfifhen Regierung gewiß nicht zurüdgegebenen Staaten 
feine Anwendung finde, wenn endlich der Bundesverfammlung Feines: 
weges die Befugniß beigelegt worden fei, frühere völferrechtliche Ans 
ordnungen der Bundesglieder in deren Staaten ihrer Beurtheilung zu 
unterziehen; fo könne Referent auf das erbetene Reftitutorium, welches 
eine richterliche Handlung wäre, keinesweges antragen. Aus der Ver: 
weigerung diefer Bitte laſſe fich nicht auf einen techtlofen Zuftand in 
Deutſchland fchließen ; denn was in Kurheffen gefchehen ſei, beziehe ſich 
auf einen außerordentlichen, gewaltfamen, blos factifchen Zuftand, den 
als. rechtlich anzuerkennen der Kurfürft fi aus Gründen weigere, beren 
Prüfung und Würdigung außerhalb der Competenz der Bundesverfamm- 
lung liege. Demungeachtet habe auch die Lage der meftphälifchen Do— 
mainenfäufer dem deutfchen Bunde nicht gleichgültig bleiben koͤn—⸗ 
nen und Theilnahme für diefelbe erregt. Das Königreich Weſtpha⸗ 
len babe einmal beftanden, fei von ben meiften Gliedern des- deut: 
ſchen Bundes anerkannt und als Bundesftant geehrt worden. &o wenig 
diefes die Fuͤrſten verpflichte, welche ihre in dem vormaligen Königreiche 
Weſtphalen begriffenen Lande niemals abgetreten hätten, fo einleuchtend 
fei doch die Verfchiedenheit des Verhältniffes von einer vorübergehen- 
ben kriegeriſchen Befisnahme des Eroberers und einer geordneten Ver⸗ 
faffung und Verwaltung eines in die Reihe der Sonveraine aufgenom= 
menen Königs befonders in Beziehung auf die Unterthanen diefes Staa: 
tes. Die Glieder des deutfchen Bundes, von welchen die mweftphälifche 
Regierung anerkannt gewefen wäre, wenn gleich deshalb nicht verpflichtet, 
deren Dandlungen anzuerkennen, koͤnnten nicht anders als in diefem 
ihren Anerkenntniffe einen Grund des öffentlichen Glaubens, deffen jene 
Regierung genoß, finden und müßten fich fhon darum bewogen’ fehen, 
eine billige und milde Behandlung derjenigen zu mwünfchen, welche 
nad den glüdlich eingetretenen Veränderungen in Gefahr gerathen 
wären, durch Verträge, welche fie mit der weftphälifhen Regierung ges 
ſchloſſen hätten, einen bedeutenden Verluſt zu leiden. Es könne auch 
die unbedingte Anwendung eines Grundſatzes, den die mwieberhergeftellten 
Regierungen behaupten zu müffen glaubten, in manchen Hinfichten 
wirkliche Mechtsverlegungen nach fich ziehen, und es fcheine, daß bie 
Domainenkäufer in Kurheffen deshalb nicht ungegründete Beſchwerde 
führten. Der fo natürliche und gerechte Wunfch der meiften Bundes: 
glieder und befonders derjenigen, welche zur Miederheritellung des Kur- 
fürften am meiften beigetragen hätten, durch hoͤchſtdeſſen Gerechtigkeit 
und Großmuth Beſchwerden ein Ende gemacht zu ſehen, welche biswei⸗ 
len die Geſtalt der Klagen daruͤber anzunehmen ſchienen, daß nicht, wie 
bei Anderen, Bedingungen zum Vortheile der Domainenkaͤufer gemacht 
worden wären, biefer der Bundesverfammlung bekannte Wunſch fei eine 
hinreichende Veranlaffung zu einer Verwendung gemefen, die triftige 
Gründe für fich gehabt habe und die von Seiten fämmtlicyer Bundes⸗ 
g2* 


500 Domainenkäufer. 


gerioffen gegen ein Bundesglied um fo meniger- »Iner Rechtfertigung be⸗ 
dürfe, als unter Verbündeten und Freunden Verwenvungen diefer Art 
alfegeit mit Gefälligkeit aufgenommen zu werden pflegten. Habe nun 
gleich die Erklärung des Eurheffifchen Heren Gefandten vom 5. Mai d. 3. 
den duferen Schein einer folhen Aufnahme nicht, fo habe doch bie 
Bundesverfammlung Urfache, zufrieden zu fein, wenn ihr bezeugt werde, 
daß ſchon vor der erfolgten Empfehlung zu landesväterlicher milder Bes 
handlung Se. Eönigl. Hoheit der Kurfürft Beweiſe davon gegeben hätten, 
indem daraus um fo gewiſſer die Hoffnung fernerer gleihmäßiger Bes 
handlung gefchöpft werden dürfe. Vorzüglich angenehm müffe es der 
Bundesverfammlung fein, durch ihre Verwenduug eine Erklärung ver- 
anlaßt zu haben, welche fiein den Stand feße, den Supplicanten zu beweifen, 
daß ihnen ihr gerechter Landesherr ben Weg Nechtens zu verweigern keines⸗ 
weges gemeint ſei; denn es lafje fich nicht verfennen, daß der in ber 
£urheffifchen Verordnung vom 14. Sanuar 1814 den Domainenkäufern 
zugeficherte Erfag nüglicyer Verwendungen, durdy die Erklärung, daß 
ihnen dee Beweis nicht nur von Meliorationen, fondern auch von der 
versio in rem, d. i. ber mittelbaren oder unmittelbaren Verwendung der 
erlegten Kaufgelder in den anderweiten Nutzen des Regenten .oder des 
Staates, frei und zu dem Ende der Weg Rechtens offen ftehe, eine 
fehr große und nicht überflüffige Beftimimtheit erhalten habe.” Der 
. Meferent fchlug demzufolge vor: „Die Supplicanten mit ihrem Reftitu- 
tionsgefuche ab und auf die Erklärung Sr. Eönigl. Hoheit des Kurfüriten 
zu verweifen, auc damit für diejenigen, auf welche diefelbe nicht ans 
wendbar fein möchte, eine ‚nochmalige Empfehlung gerechter und mils 
der Inndeswäterlicher Behandlung zu verbinden.’ 

Der oͤſterreichiſche Präfidialgefandte, Graf von Buols 
Schauenſtein, gab bei diefer Gelegenheit fein lebhaftes Bedauern zu 
erkennen, daß die in der 23ften Sisung befchloffene Empfehlung ber 
Domainenkäufer zur milden landesväterlihen Behandlung des Kurfuͤr⸗ 
ften bisher allerdings Feine fichtbare erwünfchte Wirkung gehabt habe, 
wollte gleichwohl um fo meniger annehmen, daß diefe beftgemeinte Em- 
pfehlung auch in der Folge unberudfichtigt bleiben follte, als die kurheſ⸗ 
fiihe Sefandtfhaft in der Z6ften Sitzung erflärt habe, daß Se. koͤnigl. 
Hoheit bereits vorher mehreren diefer Käufer eine billige Schonung bewiefen 
habe. Defterreich glaube daher mit gerechter Zuverficht vorausfegen zu 
tönnen, daß Se. königl. Hoheit ſich ſeitdem um fo geneigter zu fernerer 
Bethätigung dieſes milden, von ber Bundesverfammlung einzig und 
allein bezweckten Geiftes finden werde und enthalte fich in diefer Zuver⸗ 
fiht, ſchon jegt auf eine weitere Einfchreitung anzutragen. Er begnügte 
fid) daher, vor der Hand durch die-Darlegung bdiefer feiner Anficht fein 
Vertrauen dahin auszufprechen, daß die Eurheffifche Regierung, weit ent 
fernt, den nad) der gefandtfchaftlichen Verſicherung eingefchlagenen Weg 
Iandesväterlicher Behandlung und billiger Schonung zu verlaffen, viels 
mehr auf bemfelben in der von anderen nahahmungsmwürdigften Staaten 
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angenommenen Art fortfchreiten werde, baß die Bundesverfammlung ſich bal- 
digft von Sr. koͤnigl. Hoheit einer gleichen Beachtung ihres Fürworts in der 
That zu erfreueri haben werde, welche derfelben von anderen Souverainen 
und.ftets in: den gefälligften Ausdrüden bezeigt worden. — Der preuft 
ſche Gefandte, Graf von der Golz, Außerte: „Er fei in Beziehung 
auf die im Wefentlichen noch unverändert gebliebene Rage der bei der Buns 
desderſammlung angebrachten Befchwerden über Beeinträchtigung der unter 
ber erlöfchenen weftphälifchen Regierung erworbenen Privatrechte von feinem 
Hofe beauftragt, auch hierin der Bundesverfammlung dasjenige einfach 
und beftimmt zu erklären, was als das Nefultat Öffentlicher" Ereigniffe 
und alter und'neuer Zractate an und für ſich längft befannt geiwefen und 
von nothwendiger Anwendung auf die vorbemerkten Angelegenheiten iſt. 
Se. Majeftät erkennen für fich. felbft dasjenige an, was in Weftphalen, als 
einem, durch den fiegreic, vernichteten, aber in feinem Zufammenhange und 
Folgen doch einmal vorhanden gewefenen tilfiter Frieden anerkannten 
Königreicye, nach beffen Verfaſſung gefchehen iſt. So wie Sie aber Alter: 
höchftfelbft die an Preußen zurüdgefallenen Beftandtheile jenes erloſchenen 
Königreichs nur unter jener Anerkennung zuruͤckgenommen haben, fo fegen 
Allerhoͤchſtdieſelben auch mit Recht voraus, daß diein Gemeinſchaft der hohen 
Mitverbündeten vollzogene Rüdgabe der übrigen Beftandtheite. an. bie uͤbri⸗ 
gen wieder eingetretenen Negierungen offenliegend: nur als in gleichem Sinne 
erfolgt, betrachtet werden könne.  Infofern jedoch die neueren unerwarteten 
Erklärungen des hier anwefenden Eurheffifchen Gefandten noch feine Ausſich⸗ 
ten eröffneten, daß diefer-mit ber Rechtlosftellung einer bedeutenden Zahl deute 
[her Unterthanen ſtets dringend: androhende Gegenſtand fich Bis dahin irgend 
einer mildern, mehr eingehenden Berüdfichtigung zu erfreuen habe — hat bie 
koͤnigl. preußifche Gefandtfchaft noch vor Einteitt der Ferien hiermit eine Erz 
klaͤrung abzugeben, aus welcher die eben ſo angelegentliche als vertrauens⸗ 
volle Erwartung Sr. Majeftät hervorgeht, daß dasjenige, was in den 
zurüdgenommenen Beſtandtheilen des erlofchenen Königreichs .nody. in 
Hinſicht folcher Verfügungen und Anordnungen ermangelt, die im Geifte 
neuerer Eractate wie der Bundesacte durch MWiederbefeftigung  erfchüts 
terter Privatrechte auf endliche Beruhigung. eigener und fremder Unters 
thanen abzwecken, doch nunmehr. in ſolcher Art feine baldige. Erledigung 
erhalten) werde, daß die Bundesverfammlung‘ fic) nicht! ferner: in den 
Gall gefest befinde, nochmals auf die zu befördernde Herftellung eines 
beruhigenden und. geficherten Nechtszuftandes: deutfcher Unterthanen, zu 
dringen.“ Die badifche Gefandtfchaft erklaͤrte fich, von ihrem Hofe 
angewieſen, jeder näheren Abftimmung in diefer Sache ſich fo lange 
enthalten zu follen, als nicht über die Haupt» und Grundfrage der Er— 
ledigung diefer Neclamationen entfchieden fein werde, nämlidy: wiefern 
die im. tilfiter Frieden :1807 formell anerkannte und nachher: mit-allen 
Mächten. Europa's in Verkehr getretene weſtphaͤliſche Regierung, mit 
welcher namentlich mehrere deutfche Bundesſtaaten Staatsverträge abs 
‚gefihtoffen‘, mit dem Prädicate einer, ufurpatsrifhen Und beren 
Folgen belegt werden inne? Die Mehrzahl ber , Bundesgefandten 
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ftimmte indeffen dem Meferenten bei, und fo kam der Bundestagsbeſchluß 
nach deffen Antrage zu Stande. 

Die vorſtehenden Verhandlungen ber Bunbdesverfammlung werden in ber 
Geſchichte des deutfchen Bundes ftets denkwuͤrdig bleiben. Die Angelegenheit 
der weftphälifchen Domainenkäufer in Kurheffen nahm in der Reihe ber Ges 
genftände, die dort gleich nach der Eröffnung des Bundestags zur Sprache ka⸗ 
men, einen der erften Pläge ein und gab Veranlaffung zur Prüfung der fan« 
guiniſchen Hoffnungen von zu erwartendet fegensreicher Wirkfamteit der in’& 
Leben getretenen oberften Bundesbehörde im Intereffe deutfcher Staates 
bürger. Da jene Verhandlungen als öffentliche Actenftüde der oͤffent⸗ 
lichen Kritik anheimfielen, fo unterzog ſich ein berühmter Lehrer ber 
Staatswiffenfchaften auf einer deutfchen Univerfität — Behr in Würze 
burg — einer kritifchen Beleuchtung und wiffenfhaftlihen Beurtheilung 
derfelben. *) 

In folgenden Jahre 1818 befchäftigte ebenfalls die Angelegenheit bee 
Domainenkaͤufer die deutſche Bundesverfammlung in mehreren ihrer Siguns 
gen: Am 14. Febr. zeigte der Bevollmächtigte jener in einer an diefe gerichteten 
Petition an, daß ihre empfehlende Verwendung zu Kaffel ganz ohne 
Erfolg geblieben® Als Beweis, wie wenig bei den kurheſſ. Gerich- 
ten. ein felbftftändiges Urtheil in dieſer Beziehung zu hoffen, beachte er 
ein: unterm 31. Januar erlaffenes Erkenntniß des Dberappellationsges 
richts zu Kaffel bei. Zugleich waren zmei neue Denkſchriften über dieſen 
Gegenftand im Drud erfchienen, wovon die eine*”) an die allerhoͤchſten 
verbündeten Monarchen, als europäifchen Friedensftiftern und  Gefegges 
bern, die durch ihre fiegreichen Waffen das meftphälifche Gebiet erobert 
und einen Theil deffelben an Se. K. H. den Kurfürften von Heffen wies 
der abgetreten haben, gerichtet war, worin  biefelben um Feftfegung der 
Grundfäge, nach denen die auf den aufgelöften weſtphaͤl. Staat ſich be= 
ziehenden Gegenftände zu behandeln und zu entfcheiden gebeten wurden, 
die andere ***) am Bundestag ausgetheilt wurde. In der 40. Sigung der 
Bundesverfammlung v. 13. Aug. 1818 wurde in Folge wiederholter Sollie 
citationen befchloffen, daß ſaͤmmtliche Bundestagsgefandten über bie Lage der 
Angelegenheit der Domainentäufer Bericht an ihrerefp. Regierungemerftatten 
und beftimmte Inftructionen darüber einholen follten: ob und inwiefern die 
Bundesverfammlung fid) dieſer Reclamanten anzunehmen habe? Einemweis 
tere Eingabe des Bevollmächtigten der Domainenkäufer veranlafteeinen Vor⸗ 
trag des würtemberg. Gefandten Sreih. v. Wangenheim, auf welden das 
Referat in diefer Sache übergegangen war, in der 51. Sigung der Bundes: 


*) Steatswilenfäcftäße —— ber Frage: Was ift von dem Ber 

nehmen bes deutſchen Bundestages in ber Angelegenheit ber we i 

mainenfäufer zu halten? Won Dr. W. J. Behr. Bamberg, I — 
*q) Allerunterthaͤnigſtes Promemoria über bie dringend unerlaͤßliche Noth⸗ 

wendigkeit einer definitiven Regulirung der Angelegenheiten des Koͤni 

phalen. Den allerhoͤchſten verbündeten Monarchen uͤberreicht 1818. 

be6 Könlgreice Miefipalen” berrüfterner und bie-jest noch unkrütigter Bes 

es grei alen herruͤhrender und bis jetzt noch unerledigter 

haͤltniſſe. Frankfurt a. M. 1818. DEZ * Zu ——— Dr F je: 
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verfäntmlung v. 12. Dctob. deſſelben Jahres, worin beifefde nachzuweiſen 
ſuchte, daß es in den Angelegenheiten des vormaligen Koͤnigreichs Weſtphalen 
weder an geſetzlichen Beſtimmungen noch an Behörden fehle, von welchen fie 
beurtheilt und gerichtlicy erledigt, die Nechtspflege und Vollſtreckung aber 
gefichert werben könnten. Auch ſprach ſich derſelbe bei diefer Gelegenheit 
‚über die Grenzen der gerichtlichen Competenz für den Fall aus, wenn 
der Bundesfürft das jus eminens fögar zur Entfcheidung eines Rechts: 
ſtreites ausuͤbt.) Spätere Darftellungen des Bevollmächtigten der Domai⸗ 
nenfäufer, welche zum Zweck harten, es dahin zu bringen, daß endlich die 
fämmtlichen Angelegenheiten des vormaligen Königreichs Weſtphalen auf 
‘eine gerechte und billige Weife ausgeglichen werden möchten, bewogen 
den nämlichen Referenten in einem in der 29. Sitzung v. 12. Aug. 
1819 gehaltenen Vortrage an die obmwaltenden Verhältniffe zu erinnerh 
“und zugleich die Wege zu „ezeichnen, auf welchen fie einer gerechten Er— 
ledigung zugeführt werden könnten. Hierauf wurde im derfelben Sigung 
der Bundesverf., in Beziehung auf die Verhältniffe der Domainenfäufer in 
Kurheffen, befchloffen, daß die refp. Bundesregierungen um Inftructionen 
in dee Urt gebeten werden follten, damit in einer der erften Sitzungen 
nach den Ferien daruͤber am Bundestage abgeſtimmt werden koͤnne. 
Wie wenig ſeinerſeits der Kurfuͤrſt geſonnen war, ſeine Anſi chten uͤber 
die mit dem Beſtande des vormaligen weſtphaͤliſchen "Staates in Be: 
ziehung ftehenden Verhaͤltniſſe im Geringſten zu verändern, und den kur— 
heſſiſchen Gerichtsbehörden eine ‚felöftftändige Beurtheilung derfelben zu 
überlaffen, gab er mittelft einer durch ein nicht in feinem Sinne ausges 
fallenes Erfenntniß des Oberappellationsgerichts veranlaßten, neuen Ber: 
ordnung vom 31. Juli 1818 an den Tag, welche er ſelbſt als eine 
authentiſche Erklärung feiner fruͤhern Verordnung v. 14. Jan. 1814 
bezeichnete. In derfelben wurde feftgeftellt, daß es nicht zur Sphäre 
des Richteramts gehöre, die Beweggründe zu feinen Erfenntniffen in 
politiſchen Ereigniffen aufzufuchen, die feinen Forſchungen fremd bleiben 
muͤſſen, und daher noͤthig erachtet, den Juſtiztribunalen die Grundſaͤtze 
iben, die ihnen bei der Beurtheilung und Entſcheidung von 
Rechtsſtreiten, die Verhaͤltniſſe des vormaligen Koͤnigreichs Weſtphalen 
betreffend, zur Richtſchnur dienen ſollen. Dieſe Grundfäge aber find: 
daß die im Jahre 1806 geſchehene feindliche Ueberziehung der kurheſſ. 
Staaten durch franzoͤſiſche Truppen nicht in Folge eines Krieges, ſondern 
im Zuſtande des Friedens ſich ereignet, mithin nur als ein Raubzug 
zu betrachten, keineswegs aber im Stande fei, den hierdurch erlangten 
Beſitz unter die völkerrechtlichen Bedingungen einer Eroberung zu ftel- 
ten; daß diefe Handlung der Gewalt nicht zum Rechte werden Fonnte 
durch die nachfolgende Einzwingung der Eucheff. Kande unter die Pro— 
vinzen des Königreichs Weftphalen, da legteres wieder von fümmttlidyen 
ki en Mächten anerkannt worden, nody die den kurhefſ. Unter 
chanen befohlene, zur Verhütung größerer Uebel theilweiſe geleiftete Hul⸗ 
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digung und bie. gebotene Mahl der. Stände als ſolche anzuſehen ſeien, 
ducch welche einfeitig die Rechtmäßigkeit einer Regierung begruͤndet wer⸗ 
den könne, der Kurfürft auch, was allein die Geftalt der, Sache zu aͤn⸗ 
dern vermocht, niemals eine Entfagung auf die Thronrechte feiner Dy⸗ 
naftie abgegeben habe; daß e8 überhaupt mit dem Rechte der Völker und 
ber Staaten unvereinbar fei, der feindlichen Herrfchaft während ihres 
Beſtehens andere Gerechtſame über; die kurheſſ. Staaten zu geftatten, 
als. ſolche, die in der Natur einer feindlichen Befesung fremder Länder 
liegen und lediglich in der vorübergehenden Verwaltung des Staates und 
feines Vermögens beftehen; daß jedody da, wo der feindliche Machtha⸗ 
ber die Grenzen, bie feiner Gewalt von dem Voͤlkerrecht vorgezeichnet 
find, überfchreitend, das Staatsgut verfchleudert, das Ziel. fei, hinter 
welchem er weder Rechte auf Einzelne zu übertragen, :nody den Staat 
mit Verbindlichkeiten zu überlaften vermöge; daß diefe Grundfäge, welche 
nicht weniger einer natürlichen, den Umſturz der Throne und aller. buͤrger⸗ 
lihen Drdnung verhütenden Politif, als dem öffentlichen Rechte ange 
hörten, den Kurfürften nad) der Ruͤckkehr in feine Staaten ftets geleitet 
und namentlich zu der Berordnung vom 14. Januar 1814 veranlaße ha⸗ 
ben, durch weldye ‚alle während. feiner Abmwefenheit geſchehenen Benach⸗ 
theiligungen. des Staatseigenthums für nichtig erklärt worden,.) 
Daß biefe, nicht etwa durch dringende Gründe des Staatswohls 
motivirte, fondern auf eine vein juridifche Widerlegung richterlicher ‚Ent 
fheidungsgründe gebaute Verordnung, für. die richterliche Entſcheidung 
künftiger ähnlicher Bälle, rebus hie stantibus, nicht, ohne wefentlihen 
Einfluß. bleiben. fonnte, war von felbft, klar, und ſomit verſchwand 
vollends alle Hoffnung für die Domainenkäufer, ſich bei Betretung bes 
Mechtsweges bei den kurheſſtſchen Landesgerichten irgend einen Erfolg vers 
ſprechen zu Sonnen. „Das Oberappellationsgericht —.fo aͤußerte einee 
der einſichtsvollſten Mitglieder dieſes oberſten Juſtiztribunals in Ku 
heſſen oͤffentlich — „hat es tief empfunden, wie nahe dieſe 
ſeiner Wuͤrde — der Wuͤrde des Richteramts in der letzten Inſtanz trat, 
indem. durch fie. die Kritik einiger Einzelnen — wenn gleih Staats 
amten von bedeutendem, Nange — uͤber das verfaſſungsmaͤßige Urthei 
ber Gerichte geftellt und jener gegen.diefes die Sanction des Geſebe 
ertheilt wurde. Doch die unverletzliche Pflicht der Ehrerbietung gege 
feinen Landesfuͤrſten, der hier vermoͤge ber Staatshoheit als Geſebgebe 
handelte, legte ihm, Schweigen auf ; nicht einmal ein einzelnes Mitgl 
des Collegiums ‚erlaubte es ſich, jene.fchmerzliche Empfindung; 
auszufprechen, trotz ber gerechten Beforgniß, daß dies Schweigen in 
Publicum, verkannt und vielfach mißdeutet werden koͤnne.“ Bald dar 
auf aber erſchien eine unmittelbar gegen das Oberappellationsgerichtser 
kenntniß, welches die fragliche Verordnung veranlaßt hatte, und die in 
demſelben aufgeſtellten Grundſaͤtze gerichtete ausführliche «Schrift i 
Druck, mit deren Abfaſſung der Vicekanzler der Univerſitaͤt M 
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ber Profeſſor ber Rechte Dri Mo best, beauftragt :wotdeinmwart); mir 
durch dieſe Angelegenheit nunmehr zur Sache der Wiffenfchaft gemacht 
ward, und dadurch wurde dann den Oberappellationsrath Dr. B. W. 
Pfeiffer zur Herausgabe einer Gegenſchrift veranlaßt, welche dem 
Kurfürften ſelbſt dedicirt war -und- eine Rechtfertigung der Grund⸗ 
fäße, zu ‚denen ſich das Dberappellationsgericht zu Kaffel in feinem: Er⸗ 
kenntniſſe bekannt hatte, bezweckte.*) eier nru 
Ein Königreich Weſtphalen oder eigentlich einem wie ſtp haͤliſchen 
St ans hatte der anonyme Verfaſſer der erſteren Schrift durchaus nicht 
kennen «wollen, · Er wußte nur · von einem unter der Benennung eines 
Koͤnigreichs zuſammengezwaͤngten Werke Napoleon's, welches dieſer ſelbſt 
une ꝓlaisanterie de royaume zu-.nennen: gepflegt. Die Zeit der. mis 
litairiſchen Befegung des Landes durch die Stangofen im Jahre 1807 mar 
ihm identiſch mit dem nachher: geordrteten Öffentlichen Zuſtande des neuen 
Staats; die Conftitution deſſelben war ihm nichts als ein Tagsbefehl 
Napoleon’s, amd die Wahl der Mitglieder ber weſtphaͤliſchen Stände- 
verfammlung nur ein. Werk. des Imanges . und. der phyſiſchen Uebers 
macht· )Der Entſcheidungsgrund in dem Erkeuntniſſe des) oherften 
Gerichts in Kurheſſen: daß ein Staatsverein zwiſchen den geſammten 
Bewohnern Heſſens auch während der: Abmwefeuheit ihres rechtmaͤßigen 
Regenten fortgedauert habe, mar ihm darum ganz beſonders anſoͤßig, 
Er wollte ihn ) durchaus nur in · der Art geltenstaffen,: daß ein folcher 
Derein zwiſchen den Bewohnern Heſſens, auch waͤhrend der Abwefenheit 
des Kurfuͤrſten, mit diefem ihremsalfein rechtmäßigen Regenten und’mue 
mit ihm fortgedauert habe, woraus; ee dann folgerte 4) daß alle: jene 
bisher. kurheſſiſchen Staatsbürger, feit: der Trennung vom ihrem .vedjts 
mäßigen Fuͤrſten/ nur: als peneingelte Individuen hätterr.in Betracht 
kommen können Sp waͤre dannyı mach diefer Amficht;: der ‚Staat übers 
haupt: nur da, wo ber Fuͤrſt iſt, der Begriff des Staaten: waͤre fo. uns 
zertrennlich an die Perſon⸗ des Fuͤrſten geknuͤpft rdaß ufalls diefer auf 
ungewiſſe Diner. Band und Regierung verlaſſen muͤßte gzwiſchen · der 
Geſammtheit der zuruͤckgebliebenen Staatsbuͤrger, außer dem unſichtbaren 
Bande, melches in den Idee des inheſtreitbar fortdauernden Rechtsſzur 
Regierung says der weiteſten Ferne hin bis zu ihnen zeichte, Fein: Vexein 
mehr uͤhrighliebe, daß alſo dieſelben von ihrem Fuͤrſten getrennt⸗ gleich 
fam ‚eine: wie, durch Zufall, zufammengemorfene Maſſe eingelner Indivi⸗ 
duen ı bilden ‚der: Sin at: jedochnwit dem Fuͤrſten verſchwunden ſei. 
— — n rhna n mist un "Sie wo 
Meber bie Aufrechthaltung ber: Verfuͤgungen bes: Zervine Bonapurte in 
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So: hätten wir denn Ludwig's XIV. famoͤſes Wort: „der Staat bin 
Ich“, das man laͤngſt als ein bloßes Despotenmwort bezeichnet zu ſehen 
gewohnt war, von neuem wieder in das: monardhifche Staatsvecht einges 
ſchwaͤrzt. Damit contraftiete freilich ganz: und gar der Ideengang, dei 
das Eurheflifche Oberappellationsgericht zu feinem Erkenntniffe hingefuͤhrt 
hatte... Diefer war auf ben reinen Exrfahrungsfas gegründet, daß die 
Dauer der Völker keine andere Grenzen kennt, als die dem Beſtand dee 
Erde, welche fie: trägt und erhält, vorgefchrieben find, während die 
Machthaber: mit den Menfchenaltern und Weltereigniffen wechfeln und 
emer des andern Stelle, ihm nachfolgend, einnimmt.‘ Der ewige Staat 
fpricht durch jeden Negenten. Bloße Ummandlung: in der phufiichen oder 
moralifchen Perfon des regierenden Subjects kann daher auf Verpflich- 
tungen des Staats verpflictenden Einfluß nicht haben. ' Der Negent 
ft als wefentlidhes Glied des Staats nur eine ideale Perfonz von 
einem beftimmten:Regenten, einem beſtimmten Individuum, 
welchern die Regierung zufteht, kann keine fo unzertteunliche Verbindung 
mit dem Staate behauptetiwerden, daß, ohne jenes, dieſer nicht eriftiven 
könne. : Ein beftinmmter- Regent: kann zwar allerdings für: ſich oder! auch 
für‘ feine. Familie ein Recht auf. die Negierung bes Staats haben, 
und diefes Recht kann ihm, aud) getrennt vom Staate, weder einfeitig 
von ben eigenen Untertbanen, noch durch Gewalt von Außen entzogen 
werden; er tft und bleibt immer rechtmaͤßlger Regent’ Allein dev Staat 
debarf im jedem Augenblic feiner Peihe Unterbrechung‘ leidenden Dauer 
nothwendig eines‘ Führers, eines Oberhauptes, welches dert wenigſtens 
präfumtiven ’Gefammtmillen ausſpreche und vollſtrecke. Das Bolt = 
als der wefentiichite, immer dauernde Beſtandtheil des Staats: — kann 
ſich alſo, während‘ es von dem verhtmäßigen Regenten und ermetdlädy 
getrennt ift, einem Andern unterwerfen; "der die hoͤchſte Gewalt‘ ind 
Staate ausübt, und ſo lange bdiefer die hoͤchſte Gewalt ausübt, iſt 
jtoifchen ihm und dem Volke das rechtliche Verhältniß des Oberherrn zu 
feinen Unterthanen begründetz alle Rechte ‚wwelche dem Staate als ſol⸗ 
chem zuftehen, find auf ihn übertragen ‚ und’ alle Berbindlichkeiten, welche 
dem Staate als ſolchem obliegen; ‘find von ihm zu erfüllen. Was er 
thut binnen ‚der durch die Verfaſſung beſtimmten Grenzen der Staatsge⸗ 
walt, das iſt als vom Staate ſelbſt geſchehen zu betrachten, und muß 
von. dieſem und Jedem, der in Zukunft die Staatsgewalt ausübt, als 
guͤltig erkannt amd; vertreten werben: Denn ber Staat iſt immer 
derſelbe, wie auch ſein Oberherr wechſele, da dieſer in den Rechten 
und Verbindlichkeiten des Staates’ nie‘ feine eigenen; ſondern ſtets nur 
die ihm übertragenen, im Mamen des Stdates auszuuͤbenden erblicken 
kann. Auch während der Abweſenheit ſehtes rechtmaͤßigen Ba ae 

t des Staats⸗ 
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Weftphalen bildete; fie befam einen neuen Oberheren, deffen Regierung 
fie für die Zeit, wo ihr rechtmaͤßiger Fürft der Staatsgewalt beraubt war, 
durch Huldigung und Theilnahme an der verfaffungsmäßigen Wahl der 
Volksvertreter ſich unterwarf. Solchergeftalt war der neue Herrſcher 
in ben wirklichen und ungeſtoͤrten Beſitz der Staatsgewalt getreten und 
fonnte, vermöge derfelben, alle diejenigen Handlungen, welche in den 
Grenzen der Staatsverwaltung überhaupt und nach der befondern 
Staatsverfaffung begriffen waren, gültig vornehmen. So war er 
denn auch völlig befugt, über die an und für fich nicht unverdußerlichen 
Gegenftände des Staatsvermögens ald Stantsregent mit rechtlicher Wirk: 
famfeit zu verfügen. — Dies ift, fchreibt Pfeiffer *), die reine, ge 
wiß ungefünftelte, auf den lauterften Begriffen von bem rechtlichen Ber: 
hältniffe zwiſchen Fürft und Volk beruhende Schluffolge, welche das 
vom kurheſſiſchen Oberappellationsgerichte ausgefprochene Erkenntniß 
vom 27. Juni 1818 lediglich; motivirt hat. Dem Rechte nach, bemerft 
diefer ausgezeichnete Rechts» und Staatsgelehrte,**) laͤßt es ſich nun 
einmal nicht leugnen, daß wirklich, einen Zeitabfchnitt von vollen ſechs 
Jahren hindurch unter dem Namen des Königreichs Weftphalen ein 
Staat beftanden hat, welcher Alles in ſich vereinigte, mas natürliche 
‚und pofitive Begriffe des Staatsrechts zur factifchen und juriſtiſchen 
Eriftenz eines foldhen erfordern. ine Conftitution, welche den beften 
und liberalften der neuern Zeit an die Seite gefeßt werden kann, bildete 
die gefegliche Bafis, die Staatsverwaltung war durch vielfach zweckmaͤßige 
Vorſchriften geregelt, die Privatgefeggebung durch die mefentlichen Vor 
züge der Einfachheit und allgemeinen Mechtsgleichheit ausgezeichnet. 
Aber noch ‚eine ſehr ernfte Seite gewinnt die Frage.nad der jemas 
ligen Eriftenz oder Nichterifteniz des mweftphälifchen Staates mit ihren 
Folgen unter dem Gefichtspunkte des techtlichen und moralifchen Inter— 
effes der Millionen, melde die Bevölkerung diefes Staates aus: 
machten. Traurig genug ift das Loos der Völker und Länder, die, ein 
Spiel der Willkür und des Waffengluͤckes, gleich einer Ware aus einer 
Hand in bie andere fallen dürfen; traurig genug, daß der tilfiter Fries 
de fo viele deutſche Staaten unverfchuldet dem eifernen Scepter Nas 
poleon’s umnterwarf; aber mehr als traurig wuͤrde es fein, wenn man 
jest, wo die Ruͤckkehr der rechtmäßigen Fürften die Völker eine gluͤck⸗ 
lichere Zeit und ihrer Wunden Heilung hoffen läßt, den öffentlichen Zus 
ftand jener Periode für aller rechtlichen Verhaͤltniſſe beraubt erktären, 
wenn man die ganze Zeit, in der fie doch unverändert fortlebten und 
wirkten, hinſichtlich des Intereffes der Staatsbürger als gar nicht eriftis 
tend betrachten und behandeln wollte. Gefchlummert hätten fieben ganze 
Sahre hindurch die heiligften Rechte der Völker? Jene Millionen mären 
fo lange nichts gemefen, "als ‚ein ungeordneter Haufe rechtlofer Bücht 
linge, denen im blinden Gehorchen auf den ftrafenden Wirt eines Zwing— 
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heren jeber beſſere Zweck ihres Lebens unterging Nein, fo war ſjene Zeit 
wahrlich nicht. Weſtphalen war ein Staat, in welchem die Geſammt⸗ 
heit ſeiner Bewohner, nach der gewaltſamen Trennung von ihrem recht⸗ 
maͤßigen Fuͤrſten, alle Mittel zur fortwaͤhrenden Erreichung des Zweckes 
einer jeden buͤrgerlichen Geſellſchaft — Sicherung eines rechtlichen Zu⸗ 
ſtandes im Innern, wie von Außen — wiederfand .. yuımns 
Im Laufe des Jahres 1819. verfüchte:der Bevollmaͤchtigte ber Dos 
mainenfäufer fein ‚Heil: auch bei dem in Karlsbad zuſammengetretenen 
Congreſſe, aber feine: an denſelben gerichtere. Bittfchrift blieb. ohne Refultat, 
eben fo wie. bie fruͤherhin am nachner Congreſſe von ihm verſuchten 
Schritte. : Als Bevollmaͤchtigte ſaͤmmtlicher deutſchen Bundesftaaten 1820 
ſich in Wien; zu einem neuen Congreß verſammelt hatten, und die Schluß⸗ 
acte zur Ergänzung. ber Bundesagete entworfen wurde, war bei Feft- 
ſetzung det: Competenz der Bundesverfammlung biefer die Befugniß beiges 
legt worden, in- Fällen, wenn Forderungen von Privatperfönen de s⸗ 
halb nicht befriedigt werden Eönnen, weil bie Verpflichtung, den⸗ 
felben Genüge zu leilten‘, zwiſchen mehreren Bundesgliedern zmeis 
felhaft oder beftritten: iff, eine, Vereinbarung oder. rechtliche Ents 
fcheidung, der Vorfrage zu veranlaſſen, Dies gab. den hannover'ſchen 
und braunfchweigifchen Benollmächtigten ; den - Grafen von Münfter 
und Hardenberg, Veranlaffung,, in der 17ten Sigung jenes Con⸗ 
greſſes folgende Erklärung abzugeben: „Es koͤnnte verſucht werden, diefe 
Beſtimmung künftig auf die Frage von Anerkennung der Forderungen 
in: Anwendung zu bringen, die aus dem ‚während ‚des Revolutionskrie⸗ 
ges entftandenen und während defjelben. wieder untergegangenen Königs 
reiche Weſtphalen herruͤhren. ‚Se Kẽ Großbritannifih = Hannoner’fche 
Mai; haben ſich ſtets geweigert, ruͤckſichtlich der aͤlteren Staaten Ihres 
Haufes ‚bie Errichtung und bie ephemere Exiſtenz jenes Koͤnigreichs 
fuͤr etwas Anderes, als fuͤr einen auf einen feindlichen Einfall begruͤn⸗ 
beten Gewaltſtreich, mithin als Uſurpation anzuſehen, dem Ihrer Seite 
durch Gewalt der. Waffen, ohne irgend eine Bedingung .eim« 
gegangen zu fein, duch Wiederbeſetzung Ihrer Staaten ein Ende 
gertracht iſt. Dieſes Verhaͤltniß Su. Mas fo wie des Herzpgs von 
Braunſchweig beftand: voͤlkerrechtlich vor, Ihrem Beitritt zum: deutſchen 
Bunde, und Se. Maj. haben bei. jeden: Gelegenheit, indem .Sie,auf deu 
einen Seite allen Gründen der Billigkeit für! die Betheiligten Gehoͤr 
gegeben haben, inſofern als felbige:mit dem Staatswohl / ſich vereinigen 
üeßen, auf der andern Seite den Grundſatz vertheidigt, daß jede Dis⸗ 
poſition uͤher Staaten. ohne rechtliche Wirkung bleibt, ıbenarı fie. Durch 
Einwilligung des Landesherrn oder durch einen Friedensſchluß beſtaͤtigt 
iſt. Es ſcheint Or Mai, für das Wohl aller Staaten zu wichtig, die⸗ 
fen: im europaͤiſchen Voͤlkerrechte unbeſtrittenen Grundſatz aufrecht? zu 
erhalten/ als daß Sie denſelben je auch nur per indireotunn dem Aus⸗ 
ſpruche einer richterlichen Entſcheidung unterwerfen ſollten.“ Durch 
dieſe Erklaͤrung, der auch der kurheſſiſche Bevollm 
foͤrmlich dagegen proteſtirt, daß bie Entſcheidung 
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hung des deutſchen Bundes ftattgefundenen voͤlkerrechtlichen Verhaͤltniſſe 
zwiſchen den’ einzelnen, zu dem aufgeloͤſ'ten Koͤnigreiche Weſtphalen ges 
gogenen Provinzen der Bunbdesverfammlung beigelegt oder von ihr einem 
Gerichte zu Erkenntniß darüber übergeben werde. Es ſei allein Sache 
der Bundesſtaaten felbft, welche daran ein Intereſſe haben, fich darüber 
unter einander zu verftehen, die fi darum auch Feiner Termin dazır 
von dev Bundesverfammlung fegen laffen könnten. In Folge diefer Pros 
teftation wurde dann auch vom Congreß beſchloßſen, daß die oben ans 
gegebene Beftimmung ber Schlußacte auf die weſiphaͤliſchen Forderungen 
feine Anwendung finden folle,: und: weiter ward: in der ZIften Sitzung 
einftimmig der Beſchluß gefaßt; dem in Wien anwefenden Bevollmaͤch⸗ 
tigten dee Reclamanten in ben mweftphälifhen Angelegenheiten, der i 

mehreren‘ bei dem Congreß übergebenen Denkfchriften um definitive Re— 
gulitung diefer gebeten hatte, zu eröffnen, daß feine Eingaben, unbeſcha— 
bet der Anfprüche der einzelnen Reklamanten, als durchaus unzuläffig 
betrachtet und weder in formeller noch materieller Hinficht für die Con: 
ferenz geeignet befunden worden. Nachdem faft ein ‚ganzes Jahr ver- 
floffen war, ſeitdem (am 12. Aug. 1819) von der -Bundesverfammlung 
befchloffen worden war, die Erledigung der Angelegenheit‘ dev weſtphaͤ— 
lifhen Domainenfäufer, auf den Grund zweddienlicher Inftruction von 
Seiten der Bundesregierungen an bie refp. Bundestagsgefandtfchaften, 
heranzuführen, richtete der Bevollmächtigte der Reklamanten unterm 
81. Juli 1820 eine zugleich im Drud erfchienene Bittfchrift an ſaͤmmt⸗ 
Yihe Glieder bes. deutfchen Bundes, worin er diefe anging, geruhen zu 
wollen, bie Bunbdesverfammlung, auf den Grund ihrer Anträge vom 12. 
Aug. 1819, nunmehr und bald in den Stand zu fesen, nach feften Prin- 
cipien die weftphälifche Angelegenheit zu einem definitiven Ende zu brin= 
gen, und daß insbefondere eine legte Beſchlußnahme auf alle einzelne 
Zweige des Gegenftandes fich erftrede, dann auch der eine oder andere 
Weg zu wirklicher Geltendmachung oder vorgängiger Prüfung der Anz 
fprüche förmlich . eröffnet werde. . Indeffen trat das Jahr 1821 ein, 
ohne daß die bei den Regierungen nachgefuchten Inftructionen am Bun- 
bestag angelangt waren, worauf durch erneuerte Sollicitation des Be— 
vollmächtigten der Domainenkäufer die Bunbesverfammlung bewogen 
mwurbe, in der 17ten Sitzung vom 12. April 1821 den Befhluß zu’ fafz 
fen,-daß eine Verwendung bei ſaͤmmtlichen Bundesregierungen zum Zweck 
der Befchleunigung der an ihre Gefandten zu ertheilenden Inſtructionen 
Statt haben folle, damit längftens binnen zwei Monaten abgeftimmt werden 
könne. Da deſſenungeachtet im Juli 1821 es noch immer aus Mangel an In: 
ftructionen zu Feiner Abftimmung hatte fommen fönnen, fo wurde auf neue 
Erinnerung bes Bevollmächtigten der Domainenfäufer in der Z0ſten Sigung 
der Buridesverfammlung vom 30. Juli 1821 weiter befchloffen: daß der 22. 
November 1821 als Zermin fejtgefegt werde, in welchem in Beziehung auf 
das Gefuch der mweitphälifhen Domainenkäufer in Kurheffen unfehlbar 
abzuftimmen ſei. Als diefer Zermin heranrüdte, hatte indeffen der Be= 
vollmaͤchtigte der Domainenkäufer noch einmal einen Verſuch machen 


* 


510 Domainenkäufer. 


wollen, ob es nicht vielleicht möglich fei, in Kaffel eine gütlihe Aus 
gleihung biefer Streitfache zu erwirken, unter der DVorausfesung, daß 
man es bort vorziehen dürfte, es zu keinem Ausfpruch der Bundesvers 
fammlung fommen zu laffen. An Drt und Stelle angelangt, glaubte 
er wirklich größere Geneigtheit dazu dafelbft wahrzunehmen als früher, und 
dies veranlaßte ihn, vorläufig bei der Bundesverfammlung noch unterm 
8. Movember 1821 die fchriftliche Anzeige zu machen, daß er Hoffnung 
babe, in ber Sache der Domainenkäufer eine Vereinbarung mit der kurs 
beffifhen Regierung zu Stande zu bringen. Dies hatte denn fogleich 
zur Folge, daß in der Ilften Sigung der Bundesverfammlung vom 21. 
November 1821 ein Beſchluß gefaßt wurde, das Gefudy ber weſtphaͤli— 
ſchen Domainenkäufer in Kurheffen bis auf weiteres Anfuchen derfelben 
auszufegen. Dadurch wurde unglüdlicherweife ein meiterer Fortſchritt 
in diefer Angelegenheit um länger als ein ganzes Jahr verzögert; denn 
ed fand fich bald, daß des Bevollmädhtigte der Domainenkäufer fidy mit 
eiteln Hoffnungen getäufcht hatte und genöthigt war, zur fernen Bes 
treibung feiner Sache nad Frankfurt zuruͤckzukehren. 

Den Domainenfäufern gelang es endlich, nachdem fie unterm 5. 
Febr. 1823 von neuem ein Geſuch an die beutfhe Bundesverfammlung 
gerichtet, ihre Sache wiederum dort zur Sprache zu bringen, und fie 
waren diesmal fo glüdlih, zum Referenten in der Bundesverfammlung 
über ihre Angelegenheit wieder den mwürtembergifchen Gefandten Freiheren 
v. Wangenheim zu haben, der diefem Gegenftande eine eben fo uns 
befangene als gründliche Unterfuchung gewidmet hatte. In der Löten 
Sigung der Bundesverfammlung v. dten Juni 1823 hielt derfelbe, Nas 
mens der Reclamations =» Commiffion, ben in den Annalen des deutfchen 
Bundestags fo merkwürdig gewordenen Vortrag in diefer Beziehung. Das 
Gutachten deffelben in Betreff der Angelegenheit der weftphälifhen Domai: 
nenfäufer ging dahin, von Seiten der Bundesverfammlung möge beſchloſſen 
werden: daß die Eurheffifchen Landesgerichte weder durch Gabinetsbefehle, 
noch durch Verordnungen mit ruͤckwirkender Kraft, in der felbitftändigen 
Ausübung ihrer richterlichen Functionen follten gehemmt werden können, 
und er begründete dafjelbe durch folgende Ausführung : ‚die Eurfürftliche 
Berordnung vom 14ten Januar 1814, welche alle unter der koͤniglich weit: 
phälifhen Regierung flattgehabten Veraͤußerungen von Domainenflüden 
in Kurheſſen für null und nichtig erklärt, hat offenbar nur das Gepräge 
einer bloßen Adminiftrativ=- Verfügung. Hätte diefelbe diefes Gepräge 
einer bloßen Verwaltungsmaßregel behalten, dann mwürde bei. einer Vers 
weifung der Reclamanten durch die Bundesverfammlung an die kurs 
heffifhen Landesgerichte die Bemerkung genügt haben, daß, nad) den 
Grundfägen bes öffentlichen Rechts des deutfchen Bundes, mie früs 
her nach denen des bdeutfchen Reichsſtaatsrechts, Fein deutſcher Sour 
verain ſchon begründete Redhtsverhältniffe zwiſchen bem 
Fiscus und einzelnen Privartperfonen, rüdmwirkend, zum Vor 
theile des Fiscus, als Gefesgeber entfcheiden koͤnne, und dieſe 
Bemerkung hinlaͤnglich geweſen fein, ben Gerichten die felbftftändige 
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Beurtheilung der Sache und den Reclamanten eine ungehemmte Rechts: 
pflege zu fihern. Die Landesgerichte würden da, wo ſich die Furfürft- 
liche Rentkammer, in Folge der Adminiftrativ » Verfügung vom 14ten 
Sanuar 1814, factifch in den Befig der Domainenerwerber einge: 
drängt gehabt hätte, diefelbe wieder ermittirt, und auf den Rechts— 
weg, in welchem fie die in der Verordnung aufgeftellte Behauptung von 
der Nichtigkeit diefer Erwerbungen hätte weiter ausführen und rechtlich 
geltend machen mögen, verwiefen haben. In diefem Sinne han- 
delten auch in ganz gleicher Sache die hannover’fcye Juſtizkanzlei in Hil: 
dbesheim und das Oberappellationsgericht zu Wolfenbüttel. Allein es 
fcheint nicht mehr angenommen werden zu dürfen, daß die gedachte Ver: 
ordnung diefen Charafter behalten habe, indem, auf Veranlaffung des 
Juſtizminiſteriums zuKaſſel in einer weiter ergangenen landesherrlichen Ber: 
ordnung vom Siften Juli 1818 eine fogenannte authentiſche Inter 
pretation bderfelben, in der ausgefprochenen Abficht, um die bei den Ge: 
richten obwaltende Verfchiedenheit der Anfichten zu vereinigen, mittelft einer 
pofitiven geſetzlichen Beſtimmung gegeben worden ift. Eine einfache Ver: 
weiſung an die (an den Willen des Gefesgebers gebundenen) Landes: 
gerichte feheint daher jet nicht mehr genügen zu koͤnnen; es wird 
vielmehr eine unmittelbar an die Eurheffifche Regierung zu richtende 
Erklärung beſchloſſen werden müffen, wenn zu einem Befchluffe der Art 
gegründete Deranlaffung gefunden werden follte. Ob dies der Fall fein 
werde, kann nur aus dem Mefultate der Unterfuchung folgender Fra: 
gen hervorgehen: 1) Gibt es ein aud für Kurheffen verbindliches 
Staatsreht indem jegigen Deutfhland? 2) Wenn es ein folches 
gibt, verpflichtet diefes die kurheſſiſche Regierung, die beiden Verord— 
nungen vom 14ten Januar 1814 und 31ſten Zuli 1818, in Beziehung 
auf die Rechtsverfolgung der von dem Neclamanten wegen angeblich 
widerrechtlich entzogenen Eigenthums erhobenen Befchwerden, außer 
Wirkung zu feßen, auf volllommene Weife? 3) Liegt e8 in der Com- 
petenz der Bundesverfammlung, in dem Falle, daß eine folche voll: 
kommene Berpflihtung nachgewieſen werben follte, zu verlangen, daf 
durch die genannten beiden Berordnungen die Nehtsverfolgung 
der bezeichneten Befchwerden vor den Landesgerichten — vorausgefegt, 
dag nur bdiefe über den Grund oder Ungrund bderfelben entfcheiden 
koͤnnen — niht gehemmt werde? Die Beziehung der erften 
Frage begründete der Referent durch Hinweifung auf die von mehreren 
unferer erften Publiciften entwidelten Lehren über diefen Gegenftand *), 
fowie auf die pofitiven Beftimmungen der Bundesverfaffung**). In 
Betreff der zweiten Frage fuchte er darzuthun, daß, nach dem in Kur- 
heſſen gültigen Staatsrechte, allerdings für die Furheffifche Regierung 
eine Obliegenheit zur Zurudnahme der Verordnungen vom 14ten Ja: 


9) Kluͤb er's öffentliches Recht des deutſchen Bundes. F. 4. 5. 15. 66. 
156 b. 158 a. Note a. und Gönner’8 deutſch. Staatsrecht $. 42. 
) Bundesacte Art. 12. und wiener Schlußacte Art. 29, 
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nuar 1814 und 81ſten Juli 1818 nachgewieſen werden koͤnne. Er 
machte darauf aufmerkſam, daß dieſe Verordnungen außer Wirkung 
geſetzt werden muͤßten, weil ſich der Landesherr darin als Repraͤſen⸗ 
tant des Fiscus durch einen auf keine Weiſe zu rechtfertigenden Act 
der Geſetzgebung zum Richter in eigener Sache gemacht; die 
Domainenverwaltung von dem gemeinen Rechte des Staates 
eximirt und den Reclamanten gegen feine Maßregeln ſowohl den: Weg 
zum ordentlichen Richter zum Theil verſperrt, als dem Richter eine 
ſelbſtſtaͤndige Beurtheilung der ſtreitigen Rechtsſache unmoͤglich gemacht 
habe; denn wie ſoll, bemerkte er, der Richter, nachdem ihm jene Vers 
ordnungen zur Norm. feiner Erkenntniffe gegeben ‚worden find, noch 
über die Fragen, worauf es hier hauptfählich ankommt, ob nämlich 
die Verträge, wodurch die Reklamanten ein Eigenthbumsrecht wohl erwor⸗ 
ben zu haben ‚behaupten, zu der Zeit, wo fie gefchloffen worden, geſchloſſen 
werden durften, und ob diefelben, wenn fie zu jener Zeit gefchloffen werden 
durften, nach den Geſetzen jener Zeit wirklich zu Recht beftändig waren, 
auch nad Abfhaffung diefer Geſetze noch zu Necht beftändig ſeien, mit 
wahrhaft vechtlihem Erfolge entfcheiden können? Betrachtet man bie 
ben fraglihen Verordnungen gegebene ruͤckwirkende Kraft von rein 
juridifhem Gefihtspunfte aus, den das in Kurheffen als gemeines 
Recht geltende römifhe Recht über das darin begründete Verbot ber 
rüdrirkenden Kraft neuer Gefege (Novelle 22) aufftellt*), womit im 
Weſentlichen auch bie öfterreichifhe und preußifche Gefeggebung **). groͤß⸗ 
tentheils übereinftimmend, ift, dann fommt man zu dem nämlichen Res 
fultate. Die fpeciellen Verordnungen, von denen die Rede iſt, haben das 
gemeinrechtliche Verbot der ruͤckwirkenden Kraft neuer Gefege nicht eins 
mal, weder mittelbar noch unmittelbar, aufzuheben gewagt, und um fo 
mehr erfchienen fie als ſolche, welche mit der beſtehenden Verfaſſung und 
Gefeggebung des Kurftaates nicht in Einklang gebracht werden koͤnnen, 
weswegen denn auch den Landesgerichten. bie ihnen entzogene Befugniß, 
die oben bezeichneten Grundfäge des gemeinen Rechts, deren naͤhere Prüs 
fung ihnen ebenfalls überlaffen bleiben muß, felbftftändig auf die Bes 
fchwerde der Reclamanten anzuwenden, zurüdigegeben werden muß. Be⸗ 
trachtet man die Sache von.dem legislatorifchen Standpunkte aus, 
fo erfcheinen die gedachten Verordnungen auch da durchaus hinfällig; 
denn bie. Legislationen aller civilifirten Staaten, in welchen der Sinn 
für Recht und Bürgerwohl lebendig ijt, haben ben Grundfag bes allges 
meinen und felbft des römifchen Staatsrechts: die Gefege follen keine 
ruͤckwirkende Kraft haben, auf pofitive Weife fanctionist. An jede heus 
tige Regierung kann daher der Anſpruch gemacht werben, daß fie nur 


*) Vergl. bas Verbot der ruͤckwirkenden Kraft neuer Gefege, von Fr. 
Bergmann $. 15. 17 —21. 

9— —5* Geſetzb. für die deutſchen Erblaͤnder von Oeſterreich. int. 
$. 5. u. 1372. u. Publ. Patent v. 1. Juni 1811. Allg. preuß. Land⸗R. Einl. 
5 14—20, 35, 37, 40, 48. Anh. $. 2%, 51, 62 u. 70. &h I. ir. 3. $. 10. 

atent für das — v. 5. Febr. 1794. 5. 8 — 18. Allg. Gerichtsordn. 
Th. l. zit. 18. $. Tit. 14. 5. 65. ee 
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in dem Falle Hiervon abgehe, im: welchem eine Modification durch Um⸗ 
ftände, welche die Anwendung bes duferften Rechts rechtfertigen 
Fönnten, geboten werden follte.. Daß die befagten: Verordnungen, vom 
legislatorifhen Standpunkte einer neuen Gefeggebung "betrachtet, num 
fi innerhalb. der Grenzen, .die der Anwendung des aͤußerſten Rechts 
gefegt find, nicht befinden, eine ruͤckwirkende Kraft derfelben daher 
nicht gerechtfertigt werden könne, ift an fi klar. Die Beſorgniß, daß 
bie Gerichte dasjenige, was der Regent, in ſeiner .Eigenfchaft als Pris 
vateigenthümer, für unzmweifelbar recht hält, dafuͤr nicht halten moͤch⸗ 
ten, Tann die mittelbare Hemmung der Rechtspflege nie rechtfertigenz 
denn wenn bie Eigenthumsrechte des Negenten auf das Kammergut auch 
altbegründet find, fo ift ebenfalld-der Grundſatz altbegruͤndet, daß jedes 
eigenmächtige factifhe Vorſchreiten des Fiscus, um fich felbft Zu feinem 
Rechte zu verhelfen, felbjt dann, wenn der wirkliche Befiger gemwaltthäs 
tig oder bittweife befigt, widerrechtlich ſei.) Daher iſt die Rechtsver⸗ 
folgung nur auf dem gerichtlichen Wege erlaubt und jedes Einfchlagen 
eines andern Weges gefegwidrig. Auch der Fiscus macht fic eines Spos 
liums fchuldig, wenn er, mit Hintanfegung ber legalen Ordnung, eigen⸗ 
mächtig Beſitz ergreift. Was endlich die dritte Frage anlangt, ob es 
in der Competenz ber Bundesverfammlung liege, dafür zu forgen, 
daß die in Betreff der Domainenveräußerungen erlaffenen Eurheffifchen 
Berordnungen, in Beziehung auf Rechtsverfolgung der daruͤber geführs 
ten Befchwerden, außer Wirkung 'gefegt werden, ſo fuchte Referent diefe 
Gompetenz durch folgende Schlußfolge nachzuweiſen? Es handelt fich bier 
um die Frage: ob ein zwifchen der ehemaligen meftphälifchen Staatsres 
gierung (dem Fiscus) und ‚Privatperfonen in Beziehung auf Domaniale 
Hüter bereits begründetes Mechtöverhältnig auch nach der Vers 
treibung des Zwiſchenherrſchers durch den angeſtammten Regenten nody 
als ein gültiges anzufehen fei? Die miebderhergeftellte kurfuͤrſtliche Res 
‚gieriing verneint, mag die Reclamanten bejahen. Diefe. Frage ift eine 
Rechtsfrage, beiten Entfcheidung, nach allgemeinen ftaatsrechtlichene 
Grumbdfägen, dem Richter gebührt. Diefe. allgemeinen ſtaatsrechtlichen 
Grundfäge wurden - von der. Eurhefjifchen . Regierung als ſolche ans 
erkannt, welche auch. in dem befondern (heffifchen) Staatsrechte begrüns 
‚det feien, wie fie e8 dann aud) darum zuließ, baß der procurator fisci in 
Nechtsftreitigkeiten diefer Art vor den Landesgerichten Recht gab und 
nahm. . Wenn fie dies aber auch nicht gethan hätte, ſo konnte fie doch 
das, was fie in ihrer Eigenſchaft als Nepräfentant des Fiscus, deffen 
Handlungen nah dem Privatrechte und von dem ordentlihen 
Richter zu beurtheilen find, im Rechtswege an=z und auszuführen 
hatte, in ihrer Eigenfhaft als Gefeßgeber, defien Handlungen der Ber 
urtheilung. des Richters entzogen find, auf gültige Weife nicht . vorher. 


*) Mahlcapitulat. Art. 21. $. 6. u. 7. Dsnabrüdifches Friedens» Inftrum. 
Art. 3. 5.1. Art. 4. 8. 17. Art. 5.8.2, 0.38. Art. 8. $.1. Art. 17. 9.7. — 
&. 7. Inst. IV. 15. Frag. 14. Dig. XLIM. 16. 
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felvernentſcheiden, und durch eine: ſolche dem richterlichen Urtheile 
vorgreifende Entſcheidung ein ſelbſtſtaͤndiges richterliches Erkenntniß uͤber 
ſchon begründete Rechtsverhaͤltniſſe für fünftige Faͤlle unmöglich. machen. 
Dieſer Mißgriff geſchah aber nicht etwa 6108 in Folge allgemeiner 
legislatotiſcher Anſichten und Ueberzeugungen;: fondern in der. beftimmt 
ausgefprschenen Abficht, dem. Richteramte bie felbftftändige 
Berwaltung deffelken unmöglich :zu machen; indem fie eine Verordnung 
erließ, in welcher die Entſcheidungsgruͤnde ber von den Gerichten gegen 
die Doetrin des Fiscus ausgefprochenen Rechtserkenntniffe auf dem Wege 
der Geſetzgebung parallefifict wurden; fo daß. die Gerichte künftig in. aͤhn⸗ 
lichen Streitigkeiten über bereits begründete Nechtöverhältniffe der Art 
diefeiben nicht mehr ſelbſtſtaͤndig beurtheilen fönnen , ‚fondern fih nad 
den ihnen für dieſe Faͤlle vorgefchriebenen Normen richten: müffen. "Der 
den Meclamanten von Seiten ber £urheffifhen Regierung eröffnete 
Rechtsweg iſt ihnen daher nur [ch einbar geöffnet; in der That aber 
iſt fuͤr fie die Rechtspflege gehemmt. Es iſt demnach ber. im 
Lſten Art der Schlußacte vorgefehene Fall, in welchem die Bundesver⸗ 
fanımlung berufen :ift,' bie gerichtliche Huͤlfe bei der betreffenden Bun: 
besregierung zu bewirken, wirklich eingetreten, da die Reclamanten auf 
geinem der im Lande geſetzlich eröffneten Wege ausreichende Huͤlfe erlan⸗ 
gen konnten ;' die Beſchwerde uͤber gehermmte Mechtäpflege, nach allge— 
meiner Notmen/ als eine begruͤndete nachgewieſen iſt und endlich in der 
Verfaſſung, ſowie in dem beſtehenden Geſehe des Kurſtaats fo wenig, als 
in dem Geiſte des Loſten Art. der Schlußacte ſelbſt irgend etwas vorhan⸗ 
den iſt, was in jene allgemeine Normen eine Modification zu bringen 
dermoͤchte. Muͤßte nach dem Dafuͤrhalten der. Commiffion — ſo ſchloß 
dieſer Vortrag die Anwendung dev genannten beiden kurheſſiſchen 
Berordnungen: auf die Fonft' vielleicht rechtlich begründeten ‚ Anſpruͤche 
der Reclamanten als ein Act betrachtet werden, der die durch Die Buns 
desacte geforderte Selbſtſtaͤndigkeit ber Rechtspflege zu einer blos illus 
- forifchen machen und ‚die Vorſchrift bes Art..29 der Schlußacte billig 
eludiren wuͤrde, ſo würde: auch der. Antrag getechtfertige fein: 1) die 
Beſchwerden der weftphälifhen Domainenfäufer in Kurheffen von hier 
ab» und an biecompetenten Eurheffifchen Landesgerichte zur rechtlichen 
Eriedigumgzu verweilen; 2) ber Eurfürftlichen Regierung, in ſpe⸗ 
eiellee Beziehung auf die. Verordnungen vom 14. Januar 1814 und 31. 
Juli 1818, durch die Fucheffifche Bundestagsgefandtfhaft zu erklären, 
daß unter der, den Landesgerichten zugemiefenen, rechtlichen Ertes 
digung nur eine ſolche verflanden fei, bei welcher jenen Gerichten die 
Beurtheilung fowohl der Streitfrage felbft, als auch der ihren Entſchei⸗ 
dungen zu unterlegenden Rechtsnormen auf eine, von den genannten 
beiden, als bloße Adminiſtrativverfuͤgungen zu betrachtenden und in 
dieſer Eigenſchaft der richterlichen Cognition nach Form und Inhalt un⸗ 
terworfenen Verordnungen, völlig unabhängige Weiſe überlaffen werde, 
worüber zu halten die YBundesverfummlung durd den Art. 29 ber 
Schlußacte eben fo befugt als verpflichtet fei. Es bürfte demnach nur 
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ein. Termin. zu beftimmen fein, in welchem über biefen Gegenftand ab⸗ 
geſtimmt werden foll. 
Das Votum des Hrn, v. Wangenheim machte; [ wegen 
der darin entwidelten ſtaatsrechtlichen Grundfäge, gewaitig Aufſehen 
fowohl.am Bundestage als in den Cabineten; auch wurde dieſer eben fo, 
geiftreiche als freifinnige Staatsmann bald darauf von Frankfurt abbes 
rufen und aus den würternbergifchen Staatsdienften entlaſſen. Der 
Hannover fche VBundestagsgefandte fäumte nicht, nachfolgende Er 
Elärung. zu Protocoll zu: geben: „Je weiter dad Feld ausgedehnt ift, 
meldyes ohne Gefahr. den wiffenfchaftlichen Forſchungen über die erſten 
Gruͤnde des Rechts uͤberlaſſen werden darf, um deſto enger iſt, meiner. 
Anfiht nah, dasjenige der oͤffentlichen Verhandlungen begrenzt für 
Repräfentanten der Souveraine, die angewieſen find auf die Erhaltung; 
bes pofitiven Verfaffungsbeftandeds«, Ich befchränfe mich daher auf das⸗ 
jenige, was ich, ‚ohne gegen- bie-Grundfäge meines, Gounernements zu 
fehlen, nicht unberührt laffen darf, Was die Lehre vom ewigen 
Staate betrifft, fo. wie fie von neueren Rechtsgelehrten aufgeftellt und, 
‚ vom Referenten in feinem Vortrage vorausgeſeht wird, fo- fteht fie mit 
ben Grundfägen der Legitimität,, mit. dem monarchiſchen Princip- und mit 
dem beſtehenden Staatsrechte in “einem. diefe verfaffungsmäßige Grunds 
fefte zerftörenden Widerfpruche. Was in derfelben für.die Gefühle Ver⸗ 
fuͤhreriſches und die Urtheile Verleitendes liegt, heruht auf einer Ver⸗ 
wirrung und Verwechſelung der Grundbegriffe, Daß. bei- einem feind⸗ 
lihen-Ueberfalle, bei Vertreibung des Regenten und bei ‚der Zerſtoͤrung 
der rechtmäßigen Staatsgewalt, die Menſchen als unter den Bedingungen, 
ihrer focialen Natur, unter dem jure naturali et. gentium, quod na-. 
turalis ratio inter omnes :homines constituit, bleibend zu betrachten, 
begründet die Folgerung, daß, mas, während biefer Gemaltzeit. nothwen⸗ 
dig oder gezwungen für die Erhaltung der Geſellſchaft geſchehen, von 
den Erhaltenen nach den Grundfägen ber legis Rlodiae de jactu ger, 
fragen. wird. Keineswegs aber folgt aus diefer bleibenden focialen Ver⸗ 
bindung ‚ daß jener Zuftand der Gewalt als ein rechtlicher Staatszuftand . 
betrachtet ober. daß willfürlichen, unrechtlichen Handlungen von der ein, 
gedbrungenen Gewalt der Stempel der Rechtmäßigkeit aufgedrüdt werden 
koͤnne. Daß ein ftantsrehtliher Zuftand mit allen feinen, 
Verbindlichkeiten und Folgen beftehen koͤnne, eben ſowohl un⸗ 
ter dem eingedrungenen als dem rechtmaͤßigen Regenten, ift mit unferer. 
Verfaſſung Überall nicht vereinbar, nach welcher die gefammte Staatsge— 
walt in dem Oberhaupte des Staats vereinigt iſt, alfo ohne daſſelbe 
nicht rechtmäßig. gedacht werden kann. Unermeßliche Folgerungen würden 
aus der. Verirrung jener Lehre für das Reich der Gewalt hervorgehen, 
eine Bahn ihm eröffnet und erhalten’erfcheinen, in welche fich das Auge 
nur mit Entfegen verlieren kann. Sich felbit zerftörend erfcheint diefe 
Idee eines ewigen Staates, den jedes feindliche Corps ‚unter, Aufitellung 
einer Scheinverfaffung verkaufen und verfchenken kann. Anders dachten 
die Römer von der Unverdußerlichkeit des —— als 
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fie ſelbſt den Grund verkauften, auf welchem das ſiegreiche feindliche Heer 
ftand. Jene Doctrin von idealen Regenten ausgehend und in ihrem 
Rau: Rechtmäßigkeit feindlicher Veräußerung bed Regenten— 
und StaffBgrundes zeigend, erfcheint eben fo unrichtig gedacht als Un⸗ 
gluͤck bringend. Aber auch diejenige Doctrin, welche, von den Rechten 
des regierenden und regierten Subjects ausgehend, das Staatsrecht in= 
nerhalb feiner natürlichen Grenzen, über bie pofitiven hinaus, aufitellt, 
ift wenigſtens in ihrer Anwendung mißlih. Allerdings ift eine göttliche 
Rechtsordnung, Über alle Verirrungen und Satzungen der Menſchen hin- 
aus, in die Herzen und in die Gewiſſen gefchtieben ; aber die beften und 
meifeften Männer haben noch nicht den Umfang ihrer Gebote in voller 
Beftimmtheit zu einem allgemeinen Gefege der Zeiten und Voͤlker zu er: 
heben vermocht. In unferer Zeit, in melcher alle Grundfäge durch die 
größten Begebenheiten erſchuͤttert werden, können bie Meinungen einiger 
Rechtsgelehrten nicht als die unabänderliche Bafis von  Entfheidungen 
angenommen werden, die Über Negenten und Unterthanen normiren fol 
ten. Die Vorgänger biefer Rechtsgelehrten haben auf anderem Grunde 
gebauet und die Unrechtmaͤßigkeit jeder Dispofition des Feindes uͤber un- 
bewegliche Güter im ihre Völker» und Staats⸗-Rechtslehre aufgenommen. 
So lange und inwiefern jenes natürliche‘ oder Allgemeine Staatsrecht ein 
felbftgemachtes ‘und nicht allgemein anerkanntes ift, kann es nicht in 
einer die pofitive Gefeggebung beſchraͤnkenden Gewalt gedacht werben. 
Menn daher die Lehre der Nechtsbeftändigkeit der Negierungshandlüngen 
eines Eroberets in einer Verfchiedenheit von allen bisher feftgeftandenen 
Grundfägen aufiteht, fo kann der gefeßgebenden Gewalt nicht das Recht 
beftritten werden, biefe ſtaatsrechtlichen Verhältniffe gefeglich zu normiten.‘” 
Der Eurheffifche Gefandte unterließ bei diefer Gelegenheit nicht, 
feine frühere Erklärung zu wiederholen, daß Se. K. Hoh. der Kurfürft 
der Bundesverfammlung in Hinficht der Domainenkäufer Feine Cognition, 
welche weiter als auf Verwendung und Empfehlung zu: billiger Behand⸗ 
fung ginge, einzuräumen’ vermoͤchte j gegen eine in die innere -Staats= 
verwaltimg und Geſetzgebung eingreifende Einfchreitung muͤſſe ec fich 
daher verwahren. Es wurde Hierauf von der Bundesderſammlung be 
ſchloffen, daß uͤber die Anträge der Reelamationscommiffion und die Er- 
Härungen der betheiligten Regierungen am 4. December abgeftimmt wer- 
den folle. Dody Kim dieſet Gegenftand noch einmal vor gedachten Ter⸗ 
mine, in der 16ten Sigung vom 12. Juni 1823, zur Sprache, indem 
mehrere Gefandtfchaften, namentlich; die won Preußen und den Nieder- 
landen, es für nöthig gehalten haften, Erklärungen abzugeben, daß fie: 
mit den im Wangenheim’fchen Vortrage aufgeftellten Grundfägen nicht: 
einverftanden feiern. Der oͤſterreichiſche Praͤſidialgeſandte v. Münd- 
Bellinghaufen Außerte bei diefer Beranlaffung, daß er ſich mit: 
jenen Xheorien, die nad) der Ausarbeitung der Commiſſion von mehre— 
ven Rechtsgelehrten aufgeftellt worden, fid eben fo wenig vereinigen als. 
überhaupt mit der bisherigen Uebung befreunden Eönne, daß in den Vers 
bandlungen ber Bundesverſammlung ſich fo vielfältig auf derlei 
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Rechtslehrer berufen werde, denen dadurch in den Augen des Publicums 
eine Autorität zugeflanden zu werden feheine, die vielleicht nicht immer 
und nicht in allen Beziehungen vertheidigt werden Fönnte. 

Yıs endlich in der 23ften Sigung der Bundesverfammlung vom 
4. December 1823 das Protocol zur definitiven Abftimmung über den v, 
Wangenheim’fhen Vorting und Antrag eröffnet worden war, erfolgte 
von Seiten Defterreichs die Erklärung: „Se. Maj. der Kaifer haben 
mit wahrem und innigem Bedauern in jenem Aetenftüde, welches, bei 
gehöriger Beruͤckſichtigung der wahren Gefchäftsiage und feiner. eigent: 
lichen Beſtimmung nad, nur auf den Antrag einer baldigen definitiven 
Erledigung des ſchon früher hinlänglich inftruirten Gegenftandes fich zu 
befchränten gehabt hätte, eine Ausführung ſtaats- und bundestechtlicher 
Theorien wahrgenommen, welche, wenn fie jemals bei irgend einer ge= 
meinſchaftlichen Berathung der zum deutſchen Bunde vereinigten Fürften 
und freien. Städte ald Bafis anerkannt würden, nicht nur jedem einzel- 
nen Bundesgliede zum gefährlichften Präjudiz gereichen, fondern auch für 
bie Sefammtheit infofern nachtheilig- werden könnte, ald ein Gang ſol— 
cher Art bei allen befreundeten Staaten, welche mit ihr dem monar- 
hifchen Princip huldigen und für deffen Aufrehthaltung zu wachen be: 
muͤht find, nur die lebhafteften Beforgniffe erwecken müßte. Se. Mai. 
halten es demnach für angemeffen und nothivendig, ausdrüdlich zu er: 
Elären, daß Sie die Gültigkeit und Anwendbarkeit der in dem mehrer: 
waͤhnten Vortrage enthaltenen Theorien, auch die Autorität der dafür 
angeführten Schriftfteller nicht nur allein anzuerkennen nicht vermögen, 
fondern daß Sie viekmehr jene als höchft bedenklich, ja in mancher Nüd: 
ficht als gefährlich betrachten, dieſe aber förmlich verwerfen müffen. 
Se. Mas. fehen fich zugleich aber auch veranlaßt, im reinften föderativen 
Sinme den Wunſch auszufprechen, daß in bdiefer, ihrer hohen Beſtim— 
mung nad, fo ehrwürdigen Berfammlung Eine Grundfäse ſolcher Art 
Eingang finden oder vertheidigt werden mögen, deren Geift fo wenig dem 
im europaͤiſchen Staatenvereine fo glüdlic zum Wohle der Gefammtheit 
und jedes Einzelnen beftehenden erhaltenden Syſteme entfpricht, welche 
daher. bei. jeder Gelegenheit entfernt zu halten die K. K. Präfidial= Ge- 
ſandtſchaft auf das Beftimmtefte angewiefen iſt.“ Was die Sache felbft 
betraf, um bie es ſich in dem fo fehr gemißbilligten Vortrage handelte, 
fo gab Oeſterreich nunmehr über diefelbe feine Anficht dahin zu erkennen: 
„daß es nad) den feftftehenden Gompetenz =» Örundfägen feinem Zweifel 
unterliegen Fönne, daß die Bundesverfammlung von der 1814 erfolgten 
MWiedereinziehung der auf Eurheffifchem Gebiete belegenen, während ber 
jest aufgelöften weftphälifchen Regierung veräußerten Domainen nur 
infofern nad) dem Artikel 29 der Schlußacte Kenntniß zu nehmen berech⸗ 
tige fei, als‘ bei den dadurch veranlaßten Klagen der Kall einer Rechte: 
verweigerung wirklich dargethan werden koͤnne. Die Eurheffifche Ver: 
ordnung vom 14. Januar 1814 fei ein Act der Souverainetät, zu tel: 
chem der Landesherr Eraft der ihm beimohnenden oberften gefeßgebenden 
Gewalt. unftreitig. befugt gewefen und für welchen auch in Hinſicht auf 
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den auferorbentlichen und gewaltfamen Zuftand, worin ſich feine Rinder 
während der aufgebrungenen fremden Herrſchaft befunden, erheblidye, den 
Augen des Kurfürften überwiegende Gründe’ geſprochen ein Act, den 
die Landesgerichte in allen vorfommenden Fällen als Geſetz zu refpectiren 
ſchuldig feien, und über deffen materiellen Werth der Bundesverfamms 
fung Eeine Cognition zuftehen würde, wenn er auch nicht in einen Zeit⸗ 
punkt fiele, wo der deutſche Bund ſelbſt noch nicht beſtand. Aus dieſem 
Geſichtspunkte betrachtet biete die Sache der Domainenkaͤufer an ſich 
ſchon keine Rechtsverweigerung und mithin auch keine Begruͤndung der 
Competenz der Bundesverſammlung dar. Zugleich gewaͤhte die Ver⸗ 
ordnung die beruhigende Ueberzeugung, daß hinſichtlich der Anwendung 
der darin ausgeſprochenen Beſtimmungen in einzelnen Faͤllen die zus 
läffigen privatrechtlihen Anfprüche der Betheiligten infofern gehörig be= 
rücfichtigt werden, als dafelbft denjenigen, welche wegen nüslicher Vers 
wendungen Anfprüche haben, ausdrüdtic vorbehalten worden, ſolche ge= 
gen die Furfürftliche Oberrentfammer im Wege Rechtens befonders aus— 
zuführen, wodurch daher letzterer allen denen eröffnet fei, welche ver- 
sionem in rem oder Meliorationen beweifen tönnen.” Die meiften 
andern Gefandtfchaften erklärten ſich beauftragt, theils Die Mißbilligung 
ihrer Cabinete uͤber den Wangenheim'ſchen Vortrag auszuſprechen, theils 
die Meinung Oeſterreichs über die Incompetenz der Bundesverfammlung 
zu theilen und den Wunſch ber Befeitigung ber Angelegenheit det Do» 
mainenkäufer durdy gütliche Wermittelung auszudrüden. Wuͤrte m⸗ 
berg gab feine Erklärung dahin ab: „daß es eine Competenz ber Buns 
besverfammlung zur Entfheidung ber Anfprüche der weſtphaͤliſchen 
Domainenkäufer als begründet zu erachten nicht vermoͤge. Möge der 
Gegenftand derfelben die rechtliche Gültigkeit: der von den reclamirenden 
Privaten mit der vormaligen weftphälifhen Regierung gefchloffenen Gon= 
tracte oder die Entfchädigung fein, melche fie an die jesigen Negierungen 
megen gefchehener Zuräcziehung veräußerter Domainengüter aus gültig 
erkannten Gontracten machen; fo ftellen fid, in dem einen wie in dem 
andern Kalle, die erhobenen Anfprüche als ſolche dar, welche in Bezie⸗ 
hung auf ein urfprüngliches privatrechtliches Rechtsgefhäft von den Un 
terthanen jener Regierungen gegen ben Fiscus erhoben werben. Schon 
diefer ihrer Natur nach Eönnen fie daher nur allein zur rechtlichen Ent= 
fheidung der betreffenden Landesgerichte geeignet fein. Erſt alsdann, 
wenn biefe rechtliche Entfcheidung verweigert oder gehemmt wäre, würde 
der Bundesverfammlung obliegen, im Sinne des Artikels 29 der Schluß- 
acte die gerichtliche Hülfe bei ber betreffenden Bundesregierung zu 
bewirken. Als eine folhe Hemmung müßte übrigens jede der unbeding⸗ 
ten Unabhängigkeit des richterlichen Urtheils ſowohl über die Streitfrage 
felbft, als über die bei ihrer Entfcheidung anzumendenden Rechtsnormen 
in den Weg tretende WVorfchrift oder gefeliche Norm erſcheinen, welche 
mit zuruͤckwirkender Kraft auf die zu entfcheidenden einzelnen Fälle ent⸗ 
weder bereitd erlaffen worden oder fernerhin ergehen möchte. Es bürfs 
ten daher die Befchwerden und Anfprüce der weftphälifchen Domainen- 
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kaͤufer an bie zuftändigen Landesgerichte zus unabhängigen rechts 
lichen Entſcheidung zu verweifen. und für den Fail der Hemmung oder 
Verweigerung derfelben die Befchwerbeführung bei der Bundesverfamm⸗ 
lung vorzubehalten, zugleich aber die betreffenden Regierungen einzuladen 
fein, den Rechtsweg da, wo es nicht bereits gefchehen, mit Befeitigung 
aller Hinderniſſe zu eröffnen.” ‚Preußen war dafür: „einftmeilen, 
mit Umgehung der Competenzfrage und des Commiſſionsantrags uͤber—⸗ 
haupt, dem kurheſſiſchen Hofe durch WVermittelung feiner Bundestagsges 
fandtfchaft den Wunſch und die vertrauensvolle Erwartung auszufprechen, 
daß derfelbe feine früheren Erklärungen und ſich ausdrüdtich vorbehaltes 
nen weiteren Yeußerungen durch eine namentliche Angabe derjenigen 
Domainenkäufer, mit welchen ein gütliches Abkommen bereits getroffen 
worden, noch zu vervollftändigen und hinfichtlich der bisher nicht exles 
digten Fälle die Gründe, die dem Abfchluffe einer guͤtlichen Webereinkunft 
noch im Wege ftehen mögen, näher anzuführen, feinen Anftand nehmen 
werde, damit die Bundesverfammlung fodann ein weiteres, fowohl Aber 
eine etwaige fernere Intervention in diefer Sache überhaupt, als auch 
über die Art derfelben befchliegen koͤnne.“ Diefer Antrag wurde indeffen 
auf den Widerfpruch der Gefandtfchaften von Hannover und Kurheffen 
duch eine eminente Stimmenmehrheit verworfen, dagegen auf den Vor 
flag des Präfidiums per majora beſchloſſen: „da die Eurheffifhe Ver 
ordnung vom 14. Januar. 1814 Eeine Auftiguerweigerung begründet, 
welche die Bundesverfammlung zu einer Einſchreitung nad) Artikel 29 
der Schlußarte verpflichten Eönnte, fo hält ſich diefelbe in der Ange 
legenheit der weftphälifchen Domainenfäufer bundesgefeglich nicht fuͤr 
competent; die Neclamanten werden daher mit ihren Gefuche von 
der Bundesverfammlung abgemwiefen, und e8 glaubt dieſelbe einer wieder 
holten Anempfehlung des allerdings rüdfihtswürdigen Schidfais der 
Meclamanten an die Billigkeit Sr. K. Hoh. des Kurfürften fid) aus dem 
Grunde überhoben, weil nad) der von det Furfürftlichen Gefandtfchaft 
gegebenen Erklärung mit mehreren Acquirenten ſolcher Domainen ein 
gütliches Abkommen theils getroffen worden ift, theils noch ferner mit 
voller Beruhigung erwartet werden kann.“ 

So befanden fih denn die unglüdlihen Domainenfäufer in Kurs 
heffen nach fiebenjährigen fruchtlofen Abmühungen ganz wieder auf dem 
nämlihen Punkte, von dem fie bei der Eröffnung des deutichen Buns 
destags ausgegangen waren, nur mit dem Unterfchiede, daß fie damals 
nicht ohne Grund die Hoffnung nähren konnten, duch WBermittelung 
dev Bundesverfammlung ihr Biel zu erreichen, jest aber auch diefe Hoff: 
nung völlig verſchwunden zu fein. fhien. Als MWendepuntt, mit deſſen 
Eintritt die Ausficht, in Frankfurt zu irgend einem für die Domainenfäufer 
einigermaßen günftigen Refultate zu gelangen, immer trüber wurde, möchte 
ber Wechfel der Perfon bei der Bundespräfidialgefandtfchaft zu bezeichnen 
fein, mit welcher überhaupt eine fehr merkliche Veränderung in Geift und 
Nichtung der Bundestagsverhandlungen zum Vorfchein fam, und nad) 
dem Earlsbader Congreß fanden es manche Diplomaten faum begreiflich, 
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wie man es noch wagen fonnte, mit einer Propofition, wie ber Wan⸗ 
genheim’fchen, in der Bundesverfammlung aufzutreten. Einige Fahre 
fpäter verfuchte e8 zwar der Bevollmächtigte der Domainenfäufer, unterm 
31. Januar 1826 die Angelegenheit berfelben von neuem bei der Buns 
desverfammlung in Anregung zu bringen; doch befchränkte er. ſich bloß 
darauf, an biefe die Bitte zu richten, neben einer hochgeneigten Anem— 
pfehlung feiner Sache an die aus Bevollmächtigten der bei der Auflöfung 
bes Königreihs Weſtphalen betheiligten Regierungen zufammenzufegen= 
ben gemifchten Gommiffion, welche nach einem geheirhen Artikel in dem 
zwifchen den alliirten Mächten und bem Kurfürften von Heffen zu Frank—⸗ 
furt a. M. unterm 2. Decemb. 1813 abgefchloffenen Vertrage demnädhft 
zur Regulicung ber gemeinfamen mweftphälifchen Verhältniffe zufammens 
treten follte, durch die betreffenden Gefandtfchaften, zugleich eine wohl⸗ 
mwollende Verwendung bei Sr. 8. Hoh. dem Kurfürften zu Gunften ber 
möglichft baldigen Erledigung der Angelegenheit der Domainenkäufer eins 
treten zu laffen. Inbeffen hat nicht verlautet, daß dieſes Gefuch die 
minbdefte Berüdfihtigung gefunden hat. Und was die gedachte gemifchte 
Commiffion betrifft, fo waren zwar die Regierungen von Preußen, Dans 
nover, Kurheffen und Braunfhweig darin übereingefommen, daß fie in 
Berlin fi verfammeln follte; aber fie ift bis dato dort noch nicht in's 
Reben getreten. Da von Seiten bes preuß. Gabinets die Anfiht zu 
erkennen gegeben worden war, daß, wenn man die Verhältniffe, worauf 
fid) die Reclamationen ber weftphälifchen Domainenfäufer in Kurheſſen 
beziehen, aus dem Gefichtspunfte betradyte, daß fie aus ber allgeme i⸗ 
nen, bas ganze vormalige Königreich Weftphalen umfafjenden Regie: 
rungsmaßregel der Domainenveräußerung hervorgegangen, ber Gegen: 
ftand diefer Neclamationen ſich unter die Gentralangelegenheiten des aufs 
gelöften mweftphälifchen Staats begreifen laffe, und daher die von Seiten 
ber betheiligten Staaten, mit Inbegriff von Kurheffen, einzuleitenden 
commiffarifhen Verhandlungen zu Berlin in Betreff der noch unerles 
bigten weftphälifchen Angelegenheiten, die ein gemeinfames Interefje der 
betheiligten Regierungen in Anſpruch zu nehmen geeignet erfchienen, von 
wefentlihem Einfluffe auf die Sache der Nelnmanten fein würden; 
fo fhien allerdings den Domainenkäufern ein Stern neuer Hoffnung zu 
leuchten, in Berlin das Biel ihrer Wünfche, das fie in Frankfurt ver 
fehlt hatten, zu erreichen. Aber bis auf diefe Stunde hat man ber 
Verwirklichung der fraglichen Berliner gemifchten Commiffion vergeblich 
entgegengefehen und noch bis auf biefen Augenblid hat fie feine Spur 
ihrer Thätigkeit an den Tag gegeben. Zu Anfange des gegenwärtigen 
Decenniums fchien endlich der Zeitpunkt gekommen zu fein, wo die nun 
fhon fo lange ihres Eigenthums, wie ihres Rechts Beraubten fich ges 
greündeteren Hoffnungen, al® je zuvor, überlaffen Tonnten, daß das 
Ende ihres vieljährigen Zuftandes von Rechtlofigkeit und mit diefem ihrer 
Entbehrungen nahe fei. Am 5. Januar 1831 war die jegige Verfaſ⸗ 
fungsurfunde in Kurheffen promnlgirt worden . und mit derfelben ein 
Haupthinderniß, das bisher immer.. der Beſeitigung dieſer Streitange: 
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legenheit.in den Weg getreten mar — das perfönliche Intereffe des Fürs 
ſten — binmweggefallen. Hatten die weftphälifchen Domainenkäufer bes 
veitd im den alten heſſiſchen Landſtaͤnden warme theilnehmende Fuͤr⸗ 
ſprecher gefunden — wie ließ ſich nicht eine gleiche Stimmung zu ihren 
Gunſten bei den neuen erwarten? Es gab zwei Mittel, welche ſich der 
kurheſſiſchen Staͤndeverſammlung darboten, dieſen Gegenſtand zu einem 
den Forderungen der Gerechtigkeit entſprechenden Ziele zu fuͤhren; ſie 
waren: entweder die Aufhebung der noch in Kraft ſtehenden kurfuͤrſtlichen 
Verordnung vom 14. Januar 1814 zu veranlaffen, oder auf eine an— 
gemefjene Entfhädigung oder fonftige Befriedigung der Neclamanten zu 
dringen. Die Stände hielten e8 aus politifhen Gründen rathfam, zu 
vermeiden, von dem erften diefer beiden Mittel Gebrauch zu machen, und 
zogen es daher vor, die Staatsregierung um Borfchläge anzugeben, 
wie und auf welche Weife die Domainenkäufer zufrieden zu ftellen feien. 
Die zu diefem Ende gemachten Propofitionen des Finanzminifters aber 
beruheten, wegen Unkunde der Sachverhaͤltniſſe, auf fo völlig irrigen 
Borausfegungen und grundlofen Annahmen, daß der beabfichtigte Zweck 
auf dem von ihm beantragten Wege nicht erreicht werden Fonnte, und 
es muß dermal erft die Aufitellung anderer Grundfäge zur Behandlung 
diefes Gegenftandes erwartet werden, um einer gütlihen Ausgleihung 
entgegenfehen zu fünnen. Das Finanzminifterium hat inzwifchen nicht 


geſaͤumt, mit einzelnen Domainenfäufern Bergleihsunterhandlungen 
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einzuleiten, die zum Theil gelungen ſind; aber noch immer befindet ſich 
eine ziemliche Anzahl der Betheiligten unbefriedigt. So ſteht die Sache 
in dieſem Momente. Mehr als zwanzig ganze Jahre und ſechs ſeit 
Verkuͤndigung der neuen Verfaſſung ſind dahingefloſſen, und noch iſt das 
Schickſal vieler weſtphaͤliſcher Domainenkaͤufer in Kurheſſen unentſchieden. 
Mannichmal ſchon hat ihnen ein truͤgeriſches Bild der Hoffnung vorgeſchwebt, 
ſich in der Annaͤherung zu dem lange verfolgten Ziele zu erblicken, das 
ſtrenges Recht weder verweigert noch aufgehalten haben wuͤrde; allein 
ein ungluͤckliches Geſchick entfernte ſie ſtets wieder von demſelben. Moͤge 
ihnen beſchieden ſein, nunmehr bald den Hafen zu erreichen, dem ſie ſo 
lange Zeit, mit wechſelndem, meiſt widrigem Winde, mit ſeltener Be— 
harrlichkeit zugeſteuert! Murhard. 


Domcapitel, Domherren, ſ. Kirchenverfaſſung. 
Domicil, ſ. Wohnort. 


Dorfgemeinde*) iſt die Anſiedelung von Perſonen, die die 
Landwirthfchaft als ihre vorzüglihe Beſchaͤftigung betreiben, und welche 
die Rechte einer Gemeinde hat, ohne daß fie jedoch die Befugniffe einer 
Marktfleden= oder Stadtgemeinde befigt. Der Urfprung der heutigen 
Dörfer ift ein fehr verfchiedener. Ein fehr großer Theil ging aus freien 


- *) Ueber Ableitung des Wortes nd Seifried's Ge ber — 
barkeit in Baiern. I. ©. 149. I. ©, 19. 
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Anfiedelungen hervor, welche urfprünglich‘ entweder ais Marten‘) oder 
als Haingeraide**) ſich bildeten, und allmälig, als die Anfiedelung mehr 
fih ausdehnte, und die Genoffen der Mark oder der Haingeraide die 
Unbequemlichkeiten fühlten all’ ihre Gemeindezweite nur durch Zuſam⸗ 
menwirken aller Genoſſen zu realiſiten, ſich in Eleinere Anſiedelungen zer> 
ſplitterten, welche wieder eigene ſelbſtſtaͤndige Gemeinden bildeten, waͤhrend 
zugleich ihr urſpruͤngliches Verhaͤltniß dadurch ſich erhielt, daß die verſchie— 
denen Gemeinden in Bezug auf gewiſſe gemeinſchaftlich "und unvertheilt 
behaltene Guͤter, z. B. Weide und Waldungen, ‚eine moraliſche Perſon 
fortdauernd bildeten und unter der Leitung gewiſſer Beamten die gemein— 
ſchaftlichen Intereffen in großen Verſammlungen beriethen ***). Daraus 
erklärt fih, warum oft von einem Dorfe, das einen beftimmten Nas 
men hat, mit den Zuſaͤtzen: Ober⸗, Mittel-, Unter+ mehrere Dorfge— 
meinden vorkommen, die urfprüngfich unfehfbar nur zu einer 'Gemeinde 
zehörten, fich aber allmälig von einander trennten, als die Bevoͤlkerung 
sich vermehrte. Nicht weniger entftanden Dörfer aus den alter Ober— 
höfen +). Gibt man die irrige Vorſtellung auf, daß die Verfaſſung 
der Oberhoͤfe durch die Gutsherren in der Art ſich entwickelt habe, daß 
der Herr des Oberhofs auch der urſpruͤngliche Eigenthuͤmer aller Unter— 
hoͤfe geweſen, und dieſe allmaͤlig an Einzelne verliehen habe ++), folgt 
man vielmehr der richtigern Anficht, nach welcher die Hofsverfaffung 
aus einem Scugverhältniß der freien Pandeigenthümer entftanden ift, 
fo begreift man auch leicht, wie die Dörfer aus der Hofsverfaffüng als 
freie Vereinigungen der Hofsgenoſſen (universitates), melde die gemein⸗ 
ſchaftlichen Intereſſen verhandelten und dafür eigene Vorſteher waͤhl⸗ 
ten +rr), fih ausbilden fonnten. Die Gefchichte lehrt aber auch, dag 
fehr viele Dorfgemeinden nicht- als folche- freie Anfiedelungen, fondern 
durch den Willen von Gutsherren entſtauden ſind. * iſt — daß 


9 — gehoͤren die nieberrheiniſche —— N un 
Bert). Rcemdlet im Archiv für Geſchichte des Niederrheins. 1. Bd. 2. Heft. 


©. 20 

8 3. B. am re in Elſaß — dem heutigen N, Bobmann, 
rheing. Alterthümer ©. 431. 761. L6w, von den Markgenoffenfchaften S. 8. 
Not. und mehr. Literatur J Mittermaiers Grundſ. des beutfchen Privatr. 
4te Auflage. $.-110, Note 18. - 

”.+) —— Nachrichten über dies Verhältniß, das bis zur neueſten Zeit 
fortdauerte, fo daß. oft 12 oder 20 Dörfer in einer Gemeinſchaft gewiſſer Lie⸗ 
—— fi befanden — finden ſich von Rheinbaiern in. bem von ber toͤnigl. 

— herausgegebenen — — des baier,. Rheinkreiſes 1827 ©. 

43. 1828 ©. 328. 1829 ©, 12. 

+) 3. 2. in Sign und am Niederrhein. Kindlin ger, Muͤnſterſche 
Veite e 1. Thl. ©. 116. 135. 

+4).:©. über dieſe — Mittermaier’s Grundſ. des deutſchen Vrivatr. 
$. 85 a. und zulegt Sommer gefchichtlihe Entwickl. der bäuerlichen Rechtsver⸗ 
hältniffe in Deutfchland I. ©. 267. 

+++) Dafür, daß ſchon im alten Verhältniffe des decanus eine VBeranlaffung 
zum fpätern Bauermeifter lag, fpricht Manches. Walafrid Strabo de exord. 
rer, eccles. Cap. 31, Pe Tem 
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die DVerfaffung *) der villae die Wereinigung Aller, telche dem Herrn 
der Billa **) unterworfen waren, unter einem Höfrechte, das als lex 
der Herr gab, und unter dem villicus als einem von dem Herrn ers 
nannten Beamten, zur Folge hatte. Dadurch mußte von felbft eine 
Semeindeverfaffung entftehen. Die Urkunden fehren ***), daß fehr viele 
Dörfer mit den nämlichen Ortsbenennungen, bie fie noch jetzt haben, bereits 
im 10. und 11. Jahrhunderte, ja ſelbſt noch früher vorfommen. Bor: 
züglich bemerft man, daß auch fpäter, als die alte Verfaſſung der 
villa fi änderte, dennoch unter denjenigen, die von dem Nerus der 
alten villa umfchloffen waren, eine Gemeindeverfaffung fortbeftand, und 
die alten Hofrechte ****) (Hofrodel) des 12. und 13. Suhrhunderts, vor: 
züglich aus dem Elſaß, aus dem Oberlande Badens und ber Schweiz 
ſind zugleich Dorfsrechte, die hoͤchſt intereſſante Beſtimmungen uͤber 
alle Gemeindeverhaͤltniſſe, uͤber die Wahlen der Beamten, die Verſamm⸗ 
lungen, die Dorfspolizei enthalten. Richtig iſt es auch, daß im Mit: 
telalter fehr viele Dörfer +) blos durch die Bewilligung der Gutsherren 
entjtanden, indem fie Anfiedelungen begünftigten und den Bauern, welche . 
von ihnen Ländereien zum Baue erhielten, Dorffchultheißen 74) festen, 
oft auch ihnen erlaubten, ſich fich felbft den Schultheiß zu wählen, und 
die Anfiedelungen als Gemeinden +++), die von dem Herrn abhingen, mit 
dem Dorfrechte verfehen, betrachteten. — Diefe Berfchiedenheit der Ent— 
ftehung der Dörfer ift vielfach noch für bie heutige rechtliche Beurtheis 
lung der Dorfsverhältniffe wichtig. Sie zeigt, daf es unmoͤglich ift, 
das Dafein einer gleichförmigen Dorfsverfaffung, wie fie im Mittelalter 
vorgefommen waͤre, nachzumeifen, da begreiflih auf den Dörfern, die 
ihre Entftehung und Gemeindeverfaffung dem Gutsheren verdanken, 
eine folche freie Gemeindeverfaffung nicht entftehen konnte, mie in den 
Dörfern, melde aus freien Anfiedelungen hervorgingen. Auch wird diefe 
Berfchiedenheit des Urfprungs der Dörfer bedeutend in Bezug auf manche 
Servituten, insbefondere die Weiderechte. Es iſt bekannt, daß haͤufig 
die Gutsherren behaupten +++F), daß ihnen auf allen Dorfsfluren Weides 
rechte zuftehen, was zum großen Nachtheile der Dorfsbewohner gereicht. 
Man gründet fi von Seite der Gutsherren darauf, daß die Dörfer 


*) Literatur in Mittermaier’s Grundſaͤtzen des beutfchen Privatr, 5.83, 
**) Wie viele Dörfer heißen 4. B: am Rhein, wo viele willae waren, 
Weiler, mit dem Zufag eines Ortsnamens, z. B. Burweiler, Gleisweiler, 
***) So in ber Pfalz, f. die Vorrede zum dritten Theile des Codex Lauris- 
hamensis.. — ©. auch Weiske, bie Grundlagen. der früheren Verfaſſung 
Deutfchlande ©. 36. . ir 
“+, Mittermaier’s Grundfäge $. 22. | 
© + ©. bie Zeitſchrift: die geöffneten Archive von Baiern 1. Bd. 5. Heft 
. 64. — 


) Auch Bauermeiſter. Sachſenſpiegel II. 55. 5 
DD) In einer Urk. von 1377 in Kuͤnzel, bie bäuerlichen Laften in Bildes: 
besheim ©. 55., wird von universitas hominum qui lati dicuntur gefprocen. 
+ırr) Streitigkeiten in den Annalen ber badiſchen Gerichtshöfe 1883 ©. 26, 
61, 142. 1834 ©. 119, n v eo ! .. ** —— 
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durch die Gnade der Herren und nur als die von ihnen veranlaßten An— 
fiedelungen entftanden feien, daher auch bie Gutsherren als Eigenthuͤmer 
der Dorfsgemarkung nach dem Grundſatze zur Weide berechtigt fein muß— 
ten, nach welcher auch jeder Eigenthuͤmer der dienenden Sache zur 
Ausübung des naͤmlichen Rechts befugt fein muß, welches dem Ser— 
vitlıtsberechtigten zufteht. Allein diefe Anſicht if irrig *), denn es läßt 
fi) nad dem Obigen nicht erweifen, daß alle Dörfer nur durch die 
Gnade des Herrn entftanden feien; mir finden vielmehr überall völlig 
freie Anfiedelungen als Veranlaffungen unferer Dörfer. Wenn aber auch 
bei vielen Dörfern zugegeben werden muß, daß die Goncefjion eines 
Gutsherrn fie gelindete, fo folgt daraus noch nicht, daß der Hert bei der 
Anfiedelung fich gewiſſe Rechte vorbehalten habe, vielmehr müßten dieſe 
von ihm fpeciell nachgemwiefen werden, und aus dem vorbehaltenen Ober: 
eigenthume folgt Fein dem Heren zuftehendes Weiderecht, da ber Herr 
durch Ueberlaffung des Nutzeigenthums die vollen Benugungsrechte dem 
Nuseigenthümer einraͤumte und daher durch die Mitausübung von Wei⸗ 
derechten das Benutzungsrecht nicht einſchraͤnken kann. Damit ſteht 
auch im Zuſammenhange die Frage: gb die innerhalb einer Dorfsge⸗ 
markung liegenden unbebauten Streden (Xehden) dem Gutshern des 
Dorfs oder der Dorfsgemeinde gehören? Der Irrthum, daß die Döt- 
fec**) nur aus den Conceſſionen der Gutsherren hervorgegangen feien, 
veranlaßte oft die Behauptung, daß die Gutsherren Eigenthümer. diefer 
Lehden feien***), was durch den obigen Entwidelungsgang der Geſchichte 
der Dörfer widerlegt wird. In Bezug auf die Entwidelung der Dorfes 
gemeindeverfaffung ift es begreiflih, daß die Ausbildung einer freien 
Berfaffung am erften bei den Dörfern gehindert werben mußte, Diele 
Dörfer waren wirklich nur aus den alten villis oder ähnlichen Anſiede— 
lungen hervorgegangen; der Wille des Herrn beflimmte hier das Gefetz 
für die Dorfsbewohner; der vom Herrn ernannte Schultheiß F) oder Meier 
war auch der Dorfsvorfteher, und nur die zur Berathung der Gemeinde: 
angelegenheiten ihm. zur Geite ftehenden Dorffchöffen Fr) waren von 
der Gemeinde gewählt. In. alle diefe Berathungen mifchte fich der 
Dorfperr ein. Andere Dörfer kamen früh in den Zeiten, wo der Schuß 
einzelner Mäcjtiger wichtig ‚wurde, um Verlegungen und Angriffe ab: 
zumehren, in die Vogtei eines Abdeligen, dem fie als ihrem Schutzherrn 
fich unterwarfen. Aus dieſer Vogtei über die Dörfer wurde bald eine 
fogenannte Gemeindeherrfchaft rtr) abgeleitet, welche man irri⸗ 


) Weishaar, Würtemberg. Privatrecht II. ©. 67. 
**) Meiste, Archiv für prakt. Rechtsfunde 1. Heft. S. 119. Weisse, de 
dominio agror. incultor. infra confin. pagor Lips. 1805. | 
**) 5, überhaupt Mittermaier’s Grundf. des beutfchen Privatr. $.116., 
+) Eine merkw. aa Tg für NRaffau von 1465. ſ. in 


dem Dillenburg. Intelligenzblatt 1774. ©. 
++) In Urt. 4. 8. von 1297 in Guͤnther's Cod. Rheno - Mosellan. II. 


p. 515. kommt vor: nos scultetus et centuriones. 
+44) ©. darüber Mittermaiers Grundfäge $. 113. 
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gerweife oft mil einer wahren Gerichtsbarkeit Über das Dorf verwech— 
felte, während fie nur ein Schugverhältniß war, nad) welchem der Dorfes 
herr das Recht hatte, zu verlangen, da die gewählten Dorfsvorfteher von 
ihm beftätigt würden, daß er die Gemeinderechnungen prüfte und die 
Gemeindeordnungen' zu ihrer Gültigkeit feiner Sanction bedürften. *) — 
Mas nun bei vielen Dörfern galt, wurde bald auf alle ausgedehnt, 
und die allmälige Unterdrüdung des Bauernftandes bewirkte noch meht, 
daß man die Dörfer als bloße Anfiedelungen unfreier oder höriger Bauern 
auch als unfreie Gemeinden betrachtete und ihnen nicht die Selbftftän: 
digkeit anderer Gemeinden zuerfannte. Ohnehin hatte feit dem 16. Jahr⸗ 
bunderteder Bentralifationsgeift nachtheilig auf die Entmidelung des Ge: 
meindelebens gewirkt; durch die irrige Anſicht von ber Minderjährigkeit 
der Gemeinden wurde die fogenannte Obervormundfchaft: des Staats 
noc mehr ausgedehnt und die Selbjtftändigfeit der Gemeinden vermins 
dert. In: Bezug auf die Dörfer Auferte fich dies Alles noch in einem 
weit ‘Höheren Grade *). Mo nun feine befonderen Beſchraͤnkungen 
durch Gefeß oder Obſervanz in einer Dorfgemeinde vorkommen, gelten 
nach dem gemeinen deutfchen Rechte nachftehende Grundfäge: 4) Der 
Dorfsgemeinde ftehen alle Befugniffe zu ***), welche die Gemeinde über- 
haupt als moralifche Perfon auszuüben befugt ift, daher iff fie des Eigen- 
thums fähig; die Befchläffe der berechtigten Vertreter verbinden die Ge: 
meinde u. %. 2) Sie hat ihren regelmäßigen VBorftand und Vertreter in 
der Perfon des von ihr gewählten Vorftehers, welcher entweder den Na⸗ 
men Dorfsſchultheiß oder Dorfsrichter, Dorfsgräfe führt. Die Regel muß 
immer bie fein, daß die Gemeinde den Vorſteher wählt, und zwar — 
wenn fein Gefeg etwas Anderes vorfchreibt — find alle Dorfögemeindeglieder 
mwahlfähig +) — Ob eine höhere Beftätigung des Gewaͤhlten nothivendig 
ift, hängt davon ab, ob das Dorf einen Guts- oder Gemeindehertn hat 
oder nicht. Im erften Falle muß die Beftätigung des Herrn nachgeſucht 
werben, im zweiten Falle bat die Obfervanz die Negel herbeigeführt, daß 
der Gewählte der Beftätigung der Tandesherrlichen 'vorgefegten Beamten 
unterworfen ift. 3) Als Collegium, welches ähnlich wie in den Städten 
der Magiftrat oder Gemeinderath dem Bürgermeifter zur Seite fteht, 
erſcheint auf Dörfern das Collegium der Dorffhöffen (auch oft Heime 
buͤrgen ++) genannt). Sie controliren den Vorftand. 4) Ueber den Um⸗ 
fang des MWirfungskreifes dieſes Collegiums ift große Verſchiedenheit. 


"*) 9. Ramps, Jahrbuͤcher ber preuß. Gefetzgebung Heft 67. ©. 248. 
er) Eine größere Freiheit genoffen die fogenannten-& rei: oder Reichsdoͤrfer. 
©. darüber Dache roden, Verſuch eines Staatsrechts der Reichsdoͤrfer. Leipzig 


1795. 

**) Hänfel, Bemerk. zum ſaͤchſ. Civilrechte III. Thl. S. 114. 

+) Gabe, Dorfsrecht ©. 16. Hagemann, Landwirthſchaftsrecht S. 26., 

Gründler, Polemik des germaniſchen Rehts I. S. 2135. 

++) Klingner, Sammlung zum Bauernrecht IV. Cap. 16. $. Da ſchon dem 
alten Decanus wahrfcheintih früh Echöffen zur Seite ftanden und im Mittels: 
alter in dem Dorfgerihte Schöffen fein mußten (Sachſenſpiegel IL. 55. IIL 69.), 
fo erklärt fich der lirfprung tiefes Gemeindecollegiums leicht. 


. 
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Die Ruͤckſicht darauf, daß vermuthlich in Dörfern weniger eine große 
Zahl intelligenter Perfonen vorhanden fein würde, und die ausgebildete 
Obervormundſchaft des Staats über die. Bauern bewirkte, daf man dem 
‘ Gemeindecollegium auf Dörfern weniger Nechte, einräumte, als dem 
ftädtifhen Magiſtrate. Ohnehin ift hier nicht zu. vergeffen, daß die 
Städte nur allmälig duch glückliche Kämpfe, durch. feigenden Wohl⸗ 
fand, durch, erhaltene Privilegien in den. Befig der groͤßern Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit kamen, während auf den Dörfern diefe Gründe nicht entſcheiden 
Eonnten. Daraus erklärt es fih, warum in Bezug auf die Dorfanges 
legenheiten. in der Regel zur Gültigkeit der Befchlüffe der Dorfsfhöffen 
in allen wichtigern Sällen die Genehmigung der vorgefegten landesherrli— 
chen oder gutsherrlichen Behörden gefordert wird. Die. Obfervanz ent- 
feheidet über den Umfang. 5) Die niedere Polizei in dem. ganzen Ger 
biete des Dorfes fteht dem Dorfsvorfteher *) zu. 6) Eine Gerichtsbar- 
£eit kann er nicht ausüben, wenn nicht ein Gefe& fie ihm! fpeciell eins 
raͤumt. Zwar ergibt fich, daß im Mittelalter dem Dorfsgerichte **) 
eine wahre Gerichtsbarkeit in einem zwar beſchraͤnkten Umfange zuftand; 
allein diefe Einrichtung. fcheint im ‚Laufe der Beit völlig verſchwunden zu 
fein und nur in der Einrichtung, daß an. manchen Orten über ganz ge- 
ringe Summen der Schultheiß entfcheiden kann oder ein Vermittelungss 
amt ausübt, bemerkt man Ueberbleibfel der alten Sitte. 7) Zu der 
wichtigen Gefhäften wird — auf ähnliche Weife, wie bei den Städten neber 
dem Gemeinderath ein ‚controlirendes die, Gemeinde repräfe 
Kollegium zu berathen hat und erjt duch feine Zuſtimmung 
ſchluß verbindlid wird — auch bei den. Dörfern die Zufti de 
ganzen Gemeinde, gefordert. Wo nicht ein Gefeg. oder. die Vbfervan 
einen folhen Ausfhuß eingeführt hat, ift die Genehmigung der Ge 
mneinbenerfanuumkung JAARIE —— In m Dorfsgemeinden fomm 
auch oft gar Fein Collegium der Dorfsſchoͤffen vor, fondern die, ganze 
Gemeinde wird vom Schultheiß zuſammengerufen. } Sn ‚der neue—⸗ 
ven Zeit fuchte man die größere Selbftitändigkeit des Gemeindeleber 
herbeizuführen, und durch Gefege eine gewiſſe Gfleichförmig 
der Gemeindeverwaltung zu begründen. Man wählte nur veı 
Wege, indem man entweder eine allgemeine Gemeindeordnung di 
Landgemeinden (fo nannte man die Dörfer) und für die Städte gab, 
z.B. in Frankreich, in Baiern, Naffau, Würtemberg, Großher | 
Heffen, Kurheffen und Baden ***), oder für die Städte befondere 
ordnungen und für die Dörfer eine-Landgemeindeordnung erließ, 3. 
Königreih Sachfen, in Dldenburg +), "in Preußen, in Hohe 















-*) Hänfel, Bemerk. II. ©. 122, * — 
*) ©. darüber Literatur in Mittermaier's Grundſaͤtzen $. 119 Note 7. 
**) Baieriſches Gemeindeedict von 1829 $. 8. Wuͤrtembergiſches Gemeindeedict 
von 1822. Groͤßherzoglich heſſiſches von 1819. Kurheſſiſches Gemeindeedict von 
1834. Badiſche Gemeindeordnung von 1819. 
+) Oldenburg· Landgem. Ordnung von 28. Dec. 1831. 
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Hechingen *), — Ob bie erfte oder zweite Einrichtung zweckmaͤßiger ift.**), 
Hängt allerdings davon ab, ob ſchon auf den Dörfern in einem Lande 
jene Vorausfegungen vorhanden find,. welche die Gefeßgebung berechtigen, 
die Landgemeinden auc auf jene höhere Stufe freier Seibfitändigkei zu 
ftellen, auf welche man die Städte ftellt; ob daher die Gemerbsverfaf- 
fung des Landes «die Freiheit der Dörfer anerkennt, .daß alle Arten von 
Gewerben auf, Dörfern betrieben werden: können; ob die perfönliche Frei: 
beit des Landmanns anerkannt ift.2c. Allein auch, in den Ländern, in 
melden nur eine Gemeindeordnung für Städte und Landgemeinden 
gilt, ift doc) ebenfo anerkannt, daß eg für die legten Modificationen der 
allgemeinen Gemeindeordnung bedarf, weil theils die geringere Bevoͤlke— 
rung. der Dörfer, theils die Befchaffenheit der. auf dem Lande wohnenden 
Derfonen die Vermuthung begründet, daß man auf dem Dorfe nicht fo 
viele intelligente Perfonen finden wird, daß man ihnen (oft zum Nach— 
theil der künftigen: Gemeindegenoffen)- die freie Dispofition über das 
Semeindevermögen- und die unbefchränfte Befugniß, die wichtigiten Ge: 
fchäfte der Gemeinde zu verwalten, Kberlaffen fann. Daraus erklärt es 
fi, warum auch die neueften Gemeindeordnungen *"*) entweder die freie 
Befugniß, Gemeindeproceſſe zu beginnen, nicht den Dörfern zugeftehen, 
oder ‚überhaupt dis Zahl der Gefchäfte, bei weldyen zur Gültigkeit des 
Semeindefchluffes. die Genehmigung der höheren ‚landesherrlichen Bes 
hoͤrde gehört, bei den Dorfsgemeinden vermehrt +)., Auch hat die Er 
fahrung gelehrt, daß in. manchen Ländern, manchen Kleinen Städten und 
Flecken, die anfangs Dörfer waren und im Laufe der Zeit in die Claſſe 
von Städten. hinaufruͤckten, die gefegliche Einrichtung, nach welcher fie 
zu einer Eoftfpieligeren Organifation de3 Gemeinderaths genöthigt wurden, 
für zu druͤckend fanden und es vorzogen, in die Glaffe der Landgemein— 
den zu treten, daher auch ein neues baierifches Geſetz diefe Befugniß ber 
Gemeinden ausfpricht ++). - Mittermaicer. 

Dotation, f. Stiftung. 

Douane, f. Mauthen. 

Droits réunis. — Vereinigte Gebühren. — Sn 
Frankreich eine Art: der Abgaben, die von den Getränken, dem Tabak, 
dem Salz, den Spielkarten, den gedrudten Mufifalien und den öffent: 
lichen Fuhrwerken ıc., auf Rechnung des Staats erhoben wird, und 
deren Verwaltung in einer Behörde vereinigt ift, welche den Zitel einer 
„Regie des Droits reunis‘‘ führt. Mebenbei ift diefe Verwaltung auch 
mit Erhebung der ftädtifhen Dctroi’s, zum Vortheile der betreffenden 
Gemeinden, beauftragt. 

Die meiften Gegenftände, welche die Droits reunis in ſich begrei- 


*) Hohenzollern : Hedingen. Gemeinbeorbn. vom 19. Oct. 1833. 
* Dahlmann, Politik. Gött, 1835. 1. Thl. ©. 240. 
*+) 3,3. kurheſſiſche Gemeindeordn. $. 87. 
+) Babifhe Gemeindeordn. von 1831. $. 151. j 
++) Baierifches Gefeg vom 1. Zuli 1834 die Revifion der Verordn. über bie 
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fen, waren allerdings bereits einer Abgabe unterworfen , ald das Geſetz 
vom 5. Ventofe XII (25. Febr: 1804) erfchien, welches diefe Be: 
fteuerung in ihrer jegigen Art unter einer Verwaltung vereinigte. In— 
deffen fcheint es doch, daß bei diefer Abänderung weit mehr das Intereffe 
der Finanzen, als das der beffern Verwaltung entſchied. —* 
Die Idee, welche den Verfuͤgungen uͤber die Droits reunis zum 
Grunde lag, ſcheint vom Gtafen François de Nantes hetzurühren. 
Als ſeine Entwuͤrfe im Staatsrathe discutirt wurden, fanden ſie leb— 
hafte Bekämpfung. Napoleon, „darüber aufgebracht, Und der zahlloſen 
Einwuͤrfe müde, fprang — wie erzählt wird — zuletzt auf, riß Herrn 
François mit ſich aus dem, Saale, unterzeichnete auf der Stelle 
das Deeret, und fehon den Tag darauf fah man es im Moniteut 
publicirt. · a 
Um einen genauern Begriff von biefen Auflagen zu geben, mollen 
wir die wichtigften darunter begriffenen Gegenftände etwas näher angeben. 
Getraͤnke. Bon jedem Berkaufe derfelbenmuß eine Abgabe 
entrichtet werben (droit de mouvement). Wechſelt das Eigen: 
thum zehnmal, fo ift diefe Abgabe auch zehnmal zu leiſten. Um 
einer Umgehung der Gebühren vorzubeugen, muß jede Verbtingung 
von Getränken, mäte es auch im nämlichen Orte, immer zuvor ber 
Behörde angezeigt werben. — Spetielle Beftimmungen hinfichtlicd der 
Bierbrauer follen ein heimliches Brauen verhüten. Die Agenten ber 
Verwaltung können fich zu diefem Behufe jederzeit in die Brauereien, 
"und ebenfo in die VBranntweinbrennereien, begeben, und man muß 
ihnen diefelben , fo oft fie es verlangen, auch felbft zur Nachtz eit 
öffnen (mährend es doch als eines der Franzöfifchen "Sundamentalgefege 
angefehen wird: „Jedes Haus eines Bürgers ift ein’ Afyl; Niemand 
‚ darf in- daffelbe zur Naächtzeit eindringen, außer im Falle: eines Hülfes 
rufs aus demfelben, bei Feuersbrunſt“ u. f. m.) — In’ den" Kellern, 
Magazinen der übrigen Getränkebefiger darf man ebenſo, jedoch nur 
am Tage, Nahfuhungen vornehmen. — Es ift geftaftet, mit der 
Negie, jedoch immer höchftens für ein Jahr, ein Abonnement abzu: 
fchließen, d. h. für diefen Zeitraum ein für alfemal eine fire Gebühr 
zu entrichten. | . - Iadınz 
Spieltarten. Diefelben tinterliegen einer Stempelgebühr. Die 
ſaͤmmtlichen Modelle der Karten mit Figuren werden auf dern Haupt⸗ 
Bureau des Ortes, in welchem fich die Fabrik befindet, - deponirt, und 
bier (nicht in ihren Wohnungen) müffen die Fabrifanten den Drud 
diefer Karten vornehmen. Auch ift es ihnen nicht geftattet, amderes 
Papier dazu zu verwenden, als welches ihnen die Regie (auf ihre Ko: 
ften natürlich) liefert, und das mit einem eigenen Wafferzeichen ver: 
fehen ift (papier filigrane), 
Gebühren von Brüden, Häfen (ports) und dem Fifhfange. 
Tabak. Die Deecrete der Conftituante ftellten jedem Eigen: 
thuͤmer frei, feine. Grundftücde unbedingt nach Gutduͤnken anzubauen. 
Später (in den Jahren VII und X der Republik) belaftete man bie 
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Fabriken in Tabak mit ſtarken Auflagen. Im Jahre XTI wurden 
(im MWiderfpruch mit dem Principe ber Gewerböfreiheit) befondere Bes 
dingungen bei Errichtung von Tabaksfabriken, und ebenfo wegen 
der Fortführung der ſchon beftehenden, beitimmt, und im Jahre XIII 
eine ſehr hohe Steuer für die Verkäufer fabricirten Tabaks eingeführt. | 
Allein damit noch nicht zufrieden, verfügte ein Eaiferliches Decret vom 
29, December 1810, daß die Regie der Droits reunis ausfchlieflid) 
den Ankauf der Tabaksblaͤtter, deren Fabrikation, und dann den Ver: 
kauf des fahricirten Tabaks, zu beforgen habe. So entitand denn im 
eigentlihen Sinne ein Monopol. Im Verbindung hiermit, und damit 
die desfallfigen Beftimmungen nicht umgangen würden, ſchuf man 
gleichzeitig auch befchränfende Verfügungen wegen des Anbaues dies 
fer Pflanze. Es wurden die Departemente und Bezirke beſtimmt, in 
welchen überhaupt ausfchließlich der Tabaksbau ftattfinden ſollte. Auch, 
in Diefen durfte nur ein gewiffes, genau beſtimmtes, Quantum 
fein. Ueber die damit angepflanzten Aeder wurden genaue Regifter 
und die Läftigfte Aufſicht geführt. - m 

Salzfteuer. Schon im alten Frankreich beftand eine ſolche 
unter dem Namen la Gabelle. Sie war in den verfchiedenen Pros 
vinzen von fehr ungleicher Höhe, und mechfelte von 8— 62 Livres 
vom Gentner. Im Jahre 1790 ward diefe Auflage durch die Nationals 
Berfammlung vollftändig aufgehoben. Später hob man das Chauffees 
geld auf, und führte, um die Koften der Unterhaltung der Landſtra⸗ 
fen zu decken, wieder eine allgemein gleichmaͤßige Salzſteuer ein (20 
Franken vom metr. Gentner, oder nahe zu 3 Krzr. vom Pfund). 

Schiefpulver und Salpeter wurden ebenfalls unter eigene 
Regie geftellt. 

Bezüge von den Briefpoften. Das Briefporto war, befon- 
bers wenn die Gorrefpondenz nac großer Entfernung ging, nicht 
übermäßig: Die höcfte Taxe für einen einfachen Brief betrug 
12, die geringfte 2 Decimes (34 und 5% Krzr.). 

Auflage auf die öffentlihen Chaifen und Wagen (voitn- 
res publiques). Won den auf Privatrechnung fahrenden Wagen muß 
ein Zehntel des Preiſes dev Pläse entrichtet werden. Saͤmmtliche 
Plaͤte werben dabei ſtets als beſetzt angenommen, doch wird im 
Abonnement ein Abzug von einem Quart fuͤr die leeren Plaͤtze ge: 
ftattet. Was die Fuhrwerke betrifft, welche nur gelegentlicdy oder auf 
Beftellung fahren, fo müffen die Lohnkutfcher dafür eine fire Gebühr 
enteichten, welche von einer vierräderigen Chaife mit vier Sigen 40 Tees. 
jährlich. beträgt ꝛc. Auch von der Frachtgebühr der Waaren muß ein 
Zehntel entrichtet werden. 

Auflage auf gravirte Muſikalien. 

Gebühren von der Controle, ohme welche Eeinerlei Silber: oder 
Goldmwaaten in Frankreich verkauft werden dürfen. 

Die Local: Dctroi’s werden in den weiſten größern, doch nicht 
in allen Städten, und zwar ausſchließlich auf deren eigene Rechnung, ers 
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hoben. Sie dienen, die Gemeindebedürfnifje zu decken, ba, two das 
Communaleinfommen nicht ausreicht, und auch mit einzelnen Gemeinde 
umlagen nicht geholfen werden kann. Es find Confumtionsfteuern, von 
verfchiedener Größe und auf mehr oder minder viele Gegenftände gelegt, 
je nachdem die Beduͤrfniſſe des. Orts größer ober geringer find. 

< Aus dem Gefagten ergibt fich, daß die Droits reunis ihrer Natur nad) 
ſchon Läftig und drüdend fein müffen. Noch mehr aber werden fie es 
dutch die Art der Verwaltung. 

Eine Menge von Anordnungen, die als Gontrole gegen Umgehung 
der Gebühren fichern follen, hemmen und beläftigen ben Bürger auf 
- mancherlei Weife, fo namentlich im Verkaufe von Getränken ; überhaupt, 
wenn folche abgabenpflichtige Gegenftände von einer Hand in die andere 
übergehen. Dazu die Verpflichtung für fämmtliche desfalls Betheiligten, 
über Alles genau Regifter zu führen, in amtlich cotirten und paraphirs 
ten Hausbüchern. Hiezu die Verbindlichkeit, nicht nur diefe, fondern ebenfo 
die ganze Wohnung, ꝛc. den Agenten der Verwaltung ber Droits reunis 
zu Öffnen, und zwar binfichtlich. der meiften Verkäufer (mas eben fon 
fpeciell von den Bierbrauern bemerkt) auch felbft zur Nactzeit, wie 
es gerade begehrt werden will. 

Noch weiter ift zu bemerken: die Mehrzahl der bei biefer Verwal⸗ 
tung angeftellten Agenten ift aus der Hefe des Volkes genommen. — 
Die Befoldungen find alle aͤußerſt gering; — kein Angeftellter fieht feine 
Exiſtenz geſichert; — ber Ertrag der Confiscationen und übrigen Stra: 
fen fällt größtentheils den Angeftellten zus; — was Wunder, daß, bei 
der in Frankreich häufig von oben herab tolerirten, faft allgemein be 
ftehenden Beftechlichkeit, tagtäglich Schurkereien und Bedruͤckungen jeder 
Art vorkommen; hier Veftechlichkeiten, dort falfche Angebereien und 
Verationen, ja nicht felten fucht man auf beiden Seiten zugleich Ges 
winn zu ziehen. 

Diefes mit volem Rechte gehaßte Abgabenfoftem fah man zur Na: 
poleonifchen Zeit überall, wenigftens theilweife, einführen, fo weit die 
franzöfifhen Waffen reichten. Iſt einer neuern Zeitungsnachricht Glau— 
ben beizumeffen, fo ward folches felbft in Moskau verfuht! eben 
falls haben derartige Anordnungen im Ins wie im Auslande dem Kais 
fer mehr gefchadet, als man gewöhnlich ahnet. — Beim Erfcheinen der 
verbündeten Heere auf dem linken Rheinufer, im Januar 1814, waren 
die Agenten der Droits reunis die einzigen Beamten ,.meldye fic einer 
Verfolgung von Seiten des Volkes bloßgeftellt fahen (die f. g. Kellers 
ratten). | G. Er Kolb. . 

Nachtrag. Als Louis XVII, in feinem aus Nancy erlaffenen Aufrufe 
vom 21. März 1814, der Nation die Aufhebung der Droits reunis verfüns 
dete, wurde diefe Erklärung mit allgemeinem Beifalle aufgenommen und trug 
dazu bei, mwenigftens einen Theil der Nation mit der Rückkehr der Bour: 
bonen einigermaßen auszuföhnen. Allein ‘auch hier. und in diefer Be: 
ziehung follte das getäufchte Volk mit dem bloßen Verfprechen abgefunden 
werben. Die Koften des neuen Hofhalts, die an die Emigrirten ver: 
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ſchwendeten, ungeheueren Summen, fo wie ber innere Buftand Frank: 
reichs und die Fehler der franzöfifhen Regierung, wodurch eine Eoftfpies 
lige Bewachung des einen Theils der Nation durch den andern fortwaͤh— 
‚rend nothwendig wurde, dies Alles ließ überhaupt Feine Verminderung 
der Abgaben zu, und fo fiel denn auch nur der Name der Droits réunis 
weg, während die Auflagen felbft, unter bem veränderten Zitel verfchie- 
bener indjrecter Abgaben, nicht blos forterhoben, fondern mitunter bes 
trächtlich erhöht wurden. Zum Theil war dies wohl auch die Folge des 
Wahlgefeges, unter deffen Herrfchaft die Nationalvertretung ſich bildete. 
Indem hierdurch mefentlich eine Ariftofratie des Grundbefiges in die 
Wahlkammer eingeführt wurde, entwidelte fich im befonderen In— 
tereffe ihrer Mitglieder die Tendenz, alle Bedürfniffe des Staates 
hauptfächlic durch indivecte Auflagen zu deden. Aus ähnlichen Grün- 
den hat. auch fpäter, unter dem fogenannten Bürgerkönigthume Louis 
Philipps, die franzöjifhe Finanzgeſetzgebung keine wefentliche Abändes 
zung erlitten. Für das Fahr 1836 ift das Einkommen von der Salz: 
feuer auf 54,000,000, von den indirecten Steuern auf Getränke, Ta— 
bat, Schiefpulver zc. auf 187,800,000 und von dem Poſtweſen auf 
86,600,000 Franken veranfchlagt. Die früher als Droits reunis bes 
zeichneten Abgaben betragen alfo jegt nicht weniger, als 328,400,000 
Franken. Die Auflage auf die Getränke wurde zwar um 40 Millionen 
Franken herabgefegt; aber die ſtarke Confumtion deckte bald wieder den 
größten Theil des Ausfalls. Einzelne Erleichterungen binfichtli der 
Erhebung folcher indirecten Abgaben, die früher zu den Droits reunis 
gehörten, können kaum in Betracht kommen. Dahin gehört 3. B. das 
Recht der Wirthe, ein fogenanntes Abonnement zu nehmen, oder in Averz 
fionalfummen, nad) dem Durchfchnitte mehrerer Jahre berechnet, ihre 
Abgaben vom Getränke zu entrichten. Im Betreff biefer legteren tadelt 
man befonders die noch beftehenden VBeweggebühren, fo wie den Um: 
ftand, daß nicht die Qualität, fondern einzig die Quantität zum Maß— 
flabe der Erhebung dient, wodurch denn der weniger bemittelte Conſu—⸗ 
ment, der erſt aus fpäterer Hand feinen Bedarf zu beziehen vermag, fo 
wie der ärmere Producent, der minder gute Qualität erzielt, vor dem 
Bemittelten und beffer Begüterten belaftet wird. Die Tabaksregie hin⸗ 
‚dert nicht blos bie freiere Benugung des Grundeigenthums, indem fie 
den Bau diefer Pflanze auf eine beftimmte Anzahl von Departementen 
beſchraͤnkt, fondern die fchlechte Qualität gibt auch Weranlaffung zu 
einer bis tief in das Innere Frankreichs getriebenen Contrebande mit hol: 
ländifhen und deutfchen Zabaten. . Selbft die Einrichtung, daß bie 
Regietabake in den Grenzbezirken. zu fehr geringen, tiefer im. Inneren 
aber zu fleigenden Preifen verkauft werden, kann dieſem Schmuggel, 
mit allen feinen verderblichen Folgen, keinen Einhalt thun und ift viel- 
mehr Urfache zu einer meiteren Art von Gontrebande, naͤmlich zum Ber: 
triebe franzöfifcher Tabake aus den äußeren in die inneren Departemente. 
Endlich iſt vor Anderem die als Kopffteuer wirkende und befonders bie 
Landwirthſchaft fo beeinträchtigende Salzregie, —— der Preis eines 
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Kilogramms auf 11 bi8 12 Sous, ober eine Pfunde auf 7 bis 8 Kreu⸗ 

zer gefleigert wird, der Gegenftand fo allgemeiner, als unter den jegigen 

Berhältniffen vergeblicher Befhwerden. Diefe erfcheinen befonders in 

* oͤſtlichen Departementen gerechtfertigt, von wo auf Rechnung der 

Regierung große Quantitaͤten Salz zu geringen Preiſen in das benach— 

barte Ausland verkauft werden, um theilweiſe von da aus wieder als 

Contrebande nach Frankreich zuruͤckzukehren. S. 
Drucker, ſ. Buchdrucker. 
Druckprivilegium, ſ. Nachdruck. 

—D)uell, ſ. Zweikampf. 

Zuidung; ; Toleranz; Unduldung; Intoleranz. 
Wer etwas erlaubt oder wiſſentlich geſchehen laͤßt, das er zu verbieten oder 
zu verhindern, zu unterdruͤcken oder wenigſtens anzufeinden oder zu be— 
kaͤmpfen Fug oder Macht hat, der duldet oder tolerirt daſſelbe. 
So vielerlei Gattungen oder Sphaͤren ber ſolcher mit. Recht oder mit 
Gewalt geſchehenden Bekämpfung oder Unterdrüdung ausgefesten Xebens- 
thätigkeiten e8 gibt, fo viele Gattungen oder Sphären der Duldung oder 
Toleranz mögen auch unterfchieden werden 5. und es wird diefelbe, je 
nach folcher Verfchiedenheit der Gegenftände, ſowie nach jener der Ver: 
bältniffe und Lagen, bald als eine Tugend oder Pflicht, bald als 
eine moralifh und rechtlich gleihgültige Handlung, bald als eine 
Pflichtwidrigkeit oder Rechtsverletzung erfcheinen. Wir ha— 
ben bier natiwlicy von der Duldung, die zwifchen Privaten — gegen: 
feitig oder einfeitig — vorkommt oder vorkommen kann, nicht zu reden, 
wie 3.8. von ber zwifchen Freunden oder Gefellfchaftern, oder zwiſchen 
Familiengliedern, oder auch zwiſchen Staatsbürgern, oder zwifchen Kirchen⸗ 
Angehörigen unter fih und als folchen u. f. m. anzutreffenden oder zu 
fordernden, zumal: nicht von derjenigen, die blos in Gef innungen 
befteht oder doc — was die Nichtduldung betrifft — nur in Hand: 
lungen, die mit der Anerkennung eines gegenfeitig gleihen Ned 
tes vereinbar find; fondern nur von derjenigen, welche von Seite einer 
oͤffentlichen — d.h. Staats- oder Kirchen- — Gewalt in 
Bezug auf die’ derfelben Untergebenen oder wie fonft immer mit ihr in 
Berührung Stehenden, und zwat in: der Eigenfchaft als. Gewalt, 
ausgeuͤbt oder verweigert wird. Ja nach dem engeren Begriff ber Dul⸗ 
dung, fo mie das Wort gewoͤhnlich gebraucht wird, verſteht man 
darunter nur. die in Bezug auf religiöfe und’ kirchliche Gefinnun: 
gen und Rechte gelibte ‚oder anzufprechende oder verſagte. Diefe legte 
allein oder doch ganz vorzugsmweife, und zwar Insbefondere die vom Stand⸗ 
punkt des Staatsrechts und dr Staatsklugheit zu mwürdigende 
ijt der: Gegenftand der nachftehenden Betrachtungen. 

Die Freiheit des religiöfen Glaubens, wie uͤberhaupt jene des 
Denkens und Fuͤhlens, und fo auch die Freiheit des Bekennt— 
niffes und der Hebung: desjenigen, was man in Folge jenes Glau⸗ 
bens fuͤr wahr und Gott wohlgefaͤllig oder fuͤr dem eigenen Seelenheil 
ftommend achtet, abermal wie die Freiheit * andern Thuns oder 
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Laffens, welches oderdinſofern es den Rechten alfer Uebrigen unnadı- 
theilig ift, fließt fo unmittelbar aus dem Grundbegriffe des Nechtes und 
der perfönlichen Freiheit überhaupt, daß eine befondere Deduction berfelben 
rein überflüfiig ift. Welche Autorität dagegen ſolche Freiheit zu bes 
fhränfen ober von ihrer gutmwilligen Geftattung abhängig zu ma= 
chen ſich ermächtiget glaubt, diefelbe hat den Beweis eines folchen ihr 
angeblich zuftehenden Rechtes zu führen, allernächft alfo den befondern 
Titel anzugeben, unter welchem fie es anfpricht; und ber techtlichen 
Vernunft fommt es alsdann zu, die, Eigenfchaft und Zriftigkeit folches 
Titels zu wuͤrdigen. . 

Zwei Autoritäten zumal find e8, von deren Duldung oder Uns 
duldung wir zu reden haben, die der Kirche und die des Staates. 
Nichtung und Wirfen beider find zwar oft gleichlaufend; doch nicht alfo 
bie Principien der Beuctheilung, Wir müffen daher von beiden befon- 
ders fprechen, um fo mehr, da eben das Verhältniß der Kirche und des 
Staates gegen einander felbft einen Hauptgegenftand der Betrachtung bildet. 

Die Kirche kann Duldung oder Unduldung üben einmal blos 
ald fehrende, d.h. Ölaubensfäße und darauf gebaute oder das 
mit zufammenhängende moralifche, überhaupt praftifhe Vorſchriften 
aufitelfende Autorität; dann aber auch als eine mit wirfliher Gewalt 
angethane und ſolche Gewalt theils nur über -die eigenen Angehörigen, 
theils auch über Fremde anfprechende. 

Sn Bezug auf das Lehr-Syſtem iſt wohl jede Kirche mehr 
ober weniger unduldfam, infofern fie, nämlich alle andern, ihrem 
Glauben widerfprechenden oder denfelben anfeindenden Lehren nothwen= 
big verwerfen muß, ja felbft zu haffen oder hinmwieder anzufeinden na= 
türlicy geneigt fein wird. Indeſſen gibt es Lehren, welche, obſchon von 
einander abweichend, dennoch zufammen beftehen oder ein freundliches 
Mebeneinanderfein geftatten mögen, andere dagegen, deren fchroffer Ge— 
genfag ſolche Befreundung oder Duldung völlig unmöglich macht. Der 
Polytheismus, überhaupt die fogenannten heidniſchen Religio— 
nen haben mehr oder weniger die erfte Eigenfhaft, die Unitaͤts— 
Lehre dagegen, fodann überhaupt die auf Offenbarung und hei— 
lige Bücher fich gründenden Neligionen, und weldhe den allein= 
feligmachenden Charakter anfprehen, die zweite an fih. Mit 
der Verehrung bloßer Local- oder Volks: Gottheiten ift die Geftat- 
tung oder freundliche Anerkennung jedes andern ähnlichen Glaubens 
gar wohl vereinbarz wogegen die den einzigen und univerfellen 
Gott und nach einer auf Offenbarung gegründeten Vorfchrift Ans 
betenden alle vor andern Altären und nach anderer Weife SKnieenden 
nothwendig als Irrende betrachten müffen und, nad) Maßgabe bes 
ftommen oder des fanatifchen Eifers, diefelben gewöhnlich auch verach— 
ten oder haffen, oder im beften Falle wenigſtens bemitleiden. 

Nicht nur in Glauben und Gefinnung, fondern auch in wirklicher 
Gemwaltsübung Außert ſich die Eirchliche Duldung oder Unduldung. 
Auch hier ift die legte, wenigftens in Bezug auf die eigenen Angehoͤ— 
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rigen, bie vorherrfchende Erfcheinung. Die Kirche nämlich, ſchon blos 
als Inbegriff der in religiöfem Glauben und gottesdienftlichen Uebungen 
Vebereinftimmenden, kann feinen ald Angehörigen anerkennen, 
welcher, nach Bekenntniß oder aͤußerm Thun, wefentlid und beharrlich 
von ihren Dogmen abweicht; und mo fie als wirkliche Gefellfhaft 
oder. mit Gefammtrechten verſehene Corporation auftritt, da wird fie 
jene dergeftalt Abmweichenden auch foͤrmlich aus ihrer Gemeinfhaft au s⸗ 
zufhließen die Macht haben. Hier und dort jedoch find gar viele 
Abſtufungen der Strenge oder Nahfiht, d. h. alfo der Duldung 
oder Unduldung, gedenkbar und auch in der Erfahrung vorkommend. 
Es findet fich aber, und zwar nur allzuhäufig, noch eine meiter als 
die bloße Ausfchliegung gehende Strenge, nämlich eine wirkliche und mit 
Zwangsrecht ausgerüftete, oft felbft tyranniſch ausgeübte Straf: 
gemalt ber Kirche über ihre der Abtrünnigkeit, oder des Ungehorfams, 
oder audy nur des Irrthums befchuldigten Angehörigen, felbft wenn fie 
letztes gar nicht mehr fein wollen, ja wenn fie von der Kirche ſchon 
förmlih ausgefchloffen worden find. Wir finden fogar eine gegen 
Nichtmitglieder, d. h. gegen ganz Fremde gerichtete Strenge, ein 
mit Lift und Gemalt durchgeführtes Beftreben der Unterdrüdung, ja der 
Bertilgung ſowohl der Ungläubigen als der angeblich Iregläubigen ober 
Abtrünnigen. | 

Solche thätlihe und graufame Intoleranz jedoch — wie 3.8. ſchon 
bie alten Hebräer gegen die Kananiter fie ausübten, mie fie auch die 
Juͤnger Mohammed's, fo lange ihe frifcher Glaubenseifer brannte, 
wider Chriften und Heiden mit dem Schwerte Fund thaten, mie aber 
vor allen andern die Chriften eine lange Reihe von Jahrhunderten 
hindurch, theild in einheimifchen Kircchenfpaltungen unter fich felbft, 
theild wider Juden, Mohammedaner, Heiden und Ungläubige aller Art 
zu üben für verdienftlich hielten — fest voraus, daß entweder die Kirche 
bes Armes der Staatsgemwalt gegen die von ihr gehaften Ungläus 
bigen oder Srrgläubigen, d. h. Andersgläubigen, fich bediene, oder mes 
nigftens unter dem Schirm folcher Gemalt ihre angemafte Zmangs- 
Autorität geltend mache, oder aber daß die Kirche felbft zum Staat 
geworden oder die Kirchenhäupter zugleich Staatshäupter feien. Ins 
fofern nun dieſes — freilich für mündige Völker wenig pafjende — 
Verhaͤltniß flattfindet, fällt die Frage von ber Firchlichen mit jener : 
von der Staats = Duldung zufammen, b. h. man muß alsdann in 
ſtaatsrechtlichen Principien ihre hoͤchſte Entfcheidung fuchen. 

Die Kirche nämlich als ſolche Fann durchaus Feine andere Gewalt 
anfprehen, als welche in Lehre, in Anordnung des Gottesdienftes und _ 
in zwangloſer Ausfpendung der nur für Gläubige mwirkfamen und 
beftimmten geiftlihen Güter befteht. Ein Rechtsanſpruch berfel 
ben auf fortdauerndes Verbleiben in ihrem Schooß oder auf Unterwürs 
figkelt auch Nichtgläubiger ift vernünftig undenkbar. Wo ein fols 
cher wirklich erhoben und zwangsweiſe geltend gemacht wird, da befteht 
eben eine factifche Gewalts> Anmaßung, welche alles Rechtsfundamentes 
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ermangelt; ed wird eine die Reibhörigkeit an Schmach und Druck noch 
überbietende Geiſtes⸗Hoͤrigkeit ſtatuirt, als deren Folge oder eng 
verbundene Gefährtin dann freilich auch jene des Leibes eintritt; oder es 
übernimmt dadurch, nach der mildeften Anficht, die Kirchengewalt wenig» 
ſtens eine vormundfchaftlidhe Autorität über ein völlig entmün- 
digtes Volk, oder auch eine ber Herrſchaft bes Hirten über bie 
willenlofe Heerde aͤhnliche Macht. Ueber dieſe einheimifchen Ficchens 
rechtlichen Verhältniffe, fo wie die Vernunft fie würdigt und res 
gelt, werden mir jedoch im den Artikeln Kirche und Kirchenrecht 
unfere NRechtsüberzeugung ausfprehen. Auch werden mir darin von 
ben VBerhältniffen der Kirche zum Staat bie allgemeinften 
Grundfäge aufftellen. Hier alfo haben wir blos noch von der ben 
Kirchen und den Bekennern oder Nichtbefennern irgend eines Kirchen⸗ 
glaubens von Seite des Stantes zu gemährenden oder zu verweigern⸗ 
den Duldung zu reden. Ä 
In den Staat tritt der Menfch nicht nur angethban mit allen 
natürlichen Freiheiten und Rechten der Perfon, alfo namentlich mit allen 
auf Erhaltung und Vervollfommnung feines Dafeins und Zuſtandes als 
Menſch, folglih auf Gebrauh und Entwidelung feiner intellectuellen 
und moralifchen nicht minder als der phyſiſchen Anlagen und Kräfte, abs 
zielenden Freiheitsrechten, fondern auch ganz eigens der dafür zu erlangen⸗ 
den Befhirmung und Gemährleiftung willen. Keine ans 
dere Befchränkung derfelben alfo nimmt er dabei auf fih, als welche 
zu möglihft vollftändiger Erreichung jenes Zweckes, daher zumal zur 
Herftellung einer geordneten Harmonie des Rechtes jedes Einzelnen mit 
den gleichen Rechten aller Andern nöthig ift, oder auch welche ein ver- 
nünftiger, des wahren Staatszmedes fi bemußter, auf ein die , 
Zuftimmung aller vernünftigen Bürger fammt und fonders anfprechendes 
Princip gegründeter Gefammtmwille im allgemein anzuerkennen 
den Gefammt = Intereffe jeweils verordnen mag. Von jeder Bes 
fhränfung frei muß hiernach, in Bezug auf Religion und Kirche, blei— 
ben zuvördeift Gedanke, Glaube und Gefinnung, dann aber 
auch das Bekenntniß und die Mittheilung derfelben an Andere, 
und endlih auch jede daraus fließende oder darauf ſich beziehende 
äußere Handlung oder gottesdienftlihe Hebung Nur 
infofern etwa folhe Handlungen an und für fich, oder folche Lehren 
an und für ſich, d. h. abgefehen von ihrem veligiöfen Urfprung 
oder Charakter, dem Recht oder dem bürgerlihen Geſammtwohl nad) 
theilig oder gefährlich fein follten, darf die Staatsgewalt ihnen hem⸗ 
mend oder verbietend oder unterdrüdend entgegentreten, Überall jedod) 
nur infoweit, als es vom rein flantsbürgerlihen Stand» 
punkt dem unbefangenen (namentlich durch blos fubjective veligiöfe Anz 
fihten ungetruͤbten) Urtheil als nothwendig oder heilfam erfcheinen 
kann. Der Staatsbürger hat alfo auch gegenüber der Staatsgewalt 
das’ volle und felbftftändige Recht des freien Religionsbefenntniffes und 
des (demfelben gemäßen, jedoch in alle Wege Niemandes Recht oder 


536 Duldung. 


Sicherheit verlegenden) Gottesdienftes, allernächft alfo der Hausan- 
dacht, dann aber auch der Vereinbarung mit anderen Gleichgefinnten 
zu demfelben Zweck, d. h. zu Errichtung einer Kirhengefellfchaft 
oder Eirchlihen Anftalt, Letzteres jedoch nur infofern, als man dafür 
‚vom Staat feine befondere Anerfennung als mit öffentlichem Rechte 
verfehene moralifche Perfon oder Corporation, und feine pofitive Uns 
terftüsung in Anfprud nimmt. Gefchieht aber das Leste, alsdann 
hat freilich die Staatsgewalt nah Erwägung aller Umftände darüber 
zu entfcheiden, ob foldhe Gunft dem öffentlichen Wohle förderlich oder 
nachtheilig, ob. und inmiefern fie demnach zu gewähren oder zu 
verweigern fei. Mehrere, dem Recht unnadhtheilige und nad) Um: 
ftänden auch politifch zu billigende Abftufungen oder Maafe folder 
Gunftgewährung oder Verweigerung laffen ſich fehon vom Standpunft 
der allgemeinen oder rein vernünftigen Betrachtung unterfcheiden; aber 
das hiftorifche und pofitive Recht hat diefelben weiter vervielfacht und 
bei ihrer praftifchen Feftfegung allzuoft die Principien des wahren und 
ewigen Rechts wie jene der Humanität und echten Staatsklugheit 
verlegt. IE 
Eine bürgerliche Gefelifchaft, anerfennend die Nothwendigkeit der 
religiöfen Bildung für die unmittelbaren Staats- wie für die höheren 
Menfchheits- Intereffen, und etwa in ihrer Gefammtheit oder in ent- 
fchiedener Mehrheit einer beftimmten Confeſſion zugethan, hat, fo wie 
unzweifelhaft das Recht, fo aud) die Aufforderung zur Beguͤn— 
fiigung und forgfamen Pflege, ja nöthigenfalls zur felbfteigenen 
Errihtung einer jenen religtöfen Zwecken, und zwar allernaͤchſt im 
Dienite jener beflimmten Confeſſion, gewidmeten Anftalt, db. h. einer 
Kirche, in deren Schooß die Lehre in Reinheit forterhalten und der 
Cultus regelmäßig und fruchtbringend geübt werde. Inſofern alfo nicht 
fhon duch freie Vereinbarung und duch die freimilligen Gaben oder 
ftommen Stiftungen der Gläubigen folhe Kirche gegründet und mit 
den nöthigen Mitteln zur mwohlthätigen Wirkfamkeit verfehen wäre, darf 
oder foll von Staats wegen das Fehlende ergänzt oder beigetragen, 
jedenfalls aber die gegründete Anſtalt oder Kirchengefellfhaft als mo: 
valifche Perfönlichkeit anerkannt, in allen-vermöge folder Eigenfchaft 
anzufprechenden Rechten gefhirmt, und mohl auch durch Verleihung 
weiterer, materieller und Ehren= Rechte, oder durch Bekleidung mit eis 
niger dufern, im Namen des Staates auszuübenden Autorität, in ihrer 
religiöfen Wirkſamkeit unterftügt und in geeigneter Sphäre zugleich 
als Dienerin der bürgerlichen Gewalt benugt werden. Cine mit foldyen 
Rechten, Vorzügen und Gemwalt mehr oder minder ausgeftattete Kirche 
‚mag man dann Staats= oder auh herrſchende Kirche heißen, 
Erfteres in dem Sinn einer vom Staate‘ anerkannten, beſchuͤtzten, be 
günftigten, mit dem Rechte der öffentlichen und feierlichen Religions⸗ 
Uebung verfehenen, ſodann aud) einer die großen ftaatsbürgerlichen oder 
politifchen Sefte mitbegehenden und der Anmwohnung der Staatsautori- 
täten bei ihren eigenen fich erſreuenden, Lesteres in dem einer die ent 
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ſchiedene Mehrzahl (ober gar bie Geſammtzahl) dee Staatsbürger um: 
faffenden, dann einer wor den übrigen — ob auch als: felbftftändig und 
vollberechtigt recipirten — Landeskirchen mit befondern Vorzügen an 
Ehre oder Macht begabten, namentlich etwa gewiſſe politifche Rechte 
ober Vorrechte für ihren Klerus oder überhaupt für ihre Bekenner in 
Anfpruch nehmenden oder die Nichtbefenner von folhen Rechten, zumal 
etwa vom Recht zu höheren Stagtsämtern oder vom Throne ausfchlie: 
enden Kirche. Die Begriffe von Staats und von herrfähender Kirche 
find übrigens nicht firenge von einander zu unterfcheiden, fondern fie 
gehen gegenfeitig einer in den andern uͤber · und laſſen die größte Man- 
nigfaltigkeit nach) Gegenftand und Abftufung der ihnen zu Grunde lie- 
genden Rechte und Vorrechte zu. Beide finden aud in einem ver- 
nunftrehtlihen Spfteme wenigftens in der Vorausſetzung oder 
mit der Beſchraͤnkung Plag, daß durch die der Staats- oder der herr: 
fchenden Kirdye verliehenen Vorzüge die von jedem Staatsbürger als 
ſolchem in der politifchen und bürgerlichen wie in der religiöfen Sphäre * 
anzufprechenden Rechte Feinerlei Schmälerung unterworfen werden, 
oder mindeftens Feiner andern, als welche nach ihren — auf die Ber 
Thaffenheit der verfchiedenen Gonfefjionen oder Gultusarten und auf 
die jeweils vorhandenen allfeitigen Berhältniffe und Umftände 
fich beziehenden — Gründen von allen vernünftigen Mitgliedern der 
Staatsgeſellſchaft gebilliget werden Eann. 


So wird von. keinem Unrecht die. Nede fein Fönnen, wenn 5. B. 
(wofern die Umftände folches politifch räthlic oder vortheilhaft machen) 
zwar die eine Kirche — repräfentirt durch ihre Häupter oder durch ges 
wählte Mitglieder — das Recht der Landftandfchaft oder jenes der 
durch Verfaſſungsgeſetz geregelten (demnach auch der Abfchaffung oder 
Befchränfung durch ein gleiches Gefeg unterftehenden) Theilnahme an 
der bürgerlichen Gewalt, oder jenes des ausgezeichneten gottesdienftlichen 
Gepränges, etwa auch jenes der aus Staatsmitteln zu beftreitenden 
Erbauungloder Wiederherftellung ihrer Tempel uf. w. - 
vom Staate verlichen erhält, während andere Kircherr von ſolchen Gunft: 
bezeigungen ausgefchloffen, doc zur Neligionsübung als fol . 
cher vollkommen berechtigt, und noch andere der legten Berechtigung 
- nur mit gewiffen Einfhränfungen fid) erfreuend, oder gar auf die von 
ihren Bekennern zu übende Hausandacht befchränkt, ja mitunter 
ſelbſt einer über ihre Mitglieder verhängten bürgerlichen Rechtsun— 
gleichheit unterworfen find. Diefe legte freilich Fan nur in dem Falle 
und in dem Maafie gerechtfertigt werden, als nad dem Charakter, und 
Inhalt eines Kirchenglaubens (oder Cultus oder der fonft damit in Ver: 
bindung ftehenden Sitten und Gebräuche) deffelben Bekenner als un— 
tauglich oder als unwillig zu Erfüllung der’allgemeinen Bürgerpflichten, 
. oder als ungeeignet oder ungeneigt zu einer dem allgemeinen Culturzu⸗ 
ſtande der Nation und den politiſchen, namentlich ſtaatswirthſchaftlichen 
und polizeilichen, Intereſſen der Geſammtheit, uͤberhaupt dem Verhaͤltniß 
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einer aufrichtigen geſellſchaftlichen Verbindung entſprechenden Lebensweiſe 
und geſellſchaftlichen Sitte erſcheinen. 


Iſt eine religioͤſe Geſellſchaft wirklich als Kirche vom Staate 
anerkannt, und ſind deren Rechte entweder durch ein gemeines oder ein 
Verfaſſungs-Geſetz oder durch einen oͤffentlichen Vertrag oder auch nur 
durch alten Beſitzſtand bekraͤftigt, ſo nennt man ſie eine recipirte, 
d. h. vom Staat als berechtigt aufgenommene. Hängen dagegen ihre 
Rechte, ohne Unterfchied ob viele oder wenige, blos von freier und forts 
während widerruflicher Gemährung der Staatsgewalt ab, fo wird fie 
eine nur gedbuldete ober tölerirte geheißen. Doch ift folhe Bes 
geiffsbeftimmung nicht fehr genau und darum von zweifelhafter praftifcher 
Anwendung. Die der recipirten Kirche zufommenden Rechte bes 
ftehen nicht überall in unbefchränfter Religionsübung, fondern fie unters 
liegen oftmals nad) Perfonen, oder Orten, oder nad der Weife des 
erlaubten (Ööffentlihen oder Privat) Cultus gar mancherlei Befhräns 
kung; und entgegen kann eine blog tolerirte, d. h. nur vermöge freier 
GSeftattung ihren Cultus übende, in einem, Staat fo viele oder noch 
mehr Nechte oder Freiheiten befigen, als in einem andern einer recipits 
ten gewährt find. Sodann geht die längere Duldung allmälig von 
felbft in feiten, wenigftens auf ftillfehmweigendem Anerkenntnig ruhens 
den, Nechtszuftand über, und ift anderfeits Feine, auch noch fo feierliche, 
Gemährleiftung der Gefahr oder felbft der rechtlichen Möglichkeit eis 
ner unter veränderten Umftänden zu erleidenden Zurüdnahme oder Bes 
fhränfung entrüdt. Die Benennungen Staats= oder herrfhende 
Kirche, vecipirte Kirche und geduldete (und, wo felbft die Duls 

dung verweigert ift, veprobirte) Kirche drüden alfo zwar die Haupts 
Abftufungen der hiftorifchen Rechtszuftände der verfchiedenen Kirchen und 
Slaubensgenofjenfchaften aus, doch nur im allgemeinften Umriß und 
ohne beflimmte Grenzbezeichnung. 


Schon der flüdhtigfte Blick auf jene hiſtoriſchen Rechtszuftände ber 
Kirchen macht den betrübendften Eindrud auf das menſchenfreundliche 
Gemüth. So weit die Erinnerungen der Gefchichte zurüdgehen, begeg: 
nen und Unduldung und Zyrannei, eingehüllt in den Mantel eifriger 
Gottesverehrung; und bis zur neueften Zeit walten in Bezug auf diefe 
kirchlichen Verhältniffe, felbft bei hochcultivirten Völkern, in Gefegges 
bung, Srundfägen und Uebungen die traurigfte Begriffsverwirrung, 
Gemwaltsmißbraud und Engherzigkeit vor. 

Mir wollen ſchweigen von den Beifpielen der Unduldfamkeit in ber 
alten und in der mittlern Zeit. Die erfte ift unferen Blicken zu 
fern und die zweite duch die Barbarei, die ihren vorherrfchenden Chas 

rakter bildet, auch wegen ihres Fanatismus entfchuldigt. Uebrigens kom» 
men in der alten Welt — mit Ausnahme etwa ber von den Aegyp⸗ 
tern gegen die Hebräer, fodann von biefen gegen die Kananiter, 
und der überhaupt von ben Prieftern, überall wo fie zugleich Staates 
haͤupter oder Theilnehmer an ber Staatsgewalt waren, ausgeübten Uns 
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duldung, und endlich der von den römifchen Kaifern gegen bie 
Chriften verordneten (von den chriftlichen Schriftftellern aber mit uns 
endlicher Uebertreibung gefchilderten) Verfolgungen — nur wenige Beis 
fpiele vor. Erft mit dem Siege des Chriftenthums fing, im grell: 
ften Widerfpruch mit feinem Geifte, die Intoleranz in großem Stile 
zu wirken an, wovon nicht nur die jeßt an den Heiden fehmer geübte 
Miedervergeltung, fondern noch mehr die an wahnfinnige Wuth grens 
zende Keber- Verfolgung, zumal das gegen diefelben erlaffene un: 
menfchlicye Edict des Kaifers TheodofiusM., fodann ber an Greueln 
überreiche, dreihundertjährige Krieg zmwifchen Arianern und Katho— 
Iifen, und überhaupt die zahllofen wider Keger, d. h. Freidenfende 
alter Art, erhobenen DVerfolgungen und Vertilgungstämpfe, wovon 
weiter das von dem chriftlihen Kaifer Karl — die heidniſchen 
Sachſen, wie fpäter von den deutſchen Rittern Über die heidniſchen 
Preußen u. ſ. w. geſchwungene Bekehrungsſchwert, dann viele grau— 
fame Decretalen der Paͤpſte und Conſtitutionen der deutfhen Kais 
fer (namentlidy Friedrich's I. und II.) wider Srrgläubige aller Art, 
und zahllofe, des Triumphes der Rechtgläubigkeit willen gelieferte Feld— 
ſchlachten, vermüftete Känder, errichtete Schaffote u. f. w., namentlich 
auch die weit und breit über die Juden verhängten Bedrüdungen und 
Verfolgungen und endlich das fcheußliche, der Menfchheit zum ewigen 
Brandmal gereihende Inquifitionsgericht die laut rufenden Zeus 
gen find. Aber wir übergehen alles diefes und wenden ung zur neuen, 
dem heute noch beftehenden Rechtszuftand der Kirchen die nähere Grund» 
lage gebenden Zeit. 

Im zweiten Sahrzehent des fechszehnten Jahrhunderts begann, mie 
befannt, die gegen bie mißbrauchte päpftliche Allgewalt und das damit 
verbundene Verderbniß der Kirche gerichtete Neformation. ie ers 
hob fich unter den Lofungsmworten „Gemiffensfreiheit”, „Glaus 
bensreinheit’, Unterordnung der kirchlichen Autorität unter jene . 
ber Bernunft und der heiligen Schrift; und es fammelten ſich, 
angelodt durch folche Schmeicheltöne, die Schaaren der Freiheitsfreunde 
unter ihr bald weithin mwehendes Panier. Aber allzubald fahen fid) 
diefelben getäufcht; allzubald rechtfertigten die Proteftanten felbit, fobald 
fie einige Macht erlangt, die von Seite der bisher herefchenden Kirche 
erfahrene Unduldung und Verfolgung duch gleich unduldfamen und 
herrſchſuͤchtigen Eifer, nicht nur mwider ihre Eatholifchen Gegner, fondern 
auch wider ihre eigenen Glaubensbrüder, die in einzelnen Lehrfägen 
oder Gebräuchen von der hier oder dort vorwaltenden Meinung abs 
wihen. Schon in der von ben Anhängern Luthers gegen den auf 
dem Reichstag zu Speier 1529 wider. fie ergangenen Beſchluß einge: 
legten Proteftation finden wir Behauptungen aufgeftellt, welche mehr 
die Forderung einfeitiger Glaubens: Herrfhaft als jene ber wechſel⸗ 
feitigen Duldung verkuͤnden, und insbeſondere dem Willen der Sur 
ſten die Gemiffensfreiheit der Unterthanen preisgeben. 

Aber weit auffallender noch geſchah dieſes durch den berühmten 
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NWeligionsfrieden von Augsburg (1555). In dem Inſtru— 
mente diefes (den 1552 zu Paffau zu Stande gekommenen vorläu: 
figen Vertrag vervollſtaͤndigenden) Friedensfchluffes herrſcht die Eläglichite 
Beſchraͤnktheit in Begriffen, Grundfägen und ‚Gefinnungen vor, Es 
ift eine Urkunde nicht über allfeitige Gewährung der Freiheit, fon 
dern über anmaßliche.VBertheilung der Herrfhaft. Nur bie 
Stände des Weiche, nicht aber die Bürger oder Unterthanen 
follten einer ihrer Ueberzeuaung entfprechenden Confeſſion ſich anſchließen 
dürfen. Die Confefjion des Herrn follte das Geſetz für die legten 
fein, und im Falle der Nicytübereinftimmung mit derfelben follte ihnen 
— mofern der Herr nicht aus Gnade die Duldung gewährte — bios 
noch die Nechtswohlthat der Auswanderungsfreiheit zuifehen. 
Nur ausnahmsıggife, wurde noch ferner bewilligt, daß auch die unmit- 
telbaren Grundherren ſich mit. ihren Unterthanen frei zu einer 
oder der andern Neligion bekennen dürften, auch daß in Reiche: 
ſtaͤdten und dann in den Ländern ber geiftlihen Fürften der be: 
reits längere Zeit angedauerte Befigftand über das Maaß der den 
Bürgern und Unterthanen zu gewährenden Glaubensfreiheit entfcheiden 
folle. Die Maffe der Nation alfo blieb abhängig in Bezug auf das 
Recht der Gottesverehrung von dem treligiöfen Glauben oder von der 
Gnade ihrer Landesherren, in Gemäßheit der von dem roͤmiſchen König 
(Karls V. Bruder, Ferdinand) und dem Herzog von Baiern feierlihft 
gegebenen Erklärung: „man Eönne ihnen, die da doch der ewigen Ge: 
ligkeit theilhaftig werden wollten, nicht zumuthen, daß fie ihren Unter 
thanen eine Neligion verftatten follten, auf die fie gar feinen Troſt zu 
ftelfen wuͤßten.“ — So wenig galten auch ben proteftantifchen 
Unterhändlern bes Religionsfriedens die Gemiffensrechte des Volkes, 
daß fie zwar für den Fall des Uebertritts eines Eatholifchen Kirchen 
fürften zur proteftantifchen Lehre demfelben das Kirchengut und das 
Lund und felbit das Reformationsrecht über deſſelben Bewohner erhalten 
wiffen wollten (wogegen indeffen die Katholiken durch das ftandhaft be: 
hauptete „reservatum ecelesiasticum“ fid) verwahrten), für die ein 
zelnen Bürger jedoch fowie für die Gemeinden bes Landes das 
Recht eines folchen Uebertritts Feineswegs in Anſpruch nahmen. Webüs 
gens wurden aud) von dem MWenigen, was die Katholiten und Pi 
teftanten ſich gegenfeitig zugeftanden, die Neformirten und ale 
übrigen (der Eatholifchen oder der augsburgifchen Confeffion nicht 
gehörigen) Secten förmlich ausgefchloffen, und dergeftalt das delt 
denswerk zu einem Werke der von einer Hauptpartei gegenuber der dur 
dern gehegten Furcht geftempelt anftatt zu einem Denkmal der wah: 
ven VBerföhnung und aufrichtigen Anerkenntnig des Rechtes. 
Derfelbe Mangel an deutlichen Nechtsbegriffen, fowie an echt hu— 
maner und chriftlicher Duldung that ſich auch in dem berühmten weil 
phälifhen Frieden fund. In diefem Friedensfchluffe, welcher den 
fchredtichen, dem Neligionshaß entquollenen, dreißigjährigen Krieg 
endete, war abermal von Anerkennung und Gemährleiftung ber wahren 
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Gewiſſensfreiheit, naͤmlich der dem Volk und den Einzelnen im 
Volke vernunftrechtlich zukommenden, wenig Rede, ſondern wieder nur 
don jener der Stände und der Reichsritter, als privilegirter Haͤup— 
ter, dann noch" von jener der Eirchlichen Gefeltfhaften oder Ge: 
fammtheiten, ja felbft bet diefen nicht nach einem auf einen felbit= 
ftändigen Anſpruch hindeutenden Princip, fondern nur nach‘ einem 
factifchen Befisftand in einem willkürlich feftgefegten Normaljahre, 
Für Confeffi iongeigenfchaft _ und MReligionsübung und Kirchengutsbefig 
naͤmlich und für alle aus folden Ziteln fließenden weiteren Nechtsfolgen 
und Anfprüche follte überall der Befisftand vom Sahre 1624 ent: 
ſcheidend ſein. Ein groͤßeres oder anderes kirchliches Recht, als irgend 
ein Land oder Bezirk oder Ort in beſagtem Jahre wirklich beſeſſen, ſollte 
ihm nimmer zukommen. Alles weiter Gehende ward der freien Gewaͤh— 
rung ober Verweigerung oder Zuruͤcknahme der (unter dem Titel des 
Neformationsrehts mit fo ungeheurer Macht befeideten) Fürften 
anheimgeſtellt; und abermal blos das Recht der Auswanderung den 
von ihren Landesherren der Neligion willen gedrüdten (durch den Befig- 
ftand im Normaljahre nicht gefchirmten) Unterthanen verliehen. Sa, der 
Zandesherr follte den im Glauben mit Ihm nicht Uebereinftimmenden 
die Auswanderung felbft befehlen dürfen, und im Fall er diefes nicht 
that, höcyftens zur Geftattung der Hausandacht gegen fie verbunden 
fein. So ward alfo abermal nicht eine Verſoͤhnung gefliftet zwifchen 
den beiden ftreitenden Kirchen, fondern blos jeder derfelben gegemüber der 
andern eine mwohlverwäahrte und forgfältigft abgegrenzte Stellung einge: 
rdumt, von wo aus fie ihrer Gegnerin, wenn fie zu neuem Angriff 
fcheitte; MWiderftand Ieiften oder ihr weiteres WVoranfchreiten hemmen 
koͤnne. Mebenbei aber ward einer jeden das Recht und die Macht vers 
liehen, auf dem ihr überlaffenen Gebiet fo vielen religiöfen Drud, als 
Äinimer das Normaljahr erlaubte, auszuüben und dergeftalt die Unduld— 
ſamkeit anflatt der Duldung zum: Princip erhoben. Nur in einem 
Punkt ging der meftphälifche Friede meiter als jener von Augsburg. 
Die Neformirten nämlih, welche diefer . ausgefchloffen, wurden 
durch jenen mit aufgenommen in den von den Proteftanten errungenen 
(jegt beiden gemeinfchaftlich, al$ „„evangelifhem Körper” ange: 
wieſenen) Rechtszuſtand. Das gemeinfame Bedürfniß ber Stärkung 
hatte folche Vereinigung herbeigeführt, nicht eine aufrichtige Befreun- 
dung. Denn felbft der große Schirmherr, ja Netter der proteftan: 
tifchen Kirche im ‚Deutfchland, Guſtav Adolph von Schweden, war 
den Neformirten nicht minder als den Katholiken feind. „Eher follten 
die Schwerter aller feiner Soldaten in feine Brust neftofen werden, 
als daß er der reformirten Kirche den geringften Vorſchub leiſte,“ war 
feine Antwort, als man ihn um einen den Anhängern Calvin’s in 
Frankfurt einzuräumenden Tempel bat. 
s So weit ging, bes Friedens ungeachtet, die Unduldung, daß, 
im Widerſpruch mit dem den Fütften fo überfreigebig verliehenen Rechte 
des Duldens oder Nichtduldeng, von den Proteftanten bie bitterften Be— 
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ſchwerden erhoben wurden, als, bei zufällig eingefretener Gonfeffionss 
Anderung einiger Regenten evangelifcher Länder, von benfelben neben 
ber unangetaftet verbleibenden proteftantifchen Religionsübung auch den 
Katholiken ein ähnliches Recht verliehen werden wollte. in folches 
„Simultaneum “ ftreite gegen den Geift des meftphälifchen Friedens, 
wurde behauptet. Nur von proteftantifhen Herren dürfe Dul— 
dung gegen die Katholifen geübt, d. h. ihnen ein Mehreres, als das 
Normaljahr mit fi bringe, gewährt werden, nicht aber von Fath os 
liſchen!! 

iſ Der Unduldung alſo wurde durch den meftphälifchen Frieden 
nur wenig geſteuert. Der particulaͤre factiſche Beſitzſtand von 1624 
galt nach ihm Alles, das allgemein ewige und vernuͤnftige Recht 
dagegen Nichts. Auch blieb Unduldung, wo immer ſie nach dem 
Buchſtaben des Friedensinſtruments noch geuͤbt werden durfte, der 
vorherrſchende Charakter der Regierungen wie der Kirchen (wurden doch 
noch im erſten Drittheil des 18. Jahrhunderts viele tauſend Proteſtan⸗ 
ten in Salzburg durch die Bedruͤckungen ihres Landesherrn [Erzbifchof 
Ejeutherius v. Firmian] zur Auswanderung genöthigt!), bis allmälig, 
aber langfam, mit den Fortfchritten der MWiffenfchaft und der Wolke: 
aufflärung, lichtere Anfichten auch in jene dagegen jo lange verſchloſſe— 
nen Räume drangen und man, anfangs daͤmmernd, endlich Elar, Die 
Chriften= wie die Menfhen= Pflicht oder mwenigftens die poli» 
tifche NRäthlichkeit erkannte, die Gemwiffensfreiheit zu achten und von 
den fanatifchen Gefinnungen einer barbarifchen Zeit ſich koszufagen. 
Es gefhah diefes theild blos factiſch durch Nichtunterdbrüdung, theils 
ausdrücklich in lauter Anerkennung und in beftimmten Gefegen. Den 
Eatholifhen Fürften zumal — dod) auch vielen proteftantifchen — ging 
hier mit edlem Beifpiele voran der aufgeklärt und human denkende 
Kaifeer Joſeph I., welcher feinen afatholifhen Unterthanen (obſchon 
der meftphälifche Friede denfelben keinen Nechtsboden verlieh) fchon 
1781, durch ein feierliches Toleranz = Edict, wenigitens eine befchränfte 
Freiheit des Eultus gewährte und fie von ber bürgerlichen und 
politifhen Rehtsungleichheit, bie fie bis dahin zu erdulden hatten, 
zum größten Theil erlöfte. Gern hätte er ihnen noch ein Mehreres 
zugeftanden; aber der Geift feiner Völker und die Ungunft mancher 
Umftände hinderten ihn daran. Fa, fie vereitelten ſelbſt großentheils 
die beabfichtigten Früchte des Zoleranz = Edictes, welches jedoch der 
Kaifer bis zum legten Athemzug gegen die Widerfacher vertheidigte. 
Daß nicht minder als Joſeph auch der Philofoph von Sansfouci fih 
zu den Grundfägen der Zoleranz bekannte, war natürlih. Erſchien 
ohnehin damals als Hauptaufgabe Preußens die Aufitellung libe— 
taler Principien in Staat und Kirche. Als Erbſtuͤck aus Kriedrichs 
des Großen Zeit gingen aud) in das preußifhe Landrecht (1794) 
viele, jenen Principien entfprechende Beſtimmungen über, wie zumal 
die nachftehenden: „Jedem Einwohner im Staate muß eine volllommene 
Glaubens: und Gewiffensfreiheit geflattet werden. Niemand iſt fchuldig, 
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uͤber ſeine Privatmeinungen in Religionsſachen Vorſchriften vom Staate 
anzunehmen, und der Staat kann von einzelnen Unterthanen die Angabe, 
zu welcher Religion dieſelben ſich bekennen, nur alsdann fordern, wenn 
die Kraft und Gültigkeit gewiſſer bürgerlicher Handlungen davon ab» 
hängt... . Jeder Hausvater kann feinen häuslichen Gottesdienft nad) 
Gutfinden anordnen. Auch können mehrere Einwohner des Staates, unter 
defjen Genehmigung, zu Religionsübungen ſich verbinden.... Jede 
Kirchengeſellſchaft ift verpflichtet, ihren Mitgliedern Ehrfurcht gegen die 
Gottheit, Gehorfam gegen Gefege, Treue gegen den Staat und fittlich 
gute Gefinnungen gegen ihre Mitbürger einzuflögen. Religionsgrund: 
fäße, welche diefem zumider find, follen im Staate nicht gelehrt und 
weder mündlich nod in Volksfchriften ausgebreitet werden. Mur ber 
Staat hat das Recht, dergleichen Grundfüige nad angeftellter Prüfung 
zu verwerfen, u. f. w.*) In Gemäßheit folcher in Deutfchland all: 
mälig zum Gemeingut oder zur allgemeinen UWeberzeugung gewordenen 
Zoleranz-Grundfäge, dann aud in Folge der durch die Revolutionskriege, 
Secularifationen u. a. Umffaltungen des alten beutfhen Reichs darin 
hervorgebrachten Schwähung des katholiſchen und Stärkung des evan- 
gelifchen Körpers, und mehr noch des durch die großen Ummälzungen 
bewirkten Zurüdtretens ber firchlihen Intereffen vor den politifchen, ge: 
ſchah es, daß endlih die deutſche Bundesacte das meftphälifche 
Friedenswerk durch eine die volllommene rechtliche Gleichheit der chrift: 
lichen Religionsparteien ausfprechende, grundgefegliche Beſtimmung ver: 
befjerte und vervollftändigte. ,, Die Verfchiedenheit der chriftlihen Re— 
ligionsparteien (alfo heißt e8 im Art. 16.) Eann in den Rändern und Ges 
bieten bes bdeutfchen Bundes feinen Unterfchied in dem Genuffe der 
bürgerlihen und politifchen Nechte begründen.” Indeſſen findet bie 
volle praktifche Anwendung diefes Artikels in den einzelnen Bundesſtaa— 
ten meift nur in Bezug auf die drei Hauptparteien flatt; in 
Anfehung der Nebenfecten dagegen, wie der Wiedertäufer, Herren: 
huter u. a. Separatiften, ſowohl was deren neue Aufnahme als was 
deren Berechtigungen betrifft, beftehen nad) den Particulargefeggebungen 
noch mancherlei Befhränfungen. Sa, felbft in Bezug auf die Haupt: 
parteien wird der Sinn des Bundes Artikels nicht allenthalben voll: 
kommen erfüllt. Namentlih hat in Baiern das 1818 erlaffene Edict 
über die innern kirchlichen Angelegenheiten der Proteftanten Anlaß zu 
vollwichtigen Befchwerden der legten gegeben, und in noch mehr als 
einem andern Bundesftaat hat Aehnliches bald von ber einen, bald von 
der andern Seite flattgefunden. — Nichtchriftliche Confeffionen 
find übrigens in ganz Deutſchland von dem rechtlihen Anfpruche auf 
Duldung ausgefhloffen; nur den Juden ward noch der Fortgenuf 
ihrer bereits hier und dort befeffenen Rechte gewährt. 

Wenn in Deutfhland die Grundfäge der Duldung — ob 
freilich nur unvollfommen — früher als in anderen Staaten zur praf. 


*) ©, preuß. Landrecht II. Thl. XI, Titel 89. 2,3. 5. 6, 7. 10. 13.14, 15, 
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tiſchen Anerkennung gelangten, fo war dieſes nicht eben die Folge einer 
hier größeren Macht der Ideen oder eines hier ‚entfcheidenderen Ein: 
fluffes der VBolfsgefinnung, fondern vielmehr hur jene der mit 
der Meformation in Bund getretenen politifchen Sutereffen und ber 
eben darum in die Wagfchale der neuen Kirche gelegten Macht einer An: 
zahl Fuͤrſten. Es handelte ſich nämlich bei Vielen derſelben nicht blos 
um den Triumph der Kirhenverbefferung,'fondern auch um ben 
Erwerb des reihe Kithengutes und um Erringung der längft er: 
ſtrebten Selbſtſtaͤndigkeit gegenüber von Kaifer und Ned. _ Ans 
derfeitd forderten entgegenftehende Intereffen die Katholifen und ihren 
Faiferlihen Schutzherrn auf zum hartnädigften Widerftand. Beide 
Theite, an Streitkräften einander fo ziemlich gleich und nad dem wech—⸗ 
felvollften Kampfe zulegt jeder am entfcheidenden Siege verzweifelnd, 
fuchten endlih im Frieden ihre Rettung, und gemährten  fich alfo 
gegenfeitig aus Furcht oder Erfhöpfung jene Rechts: und Freiheit 
Anerkennung, die ihren innerften Herzensgefinnungen noch völlig fremd 
war. Und jest erft entftieg dem durch den geficherten Rechtszuſtand 
gelegten Grunde allmälig auch der Baum einer die Gemüther durch— 
dringenden, doch auc heut zu Tage noch nicht vollftändigen und nicht 
allgemeinen Duldung. h —— se 

Dagegen blieb Unduldung ber vorherrfchende Charakter in den— 
jenigen Staaten, worin eine oder die andere Confeffion das entfchiedene 
Uebergewicht über die-Gegnerin behauptete. Die Idee einer ausſchließen⸗ 
ben Staatsreligion behielt in allen die Oberhand und führte zu 
mancherlei Verkürzung der Andersgläubigen nicht nur in kirchlichen, fon- 
dern auch in bürgerlichen und politifchen Rechten. So in den ffans 
dinaviſchen Heichen, woſelbſt die Iutherifche Gonfeffion früher 
zur Alleinherrſchaft gelangte und dann nicht nur die Eatholifche, ſondern 
auc die reformirte Schweſterkirche bis zur neueften Zeit, zwar nicht 
eigentlich verfolgte oder völlig "unterbrückte, doch zu einer ſehr unterges 
ordneten Stellung verdammte. So dürfen in Schweden noch heute 
nur die Genoffen der lutherifchen Kirche mie Staatsaͤmtern bekkeidet, nur 
fie oder auch Neformirte (welche letztere nämlich feit 1741 der freien Res 
ligtonsübung fich erfreuen, während den übrigen chriftlichen Kirchen folche 
Freiheit erft am Ende des voriger und am Anfange des’ gegenwärtigen 
Sahrhunderts ertheilt ward) koͤnnen NReichstagsglieder fein. Aehnliches 
findet auh in Dänemarf und Norwegen ftattz wogegen in dem 
despotifchen Rußland zwar Niemand von der herrfchenden griechifchen. 
Kirche zu einer andern Üübertreten darf, doch bei Verleihung von Staats: 
aͤmtern nicht auf die Gonfefjion gefehen, auch den verfchiedenen, in 
dem weiten Reiche von Alters einheimtifchen Glaubensbefenntniffen der 
volle Staatsfhug und zumal auch den Ausländern die freie Reli 
gionsuͤbung gemährt ift. Sogar in dem. hochgepriefenen brittifchen 
Reiche, ja hier noch mehr als in allen andern afatholifcyen Staaten, 
hat bis zur neueften Zeit die härtefte Unduldfamkeit den Stab geführt. 
Nachdem unter Heinticy VIIL und Eduard VE die katholiſche 
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Kiche in England gewaltſam unterbrüdt und dabei mancherlei Greuel, 
jenen der fpanifchen Inquifition ähnlich, waren verübt worden, behaup⸗ 
tete (die kurze Periode von Maria’s Regierung ausgenommen) die 
Hoch- ober Epifcopal= Kirche bafelbft, ja auh in Irland, ob: 
ſchon alldort die größte Mehrzahl des Wolkes dem Fatholifchen Glauben 
treu verblieben, ihre bdefpotifche Herrfchaft durch Ausſchließung aller 
Katholiken und übrigen Diffenters von bürgerlihen Würden und 
Aemtern und von der Wahlfähigkeit in's Parlament, ja, nebenbei noch 
durdy ſchwere Befteuerung für den Glanz und Ueberfluß der triumphi⸗ 
wenden Feindin. Erſt in unferen Zagen ift folcher engherzige Drud dur) 
die endlich mühfam errungene „Emancipation der Katholiken” 
(f. d. Art.).und durch einige zu Gunften der Diffenters erlaffene Gefege, 
wenn aud) nicht gänzlich aufgehoben, fo doch mwefentlich verringert worden. 

Noch unduldfamer, ausfchließender und unterdrüdender blieben 
freilich, und meift bi zur neueften Zeit, die Eatholifhen Staaten, 
wie Spanien und Portugal, bie italifhen Länder und felbft 
Frankreich. Don den Schreden der fpanifhen Inquifition ha— 
ben wir fchon in dem Artikel Auto da fé gefprohen. Die übrigen 
Gemaltthaten, wodurch, fhon von Philipps II. Regierung an, die 
Alleinherrfchaft der Fatholifchen Kirche, fomwohl im Hauptland als in den 
Mebenländern und überfeeifhen Golonien,: behauptet ward, mie die 
DBlutthaten bes Herzogs von Alba in den Niederlanden, die Vertreibung 
der Mauren aus Spanien, überhaupt der tyrannifhe Gewiſſenszwang, 
fo weit in allen Welttheilen die fpanifhe Macht reichfe, find jedem Lefer 
der Gefchichte bekannt; und noch heut zu Zage dauern bafelbft, fowie in 
Portugal und in Italien (hier zumal im Kirhenftaat), ob 
auch jest in der Ausübung (zumal durch die, mwenigftens den Auslän= 
bern, die anderes Glaubens find, erlaubte Hausandacht) gemäßigt, die 
“Grundfäge von der der katholiſchen Kirche als ausfchließender Staats⸗ 
kirche gebührenden Alleinherrfchaft fort. 

Auch Frankreich blieb Jahrhunderte lang der Schauplag bes 
intoleranteften, ja fanatiſchen Treibens. König Franz I., wiewohl er 
ben Proteftanten in Deutfhland hülfreiche Hand wider den Kaifer 
bot, verfolgte die im eigenen Reich auffommende neue Lehre mit Feuer 
und Schwert. „Seine eigene Hand — alfo ließ er fich vernehmen — 
wäre fie von der Ketzerei angeſteckt, würde er mit der andern abhauen;“ 
und erbarmungslofes Wüthen gegen bie Keger zeigte den Ernſt folcher 
Aeußerung. Eben fo Heinrich I., fein Sohn, welcher perfönlic) 
der Hinrichtung der Hugenotten beimohnte. Als diefe gleichwohl 
fpäter, unter dem Schuge politifcher Parteiung, fih mit Macht 
erhoben, erfuhr das Reich lange Jahre hindurdy die Schreden vielfach) 
wiederholter Religionskriege und endlich gar die beifpiellofen Greuel 
dee Bluthochzeit (f. d- Art). Erſt Heinrichs IV. Ebdict von 
Nantes (1598) gab der reformirten Kirche volle Religionsfreiheit 
und einen gefeglich verbürgten Rechtszuſtand. Umfonft! fhon Rich e⸗ 
liew, unter Ludwigs XIII. Regierung, entriß ihe die ihr überlaffenen 
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Sicherheitspläge, wodurch fie wehrlos ward, und Ludwig KIV., nad 
vielen harten, doc fruchtiofen Bekehrungsverſuchen, miderrief dann 
durch bigotten Machtſpruch das Ebdict von Nantes (1685), verbannte 
die reformirten Seelforger aus dem Reich und übte gegen ihre Heerde 
die tyrannifchfte Strenge. Die Auswanderung von fünfmalhundert- 
taufend Reformirten war davon die Folge. Auf den im Lande Verblie—⸗ 
benen laftete dann fortan ein harter Drud, bis anfangs die wachfende 
Aufklärung des 18ten Sahrhunderts zu  factifcher Erleichterung führte, 
und endlich die Revolution ihnen bie völlige Religionsfreiheit mit 
allen bürgerlihen Rechten gefeglich miedergab, und überhaupt eine -all: 
gemeine Gemiffensfreiheit anerkannte (1789). Solches Anerkenntniß 
ift auch ein Princip der neueften franzöfifhen Charte (f. d. 
Art.). Durch die Triumphe der Revolution wurden die Grundfäge 
ber religiöfen Duldung aud in die von den neufränfifhen Waffen 
eroberten Länder getragen, in deren meiften fie dann; auch nad dem 
Sturze Napoleon’s, mwenigftens in den dafür empfänglichen Gemüthern, 
wenn glei nicht überall in gefeglicher Anerkennung, ihre fegensteiche 
Einwirkung fortfegten. J 

In den nordamerikaniſchen Freiſtaaten findet natürlich die 
kirchliche Toleranz in vollem Umfange ftatt, und zwar nicht nur als 
Folge der vernünftigen Freiheitsprincipien, worauf die Verfaffung jener 
Staaten erbaut ift, fondern auch fchon als Folge des großentheild den 
kirchlichen Verfolgungen in den europdifhen Ländern zu verbankenden 
Urfprungs ihrer Bevölkerung. In den füdameritanifhen Repu: 
bliten dagegen mwaltet noch, als Erbftüd aus der fpanifchen Zeit, der 
‚Derefehergeif ber katholiſchen Kirche vor, ob auch mit wefentliher Mil: 
derung. | 

Eine eigene und merkwürdige Partie in der Gefchichte der Toleranz 
ober vielmehr der Intoleranz bildet jene der Altern und neuern Zuftände 
der Juden in ben verfchiedenen, zumal chriftlichen Ländern. Wir 
eben davon in dem Artikel Emancipation der Juden. 

Wir haben die Duldung bisher von der rechtlichen Seite be 
trachtet, es ift nun aud der Blid auf die politifche zu merfen. 
Von höherem Standpunkt betrachtet ift freilich Alles, was ungerecht ift, 
zugleich unpolitifch oder unflug, meil der Staat, wenn er das Recht, 
zu deffen Wahrung er eigens errichtet ift, verlegt, feinem eigenen Zweck 
entgegen handelt, und weil jede Mechtöverlegung bei allen Verjtändigen 
und Rechtliebenden Haß und Geringfhägung erzeugt, ber rechtsver⸗ 
legende Staat alfo die Gemüther der eigenen Angehörigen fich entfrem: 
bet. Doc waͤgt die Politif gern die Vortheile und Machtheile gegen 
einander ab und fchlägt nicht felten einen unmittelbaren materiellen 
Vortheil, der bei Ueberfchreitung der Rechtslinie zu erringen ift, höher 
an, als den daraus entfpringenden entfernten und idealen Schaden. 
Und dann hat, wie wir zeigten, die firenge Rechtsforderung der Dul: 
dung eine ziemlich enge gezogene Grenze, d. h. fie hört alldort auf, wo 
aus der Duldung eine den Verftändigen erkennbare mefentlihe Be: 
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nachtheiligung ober Gefährbung der rechtmäßigen Staats» Sntereffen 
hervorgeht. Bei der den Einzelnen zu gewährenden Gewiffensfrei- 
heit und, auch Haus andacht (infofern diefe nicht etwa in an und für 
ſich ſtrafbaren Handlungen befteht) kann folches> niemals ftattfinden, 
wohl aber bei der ohne Einſchraͤnkung gewährten Freiheit der 
Errichtung von vollberechtigten Kirchen oder religiöfen Corporatio- 
nen. Denn fhon die Vielheit der neben und unter einander beftehen- 
den Eultusarten führt mancherlei Inconvenienzen mit ſich und erfchwert 
oder vertheuert wenigſtens und complicirt zumal’ bie dem Staat in Be: 
zug auf Erziehung und Unterricht obliegende Sorge. Auch bringt fie 
leicht unfreundliche Berührungen und fchwierige Nechtsverhältniffe zwi⸗— 
fhen den verfchiebenen Gonfeflionen mit ſich, mwenigftens fo lange nicht 
eine wahre Aufklärung alle Claffen des Volkes ducchdrungen hat, und 
vervielfacht die der Staatsgemwalt bei Ausübung der jura circa sacra 
erwachfenden Gefchäfte. Sind aber gar bie. Lehren ober praktifchen Vor: 
ſchriften einer Kirche im Widerſtreit oder doch in ſchwerer Vereinbarung 
mit anerkannten Bürgerpflichten, ober find fie der Sittlichkeit oder der 
Rechtsficherheit oder andern vom Staate zu fehügenden Intereſſen ents 
gegen, fo fteigern fich in gleichem Maße die Nachtheile, und vermehrt fich 
daher das Gewicht der für Nicht» Duldung ober für nur entfprechend 
beſchraͤnkte Duldung folcher Kirchen ftreitenden politifchen Gründe. 
Adgefehen jedoch von folhen Fällen, worin nämlid wegen ber Be- 
fhaffenheit einer Religion oder eines Cultus felbft die Pflicht 
oder die Nothwendigkeit der Nichtduldung eintreten kann (mas 
übrigens bei einer nicht offenbar unvernünftigen, d. h. menigftens 
einzelne unvernünftige Lehren oder Vorſchriften enthaltenden Religion 
unmöglich oder undenkbar ift), abgefehen davon, fagen wir, ſonach in 
der Regel (und mit Ausnahme mehr nur Eleiner, fchmwärmerifcher 
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Duldung, d, h. Freiheitsgewährung, politifch wie rechtlich das die 
Herrſchaft anfprechende Princip. Auch rächt die Verlegung deffelben, 
wie die Geſchichte auf's Eindringlichfte lehrt, fich jedesmal an dem un- 
duldfamen Staate ſchwer. inmal ift die Unduldfamkeit ſchon als Theil 
oder Ausfluß des überhaupt der Geiftesfreiheit feindfeligen 
Strebens verderblich, weil jeden Auffchwung zum Beſſern hemmend; 
und dann bemirft oder vermehrt fie leicht noch eben jenes Uebel, wel— 
hem fie zu fteuern begehrt. Verfolgung, wenn fie micht bis zur Ver: 


tilgung anfteigt, vermehrt die Zahl der gehaßten Befenner oder macht 


fie hartnädiger in ihrem Glauben, wie die Gefchichte der Kepereien und 
Kegerverfolgungen aller Zeiten lehrt. Das menfhlihe Gemüth nämlich 
hat den natürlihen Hang des Widerſtrebens gegen jede als unge: 
teht erfannte Gemwaltsübung, und nirgend mehr als in ber Sphäre, 
wo es ſich um das innerfte und eigenfte Eigenthum und Heiligthum, 
nämlih um Denken, Glauben und Kühlen, handelt. Die vermeinte 
Verdienftlichkeit folhes in Glaubensfahen ausgeübten Wis 
derftrebens vor Gott erhöht den Muth der a man gibt 
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gegen die Ausſicht auf himmliſchen Lohn gern alles irdiſche Gluͤck und 
das Leben hin. Daher die unzähligen Empoͤrungen und Kriege, Schlach— 
ten, Megeleien und. Schaffote, Greuel und Unheil aller Art, ber Re: 
ligion. willen entftanden und begangen, auch Berbannungen And Aus: 
twanderungen, Verarmung der Nationen, Entvölferung der Länder, 
Jahrhunderte lange Neth und Schmad der Völker, von Gefchleht zu 
Gefchlecht fich forterbende Beftrafung vorlängft verübter Unduldung ! 
Keine Partie der Gefchichte ift betrübender und bemüthigender als die 
lange Reihe der aus ber unfinnig=graufamen Anmaßung der Glaubens⸗ 
beherrfhung entfprungenen Unthaten und Leiden. 
An die Stelle der vor dem Geift der Zeit mehr und mehr entwei- 
. thenden religiöfen Sntoleranz ift in unferen Zagen die politifche 
getreten, und viele beklagenswerthe Schlachtopfer find ihr bereits ge= 
falten. Zuerſt in Frankreich unter der Herrſchaft der republifanifchen 
Schredensregierung, ſodann überall in Europa, theils durch bie 
Schwingungen berfelben großen Bewegung, theils aber, ja ganz vor: 
züglih durch den Einfluß der ariftofratifchen und abfolutiftifhen Re: 
actionspartei. Diefer Intoleranz ift auch ſchwerer zu fleuern 
als der religiöfen, weil die felbftfüchtigen Intereffen ihr fortwährend 
Nahrung geben, und alfo die Aufklärung nicht binreiht, um 
fie zu entwaffnen. Aereligisfen Meinungen und Uebungen fönnen 
friedlich und gegenfeitig unfhädlih neben einander beftehen; feine 
bedarf zu ihrem Gebdeihen ber Unterdrüdung aller andern. Es müflen 
alfo, two nicht wirkliche Schwärmerei dad Gemuͤth beherrfcht, ſchon 
frembdartige Äntereffen, wie jene der Herrfchfucht, der Habgierde, des 
Hochmuths, mit im Spiele fein, wenn man ſolche Unterdrüädung vers 
langt. Und hierin allein. oder doc, vorzugsmeife liegt auch wirklich der 
Erklärungsgrund der 3. B. von ber englifhen Hochkirche (überhaupt 
von den meiften Kirchen) noch in einer von aufrichtigem Fanatismus 
nur wenig mehr bewegten Zeit ausgeübten Intoleranz. Dagegen find 
politifche Ideen ihrer Natur und Weſenheit nach einander nicht nur 
theoretiſch, ſondern auch praktiſch entgegengefegt. Sie können nicht 
neben einander fi) geltend machen- oder behaupten, ſondern jede 
nur auf Unkoſten oder mit Befiegung aller übrigen. Republik und Aus 
tofratie, conftitutionelles Syſtem und Abfolutismus, Demokratie und 
Ariftokratie fchließen ſich gegenfeitig aus, ober ftreben naturgemäß me: 
nigftens nad) thunlicher Zurüddrängung eine der andern. Daher 
iſt eine aufrichtige Befreundbung oder gegenfeitige Liebe zwifchen 
ihnen nicht wohl gedenkbar; und die Forderung der Toleranz befchränkt 
ſich bei ihnen auf gegenfeitiges Erlauben oder Dulbden aller rehtmäßis- 
gen, db. 5. dem Recht nicht widerfprehenden Mittel, fich 
geltend zu machen ober in Geltung zu erhalten, oder audy etwa auf 
die Geneigtheit, im Wege des Vergleichs, durch mechfelfeitiges Zus 
geftändniß für, jeden der Streitenden einen zur Sicherftellung der irgend 
nody mit einander vereinbarlicdhen ntereffen geeigneten dußern 
Rechtsboden zu gewinnen und feflzuftellen. Die erſte und wid 
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tigſte Forderung iſt hiernach die der ſich wechſelſeitig zu gewaͤhrenden 
freien Rede, d. h. ber freien Mittheilung feiner Rechtfertigungs⸗ 
gruͤnde. Wer in einem Meinungskampfe den Vortheil ſeiner aͤußeren 
Stellung benutzt, um ſeinem Gegner die ruhige Vertheidigung einer 
ehrlichen Ueberzeugung direct oder indirect unmoͤglich zu machen, der 
mißbraucht feine Gewalt und ladet wenigſtens den Verdacht auf ſich, 
als ſcheue er fich, den Kampf mit dem Gegner zu beftehen, als miß— 
traue er feiner Sache, wenn fie vor den Richterftuhl der Vernunft und 
der aufgeflärten Öffentlichen Meinung gebracht werde, und als verwei- 
gere er, alle ritterliche Grogmuth vergefiend, dem Gegner die Gleichheit 
der Waffen. Die zweite Forderung ift, daß feine Aeußerung einer po= 
litiſchen Gefinnung , feine dahin gehörige Handlung, Rede oder Lehre, 
die da nicht wirklich verbreherifch oder zu Werbrechen abfichtlidy 
aufreizend, fondern blos mißfällig ift, als eine ſtrafwuͤrdige ver— 
dammt oder zum Grund der Verfolgung des Urhebers oder feiner Mei- 
nungsgenoffen gemacht werde. Beides zwar gefchah allerdings und im 
furchtbarſten Maafe von Seite der „Schredensmänner‘ in den 
Tagen des franzöfifchen Revolutionsbrandes, als Jeder geächtet wurde, 
der im Verdacht ftand, verbächtig zu fein, al die wandernde Guilfotine 
alle Provinzen Frankreichs bluttriefend durchzog und ſchon eine Thraͤne, 
vergoffen um den hingerichteten Water oder Freund, ein Seufzer über 
die Lage des DVaterlandes, mit dem Tode beftraft wurden. Solche 
Greuel jedoch find pſychologiſch erklärbar, ja bis zu einem gewiſſen 
Grade felbft entfchuldbar in Zeiten der ein ganzes Volk durchdringenden 
fieberhaften Aufregung, der. Entfeffelung ber mwildeften Leidenfchaften und 
der durch die Auferfte Gefahr hervorgerufenen Wuth oder Verzweiflung. 
Der Selbfterhaltung willen, der Erhaltung der mit fanatifcher Inbrunft 
verehrten Idole willen, .greift man vorübergehend wohl au zum 
Schredlihften. Etwas Anderes aber wäre zu fügen, wenn irgendwo 
ſolche maaßloſe politifche Intoleranz in Zeiten der Ruhe und des Frie- 
dens ausgeübt, ja, als beharrliches Princip aufgeftellt oder an⸗ 
geprieſen wuͤrde, blos um, ber lauten Stimme bes Zeitgeiftes entgegen, 
die gefegliche Verbefferung eines beftehenden fehlerhaften Buftandes zu 
hindern oder um, bis in die fernfte Zukunft hinaus, zum Vortheil pri- 
vilegieter Kaften die Verwirklihung verhaßter vernunftrechtlicher Ideen 
abzumenben. Rotted. 
Dupin (Andreas Maria Johann Jacob), geboren zu Warzy 
den 1. Februar 1783, gehört zu den ausgezeichnetfien Männern Frank: 
reichs unferer Zeit. Er hat fi als Schriftfteller, Beamter und Staatd- 
mann einen großen Ruf erworben und feinem Waterlande in mehr 
als einer Hinficht bedeutende Dienfte geleiftet. Zum Advocatenftande 
beflimmt, in welchem fein Vater eine ehrenvolle Stelle einnahm, er 
hielt er feine frühefte Bildung mit der ganzen Sorgfalt, die ihn zu 
feinem kuͤnftigen Berufe vorbereitete. In der Laufbahn, die dem 
Sünglinge vorgezeichnet war, Eonnte fein Leben weder mannichfaltig 
noch reich an hervorftechenden Zügen und Wechfelfällen fein. Er bes 
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muͤhete fich, die Kenntniffe zu erwerben, die dem Manne dienen konn⸗ 
ten, und zeigte einen Fleiß und eine Beharrlichkeit, die, verbunden mit 
den glüdlichen Anlagen, die er von ber Natur erhalten, ihm eine be= 
deutende Stellung in der Gefellfehaft verhiefen. Seine Mitfchüler aus 
diefer Zeit erinnern ſich noch, wie ihnen das ewige Licht an den Elei= 
nen Fenſtern im vierten Stode auffiel, wenn fie in fpäter Naht an 
der Wohnung Dupin’s vorüberfamen, indem fie mit lärmender Froͤh— 
(ichEeit von gefelligen Vergnügen, von dem Schaufpiele oder einem 
Balle ſich nah Haufe begaben. Gm Jahr 1802 ward er unter bie 
Advocaten aufgenommen und erhielt 1806 den Grab eines Doctors 
der Rechte. Sein Wahlfpruh mar: „Freie Vertheidigung der Anges 
klagten“, ohne die alle Gerechtigkeit nur Trug und Lüge ift, und die- 
ſem Wahlſpruch blieb er, ohne Rüdfiht auf Perfonen oder Parteien, 
treu, mochte ed den Juſtizmord des Marſchalls Mey oder des Herzogs 
von Enghien gelten. Diefen Wahlſpruch ſprach er öffentlich vor 
dem Gerichtshofe aus und vertheidigte ihn, da die Gewalt einen an= 
dern im entgegengefesten Sinne geltend machen mollte, den Wahl: 
faruch nämlich, daß Advocaten die Vertheidigung von Staatsverbrechern 
nicht übernehmen fönnten, ohne fid bis zu einem gemwiffen Grade 
felbft zu ihren Mitfchuldigen zu machen. Es mar, in der unglüdlihen 
Zeit von 1815, wo fich der Ausfpruch des großen For bewährte, daß 
eine Reflauration bie ſchlimmſte der Nevolutionen fe. Die Neaction 
begann ihre ganze ungezähmtee Wuth zu zeigen, ihre Proferiptions- 
liften unter dem Scuge der Berbündeten, denen bie Reftauration 
ihr -Dafein verdankte, aufzuftellen und ihre Kriege» und Ausnahmes 
gerichte und ihre Militaireommiffionen einzuführen. Mit diefem Wahl: 
fpruche hatte Dupin fi feine ehrenvolle aber nefährlihe Stellung 
angemwiefen, vor ben Gerichtöhöfen die Schlachtopfer zu vertheidigen, 
welche die Reaction fich auserfehen. Er fprad (1815) für den Mars 
hal Ney, als diefer gegen eingegangene Verträge zum fchmählichen 
Zode auf dem Richtplage verurtheilt ward, nachdem er auf dem 
Schlachtfelde in hundert Kämpfen dem rühmlihen Tode für die Sache 
Frankreich entgangen war. Er ſprach für die drei Engländer, bie 
(1816) Lavalette gerettet hatten. Er trat gegen die Raͤnke und 
gehäffigen Anftiftungen der Polizei, die Schuldige machte, um fie ber 
ftrafen zu koͤnnen, in dem Iponer Procefje (1819) und gegen bie 
Wuth des Meuchelmordes, der im Süden ungeftraft unerhörte Greuel 
verübte, in der Sache des Marſchalls Brune mit muthiger Ent: 
fhloffenheit auf.: So bezeichnete er ald Anwalt feine thätige Laufbahn 
mit Handlungen einer aufopfernden Ergebung zum Schuge der Unter: 
druͤckten, zur Vertheidigung des gefränkten Rechts und der verlegten reis 
heit, und das that er mit einer edlen Uneigennügigfeit, die ftatt des 
perfönlihen Vortheils oft nur Gefahren brachte, die Gewalt, welche 
Willkuͤr wollte, erbitterte und feine Beftrebung einzig mit der dankbaren 
Anerkennung redlich Gefinnter belohnte. Er ſprach mit gefühlvoller 
Wärme für. das Recht, ja für die Pflicht der öffentlichen Wohlthätigkeit 
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in der Sache ber Nattonalfubfeription, die für Bürger eroͤffnet worden 
war, melde, ohne Spruch und Ureheil dem Ausnahmegefeg vom 26, 
März 1820 zufoige,» gefangen faßen, für Bavour, für de Pradt, 
für Jay, für Jouy und den Sänger Beranger, da man in dem 
Erſten die Sreiheit des Lehrers, im den Andern die Freiheit des Schrift: 
ſtellers auf eine ungebührlihe Weiſe angriff und verlegte. Daß die 
Freiheit der Preffe unter folhen Verhaͤltniſſen der Gewalt zumiber 
war und. von ihr auf jede Weife unterbrüdt warb, läßt fich begreifen. 
Die Öffentlihen Blätter waren ewigen Anfeindungen ausgefegt, und 
Dupin zeigte fid immer zu ihrer Vertheidigung bereit, wo fie bie 
Ahndung der Gefege fih nicht durch eigene Schuld zugezogen hatten. 
Er trat für den Miroir (1821) und für den Conftitutionel (1825) 
auf, und alle Arten von Zreiheiten, die durch Vernunft und Recht be 
gründet waren, nahm er in Schug, wenn auch nicht immer mit dem 
beften Erfolge für die Beklagten, doch immer mit glüdlicher Wirkung 
auf die Öffentlihe Meinung. So ſprach er für die perfönliche Freiheit 
gegen willfürliche Verhaftung in dem Prozeffe Sfambert und für 
Religiongfreiheit und Duldung in dem berüchtigten Sefuitenftreite, in 
welchem Montlofier als ruͤſtiger Kämpfer (1826) aufgetreten war. 
Man würde Dupin und uns verfennen, wenn man glaubte, jener 
habe die Gewalt bekämpft, einzig, weil fie Gewalt gewefen, und wir 
önnten ihn darum rühmen; er befämpfte die Gewalt, wo fie gewalt— 
thätig handelte und fo den eigenen Boden untergrub, auf dem fie allein 
mit Sicherheit ruhen Fonnte, und war fo als Widerſacher mehr ihr 
Freund, als es die felbftfüchtigen und gefälligen Schmeichler find, welche 
die Macht bereden möchten, daß fie Allmacht fei und durch den Miß— 
brauch ihrer felbft ſich befeſtige. Das müffen wir an Dupin rühmend 
anerkennen. Wenige Monate vor den verhängnißvollen und entfcheiden= * 
ben Zulitagen hatte er in einer Sigung bes Königlichen Gerichtshofes 
warnend ausgerufen: „Es ift ein böfes Spiel, Soldaten zur Ausfuͤh— 
rung von Staatsftreichen zu verwenden; die Staatsftreihe, bie eine 
Empörung der Gemalt find, gelingen ihr gegen die Gefege nicht beffer, 
als die Empörung des Volks diefem gegen das Königthum.” Dupin 
nahm fich keiner Sache an, um in ihr eine Parteifache zu vertheidigen oder 
anzugreifen, fondern weil er fie mit Gefe& und Recht im Einklange oder 
im Widerfpruche fand. Darum hat er ed aud) öfter mit den Parteien 
verdborben und ſich ihren Haß oder Zabel zugezogen. Im Sahre 1821 
war er für den Lieblingsdichter Beranger aufgetreten; im Sahre 1828 
verfagte er ihm feinen Beiftand. Das ward fehr übel aufgenommen, 
weil Beranger, damals wahrhaft der Dichter der Nation, die Mei: 
nung berfelben für fich hatte. Es ift aber Thatſache, daß Dupin 
vor dem Drud das Manufeript zue Einficht mitgetheilt worden mar, 
in welchem er mehrere Stellen als bedenklich bezeichnete und zu flreichen 
bat, wenn der Dichter mit Erfolg vertheidigt werden follte. Man ver- 
fhmähete feinen Rath, und er lehnte es ab, deſſen Sache vor Gericht 
zu führten. Bei der Vertheidigung des Courrier frangais, der einige 
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anftögige Artikel aufgenommen hatte, erlaubte fih Dupin die Bemer- 
fung: „es fei zu wuͤnſchen, daß die ausgezeichneten Schriftfteller, welche 
die Redaction eines Öffentlichen Blattes beforgen, mit großer Sorgfalt 
über ihre untergeordneten Mitarbeiter wachen und bie von denfelben 
eingefendeten Artikel einer firengen Prüfung unterwerfen möchten. Wenn 
die Oppofition, meinte er, auch nicht immer die größte Anzahl für ſich 
habe, fo müfje doc immer Vernunft und Recht auf ihrer Seite fein.” 
Das mißfiel der Oppofition. Als 1820 der Prozeß Louvel's vor 
der Pairskammer verhandelt warb, wollte der Staatöprocurator Bel- 
lart die Vertheidigung bdefjelben Dupin übertragen wiſſen. Diefer 
weigerte fich, fie zu übernehmen, und fagte in feiner Erflärung: „Man 
möchte den Namen eines feigen Meuchelmörders dem ruhmmürdigen 
Namen des Marfhalls Ney zur Seite ftellen; aber lieber will ich mei 
nen Stand aufgeben, ald daß ich darein millige.” Auch gegen dies 
Berfahren hatte man Manches einzumenden. Sn einer Zeit leidenfchaft- 
licher Aufregung, des Widerftreites von Meinungen, Anfichten und In— 
tereffen, mag auch der Rechtlichite nicht darauf zählen, feinen Ruf un 
befledt zu fehen. Wer ſich nicht unbedingt einer Partei ergibt, wird 
alle Parteien zu befämpfen haben. Diefe Erfahrung hat Dupin in 
FStanfreih, wie Brougham in England gemadt, und fie wird fich 
in allen Zeiten und Ländern wiederholen. Dupin hat fi und feinen 
Stand geehrt duch feine Wahrhaftigkeit und Redlichkeit, durch fein 
glänzendes Talent und dur die Art, wie er ed angewendet. Man 
weiß nicht, daß er die Führung einer Sache angenommen, die man 
eine faule nennt, auch wenn fie gewinnreich für ihn hätte werden Eöns 
nen. Alle Angelegenheiten, die zu ben Öffentlichen gehören, wie unter 
andern die ber Preffe, führte er ohne alle Belohnung und ließ ſich nie 
bafür bezahlen. Die Uneigennüsigkeit eines Sachwalters fah er als 
eine feiner erften und heiligften Pflichten an, und ihm galt der Wahl: 
ſpruch: Turpe est lingua emta reos defendere. Der Stand eines 
Advocaten, den er fich gemählt, hatte auf diefe Weife feine Annehm= 
lichkeiten, aber auch feine Gefahren und MWidermwärtigkeiten für ihn; er 
brachte ihm erfreuliche Erfolge und dankbare Anerkennung, dagegen auch 
Zurüdfegsung und Zabel. Obgleich Gewinn nie in der Berechnung fei- 
nes Strebens lag, fo hatte er es doch durch Ausdauer und Thätigkeit 
zu einem anftändigen Vermögen gebracht. Dreimal kam er in die Lage, 
feinen Stand gegen einen andern aufzugeben, wurde ihm aber mit oder 
rider Willen erhalten. Im Sahre 1810 bewarb er fi) um die Stelle 
eines Lehrers bei der Rechtsſchule, erlangte fie indeſſen nicht, weil ihm 
ein begünftigter Mitbewerber vorgezogen ward. ‚Ein Jahr fpäter ſchlug 
ihn ber berühmte Merlin, Generalprocurator bei dem Gaffationsges 
richte, ald Generaladvocat vor; der Vorgefchlagene mußte aber einem 
Schüslinge des in der Kaifergefchichte fo bekannten Fontanes weichen. 
Sm Sahre 1819 endlich trug ihm ber Siegelbewahrer de Serres bie 
Stelle eines Generalfecretairs in dem Minifterium der Gerechtigfeitspflege 
unter fehe vortheilhaften Bedingungen an; Dupin aber glaubte fie 
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ablehnen zu muͤſſen. Den 17. Auguft 1830 ward er zum General: 
‚ procurator bei dem Gaffationsgerichte ernannt, nachdem er acht und 
zwanzig Jahre dem Stande der Advocaten angehört und funfzehn Jahre 
eine Bierde deſſelben geweſen. An biefer neuen bedeutenden Stelle ent= 
widelte er die ganze Stärke feines fchönen Talents und feiner reichen 
Kenntniffe und zeigte eine unermübdliche Thätigkeit. Mit gleicher Strenge 
hielt ev an Gefes und Recht, unbefümmert um die Partei, der die Be: 
fchuldigten angehörten. Das aber eben z0g ihm, mie früher, den Vor: 
wurf der Unbeftändigkeit, dee Parteilichkeit und Unzuverläffigkeit zu, 
weil er nur bie Sache im Auge behielt, die, nach der Anficht feiner 
Tabler, bei verfchietenen Menfchen eine verfchiedene werden ſollte. In 
dem Procefig der Nemefis trat ein Umftand ein, der zu bezeichnend 
ift, als daß wir ihn übergehen dürften. Diefes Blatt hatte fich mit 
großer Bitterkeit über Dupin gedußert und ihn mit Spott und Hohn 
behandelt. Der Generalprocurator zeigte inbdeffen in feinem Antrage 
fo wenig Empfindlichkeit, daß er der Sache perfönlich durchaus fremd 
erfchien. Der Beklagte, durch das edelmüthige Benehmen Dupin’s 
vielleicht überrafcht, verlangte Feinen Vertheidiger und nahm aud das 
Wort nicht, um feine Vertheidigung felbft zu führen. Dupin hatte 
zu dem Gerichtshofe gefprochen, und in feinem Antrage Fam bie 
Stelle vor: „Gott bewahre die Gerichte und befonders den Caſſationshof, 
daß fie je wieder die gefahrvolle Bahn der Sinterpretationen betreten, die 
man einigen Anlagen und Urtheilen unter der Herrfchaft der Ausnahme: 
gefege zum gerechten Vorwurf gemacht hat! Vergeſſen wir nicht, daß 
die Freiheit der Preffe, die, ich geftehe es, ſich manchmal fehr verderbliche 
Berirrungen vorzumerfen hat, darum nicht weniger eine unferer wid): 
tigften Freiheiten, und daß dieſe Freiheit dag gemeine Necht iſt!“ 

Sein politifches Leben begann Dupin 1815, wo er als Abgeorb- 
neter in der Kammer erfhien. Er ſprach gegen den Eid, ben ein 
Eniferliches Decret der Kammer vorfchreiben wollte, ſowie gegen die Le— 
gitimität Napoleon’s II., und gehörte zu denjenigen, welche die 
befannte Declaration vom 5. Juli 1815 unterzeichneten, in welcher bie 
Nepräfentanten des Volks unter den feindlichen Kanonen erklärten: 
„daß die Regierung Frankreichs, wer auch an ihrer Spige ftehen möge, 
den gefesmäßig ausgefprochenen Willen der Nation für ſich haben müffe, 
und daß ein Monarch feine reelle Bürgfchaft geben könne, wenn er nicht 
eine von der Mationalrepräfentation berathene und von dem Volke ans 
genommene Berfaffung befchworen habe. Bis zum Jahre 1828 
erfhien er nicht in der Kammer. In dieſem und dem folgenden Sahre 
aber fehen wir ihn wieder in feiner rüftigen Thätigfeit bei allen Fragen, 
die das Mohl des Staates und die Rechte des Volkes betrafen. In 
ſtetem Kampfe mit den Anmafungen der Reftauration trug er mwefentlich 
dazu bei, ihr die milderen und freifinnigen Gefege über die Wahlen, bie 
Preffe und die Gemeindeverwaltung abzunöthigen. Er erhob fich gegen 
die Auflöfung der Nationalgarde von Paris, gegen die gewinnfüchtige 
Anhäufung von Stellen und die Sinecuren, gegen die Majorate, das 
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Recht ber Erſtgeburt, gegen den wachſenden Einfluß der Geiftlichkeit, 
gegen die Miffionen und Gongregationen, die den abgeftorbenen Aber— 
glauben und den Fanatism wieder in das Leben zu rufen und bie alte 
gute Zeit durch die alten beliebten Mittel zurücdzuführen fuchten. Mit 
einem Feuereifer, deffen der Gegenftand kaum würdig war, befämpfte 
er die Sjefuiten, die armen Werkzeuge in der Hand einer Partei, die eben 
durch die Mittel, die fie wählte, um ihre Sache zu erhalten, bewies, 
daß diefe Sache verloren fei. Die Angft vor diefem Orden, von ber 
Manche und auh Dupin ergriffen fchienen, hat wirklich etwas Ko- 
mifches, wie die Gefpenfterfurcht bei fonft verftändigen Leuten, benn die 
Geſellſchaft Jeſu mit dem Einfluffe und der Wirkſamkeit, wie fie früher 
beitanden, wiederherzuftellen, ift unmöglich; ihre Erſcheinung mit ihrer 
frühern Beftimmung märe in unfern Zagen die eines Nachtgefpenftes, 
Wenn Dupin fagt: „Proteus ift nur eine Fabel, der Jefuitism aber 
eine Wirklichkeit, dann können wir, bei aller Achtung vor dem Aus— 
fpruche eines fo verdienten Mannes, demfelben feinen Glauben fchenken. 
Menige Tage vor dem Ausbruche der Julirevolution war er der Bericht: 
erftatter über bie Adreffe der 221, welche das denkwürdige Ereigniß vor— 
bereitete. Wie früher vor dem Eöniglichen Gerichtöhofe hatte er die Folgen 
des Aufftandes der Gewalt gegen die Gefege vorausgefagt 
und die Regierung vor diefem gefährlichen Schritte gewarnt. Der Nas 
tionalrepräfentation ertheilte er die tröftliche Verficherung, jedes Bemü- 
hen, fie zu unterjochen, werde erfolglos fein, fo lange die beiden Gefeße, 
die fie dem Lande gegeben, das Über die Preffe und das andere über 
die Wahlen, unverlegt erhalten würden. Das wußte audy bie Negierung 
und bereitete darum zur Berftörung derfelben die berüchtigten Ordon— 
nanzen vor- Da diefe nun wirklich erfchienen waren, verfammelten 
ſich die Herausgeber der Öffentlichen Blätter, nebft den angefeheniten 
Sadhmaltern von Paris, bei Dupin, um über bie Frage zu berathen, 
ob den Drdonnanzen, durch welche auch die Preffreiheit aufgehoben war, 
Folge zu leiften fi. Dupin ſprach zuerfi feine Meinung aus und 
erklärte, bie Ordonnanzen dürften nicht vollzogen werden. „Waͤre ich 
Journaliſt, fügte er hinzu, dann würde ich duch alle Mittel der That 
und des Rechts miberftreben, und jedes Blatt, das fi) dazu verftehen 
follte, die vorgefchriebene Ermächtigung der Regierung nachzufuchen, ver: 
dient audy nicht einen Abonnenten in Frankreich zu behalten.“ Der 
MWiderftand gelang, und Dupin gebührt die Ehre, zu dem Erfolge - 
der Julitage Eräftig mitgewirkt zu haben. Eben fo thätig erwies er fich, 
um bdiefen Erfolg zum Wohle Frankreichs zu fihern. Er war eg, ber 
den Bericht über die Charte von 1830 erftattete und den aroßen Grund: 
fügen die Anerkennung zu gewinnen mußte: „Keine Staatsreligion, feine 
Commiffionen mehr zur Handhabung der Gerechtigkeit, welche Namen 
fie auch führen mögen; — bie Genfur kann nie eingeführt werben, und 
Frankreich nimmt wieder feine früheren Farben an; — feine befondere 
bevorrechtete Garde des Monarchen mehr; jeder franzöfifche Soldat fol 
fagen koͤnnen: Ich gehöre zur Wache des Königs; — obgleich Bourbon, 
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fol Ludwig — Philipp I. und nicht Philipp VII. heißen.” Als Präs 
fident der Kammer blieb Dupin, wenn auch nicht immer mit gleicher 
Entfchiedenheit, feinen frühern Anfichten und Grundfägen treu und 
zeigte am dieſer Stelle eine feltene Gewandtheit, Fejtigkeit und Unpartei- 
lichkeit. Da nad) einer beliebten Obfervanz Alles in Parteien gefpal- 
ten werden muß, fo ward auch Dupin bei der feinigen untergebracht. 
Er galt als der Führer des tiers-parti und der Verfechter des ſogenann— 
ten juste-milieu. In einem gewiffen Sinne gebührte ihm der letzte 
Name. Mit ganzer Seele unterftügte er die Eräftige Verwaltung von 
Cafimir Perrier, mwiderftand den Anmafungen des Hofes, wo fie 
hervorzutreten fuchten, wie den anarchifchen Beftrebungen und Revolu—⸗ 
tionsverfuchen. Er ſprach gegen die Clubs, die fogenannte Nationale 
affociation, den Mißbrauch der Unterftügung, die politifchen Flüchtlingen 
oder DVerurtheilten bewilligt ward, gegen eine Intervention in Polen 
und das Propagandenwefen, und man fann fich denken, daß er nicht 
allenthalben Dank und Freundfchaft geerntet hat. Entfchieden erklärte 
er fi für die Erhaltung des Friedens, und da man ihm vorwarf, er 
wolle ihn unter jeder Bedingung, rief er entrüftet aus: „Mein, dem ift 
nicht fo. In diefer Verfammlung fist Niemand, der nicht bereit wäre, 
den Krieg zu führen, den Krieg, mit allen Mitteln, die uns zu Gebote 
ftehen, wenn auch nur der Anfchein von Herausforderung, Gefahr oder 
Erniedrigung ſich zeigte. Ein Krieg zur Vertheidigung unfers Gebietes 
oder unferer Injtitutionen, würden fie bedroht, wäre für ung der hei- 
lige Krieg. Keiner von uns würde fich in folchem Falle gegen einen 
Krieg erklären, einen Krieg, den wir mit allen Mitteln führen müßten, 
die ung die Natur und die WVaterlandsliebe bieten, bis wir einen ehren= 
vollen Frieden errungen hätten, einen Frieden, der freilich fehr verfchies 
den von dem fein würde, der in der fpätern Zeit unterzeichnet worden 
ift. Die Erhaltung des äußern und des innern Friedens war fein be— 
ſtaͤndiges Beftreben, und er fegte an diefelbe den ganzen Einfluß feiner 
Perſoͤnlichkeit und der hohen Stelle, an der er ftand. Alle Meutereien, 
die fich raſch auf einander folgten, fahen ihn fidy gegenüber, mochten fie 
nun von den Handwerkern oder höhern Ständen ausgehen, Napoleon, 
das Schickſal Warfhau’s, die Nepublik oder die Legitimität zum Vor— 
wande haben. Er befämpfte fie alle. „Gibt man ihnen einmal nad, 
fagte er, dann wird man ihnen noch einmal und endlicy immer nach— 
geben müffen.” Bei folhen Gefinnungen Fam feine Popularität, wie 
fie jegt gar oft verftanden wird, in große Gefahr, und er ift auch wirk— 
lich abwechſelnd ein Gegenftand des Haffes der verfhiedenften Parteien 
geworden. Der Aufruhr umgab felbft feine Wohnung, und eine be— 
thörte Menge forderte unter wilden Geheule fein Leben. Das mar 
nun freilich nicht die Nation, das Volk in feinem wahren edlen Sinne. 
‚Das franzöfifche Volk! Fief er in derfelben Zeit, wo fich Unzufrieden- 
heit laut gegen ihn ausſprach. Erkennen wir die Majeftät diefes Volks ! 
es ift die ganze Nation; wir Alle find das Volk.” Sein Grundfag 
war: „Innere Ordnung, dußerer Friede, Achtung vor dem Gefege und 
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die ausgebehntefte Freiheit, welche ſich mit der Ordnung verträgt.‘ 
Freilich liegt in der Anwendung diefes Grundfages ein weiter Spielraum, 
der fo leicht eine Verirrung zu ungemeffener Strenge, als zu gefährlicher 
Nachſicht geftattet. Der Grundfag felbft wird anerkannt; aber die Art 
der Anmendung Eann hier Lob, dort Zabel finden. Dupin ward ber 
Vorwurf gemacht, er gebe fich zu millig ben Entwürfen des Hofes hin, 
der auch Ordnung, Frieden und Freiheit wolle, aber in feinem Sinne. 
Krühere Verbindungen fnüpften Dupin allerdings an die jegt regierende 
Familie, und freundfchaftliche Verhältniffe, die vielleicht auch noch fort: 
währen, brachten fie öfter in vertrauliche Berührung. Man weiß aber, 
daß Ludwig Philipp, feitdem er den Thron beftiegen hat, bie 
Männer und Ereigniffe, die ihm den Weg zu demfelben gebahnt, nicht 
im treueften Andenken bewahrt; daß er vielmehr, unbefümmert um 
das Vergangene, nur die Gegenwart und nächfte Zufunft im Auge hat. 
Auch Dupin fcheint ald Staatsmann und an ber hohen Stelle, die 
er bekleidet, dem Könige keine befonders großen Opfer gebracht zu haben, 
‚die dem Lande nachtheilig, oder für feine Perfon herabmürdigend gemefen 
wären. Er war es, der fagte: „Obgleich Bourbon!” und: „Der 
König hat feine Bedingungen; wo nicht, nit.” Die Beſtimmtheit, 
mit welcher er fich gegen das Worrecht der Krone, Amneftien zu bemilli- 
gen, und über die Nothwendigkeit erklärte, daß ber Präfident des Mi- 
nifterrath8 wirklich und wahrhaft verantwortlich‘ fein müfje, der König 
darum nicht in Perfon regieren und verwalten könne, bemeifet auch Eeine 
ftrafbare Nachgiebigkeit gegen das Staatsoberhaupt. Daß er fich be: 
muͤht, an die Spige ber Verwaltung zu gelangen, Fann man zugeben 
ohne Nachtheil für feinen Charakter; er wäre wenigftens der Unwuͤrdigſte 
nicht gemwefen, dem die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten, wenig— 
ftens dem Namen nach, zugefallen. Aber gerade, weil er nicht dem 
Namen, fondern aud der That nach die Präfidentfchaft des Minifter- 
rathes übernehmen mollte, ſchloß er fi davon aus. Er felbft fagte 
übrigens, als er zu dem Vorfige in der Kammer durch die Wahl feiner 
Gollegen berufen ward: „Es ift in meinen Augen bie erſte Würde 
des Staates; man kann nur herabfleigen, wenn man einmal zu ihr 
gelangt tft.” Mit welcher Feftigkeit und Unparteilichkeit er die Mechte 
und Unabhängigkeit der Kammer gewahrt, die beftehenden - Vorfchriften 
ohne Haß und ohne Gunft gegen die rechte und linke Seite, wie gegen 
die Mitte geltend gemacht, jedem Mitgliede die Freiheit der- Rede erhielt 
und die anmaßenden Zudringlichkeiten felbft der Minifter zuruͤckwies, 
wird felbft von feinen Gegnern anerkannt. Wäre e8 übrigens feine 
Abſicht geweſen, Antheil an der Verwaltung zu erlangen, dann war fie 
für ihm leicht zu erreichen. Er felbft erklärte der Kammer im März 
1835, „daß er eine Minifterftelle annehmen würde, unter welchem Pra— 
fidenten e8 auch fei, vorausgefegt, daß es nur wirklich einen Präfiden- 
ten gebe. Sch erkläre hier, fuhr er fort, vor meinem Vaterlande, daß 
mir nie eine folhe Stelle unter ſolchen Bedingungen angetragen worden, 
die mir erlaubt hätten, fie anzunehmen. Siebenmal habe ich fie aus 
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gefchlagen ; ich hätte e8 taufendmal gethan und werde e8 immer thun, 
fo lange diefe Bedingungen nicht erfüllt werden.’ j 
Mit Vergnügen erkennen wir das folgerechte und fich gleiche Verfah— 
ren Dupin’s in feinem öffentlichen Streben und Wirken an, möchten 
aber doch den Lobſpruͤchen, welche ihm feine Freunde darum ertheilen, 
nicht unbedingt beiftimmen.  Diefe fagen: „die Gefinnungen und Meinuns 
gen Dupin’s find alle von einem Stüde, aus einem Guffe; wie er 
fie heute ausfpricht, fo ſprach er fie fein ganzes Leben aus. Er hat den 
Grundfag, auf welchem das Gefeg gegen die Affociationen beruht, ge: 
billigt; aber denfelben Grundfag vertheidigte er immer als ein mefent- 
liches Negierungsprincip, unter der Reſtauration, gegen dje SJefuiten, 
wie gegen alle Gongregationen und feit 1830 gegen die fogenannte 
Mationalaffociation.” „„Die Gefellfchaft, fprach er, kann nie des Rechts 
beraubt werden, zu verhindern, daß man einen Staat im Staate bilde.’ 
Menn die verfchiedenen Parteien ihn der Unzuverläffigkeit und Un— 
beſtaͤndigkeit anflagen dann mögen fie in ihrem inne mohl 
Recht haben; denn die Zuverläffigkeit und Beftändigkeit einer Par- 
tei liegt nicht in ihren Grundfägen, fondern in ihrem Zwecke, und 
alle Mittel, die zu diefem führen, erhalten ihre Billigung. Der Zweck 
aber iſt: „„Zur Gemwalt gelangen.’ So haben diefelben Menfchen, 
melche ſich den Affociationen im Intereffe der Sefuiten widerſetzt, dies 
felben für die Nepublifaner vertheidigt. Im Sahre 1823 erklärten fie 
eine Intervention in Spanien für unftatthaft, da fie biefelbe im Jahre 
1831 dringend _für Polen und 1835 zu Gunften des Statuto real ges 
gen Don Garlos forderten. Das ift die Dialektik der Parteien, wider: 
fprechend in den Grundfägen, nur im Einklange mit dem Zwecke. Du: 
pin dagegen blieb den Grundfägen getreu, ohne Rüdfiht auf die 
Berechnungen und den Zweck des Ehrgeizes, bie ihm oder einer Partei 
Bortheil bringen oder ſchaden konnten.“ — Diefe gerühmte Confequenz 
fheint uns indeffen nicht fo richtig und lobensmwerth, als fie hier darge: 
ftellt wird, ‚und kann wohl die Mutter hoͤchſt verderblicher Inconſequen⸗ 
zen werden. Warum follte eine Verbindung, ein Verein, beffen Zwed 
mit dem Staatszwede nicht im MWiderfpruche fteht, oder ihn gar fördert, 
verboten fein? Liegt die Gefahr und der Nachtheil einer Affociation in 
ihr felbft, oder nicht vielmehr in dem Grunde und der Abficht, die fie 
in's Leben gerufen? Wenn ein Verein zur Plünderung des Eigenthums 
verbrecherifch ift, müßte es deshab auch ein Verein zum Schuge deffelben 
fein? Eine Verbindung zur Brandftiftung und eine zur Brandverfiche: 
rung find nicht nur fehr verfchieden, ſondern ſich entgegengefeßt; könnte 
fie demnach daſſelbe Urtheil treffen? Vereine, Verbindungen und Affo- 
ciationen fcheinen uns an fid) keineswegs verderblich , fondern Eönnen im 
Gegenteil hoͤchſt mwohlthätig wirken, wie fich das auch in den Staaten 
zeigt, wo die Regierung die freie Bewegung ihrer Bürger und ihre Selbft- 
ftändigkeit nicht fürchten zu müffen glaubt. Solche Verbindungen und Ver- 
eine find gerade die Mittel der Erhaltung eines Eräftigen Staatslebens, und 
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man ann fie nicht verbieten, ohne der Freiheit bed Bürgers und dem 
wahren Intereſſe des Staates zu nahe zu treten; daß der Zweck derfelben 
mit dem Staatszwecke, mit dem Öffentlihen Wohle im Einklange ftehen 
muß, verfteht fi von ſelbſt. Es foll, e8 darf feinen Staat im Staate 
geben, das läßt fich nicht beftreiten. ft aber ein Verein, der einen be= 
fondern Zweck verfolgt, zur Erreichung dieſes Zweckes die geeigneten 
Mittel und zwar aus dem Vereine felbft nimmt, ein Staat? Waren 
die Orden, Innungen, zahlreichen Körperfhaften, Verbindungen, Ver⸗ 
eine, welche fich die Verbreitung der Aufklärung, ber Religion, den 
Schutz der Bedrüdten, die Unterftügung der Nothleidenden, die Vor— 
bereitung und Sicherheit des Handels zur Aufgabe gemacht hatten, Staa= 
ten im Staate? Dupin hat fich bei jeder Gelegenheit für die Unab— 
fegbarkeit der Nichter ausgefprohen; bilden die Gerichte, im Beſitze 
diefes wichtigen Worrechts, bilden die Gemeinden, die eine freie Ver— 
waltung ihres Gemeinwefens, diefe Grundbedingung aller wahren Frei— 
heit und politifhen Bildung haben, einen Staat im Staate? Eben 
fo verhält es fih, wenn wir nicht irren, mit der Intervention, mit dem 
Einmifhen in die Angelegenheiten eines andern Staates. Allerdings 
fommt viel darauf an, ob diefe Einmifhung, die Mitwirkung, der Bei— 
ftand von dem Staate, in deſſen Angelegenheiten man ſich zu mifchen 
gebenft, angefprochen, verlangt worden ift. Aber auch ohne dies kann 
man eine Intervention nicht unbedingt billigen oder verwerfen, rechtfer— 
tigen oder tadeln. Haben die Staaten nicht ihre Sympathien, ihre 
MWahlverwandtfchaften, ihre Kräfte der freundlichen Berührung, oder 
feindlichen Abftoßung? Kann e8 einem Staate gleichgültig fein, ob ein 
anderer Staat, befonders wenn er ein Nachbarftaat ift, mit dem feini= 
gen übereinftimmende Snftitutionen, Geſetze und ntereffen hat? Iſt 
es für Frankreich daffelbe, wenn Spanien einem abfoluten Herrfcher, 
oder einem durch Verfaffung und Kammern befhränkten Monarchen ge= 
horcht? Wir fagen darum nidht, daß ein Staat das Recht habe, fich 
in die Angelegenheiten eines andern zu mifchen, um diefen fich felbft 
nachzubilden, feine Gonftitution mit der feinigen in Einklang zu bringen 
und die Aehnlichkeiten zu fördern, die eine freundliche Berührung er— 
leichtern und eine Art Verwandtſchaft erzeugen, die fie beide gleiche oder 
ähnliche Zwecke verfolgen läßt; aber jeder Staat wird es thun, wenn 
er das Recht dazu findet, oder e8 ohne Gefahr und Nachtheil, auch 
bei beftrittenem Rechte, thun kann. Bmifchen Staaten, Völkern und 
Regierungen, wie zwifchen Einzelnen, wird das Gefühl der Liebe, oder 
des Haſſes, des Wohlwollens oder der Feindfchaft, der Zuneigung oder 
des Midermilleng, ſich mehr oder weniger, offener oder verborgener 
wirkfam zeigen, was auch Stipulationen und VBorfchriften dagegen oder 
dafür fagen und thun mögen. Was in der Natur gegründet ift, wird 
feine menfchlidye Kunft, keine politifhe Klugheit aufheben; fie kann es 
nur entftellen, oder ihm eine falfche Richtung geben. 

Die Stellung Dupin’s fcheint, feit den merkwuͤrdigen nedifchen 
Sulitagen, feit dee Verirrevolution von 1830, weniger aufrecht und 
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feine: Haltung weniger feſt und ſicher zu ſein. Auf dieſelbe Weiſe be⸗ 
urtheilt man noch viele ſonſt achtbare Maͤnner und thut ihnen vielleicht 
Unrecht. Ihre Geſtalt theilt natürlich die Färbung und dag Licht des 
ganzen Gemäldes, zu dem fie gehören. Es ift aber ſchwer, diefes Ge⸗ 
mälde, das Frankreich darftellen fol, treu und wahr zu erkennen und 
‚wiederzugeben, fo mwechfeln die Figuren in dem flüchtigen, leichtfertigen 
Baukelfpiel, das fich das Anfehen von Ernft und Würde gibt. Der 
innere und dußere Friede ward unter hundert Gefahren, die ihn bes 
drohten, erhalten. Das betriebfame Leben geht ungeftört feinen naͤh— 
renden Gefchäften nach; das Eigenthum ift gefichert wie die Perfon, in 
wie weit das vorhandene Gefeg dafür zu forgen hat, und der Verkehr 
und die Induſtrie machen ihre, wenn auch nicht immer bedeutenden, 
doch hinlänglihen Vortheile, um von einem Tage zum andern zu be— 
ſtehen. Der König hat mit großer Klugheit die innern und äußern Ans 
gelegenheiten fo georbnet und geftellt, daß er bei dem fchlimmften Spiele 
auf einen Treffer zählen Fann und hier gerwinnen muß, wenn er dort 
verliert. Mit bemundernsmwürdiger Feftigkeit hat er den höhnenden 
Spott der Mifvergnügten des In- und Auslandes ertragen und den 
wiederholten Gefahren des Zodes Trog geboten. Was Ludwig Phis 
lipp gethan, bisher glüdlih ausgeführt und vielleicht zur Vollendung 
bringt, uͤberſteigt auch die kühnfte Erwartung. Niemand ahnete das 
Biel, bei dem Frankreich, felbft überrafcht, eintreffen wird, weil Niemand 
auch nur eine Ahnung von den Wegen hatte, hinter denen das unbe: 
kannte Biel verftedt lag, und die Ludwig Philipp wählte Sonft 
ging fo ziemlich Alles feinen Gang, mie es in der Natur des Menfchen 
und der Dinge liegt. Das Kammerfpiel der Gefeggebung fpielte man 
mit großer Feinheit; nach dem Spielbrauche ward eingefegt, ausgemworfen, 
geftochen,, getrumpft, bekannt, oder auch Farbe verleugnet und einges 
zogen. Daß die Regierung, welche ben Vortheil hat, die Karten zu 
mifchen und auszugeben, diefen Vortheil benugte, kann um fo weniger 
befremden, da fie felbft auf eigene Rechnung fpielte, die Kammern aber 
in Auftrag, und die Deputirten gern unter dem Gommiffionsfpiele das 
Spiel auf eigene Rechnung verbergen und ihren perfönlichen Vortheil mit 
dem Bortheile ihrer Committenten verwecfeln. Die Gerechtigkeit geht 
den von Alters her breit getretenen Weg der Gerechtigkeit und glaubt 
an die ewige Wahrheit bes eben fo falfchen als verderblichen Grundfages, 
daß, je häufiger und firenger man beftrafe, defto feltener würden die: 
Verbrecher und Verbrechen. Es gibt einen vornehmen Köhlerglauben 
der Wiffenfchaft, der ſchwerer auszurotten ift, als der gemeine-an Ges 
fpenfter und Heren, gerade mweil er vornehmer und darum dünfelhafter ift. 
Hätte Frankreich bei dem Vielen, das e8 verloren, auch feine Geſchwor⸗ 
nen eingebüßt, mie ftände es in vielen Fällen um die Gerechtigkeit ? 
Mas feine Verwaltung, befonders in den untern Regionen betrifft, fo 
it fie ein Mufter, wie eine Verwaltung nicht fein foll, wenn man dem 
Bürger einige freie Bewegung in feinem engen Kreife gönnen will. Da= 
gegen find die Vorzüge der höhern Verwaltung, wo Einheit eben fo fehr | 
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an ihrer Stelle ift, als bei der Beforgung von Gemeinbeangelegenheiten 
und Localintereffen, mannichfaches Zufammenmwirken, nicht zu verfennen. 
Iſt Frankreich unglüdlih? Gewiß nicht. Hatte e8 feit dem Ausbruche 
der Revolution je eine Zeit, in ber feine täglichen Vortheile beffer ge: 
wahrt, feine täglichen Bedürfniffe leichter zu befriedigen gewefen wären? 
Sch wüßte nit. Alles, was der Menfch zur Nothdurft des Leibes, 
zum ungeftörten Zortleben, zum forgenlofen Weiterfommen von einem 
Zage zum andern braucht, er hat es, in wie weit die Regierung es ihm 
geben und fichern kann. Diefes Bild, Frankreichs ift wie ein Geficht, in 
dem fich an’ feinem einzelnen Zheile viel ausſetzen läßt; jeder, für ſich 
betrachtet, hat feine rechte Geftalt und fein wahres Verhältniß; und 
doch ift die Phyſiognomie ohne Ausdrud, ohne Geift und Charakter. Ich 
rede, mie es ſich von felbft verfteht, nicht von der Nation als folcher, 
nicht von den verfhiedenen Ständen des Volks, nicht von dem ganzen 
Strome der Bevölkerung, der unbeachtet unter ber Oberfläche ſich fort- 
zieht, die, allein beleuchtet und gefehen, aud allein von dem Schreiber 
der Tags- und Zeitgefhichte beobachtet und gefchildert wird, fondern von 
diefer gefehenen, fchimmernden Oberfläche, von den Ständen, welche bie 
Nation, wenn audy oft nur diplomatifch, repräfentiren, von den Ange: 
fehenen und Angeftellten, den Vornehmen, Reichen und Begünftigten, 
die Alles gelten, oder fich geltend mahen. Von Einzelnen, die ſich in 
diefen Reihen finden, von hervorragenden, hoͤchſt achtbaren Perfönlich« 
keiten und Individualitäten, deren Frankreich manche mit Stolz nennen 
kann, ift hier ebenfalls nicht die Rede, fondern von dem leuchtenden, 
gifchenden Schaume, der fih in dem Glanze der Sonne der Macht und 
der Auszeichnung fpiegelt. In diefem kunſtreich behandelten Theile des 
Staatswerks aber fchienen alle moralifhen Springfedern gelähmt, und 
nur die finnlichen und gemeinen, wie Eitelkeit, Habfucht, Begierde nach 
Geld, Macht und Einfluß thätig und wirkſam. Da ift feine großartige 
Gefinnung, fein höheres Gefühl, die über die kleinlichen Bedürfniffe und 
Sintereffen des Zags hinausragten, nichts, was Achtung gebieten oder 
Zuneigung gewinnen Eönnte. Die ganze Kunft, die ganze Weisheit, nach 
der man ftrebt, weil man fie nur braucht, ift, über feinen Gegner Herr 
zu werden, fei es durch Gewalt oder durch Betrug und Liſt, feinen 
Mitbewerber zu verdrängen und feinem Vordermann ben Rang abzuges 
winnen. Der Sieg gibt, die Niederlage nimmt Alles, mit jenem ift 
Alles gerechtfertigt, mit diefer Alles verfchuldet, durch welche Mittel und 
Wege man aud in feine gludliche oder unglüdliche Lage gefommen fein 
mag. Das ift die Moral und die Politif der Einzelnen, wie der Par- 
teien, und die Verwaltung felbft, befonders feit Perrier’s Tod und 
Broglie’s Austritt, trägt Fein Bedenken, diefen Boden zu betreten 
und mit folhen Waffen ihre Gegner zu bekämpfen. Ihre Freunde und 
Lobredner haben an ihr gerühmt, daß fie über alle widerftreitenden Ele— 
mente in Frankreich Here geworden, indem fie das eine gegen das andere 
in's Feld geführt, damit fie ſich gegenfeitig befchäftigten und aufrieben. 
So hat fie, wie man mit einem beliebten Ausdrude an ihr rühmt, Alles 
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abgenugt, alle Parteien, alle Notabilitäten, fo daß Fein Syſtem, fein 
Glaube, feine Doctrin, Fein Ruf mehr in anerkannter Achtung fleht. Die 
Legitimität, die Republik, die Monarchie mit republikanifchen Inſtitu—⸗ 
tionen , das Bürgerkönigthum, mie die Repräfentanten bderfelben, die 
Doctrinaire, der Ziers: Parti, die richtige Mitte, das Centrum, wie 
bie beiden Flügel -und ihre Führer und Sprecher find abgenugt. In 
dem unglüdlihen Spanien war man damit beſchaͤftigt, Conftitutio- 
nelle und Abfolutiften, Liberale und Servile, Aberglauben und Glau— 
ben, Chriftinos und Garliften ſich gegenfeitig abnugen zu laffen. 
. Sogar die nähere Verbindung mit England, aus der das neue Koͤ— 
nigthum fo großen WVortheil gezogen, ift abgenugt, und mas früher 
gedient hatte als tüchtiges Werkzeug, wird, wenn das Merk 
vollendet iſt, als unbrauchbar bei Seite gefchoben. Auf diefem Wege 
ift in Frankreich fo Vieles abgenugt, daß man Mühe haben dürfte, 
Stoff zu finden, wenn man in die Lage käme, auch etwas benußen 
zu wollen. Bielleiht hat die Verwaltung, die mit dem Abnugen fo 
gefhäftig war, durch diefes Gefchäft fich felbft am meiften abgenust. 
Man Fann in ber That ohne die düfterften Beforgniffe nicht in die 
Zukunft fehen. * 

Zu denen, welche in dieſer Zeit der allgemeinen Abnutzung die 
Wuͤrde ihres Charakters und des Amtes, mit dem ſie bekleidet waren, 
am treueſten bewahrt haben, gehoͤrt Dupin. Als Praͤſident der 
Kammer behauptete er eine Achtung gebietende Haltung, was um ſo 
ſchwerer war, da die Kammer ſelbſt ihr Anſehen und ihren Einfluß nicht 
immer zu wahren und geltend zu machen wußte. Faſt ſollte man 
glauben, man habe ſich auf dem Continente das Wort darauf gegeben, 
‚vor Allem die Kammern abzunutzen und das Repraͤſentativſyſtem vers 
ächtlich oder das Volk wenigftens gleichgültig gegen daffelbe zu machen. 
Mapoleon meinte, diefes Syſtem fei nichts; als ein Syſtem des 
Betrugs und der Beftehung. Unter ibm mar es etwas Anderes, was 
es auch in andern Staaten gar oft war und iſt: ein Syſtem der Taus= 
ſchung, ein Werkzeug der Gewalt, die durch daffelbe wagen darf, was 
fie für fih nie wagen dürfte. Wenn in Frankreich die Wirkſamkeit 
ber Kammer. den billigften Erwartungen fo felten entfpricht, dann ift 
das wohl auch eine Wirkung des ſchlechten Wahlgefeges, und daß, 
was biefes Gutes hat, ducch gefegmwidrige Einwirkungen auf die Wah— 
len entftellt oder zerftört wird. Auch dem muthigften Beobachter. muß 
ſich die aͤngſtliche Frage aufdringen, wohin diefer Buftand der Dinge 
führen werde. 

Sn Spanien ift diefe Frage beantwortet. - Das unglüdliche und 
fhöne Land, allen Greueln eines Bürgerkriegs hingegeben, der mit 
einee Grauſamkeit geführt ward, von der die neuere Zeit Fein ähns 
liches Beifpiel hat, ift in der Verzweiflung zur eigenen Rettung aufs 
geftanden, weil die, welche es zu retten berufen waren und es vet: 
ten Eonnten, nur fein Verderben zu wollen ſchienen. Es mag zweifel⸗ 
haft fein, ob Unfähigkeit oder Schlechtigfeit und Verrath, oder jene 
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und diefe im Bunde den bedauernsrürdigen Zuftand Spaniens her« 
beigeführt,, gewiß tft menigftens, daß fat Alles geſchah, was man 
thun Eonnte, um ihn unvermeidlich zu machen. So waren endlich dort 
alle Kräfte abgenugt, um der wilden Kraft der Anarchie den Sieg zu 
bereiten. Es iſt gelungen. Durch Interveniren und Nichtinterveni- 
ven, durch Cooperiren und Nichteooperiren, durch diplomatifche Einwir-⸗ 
fung jeder Urt, durch ein leichtfertiges Spiel mit Glauben und Ge: 
finnungen, mit ben Wünfchen und Hoffnungen eines immer getäufchten, 
immer. betrogenen Volkes ift man zu dem glänzenden Nefultate ge: 
langt. Möge‘ e8 an andern Orten nicht fo fommen, tie man es 
auf dert pyrenaͤiſchen Halbinſel kommen fah! Auch in dieſer Hinſicht 
mag die Furcht gegruͤndeter als die Hoffnung ſein. Die Zukunft 
wird entſcheiden. Frankreich iſt ein kraͤftiger Staat mit einem braven 
Volke, wenn man es zu behandeln verſteht. Die Regierung aber 
ſteht als ein wurzelloſer Baum auf dem fruchtbaren Boden, aus dem 
er feine Nahrung zieht. Alles, was die Staatsflugheit im Innern 
bisher verfucht, war, den Baum zu ftügen und in feiner aufrechten 
Stellung zu erhalten. Das ift auch einem kuͤnſtlichen Gleich- und 
Gegengemwichtöfuftem gelungen und mwird ihm gelingen, bis ein Sturm bie 
Zmeige und Aeſte faßt und mit dem Stamme zu Boden wirft. Es 
iſt eine gefährliche Taͤuſchung, wenn man mit mechaniſchen Mitteln, 
mit dem todten Buchftaben einer gefchriebenen Verfaſſung und ber 
Geſetze allein ‚regieren zu Eönnen glaubt. Diefer unfelige Glaube be 
handelt den Staat und die Gefellfchaft als eine Mafchine, in deren 
Getriebe man nur feft und ſicher einzugreifen braucht, um fie ihrer 
Beftiimmung. gemäß zu leiten. Die Seele der’ Gefellfchaft aber ift 
Einfiht, Ghaube, Sitte, Neigung, Vertrauen, überhaupt die geiftige 
und moralifhe Natur, der die phyfifche ſich unterordnet und unter: 
ordnen muß, und der Buchftabe dient dem Geifte. Die Polizei, mit 
allen ihren Künften und Kniffen, thut es nicht, fo wenig als das 
Geſetz mit Strenge, die Behörde mit ihrer Folgſamkeit, eine Mehrheit 
in der' Kammer, ber die Mehrheit der Nation entgegen 1 

man eine Regierung führen, wie man eine Spielbank hält, wo es 
einzig darum zu thun fit, die Partie zw gewinnen und ben Einfaß 
zu ziehen, dann darf es auch nicht befremden, wenn jeber nut auf 
feinen Vortheil denkt und denfelben auf alle Weife geltend zu machen 
fucht. Hat das Minifterium Thiers nicht ein Mufter diefee Regie 
tungsmeife aufgeftellt und. die Gegenwart der Zukunft unbebenetich 
aufgeopfert? Die Freiheit der Preffe ward immer mehr beſchtaͤnkt, 
als wenn man nicht aus Erfahrung wuͤßte, daß dieſe Freiheit, wo ſie 
nicht‘ gänzlich aufgehoben werden kann, am häufigften mißbraucht 
wird, wo man fie anfeindet und bekämpft. ine Regierung, Die es 
nucht verſteht, die. Preſſe durch die Preſſe ſelbſt zu zuͤgeln und dem 
Mißbrauch durch einen redlichen und verftändigen Gebrauch zu begeg⸗ 
nen, muß wenig Kraft haben, oder diefelbe nicht zu gebrauchen wiſſen. 
Laͤßt ſie ſich um Zeitungsartikel in einen Rechtsſtreit ein, dann gibt 
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fie gewöhnlich dem Unbebdeutenden Bedeutung, führt Erörterungen vor 
Gericht herbei, die oft bedenklicher find, als der angefchuldigte Artikel, 
ftellt fich als Klägerin dem Beklagten gleich und fpielt, auch wenn das 
Urtheil für fie ift, die Rolle des Löwen in der Fabel, den eine Fliege 
außer Faſſung bringt. Die Amneftiefrage wurde mit einer Eleinmüthigen 
Aengſtlichkeit behandelt, die fich als durch Furcht oder Rachſucht einges 
geben, wenn auch mit Unrecht, deuten ließ. Wie! weiß man nicht, daft 
Großmuth Größe zeigt dem, ber fie übt, den Glauben an feine Macht 
gewinnt und alle edelmüthigen Gefinnungen und Gefühle für ſich hat? 
Iſt es fo neu, daß Vergeben den Begnadigten' entwaffnet und mit Danfs 
barkeit an den, ber ihm vergibt, mit Ergebung feffeln kann, da Furcht die 
feindfelige Stimmung nur vermehrt? Es gibt gar viele Fälle, in denen 
man fich ehrt, wenn man verfchmäht, fich mit der Unehre in einen Kampf 
einzulaffen. Glaubt man Elug gethan zu haben, daß man die Verfuche 
des Königsmordes vor den Pairshof brachte und den Verhandlungen über 
gemeine Sünder eine Feierlichfeit und Bedeutung gab, welche die Eitelfeit 
zu ähnlichen Verſuchen reizen Eonnte und den Verbrecher in den Augen 
Vieler zum Helden oder Märtyrer machte? Daß man Fragen ber zarteften. 
“Art, die man fo wenig als möglich öffentlich berühren follte, erörtern laſſen 
mußte und den Gerichtshof feldft in die demüthigende Verlegenheit fegte, 
der fhmählichen Gontroverfe dadurch ein Ende zu machen, daß er dem . 
Beklagten Stilfehweigen auferlegte? Man fagt, der feine und verfchlagene 
Talleyrand, dem gemöhnlich die beften Einfälle in Frankreich zuge> 
-fchrieben werden, habe den Rath ertheilt, Alibaud als einen Verrüdten 
in Charenton einzufperren. Der Rath war der Klugheit Deffen würdig, 
von dem er fam. Man vermied den fheuflichen Prozeß, und fein Frans 
zofe, den die Eitelkeit verfuchen Fonnte, ein Mutius Scävola, ein 
Brutus, ein Zimoleon, ein berühmter Mann zu werden, hatte 
Zuft, für einen Narren zu gelten. Zu diefem Zuftande der Dinge, über 
den wir ung mit Bedauern ausfprechen müffen, hat Dupin nicht mit— 
gewirkt. Ob er nicht auch dagegen habe wirken koͤnnen, als Praͤſident 
der Kammer, als Freund des Föniglichen Haufes, als Schriftfteller, ift eine 
Frage, die wir nicht zu beantworten vermögen. Erwaͤgt man indeffen die 
befannte Perfönlichkeit des Königs, die in wichtigen Angelegenheiten kei⸗ 
nen fremden Einfluß erträgt, dann dürfte man geneigter fein, die aufges 
ftellte Frage zu verneinen, als zu bejahen. Der fogenannte Tiers-Parti 
hat eine untergeordnete Rolle gefpielt, und Dupin, ber als ihr Haupt 
gegolten, blieb der unmittelbaren Einmwirfung auf die Staatsgefchäfte 
fremd. Uebrigens hat er die Ehre, der Führer einer Partei zu fein, von 
ſich abgelehnt und felbft das Dafein diefer Partei geleugnet. Wie dem 
auch ſei, Dupin zeigte in der fpätern Zeit weder die Entfchiedenheit, 
noch die Stärke des Geiftes und Charakters, die. ihn früher fo ehrenvoll 
ausgezeichnet. In dem Bilde Frankreichs, das ohne hervortretende plas 
ftifhe Formen und gehaltene ausdrudsvolle Figuren ift, erfheinen auch 
die Züge Dupin’s matt und verwifcht. * 
Man haͤtte wohl Unrecht, uͤber den ſeltſamen — in welchem 
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ſich Frankreich befindet, ein Urtheil fällen, oder gar feine Zukunft aus 
demfelben vorausfagen zu wollen, da die Elemente, aus denen ſich diefe 
geftaltet, noch in der Entwidelung begriffen, und die Nefultate derfelben 
nicht vorauszufehen find. Manche wollen zwifchen der Regierung des 
Bürgerkönigs und der des Kaifers August eine Aehnlichkeit finden ; dieſe 
Aehnlichkeit befteht allerdings in mehr als einer Beziehung. Es ift dies 
felbe, der Form nach, gefegmäßige Wirkfamkeit zur Erhaltung des Frie: 
dens und der Ordnung, bie aber diefem Frieden und diefer Ordnung das 
felbftftändige Leben und die Freiheit opfert. _ Alle äußeren Erfcheinungen 
koͤnnen befriedigen und zum Theil erfreuen; fie bilden eine glänzende 
und gefunde Schale, die aber einen Franken Kern verbirgt, der in Faul 
niß überzugehen droht. Bei näherer Betrachtung und ftrenger Prüfung 
findet man den Schein gerettet und das Sein zu dieſem Zwecke aufge: 
geten. Die Regierung Auguft’s hat eine fehöne und ruhmvolle Seite, 
welche die Gefchichte anerkannt und herausgehoben hat; aber fie war ed, 
die felbft durch das Rühmliche und Anerfannte, das fie gethan, die Ent: 
würdigung und charafterlofe Nichtigkeit der folgenden Gefchlechter vorbe— 
reitet und herbeigeführt hat. Nicht was fie vollbracht und ausgeführt, 
rechtfertigt ihre Verdammung, fondern vielmehr, mas fie Andern zu voll: 
bringen und auszuführen möglich gemacht und erleichtert hat. Indeſſen 
iſt eine Zufammenftellung beider Regierungen, fo viele Aehnlichkeiten man 
auch zwifchen ihnen finden mag, nur ein fcharffinniges Gedankenfpiel, 
das, in Beziehung auf die Nefultate, die man daraus ableiten will, durch— 
aus feine Anwendung findet. Die römifhe Welt ift untergegangen und 
fteht nie wieder auf. Es gibt feinen Staat, keine Nation, Fein Volk 
mehr, die ihr eigenes Schickſal und durch diefes das Schicfal der ans 
dern Staaten, Nationen und Völker beftimmen Eönnten. Mit keinem 
Stande, felbft mit feinem Reiche läßt fi auch nur ein Theil der Bil: 
dung vernichten, die ein Gemeingnt des ganzen Gefchlechts. geworben ifl. 
Einzelne können ımtergehen, fallen oder fteigenz die Gefammtheit verfolgt 
“ihre Bahn und nimmt die Einzelnen in ihre Strömung auf, bie unaufs 
haltbar weiter zieht. Willkür und Barbarei, in ihrem frühern Umfange 
und ihrer frühern Geftalt, find eine Unmöglichkeit geworden. Unter Aus 
guft erfreute fi Nom einer ungewohnten Ruhe und eines innern Frie⸗ 
dens, wie er ihm früher felten zu Theil geworden. Die Stürme, durch 
welche der Staat bewegt und oft erfhüttert worden, hatten ſich gelegt, 
der Hader der Parteien fchwieg, der Kampf der Stände hörte auf. Es 
war nicht mehr der Strom, der zuͤrnend und gemaltfans gegen Zelfen 
und die Ufer braufete, die fich feinem Laufe mwiderfegten oder ihn beeng— 
ten, und, mit wachfender Macht die benachbarten Gefilde überfluthete; 
e3 war das beruhigte Gemwäffer, das fich friedlich über die flache Abdachung 
ergoß, umin der nächften Tiefe zu verfumpfen. : Auch wäre Frankreich 
in feinem gegenwärtigen Zuftande diefem Strome zu vergleichen, went 
ſich die Gefchichte der alten Welt mit der Gefchichte unferer Zeit verglei— 
hen ließe. Auguft hatte feinen Agrippa und Maͤcenas; wen hat 
Ludwig Philipp? Soult und Thiers. Aber, fragt man, mas 
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hätte ber König von Frankreich in feiner zmelfelhaften, oft bedenklichen 
Lage anders thun follen? Durch welche Mittel Eonnte er den Gefahren 
begegnen, bie feinen Thron umgaben? Hat er nicht Alles gethan, nicht 
Alles abgemwendet, was menſchliche Klugheit und Ausdauer thun und abe 
wenden konnten, und ift das Unermartete, faft Unglaubliche, das er voll: 
bracht, nicht fein eigenes, felbftgefchaffenes Werk, deffen Gelingen und 
Ruhm er mit feinem Andern theilt? So iſt es, und ich mage es nicht, 
die hohen Gaben und Verdienſte diefes ausgezeichneten Fürften, dieſes 
Mapoleon’s des Friedens, wie man ihn nennt, zu beftreiten, wenn man 
zu dem Biele gelangen mußte, zu dem feine Negierung führt. Ich habe 
oben das Bedauern ausgefprochen, daß für politifche Vergehen Feine Amne= 
flie bewilligt worden. Es ift aber etwas dergleichen gefchehen *). Zur. 
Feier des Geburtsfeftes Sr. Majeftät, im October 1836, wurde einer 
Anzahl Verurtheilter die gegen fie erfannte Strafe zum Theil erlaffen. 
Welche Amneftie! Bon: der reihen Tafel der Eöniglichen Gnade fielen 
einige Farge Brofamen für unbekannte Hungrige ab. Wenn wahr märz, 
was Öffentliche Blätter verfichert haben, daß die damals Begnadigten ausz 
druͤcklich darum gebeten, ihre Strafbarkeit anerkannt und ihre Reue ‚vers 
fichyert hatten, fo würde das Verdienft diefer Großmuth in der That nicht 
fehr hoch erfcheinen. Um nun das Maaß der Güte nicht zu überfüllen, 
wurden die Begnadigten, auch für die Zukunft, unter die wachſame Auf: 
ficht der Polizei geftelft. Nachdem die Leute find," werben fie den fo aus: 
gefprochenen Verdacht bei gegebener Gelegenheit rechtfertigen, wie fie 
das Vertrauen gerechtfertigt haben würden, das man ihnen hätte ſchenken 
wollen. Von ftrenger Gerechtigkeit, die ich dem Verfahren nicht beftreite, 
kann hier nicht, fondern von Großmuth die Nede fein. Und welche Bei— 
fpiele hatten Defterreich und der Papft unter ähnlichen Umftänden mit 
ganz andern Antecedentien gegeben! Wie theilnehmend hat fich das Mit: 
gefühl für die gefangenen Minifter Karl's X., felbft in England, ausge: 
fprohen? Viele von denen, die im Anfange die Strenge gebilligt, waren 
bei ihrer längeren Fortfegung erweicht worden und fprachen felbft zu Guns 
ften der Gefangenen. Wollte die Regierung vielleicht durch diefes Beis 
fpiel zur eigenen Warnung zeigen, wie gefährlich und ftrafbar e8 fei, der 
Derfon des Negenten ergebener, als der Sache des Kandes zu fein? Auch 
darin that die Negierung endlich einen Schritt nach ihrer beliebten Weife. 
Zwei von den Gefangenen zu Ham erhielten die Erlaubniß, zur Wieder: 
herftellung ihrer zerrütteten Gefundheit, unter Auffiht, an einem ihnen 
angemiefenen Orte zu leben. Sollte diefes zweidentige Mittelding von 
Strafe und Begnadigung vielleicht auch eine Probe der richtigen Mitte 
fein? Sft dann fo ſchwer zu begreifen, mas in der menſchlichen Natur fo 
tief begründet ift und mas die Erfahrung beftätigt, daß nämlich die 
Strenge der Regierungen einigen Berbrehern und Verſchworenen, ber 
Edelmuth grofiherziger Negenten aber den Verbrechen und Verſchwoͤrungen 
ein Ende macht? 








*) Gefchrieben vor dem Mai 1837. D. Red. 


566 Dupin. Ehe, Ehebruch, Ehefcheidung. 


Es iſt nichts leichter als tabeln, befonders wenn mam bie Vers 
hältniffe, Lage und Verlegenheiten nicht kennt, in benen fich die befan« 
den, mit deren Benehmen man fich unzufrieden zeigt, oder wenn ber 
Erfolg die Gefahren und Nachtheile zeigt, die fich aus ihm ergeben. Es 
gehört Fein großer Scharfblid dazu, die Unklugheit einer Maßregel zu er« 
fennen, wenn fie in ihren Wirkungen gegen ſich felbft zeugt; dem Tadler 
ift dann offenbar geworden, was dem Getabelten, da er handelte, noch 
verborgen war. Solchem Zabel find befonderd Regierungen ausges 
fest, und gar Viele, die ſich berufen glauben, über fie Gericht zu halten, 
würden kaum als Zeugen aufzutreten fähig fein. Bin ich in gleihem 
Falle? Diefen Vorwurf möchte ich nicht verdienen. Wenn es aber ers 
laubt ift, feine Meinung über öffentliche Angelegenheiten auszufprechen, 
wenn diefe Erlaubniß fogar zur Pflicht werden kann, weil aus den Stims 
men ber Einzelnen ſich nur die öffentliche Meinung erkennen läßt, dann 
darf auch ich es wagen, meine Stimme abzugeben, welchen Werth oder 
Unwerth ſie uͤbrigens haben mag. Mir aber iſt das Benehmen der frane 

zöfifchen Regierung, in den innern wie in den dußern Angelegenheiten, 
oft zum Mindeften nicht hochfinnig erfchienen, und nur das mag fie dabei 
entfchuldigen, daß ihr die Mehrheit der gefeggebenden Kammern fein befs 
feres Beifpiel gab. Sie hat eine Hatbheit und Unentfchiedenheit gezeigt, 
die weder Achtung gebieten noch Dankbarkeit gewinnen konnte, weil man 
fie für eine Wirkung der Schwäche hielt. So ift fie in den Prozeffen 
gegen die Preffe und die Meutereien aufgetreten, fo hat fie fich in der 
Amneftie erwiefen. Denfelben Eindrud hat der armfelige Streit mit den 
Feeiftaaten won Nordamerika und der Schweiz gemacht. „Stark in ber 
Form, ſchwach in der Sache,“ fhien der Wahlſpruch der Gewalt zu fein. 
Sonft galt Mäpigung und Befonnenheit im Befchliegen und Nahdrud 
im WVollziehen für das Zeichen der wahren Kraft. Weitzel. 

Durchlaucht; ſ. Titel. 

Durchfuhr— Handel, Durdfuhr:3oll; [- Hanbel u Bol. 

Dynaftenz f. Abel. 

Dynaftien; ſ. Sürftenhäufer. REN. 


E. 


Ebenbuͤrtigkeit; ſ. Mißheirath. 

Edelleute; ſ. Adel. 

Edictz f. Geſetz. 

Ehe, Shebrud, Eheſcheidung. 

F. 1. Einleitung. Ehe war urſpruͤnglich eine durch die 
Triebe der animalifhen Natur des Menſchen herbeigefuͤhrte Verbin 
dung des Mannes mit der Frau, melche bei dem Voranfchreiten der 
Givilifation durch die geiftigen Eigenfchaften des Menfchen, dur Ver— 
nunft und das moralifche Rechts: und Schidlichkeitsgefühl veredelt wurde. 

Nah den dermaligen Begriffen ift fie bei den civilifirten, nur 
Monogamie anerkennenden Völkern eine 
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zur Geſchlechtsverbindung und. (mindeſtens in Folge deſſen) zur Ex 
zeugung und Erziehung von Kindern, 

zur ehelichen Treue, 

zu gegenfeitigem Beiftande und 

zur gemeinfamen Zragung ber Lebeneſchichel⸗ 
verpflichtende, — an gewiſſe 

entweder durch die weltliche Geſetzgebung, 

oder durch Religion, 

oder Volksſitte | 
vorgefchriebene Formen gebundene Vereinigung zwifchen einem Manne 
und einer Frau. 

Gewöhnlich zähle man auch Fortdauer des Bündniffes auf Le» 
bensdauer, und häufig geiftliche Einfegnung jeden Falles, zu den 
mwefentlihen Merkmalen ber Ehe. Allein fobald man einmal, wie es 
in der Gefeggebung verfchiedener bedeutenden Voͤlker angenommen ift, 
die Ehe nur als bürgerlichen Vertrag anfteht, ſcheint e8 auch nahe zu 
liegen, daß die Lebenslängliche Dauer nicht gerade unbedingt in der 
Sache begründet fein muß. So fonnte denn in Frankreich) von 1792 
bis 1804 (d. h. bis zum Erfcheinen des Code Napoleon) jede Ehe 
fhon dur gegenfeitige Uebereinftimmung aufgelöft werden; 
der Vertrag war ſonach im Grunde für nicht länger abgefchloffen, als 
der Wunſch der Ehegatten dauern werde, das Verhaͤltniß beftehen zu 
laffen. Ueberhaupt ift die Verpflichtung zu: einer abfoluten lebenslaͤng⸗ 
lichen Fortſetzung ber einzugehenden Verhältniffe [hon durch den Grunds 
fa& der proteftantifchen Kirche befeitigt, die Aufloͤsbarkeit ald Prinz 
cip anzuerkennen. Selbft in der Eath. Kirche ward die Unauflösbarkeit 
in früherer Zeit und fogar bis zum tridentiner Concilium (Sess. AXIV 
cap. 2 heftig beftritten. 

Daß, und welhe Mobdificationen in der oben gegebenen Defi— 
nition eintreten, wenn biefelbe auf Voͤlker mit Polygamie angewendet 
merden foll, ergibt fi) von felbft. Hier ift die eheliche Treue einfeitig 
befhränft, und auch die Hülfeleiftung kann nicht von beiden Theilen 
gleichmäßig angefprochen mwerben. 

Indem wir einige nähere Andeutungen über das Weſen ber Ins 

jtitutionen geben wollen, tönnen mir nichts Beſſeres thun, als den 
Haren und lichtvollen Bemerkungen folgen, die Portalig in der Sigung 
des franzöfifchen Staatsraths vom 16. Wentofe XI, gelegentlich ber 
Verhandlung über den betr. Abfchnitt de Code Napoleon, vortrug. 
Wir heben wenigftens feine Hauptanfichten hervor, um fo mehr, als 
diefe meifterhafte Rede unfers Wiffens noch nirgends in das Deutfche 
übertragen worden ift. 
„Die Philoſophen,“ fagt Portaliß, „gewahren in dem Acte ber 
Ehe zunächft nur die Verbindung der beiden Gefchlechter; die Rechts— 
gelehrten fehen darin blog den bürgerlichen Vertrag; die Kanoniften er— 
bliden darin nichts Anderes als ein Sacrament. 

„Um aber einen richtigen Begriff von ber Ehe zu faffen, muß 
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man ſie an ſich ſelbſt und in ihren verſchiedenen Beziehungen bes 
trachten. . 
„Die Ehe an fich befteht nicht in der einfachen Verbindung der 


beiden Geſchlechter. Verwechſeln wir in dieſer Hinſicht nicht die phy— 


ſiſche Ordnung der Natur, die allen lebendigen Weſen gemein iſt, mit 
dem, den Menfchen.eigenthümlichen, Naturrechte. 

„» Wir nennen Naturredht diejenigen Principien, melde den 
Menfchen, als moralifches Wefen betrachtet, regieren, d. i. als ein ins 
telligentes und freies Weſen, beflimmt, mit andern intelligenten und 
freien Wefen gleicher Art zu leben. 

„Der allgemeine Wunſch (Trieb), der ein Gefchlecht zum andern 
binführt und genügt, deren Eörperliche Verbindung zu bewirken, ges 
hört der phufifhen Ordnung der Natur an. Die Wahl, der Vorzug, 
die perfönliche Anhänglicykeit, welche diefen Wunſch beftimmen und 
auf einen einzelnen fpeciellen Gegenftand (Individuum) firiren, oder 
mindefteng wegen biefes bevorzugten Gegenftandes einen höhern Grad 
von Energie erwecken; die mwechfelfeitige Achtung, die gegenfeitigen Vers 
pflihtungen, welche aus der einmal gebildeten Verbindung entftehen 
und die ſich nothwendiger Weiſe zwiſchen Weſen begründen, bie für 
Gefühl und Vernunft empfänglich find: alles diefes gehört in das Ges 
biet des Naturrechts. | 

„Die Thiere, welche blos einem Triebe oder einem blinden Ins 
ftincte folgen, haben nur zufällige oder periodifche Eörperliche Vermis 
fhungen, ohne alle Beziehungen zur Moral. Bei den Menfchen aber. 
wirkt die Vernunft mehr oder minder in alle Handlungen ihres Lebens 
ein; das Bewußtſein fteht der Begierde zur Seite, und das Recht folgt , 
dem Inſtinete (Alles wird reiner und edler). Ic entdede einen wah—⸗ 
ven Vertrag in der Verbindung der beiden Gefchlechter. 

„Diefer Vertrag ift nicht blos ein bürgerlicher Act, was auch die 
Mechtsgelehrten fagen mögen; er hat ſein Grundprincip in der Natur, 
ift ducch diefe in ung gelegt. 

„Eben fo wenig ift diefer Vertrag nur ein religiöfer Act: denn 
er ging der Einfegung aller Sacramente und der Begründung aller 
pofitiven Religionen voraus, und ift fo alt ald das Menfhenge: 
ſchlecht. ) 

„Was iſt ſonach die Ehe an ſich, und abgeſehen von allen buͤt⸗ 

gerlichen und religioͤſen Geſetzen? Es iſt die Verbindung des Mannes 
und der Frau, die ſich vereinigen, um ihr Geſchlecht fortzupflanzen, um 
ſich durch gegenſeitigen Beiſtand zu unterflügen, die Wechſelfaͤlle des 
Lebens gemeinſam zu tragen, ihr Geſchick zu theilen. 

„Es war unmöglich, dieſen Vertrag der Ungebundenheit ber Leis 
benfchaften Preis zu geben. Die Thiere find durch eine Art Yatalität 
geleitet; der Inſtinct treibt fie. an, dee Inſtinct hält fie zuruͤck: ihre 


*) Doch nur was die Eörperliche Verbindung betrifft; f. $- er 
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Wuͤnſche entftehen aus ihren Bebürfniffen, und die Grenze ihrer Ber 
dürfniffe ift die ihrer Wünfche. Anders bei den Menfchen:. bei ‚ihnen 
fpricht die Imagination, wenn die Natur ſchweigt. Die Vernunft und 
die Tugend, welche die Würde des Menfchen bearünden und fichern, 
‚indem fie ihm das Recht ließen, frei zu bleiben, und die Gewalt, ſich 
felbft zu beherrfchen, würden oft nur fehr ſchwache Schusmwälle gegen 
unbegrenzte MWünfche und unmäßige Leidenfchaften fein. Scheuen wir 
uns nicht, es zu fagen, daf, wenn in den Dingen, über welche unfere 
Sinne eine tyrannifche Herrſchaft ausüben können, der Gebrauh uns 
ferer Kräfte und. unferer Fähigkeiten nicht beftändig durch Gefege ge: 
regelt worden wäre, das menfchliche Gefchlecht ſchon längft gerade durch 
die Mittel zu Grunde gegangen fein würde, die ihm zu feiner Erhal⸗ 
tung und Reproduction verliehen wurden. 

„Man fieht ſonach, warum die Ehe jederzeit die Aufmerkſamkeit 
der Gefeßgeber in Anſpruch genommen hat. Aber die Anordnungen 
dieſer Gefeßgeber konnten nie weder das Wefen noch den Zweck der 
Ehe vernichten, indem fie Verpflichtungen befchügten, welche die Ehe 
bedingt, und die Wirkungen regelten, welche ihr folgen. Anderfeits lies . 
Ben alle Völker den Himmel bei einem Vertrage einwirken, der fo gro— 
Ben Einfluß auf das Schidfal der Ehegatten hat und welcher — die 
Bufunft mit der Gegenwart verbindend — das Glüd derfelben von eis 
ner Reihe ungemiffer Ereigniffe abhängig zu machen fcheint, deren Res 
fultat fi dem Geifte als das Ergebniß eines befondern Segens dar⸗ 
ftellt. — Die Religion rühmt fich aber felbft, den Menfhen gegeben 
zu fein, nicht um die Ordnung der Natur umzukehren, fondern fie zu 
veredeln und zu heiligen. 

„Die Ehe ift daher heute, was fie immer war, ein natürlicher, 
nothmwendiger, durch die Schöpfung felbft begründeter Act. 

Indem nun Portalis mehr auf die neu zu erlaffende franzöfifche 
Gefeßgebung übergeht, bemerkt er u. a. noch: Seitdem die Gewiſſens— 
freiheit proclamirt worden, fei e8 möglich, die Legislation von dem Ge- 
biete des Geiftlihen in das des Meltlihen zurüdzubringen. „Man 
hat ‚die große Idee verwirklicht, dag (in religiöfen Dingen) Alles ges 
duldet werden müffe, mas die Vorfehung duldet, und daß das Geſetz, 
welches der religiöfen Anſicht der Bürger Feine Gewalt anthun kann, 
nur Franzoſen fehen darf, mie die Natur nur Menfchen- fieht. 

„Wir haben gezeigt, daß die Ehe, in ihren mwefentlichen Bezie— 
hungen, gleichzeitig den phrfifchen und den moralifhen Menfchen um: 
faßt. Indem wir die zur Eingehung der Ehe erforderlichen Eigenfchaf: 
ten und Bedingungen feftfegten, haben wir den moralifchen Menfchen 
gegen die Leidenfchaften feiner felbft und die Anderer zu vertheidigen 
und uns zu verfichern geſucht, daß ber phyfifhe Menfd die zur Er— 

fülung feiner Beftinnmung nöthige Fähigkeit beſitzt.“ 
9.2. Gefhichtliher Ueberblick. Die Verhältniffe der Na- 
tur führten ohne Zweifel fhon in fehr früher Zeit eine Bereinigung 
der Menfhen zu Familien herbei. Es war dies fiher einer der ers» 
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ften Voranfchritte der Menfchheit zur: Gefittung und Cultur; denn daß 
die Ehe (als dauernde, nicht blos momentane Verbindung) fo 
alt fei wie das Menfchengefchlecht (mas u. U. Home, Sketches of 
the History of Man, zu behaupten ſucht) läßt fi) nicht annehmen. 

Natürlich waren die früheften Begriffe von der Ehe durchaus 
roh und ausfchlieflich auf das Meaterielle gehend. 

Bei den älteften Völkern, von benen wir Kunde befisen — ben 
Bewohnern des mittlern und fübmeftlichen Afiens — herrfchte ducchges 
bends Polygamie; — ein Zuftand, der nicht allein unfere Rechts— 
idee von ber Ehe ausfchließt, indem er den einen Theil, das Weib, 
blos zum Mittel für die Zwecke des andern ZTheiles, des Mannes, 
herabwürdigt, und der höhern Wuͤrde der Menfchheit miderftrebt, da 
bei diefer Einrichtung die volle Hälfte der Menfchen nothwendiger Weife 
‚ vieler der wefentlichften Worrechte beraubt wird; — fondern aud) als 
das Grab jeder bürgerlichen Freiheit betrachtet werden muß, meil diefe 
Snftitution den Despotismus von unten auf, duch dengefamm 
ten Socialzuftand, und eben dadurch fo unaustilgbar begründet, 
daß ſich ein Aufhören derfelben gar nicht einmal denken läßt, ohne totas 
len, nur gewaltfam möglichen, Umfturz der innerften, im’ ganzen Volks⸗ 
leben feftgewurzelten, Verhältniffe*). 

Ueberall in der Gefchichte fehen wir die Verhältniffe der Ehe in dem 
nämlichen Maße unfern Begriffen von derfelben ſich nähern, in welchem 
fi die Cultur auf eine höhere Stufe erhob. 

Die Babplonier hatten nicht nur Polygamie, fondern Herodot 
erzählt uns auch überdies von ihnen einige fo auffallende Momente, daf 
wir unbedingt an der Glaubwürdigkeit feiner Angaben zweifeln müßten, 
wenn das Aergſte nicht fogar im alten Griechenland ein Seitenftüd gefun 
den hätte: die zur Ehe reifen Mädchen wurden (mie etwa eine Art Hau 
thiere) auf den Markt gebracht, den Unterfuchungen der Männer auss 
— und dann in foͤrmlicher Verſteigerung — die Schoͤnen an den 

eiſtbietenden, die Haͤßlichen an den Mindeſtfordernden — zugeſchlagen. 
Der Erlös der Erſten mußte zur Ausftattung für die Letzten dienen. 
„Seine Tochter felbft, für wen man wollte, auszuftatten, war Keinem 





*) Der die Menfchheit wahrhaft entwürdigende Zuftand des Innern Afrika 
und Mittelafiens ift gewiß am meijten durch zwei Urfachen begründet und feſt⸗ 
gehalten: eritlich durch die Polygamie, zweitens durch den Mangel 
an Küftenländern. Die große Entfernung jener Gegenden von den Meeren 
macht einen regen Verkehr mit einer bedeutenden Anzahl fremder Völker, aus 
weit entlegenen Punktın, unmöglich: fonach fein Austaufih der Ideen, der 
Kenntniffe, des Willens. (Selbſt der Verkehr unter zwei ganz rohen Völkern 
wirkt auf deren Gefittung, indem dadurch der in ihnen fehlummernde Funke vege 
gemacht und gewedt wird.) — Die Steppen und Sandwülten gewöhnen fodann 
an ein ſtetes Umbherzichen , nöthigen fogar zu ſolchen unabläffigen Wanderungen. 
Man ftögt auf Hinderniffe: fie müffen befiegt fein; der Stärkite und Kühnite aus 
der Horde ift der Anführer; ihm gehorchen alle Uebrigenz ex erlangt mit der Zeit 
Abergroße, despotifche Gewalt. — . 
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erlaubt.” (Herodot.). — In der Ehe fah man alfo nichts Anderes, als 
eine (Übel genug eingerichtete!) Staatsanftalt. — Bu Herodot's Zeis 
ten war indeffen diefe Sitte, Die er für die ſchoͤnſte (!) jenes Volkes 
hielt, bereits abgefommen. — Sodann beftand ein zweiter, wo möglich 
noch häßlicherer Gebrauh: Jede Frau mußte einmal in ihrem Reben in 
dem Tempel der Göttin Mylitta fich niederfegen, bis einer der immer 
herzuftrömenden Fremden ihr ein Geldjtük zumarf (das aber den Pries 
ftern des Tempels zufam), worauf fie. ſich diefem Fremden unbedingt 
hingeben mußte. — Schlaue hanbdeltreibende Priefter mögen die Haupts 
ftüge diefes Götterdienftes gervefen fein, der fichtlih auf das Herbeiziehen 
von Fremden mit berechnet mar. 

Bon den alten Medern wird ung berichtet, daß bei ihnen Polyan⸗ 
drie beftanden, daß ſonach hier eine Frau gefeg- und gemohnheitsmäßig 
mehrere Männer zugleich gehabt habe. (Wir hegen einige Zweifel über 
die Nichtigkeit det Angabe.) 

Ganz anders bei den, jenen benadhbarten, Perfern. Hier bes 
fand ſich das Weib in tiefer Erniedrigung, in die Darems eingefperrt, 
rechtlos gegenüber dem Manne, ihrem Gebieter. Bei den Königen finden 
wir eine Art Favorit-Sultaninnen, die aus dem Stamme der Pafargaden 
fein mußten. Im Uebrigen beftanden die Tribute mehrerer Provinzen in 
einer beftimmten Anzahl alljährlich für den Harem des Schah's zu liefern» 
der Mädchen (und verfchnittner Zünglinge)!*) Ehe aber eines diefer 
Weiber der Gunft des Königs theilhaftig werden Efonnte, mußte es wenig» 
ftens ein Jahr lang gereinigt und vorbereitet'werden. Es Eonnte fodann 
diefe Gunft alljährlich nur einmal erlangen, und-täglich mußte ein neues 
Opfer bereit gehalten werden. — Die damaligen ehelichen Verhaͤltniſſe 
in den andern Ständen find nicht genugfam befannt. 

Die Lehren des Zend Avefta (den wir für bedeutend neuer halten 
als man gewoͤhnlich annimmt)**) bemeifen einen großen Voranfchritt der 
Darfen in diefer Beziehung. Zoroafter geftattet dem Manne nur eine 
Frau. Iſt fie aber unfruchtbar, fo Eann fie ihm erlauben , eine zweite 
zu nehmen, um Kinder zu befommen. Denn feine Kinder zu befigen ift 
dem Parfen ein ſchweres Unglüd, befonders fchlimm noch im Zode, beim 
Uebergang über die Brüde in das andere Leben. Hochbegnadigt iſt dages 
gen ber Kinderreiche; Boroafter richtet fein Gebet an ihn, wie an alle 
ausgezeichnet würdigen Menfchen. Aber dennoch ift jene zweite Verhei⸗ 
rathung nur dann geftattet, wenn bie erfte Frau ihre Einwilligung dazu 
ertheilt. Der Gatte wohnt dann bei dem zweiten Weibe, muß aber bie 


*) Es gibt kaum etwas Empörenderes für das menfchliche Gefühl, als folche 
fcheufliche Tribute mit falter Ueberlegung nach Maaf und Zahl im eiges 
nen Rande auferlegt. Die Yarbarei eines fiegestrunfenen Kriegers kann damit 
nicht verglichen werden. Es ift unmöglich, die Menfchhrit und ihre Würde auf 
eine infamere Art mit Füßen zu treten und ihr Hohn zu fprechen ! 

*) Die Nachweifungen hierüber in einem fpäter erfcheinenden Werke des 
Unterzeichneten über die Gefchichte der Menfchheit. Kolb. 
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erſte bei ſich behalten. — Des Mannes Unvermoͤgen ſchadet der Frau um 
ſo mehr, als ſie an keine zweite Heirath denken darf, ſo lange der erſte 
Gatte lebt. 

Die ehelichen Verhaͤltniſſe bei den Hind us haben wir in dem Ars 
tikel Bramahnen (f. dieſen) bereits geſchildert. 

Bei den alten Aegyptiern ſcheint die Polygamie in ihren Wir: 
kungen ſchon etwas gemildert gewefen zu fein, denn die griechiſchen Schrift: 
ftellee fchildern den Zuftand der Frauen als befriedigend. Auch finden 
wir bei ihnen die wichtige Beſtimmung, daß den Prieftern nur die 
Monogamie erlaubt war. 

Juden. Lange vor Mofes herrfchte bei ihnen bie Vielweibe— 
-tei, und vermuthlich fand jener große Gefeggeber diefe Sitte fo tief bei 
dem Volke eingewurzelt , daß er entweder an deren gänzliche Austilgung 
gar nicht dachte, oder fie mindeitens nicht anzugreifen wagte. — Wir 
koͤnnen hier die Ehegebräuche der Juden nicht in allen Einzelnheiten ver- 
folgen, wollen indeffen menigftens einige weſentliche Momente andeu: 
ten. (Näheres bei Michaelis, mofaifches Recht.) Gewoͤhnlich hielt ſich der 
Jude vier Frauen, worunter zwei bevorzugte, und zwei fogenannte Mägde, 
häufig Sklavinnen, im Kriege aus ihrem WBaterlande weggeſchleppte 
Fremde. Die Weiber, auch die Freien, wurden gekauft (1. Mof. XXXIX. 
15—29. — XXXIV. 12. — Hof. II. 1, 2.), und der Mann Tonnte 
-ihnen, ohne die geringfte Formalität, ohne die geringfte Urfache anzuges 
ben, „wenn ihm eine nicht mehr gefällt, und er etwas an ihr auszuſetzen 
findet’, den Scheidebrief ertheilen, d. h. fie ohne Weiteres aus feinem 
Haufe mweifen, während die Frau nur in höchft feltenen Fällen, durd) 
gerihtlihe Vermittelung, fid) von dem Manne trennen durfte, 
MWard fie auf ſolche Weiſe fortgefchiett, fo ftand ihr an jenen nicht einmal 
ein Anfpruch auf Lebensunterhalt zu. — Hatte ein Jude eine Jungfrau aus 
feiner. Nation (eine Sfeaelitin) entehrt, felbft mit Gewalt, fo war er, zur 
Strafe, nur gehalten, fie zu kaufen und zu heirathen, und damit 
er dabei nicht überfordert werde, feßte Mofes ein Marimum des Preifes 
feft: 50 Sedel Silbers, d. i., nad) Michaelis, etwa elf Gulden. Den 
naͤmlichen Betrag finden wir zugleich als Werthtare eines Sklaven an 
genommen, fo daß alfo der Grundfag galt: ein leibeigener Knecht und ein 
Weib find etwa von gleichem MWerthe oder Preife (2. B. Mof. XXII. 
15, 16, — 5. B. Mof. XXI. 29, — 3. B. Mof. XXVIL 8.). 

Erft nad) der Zeit der babylonifchen Gefangenfchaft begann bie Po 
Iygamie unter den Juden zu verſchwinden. 

Ein eigenthümlicher Gebrauch muß hier noch erwähnt werden: bie 
Levirathsehe, wonach der Jude, wenn fein Bruder Einderlos ſtarb, 


*) Bei freiem Verkaufe ihrer Töchter kamen die Wäter oft auf fonderbart 
Forderungen. - Saul, dem David feine Tochter Michal abfaufen wollte, forderte 
von diefem, fatt baarer Zahlung die Lieferung der Borhäute von 100 erfchlas 
genen Philitern. Der galante Brautwerber Eehrte aber mit 200 Borhäutin 
beim. 1. Sam. XVII, 21—27. | 
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verpflichtet war, deſſen Wittwe zu heirathen, da man glaubte, hiedurch 
das Geſchlecht des Zodten fortpflanzen zu Eönnen. Mer fich diefem Ge= 
brauche entzog (durch die fogenannte Chaliza, das Ausfchuhen), brachte offen: 
bar Schande über fih (5. B. Mof. XXV. 5—10). — Auch bei andern 
Voͤlkern des Drients foll man eine ähnliche Sitte treffen. | 

Was die Mofaifhen Eheverbote unter Verwandten betrifft, fo dürs 
fen wir diefelben als befannt vorausfeßen. . 

Die Griehen fanden hinfichtlih der Behandlung der Frauen 

ungleich höher, als alle Afiaten. Bei ihnen war durch Uebung und 
Gefeg die Monogamie eingeführt und damit auch in den übrigen focialen 
Berhältniffen eine Hauptwurzel des orientalifchen Despotismus vernichtet *), 
ohne daß darum die Ehe das gemwefen wäre, was fie nach unfern Bes 
griffen fein foll. 
Ä Bor Allem müffen wie wefentlich unterfcheiden zwifchen den Völkern 
borifhen und denen ioniſchen Stammes, insbefondere zwiſchen 
den Spartanern und den Athenern, von welchen mir faft. allein einige 
Nachricht hierüber befigen, obgleich auch diefe mitunter aͤußerſt unzuverläf: 
$ ft, was fpeciell von den Angaben Plutarchs über die Lykurgifche Ge: 
fesgebung gilt, von deren Zeit er fchon zu entfernt lebte, um in Allem 
richtige Kunde erlangen zu koͤnnen. 

Deiden Lacedaͤmoniern beftand gar fein eigentliches Familien: 
leben nach unfern Begriffen. Die Ehe war eine Art Vertrag, um, der 
DBürgerpfliht gemäß, dem Staate Eraftvolle Bürger und dem Vaterlande 
muthige Kämpfer zu verfchaffen. Darum geftattete man feine zu frühzeis 
tige Ehen, und beftrafte ſowohl die Ehelofigkeit (Agamia), als auc das 
zu fpäte Heirathen (Opfigamia). — Manchen Männern follen eheliche 
Kinder geboren worden fein, ohne daß fie ihre Gattinnen nur einmal bei 
Zage gefehen hätten, da fie diefelben blos Nachts und auf wenige Mo: 
mente befuchen durften. — Die fpartanifche Sitte bezweckte eine Gemein- 
fhaft der Kinder und der Vaterfchaft zwifchen den Würdigen, fich ver: 
meintlidy eshebend über die angebliche Thorheit der Männer, bei diefem 
Berhättniffe jede Theilnahme Anderer ausfchliegen zu wollen. „Wenn 
der bejahrte Gatte eines jungen Weibes,“ fchreibt Plutarch, ‚an einem 
mwohlgebildeten und braven jungen Manne Wohlgefallen fand und den: 
felben für tüchtig ‚hielt, fo durfte er ihn zu feiner Frau führen und das 
Kind, daß aus fo edelm Geblüte (1) entftand, fich zueignen. Hinwieder— 
um war es erlaubt, daß ein braver Mann, der die fruchtbare und tugend⸗ 


hafte Gattin eines Andern bewunderte, bei dem Gatten die Erlaubnif ein- 


*) Zwar fchreibt Jacobs (Abhandlungen Über Gegenftände des Alterthums, 
Leipzig 1830, 1. Bd. ©. 215.) : „Neben der rechtmäßigen Gattin — xovgidı 
&L0z0g — Sklavinnen und Mägde als Beifchläferinnen — zatlaxas — zu has 
ben, war durch Gefege in Griechenland eben fo wenig, als unter den Hebräern 
verboten.” — Doch geht aus dem Inhalte gleich der nächften Seiten diefer näm— 
lichen Schrift hervor, daf die rechtmäßige Frau folches als Kränkung, als Aus— 
ſchweifung des Mannes betrachtete, was bei den Hebräern nicht der Fall war, 
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holte, ihr beizuwohnen, um gleichſam einen geſegneten Acker zu beſaͤen 
und edle, mit Edeln blutsverwandte und verſchwiſterte Kinder zu 
eugen.“ 

Dieſe Schilderung paßt zu ber ganzen uͤbrigen Rohheit des Social— 
zuftandes der Spartaner. Gonfequent fehen wir auch hierin das un: 
natürliche Peincip durchgeführt, daß die Menfchen des Staates, nicht 
der Staat der Menfchen wegen vorhanden fe. Sehr bezeichnend ift das 
bei auch noch die Bemerkung bes blind befangenen Plutarch, mie es 
albern und verkehrt feheine, daß bei Hunden und Pferden auf 
Berbefjerung der Racen gefehen werben wolle, aber nicht auch bei Men 
ſchen, — als ob der Menfch nichts Edleres fei, als eine Beſtie; als ob 
es bei ihm auf nichts Höheres ankomme, als auf das, was man an den 
Thieren wuͤnſcht! s 

Die Erziehung der Kinder durfte bekanntlich nicht von den Xeltern 
geleitet werden, fondern war Staatsfahe. Kine recht raffinirte Uns 
“ natürlichkeit, weiter in Barbaret gehend, als jemals die Rohheit der 
Wilden! Schon dasim Menfchen begründet liegende Naturrecht triibt ihn 
anzur Ernährung und Erziehung des hülflofen Wefens, dem er das Dafein 
gegeben hat. Die wildeften Horden erkennen diefe Pflicht: fie ift inftincts 
artig nicht nur dem Menfchen, fondern fogar den Beftien eingeprägt. — 
Sn der Geſchichte von Sahrtaufenden findet man denn auch nur dies eine, 
auf einen winzigen Landſtrich befchränkte, Beiſpiel. 

Es ift zweifelhaft, mie es hinfichtlih der Wahl der Ehegatten 
gehalten ward. So erfahren wir einerfeits, daß Lyſander vor feinem 
Tode feine beiden Töchter an zwei fpartanifhe Bürger vermählte. Ein 
befonderes Gefeg geftattete fodann gerichtliche Verfolgung wegen Mißheis 
tath. Dagegen erzählt der alte Autor Hermippus, man habe zu Laces 
dämon die mannbaren Mädchen an einem dunkeln Orte eingefchloffen, und 
bier habe dann jeder Jüngling feine Braut auf’s Gerathewohl ſich her: 
ausgegriffen. Indeſſen kann dies, wenn es anders überhaupt glaubs 
würdig ift, jedenfalls nur für Leute aus der gleihen Claffe — 
eigentliche Spartaner und Spartanerinnen, bloße Lacedaͤmonier und Las 
cedämonierinnen — gegolten haben. 

Ehen unter Verwandten in gerader Linie waren auch verboten. 

Daß die mißgeftalteten Kinder getödtet wurden, ift bekannt (doch 
ſcheint — Geſetz nicht in allen Faͤllen unbedingt vollzogen worden 
zu fein). | 

! Bei den Athenern, überhaupt den Völkern tonifchen Stammes, 
finden wir die Frauen minder felbftftändig, noch etwas mehr nad) aſia— 
tifcher Weiſe zurüdgehalten, als bei den Doriern; doch dufßerte natur 
lid) auch in diefen Verhältniffen die höhere Stufe allgemeiner Cultut 
ihre Wirkung. “Die Schilderungen, die wir über die Behandlung der 
Frauen in Athen befigen, find offenbar wenigſtens mit zu grellen dat 
ben gemalt, wie fehon daraus erfichtlich, daß die einzelnen Punkte faſt 
durchgehends bei den Unbemittelten gar nicht zur Ausfuͤhrung gebtacht 
werden Eonnten. Im Allgemeinen ſcheint es außer Zweifel zu fein 
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daß namentlich die Bemittelten ihre Frauen ſo viel moͤglich in die Gy⸗ 
naͤceen einſperrten, d. h. auf den hinterſten Theil des Hauſes beſchraͤnk— 
ten. Auch zog man ſie nicht zu den von ihren Gatten veranſtalteten 
maͤhlern, und es war ihnen, wenigſtens der herkoͤmmlichen Sitte 
nicht erlaubt, während der Abweſenheit des Gatten einen maͤnn⸗ 
lichen Beſuch anzunehmen. Als jedenfalls übertrieben halten wir es 

Dagegen, wenn gemeldet wird, das Gefe& habe den Meibern blos un— 

ter gewiffen Umftänden bei Zage, ‚und fodann bei Nacht nur in einem 

Wagen, mit einer Tadel, ihre Wohnung zu verlaffen erlaubt; in. früs 

berer Zeit. fei-ihnen ferner ganz und gar verboten gewefen, fich nur 

am Fenſter erbliden zu laffen. — Wie konnte man fo etwas den Ar 

men nur vorfchreiben „wollen, ohne fidy lächerlich zu ‚machen? 

Das ehelihe Leben wurde fehr untergraben, als die Liebe zu den 
Setären herrfchend ward; Der Gattin biieb nunmehr blos noch der 
Beruf, Über das: Innere des Haufes zu wachen, und durch Kinder, die 
fie der Republik werfchaffe, den Namen einer Familie fortzupflanzen. Die 
Hetaͤrenliebſchaften wurden allmaͤlig ſo allgemein, daß ſo ziemlich ein 
Jeder, der ein anſtaͤndiges Einkommen beſaß, ſich mit ſolchen Perſonen 
in naͤheres Verhaͤltniß einließ. Man adoptirte die mit ihnen erzeugten 
Kinder und hielt fie denen aus der rechtmäßigen Ehe gleich) *). 

Uebrigens burfte kein Mädchen in Athen eine Ehe eingehen ohne x 
Einwilligung. ihrer Aeltern, oder, falls fich diefe nicht mehr am Leben be- 
fanden, ohne die ihres Großvaters oder Vormundes. — Die Ehe zwi: 
fhen Vater und Tochter, Sohn und Mutter, ebenfo zwiſchen Geſchwiſtern 
von einem Vater, war verboten, obwohl wir in der letzterwaͤhnten Be— 
ziehung eine Ausnahme kennen (den Fall, daß Cimon feine Schweſter 
Eipinice heirathete). Zwiſchen Gefchwiftern, die verfchiedene Väter hat: 
ten und fonac nur von einer gemeinfamen Mutter abflammten, war 
die Ehe erlaubt. | 

Hinterließ ein Bürger keinen Sohn, fondern nur eine Zochter als 
Erbin, fo mu te diefe ihren nächften Verwandten heirathen. Die Nechte 
bes Letzten in diefer Beziehung waren fehr ausgedehnt. Machte 3. B. ein 
weibliches Mitglied feiner Familie, das jich bereits mit einem andern Bür- 
ger verheirathet hatte, Anfpruc auf die Hinterlaffenfhaft eines Verſtor— 
benen, fo ftand jenem Verwandten dag Recht zu, bie beftehende Ehe 
auflöf en zu laffen und die Gattin des Andern fogar mit Gemalt zu 
zwingen, ihn, den Verwandten, zum Manne zu nehmen. — Dies eine 
Solonifhe Verfügung, damit das Vermögen nicht aus der Familie 
komme. (So wenig hatte fich ‚hierin auch felbft Solon zu einer ber 
Menfhenwürde gemäßen Anficht erhoben!) „Wermag nun,’ fo wird 
und meiter gemeldet, „jener Verwandte feine Kinder zu zeugen, fo ver- 
legt er nicht nur das Geſetz, welches. die Erhaltung der Geſchlechts⸗ 
folge betrifft, fondern er mißbraucht auch ein zweites, kraft deſſen das 





. 2 S. die Nachweifungen in Barthelemy's Reife des jüngern Anacharfis, 
* ap. 
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Samilienvermögen erhalten werden fol. In diefem Kalte tft es 
der Frau geftattet, den nächften Verwandten beffelben zu heicathen. — 
Auf der andern Seite ftehen einer einzigen vermwaiften und vermögends 
tofen Zochter, oder einer älteften Familienſchweſter, die gleichfalls ohne 
Erbtheil ift, folgende Rechte zu: Sie kann den naͤchſten Verwandten 
zroingen, daß er fie entweder felbft heirathe, ober aber fie ausftatte. 
Verweigert er dies, fo wird er nicht nur von dem Archonten bazu ans 
gehalten, fondern überdies auch zu einer Strafe von 1000 Drachmen 
verurtheilt.“ 

Auch der Gebrauch wird uns berichtet, daß die Maͤnner einander 
ihre Frauen zu leihen gepflegt haͤtten. Wenn wir dem Tertullian 
(Apolog. cap. 39) glauben dürfen, fo lieh u. a. Socrates fein Weib 
XKantippe dem Alcibiaded. — 

Hier muß noch ein Moment über bie vaterliche Gewalt erwaͤhnt 
werden. Auch der Athener war berechtigt, ſeine neugebornen Kinder 
dem Tode oder dem Leben zu weihen. Sobald fie das Licht der Welt 
erblickt, legte man fie zu feinen Füßen. Schloß er fie in die Arme, 
fo waren ſie gerettet. Genügte aber fein Vermögen nicht zu ihrer 
Erziehung, oder nahm er Anftand an irgend einem Eörperlichen Fehler 
der Neugebornen, fo durfte er nur.den Blid von ihnen abwenden, und 
— man eilte hinweg, fie auszufegen oder zu tödten *). Als die Athe: 
ner einen höhern Gulturgrad erlangten, fcheint folches doch nicht ſehr 
haͤufig ausgefuͤhrt worden zu ſein. 

Dieſe Barbarei war übrigens, fo weit wir wiſſen, in ganz Gries 
chenland erlaubt, oder mindeftens geduldet; das einzige Theben machte 
eine wahrhaft ehrenvolle Ausnahme. Manche der ausgezeichnetften hels 
lenifhen Philofophen hatten fich hierin noch fo wenig zu einem höhern 
Begriffe erhoben, daß fie dies Verfahren geradezu guthießen **). An: 
dere, obwohl allerdings von Einzelnen bekämpft — -täumen auch ber 
Mutter einer ſchon zahlreichen Familie das Recht ein, ihre Leibesfrucht 
unter ihrem Herzen zu tödten. — Man ging dabei von der Anficht aus, 
daß, da die Verfaffung die Zahl der. Bürger beftimmt habe, jeder meitere 
Bevoͤlkerungszuwachs für den Staat ohne Werth fei, und ſonach fein 
Grund obmalte, daß das Gemeinwefen an dem Roofe eines folchen über 
flüffigen Individuums Sntereffe nehmen folle. — So wenig hatte man 
fih zu wahrhaft humanen Ideen erhoben, fo wenig mußte. man bie 
Menfchheit im einzelnen Menfhen zu achten. — Der Staat mar das 
Höchfte, nur feinetwegen follten die Menfchen vorhanden fein)! 

Römer. Auch bei ihnen finden wir blos Monogamie, und wenn 
in fpäterer Zeit ein Kaiſer den Verſuch machte, der Polygamie Eingang 


*) Zerenz, in Heautontim. act. IV. so. 1. — Barthelemy Anachar⸗ 
fis, 26. Rap. 
Da ton, de rep. lib. V. 
a Arifboteles, de rep. lib, VIT. cap. 16. 
+) "Hier ift auch noch zu bemerken, daf auf Candia ein dem Dienfte der bas 
bylonifchen Göttin Mylitta ähnlicher Gultus beſtand! 
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zu verfchaffen, fo mar dies vergeblich, weil e8 gegen die Gewohnheit und 
gegen mancherlei focinle Werhältniffe verftief. (Antonius war der erfte 
Nömer, ber zwei Frauen zugleich hatte, und Balentinian der Süngere 
erlaubte durch ein Gefeg jedem Manne, zwei Frauen zu nehmen. *) 

Jeder Römer follte ſich vetheirathen. Darum wurden die Strafges 
fege gegen die Ehelofen immer erneuert und verfchärft, von der Zeit der 
Genfoten an, bis auf die Kaiſer herab. Man belohnte fodann die fruchts 
baren Ehen. Jedem Bürger der Stadt Rom, der drei, jedem Bewohner 
eines fonftigen Theiles von Stalien, ber vier, und endlich Jedem aus den 
Provinzen, der fünf eheliche Kinder hatte, fanden befondere Privilegien 
und Freiheiten zu (jus trium liberorum). Die Ehelofen follten fogar 
Niemanden außer ihren naͤchſten Verwanden beerben koͤnnen, wenn fie 
ſich nicht innerhalb 100 Tagen nad) dem Tode des Erblaffers verheirathes 
ten. , Diefes Geſetz (die lex Julia) mard jedoch durch die Uebung um fo 
mehr gemildert, als erſt der Senat, dann der Kaifer, Dispenfationen in 
jeder Beziehung ertheilten. 

Das Alter, welches zur Vollziehung einer ehelichen Verbindung er« 
fordert wurde, war das 14. Lebensjahr für den Juͤngling, und das 12. 
für das Mädchen. Bor Auguft’s Zeiten verlobte man aber häufig zum 
Boraus ſchon die Kinder, was bis dahin bindende Kraft hatte. 

Kein junger Römer durfte ohne Einwilligung feines Vaters oder 
Vormuͤnders ein Ehebündniß eingehen. 

Die Verlobung gefchah. durch einen feierlichen Act, — die Sponfa: 
lien. Die Hochzeit felbft durfte an keinem der für unglüdlich gehaltenen 
Tage gefeiert werben (die Nonae, Idus, ja der ganze Monat Mai gehör« 
ten hieber ; — der Monat Junius dagegen galt für befonders glüdlicy). 

Die Ehe mit Afcendenten, dann zwifchen Bruder und Schweiter, 
Oheim und Nichte ıc. war verboten. Ebenfo in früherer Zeit die zwi⸗ 
ſchen Patriciern und Plebejern, fodann zwiſchen römifhen Bürgern und 
Freigelaffenen. Diefe legtern Beitimmungen wurden durch die lex Papia 
Poppaea dahin befchränft, daß nur die Senatoren und deren Nachkom⸗ 
men in den zwei nächften Graben feine Freigelaffene, Feine Schaufpielerin 
und Feine Tochter eines Schaufpielers heirathen durften. Die volle Freis 
beit, fi mit Frauen aus den Provinzen zu vermählen, erhielt erſt unter 
Garacalla Eingang, ber allen fteigeborenen Einwohnern des Reichs das römis 
fche Bürgerrecht ertheilte. (Bis dahin hatten die Roͤmer fogar bisweilen bie 
eheliche Werbindung unter den Bersohnern zweier einander nahe gelegenen 
Diftricte verboten.) Die Kinder eines römifhen Bürgers und einer Aus: 
länderin wurden für unecht gehalten; man nannte fie, wie die aus ber 
Begattung zweier verfchiedener Thierarten (3. B. Pferd und Efelin) ent- 
ftandenen Zungen, Hybridae, : 

‚Einerrechtmäßige Ehe: ward gefchloffen: a) enttweber in feierlicher 
Meife durch Confarreatio oder Coemptia (legteres seine Art gegenſeitigen 
Kaufes), — oder b) nad) einem gewöhnlichen Gebrauche, ohne Feierlich⸗ 





*).Socrati hist, cocl. IV, 30. — Niceph. hist, ecol. II. 38. 
Staats: eriton. IV. 37. 
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keit. Wenn naͤmlich ein Weib mit Bewilligung der Aeltern oder des Vor⸗ 
muͤnders mit einem Manne matrimonii causa ein ganzes Jahr zuſam⸗ 
menlebte, ohne ſich drei Mächte lang von feiner Wohnung zu entfernen, 
fo ward fie feine vechtmäßige Frau, fein Eigentum duch Verjährung. 

Sklaven konnten keine vollgültige Ehe abfchliegen. Ihre Verbindung 
war nicht Matrimonium, fondern nur Contubernium,. Eben fo ward 
das uneheliche Zufammenleben von Freigeborenen genannt. 

Vor dem Jahre Roms 762 galt jedes uneheliche Zuſammenleben für 
fhimpflih. Seitdem unterfchied aber das Gefeg zwifchen Concubina und 
Pellex. Es war dem unverh tirat beten Römer erlaubt, mit einem 
Weibe, das er gefeglich nicht zur Gattin nehmen Eonnte (3. B. mit einer 
Freigelaffenen oder einer Schaufpielerin) im Goncubinate zu leben, welcher 
Name nun feine ehrenrührige Bedeutung ziemlich verlor. Die Geliebte 
nannte man aud) Amica, Convictrix, Uxor gratuita. Sie hatte ie 
nicht gleiche Rechte, wie eine legitime Ehefrau, und ihre Kinder galfen 
auch nicht für eheliche (legitimi), fondern blos für natürliche (maturales), 
Mur Perfonen von niederer Herkunft, oder folcye, die. eine. entehrende 
Strafe verwirkt hatten, durften als Goncubinen gebraucht werben. Meh: 
tere Goncubinen zugleich, oder felbft nur eine neben der rechtmäßigen 
Gattin zu halten, war nicht erlaubt. Häufig traten folhe Männer in 
das Koncubinat, welche ihren Kindern, nach dem Ableben der gefegmäßig 
geheiratheten Gattin, das Erbe nicht durch Theilung mit nachgeborenen 
vollbürtigen Geſchwiſtern fchmälern wollten. (Aus diefem Berhältniffe 
entftanden wohl unfere morganatifchen Ehen, Heirathen zur linken Hand.) 

Entehrend war immer die außereheliche Verbindung eines Weibes 
‚mit einem ohnehin im rechtmäßigen Eheftande lebenden Manne. — Auch 
warb es für nicht ehrenvoll gehalten, wenn Frauen in eine zweite Che 
traten. 

— Die. ehelichen Verhättniffe der alten Germanen find und nicht 
genhgend befannt. Monogamie fcheint bei ihnen, nad) Tacitus, wenig: 
ſtens ziemlich allgemein gebräuchlich geweſen zu fein. Doc; klingt ed 
etwas fonderbar, wenn er fagt, fie begnügten fi) mit einem Weibe, 
ſehr Wenige ausgenommen, die „nicht aus Sinnenluft, ſondern 
Standes halber (I!) zu mehreren ehelichen Verbindungen angegangen 
werden. — Bei verfchiedenen beutfchen Voͤlkerſchaften war. dem Weibe 
nur einmalige Ehe geftattet, und es Eonnte fich fonach Feine Wittwe wie 
der ‘verheirathen. Sehr gerühmt wird die ſtrenge Beobachtung der ehe 
lichen Treue, obmohl ihre Verlegung doch auch zumeilen vorgefommen 
fein muß, weil man fonft den Sal nicht fo fehr mit Steafgefegen vor 
gefehen haben würde. 

-  — Der Einfluß des Chriftenthums auf die ehelichen Verhält: 
niffe fcheint lange nicht fo ausgedehnt: gemefen zu fein, mie meiftens an 
‘genommen wird. Sin Paläftina, in Stalien, in allen nad ben roͤmi⸗ 
ſchen Geſetzen regierten Ländern, d. i. in der ganzen damals nur einiget 
maßen civiliſitten Welt, beſtand bereits ſchon die Monogamie; die 
neue Religion hatte ſonach nicht erſt die Polygamie zu verdraͤngen. Die 
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beftehendenEhegefege blieben unangetaftet. Ohne: dauernde Wirkung 
war ber. uͤbergroße Purismus, durch den fich die meiften Chriſten in der 
Zeit auszeichnen mollten, ald ihre Religion unter mannigfachen Verfols 
gungen und Verfpottungen im ganzen römifchen Reiche Ausbreitung ers 
dangte. Der fcheinbare Abfcheu der Kirchenväter vor allen finnlichen Ge» 
nüffen trieb fie um fo mehr an, auf bie frengfte Enthaltfamteit in Allem 
zu dringen, was nur irgend den Umgang beider Gefchlechter betrifft, als 
fie glaubten, wenn Adam dem Schöpfer gehorfam geblieben wäre, fo 
wuͤrde er ftets im Stande junggefelliger Unfchyuld gelebt haben, und das 
Paradies mit einer Art unverdorbener und unfterblicher Gefchöpfe bes 
völfert worden fein. Der Eheftand erfchien nunmehr nur als nothiwendiges 
Mittel das menfchliche Gefchlecht zu erhalten, und als ein, obwohl nicht 
vollkommen ausreichender Zügel gegen die Zriebe der animalifchen Natur. 
„Die Meinungsverfchiedenheit und Unbeftimmtheit der orthodoren Gas 
fuiften in diefer wichtigen Materie (bemerkt Gib bon) verräth die Ber: 
legenheit ber Leute, welche eine Jnftitution nicht billigen mochten, die fie 
zu dulden fich doch genöthigt fahen. (Gonfequenter als die meiften Kirz, 
chenväter verwarfen einige Gnoftifer den Eheftand fchlechterdings.) Die 
Aufzählung der wahrhaft ungereimten Gefege, die fie (die Kirchenväter) 
hoͤchſt umftändlich hinfichtlich des Ehebettes vorfchrieben, müßte dem 
jüngern Theile der Lefer ein Lächeln, den Frauen eine Schamtröthe ab» 
noͤthigen. Sie waren einftimmig, daß eine erfte (Zinzige) Ehe für alle 
Zwecke der Natur und der Gefellfchaft ausreiche... Der Gebrauch ber 
zweiten Ehe ward mit dem Namen eines gefeglichen Ehebruchs gebrands 
markt, und bie Perfonen, welche fich eine folche ſcandaloͤſe Verlegung 
ber chriftlichen Purität zu Schulden kommen ließen, wurden von allen 
Ehren und felbft dem Almofen der Kirche ausgefcyloffen. Da die Bes 
gierde als ein Verbrechen betrachtet, und bie Ehe nur als ein Gebrechen 
gebuldet ward, fo fah man confequent damit das Cölibat als die größte 
Annäherung zur göttlichen Vollkommenheit an... Einige Wenige, wors 
unter der gelehrte Drigenes, hielten es für das Beſte, ſich geradezu zu 
entmannen. Manche waren gegen die Anfechtungen des Fleifches uns 
empfindlih und unbefiegbar. Eine feige Flucht verachtend, begannen 
Sungfrauen im heißen Afrika einen Kampf mit dem Feinde in ber naͤch⸗ 
ften Nähe; fie ließen Priefter und Diakonen an ihrem Lager Theil nehs 
men, und-rühmten fich in den Flammen noch ihrer unbefledten Reinheit. 
Aber die verhöhnte Natur behauptete zumeilen ihre Rechte... .*) So 
bildete fich der erite Grund zu Moͤnchsorden. So pflanzte ſich denn 
z. B. auch das Concubinat, nad) römifhen Rechtsbegriffen, fort. Nicht 
nur, daß Karl der Große felbft in feinem Familienleben mehrere Beis 
fpiele dieſer Art lieferte, fogar bis zur Zeit der Reformation kommen 
derartige Fälle vor, und erft durch die in der bezeichneten Epoche bes 
ginnende höhere Civilifation ward die Sache in bie gelindere und 


— — the History öf the Decline and Fall of the Roman Empire, 
chap. XV. 97% 
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ſeltener vorklommende Form der morganatiſchen Ehe zuruͤckgedraͤngt. — 
Wo das Chriſtenthum die Polygamie zu tief in die Sitten der Voͤlker 
verflochten fand, und nicht Macht genug. beſaß, den ganzen Gocials 
zuftand (mie bei den alten Sachſen, oder bei den eingebornen Ameris 
fanern) umzuftürzen und fo zu fagen alle beftehenden Formen zu ver: 
nichten, da blieb auch die Vielweiberei unangetaftet, wie 3. B. bei den 
Bewohnern von Congo, bei denen die Polngamie heute noch befteht, 
oder wenigftens in der legten Hälfte des vorigen Jahrhunderts noch eben 
fo gebraͤuchlich war, wie in ber frühern Zeit, ehe fie zum Chriftenthum 
übertraten. (S. Home’s Sketches of the history of Man). — © 
geht man auch offenbar zu weit, wenn man die mildere Behandlung 
der Frauen als Wirkung der Gefese des Chriftentbums darftellt; und 
nicht vielmehr «ld Wirkung der höher geftiegenen Civilifation. Unge— 
achtet des ChriftenthHums mar der Zuftand der Meiber während des Mite 
telalterd nichts weniger, als wie er fein follte; ungeachtet diefer Religion 


tonnte — umnur Eines anzuführen — das fogenannte jus primaenoctis ° 


auffommen und fidy nur zu lange (gerade ausfchließlich bei chriſtlichen 
Voͤlkern!) fortpflanzen; Eonnte daffelbe zu einer Art Gewohnheitstecht 
werden, das fogar hriftlihen Pfarrern zuſtand; ja, ungeachtet des 
Chriſtenthums konnte feldft ein Diener jener Kirche, ein Geiftlicher, dies 
ſes menfchenfchändende Recht förmlich in einem Proceffe geltend machen, 
ohne daß ihn die Kirche oder die chriftliche Gemeinde, fo weit diefer ein 
Lebenszeichen zu geben zuftand, voll Indignation von ſich geftoßen hätte*). 
— In chriſtlichen Schulen hörte man den Sag beftreiten, „ob die Weir 
ber auch Menfchen, ob fie gleichfalls nach dem Ebenbilde Gottes geſchaf⸗ 
fen feien ; und von rechtgläubigen Lehrern der Kirche ward die Frau „das 
tauglichfte Werkzeug teuflifcher Raͤnke, die alte Waffe des Teufels, das 
Symbol der Sünde, und ein Fehlgriff der Natur“ genannt **). 

Wichtig eingreifend in die Verhältniffe der Völker war die Einfuͤh⸗ 
rung bes Cölibats der Geiftlichkeit (f. den Art. Coͤlibat). Doch iſt noch 
zu bemerken, daß auch hierin die Päpfte in gerwiffen Fällen Elug nachzu⸗ 
geben wußten ***). 


—— — — — — 


*) Siehe die Schrift: „Gregor, ein Gefpräch über das Papſtthum und die 
Monarchie.” Auch unter dem Titel: „Gregor, eine Verföhnung des Streites 
zwifchen den höchſten Sntereffen der öffentlichen Meinung. Aus den Papieren 
eines Reifenden. 1. Thl. Nürnberg 1833, bei Th. Dito.' | 

») S. Jacobd, vermifchte Schriften, Ar Thl., S. 233. Cs ift über: 
flüffig, „daß der gelchrte und würdige Verfaſſer — zum Beweife feines Gapes: 
daß man nicht in der Religion die verfchiedenartige Behandlungsweife_ det 
Frauen in der alten und in der neuen Zeit zu fuchen habe — auch noch auf bie 
Morladen hinweilt, bei denen, obwohl fie eifrige Chriften find, feiner feine 
Frau gegen einen Bornehmern erwähnt, ohne „mit Refpect“ hinzuzufegen, 
fo mie er ihr auch nicht geftattet, mit ihm in einem Bette zu liegen ꝛc. x Maͤhe⸗ 
res über die hier angeregten Punkte in der fpäter erſcheinenden „Geſchichte der 
Menfchheit * des Unterzeichneten. Kolb. 

*) So berichtet und 5.B. Lamartine in feiner Retfe nach dem Drientt, 
wie es das Papſtthum wiffentlich duldet, daß die maronitifchen Priefter verheis 
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Bexor wir nun in sine nähere Schilderung ber ehelichen Verhaͤlt⸗ 
niffe übergehen, wie ſich folche unter den Chriften, überhaupt den ders 
maligen civilifirten Völkern, ausgebildet haben, geben wir noch einige 
Grundzüge über die desfallfigen Zuftände einiger andern Religionsbefenner. 
"y Juden. Bei ihnen trifft man, außer einigen (größtentheils auch 
pon den Chriften adoptirten) Mofaifchen Grundbeftimmungen, wenig fefte 
Normen, fo wie e8 denn überhaupt ein nicht gehörig gemwürdigter Ums 
ftand ift, daß die jüdifche Neligion, außer den 10 Geboten, fo zu fagen 
gar nieht abfolut feftftehende Dogmen anerkennt; wie benn 3. B. ber 
gelchrte Rabbi Joſeph Albo (aus dem Mittelaiter) ausdruͤcklich fagt: 
„daß, wenn Jemand durd) feine Vernunft dahin gebracht wird, felbft 
einen Grundartifel der Religion zu leugnen, ſobald er nur fefts 
hält an ber Lehre Mofis (offenbar an den Fundamental = Princie 
pien, denn andere Lehrfäge find ohnehin vielfach abgeändert und befeis 
tigt worden), er immerhin zu den Weiſen und Frommen in Sfrael 
gezählt werden muͤſſe.“ | 
In Folge diefes DVerhältniffes Eonnten denn die Juden auch ihre 
Ehegebraͤuche faft in allen Ländern mehr oder minder nad) den in ben 
felben geltenden Grundbeftimmungen mobdificiren. Beſonders Elar wird 
dies durch nachſtehenden förmlichen Beſchluß des großen Sanhedrin zu 
Paris vom 2. Mär; 1807: 

„Art. 2. Nachdem der große Sanhebrin in Erwägung gezogen 
hat, wie viel dermalen darauf anfommt, die Chegebräudje ber Hes 
braͤer mit dem Givilgefegbuche von Frankreich und dem Königreich Stas 
lien in Uebereinftimmung zu fegen, und in Erwägung, daß es ein Grunds 
fag der Religion ift, ſich den bürgerlichen Gefegen des Staats zu uns 
terwerfen, erkennt und erklärt derfelbe: | 

„Daß die durch das Mofaifche Gefes erlaubte Repudiation nur 
dann gültig ift, wenn fie die Auflöfung aller Bande zmifchen den Ehes 
gatten, felbft-in bürgerlicher Hinficht, bewirkt; — daß, da ꝛc. ıc. 

Weshalb der große Sanhedrin, kraft der Gewalt, womit er bes 
kleidet iſt, verfügt und als Religionsgrundſatz verordnet: 

- „Daß künftighin Feine Repudiation oder Ehefcheidung nad den 
duch das Mofaifche Gefeg eingeführten Formen gefchehen darf, bevor 
nicht: die Ehe durch die competenten Gerichte, und im der durch das 
Givilgefegbuch vorgefchriebenen Form für aufgelöft erklaͤrt worden ift; 

Demzufolge ift es jedem Nabbiner in beiden Staaten von Franks 
teih und dem Königreihe Stalien ausdrädiic verboten, fein Amt zu 
irgend einer Nepudiation oder Ehefcheidung zu leihen, bevor ihm nicht 
das Civilurtheil, welches die Scheidung erkannt hat, in gehöriger Form 
vorgelegt worden ift; und erklärt, daß derjenige Nabbiner, der fich er: 
lauben würde, gegenmwärtiges veligiöfes Statut zu verlegen, als unwuͤr— 
. dig angefehen werden foll, diefe Amtsverrichtungen fernerhin zu verſehen.“ 





tathet find, — weil eine firenge Durchführung des Cblibatsgeſetzes hier voraus: 
fichtlich einen Abfall von der römijchen Kirche herbeiführen würde, 
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Mohamedaner. In der 4. Sura des Koran (betitelt: „die 
Weiber“) heißt es u. a.: „Die Männer follen vor den Weibern ben 
Vorzug haben, weil Gott ein Geſchlecht vor dem andern duch Vor—⸗ 
züge unterfchieden hat.” — „Ihe koͤnnt Euh nad) dem Ertraye 
Euerer Gluͤcksguͤter Weiher nehmen, wie Ihr wollt, nur müffen fie 
ehrbar und züchtig, folglich Feine Dirnen fein... Wer unter Euch 
aber nicht Mittel genug befist, freigeborene gläubige Weiber zu heis 
rathen, der kann gläubige Sklavinnen nehmen, die Euer Eigenthum 
geworden find.” (Durch die fpätern Ehegefege ift angenommen, daß ber 
Mann in ber Regel 4 eigentliche Ehefrauen, außerdem aber Sklavin 
nen als Soncubinen, in beliebiger Anzahl, haben könne.) Die Männer 
find verpflichtet, ihren Weibern „den nöthigen Unterhalt zu geben. Das 
ber follen rechtſchaffene Frauen gehorfam fein und jedes Geheimniß be 
wahren, meil Gott fie duch den Schuß ihrer Männer bewahrt.” Mo: 
hamed befiehlt feinen Gläubigen, die Weiber mit Nachſicht und Milde zu 
behandeln, geftattet ihnen jedoch, fie auch zu ftrafen, namentlich mit Peit⸗ 
fhenhieben. — Die Ehe ift übrigens verboten: mit Weibern, melde 
der Vater des Mannes gehabt, „denn dies ift ein greuelhaftes Ver: 
brechen und ein Uebel von unfeligen Folgen.” — „SHeitathen bürft 
Ihr ferner nicht Eure Mütter, Eure Töchter, Eure Schweftern, Eure 
Muhmen, fie mögen von vÄterlicher oder mütterliher Seite mit Eud) 
verwandt fein; eben fo wenig die Töchter Euerer Brüder und Euerer 
Schweſtern, die Mütter, die Euch gefäugt haben, Euere Milchſchweſtern, 
die Mütter Euerer Weiber, Euere Stieftöchter, bei denen Ihr Vaterſtelle 
vertretet; auch dürft Ihr die Weiber Euerer Söhne nicht heirathen *), 
und Beine zwei Schmweftern. Endlich dürft Ihr Feine freien Weiber zur 
Ehe nehmen, die ſchon verheirathet find, nur die Sklavinnen ausgenom: 
men, die Euer Eigenthbum geworben.” Sn allen Fällen fieht der Pro: 
phet darauf, daß der Gläubige ein Weib zur Gattin nehme, die zuvor 
einen ausfchweifenden Lebenswandel geführt. 

Chinefen. Bei diefem Volke werben die Mädchen zur Ehe ver» 
kauft. Der Bräutigam handelt mit den Aeltern um den Preis ber 


*) Mohamed reg verlegte dieſes, urfprünglich auch auf die Weiber der 
Adoptivfühne ausgedehnte Verbot, vorgeblich auf Gottes Befehl, und befchränfte 
daffelbe dann auf die Gattinnen der eigenen wirklichen Söhne. Er hatte ſich 
nämlich in die Frau feines Adoptivſohnes Seid verliebt, und dieſer, aus Ads 
tung vor dem Vater, ſchied fich von ihr. In Beziehung auf den gedachten Fall 
heift es im Koran (33. Sura, betitelt: ‚.die Bundesgenoffen‘’): ‚Nachdem Seid 
fich (zur Scheidung) entfchloffen hatte, haben Wir (Allah fpricht) fie Die zum 
Weide vertraut, damit die Gläubigen Feine Gewiffenszweifel über die Weiber ihrer 
angenommenen Söhne haben mögen, wenn fie fich ihretwegen (zur Scheidung ) 
entichloffen Haben; der Wille Gottes aber muß gefchehen. Dem Propheten ift es 
kein Verbrechen, was Gott ihm befohlen hat, und diefen Befehl haben auch ans 
bere Propheten vor ihm erhalten; Gottes Befehl aber ift unabänderlich.” Noch 
ungleich weiter gehende Dispenſationen ertheilt ſich der Prophet in der nämlichen 
—* Karen, u. a. bie Töchter der Brüder und Gchweftern feines Vaters 
zu heivathen. 
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Braut, bie nicht befragt wird, ob fie einmwillige. Der Bräutigam bes 
kommt aber feine Braut nicht eher zu fehen, als bis fie vor feiner Thüre 
eintrifft. _ Man hat ihm vorher den Schlüffel zur Sänfte gefendet, in 
welcher fie zu ihm getragen wird; und wenn fie ihm nun, bei'm Deffnen 
derſelben, nicht gefällt, fo kann er fie wieder zurüdfchiden, verliert aber 
ben Kaufpreis. — Wo das Weib ein bloßer Handelsartifel ift, da muß 
wohl auch die Vielweiberei erlaubt fein. Deffen ungeachtet trifft man fie 
nicht häufig in Ausübung gebracht, da neun Zehntheile des chinefifchen 
Volkes kaum im Stande find, die Kinder einer Frau zu ernähren. 
Bei Ehefcheibungen, die der Mann mit leichter Mühe auswirken kann, 
fteht e8 ihm frei, feine Frau wieder zu verkaufen, um auf diefe Weife 
minbeftens einen Theil feines Kaufgeldes wieder zu erlangen. (Doch bes 
gnügt man fich meijtens, fie einfach ihren Aeltern zurüd zu fchiden.) Ja 
ſelbſt nach dem Zode des Mannes foll deſſen Erben das Recht zuftehen, 
die Wittwen (mie etwa die Hausthiere!) zu verkaufen. Auch wird ein 
Mädchen, das unverheirathet Mutter geworden, als Sklavin verkauft. 

Es gilt als ein moralifches Verbrechen, wenn ſich eine Frau (deren 
Gatte nicht zu den geringern Etänden gehört) außerhalb des Haufes er= 
bliden- läßt. Wollen folhe Weiber eine Freundin befuchen, fo müffen 
fie fid) dazu eines feft zu verfchließenden Tragfefjels bedienen. Die Weis 
ber aus den geringern Ständen find allerdings nicht in ihre Wohnungen 
eingefpertt, vielmehr laften auf ihnen die härteften Befchäftigungen. Nicht 
felten fieht man fie mit einem auf den Rüden gebundenen Kinde arbeiten, 
mährend gleichzeitig der Mann fpielt oder dem Müffiggange fröhnt. In 
der Provinz Kiangfi ift nichts gemöhnlicher, al8 eine Bäuerin zu erblichen, 
bie einen Kleinen Pflug zieht, während der Mann hinten hergeht, bie 
Heichte Handhabe haltend und Samen ausftreuend. Auch die vornehme 
Frau wird von ihrem Gatten nichts weniger als mit Achtung behandelt 
und darf z. B. nicht einmel an einem Tiſche mit ihm fpeifen *). 

— Zum Schluſſe des gegenwärtigen Paragraphen haben mir noch 
einige Bemerkungen zu geben. 

" Polygamie kann glüdlicher Weife nie in allgemeiner Ausdehnung 
ftattfinden. Einerfeits fegen die bürgerlihen Verhältniffe eine Grenze: 
wie in China, fo audy allenthalben andermärts, ift die Mehrzahl der Män- 
ner kaum im Stande, eine Frau und deren Kinder zu ernähren; — ans 
berfeits hat auch die Natur unmittelbar eine folche geftedt: die Zahl 
der Frauen fteht mit jener der Männer viel zu fehr in gleichem Verhaͤlt⸗ 
niffe, als daß jeder der. legtern mehrere ber erſten befigen könnte (ein Uns 
terfchied. von etlihen Zaufenden auf eine Gefammteinwohnerzahl von 
einer Million bemweift nichts hiergegen, um fo weniger, als die Menge 
ber gebornen Knaben notorifcher Weife größer ift, als bie der Mädchen). 
Leider fuchen meiftens die Völker mit Polygamie diefes natürliche Ver⸗ 
haͤttniß dadurch zu ftören, daß fie in zahllofen Kriegen und Ueberfällen bie 


.— — — — 


*) DBergleiche die Travels in China etc., from Pekin to Canton, by Jobn 
Barrow, —* late private secretary to the Karl of Macartney. 
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Männer und Knaben ihrer Nachbarftämme erfchlagen, die Weiber aber, vor⸗ 
züglich die Mädchen, am Leben laffen, um mit ihnen ihre Harem’s zu füllen, 
Was die Polyandrie betrifft, fo Eennen wir kein Land der Erde, 
in welchem fie nad) Gefeß oder Sitte bermalen in Uebung märe; und 
wenn man das Gegentheil (das Beftehen diefes Gebrauches) bei den Bes 
wohnern der malabarifhen Küfte behaupten will, fo feheint uns. biefe 
Angabe aller glaubwürdigen Nachweiſung zu entbehren, ſich fonach auf 
eine grundlofe Sage zu reduciren. ed 
Dagegen ift, was man in diefer Art kaum für möglich. hätte halten 
. follen, in der neueften Zeit, mitten im civilificten Europa, von fonft fehr 
talentvollen und gebildeten Leuten, ein Verſuch gemacht worden, die Ehe 
fo zu modificiren, daß fie nach unfern dermaligen Begriffen in ihrem 
Grundprincipe erfchüttert würde. Die St. Simoniften beabfichtigen, 
zwar nicht, wie behauptet wurde, eine Gemeinfchaft der Frauen 
(wenigftens verlangten dies nicht alle St. Simoniften), aber dagegen eine 
Verbindung durch eine Art Ehe nur in fo lange, als Eeines der beiden 
Theile eine Auflöfung des bisherigen Verhältniffes, eine Verheirathung 
mit irgend einer andern Perfon, wünfhe, welche ohne alle meitläufigen 
Formalitaͤten müfje vollzogen werden können. Sie gingen hiebei von 
der Anficht aus, die Neigungen feien wandelbar; halte man zwei Perfos 
nen durch das Band der Ehe an einander gefeffelt, die fich zwar früher 
geliebt hätten, deren Neigung aber erkaltet fei, fo müffe daraus ein uns 
gluͤckliches, peinigendes Verhältniß entftehen. Wolle man die Menfhen 
glüdlich werden laſſen, fo fei e8 eine der nothmwendigen Bedingungen, 
daß man ihnen geftatte, flets in die innigfte Verbindung mit denjenis 
gen zu treten, welche fie gerade am meiften liebten, und diefes Vers 
haͤltniß ebenfo mit möglichft wenigen Umftänden wieder aufzulöfen, fo: 
bald jene Neigung erkalte oder verſchwinde. — Die Frauen follten emans 
cipirt werben, wie die Männer e8 feien. — Die parifer Gerichte haben 
bekanntlich die Hauptanhänger jenes Spftems, als Verbreiter immora⸗ 
lifcher Lehren, zu Strafen verurtheilt, und diefelben haben, nachdem ihre 
Berfuche in Frankreich gefcheitert waren, diefe eben fo vergeblidy, unter 
vorfihtigerm Auftreten, im Driente zu verbreiten gefucht. — 
$.8. Die Ehe bei den dermaligen civbiliſirten (chriſt⸗— 
lichen) Voͤlkern. Es kann ohnehin nicht im Plane des Staatslexikons 
liegen, eine eigentlich juriftifche oder theologifche Abhandlung über die 
Ehe zu liefern. Wir dürfen uns aber in dem gegenwärtigen Artikel um 
fo mehr kurz faffen, als das Eherecht in dem Artikel Familienrecht 
abgehandelt werden wird. Wir ftellen dasjenige, was in unfere Abhand« 
lung gehört, von dem Standpunkte aus zuſammen, um bie betreffende 
Geſetzgebung der civilifirten, zunächft der hriftlichen Völker, im All» 
gemeinen zu überbliden, ohne uns ausfchließlich an die Legislation 
eines befondern einzelnen Staates zu halten... I «>, 
Bedingungen und Hinderniffe ber Ehe. Das Abfalies 
fen ber Ehe, eines, wie wir gefehen haben, durch die Natur des Menſchen 
begründeten Inftitutes, foll keine Gefeggebung willkuͤrlich verhindern. 
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Die.gefellfchafttichen , phufifchen und. moralifhen Verhättniffe bebingen 

zwar mehrfache Befchränfungen, die Grenze follte aber nidyt wegen eins 

zeiner möglicher Mißbraͤuch zu fehr eingeengt, vielmehr nur in fo weit 

ein Verbot erlaffen werdi ., als folches auch den aufgeflärten Begriffen 

von Gemeinintereffe und Moral nothwendig erfiheint, — ohne Rüdfichts 
. nahme-auf ältere, ftrengere Gebräuche ıc. 

Daß zur gültigen Eingehung der Ehe vor Allem bie freiwillige 
Einftimmung der Parteien erfordert wird, verfteht fich von felbft, da übers 
haupt gar fein: Vertrag ohne diefe Vorbedingung rechtlich abgefchloffen 
zu werden vermag. 

Adie wefentlihen Chehinderniffe find folgende anzunehmen: 

A. Aus dem Naturrechte abgeleitet: 1) Mangel der 
Mannbarkeit. (Bedingung eines gewiſſen Alterg — nad) dem römifchen 
Rechte. bei Mannspetfonen das zurädgelegte 14te, bei Frauensperfonen 
das beendigte 12te Lebensjahr; ebenfo nach dem Cod. Maximil.; der 
Code Napoleon beftimmt das 18. und 15. Jahr, und gewiß verdient in 
diefem Punkte das ftrengere franz. Necht in den Klimaten, wie das mit: 
teleuropäifche, den Borzug. — Die Eheverbote wegen zu hohen Alters 
find allenthalben verfhmwunden. — Körperliche Impotenz; jedod) in vie= 

- Ien Fällen ftreitig oder ‘ganz befeitigt. — 2) Unfähigkeit, feine Einwil⸗ 
ligung zu ertheilen. (Unfähigkeit des Bloͤdſinnigen, Unfähigkeit wegen 
Zwang, Irrthum oder Betrug.) 

B. Aus dem Privatrehte: 1) Verbot ber gleichzeitigen Po—⸗ 
Ingamie. (Miemand darf zu einer zweiten Ehe fchreiten, fo lange bie 
frühere noch beſteht. Hierher gehört auch das im cömifchen Rechte bes 
gründete Dinderniß eines bereits gegebenen Ehe-Verſprechens, das 
die franzöfifche Gefeßgebung mit gutem Grunde nicht beibehalten hat, 
etwa unbefchadet einer Geldentfhädigungsklage) — 2) Selbft wenn bie 
frühere Ehe rechtsgültig aufgelöft worden, wäre e8 auch durch den Tod 
des Ehegatten, darf die Frau doch erſt nach Ablauf einer beftimmten 
Zeitfrift (10 Monate oder 1 Jahr) in eine neue treten. — 3) Unfähig: 
keit wegen Mangel der Einwilligung der Aeltern und Verwaridten. (Die 
väterliche Einwilligung, die das römifche Necht verlangt, ift von dem Eis 
genthumsrechte abgeleitet, welches den Vätern über ihre Kinder zu= 
ſtand. Demgemäß war denn die Einwilligung bes Vaters in jedem 
Alter des Kindes erforderlich — was fpäter, namentlich durch Kicchenges 
fege, fehr gemildert ward; — die Einftimmung der Mutter hingegen 
erfchien ‚als überflüffig. [Die vaterlihe Einwilligung konnte auch durch 
die. Gerichte ertheilt werden. Das Fatholifche Kirchenrecht ftellte fogar 
geradezu das Princip auf, daß die älterliche Emmilligung nicht abfolut 
nöthig fei.] Auf ganz abweichenden Grundfägen beruhen die Beftim: 
mungen bes franz. Rechte. Bei Eingehung der Ehe, eines der wichtige 
ften Schritte des ganzen Lebens, follten allerdings diejenigen vor Ueber— 
eilung und Unbefohnenheit möglichft bewahrt werden, deren geringes 
Alter noch nicht die hie zu nöthige Erfahrung vorausfegen läßt. Der 
Gefeggeber. beabfichtigte daher, diefen jungen Leuten in ihren Afcenden: 


F 
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ten aufgeklaͤrte und liebevolle Rathgeber zur Seite zu ſtellen. Die 
unbedingte Abhaͤngigkeit von deren Willen ſollte aber bei reiferem Alter 
um ſo mehr aufhoͤren, als das Gegentheil hinwieder zu mancherlei Miß— 
braͤuchen ber aͤlterlichen Gewalt geführt haben wuͤrde. Demgemaͤß bes 
ſtimmt bie franz. Legislation: a) Kein Sohn kann vor dem 2oſten, feine 
Tochter vor dem 21ften Altersjahre ohne Einwilligung ihres Vaters und 
ihrer Mutter eine Ehe abfchliefen. Sind beide verfchiedener Meinung, 
fo genügt die Einmilligung des Vaters. Iſt Eines der Aeltern todt, ober 
in der Unmöglichkeit feinen Willen fund zu geben, fo wird die des Andern 
ausreichend. Befinden ſich beide in diefem Falle, fo treten die Groß— 
ältern in deren Rechte. — b) Nach dem oben angegebenen lter find 
die Kinder nur gehalten, ein ehrerbietiges Anfuchen um Einwilligung an 
ihre Aeltern, resp. Grofältern, zu richten. Wird das Begehren abges 
fhlagen, fo ift das Erſuchen in monatlichen Friften noch zweimal zu wies 
berholen. Einen Monat nach der dritten Aufforderung fann dann auch 
ohne die Einwilligung zum Eheabfchluffe gefchritten werden. — Hat 
der Sohn aber das 30., die Tochter das 25. Jahr zurückgelegt, fo genügt 
fogar ein einmaliges ehrerbietiges Anfuchen.) 


C. Aus ftaatsrehtlihen oder aus policeilihen Grün 


den. (Aus Gründen des allgemeinen Wohle.) 1) Vers 
bot ber Heirath mit den nächften Verwandten (mit ben eigenen 
Aeltern, überhaupt Afcendenten, zmwifchen Gefchwiftern, Oheimen. Was 
weiter geht, fcheint uns unpaffend zu fein, fo namentlidy das Vers 
bot der Heirath zwifchen Schwager und Schwägerin. Das franzöfifhe 
Recht, obwol im Allgemeinen milder ald das römifhe, welches 
die Ehe felbft im vierten Vermwandtfchaftsgrade verbot, geht im eben bes 
rührten Punkte nach: unferer Anficht noch zu weit, und man hat daher 
diefe Beſchraͤnkung in den deutfchen Rheinlanden mit Recht aufgehoben. 
Auch ift ung in diefer Beziehung noch niemals auch nur ein Xergerniß 
gebender Fall vorgelommen). — 2) Unfähigkeit, die aus der Verurthel⸗ 
lung zum bürgerlichen Tode entfpringt. (Das Vürgerlich-todt-Erklären 
ift übrigens‘ eine Strafe, die nach unferer Anficht einer jeden civilificten 
Nation unwürdig ift.) — 3) Unfähigkeit einer Heirath mit dem Mitſchul— 
digen eines Ehebruchs, melder der Grund zur Scheidung einer frühern 
Ehe war. — 4) Abfelute oder blos temporäre Unfähigkeit der Wieder 
verheirathung zweier zuvor von einander gefchiedener Perfonen. — 5) Tem 
poräre Unfähigkeit einer Wiederverheirathung überhaupt unmittelbar nad) 
der Scheidung. — 6) Verbot der Ehe zwifchen dem Wormünder und 
feinem Pupillen vor der Rechnungsablage (kommt im franz. Rechte nicht 
vor.) — 7) Standes= Ungleichheit. (In England und Frankreich if 
diefes Verbot, etwa die regierende Familie ausgenommen, gluͤcklichet 
Weiſe ganz verfehwunden.) — 8) Verbot der Heirath, ehe ber junge 
Mann ‚der Confcriptionspflicht Genüge geleiftet hat. — 9). Specielle 
Gefege, nach denen es gewiſſen Ständen. (Beamten , Officieren) nicht 
geftattet ift, fich ohne befondere Erlaubniß ihrer Worgefegten, oder ohne 
fogenannte Gautionsleiftung (für w a8 Caution?) zu verheirathen. — 
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10) Heirathsverbot zwiſchen Negern und Weißen, (Hieher kann auch das 
Verbot der Bigamie gezogen werben, das aber auch aus privats 
techtlichen Gründen ſich ableiten laͤßt.) | 

D. Aus firhlihen Rüdfihten: 1) Eölibatsgefeg bei ben 
kathol. Geiftlichen, und Gelübde der Keufchheit. — 2) Gefchloffene Zeis 
ten (an DOftern und Advent). — 3) Geiftliche Verwandefchaft (Pathen, 
Firmpathen ꝛc.; wird Übrigens in den meiften Ländern auch von den 
Katholiken nicht mehr fehr beachtet). — 4) Eheverbot zwifchen Katholis 
ken und Keßern oder Ungläubigen. (Es ift länaft bei den Katholiken ans 
genommen, daß unter diefen Benennungen die Proteftanten nicht zu bes 
greifen find. Deffen ungeachtet haben in neuerer Zeit einige Eathol. 
Kirchenrechtslehrer den Sag zu erweifen und durchzuführen gefucht, daß 
eine Ehe zmwifchen Katholiken und Proteftanten nur ausnahmsmweife, in 
befonderen Fällen, und auch dann nur zu geftatten fei, wenn fich beide 
Theile förmlich verpflichteten, alle Kinder aus diefer Ehe der Eathol. 
Kieche zuzumenden. Aufgeklärte Regierungen werden derartigen Uebers 
griffen mit aller Kraft um fo mehr entgegentreten, je mohlthätiger fich die 
fogenannten gemifchten Ehen in ihren Wirkungen hinfichtlich der Toleranz, 
Aufklärung und Vermögensvergrößerung des Volkes allerwärts erwies 
fen haben. — Ein ähnliches Verbot, mie bei den Katholiken, befteht 
auch bei den Bekennern der griechifchen Kirche. — Schließlich ift hier 
noch zu bemerken, daß confequenter Weife die faämmtlichen kirchlichen 
Ehehinderniffe in denjenigen Ländern gänzlich hinwegfallen müffen, in wel⸗ 
hen man die Ehe geſetzlich nur als bürgerlichen Act betrachtet. (Ganz unbe: 
geeiflich ift e8 unter diefen Verhättniffen, wie man 3.8. in Rheinbaiern defs 
fen ungeachtet die Ehe zwiſchen Ehriften und Juden verboten hat, während der 
Staat doc) offenbar auf ein Amalgamiren zwifchen beiden hinwirken follte.) 

— Die oben aufgezählten Hinderniffe laffen fich in vorübergehende 
und fortdauernde, verhindernde (auffchiebende, impedientia) und ver: 
nichtende (dirimentia) eintheilen. Die einen haben nämlich nur die 
Wirkung, daß fie, in geeigneter Weiſe geltend gemacht, den Abſchluß 
ber Ehe verhindern, nicht aber die, eine bereits gefchloffene Ehe wieder 
aufzulöfen. Die andern vernichten dagegen auch die fhon vollzogene Ehe. 
In diefer Beziehung läßt fich übrigens Feine allgemeine Regel aufftellen, 
da die meltliche Gefeggebung der verfchiedenen Staaten ſowol, als bie 
Principien der verfchiedenen chriftlihen Kirchen, hierüber mitunter fehr 
wefentlich von einander abweichen, wonach ſich fodann auch die Mög: 
lichkeit und größere oder geringere Schwierigkeit einer zu erlangenden 
Dispenfation durch das Staatsoberhaupt oder die Eirchliche Behörde (Papft, 
Bifchof, proteft. Confiftorium) beftimmt. 

Dppofition und Nullität. Einſpruch (Oppofition) gegen 
bie Heirath und ebenfo Klage auf Nullität der bereits abgefchloffenen Ehe 
fteht nicht nur Jedem der in den verfchiedenen Gefeggebungen hiezu berech⸗ 
tigten Privatperfonen zu, fondern beide können und follen auch in benje- 
nigen Fällen, bei welchen das Gemeinmwefen, bie öffentlihe Ordnung 
oder Moral betheilige ift, von Amtswegen geſchehen. Nicht jede 
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Verlegung ober Umgehung. einer gefeglihen Beſtimmung kann indeſſen 
zu Wiederauflöfung der Ehe (eines Verhältniffes, aus dem ſogleich 
mancherlei wichtige Folgen entfpringen) genügen, am feltenften darf die 
Nichtigerflärung dann fkattfinden, wenn die Parteien in gutem Glauben 
- gehandelt hatten (und in diefem Falle werden felbft der nichtig erklärten 
Ehe für die Vergangenheit alle Wirkungen einer vollgültigen zugeftanden). 
Auch finden wir in allen Gefeggebungen das Princip angenommen, daß 
einer Klage auf Nichtigkeit nur in den mwichtigften Fällen, und naments 
lich nur dann Folge gegeben werden könne, wenn die Verlegung aus 
druͤcklich mit der Strafe der Nullität gefeglich bedroht war. 

Foͤrmlichkeiten des Eheabſchluſſes. Diefelben. find nad 
den Beftimmungen der einzelnen Rechte und Statuten ziemlich verſchie— 
ben. Doc verlangen alle übereinftimmend: a) die freie und beftimmte 
Erklärung des Bräutigams und der Braut, b) daß. diefe Erklärung 
vor dem competenten (weltlichen oder geiftlihen) Beamten bes Civils 
ftandes gegeben, und c) ein förmlicher Act (Heirathsact) darüber 
verrichtet werde. Außerdem mwird in der Megel, namentlid) von dem 
feanzöfifchen Rechte, unbedingt und ohne eine Ausnahme zuzulaffen, die 
vorgängige öffentliche Kundmachung der beabfichtigten Heirath, Abſchluß 
in Gegenwart von (vier) Zeugen, ſonach Publicität der Ehe, gefordert. 

Die franz. Gefeggebung ift zwar nicht die erfte, welche jenes Prins 
cip aufitellt, wohl aber wiſſen wir daffelbe in feiner ‚andern Legislation 
mit gleicher Schärfe und Confequenz in allen Fällen durchgeführt. Schon 
vor der Zeit des tridentinifchen Concils waren die heimlichen Ehen zwar 
im Allgemeinen verboten, aber nicht ungültig. Der natürlich fehr häus 
fig eintretenden übeln Folgen wegen verordnete nun jene Kirchenvers 
fammlung, „daß eine Ehe, welche ohne die Gegenwart des betreffenden 
Pfarrers oder eines andern, von biefem oder dem Ordinariate dazu ermaͤch⸗ 
tigten Priefters, und ohne die Anwefenheit von zwei oder drei Zeugen 
gefchloffen worden, ungültig fein fol’. Indeſſen ward diefe Beftims 
mung häufig nicht mit der gehörigen Strenge in Ausübung, gebradt, 
und namentlich wußten die bevorrechteten Stände, mo jenes Gefeg ihren 
Abſichten im Wege ftand, ſich deffen Wirkungen durch fogenannte Ge— 
mwiffensehen (matrimonia conscientiae) u. dgl. zu entziehen. Selbſt 
Paͤpſte erkannten diefe legterwähnte Vermaͤhlungsart ausdrüdlid an; 
nur verlangte Benedict XIV. in einer Gonftitution vom Jahre 1741, 
daß bei dem betr. Bifcyofe die Dispenfirung von der. vorgefchriebenen dreis 
maligen Proclamation erholt, und die Namen der Gontrahenten und 
Zeugen in ein befonderes Buch eingetragen werde, während in den ges 
woͤhnlichen Tauf- und Ehebüchern ſowohl die Aeltern, als deren Kinder, 
unter erdichteten Namen figuricen durften *). 


*) Selbit Kicchenrechtölehrer der neueften Zeit vertheidigen bie fogenannten 
Gerwiffensehen, u. a. der fonft fo vernlinftigs aufgeflärte Dr. A. Michl, im 
„Kirchenrecht für Katholiken und Proteftanten, mit Hinficht auf die baierifchen 

andesgefege verfaßt-tc. 2. Ausg., München 1816. (Ein leider won den baier. 
Univerfitäten wieder verdrängtrs Buch. . Ueber den fragl. Punkt meint übrigens 
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Naiſer J of ich wat ber Erfte, ber dieſen⸗ ohne vorgaͤngige Pros 
elamation und in der Stille äbgefchloffenen, überdies während der ganzen 
Rebensdauer heimlic gehaltenen Gemiffengehen entgegentrat. In der 
Verordnung vom Jahre 1783 fpricht er darüber die fehr wahren Worte 
aus: „Nur Ahnenſtolz und- gefellfchaftliche Worurtheile haben die Ma- 
riages de conscience erfinden mahen. Wer erröthet, eine Handlung 
Öffentlich zu thun, foll fie auch insgeheim unterlaffen. Wer aber, uͤber— 
zeugt von feinem zeitlihen Glüde und Vergnügen; fie zu unternehmen ſich 
entfchließt, foll auch jtandhaft genug fein, den Vorurtheiten Trotz zu bieten.“ 

— Eine fehr wichtige, obwol wenigftens “der. Theorie nach gar 
nicht ſchwer zu löfende Frage ift die: ob der Eheabſchluß in das Gebiet 
der weltlichen oder der geijtlichen Behörde einfchlage. 

Jener Act geht in allen feinen mefentlichen äußern Wirkungen nur 
in die weltlichen Verhältniffe, in das Civilreht über. Nichts inconſe— 
quenter daher, als die Sache dem Civile, dem weltlidyen Beamten 
entziehen, und ftatt deffen dem geiftlihen zumeifen. Ganz damit; 
übereinftimmend zeigt fich auch die. hiftorifche allmalige Entwickelung, wor: 
aus ſich ergibt (mas durch mehrere ausgezeichnete Kicchenrechtslehrer laͤngſt 
erwiefen ift), daß die Fathotifche Kirche das Sacrament mit der Ehe ver: 
bunden, nicht die Ehe felbft zum Sacramente gemacht hat, fo mie! 
benn befonders in den erften Sahrhunderten des Beftehens des Chriften- 
thums die Eheeinfegnung nur als frommer Gebrauch), nicht als weſent⸗ 
liche Bedingung angeſehen ward. 

Papſt Nicolaus J. betrachtete im neunten Tabehunderte,-i in einer 
Antwort an die Bulgaren, die Ehe von der den Gefegen gemäß gegebenen 
Einwilligung der Parteien abhängig, und erklärte dag Sacrament unab⸗ 
hängig von der Einfegnung. Erſt in jenen finftern Zeiten, in welchen 
die Geiftlichen allein und ausfchließlich nicht ganz fo weit zurid waren 
im Wiffen wie die übrigen Leute (oder diefes wenigftens von fich glauben: 
machten) *), übertrug man ihnen die Führung des Civilſtandsweſens, um 
mwenigftens einen Schein von Ordnung. in die Sache zu bringen, um Bes 
trürgereien und desfallfigen Streitigkeiten jeder Art, namentlich von heim: 
lihen Ehen herrührend, mindeftens einigermaßen ——— Die er: 
ften Spuren davon finden ſich in den Gapitularen Karl des Großen. Das 
Sacrament blieb aber felbft damals nody fo ganz unabhängig von dem 
Eheabfchluffe an ſich, daß z. B. die zweiten Heirathen gar nicht einge— 
ſegnet wurden. Es genuͤgte, daß der Pfarrer oͤffentlich, in Gegenwart 
des Volkes, Namens der Kirche die Billigung (adprobatio) ausſprach. 
Sa es fcheint fogar, daß auf Umgehung diefer Förmlichkeit, felbft bei den. 
erften Ehen, keineswegs die Strafe der Nullität, fand, indem wir nur 


Mihl, ©. 308: ‚Die Setoiffendehen feien ‚foswghl dem Zwecke der. Natur, als. 
den allgemein angenommenen pofitiven Grundfägen gemäß.” — Es Liegt indeflen 
auf der Sand, daf fie nichts weiter , als ein die bürgerlichen Verhaltniſſe ſehr 
gefährdender, darum durchaus nicht zu duldender, Mißbrauch find. 

*) Der Unterzeichnete wird diefe Behauptung in a Pr a der. 
Menfchheit‘ aamſtaudlich erweiſen. olb, 
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von einer Gelbbuße von 100 Sous, oder im Falle ber Zahlungsunfaͤhig⸗ 
keit, von der Strafe von 100 Peitfchenhieben, lefen. 

Auch diefe Beftimmungen kamen gegen das zwoͤlfte Jahrhundert 
außer Uebung. Papſt Alerander III. erklärte die Ehe von ber Eins 
flimmung der Parteien abhängig. Der nämliche Papft verhängte, im 
Lateranifhen Concil, nur eine Pönitenz gegen diejenigen, welche heimlis 
che (clandeftine) Ehen abfchliegen würden. 

Entfcheidend find in diefer Beziehung die Befchlüffe des tridentiner 
Concils, die nicht nur in jeder Hinfiht an ſich als vollgültig betrachtet 
merden, fondern hierin auch die neueften Kirchengefege der Katholiken 
find. Diefe verlangen aber, mie die oben citirte Stelle beweiſt, nicht 
die priefterliche Einfegnung und Ertheilung des Sacraments, fondern 
einzig und allein bie Gegenwart bes betr. Pfarrers, „praesente Pa- 
rocho ‚““ gerade fo, wie e8 in den nädhftfolgenden Zeilen heißt „testibus 
praesentibus‘“. Der Priefter fol, wie Michl fagt, als Zeuge Namens 
der Kirche, gegenwärtig fein; und es waͤre eine Ehe (Lkirchenrechtlich) 
gültig, wenn der Pfarrer auch in der Ercommunication , wenn er noch nicht 
Prieſter, und wenn er fogar wider feinen Willen gegenwärtig märe *). 

Da die Eatholifche Kirche fonach unzweifelhaft nur heimlichen und 
blos angeblich abgefchloffenen Ehen entgegenwirken wollte, fo kann 
ed nicht auffallen, daß u. a. Papft Benedict XIV. in der Bulle vom 
13. Mai 1741 die Einfegnung einer fogenannten gemifchten Ehe an pros 
teftantifchen Orten durch einen proteftantifhen Geiftlihen für volk 
kommen rechtsgältig anerkennt. 

Unter ſolchen Verhältniffen Eonnten denn auch die Proteftanten von 
bem Begriffe des Sacraments bei der Ehe abgehen und dennoch mans 
cherlei Beftimmungen des Eathol. Kirchenrechts beibehalten, ohne barum 
von vorn herein der Inconſequenz befhuldigt werden zu dürfen (mie 3. B. 
bei Zhibaut, Syſtem des Pandekten: Rechts, 2. Aufl. $. 381.). 

Bemerkensmwerth, obwol ſonach nicht auffallend, ift es, daß feit 
ber Reformation bie Ehe beiden Proteftanten in Holland ohne 
alle firhlihe Formalitaͤt gefhloffen, und weiter nichts, al 
die Erklärung der Parteien vor ber weltlihen Obrigkeit, und dem⸗ 
gemäß die Einzeichnung in das betr. Eheregifter, vorgenommen ward. 

Es bedarf fonach Feiner weitläufigen Auseinanderfegung mehr, um bie 
Beftimmung dev franz. Geſetzgebung zu rechtfertigen, welche dem Grundſatze 
gemäß, das Weltliche von dem Geiftlichen zu trennen, — den Eheabfchluß, ſo 
wie die Führung der Civilftandsacten überhaupt, in allen Gemeinden dem 
weltlichen Ortsvorftande übertrug, e8 dabei einem Jeden freiftellend, feine Ehe 
nach der weltlichen rauung**) auch noch kirchlich einfegnen zu laffen- 


. N). Mihl, ©: 356. — Wiefe, Handbuch des deutfchen Kirchenrechts. 
hl. 2., ©. 666, $. 286. ‚ 
“*) Die Trauung. durch die weltliche Behörde mußte in den bürgerlichen 
Berhältniffen das Entfcheidende bleiben, und die Geftattung einer vorheris 
en Eicchlihen Trauung hätte dazu geführt , ‚die Beftimmung des Gefeges diels 
ach iNuforifch zu machen. 
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Wir haben hier noch einige Worte über die Art ber Eheabſchlie⸗ 
fung zu fagen. 

a) Nach dem canonifhen Rechte. Nach vorausgegangener 
dreimaliger Proclamation, von welcher aber theilweife und felbft ganz dig: 
penfirt werden kann, findet der Eheabſchluß ftatt. Gegenmärtig müffen 
fein: 1) der Pfarrer der Parteien, oder mindeftens jener des Einen Bes 
theiligten, oder deſſen Stellvertreter, oder der Didcefan= Bifchof, oder 
ber, welchen derfelbe committirt hat, — im Allgemeinen ber. Parochus 
proprius, um Unterfchleifen zu begegnen; — 2) Zeugen, und zwar, 
außer dem Nothfalle, wenigftens ‚zwei. 

b) Nach dem franzöfifhen Rechte. 1) Vorausgehen müf- 
fen zwei Aufgebote, die an zmei auf einander folgenden Sonntagen 
vor dem Eingange des Gemeindehaufes eines jeden derjenigen Orte ftatt 
zu finden haben, an welchen ein jedes der beiden Contrahenten domicis 
liet ift, oder fich feit fehs Monaten aufhält. — 2) Im legtern Falle muß 
diefe Proclamirung auch am frühern Wohnorte vorgenommen-werden. — 
3) Eben fo in der Gemeinde, in welcher diejenigen ſich aufhalten, unter 
deren Gewalt die Brautleute etwa noch ftehen. — 4) Nur vom zwei 
ten Aufgebote kann die Staatsregierung aus wichtigen Gründen dis— 
penfiren. — 5) In jener ganzen Zwifchenzeit von 8 Zagen muß die des— 
fallfige Acte an dem Gemeindehaufe angefchlagen fein. — 6) Fruͤheſtens 
drei Zage nach dem zweiten Aufgebote darf die Vermaͤhlung ftattfinden, 
und dies nur an dem gemöhnlichen Wohnorte des einen der beiden Be— 
theiligten. — 7) Wenn Einfprudy (Oppofition) gefchieht, darf der Cir 
vilbeamte den Abfchluß nicht vornehmen, ebenfo wenig, wenn bie Ein- 
willigung der Aeltern, oder fonft eine der Borbedingungen fehlt. — 
8) Der Eivilftandsbeamte hat den Brautleuten, in Gegenwart von 4 
Zeugen, welche unter Verwandten oder Nichtverwandten gewählt werden 
Eönnen, die Beflimmungen des Geſetzes Über die mwechfelfeitigen Rechte 
und Pflichten der Eheleute ‚vorzulefen. Er hat fodann von jedem ber 
Brautleute einzeln und nach einander die Erklärung geben zu laffen, daf 
fie fih) zum Manne und zur Frau nehmen wollen. Sonad erklärt er 
fie, Namens des Geſetzes, durch das Band ber Ehe verbunden, mworübe 
ſogleich eine Urkunde errichtet wird. - 

Hier tft noch zu bemerken, daß, nad) völferrechtlichen Principien, 
jede Ehe allenthalben als vollgültig betrachtet wird, welche zwei Indi— 
viduen*) nach den Formen bes. Auslandes abgefchloffen haben, mögen 
diefe Formen nach unfern Gefegen aud) noch fo ungenügend fein**). Nur 


) Wir glauben, im Gegenfaße von einigen franz. Suriften, daß fogar ein 
Mohamedaner, etwa aus Algier, der zwei oder mehr Frauen mit fich nach Franke 
reich brächte, ungeachtet des unbedingten Verbotes der Bigamie, diefelbe fortz: 
fegen dürfte, obfchon er in Frankreich felbft keine Bigamie eingehen könnte. — 

*) Der Ehe, welche zwei Wilde in Amerika, oder zwei Chinefen ꝛc. in ih⸗ 
vem Baterlande nach den dortigen Gebräuchen abgefchloffen haben, wird 3. B. 
in Frankreich alle rechtliche Wirkung zugeftanden , wenn dabei auch Feine einzige 
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duͤrfen nicht ſpecielle Geſetze den betr. Individuen entgegenſtehen *), 
und die Ehe darf nicht darum im Auslande abgeſchloſſen worden ſein, um 
den geſetzlichen Beſtimmungen des Inlandes auszuweichen. 

Wirkungen der Ehe. Das Weſentlichſte in dieſer Beziehung 
haben mir bereits oben, zu Anfange des ’$. 1, angedeutet.  Mäher be= 
trachtet laſſen fich die Wirkungen der ehelichen Verbindung bei den civi- 
lifirten Völkern folgendermaßen nad Glaffen ordnen. 

A. Wirkungen in Hinfiht der Ehegatten : felbft. 
1) Bezüglich auf beide Ehegatten: Gefchlechtsverbindung, mit Aus= 
fhluß jedes andern Individuums, fonach mit der mwefentlichen Verpflich- 
tung gegenfeitiger Treue; ebenfo gemeinfame Hülfeleiftung und Unter 
ftügung. — 2) Bezüglich auf den Mann fpeciell: Er ift das Haupt der 
ehelichen Gefellfhaft, und der Verwalter. ſowol des gemeinfchaftlichen, 
als aud) des privativen Vermögens der Frau, daher feine Pflicht, die 
Frau zu befhügen, fie aufzunehmen und ftandesmäßig zu unterhalten. 
— 3) Bezuͤglich auf.die Frau: Aus dem eben Gefagten ergibt fi für das 
Meib die Verpflichtung, dem Gatten zu gehorchen (die Eulturftufe fest 
die Grenze diefer jedenfalls fehr unbeftimmten gefeglichen Verfügung feſt; 
in England fteht dem Manne, in Folge eines aus den barbarifchen Zeiten 
bes Mittelalters fortgepflanzten Gemohnheitsrechts, noch fogar die Befug- 
niß zu, fein Weib Öffentlich zu verkaufen) ihm zu folgen, wo er fich nieder— 
zulaffen für gut findet, und die Unfähigkeit, ohne feine (oder des Richters) 
Ermädtigung Verbindlichfeiten einzugehen oder Proceffe zu führen, felbft 
wenn der Gegenftand derfelben ihr perfönliches Vermögen betreffen follte. 
(Alles zulegt Aufgeführte am beftimmteften begründet in der franz. Gefegge- 
bung. In demröm. Rechte ift auch die ausdruͤckliche Beſtimmung enthalten, 
daß die Gattin vorfommenden Falles den Stand des Gatten erlangt und 
an deſſen Gerichtsftand theilnimmt, möge fie dadurch einen bevorzugten 
- erlangen oder verlieren ıc.) - 

B Wirkungenin Hinfihtder Kinder. 1) Familienrechte: 
Die ehelichen Kinder führen den Namen des Vaters und find Mitglieder 
der Familie, dafür aber der väterlichen (äfterlichen) Gewalt unterworfen, — 
2) Erziehung: Die Aeltern find verpflichtet, ihre Kinder, im Verhältniffe 
ihrer Mittel und deren Fähigkeiten, zu erziehen und unterrichten zu lafjen. 
— 3) Unterhalt: Die Aeltern, fo wie fubfidiarifch die Großältern und 
Schwiegerältern find ihren Kindern, wenn ſich diefe außer Stand befins 
den, ihren Lebensunterhalt zu erwerben, Alimentationsbeiträge_ zu tei= 
hen fchuldig, im Verhältniffe ihrer Mittel und ihres Standes. Hinwie⸗ 
der find die Kinder, Enkel oder Schwiegerföhne und Sohnsfrauen zu 
dem Gleichen gegen jene verpflichtet. — 4) Erbrecht: Die Kinder 





der Formalitäten ‚beobachtet worden fein follte, deren Verletzung in Frankreich 


Nullität der Ehe nach: fich ziehen würde. 

*). 3. B. das Todt⸗ Erfärt=fein durch gerichtliches Urtheil im urfprüngli= 
chen Baterlande. — Die im Auslande abgeſchloſſenen Ehebündniffe der Emi— 
granten wurden aus diefem Grunde in Frankreich nicht anerkannt, auch nachdem 
iene amnejlirt worden waren. | ‚ 
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ſind die natuͤrlichen Erben ihrer Aeltern. (Nach dem — Rechte iſt 
die Tochter auch berechtigt, von ihrem Vater eine Ausſtattung zu ihrer 
Heirath zu verlangen.) . 

. 4. Ehebrud, — — die Geſchlechtsverbindung einer 
verheiratheten Perſon mit einem Anden. als feinem. angetrauten Gatten 
(Gattin). 
: Da die Verlegung ber ehelichen Treue von Seiten des Weibes weit 
ärgere Folgen nach fich zieht, als die des Mannes, fo wird die erfte als 
Ienthalben- ftrenger beurtheilt, als die legte, und wir Eennen fein Volk, 
felbft unter den wildeſten Horden Eeinen Stamm, bei dem nicht der Eher 
bruch der Frau ſcharf beftraft würde, mas-hinfichtlicy des Mannes nicht 
immer der Fall ift, und wovon ohnehin bei denjenigen Nationen gar 
feine Rede fein kann, bei welchen die Polygamie befteht. 

Sm Allgemeinen erweiſt ſich gerade bei Beftrafung des Ehebruchs 
am meiften die Richtigkeit des Satzes, daß, je ungebildeter ein Volk, defto 
barbarifcher feine Strafgeſetze zu fein pflegen. 

+ Bei vielen: wilden Horden und Stämmen ſtand und fteht noch dem 
Manne das Recht zu, fein ehebrecherifches Weib zu tödten. 

Dei den alten Aegyptiern wurde der Frau’ die Nafe abgefchnitten, 

da man einem Weibe, „das fih fhmüdte, um zu'verbotener Luft zu reis 
zen, die höchfte Zierde eines fchönen Angefichts nehmen zu müffen‘ glaubte, 
Ihr Verführer ward mit 1000 Stodfchlägen beftraft. 
Das Weib der Hindus, das bie ihrem Gebieter fchuldige Treue 
verlegt, wird auf einem öffentlichen Plage durch Hunde zectiffen, und 
der Verführer, an ein glühendes eifernes Bett befeftigt,, lebendig vers 
brannt. (S:; den Art. Braminen.) 


‚Unter ben Juden war bie Steinigung gegen bie Ehebrecherin vers 
hängt. Der Mann dagegen verfiel (mie überall, mo die Polygamie bes 
fteht) dem Pönalgefege nur dann, wenn er bie Handlung mit einer Vers 
heiratheten beging, ſonach die Rechte eines andern Gatten verlegte. 
Dabei noch die in ihren Wirkungen offenbar im höchften Grade ſchaͤdliche 
Beitimmung, daß der Ehemann, bei'm geringſten Verdachte der Untreue, 
ſeinem Weibe den Reinigungseid zuſchieben konnte. — Der Ehebruch 
Sklavenweibes ward nicht mit dem Tode, ſondern mit Schlaͤgen 

eſtraft, denn die Ehe des Leibeigenen war ja geringer, als die des Freien, 
fein verletztes Recht ſonach minder bedeutend. Und bie ganze Poͤnalver⸗ 
fuͤgung wider dert Iſraͤeliten, der eines Sklaven Weib mißbraucht, war 
— den Prieftern einen Widder zu‘ opfern, während auch Er gefteinigt 
worden fein würde, hätte es fih um eine Freie gehandelt! 

Nach Solon’s Befeg durfte der Athener feine ehebrecherifche Frau 
als Sklavin verkaufen. (Auch feine Töchter, wenn er Beweiſe von de⸗ 
ren Entehrung beſaß.) 

„Selten,“ ſagt Tacit us von den alten Deutſchen, „iſt bei ihnen 
der Ehebruch, ſeine Beſtrafung ſchnell, und dem Ehe manne anheim 
gegeben. Mit abgefchnittenem Haupthaare, entkleidet, in Gegenwart 
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der Verwandten, ftöpt der Mann die Ehebrecherin aus dem Haufe und 
peitſcht ſie durch's ganze Dorf.“ 

Mohamed verfügt im Koran (4. Sura, betitelt „bie Meiber”): 
„Soferne ſich Euere Weiber durd) Ehebruch verfündigen, fo müßt Ihr 
diefes Verbrechen ducch vier Zeugen erweifen, und dann koͤnnt Ihr fie 
ſo lange im beſondern Behaͤltniſſe des Hauſes einkerkern, bis fie entwe⸗ 
der der Tod befreien ‚oder Gott ihnen ein Mittel gewähren wird, der 
Gefangenſchaft zu entkommen.’ | — 

Die roͤmiſche Geſetzgebung trug hinſichtlich des Ehebruches noch 
ganz den Stempel der Barbarei an ſich, und das aͤltere deutſche Recht 
folgte ihr unbedingt. Der Gatte war berechtigt, feine in Ehebrud) 
betretene Frau und ebenfo ben Chebrecher zu tödten. Das gleiche 
Mecht ſtand dem Vater gegen feine Zochter und deren Benoffen zu. 
Sa es gab Pönalgefege , welche den Ehebruch geradezu mit dem Tode 
beftraften. Als fi die Cultur einigermaßen zu heben begann, mard 
ſtatt deffen Randesverweifung oder Zuchthausftrafe angemendet, aud 
pflegte man wohl das fehulbige Weib in ein Kiofter zu ſtecken. Spaͤ— 
ter blos Gefängniß oder Geldfteafe. Auch bewirkt die Verzeihung ded 
unſchuldigen Ehegatten Strafminderung. | 

Das franz. Strafgefegbuch erklärt den Mord für entfehuldigungsfl- 
hig, den ein Ehegatte an feinem Weibe und deren Mitſchuldigen verübt, 
wenn er Beide über der That des Ehebruches betritt. Die ihn in die 


fm Kalle treffende Strafe ift ſonach ein= bis fünfjähriges Gefaͤngniß. | 


— Eine des Ehebruches überführte Frau wird mit dreimonatlicher Di 


zoeijähriger und ihr Mitſchuldiger mit der gleichen Gefaͤngnißſtrafe be 


legt. Die Wirkung der Verurtheilung des Weibes hört ganz auf, ment 
der Ehemann einwilligt, fie wieder zu fi zu nehmen. — Der Mann, 
welcher im ehelichen Mohnhaufe eine Beifhläferin unterhält, fol um 
en, 2000 Fr. beftraft werden. Fehlt diefes Kriterion, ſo iſt et 
raffrei. 

Es iſt hier noch der unſers Wiſſens in allen civiliſirten Laͤndern 
angenommene Grundſatz zu erwaͤhnen, daß der Ehebruch nur auf Ver⸗ 
anlaſſen des unſchuldigen Gatten von Amtswegen gerichtlich verfolgt 
werden darf. 

Ganz im Geiſte der Rohheit fruͤherer Zeiten, ganz der Barbarei 
des Mittelalters angemeſſen iſt es, wenn wir, wie es kuͤrzlich noch in 
dem famoſen Proceſſe gegen Lord Melbourne geſchah, die Englaͤn— 
der Seldentfhädigungsktlagen wider denjenigen erheben ſehen, 
der mit der ‚Gattin eines Andern die eheliche Treue verlegt. Hier kann 
feine Geldzahlung weder bie Schmach bedecken, noch ben Scha⸗ 
den erſetzen! Sek 

$. 5. Auflöfung der Ehe. Diefelde wird bewirkt: 

a. burch ben mwirklichen , F 
b. durch den bürgerlichen Tod eines ber Ehegattens 
ec. Durch Scheidung. _ | 
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Indden beiden erſten Fälten hat’ der phyſiſch oder moraliſch uͤberle⸗ 
bende Theil alle Rechte anzuſprechen, welche ihm durch die Landesgefege 
oder beſondere Ehevertraͤge garantirt waren. Insbeſondere iſt er (auch 
nach dem proteſtantiſchen und griechiſchen, nur im Falle b. nach dem kathol. 
Kirchenrechte nicht) berechtigt, eine neue Ehe einzugehen, jedoch, det 
Aufftellung der Succeffionsrechte wegen, unter der allenthalben fuͤr die 
Frau angenommenen Befchräntung eines mindefteng 10monastüchen ober 
einjährigen. Wittwenſtandes. 

In denjenigen Laͤndern, in welchen die Ehe auch noch durch Or⸗ 
dbensgelüb de aufgelöft werden kann, finden bie nämlichen Prince 
pien zur Auseinanderfegung der beiderfeitigen Berhälmmiffe Anwendung, 
wie im Falle eines wirklichen Todes. Doc, fleht zu erwarten, daß die 
fteigende Cultur diefes unnatürliche Recht bald alfenthalben vers 
drängen wird, wie fie es bereits glüdlicher Weife in den — Laͤn⸗ 
bern bewirkt hat. 

$. 6. Ehef cheidung — — die Trennung und Aufloͤſung einer Ehe 
in geſetzmaͤßiger Form waͤhrend der Lebzeit beider Gatten. . 

a. Hiftorifhe Notizen. Es ift einleuchtend, daß, wo Poly⸗ 
gamie beſteht (ein Zuſtand, der unſern Rechtsbegriff von der Ehe aus- 
ſchließt), auch die Art und die Bedingungen dieſer Aufloͤſung anders ſein 
muͤſſen, als da, wo auch das Weib als Menſch geachtet wird, ſo⸗ 
nach mit dem Gatten, im Weſentlichen, bie gleichen Rechte genießt. 
Bei. der Polygamie ift die Frau nur des Mannes: wegen vorhanden, iff 
fie abfolut nur ein Mittel zu feinen Zwecken. Demgemäß fehen wie 
denn auch), wie er fich ihrer allenthalben mit leichter Mühe entledigen kann. 
Mir haben bereits oben (im $. 2) erwähnt, wie: fpeciell bei den 
alten Ju den es fo zu fagen ganz der Laune des Mannes überlaffen 
war, feiner Frau den Scheidebrief zu geben, d. h. fte kurzweg zu 
verſtoßen. | 
Was die Athener betrifft, fo fcheint e8, daß Solon den Frauen 
geftattete, ihre Männer zu verlaffen, und diefen hinwieder, ihre. Weis 
ber. zu verftoßen. Wir müffen ſonach ſchließen, daß e8 zur Ehefcheibung 
feines weitern rundes bedurfte , als des Willens des einen oder des 
andern Gatten. 

In den erften Sahrhunderten der roͤmiſchen Republik land 
dem Manne allein das Recht zu, die Ehefcheidung zu veranlaffen. Sultan *) 
ermächtigte durch ein eigenes Gefes auch die Frauen zur Trennungss 
Hage. Wenn das Weib die Scheidung verlangte, übergab es die Schlüfs 
fel dem Manne und Eehrte in das älterliche Haus zurüd (mulier offensa 
claves remisit, domum revertit). 

©t: Zuftin meldet, daß unter Marc Aurel’. Regierung eine Chris 
fin fi von, audi Manne trennte, was zu — ſcheint, daß = 





*) 8 ift nicht zuverläffig ermittelt, ob hierunter der Rechtsgelehrte Zulianr 
unter dem Kalfer Hadrian, oder der ee F Ralfer Sulian, genannt der Abtrännige, 
zu verfichen iſt. 9g* 4 
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Ehefheidung damals ſowohl bei Chriften als bei roͤmiſchen Religions⸗ 
befennern zuläffig war. 

Nach Plutarch wäre Domitian der Erſte gewefen, ber die Ehefchels 
dung erlaubt hätte, dem Aulus Gellius dagegen zufolge iſt dieſelbe, auch 
bei den Römern, weit aͤlter. Zum Beweiſe deſſen behauptet der Letzte, 
unter dem Conſulate des M. Attilius und des P. Valerius (d. h. im J. 
Roms 523) habe ſich Cartilius von feiner Frau geſchieden, weil fie un 
fruchtbar geweſen fei. Ziemlich übereinftimmend damit finden wir in 
diefem Zeitraume auch die Beftimmung, daß bee Mann Bürgfchaft für 
Rüdgabe des Eheeinbringens ftellen müffe. 

. Die Scheidung konnte bei den Römern während ber Abweſenheit 
beider Gatten vor fich gehen. Es fand dem Manne das Recht zu, 
feine Frau wegen Raferei zu verſtoßen; bie legte (das rafende Weib) 
hingegen konnte die Scheidung nicht betreiben, wohl aber, ftatt ihrer, 
ihe Vater, obwohl hinwieder ihe Curator die nämliche Befugniß nicht 


hatte. 

Bei Abfaffung des Ehefcheibungsactes war. bie Gegenwart von fie 
ben Zeugen, bei Strafe der Nichtigkeit des Actes, erforderlich. 

Nach den Pandekten fonnte die Trennung aus folgenden Gründen 
verlangt werben: Gefangenfchaft des Mannes, wenn berfelbe mit dem 
Heere abgegangen und vier Jahre lang Feine Nachricht von fich gegeben 
hatte; Eintritt in den geiftlihen Stand; Alter; Unfruchtbarkeit und 
örperliche Gebrechen; — letztere drei Punkte auf beide Geſchlechter 
anwendbar. 

Man findet im römifchen Coder eine Anzahl Gefege von den Kals 
fern Aler. Severus, Balerian, Gallien, Diocletian, Marimian, ‚Con 
ftantin dem fogenannten Großen, Theodoſius und Walentinian, melde 
bie Ehefcheidung auch in mehreren andern, als den eben erwähnten Fäaͤl⸗ 
len, geitatten. Diefe Gefeße theilen die Scheidungsgründe in folche, bie 
gegenfeitig, ober die nur auf den einen heil anwenbbar find. 

Als gegenfeitig gültige Urfachen betrachtete man: die Einwilligung 
beider Theile, oder die des Vaters und ber Mutter einer=, und der Kin 
ber anderfeits. Unter Einwilligung beider Theile (divortium bone 
gratia) fann die Ehe unbedingt aufgelöft werben. 

Soll dies‘ aber einfeitig gefchehen (ob indignationem), fo muͤſſen 
dazu gefegliche Gründe nachgemwiefen werben, ohne daß alsdann bie Zus 
flimmung einer geiftlihen Behörde erforderlich waͤre. 

Diefe Gründe find: Gonfpiration wider den Staat; Attentat 
wider das Leben des andern Ehegatten oder vorfägliches Nichtabwen⸗ 
ben eines ſolchen Anfchlages. 

Sodann weitere, fpeciell für den Mann fptechende Gründe: Ehe 
bruch der Frau; deren heimliche Entfernung aus dem Wohnhauſe; ihte 
Anmefenheit bei öffentlichen Schaufpielen ; ihre Zuſammenkunft mit ans 
dern Männern, namentlidy gemeinfames Baden mit denfelben. 

Specielle Gründe für die Frau: Wenn fie der Mann an Andere 
zu verfuppeln gefucht; wenn er fie fälfchlich des Ehebruchs angeklagt ; 
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endlich, went er, ungeachtet zweĩmaliger Warnung, nicht von vertrauten 
Umgänge mit andern Weibern abgeftanden ift.: - ' un. — 
Ausdruͤcklich verboten war dem Manne, feine Gattin aus den 
Grunde zu verftoßen, weil fie das verfprochene nbringen nicht gehabt 
babe. Eben fo durfte der Freigelaffene nicht. auf Scheidung klagen 
ohne Einwilligung feines Patrone. Im Allgemeinen war. bie Trennung 
jedesmal nichtig, fofern fie in betrügerifcher Abſicht gegen einen Dritten 
flattgefunden hatte. — m ν 
Detjenige, welcher zur Scheidung Veranlaſſung gegeben, mußte 
bie Kinder ernähren, und der andere Theil war nur in dem Kalle zu 
einem Zuſchuſſe verpflichtet, wenn der erſierwaͤhnte der noͤthigen Mittel 
Rmangelte. Die grundlos befundene Klage auf Scheidung galt als 
Beleidigung (Unrecht, injuria) gegen den andern Gatten, und 309 bie 
Berpflihtung nad) fih, den Kindern die Ehe = Errungenfchaft zu fichern, 

Viele Jahrhunderte nach Verbreitung bes Chriftentbums warb 
die «Ehefcheidung ‘ohne allen Anftand ausgeübt. So hat die Gefchichte 
u. a. folgende Fälle aufgezeichnet; Biſſine oder Bazine verließ den Fürs 
ften der Thüringer, um dem Chitderich zu folgen, .der fie heirathete. Che 
zebert, König zu Paris, verſtieß feine techtmäßige Gattin. Audoverrs, 
das erſte legitime Weib des. Chilperich, Königs zu Soiffons, ward fort 
gejagt, weil fie ihr eigenes. Kind aus der Taufe gehoben, 

Sonach ift es feinem Zweifel, unterworfen, baß bie roͤmiſche Scheir 
dung. und Repudiation auch nad). dem, Entftehen der fraͤnkiſchen Monar⸗ 
hie uͤblich war, mie ſoiches namentlih auch noch aus ben Formeln 
Marculphs (lib. II, cap. 30.) erweislich ift, indem das darin ent» 
haltene Scheidungslibell ausdrüdlich die Glaufel enthält: atque ideo 
unusquisque ex ipsis, sive ad servitium Dei in inonasterio aut 
copulae matrimoniüi sociare se voluerit „ licentiam habeat. ” 
Karl der Große war der Erſte, welcher die Ehe durch ein foͤrm⸗ 
liches Geſetz für unauflosbar erklaͤrte. Seit dieſer Zeit, und bis 
zur Reformation herab, ſuchte man das Princip der Unaufloͤsbarkeit im⸗ 
mer allgemeiner und feſter zu begründen, fo oft auch die Verhaͤltniſſe 
demſelben widerſtrebten. Allein bei aller Macht der Prieſterſchaft waͤh⸗ 
tend des Mittelalters vermochte ſie doch nicht, die Folgen der menſch⸗ 
lichen Natur hierin zu verdrängen; fie hielt das Princip dem Namen 
nach aufteht, mußte die Scheidung ber That nach aber zugeben, ins 
dem fie bie Trennung von Fifh und Bett'einführte, und in 
einer unzähldaren Menge von Fällen die Ehen auch förmlich, unter 
dem ſpaͤter gefuhten Vorwande der. Nullität, auflöfte, namentlich 
wenn irgend ein Mächtiger, während der Lebzeit feiner angetrauten Gate 
tin, in eihe andere Ehe zu treten fuchte. Ja, ber nämliche Karl der 
Große, der bie Unauflösbarkeit gefeglich proclamirte, nahm Feinen Ans 
fand, feine erfte Gattin kurzweg zu. verftogen und ſich zum zweiten und 
dritten Male zu vermaͤhlen, — mogegen die Kirche eben fo wenig irgend 
eine Erinnerung zumachen wagte, als dagegen, daß er in beſtaͤndigem 
Ehebruche lebte. Ä Hr — 
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: b. Allgemeine Principien über Zuläffigkeit ber 
Ehefheidung. Seit diefer Zeit bis auf uns herab ift vielfach hef- 
fig; darüber geſtritten morden, ob die Ehefcheidung geſetzlich geduldet 
werben dürfe, oder nicht. Die eifrigften Gegner der Trennung haben 
unbedingt zugeftanden ‚ daß in gewiſſen Fällen die Ehe nicht fortgefegt 
werben könne; fie wollen zu diefem Behufe eine Trennung von Tiſch 
und Bett; eine. factiſche Auflöfung der Verbindung, aber dabei ein 
Kortbeftehen dem Namen nad). 

MNach unſerer Meberzeugung find die Gründe für Anerkennung bes 
Princips der Scheidung in jeder. Beziehung, von jedem Standpunkte 
aus betrachtet, nach ber Natur dev Sahe, nach Vernunft und Moral, 
weit überwiegend. Stellen wir kurz diefe Gründe zufammen: 

1) Die. Natwr:hat Alles, mas in ihr iſt, ganz befonders alles 

Organiſche, auflösbav gefchaffen, ja felbft der gemiffen und unvermeid: 
lihen Auflöfung unterworfen. Sonach erfcheint es ſchon nicht als 
naturgemäß, den Vertrag zwifchen zwei Menfchen, zwifchen zwei 
Gefchöpfen, deren Inneres und Aeußeres, deren Körper und Geift, deren 
Anfichten und Gedanken fi alle Paat Fahre fo vielfach verändern *), 
jadie-fogar der totalen Auflöfung in keinem Falle entgehen werben, — 
für: abfolut, unauflösbar erklären zu tollen. 
2) Der Natur gemäß ſpricht auch die Vernunft für Aufloͤs⸗ 
barkeit alles an fih ſchon Endlihen, fonach fpeciell alles Menfd: 
Yihen. Allein je wichtiger ein’ Gegenftand, je tiefer er eingreift in 
die beftehenden Verhältniffe, defto bedeutender muͤſſen auch die Gründe 
zur Auflöfung fen. Unter biefen Gründen nimmt bei allen Vertrös 
gen und Verhältniffen gewiß das Motiv die allererfte Stelle ein, 
wenn in einem Falle forohl das Wefen der Sache, als ber Zwed 
des. Vertrages nicht mehr befteht oder gänzlich vereitelt‘ ift. 

3) Auch die Moral, die öffentliche Schicklichkeit gebietet, einem 
Verhältniffe ein Ende zu machen, in Folge deſſen das häusliche Leben 
in feinem Innerſten vernichtet iſt; einem Verhättniffe, das faft unab⸗ 
wendbar zu Ausfchweifungen aller. Art, zu den gefährlichften Verletzun⸗ 
gen der Sittlichkeit, — das fort und fort, täglich, gewiffermaßen jeden 
Augenblick, zu den häßlichften und empörendften Scenen führt; das ald 
Grab der Moralität, der, Betheiligten betrachtet werden und allen ben: 
jenigen Aergerniß geben oder fie felbft corrumpiren muß, welche einem 
folhen Schauplaße des Abfcheulichen nahe ftehen. 

Hieraus ergibt ſich: 

4) Da nach der Natur der Sache, nach den Lehren der geſun⸗ 

ben. Vernunft und nad) allgemeiner Uebung alle Verträge unter ge 


u 
2.9 So ein wetterwendiſches, flatterhaftes Geſchöpf iſt dee Menfd, 
ſchrieb Jean Paul. „Beinahe könnte man fagen, daß man, fo wie man 
alle zwei, bis drei Jahre durch die Ausdünftung feinen alten Körper einbüf 
und einen neuen befommt, in noch geringerer Zeit eine neue Seele erhalte. 
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wiſſen Berhättniffen und Bebingungen auflösbar find: und es ſein muͤſſen, 
ſo laͤßt fihmicht abfehen, warum die Ehe — ebenfalls ein, Vertrag — 
nicht dann auch formell auflösbar fein follte, wenn ihr Bm ed offen: 
bar verfehlt ift, wenn fie dem Wefen nach gar nicht mehr befteht (mas 
zu verhindern unmöglich ift!), wenn die Moral, die Familien— 
reinheit in ihren Grundfeften erfchüttert, wenn fortwährend allgemei⸗ 
ned Aergerniß gegeben wird, — mit einem Worte; wenn aus einer ans 
genommenen -Unauflösbarkeit nur Unheil entftehen kan . . . : 
Daß aber auch eine, bloße Trennung von Tiſch und Bert 
bier nicht. genügt, ergibt fich, außer dem eben Geſagten, noch weiter aus 
(risenben Gründen, die im Wefentlichen nichts Anderes als eine weitere 
führung. der. obigen find. ET. 26 ger yelaat 
Ebheſcheidung einer >, Trennung von. Zifch und Bett anderfeits, 
find. an ſich nur dem Namen, der Form, ‚nicht dem Weſen 
nach, perſchieden. Aber die der letzten beigelegton Wirkungen ſprechen 
entf&ieben gegen fie. Der Mann hat Feine Frau, das Weib feinen 
kann mehr. Beide können weder die Pflichten der. Che erfüllen, noch 
deren Rechte genießen, Dennoch ftellt man bie ungereimte Fiction auf: 
Ihr ſeid Eheleute, dürft aber nicht mehr ausüben, was das Mefen 
der Che ausmaht; Ihr feid zwar getrennt,, bleibt aber Euer Leben 
lang unauflösbar mit einander- verbunden -» .- | 
Betrachten wir weiter die Wirkungen der Trennungen von Tifch 
und Bett. Sie vaubt den factifch in den ledigen Stand zurüdgekehrten 
Ehegatten die Möglichkeit einer gefegmäßigen Verbindung, laͤßt aber eine 
Gemeinfchaft des Namens unter ihnen beftehen, die alle Schande, welche 
ber eine Theil auf fich ziehen: mag, auch auf den andern zurüdiwirft, 
»2. Der: unfchuldige. wird mit. dem ſchuldigen Theite beftraft, ja et 
‚gerade wird diefe Strafe oft am härteftien empfinden müffen. War er 
anfangs ſchon das Opfer der Brutalität oder der Ausfchweifungen des 
andern Gatten geworden, fo muß er nun zum zweiten Male büßen; 
indem man ihm die naturgemäßeften,. vechtmäßigften und. füßeften Ge: 
nüffe verbietet *). | | m 
Will man auf die Kinder Rüdficht nehmen? Für fie werden 
gänzliche Scheidung ſowohl, ald Trennung von Tifch und Bett, gleich 
unglüdliche Ereigniffe fein (herbeigeführt Übrigens nicht durch den Act 
„ber Scheidung, fondern durch die ihm vorausgegangenen Argerlichen 
und unfittfichen Auftritte). Hier kann nun gewiß nichts beffer fein, als 
toenn die Eindrüde: der erften Ehe durch die einer zweiten, glüdlicheren, 
ausgelöfcht werben. 





beider Getrennten gefprochen, welche hierdurch aufrechterhalten werde; allein 
Man fehe doch, wie viele Trennungen, wie wenig Wiedervereinigungen die Anz 
nalen der Jurisprudenz aufgezeichnet haben, und wie ſelbſt die feltenen Wie: 
dervereinigungen.oft fcandalöfer als die Trennungen felbft waren ! 


*) Man bat Ri auch: von Yer Möglichkeit der Wiedervereinigung 
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Auch hat man ohnehin in der Regel nur die Wahl zwiſchen ber 
Reinheit einer neuen gefeglihen Verbindung, oder den Ausfchweifungen, 
die mehr oder minder in der Näheider Kinder ftattfinden, und zu denen 
fich jeder in diefer Art :aleinftehende Theil, in Folge der bittern Rüders 
innerungen und feiner nunmehrigen unnatürlichen Lage, die gar Kein 
Ende abfehen läßt, um fo mehr angetrieben fieht. — 

©. Ueber die Buläffigbeit der Scheibung nad 
dem katholiſchen Kirchenrechte. Allein das Richtige. ber 
obigen "Gründe auch ‚zugegeben, wird män einmenden — fo ftehe 
do die Lehre der: Fatholifchen Kirche entgegen, indem namentlich, das 
tridentiner Goncil (Sess. XXIV, de veforın. matr., cap. 7) die Ehe in 
ihrem rechtlichen Wefen (quoad vinculum) für unauflösbar erkläre. 

Abgefehen nun davon, daß die Religion das in der menfchlidyen 
Natur Begrimbdete nicht- umftürgen fann, noch ihrem Weſen und Zwecke 
nach es fol; — abgefehen ferner, daß die Priefter in der Hauptfache 
nur zufällig, als man- ihnen die Führung der Civilftandsacten über: 
trug (ſ. oben $. 3), eine Cognition in Eheſachen erhielten, — mollen 
wir, der Wichtigkeit des Gegenftandes wegen, die Frage: „ob die Uns 
auflösbarkeit der Ehe zu den als unwandelbar zu 'betrachtenden Funda—⸗ 
mental = Dogmen ° der Eatholifchen Kirche gehört?! — möglichft kurz 
beleuchten , woraus ſich denn ergeben wird, daß eine Reform des bie: 
herigen Princips, vielmehr eine Ruͤckkehr zu dem älteften Gebraude, 
keinesweges abfolut ausgefchloffen fein kann. 

1) Das Princip der Auflösbardeit der Ehe verftößt 
nicht gegen die Lehren der Bibel. «) Rüdfichtlich des alten‘ 
Zeftaments maltet ohnehin Fein Zweifel ob; es war vielmehr‘ dem 
Manne nur alzuſehr geftnttet, das Weib zu verftoßen, ihr den Scheide: 
brief zu ertheilen; und die Gefchiedenen konnten fich ohne Anftand mies 
der verheirathen. — 6) Was fodann aber auch dag neue Teftament 
betrifft, fo läßt, nah Matth. 19, Chriſtus die firmliche Scheidung 
wegen Ehebruch, und ebenfo Paulus, 1, Korinth, 7., diefelbe bei einer 
Trennung von einem ungläubigen Gatten zu. 

2) Der Begriff des Sacraments ift der Auflöfung 
niht entgegen. Dies hat befonders der Kirchenrechtslehrer Dr. 
Mich! nacgewiefen. Wir verweifen auf feine rein theologifche Aus 
einanderfegung‘.und erinnern nur: «) die Ehe ift als unauflösbar an 
genommen, ſo lange fie die Verbindung der Kirche mit Chriftus ſym⸗ 
bolifirt. Wird nun aber diefe Symboliſirung verlegt, fo hört auch diefe 
Verbindung auf. (So ift der Chrift durch das Sacrament der Taufe 
mit der Kirche und Chriftus verbunden; deſſen ungeachtet hört die Vers 
bindung — die Wirkung des Sarramentes — auf, ſobald er z. B. 
Jude oder Mohamedaner wird.) — P) Wäre das Sacrament ber 
Ehe unauflösbar,' fo müßte baffelbe ber Ehe einen’ unausloͤſchlichen 
Charakter verleihen, fo daß auch nach dem Tode des einen Gatten 
Beine zweite Verheirathung ftattfinden dürfte, — y) Der Abfall ; ‚die 
Sünde, kann nie dem Unfchuldigen,, ſondern nur dem Schuldigen 
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Nachtheile bringen. Deſſen ungeachtet wuͤrde z. B. der Ehebruch bei 
jenen Principien gerade dem Unfhuldigen am nachtheiligſten werden, 
weil e8 den Schuldigen wenig Ueberwindung koſten wird, feine unreine 
Lebens weiſe fortzuſeben. — — 
—5) Eben ſo wenig die Trabition der Kirche. — a) Diefe 
müßte," wenn fie als Aütoritäe für das Gegentheil mit Grund angeru- 
fen werden wollte, übereinftimmend ‚ uniformis, unanimis, fein, weil 
die als unerfchütterlich angenommenen $undamentallehren der katholiſchen 
Kirche zu allen Zeiten und in allen Verhaͤltniſſen die gleichen ſein muͤf⸗ 
fen. Nun haben ſich aber: Kirchenväter und Concilien (und in neuerer 
Beit. nicht minder ausgezeichnete Kirchenrechtslehrer) eben fo gut für 
als gegen das Princip der Auflöfung ausgeſprochen (f, Micht, ©. 
384) 6) Die griechifche (unirte) und bie lateinifche Kirche bilden 
gemeinfam' die allgemeine, die Fatholifche Kirche. Die erfte laͤßt aber 
heute noch die Scheidung zu. Es iſt alfo die Unauflösbarkeit der Che 
Feine Lehre ber allgemeinen Kirche. — y) Nicht minder hat die Kirche 
die Cheauflöfüng wegen geiftlicher Gefübde *), Eintritt in den geiftlichen 
Stand zugelaffen; 4 fill 
Wir haben eben gezeigt, daß Eheſcheidungen vor den Zeiten Karl 
des Großen keinerlei Hinderniß in den Geſetzen der katholiſchen Kirche 
fanden. Seit dieſer Zeit, und bis auf unſere Tage herab, hat ſich das 
Verhaͤltniß fact ifch wenig geändert. - Unter denjenigen Perfonen, von 
deren. Leben und die Gefchichtfchreiber nähere Nachricht aufbewahtt 
haben, finden wit in allen Perioden eine Menge, die in’ ber Art von 
‚ihren Gatten ober Gattinnen getrennt wurden, daß ſie darauf hin in 
eine neue Che treten Eonnten, fo namentlich: Karl’ der Große ſelbſt 
zweimal, in "den Jahren 769 und‘ 771, mo der Papft' perfönlich die 
Scheidung: ausfpradi; — Ludwig der Jüngere (zweiter Sohn des K 
Ludwig des Deutſchen), gegen 882; — Friedrich" Barbatoffe, 11525 — 
Ludwige der VII von Frankteich und deffen Gemahlin Eleonora, 1151, 
die ſich Beide in der Bolge- wieder vermaͤhltenz; — Philipp IE 
von Brankreih 11935 — Ludwig X. 13135 — Ludwig XII. 
gegen 1498; — Heinrich IV. von Stanfreih 15995 — Peter der 
Graufame von Gaftilien, um 1353 zc. ıc. — Die Ehefcheidung Napo⸗ 
leon’s von 1809 ift bekannt. Das geiftlihe Gericht verurtheilte ihr 
anfangs zu einer Geldbuße von fechs Franken zum Beften der Armen; 
als man aber feine Erbitterung datuͤber gewahrte, fand man für güt, 
ihn auch von diefer Strafe freizufprechen. — Ein anderer bekannter 
Ball ift die Scheidung der ebenfalls bereits kirchlich eingefegnet gewe— 
fenen Ehe zwifchen dem damaligen Kronprinzen, nunmehrigen Könige, 
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*) Dies ift übrigens nach Ei Begriffen nicht zu rechtfertigen, indem 
hiedurch zur einfeitigen Aufhebung eines der wichtigften Verträge im 
Leben Ermächtigung ertheilt wird; weswegen man denn auch billiger Weife 
dieſes Recht im neuerer Zeit ſo viel möglich zu befchränten gefucht hate. - --; 
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von Würtemberg und dee nachmaligen (nunmehr verwittweten) Kaiſerin 
von Defterreih. — 

Es ift zwar richtig, daß in mehreren. biefer Fälle nicht eine 
Scheidung, fondern eine Ungültigerflärung ber Ehe dem 
Namen nad) flatefand, indem man Verwandtſchaft im fechften Grade, 
oder dergl. vorgab. Niemandem, der fih nur ein Wenig in der Ges 
ſchichte umgefehen, kann ed aber unbekannt fein, tie, diefe ſaͤmmtlichen 
Gründe immer nur ald Vorwand dienen mußten; mie man anfange 
in diefen allgemein bekannten Verhältniffen Fein Hinderniß dev Heirath 
gefunden, und fie erft dann aufgefucht hat, nachdem, man zuvor den 
Entfhluß gefaßt, ſich von der mittlerweile läftig gewordenen Ehe zu 
befreien. — Wenn alfo die Kirche, gewiſſermaßen in allen Zahrhuns 
derten, die Scheidung factifch zuließ, obwohl unter Vorwaͤnden, an 
die niemals auch nur Ein vernünftiger Menfch glaubte, — wenn hier⸗ 
zu nicht einmal triftige Gründe erforderlich. waren, fondern. oft felbft 
die frivolften Vorwaͤnde genuͤgten, — da müßte es gewiß jeder wahre 
Freund der Fatholifhen Kirche als eine heilfame Reform betrachten, 
wenn diefelbe zu ihren früheften Grundfägen in diefer Beziehung zu: 
ruͤckkehrte, d. h. die Scheidung aus wichtigen- Gründen auch formell, 
auch dem Namen nad), wieder anerkennte. Ki 

d) Ehefheidungnadh dem proteftantifhen Kir 
chenrech te. Die Kichenreformatoren. erkannten einerfeits die durch 
die menſchlichen Verhältniffe bedingte Nothwendigkeit der Zulaffung dee 
Ehefheidung ;..anderfeits fanden fie feinen Grund, mit der Ehe das 
Sacrament zu verbinden, und endlich glaubten fie auch in ber Bibel 
keinesweges die. Unnuflösbarkeit jener: Verbindung abfolut angeordnet. 
Demgemäß proclamirten beide proteftantifche Kirchen das Princip der 

Scheidung im Allgemeinen in fämmtlihen Fällen, in welchen die Kas 
tholifen auf Trennung von Zifc und Bett erkennen würden. 

Wir zählen diefe Fälle nicht einzeln auf. Ihre Grenze iſt ohnehin, 
nicht allenthalben genau die nämliche. In der Regel aber. werden dafür 
anerkannt: Ehebruch, Sodomiterei, Gefährdung des Lebens ‚oder ber 
Gefundheit, bösliche Entfernung aus der gemeinfamen Wohnung, forts 
dauernde Verweigerung der ehelichen Pflichten, unverföhnliche Feind: 

haft ꝛc. ze 
' e) Griehifhe Kirche. Sie erkennt ebenfalls dad Princip 
der Scheidung an, namentlich wegen Ehebruch, Abfall vom Glauben 
und dem politifchen (foviel wie bürgerlichen) Tode des einen Theiles. 

f$) Beftimmungen ber franzöfifhen Geſebge— 
bung. indem man gleich bei'm Beginne ber franzöfifchen Revolution 
die Ehe ald einen bürgerlichen Act erklärte, mußte man confequentet 
Meife auch die Frage hinfichtlich der Scheidung .dem Gebiete des welt⸗ 
lichen Wirfungskreifes zumeifen. Die nun aufgeftellten neuen Prin⸗ 
cipien find zu michtig, als daß wir fie nicht fpeciell angeben follten, 
nicht nur wegen ihrer Anwendung auf eine zahlreiche Nation (von det 
fie auch auf andere Völker übertragen wurden), Sondern felbft noch mehr 
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wegen ihrer innen Wichtigkeit. Da bie franz. Legislation in biefer Hins 
fiht in verſchiedenen Epochen Veränderungen erlitten bat, fo folgen wir 
ben einzelnen Gefegen nach der Zeit ihres Erfcheinene. 

Das Decret der gefeßgebenden Verfammlung vom 20. bie 25. 
Sept. 1792 ſchuf hinſichtlich der Scheidung eine durchaus neue Ord⸗ 
nung der Dinge. Die beiden Haupterwaͤgungsgruͤnde deſſelben waren: 
daß die Ehe auch in ihren Folgen als bürgerlicher Vertrag betrachtet 
werben muͤſſe, und dann, daß die Befugniß zur Scheidung aus den 
Begriffen der individuellen Freiheit hervorgehe, die durch eine unauflöge 
bare Verbindung vernichtet würde. — Sonach ftellte man drei 
Kategorien auf, in denen bie Scheidung ftattfinden koͤnne: 1) duch 
gegenfeitige Einwilligung (consentement mutuel) beider Ehegatten; 
2) auf Betreiben eines Einzelnen berfelben unter einfacher, nicht motis 
virter Erklärung einer Unverträglichkeit der Gemüthsart. und des Cha: 
rakters (sur la simple allegation d’inegmpatibilite d’humeur ou de 
caractere); 3) aus beftimmt angegebenen Gründen, nämlich: «) wegen 
MWahnfinn, Zollheit oder Raferei bes einen der Ehegatten; 6) wegen 
Verurtheilung des einen derſelben zu einer koͤrperlichen oder entehrenden 
Strafe; y) wegen Verbrechen, Mißhandlungen oder ſchweren Belei— 
digungen von einem Gatten gegen den andern begangen; 8) wegen no= 
toriſcher Liederlichkeit; &) wegen böslichen Verlaſſens des einen Gatten 
während mindefteng zwei Fahren; &) ebenfo wegen einer fünfjährigen 
Abmwefenheit ohne Nachricht von fi) zu geben; n) wegen Emigration. 
($. 1, Art. 2—4 des gebachten Decret.) — Im oben angegebenen 
erften Falle (gegenfeitige Uebereinftimmung zur Eheauflöfung) haben die 
beiden Gatten vor einer Verſammlung zu erfcheinen , welche minbdeftens 
einen Monat zuvor zufammenberufen und aus drei Verwandten oder 
Freunden eines jeden der beiden Eheleute gebildet worden. fein foll. . Bor 
diefer Berfammlung haben fie ihre Erklärung abzugeben, und wenn es 
nicht gelingt, fie gütlich wieder mit einander zu vereinigen, fo wird ein 
Act darüber aufgefegt, daß die Formalitaͤt erfüllt worden, und frühe: 
ſtens einen Monat (wenn ein Theil noch minderjährig ift, oder wenn 
Kinder vorhanden find, zwei Monate) und fpäteftens ein halbes Jahr 
darauf koͤnnen die Eheleute die wirkliche Scheidung durch den Givil= 
ftandsbeamten ihres gewöhnlichen Wohnortes ausfprechen laffen, dem 
keinerlei Gründe angegeben zu werben brauchen ($. 2, Art. 1—7 des 
Decr.). — Im zweiten Falle (auf Betrdiben des einen Theiles, . eben= 
falls ohne weitere Angabe von Gründen, außer wegen Umnverträglichkeit) 
muß der die Zrennung verlangende Ehegatte dreimal, in Zeit von 
fünf Monaten, vor der oben erwähnten Verſammlung erfheinen. Act 
Zage darauf fruͤheſtens und ſechs Monate fpäteftens, kann die Sceis 
dung förmlich ausgefprochen werden ($.2, Art. 8—14). — Dritter 
Boll, wegen fpeciell angegebener Gründe. Sobald diefelben erwiefen 
find, kann die Scheidung ohne allen Aufſchub ftattfinden, indem man 
ſich (mad) der Art des Falles) entweder an den gewöhnlichen Richter, oder 
an Schiedsrichter, die aus den Verwandten gewählt werden, mendet 
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> ($. 2, Art. 16 — 20). Bei der Scheidung in Folge gegerifeitiger Ueber⸗ 
einftimmung konnte fi kein Theil, in den anderen Fällen blos die 
Frau, nicht früher als ein Jahr nad) der Trennung wieder verheicathen, 
es fei denn, daß fie ſich wieder mit einander felbft verbänden ($. 3, Art. 
1— 4). — Auf Trennung von Tifh und Bett follte künftighin- nicht 
mehr erkannt werden ($. 1, Art. 7). . 
Diefe Verfügungen fchienen dem National: Condente in mehr 
facher Beziehung noch zu fehr befchränkend. Derſelbe becreticte daher 
am 8. Nivofe II, daß fich der gefhiedene Mann fogleich, die Frau nur 
in den ber Succeffion wegen vorbehaltenen Fällen, erſt 10 Monate 
nach der Trennung wieder verheirathen könne. Zugleich ward bie Auss 
fheidung und das Drdnen der Vermögens: und übrigen Berhältniffe 
der Gefchiedenen mehr erleichtert und befchleunigt.. ° 
Das Decret vom 4. Floreal II beftimmte fodann noch: Sobald 
durch einen authentifchen Act oder die Offenkundigkeit erwieſen ift, daß 
fi beide Gatten feit mehr als einem halben Jahre factifch getrennt 
haben, bedarf es keines dreimaligen Erſcheinens vor der im Gefege von 
41792 angeordneten Verſammlung, um die Scheidung zu bewirken 
(Art. 1). — Wird erwiefen, daß das eine ber Eheleute das andere 
verlaffen hat, ohne Nachricht von fidy zu geben, fo darf die Scheidung 
feh8 Monate nah dem MWeggehen jenes Üheiles erkannt merden 
(Art. 2), — Die Municipalbeamten,' welche ſich weigern, die desfallfige 
Urkunde aufzunehmen, werben abgefegt und haben für: den pecunidren 
Schaden der Parteien zu haften (Art. 5). — Wegen Nichtbeobadhten 
der gefeslichen Zeitfriften findet Feine Appellation gegen die ftattgehabte 
Eheauflöfüng ftatt (Art. 6). — Die Frau kann ſich wieder verheirathen, 
—— ſie notoriſcher Weiſe zehn Monate lang von ihrem Gatten ge— 
ennt gelebt, oder nach der Scheidung geboten hat (Art. 7). 
Diieſe Beftimmurgen gingen offenbar zu weit. Beſonders nad 
theilig mußten fich aber ihre Wirkungen bei einem Volke von dem Cha 
rakter der Franzofen zeigen. Allein deſſen ungeachtet entftand det 
Hauptmißbraud der angeführten Befugniffe nicht ſowohl bei der Maffe 
des Volkes, da die übrigen Socialverhältniffe hier immer noch die heil 
famjten Grenzen festen, — als vielmeht gerade bei der Claffe, dit 
ſich in dee Folge wieder am meiften gegen ſolche Principien echob: die 
zurücgebliebenen Verwandten der Emigranten waren es, die, zunaͤchſt 
um ihr Familienvermoͤgen zu retten, häufig auf die frauduleufefte Art 
Scheidungen provocirten und dann aud; nicht felten in ihrer Lebensweiſe 
meiter gingen, als die Maffe der Leute im Bürgerftande für ſchicklich 
gehalten haben würde. Ä \ 5 
Als man fpäter zu gemdßigteren Peincipien zurückkehrte, ward 
unterm 15. Thermidor- III ein Gefeß erlaffen, wonach die Beftimmun® 
en vom 8. Nivofe und 4. Floreal II außer Wirkung‘ gefegt wurden. 
is zur Promulgirung des neuen Civilgefegbuches (1804) galt ſonach 
in Beziehung auf Ehefcheidung das Gefeg von 1792. | 
Bei Abfaffung des Code Napoleon entftanden über diefen Punkt 
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viele lange dauernde Verhandlungen. Die Grundprincipien, welche ans 
genommen murden, laffen ſich auf folgende Säge zurüdführen: 1) Die 
Ehefheidung wird in das franzöfifche Recht definitiv aufgenommen, — 
2) Sie foll in der Regel nur wegen beftimmt ermwiefener Gründe, nicht 
mehr wegen Unverträglichfeit des Charakters u. dgl. ftattfinden dürfen. — 
3) Um jedoch der neuen Gefeßgebung die Vortheile der Ehefcheidung 
aus nicht beftimmt angegebenen Gründen anzueignen, kann auch bie 
Urfache verfchwiegen werden, jedoch haben ſich alsdanır die Gatten ges 
‚wiffen Bedingungen zu unterwerfen, ber Art, daß die Darbringung der 
ihnen auferlegten Opfer ſchon den Beweis gibt, daß ihnen das Zufams 
menleben unerträglich, baß bei ihnen gegründete Urfache zur Scheidung. 
vorhanden fein muß. — 4) Aus den gleihen Gründen, melde 
zue Scheidung auf den Antrag bes Einen der Ehegatten berechtigen, 
können die Parteien auch blos die Trennung von Zifh und Bett vers 
langen. Die gegenfeitige Einwilligung kann jedoch den Beweis der 
Urſache nicht erfegen. Ä 
Zur naͤhern Erläuterung biefer Beftimmungen Folgendes: 

ad 2. Die Thatfachen, welche die Klage auf Scheidung rechtfers 
tigen, find: Ehebruch der Frau, Chebruc des Mannes nur in dem 
Zalle, wenn er feine Beifchläferin in der gemeinfamen Wohnung ges 
halten hat; Ereeffe, harte Mißhandlungen, grobe Beleidigungen; Ver: 
urtheilung des einen Theiles zu einer entehrenden Strafe. 

. ad 3. Die Scheidung auf gemeinfhaftliches Anfuchen beider 
Ehegatten, ohne Angabe fpecieller Gründe, ward in Folge der Ermä- 
gungen angenommen, daß nicht felten Ehrgefühl, Menſchlichkeit, oder 
bei der Elarften UWeberzeugung, die Schwierigkeit des juriftifchen Bes 
meifes, die Entwidelung fpecieller Thatſachen, phyſiſch oder moralifch, 
unmoͤglich machen ; daß z. B. ein zartfühlendes Weib eher allen, Quas 
len ſich ausfegen, als ihren Gatten wegen eines wider fie verfuchten 
Mordanfhlags ıc. auf das Schaffot, oder auch nur in das Zucht⸗ 
haus wird bringen wollen; baß es ein barbarifches Gefeg wäre, wel: 
ches ben DBeleidigten zwingen wollte, den Denuncianten gegen feinen 
Gatten zu machen, wider ihn die Rache der Gerichte anzuflehen; daß, 
ohne das Bekanntwerden beftimmt artikulirter Facta, die Ehe doch 
wahrhaft unertraͤglich werden Ffann, — daß hier alfo der Gefeggeber 
die Möglichkeit einer Abhülfe gewähren muß. 


Als Vorbedingungen einer folchen Scheidung warb nun feſtge⸗ 
fest: daß «) beide Theile gemeinfam auf Zrennung antragen und 
darauf beharren; — PB) ber Mann mindeftens 25, die Frau minde> 
ftens 21 Jahre alt find; — y) das Weib aber noch nicht das 45ſte 
Lebensjahr zurüdgelegt; — 8) die Ehe mehr als zmei, aber noch nicht 
volle 20 Jahre gedauert habe; — z) die Aeltern, oder in deren abſo⸗ 
Inten Verhinderung bie Großdltern, wie bei'm Eheabſchluß, ihre Eins 
willigung in den beftimmten Friſten jedesmal auf’s Neue ertheilen. 

Unter diefen Vorausfegungen haben beide Ehegatten in. Begleis : 
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tung zweier Notarien vor dem Praͤſidenten ihres Bezirksgerichtes zu 
erſcheinen und ihren: Wunſch auszuſprechen, getrennt zu werden, 
Gelingt es nicht, beide wieder zu vereinigen, fo wird der Frau eine 
Wohnung, außerhalb des Haufes des Mannes, beftimmt, in welche 
fie fich- verfügen muß. — In je dreimonatlichen : Bwifchenrdumen 
haben ſich beide Gatten viermal auf diefe Weife vor dem Gerichtöpräs 
fidenten einzufinden. Wenn fie fortwährend in ihrem Entſchluſſe behars 
ten, und alle Papiere ftets in volllommner Ordnung find (fobald nur 
ein Ehegatte, oder auch nur Eines der lebenden Afcendenten feinen 
MWillen ändert, feine Ermächtigung verfagt, zerfällt die ganze Verhand⸗ 
fung in Nichts) — fo wird — nach Ablauf gines Jahres von der 
erften Verhandlung an, — buch ein motivirtes Urtheil, Autorifation 
zur Scheidung ertheilt; aber erft drei Jahre fpäter dürfen die Gefchiedes 
nen zu einer neuen Ehe fchreiten. | | 
Nah der Reftauration ging man alsbald darauf aus, die geſetz⸗ 
lichen Beftimmungen- über die Ehefcheidung ganz abzufchaffen.: Dems 
gemäß ward unterm 8. Mai 1816. ein Gefeg des. Inhalts erlaffen: 
1) die Ehefcheidung ift abgeſchafft; — 2) alle Anträge in biefer Be 
ziehung fönnen nur auf Zrennung von Tiſch und Bett gehen, und 
auch dieß nur hinfichtlidy der beftimmt anzugebenden Urſachen; — 3) bie 
Trennung unter gegenfeitiger Uebereinftimmung ift in jeder Form ganz 
abgefchafft. | 

Seit der Zulirevolution von 1830 wurde mehrfach ‚beantragt, die 
Beftimmungen des Code Napoleon über die Ehefcheidung wieder herzu⸗ 
ſtellen. Obwohl aber felbft die Deputirtenkammer duch Befhlüffe in 

verfhiedenen Jahren ſich dafür erklärte, fo fcheiterte fie Doch immer 

wieder an den Befchlüffen der Pairskammer. | 

Nur in den von Frankreich getrennten Rheinprovinzen und in 
einigen Ländern, in welchen das franzöfifche Civilgefegbuch ohne Mor 
dification hierin, recipirt ward, beftehen jene Dispofitionen noch heute, 
und e8 möchte ſchwer fein, nachzuweiſen, daß durch fie Unheil geftiftet 
worden, das nicht durch glüdlihe Wirkungen zehnfach aufgemogen 
worden märe. z 

f) Wirkungen der Ehefheidbung. Die Scheidung 
fol, fo viel e8 gefchehen kann, die Wirkungen der fruͤhern Ehe befeitis 
gen. Demgemäß erlangen bie Gefchiedenen (entweder beide, ober nad) 
einzelnen Gefeßgebungen nur der unfhuldige Theil) das Recht, untere 
den gewöhnlichen Vorbedingungen (oft: mit einigen Befchränkungen, be 
fonders in Beziehung auf die Beit, nach deren Ablauf es gefhehen 
darf). zu einer neuen Ehe zw fhreiten. Die Frage, ob fih_die Ges 
trennten wieder miteinander verheirathen dürfen, iſt von den einen 


Gefeggebern verneint, von: den andern bejaht worden, Erſtes iſt na 
mentlich in Frankreich durch das. Napoleonifhe Civilgefegbuh gelber 


hen, — mie wir glauben mit Unrecht, da es dort Fein: Mittel gibt, 
die factifche Wiedervereinigung zu verhindern, welche ohnehin dur) 
die Anſicht des Volkes entfchieben gebilligt wird, und woraus alsdann 
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beſonders noch ber Uebelſtand hervorgeht, daß bie nunmehr. in dieſer 
Berbindung geborenen Kinder auf Feine Weife zu legitimiren find. - 

Mas die bei der Scheidung vorhandenen Kinder betrifft, und ebenfo 
was die Vermögensverhältniffe anbelangt, fo hat der Richter im Alle 
gemeinen befondere Rüdficht auf das Intereffe des unfhuldigen Theiles 
zu nehmen. Die fämmtlichen europäifchen Gefeggebungen haben in bie: 
‚fer Hinficht fpecielle Vorfchriften ertheilt, deren nähere Auseinander- 
ſetzung indeffen nicht hierher gehört. | 
— 8) Richter in Ehefahen. Die Frage: wer Richter in 
Eheftreitigkeiten, insbefondere bei der Scheidung, fei, beftimmt fich, 
je nahdem man bie Ehe ald Vertrag, oder als religiöfen Act betrachtet. 
Wo ſonach die Ehe ihre Gültigkeit durch die priefterlihe Einfegnung 
erlangt,  ift es confequenter Weiſe die Geiftlichkeit, — wo der Abfchluß 
aber vor dem meltlihen Beamten gefhieht, kann nur die weltliche Be— 
hörde die -Cognition anfprechen. 

Hierher gehören übrigens noch einige hiftorifche Notizen. 

In der früheften Zeit ſprach die Kirche keinesweges das Richteramt 
in Ehefachen anz fie befchränfte fich vielmehr darauf, die von der welt: 
lichen , gefeggebenden oder richtenden Behörde erlaffenen Verfügungen 
und Erkenntniffe durch Androhung canonifcher Strafen zu unter 
fügen. — Später erlangten bie Geiftlihen, auf die oben angedeutete 
Meife, ihre® (vermeintlichen) höheren Wiſſens wegen, aud das Ric: 
teramt (f. Michl, Kirchenrecht, 6.86). 

os Schon im vierzehnten Sahrhunderte finden mir Beifpiele, daß ein 
weltliches Staatsoberhaupt an Zuruͤcknahme der desfallfigen Rechte 
dachte, Kaifer Ludwig der Baier war, 17 viel wir wiſſen, der Erſte, 
der die verfuchte, indem er, ungeachtet der Unzufriedenheit des römis 
fhen Hofes, die Ehe der Margarethe Maultafc mit dem Könige Jos 
hann von Böhmen, wegen angeblicher Impotenz trennte, und fodann 
weiter der Erfigenannten Dispens zur Verheirathung mit feinem Sohne, 
Ludwig dem Brandenburger, ihrem nahen Verwandten, ertheilte:' 
Doc ließ es der Kaifer in der Folge gefchehen, da beide Formalitäten 
Namens des Papftes wiederholt wurden *). 
Ganz durchgreifend trat in diefee Beziehung aber allein Kaifer 
adterd auf. Kein anderer Fürft folgte ihm, er blieb darin der 
nzige. 

Von den feit der Revolution von 1789 in Frankreich vorges 
gangenen Aenderungen haben wir oben gefprochen. 

— Confequenter Weife gehören Ehefahen bei den Proteftanten 
vor das Forum dee weltlichen Behörde. Deſſen ungeachtet haben 
fie in den meiften Ländern die geiſtliche Obrigkeit zum Richter 
hierin gemacht, und man hat fie deshalb der Inconſequenz befchuldigt. 
Indeſſen vergaß man den rein -politifchen Grund dieſes Gebrauches: 
die Proteftanten wollten dadurch die Gerichtöbarkeit der Reichegerichte 





*) Falkenftein, Geld. v. Baiern, 3 Thl. ©. 279. München, 1763. 
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ausfchliegen und fich vor der Cognition Eatholifcher Mezenten in ihren 
Ehefahen ficher ftellen *). | ©. Friedr. Kolb. 

Ehe zur linfen Hand, f. Mifheirath. 

Ehre, f. Infamie und JInjurie. 

Ehrenbürger, f. Gemeindeordnung. ET. 

Chrenlegion. Die Gründung des franzöfifchen Ordens ber 
Ehrenlegion, ber jegt ſchon feine, frühere Bedeutung verloren hat, 
war unffreitig die höchft folgenteihe Cingebung einer klug berech— 
nenden Politit im Geifte des monarchifchen ' Principg und zur 
Dermittelung des Ruͤckganges von .republilanifher zu monarchifcher 
- Staatöform. Unter den Stürmen der franzöfifhen Revolution, die fort 
und fort eine entfchieden Eräftige, wenn auch despotifche Leitung ale 
das Nothwendigfte erſcheinen ließen, hatte die Liebe zur Freiheit Feine 
tieferen Wurzeln in den Herzen des Volkes fchlagen können, wohl aber 
mar die Gleichheit das Idol der Franzofen geworden. Sie Hatten die 
praktifhen Folgen davon geſchaut, nicht blos auf dem Greveplage, wo 
fo viele der Haupter, welche am höchften vagten, unter dem Beile ber 
Buillotine fielen, fondern auh im Kampfe auf dem Schlachtfelde und 
auf der Tribüne, wo in raſchem MWechfel der Perfonen ein Jeder nur 

galt, was er im. Augenblide vermochte. Wie. groß in dieſer Richtung 
die. Verirrung fein: mochte, fo hatte doch jener Sinn .für. Gleich: 
heit, der Eeine feftftehenden Kategorieen des Verdienſtes nad) willkuͤrli⸗ 
cher, aͤußerlicher Abmarkung anerkannte, ‚der Eeinen anderen, Maßſtab 
dafür gelten ließ, als.die perfönliche Kraft, womit man im Momente ber 
drohenden Gefahr diefer Gefahr zu ‚begegnen im Stande war, die Uns 
abhängigkeit des Vaterlandes.gerettet. Noch glühte die Liebe ber Gleich⸗ 
beit in manchen waderen Sen. Und weil ſich Leidenfchaft. nur durch 
Leidenfchaft bewältigen läßt, fo ftellte ihr der erſte Conful Bonaparte, 
als ihn die Mogen der Revolution ſchon gehoben und ihm das Biel 
der Alleinherefchaft näher gerüdt hatten, die Ruhmfucht und bie Hab⸗ 
ſucht, mit den blendenden Flittern der Ehre entgegen. Ä 
Der Krieg der Nordamerifaner, mit der Gründung einer republifants 

Shen Verfaffung endigend, die in immer reicherem Mafe den Segen 
ber Freiheit über das Volk ausgießt, und der Gang der franzöfifchen 
Revolution, der unter wiederholten Krämpfen und mit nimmer befriedir 
gendem Erfolge durch die Republil zur Monarchie zurüdführte, bieten 
in mannichfacher Beziehung den Stoff zu anziehenden Vergleihungen 
dar. Auch die Gründung der Ehrenlegion erinnert unmillfürlih an das 
Benehmen Waſhington's und feines Volkes, im. Verhältniffe zu der 
Handlungsmweife Bonaparte's und der franzoͤſiſchen Nation. Nah Bes 
endigung bes amerifanifchen Freiheitskrieges im 3. 1783 traten bie 
Offiziere, die im Heere gedient, unter Billigung Wafhington’d zur 
Gründung einer: Affociation zufammen. - Die Mitglieder derfelden folten 
zu beftimmten Zeiten ſich verfammeln und als Zeichen der Verbindung 








*) Wiefe, Kirchenrecht, 3 Band. 46. 0 
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einen Orden tragen. Gewiß lag ihrer Stiftung keine Abſicht gegen die 
blutig errungene Freiheit und Gleichheit zu Grundez auch war von 
keinem bleibenden Inſtitute die Rede, ſondern es ſollte ſich nur auf die 
Lebenszeit der Stifter erſtrecken. Gleichwohl ſprach ſich die Stimme des 
Volkes entſchieden mißbilligend dagegen aus, und das eiferſuͤchtige Auge 
ber oͤffentlichen Meinung, indem es in dieſem erſten Verſuche zur bes 
fondern Auszeichnung Einzelner vor ihren Mitbürgern ſelbſt eingebildete 
Gefahren zu entdeden glaubte, wußte doch auch gegen jede wirkliche Ges 
fahr die Zukunft der Natton ficher zu flellen. Denn fo laut und allges 
mein war der Zabel, daß nunmehr. auf Wafhingtong Rath die etft ge= 
fchloffene Verbindung alsbald wieder aufgelöft wurde. - Bonaparte dage: 
gen hatte andere Abfichten, als die Erhaltung des Principe der Gleiche 
beit, und dem Zwecke gemäß wußte er feine Mittel zu wählen. In derſel⸗ 
ben Zeit, ald der Antrag, den erften Conful zum Conful auf Lebenszeit zu 
ernennen, der Abftimmung des Volkes unterlag , ließ er mit Beziehung 
auf den 57. Artikel der VBerfaffung, um „militatrifhe Dienfte und 
Bürgertugenden zu belohnen,” dem gefeßgebenden Körper den Vorſchlag 
zur Errichtung der Ehrenlegion machen. Schon durch bie Hoffnung auf 
Auszeihnung und Gewinn wußte er den lebhafteren Eifer aller feiner Ans 
hänger zu erwecken und ſich um fo mehr feiner Ernennung zum lebens⸗ 
länglichyen Confulate ‚zu verfihern. Dennoch wurde fein Vorſchlag von 
einem großen Theile des Publicums ungünftig aufgenommen; auch 
fand ber erfte Verſuch zur Vernichtung der Gleichheit in dem geſetzge⸗ 
benden Körper und im Zribunate einen ftärkeren Widerftand, als je zu= 
vor alle Attentate gegen bie Freiheit gefunden hatten. Mit Recht er- 
kannte man in diefem neuen Snftitute die legte Stufe, die ihn zur un- 
umfchränften Wilfkürherefchaft führen follte. Immer hatte er jedoch 
eine ſchwache Majorität der Stimmen für fih, und fo kam am 19. 
Mat 1802 der Drden der Ehrenlegion zu Stande, zum Belohnung bes 
bürgerlihen, hauptſaͤchlich aber des foldatifhen Verdienſtes der blinden : 
Hingebung an das militairifche Oberhaupt, welches jest auch das Ober: 
haupt des neuen Ordens wurde und die Quelle, aus welcher ben Ein: 
zelnen Auszeihnung und Geminn zufloß. Unter ihm ftand ein Verwal: 
tungsrath von 7 Perfonen, und ber Orden felbft war in 16 Cohorten ein- 
getheilt, deren jede 407 Mitglieder (7 Grofoffiziere, 20 Commanbdeure, 
80 Offiziere, 350 Legionäre), eine Refidenz und 200,000 Franken jähr: 
licher Einkünfte erhielt. Für alte, nicht mehr dienftfähige Mitglieder 
wurde in jedem Hauptorte ein Hofpital errithtet. Das Einkommen ber 
einzelnen Mitglieder wurde fpäter auf jährliche Penfionen von 125 bis 
zu 10,000 Franken, von den Legionären bis zu den Großkreuzen, feſtge⸗ 
fegt. Ueberzählige und Fremde hatten Feinen Anfprudy darauf. Im 
der Folge wurden jedoch den Mitgliedern des Ordens aus den mit Frankreich 
verbündeten Staaten gleichfalls. Penfionen ertheilt, deren Zahlung feit 
bem Falle bes franzöfifchen Kaiſerreichs aufgehört hat. - In der erften 
Zeit mußten die Mitglieder der Ehrenlegion ſchwoͤren, dem Dienfte der 
Staats =» Leriton, IV. | 39 
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Republik und der Erhaltung. ihres Gebiets, der. Vertheidigung Ihrer 
Regierung; ihrer Gefege und ihres Eigenthums fich:zu weihen, auf 
.jebe von Vernunft, ‚Gerechtigkeit und Geſetz geftattete Weife ſich als 
len auf Wiedereinführung des Feudalſyſtems gerichteten Unternehmungen 
zu widerſetzen; aud mußten fie, im grellen Widerfpruche mit dem 
Zwecke des Inftituts nach der Abficht des Stifters, endlich noch vers 
fprechen, aus allen Kräften zur Erhaltung dev Freiheit und Gleichheit 
Aeeeeeeeeee 
Auf dieſe Weiſe hatte ſich Bonaparte ſchon jetzt einen neuen Adel geſchaf⸗ 
fen, fo daß er mit der Errichtung von 31Senatorien am 1. Jan. 1803 und 
durd) die Stiftung eines neuen Majorat-Adels im Sahre 1808 dem Gebäude 
feiner Macht nur einige neue Säulen: beifügte, auf welchen er body über dır 
Maſſe des ehemals fouverainen Volkes die dauernde Herrfchaft feiner Dynaſtie 
zu gründen trachtete. Zwar follte die Aufnahme in die Ehrenlegion 
feinen erblichen Adel ertheilen, fondern nur dem perfönlichen Verdienſte 
Auszeichnung und Belohnung gewähren; allein um fo dauernder hing 
das ganze Inſtitut von der Gunft und Willkür des Alleinherrfchers 
ab und um fo unauflöslicher mußte er fich alle Mitglieder deffelben zu 
Dank und. unbedingtem Gehorſam verpflichten. Im Befige der Mit; 
tel, wodurch er alle diejenigen auf das Engſte fich verbinden Eonnte, weh 
che durch Kraft und Talent :hervorragten, ohne fernerhin eine republi 
kaniſche Selbftftändigkeit des Charakters bewahren zu mollen, mar es 
ihm nur ein ‚Leichtes, den legten Schritt: zu thun und am 20. Mai 
1804 den ‚Kaiferthron zu befteigen. Bald darauf, am 11. Juli 1804, 
erhielt der Orden. der Ehrenlegion eine größere Ausdehnung, fo mie eine 
der neuen Würde entfprechende Organifation. Nach Napoleons Fall und 
nach der Neftauration der Alteren bourbonifhen Linie wurde bie unter 
dem Kaiſerreiche  befchloffene Einrichtung : im Wefentlichen beibehalten. 
Ein Gleiches“geſchah nach der Thronbefteigung. Louis Philipps... Die 
jährliche Ausgabe für die Ehrenlegion war nad) dem Budget von 1835: 
2,671,000 Franken. Während der Testen Jahrzehende ift man mit 
der Vertheilung der Orden höchft verſchwenderiſch umgegangen. Am 6. 
Aprit 1814 wat die Gefammtzahl der Legionäre aller Grade: 21,629. 
Diefe Zahl war bis-zum 1. Januar 1831 fchon auf 42,894 Mitglieder 
geftiegen und bis zum 1. October 1835 auf 50,193, nämlich 96 Grob 


Ereuze, 219 Großoffiziere, 805 Commandeurs, 4549 Offiziere und 


44,524 Xegiondre. Doch waren alle Ernennungen mit Ausnahme der 
jenigen ber Unteroffiziere und Soldaten feit April 1814 blos Ehrener 
nennungen, die Eeinen Anſpruch auf Penfion gaben, fo daß diefe legtet 
im October 1835 nur von 25,801. Mitgliedern bezogen wurde. 

Menn überhaupt bei Ordensverleihungen aller Art die Gunft und 
die Laune, die Willkuͤr und der Zufall weithin den Ausfchlag geben, 
fo war man doch zur.Beit der Kaiferregierung fo weit als möglich auf 
Auszeichnung des ‚bewährten Muthes und des entfchiebenen Derdienftes 
bedacht, bderemider Herrſcher in Wahrheit zu feinen viefenhaften Unter 
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nehmungen bedurfte. Obgleich ein Werkzeug der Defpotie, war hier» 
nach die ‚Ehrenlegion in den Händen des Genies ein mächtiges Mittel für 
weit reichende Zwecke· Es lag etwas Großartiges in jener Vertheilung 
von Ehrenfreuzen auf dem Sclachtfelde und vor gefchlagener Schlacht 
in dem: Vertrauen, welches dadurch der Heerführer feinen Kriegern zeigte; 
in der Dingebung, womit ihm diefe zu entfprechen fuchten, indem fie 
um fo muthiger in den Kampf ſich fürzten und die Ehre, die ihnen 
zu Theil geworden, oft noch an demfelben Tage mit dem Tode bes 
fiegelten. Aber bie Form hat ben Geift überlebt,‘ der fie erfchaffen 
hatte; und wie fehr die franzöfifche Eitelkeit nah jedem Schimmer 
Außerlicher Ehre haſcht, fo weiß man doch in Frankreich wohl zu unters 
fcheiden, ob die Aufnahmen in die Ehrenlegion der glanzvollen Periode des 
Kaiſerreichs, oder einer fpäteren Zeit, angehören. & 


Ehrenftrafen, f. Strafen. 
Chrenzeichen, f. Orben. 
Ehrlofigkeit, f. Snfamie. 
Eid, f. Meineid und Wahrheit. 


Eidsgenoffenfhaft Schweizerifche). in naturfeftes 
Land, im Herzen Europens, zwiſchen drei der civilifirteften Nationen ges 
legen; durch mehrhundertjährige Nebenbuhlerei eiferfüchtiger, großer 
Mächte abwechſelnd bedroht und gefhügt; ein Land von fo mäßiger 
Größe, wie die Schweiz, bietet, wie kaum ein andres unfers Melte 
theils , duch Schidfale, Einrichtungen und Eigenthümlichkeiten, den 
reichten Stoff zu Betrachtungen. Sein Flaͤchenraum von 875 — 880 
geographifchen Geviertmeilen übertrifft zwar die Ausdehnung manches heu- 
tigen Königreichs; aber Felfen, Seen, Gletſcher haben mehr denn drei 
Achtel diefes Raumes altem Anbau entzogen. Demungeachtet übertrifft 
noch die Volksmenge (gegenwärtig von ohngefähr 2,200,000 Seelen) 
die der kleinern Königreihe Deutſchlands und ſteht etwa der von Hols 
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Doch auch fie 
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land ober vom paͤpſtlichen Kirchenſtaat gleich“). 
Daſein mit der Rauhheit des Bodens oder den Gefahren verſoͤhnt, welche 


ihr Erworbenes gegen Goldſaugereien der Finanzkuͤnſte ſchirmt und ihr 


wuͤrde das Land keineswegs beherbergen und naͤhren koͤnnen, ohne die 
große Freiheit der Bewohner, welche deren Gewerbfleiß ungefeſſelt laͤßt, 
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bald von Lavinen, bald von Ueberſchwemmungen, bald von einftürzenden 
DBerghalden, über einzelne Derter und ganze Thäler verbreitet werden. 


Eine Freiheit von folcher Größe ward den Bewohnern des weitlaͤu⸗ 
figen Gebirgslandes aber nur durch die eigenthuͤmliche Gattung bes 
Staatsverbandes erhaltbar, in welchem fie zu einander ftehen. Bekannt— 
lich ift die Gefammtheit der Schweiz ein Staatenbund, ber aus ei— 
nem Viertelhundert Republifen zufammengefnüpft ift, die 
jede in eigner Selbftherrlichkeit, faft unabhängig von einander, ohne 
eigentlihe Gemeinregierung, nur durch wenige Gefege, die für Alle gel: 
ten, vereint find. Saͤmmtlich find diefe Republiken von ungleicher Größe, 
ungleihen Sprachen, MReligionen, Sitten, Gebräuhen, Culturſtu— 
fen, Abflammungen, Erwerbsarten, Verfaffungen, Gefegen und  n= 
tereſſen. Demungeachtet hat, unter allen republifanifchen Föderativ: 
ſtaaten alter und neuer Zeit, feiner eine längere Dauer behauptet, als 
bie ſchweizeriſche Eidsgenoffenfhaftl. Nur der griehifhe Staa: 
tenbund hat ein höheres Alter erreicht. Denn feit Stiftung der Am— 
phiftyonen bis zum macedonifhen Philipp und zur Schlacht von Chäroe 
nea beftand er 1100 Jahre lang. Aber die Republik der ifraes 
litiſchen Stämme mährte, von der Zeit Joſua's bis zu den Tagen 
"Saul, nur 400, und die der vereinigten Niederlande, feit 
der utrechter Union, nur 200 Jahre. Hingegen bie ſchweizeriſche 
Eidsgenoffenfhaft zählt fchon ein Leben von mehr denn einem 
halben Sahrtaufend, feit dem Bundeseid ber drei Känder von Uri, 
Schwyz und Unterwalden, ben fie im J. 1291 fhmworen und 
bem zufolge fie fih Eids- und Bundesgenoffen (Conjurati ) 
nannten. 


Diefe drei Beinen Länder, beren jedes kaum die Bevälkerung einer 
Stadt mittleen Ranges hat, bildeten den erften Keim des künftigen Staa— 
tenbundes. Ihm fchloffen ſich bald andere Städte und Landfchaften, 
zwifhen Alpen und Jura, Boden- und Genferfee an, bie in der mit- 
telalterifchen. Anarchie des deutſchen Reiche, unter Herzogen, Grafen, 
Bifhöfen oder Faiferlihen Gnaden und Schwächen eine bedeutende 
Selbftftändigkeit gewonnen und mit tapfrer Hand behauptet hatten. 
Schon zwei und fechszig Jahre nach jenem Schwur der Urcantone ge— 
hörten fünf andere Gantone (Luzern, Zürich, Zug, Glarus und Bern)‘ 
zu ihrem Bund, der fpäterhin die Eidsgenoffenfhaft der acht 
alten Drte geheißen ward. Erſt zu Anfang des 116. Jahrhunderts, 
(im 3. 1513, dur auf einander folgenden Zutritt der Cantone Freis 
burg, Solothurn, Bafel, Schaffhaufen -und Appenzell) geflaltete ſich 
dee Bund der dreizehn Drte in derjenigen Form aus, die, als 
unabhängiger Staatsverein, (im 3. 1648) von den Mächten Euro: 
pa's feierlich anerfannt wurde und, noch am Ende des vorigen Jahr- 
hunderts, in alterthümlicher Unbeholfenheit daftand, wie Zeiten, Um: 
ftände, menfchliche Leidenſchaften und Sntereffen das Ganze einft zus 
fammengeballt hatten. 
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Gleichwie die Hirtenlaͤnder am See der vier Waldſtaͤdte ſich nur 
zu kraͤftigerer Vertheidigung ihrer Rechte und Freiheiten in den Tagen des 
Maub: und Fauſtrechts, und zu freundlicher Schlichtung allfülliger Haͤn⸗ 
bel verbündet hatten, die unter ihnen felbft hätten entflehen koͤnnen: 
hatten fih auch die genannten übrigen Staaten oder „ Stände” 
ihnen, mit bemfelben Zweck, angefchloffen. Ihr Vertrag war alfo nur 
ein Schutzbuͤndniß gegen feindfelige Nachbarfchaften und zur Bes 
mwahrung inneren Friedens unter ihnen felber. Jeder von ihnen bes 
wahrte übrigens volle Unabhängigkeit von den übrigen. Hatten fie 
gemeinfchaftlihhe Angelegenheiten zu berathen, fehidte jeder von ihnen 
einen mit Aufträgen verfehenen Abgeordneten zur VBerfammlung, „Tag⸗ 
ſatzung“ geheißen, die fich lange, weder an einem beftimmten Dkt, 
noch zu gemwiffen Zeiten, vereinigte. Da hatte der Ausſpruch des Elein 
ften wie des größten Gantons gleiches Gewicht, und nur, wenn zu 
fällig eine Mehrheit von nfteuctionen der Abgeordneten zufammen 
fiimmte, mußte ſich die Minderheit der übrigen bequemen, nachzu— 
folgen, wenn fie — dazu geneigt war. Gefiel ihe die Entfcheidung 
der übrigen nicht, erhob fie das Schwert gegen die eignen Bundes 
genoffen, um den eignen Willen geltend zu machen. Die Geſchichte 
der Schweiz ift daher fo reih an innern Zwiefpalten und Kriegen, ald 
e8 irgend die Gefchichte Griechenlands gemefen ift. ine leitende Bun 
desregierung mar nirgends vorhanden. Die Gantonalbehörden vollz 
gen die Befchlüffe der Zagfagungen in ihrem Gebiete, wie fie Fonnten 
oder wollten. Der. Regierung des Cantons Zürich war nur Leitung 
der allgemeinen Kanzleigefchäfte des Buydes im Innern und die Stelle 
vertretung beffelben im Verkehr mit dem Auslande oder mit deſſen Ge 
fandten übertragen. Darum hieß Zürih „Vorort Andere Be 
techtigung und Gemalt hatte der Vorort Feine, ale zu der er jebesmal 
befonders bevollmädhtigt ward. Doch fein Abgeordneter in der Zagfagung 
genoß dafür die Ehre des Vorfiges in der Verfammlung. 

Man erficht daraus, daß "der Bau diefes Föderativftaates Feine 
Schöpfung menfhlicher Weisheit war, fondern des Zufalls, oder der 
von Umftänden herbeigeführten Nothwendigkeit. Sa, urfprünglich fah 
man von den dreizehn Freiftanten die. wenigften unter ſich felber, fon 
dern nur mit den drei Urcantonen verbündet. Sie wurden erft, im 
dem fie fih um dieſen Kern einzeln zufammengelegt hatten, einans 
der nebenbei näher verwandt. Auch blieb jedem einzelnen von, ihnen 
vorbehalten, mit dem Auslande für ſich allein zu unterhandeln und 
mit ihm Verträge und Bündniffe abzufchliefen, wenn nur dadurch die 
Bedingung des eidsgenöffifchen Bundesvertrags unverlegt blieb. Doch 
gefchah nicht felten, daß die Freundfchaft der Einzelnen mit dem Aus 
lande treuer, als mit den Bundesgenoffen im Innern gehalten wurde, 
wenn, Eiferfuht und Ehrgeiz der Häuptlinge in dieſen Eleinen Staa⸗ 
ten, ober Geld = und Religionsintereffen ihrer Einwohnerfhaften in’ 
Spiel traten. 

Um die Eidsgenoffenfchaft der dreizehn Orte oder Cantone hatte 





Eids genoſſenſchaft. 615 


ſich allmälig noch ein Ring von dreizehn andern kleinen Im hel⸗ 
vetiſchen und rhaͤtiſchen Gebirg gelegenen Staaten gebildet, welche man 
„zugewandte Orte“ nannte. Diefe ſtanden aber, Wallis aus— 
genommen, weder mit allen Cantonen im Bund, ſondern nur mit 
einigen; noch ward ihnen insgeſammt Genuß gleicher Rechteoder bie: 
Beſchwerde gleicher Pflichten zu Theil. : Indeffen hatten Zuverſicht auf: 
ftärkeren Schuß für eigne Unabhängigkeit und Vortheil der Theilnahme 
an Berträgen der Eidsgenoffenfchaft mit andern Mächten ſie bewogen, 
fidy zur freien Schweiz, zu »zählen. ; Unter ihnen befaßen die mächtige 
Abtei St. Gallen, die Städte St: Gallen und Biel, als auͤgenommene 
Bundesverwandte (Saci, Associes), das Vorrecht, Abgeerdnete bei 
den Tagſatzungen zu halten.’ Hingegen die übrigen „!wie! der graue,' 
der Gotteshauss, der Zehngetiditendund, Wallis, dieStadt Mühle 
haufen, das Fuͤrſtenthum Neuenburg, die Stadt Genf undıdas Biss 
thum Bafel, genoffen, als bloeße Mitverbündetes(Confoederati, 
Co-Allies) jenes Vorzuges nichty durch weichen fie unmittelbar am den 
Berhandlungen im Bunde Theil nehmen fonnten: Noch tiefer aber 
fanden , als .eigentlihe Schugvermanbdte, die AbtelEngelberg, 
die Republik Gerfau und ein Theil der ehemaligen: Lunderdes Biss 
thums DBafel, nämlid derjenige, welchen. mm „Schweizerbobdben” 
nannte, (wozu das St. Immerthal, Herrſchaft Jufingen, Neuen⸗ 
ſtadt und Teſſenberg gehörte; das übrige Gebiet' des Bischums hieß 
Reichsland). x j 

Zu dieſem Knaͤuel meifteng felbſtſtaͤndiger und. ſelbſthetrlicher Heis 
ner Staaten, die, wie gefagt, nur theilweife, nur einzelne mit einzele 
nen, nicht in einem allgemsinen. Verband mit, einander, und nur 
aͤußerſt loſe, verfnüpft waren, müjfen natürlich. auch die unmtittels 
baren Unterthbanen der siBagenöffiichen Staͤnde gerechnet erden. 
Außer dieſen gehoͤrten aber noch dagu die gemeinfhäftlichen Untertha— 
nenlande, oder die fogenannten gemeineidsgenöffifhen Dogs 
teien, welhe man in Stiegen gröbert hatte, Man ahlt neunzehn 
derſelben. Sie waren jedoch Eeinestvegg Gemeingut geſammter Eids— 
genoſſenſchaft, ſondern nur von zwei oder drei, oder acht, neun und 
zwoͤlf verfchiedenen Cantonen, welche abwechſelnd, einer gewiſſen Jahr⸗ 
Ordnung zufolge, ihre regierenden Stellvertreter, oder Landvoͤgte, da⸗ 
hin ſandten. So mar die ehemalige Eidsgenoſſenſchaft, mit ihren Can» 
tonen, zugewandten Orten und’gemeinen Vogteien, aus 45 Gebiete 
zufammengeftüdelt, unter ſich ohne allgemeinen: Bufammenhang, ohne 
gemeinfamen Bertrag. a U RE ne ala ru 

Das Verworrene in dieſer feltfamen -Conföberation zu vergrößern, 
kam noch dazu, daß nicht nur: die Haupttheile derſelben in Rechten 


*) Fruͤher vierzehn, fo lange in Schwaben die ehemalige Reicheftabt Rothweil 
dazu gehörte, die jedoch bid gegen Ende dis XVII. Jahrhunderts die Verbins 
dung gang fallen ep > m da Mi N * | 
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und Verpflihtungen zu einander fehr ungleich waren, ſondern daf fait 
jeder Canton und jeder zugewandte Drt in feinem Innern wieder eine 
Art Köderativftaat bildete, in welchem die einzelnen Landfchaften 
und Thäler vertragsmäßig ihre befondern Freiheiten, politifchen Recht⸗ 
famen und Privilegien, eigne Einrichtungen und Geſetze beſaßen. Dies 
war nicht nur der Fall in den Gebieten der demofratifchen, fondern 
auc der ariftofratifhen Cantone, und wie in den unmittelbaren fo 
auch in den 'gemeineidsgenöffifchen Unterthanenländern, denn, wie im 
Lauf der Beiten dieſe Eleinen Staaten nah und nad) ihren Umfang 
einzeln, durch freiwillige Anfchließungen, oder durch Eroberungen, durd) 
Erbſchaften oder Käufe 'erweitert hatten, war es gewöhnlich unter feier: 
lichem Vorbehalt der politifchen Rechte und Einrichtungen gefchehen, 
welche der neuerworbene Landſtrich bisher befeffen hatte. So wir 
man fich nicht wundern, daß ſich auch die ſchweizeriſchen Unterthanen, 
obgleih fie der bürgerlichen Breiheit weniger denn Unterthanen ber 
Fürften genoffen, dennod mit Stolz „freie Schweizer’ nennen fonn- 
ten. Sa, felbft die Leibeignen Unterthanen der Stabtbürge 
von Solothurn und Bafel ließen fih noh im 18. Jahrhundert 
diefen glanzvolfen Titel gefallen. 


Die Regierungen der XAriftofratien freilich fuchten, während ber 
legten Jahrhunderte, im Innern ihrer Cantone, mehr Einheit in Gr 
fesgebung und Verwaltung herzuftellen, um für ſich unbedingtere Ge 
malt zu gewinnen. Wie fie einerfeits in ihren eignen Hauptitädten bie 
fouverainen Bürgerfchaften allmälig von der Ausübung der Dberhere 
fhaftsrehte und dem Antheil an Gefesgebung, Verwaltung und 
Rechtspflege in den höchften Landesbehörden verdrängten, verfäumten 
fie auch felten einen Anlaß, die Privilegien der unterthänigen Land: 
fhaften in Vergeſſenheit zu bringen oder zu befchneiden. Es gelang 
aber faft nirgends vollfommen und faft nie, ohne daß den ftaatsver 
brecherifchen Verſuchen froͤh oder fpät fEnatsverbrecherifche Folgen, Ver 
fhwörungen und Aufſtaͤnde naceilten. 


Sn den demokratifchen Staaten bewahrte ſich die althergebrachte 
föderative Landesform anhaltender und treuer, vermittelft dev ewigen 
Eiferfucht der einzelnen Gebietstheile gegen einander. Go waren bie 
Cantone Appenzell, Uri, Zug u. f. w. oder die zugewandten Orte 
und Bünden, jeder für. ſich felbft, wirkliche Bundesftaaten im Se 
nur mit dem Vortheil, den der eidsgenöffifche Bund nie befaß, d 
jeder eine, wenn auch ſchwache, do eigene Regierung hatte 5 
Bünden war der Föderalismus am monftröfeften nusgeftaltet. Hier bil 
beten einige Dörfer unter fich eine befondere Republik, „Do | 
genannt; doc) jedes Dorf behauptete nebenbei feine befondere Ottsver⸗ 
faffung und Rechtſame. Mehrere diefer Republiten, deren in Allem 
bei ſechs und zwanzig waren, hatten wieder unter ſich einen Bund ge 
ſchloſſen, doch mit Vorbehalt ihrer befonderen Rechte und Hoheiten. 
Drei ſolcher Bundesgenoffenfhaften machten den alten Freiſtaat im 
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hohen Rhätien aus, waren aber, den Gantonen ber Schweiz aͤhnlich, fo 
loder zufammtengeftellt , daß fie einzeln für fich mit anderen Staaten uns 
terhandeln, Verträge und Bündniffe errichten fonnten und unter fich 
Kriege führten, wie gegen Fremde. | | 


Natur und Schidfal haben gleich mächtig eingemirkt, der Schweiz 
eine föderative Staatsform zu geben. "Die Bevölkerung des Landes 
felbft hat Beinen gemeinfchaftlichen Nationalftamm , fondern ift aus ver= 
ſchiedenen Voͤlkertruͤmmern zufammengefegt worden, melde von ben 
Stürmen ber europäifchen Welt nach und nad) in. bie Gebirgsthäler der 
Alpen und des Jura verfchlagen morden find. Hier, wohnen Nach— 
kommen von Nhätiern, Helvetierr, Cimbern, Römern u. f. w., die in 
ben fpäteren Völkerwanderungen hie und ba übrig blieben; hier Nach: 
kommen der Gothen, Burgunder, Allemannen, Franken, felbft der 
Hunnen und Saracenen. Hier werden noch die romanifche und latini- 
ſche, die deutfche, franzöfifche und italienifhe Sprache geredet, in fo 
verfchiedenen Dialeften beinah, als Thäler find. Hier hat nit nur 
jeder Ganton, fondern faft jede Stadt, jede Landfchaft, jede Thalfchaft 
ihre eigenthümliche, mehrhunbdertjährige Gefchichte; denn fie alle waren, 
feit den Zagen der mittelalterlichen Anarchie, entweder felbftftändig und 
urfrei, oder unter zahllofen Freiherren, Grafen, Fürften, Aebten, Bi: 
ſchoͤfen getrennt und zerfplittert. Bei fo mannigfaltigen Herrfchaften, 
Gefegen , Intereffen und Einrichtungen hatten fie wenig Gemeinfchaft 
unter fih. Noch mehr ward diefe Gemeinfchaft durdy ehemals, und zum 
Theil jetzt noch, unwegſame Gebirgsketten unterbrochen, deren Eisfirnen, 
Selfengrathe, fchroffe Abhänge und Wälder das Land durchziehen. Nicht 
minder bewirkte die Ungleichheit der Klimate auf den verfchiedenen Höhen: 
ftufen des bewohnten Landes die größte Ungleichheit der Voͤlkerſchaften 
in ihren Lebensarten, Bedürfniffen, Sitten und Charakteren. Ja, von 


Thalfhaft zu Thalfchaft ändern, mie die Mundarten, Trachten, Bau⸗ 


arten und Civilifationen der Bewohner, auch ihre Nationalphyfiognos 
mien, wenn ich mich des Ausdrudes bedienen barf. 


So ift die Schweiz gleihfam ein geborner Föderativftaat. Alle jene 
durch Natur und Schidfal hervorgebrachten Zrennungen und Verſchie⸗ 
benheiten, welche auc wohl in anderen Ländern, aber nur auf weit 
von ‚einander entlegenen Räumen derfelben, erfcheinen, find hier auf 
den engen Plag von kaum 800 Geviertmeilen zufammengedrängt. Man 
muß die Natur des Hochlandes, man muß die Natur des Volkes, fein 
Beduͤrfniß, ja fein Andenken der Vorzeit ausrotten, wenn man hier 
ben föderativen Zuftand bes gefellfchaftlichen Lebens aufheben und jene 
firenge Gleichförmigkeit und Einheit der Gefeggebung und Verwaltung 
einführen will, die heutiges Tages das Unglüd fo vieler Monarchien 
iſt. Schon als Roms Legionen zum erftenmal die helvetifchen Thaͤler 
betraten , fanden fie in denfelben eine Menge Eleiner verbündeter Voͤl⸗ 
Berfchaften. 

Es ift mir nichts weniger als darum zu thun, die Monftruofität 
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des alten eibsgenoͤſſtſchen Bundes zu vertheidigen, "der Zugleich eine 
bunte Muſtercharte aller Regierungsformen var; ein Gemenge won 
Beinen monarchiſchen und demokratifchen, hierarchiſchen umd ariftoftas 
tifhen Staaten, oder Mifhungen aus allen, und viele der einzelnen. 
wieder in eigenen. Eleinen Gonföderationen beftehend. Allein es kann 
nicht geleugnet werden, daß die Schweiz eben diefem Buflande ihren 
vorzüglichen. Anbau. verdankt; daß eben in einem. Eleinen Kreife der 
bürgerlichen Gefellfhaft.jedem Einzelnen, ohne Gefahr für Alle, mehr 
erlaubt, und die Freiheit des Individuums größer fein kann, als im 
ausgedehnten Neichen ; daß diefe Freiheit (des Wilden wie des Mei 
n höchftes Gut!), in weicher jeder Bürger auf feiner eigenen Erd⸗ 
cholie als Freiherr, in feiner Eleinen Republik, die fein Vaterlaͤndchen 
iſt, als Mitkoͤnig lebt, alle Kraͤfte, alle buͤrgerliche Tugenden und das 
ſtolze Selbſtgefuͤhl menſchlicher Wuͤrde maͤchtiger weckt; daß da jeder 
Einzelne beſſer fuͤr ſeine Beduͤrfniſſe, fuͤr ſein haͤusliches Gluͤck denken 
und ſorgen kann, als das weiſeſte Staatsminiſterium mit allen Kunſt⸗ 
ſtuͤcken ‚der Nationalökonomie. Daher erklaͤrt ſich jene, andern Natio⸗ 
nen unbekannte, Krankheit des Heimwehs bei den Schweizern;. daher, 
daß, wenn fie ihres Erwerbs willen. in. fremden Ländern ‚geau wurden, 
fie. ‚freudig in die Heimath zurüdkehren, um vom Leben auszuruher 
und der vaterländifchen Erde ihre Gebeine zu. übergeben ;. daher ihre Des 
geifterung, ihre Todesverachtung im Vertheidigungskampf ; denn fie 
Kämpfen, ihn nicht auf fremdes Geheiß, nicht für fremde Intereffen, 
fondern für ihe Dafein, und es ift fein Dofein für fie ohne Freiheit. 
Das Altes. freilich. gilt eigentlich mehr von den Demokratien, ‚ald von 
den Priefterftanten oder den Ariftofratien, die, mo. irgend fie waren 
und find, fchlechter als Monarchien ‚bloße Affen derfelben im republika⸗ 
niſchen Gut bleiben. * 1.20 2 We 
. ‚Wenn die Schweiz vom föderativen Zuſtand ihrer Voͤlkerſchaften 
nicht alle Vortheile zog, die mit ihm. hätten verbunden fein koͤnnen, lag 
es an der ahenteuerlichen Mißgeſtalt der ſchon befchriebenen. Bundes 
form. Hier war ‚kein georbneter Gefammtverein Aller, fondern ein 
loderes Conglomerat von Duodezſtaaten, ohne gemeinſchaftliche In⸗ 
tereſſen, ohne gemeinſchaftliche Regierung, ohne gemeinſchaftliches 
Grundgeſetz zum⸗Beſten Alter. Jedes Laͤndchen, ſtolz auf ſeine Unab⸗ 
haͤngigkeit und Souverainetaͤt, opferte nicht das Mindeſte von dieſen, 
um dafür den hoͤhern Gewinn zu ziehen, ber nur aus. dev Vereinigung 
vieler Kräfte und Mittel für einen gemeinnuͤtzigen Zweck entfpringen fann. 
Der Schweizer war daher in feiner Gemeinde, in feiner Republikette 
der freiefte Mann, aber überalt fonft in der Schweiz außer feinem Ort 
ein einſam ſtehender Fremdling. Er genoß ſelbſt in andern Staaten 
mehr Rechte, als in der Eidsgenoſſenſchaft. Seine Vaterlandsliebe 
ſchrumpfte nur in Ortsliebe zuſammen; ſelbſt andere Gemeinden fer 
nes Gantons, felbft: das Intereffe des. -Cantons wurden ihm daneben 
gleihgüftiger, und gegen andere Cantone aͤußerte ſich nur. noch fein 
Gantonsgeift mit Stolz: oder Verdruß. Fuͤr Mängel und. Kugenden, 
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ſelbſt fuͤr Beſtand oder Verfall des eidsgenoͤſſiſchen Bundes fehlte dem 
Volke der Sinn. Es nahm kaum von der Beſchaffenheit des Bundes 
Kenntniß. Selbſt Verſuche der Regierungen zu weſentlichen Verbeſſe⸗ 
rungen der innern Landeszuſtaͤnde ſcheiterten gewoͤhnlich an den wider⸗ 
ſtrebenden Freiheiten und Rechten einzelner Ortſchaften. Daher fand 
man in dem halben hundert Staaten, aus welchen die Eidsgenoſſenſchaft 
zuſammengekittet war, die ungleichartigſte Civiliſation und. Ordnung. 
Hier Wohlſtand, Kunſt und Wiſſ enſchaft bluͤhend, die das Leben ver⸗ 
ſchoͤnern und veredeln, dort, nur wenige Stunden davon, Armuth, Un— 
wiſſenheit und Rohheit einer Barbarenzeit. Manche der Staaten, bei 
ihrer Kleinheit und Dürftigkeit an Mitteln, entbehrten fogar der drins 
gendften Nothwendigkeiten und Anftalten, um im gefittetern Theil Eu 
vopens noch als eigentliche Staaten zu.gelten, waren ohne Polizei⸗, 
ohne Zucht- und Strafanftalten, zum Theil fogae ohne Unterrichtes 
mittel für ihre Jugend, und nicht felten ſah man fie, nach Unfällen, 
welche die Elemente leicht in Gebirgsiändern herbeiführen, Almofen bei 
den Bundesgenofjen heifhen.. Ein bildungsarmes oder entfittetes Volk 
.. Kann durdy Freiheit nur an roher Verwilderung zunehmen oder darin 
verharren, wie der Unwiffende oder Lüderliche durch Ungebundenheit nur 
fähiger zu feinem Berderben wird, während ein Volk fchon auf dem 
Wege der Givilifation, durch Freiheit den kraͤftigſten Aufſchwung zur 
Vollko wmenheit empfaͤngt. 
In der wunderlichen Verſtrickung ſo vieler kleinen, ſchwach zuſam⸗ 
möngehaltenen Staaten ber Eidsgenoffenfchaft mar es beinahe unmoͤg⸗ 
lich, daß das Ganze des Bundes fich gleichartig bewegte. Selbſtſucht 
und Eiferfucht ftieß die Gantone auseinander, entfernte die zugewandten 
Drte von den Gantonen und die Unterthanen von ihren Megierungen. 
Daher waren im Bunde felbft Empörungen, GCoalitionen einzelnee Staas 
ten gegen andere oder fogar Kriege der Cantone unter fi) und Berbins 
dungen mit fremden Mächten gegen die eignen Bundesgenoffen in der 
Gefchichte der Schweizer Feine große Seltenheiten. Allefammt in ihrer. 
mißtrauifchen Politik und in ihrer Vereinzelung fchwady und fich diefer 
Schwaͤche bewußt, hofften daher Eleinmüthig mehr von ber Gnade der 
gewaltigen Grenzmaͤchte als von der Treue ihrer Bundesbrüder, ihr 
eignes Dafein mehr durch die Zwietracht der Nachbarmaͤchte als durch 
die Eintracht der Eidsgenoſſen geſichert. Man ſagt wohl, in den alten 
Heldentagen der ſchweizeriſchen Freiheitskriege war es nicht ſo, aber man 
vergißt, daß es leichter iſt, in der Begeiſterung durch Rechtsgefuͤhl oder 
Gefahr ein Gut zu erobern, als es im langen Frieden zu verbeſſern und 
rein zu bewahren. Man ſagt wohl, es fehlte der Eidsgenoſſenſchaft von 
jeher an großen Staatsmaͤnnern, aber man vergißt, daß der groͤßte 
Staatsmann Europa's, beſchraͤnkt auf die kleinlichen Verhaͤltniſſe eines 
Staͤdtchens und einiger Dutzend Doͤrfer, fuͤr ſeine glaͤnzenden Talente 
keinen andern Spielraum gefunden haben würde, als ben einer ſpießbuͤr⸗ 
gerlichen Politit. Denn ein Vorort, ohne Einfluß. auf den öffentlichen 
Willen, eine Zagfagung oder Bundesverfammlung, wo Fein Mitglied 
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ſeine beſſere Ueberzeugung, ſondern nur den oft unverſtaͤndigen, dem 
Gemeinwohl widerſtreitenden Auftrag feiner heimathlichen Landesges 
meinde oder Regierung geltend machen darf, und wo man ſich ſelten 
oder nach Jahren erſt, oder wenn es zu ſpaͤt iſt, verſtaͤndigen kann uͤber 
das, was ſein ſoll, ſind keineswegs geeignete Verhaͤltniſſe, Großartiges 
zu leiſten. 

Es gehoͤrte uͤbrigens wenig Einſicht dazu, die verderbenſchweren 
Wirkungen des eidsgenoͤſſiſchen Bundes fuͤr den Geſammtſtaat zu erken— 
nen. Der ſchlichte Menſchenverſtand belehrte jeden davon, der ſich 
darum bekuͤmmerte. Allein die Wenigſten hatten Neigung, ſich darum 
zu kuͤmmern, und dieſe Wenigen verzweifelten an der Moͤglichkeit, daß 
fich die zerriſſene, in und durch ſich gelaͤhmte Eidsgenoſſenſchaft mit eigs 
ner Kraft und Willensmacht aus dem verworrenen Netz der taufends 
fachen, einander durchlaufenden Dorf» und Stadt» und Cantonsrechte, 
Familien: Vorrechte, Souverainetäten, Religionsfreiheiten und Bes 
fhränfungen, herausmwinden und das politifhe Chaos zu einer edlern 
Geftaltung gliedern könne. Schon im Anfang des 18. Jahrhunderts 
hatte ein Bürger von Genf, Sarafin, die Reform des Schweizer: 
bundes zur Sprache gebraht. Man verläfterte oder verachtete und 
vergaß ihn. Selbſt ſchon auf Tagfagungen jener Zeit ward von Abs 
geordneten, befonders der evangelifhen Gantone, die Abftellung der grös 
fern Gebrechen im Bunde verhandelt, aber durch den Miderfpruch der 
Eatholifchen Cantone und ber unmiffenden Voͤlkerſchaften des Gebirge, 
oder durch Stolz und Argwohn ihrer Häuptlinge fruchtlos, Es mußte 
der Schöpfung des Beſſern ein gewaltfamer Zufammenfturz des unbes 
holfenen Ganzen vorangehen. 

Diefen Zufammenfturz bewirkte im 3. 1798 bie voͤlkerrechtsmoͤr⸗ 
deriſche Hand des republikaniſchen Frankreichs. In kaum drei Monaten 
war die Eidsgenoſſenſchaft unterjocht. Sie zeigte ſich dem erſtaunten 
Welttheil in ihrer ganzen Haltungsloſigkeit. Sie ſtellte dem eindringen: 
den Feinde nichts, als, auf einer Tagſatzung zu Yarau, die Erneues 
zung ihres Bundesſchwurs entgegen und verfchwand. Selbſt im allge: 
meinen Untergange legten die Gantone ihr gegenfeitiges Mißtrauen nicht 
ab. Ohne Zufammenhang rüfteten fie Widerſtand. Zögernd fandten 
fie den Kaͤmpfenden Beiftand, wenn es zu fpät war. Einzeln vertheis 
digten einige Eleine Staaten nicht ohne Deldenmuth ihre Grenzen. Ver 
einzelt, wie fie gelebt hatten, gingen fie unter. Furchtbar raͤchten ſich 
in den Ariſtokratien die ſeit hundert Jahren gegen das Volk begangenen 
Sünden der. Stadtpatriziate. Dies Volk, in roher Unwiſſenheit nies 
dergehalten, Fannte nur eine Hütte, ein Dorf, aber kein Vaterland, 
dem es fid) opfern follte, ftand wehrlos in Waffen, deren Gebraud und 
Uebung man ihm verfagt hatte, glaubte den ihm in ber Stunde der Noth 
dargebotenen Freiheitsurfunden nicht, da man ihm, fchlau oder gemalt: 
thätig, weit geringere Nechtfame bisher verfümmert oder entriffen hatte. 

Nach) aufgelöfter Bundesfhaft ward die Schweiz bekanntlich in eine 
belvetifhe Republik umgefhaffen, in ſtrenger Staatseinheit, mil 
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einer Gentraltegierung , einer Gefeggebung für das ganze Land und einem 
oberften Gerichtshof. für Alle. Die großen Cantone wurden zerftüdelt, 
die Eleinen mit einander verfhmolzen, um neunzehn Randesabtheilungen 
oder Provinzen von ungefähr gleicher Gröfe zu bilden, die ben Namen 
von Gantonen behielten. Auch die Gebiete der meiften zugewandten 
Drte und ber gemeineidsgenöffifhen Vogteien Famen unter diefer Benens 
nung dazu. Die alte Unterthanenfchaft ward aufgehoben. 

Diefe gemwaltfame und plögliche Ummandlung der. Dinge ,: biefer 
Weberfprung von Ertremen zu Ertremen, von ber ärgften Zerbrödelung 
zur vollendetften Gleichfoͤrmigkeit war eben fo unnatuͤrlich als unhalt- 
bar. Die Befchaffenheit des Gebirgslandes, die Berfchiedenheit der: 
Sprache, des Glaubens, der Gultur, der Lebensweiſe, der Gewohnheit, 
der gefchichtlichen Erinnerungen im Wolfe sempörten ſich gegen eine 
Schöpfung, im welcher der Schweizer ſich in der Schmeiz felbft, ja in 
feinem Thal und in feiner‘ Alpe fremd fühlte. Blutige Aufftände der 
Verzweiflung, unterftüägt von ber Rachſucht der Patrizier oder bem 
Fanatismus der Priefter, Unftätigkeit der Gentraltegierung und ihrer For- 
men, allgemeiner Hader der Parteien, verbunden mit’den Eriegerifchen 
Bewegungen franzöfifcher, öfterreichifcher und ruffifcher Deere auf ſchwei⸗ 
zerifhem Boden, zerrütteten und vermüfteten das Land. | 

Meifer, als die politifchen Sactionen der Schmeizer-felbft und als 
deren Anführer, vermittelte Frankreichs großer Conful, Bonaparte, im 
3.1803 ihren Bürgerkrieg. Durch fein mächtiges Wort bemahrte er dem 
Volke die gewonnene Freiheit mit Vernichtung der patrizifchen Vorrechte; 
gab den 19 Cantonen, mit Ausnahme Berne, von welchem Aargau und 
Waadt getrennt blieben, ungefähr den ehemaligen Umfang mieder, dazu 
Verfaffungen, welche ſich den altgewohnten , doch mit Verbefferungen aus- 
geftattet, näherten ; ftellte die Unabhängigkeit der Cantone für. ihre innere 
Verwaltung wieder her, doch mit leichter Beſchraͤnkung ihrer Souverais 
netätz feste eine Tagſatzung zur Behandlung der Bundesangelegenheiten, 
in welcher jeder der Eleinern Cantone eine, jeder der bevölkertern zwei 
Stimmen hatte, und ftatt des Vororts einen Landamman der Schweiz 
als Vollziehungsbehördbe des Bundesftaates. Die Voll: 
macht diefes Einzigen drohte um fo weniger Gefahr für Alle, da fie, an 
ſich ſchon begrenzt, nur ein Jahr lang in den Händen dergleichen Perſon 
lag und unter ſechs Gantonen mechfelte. ‘ | 

Die fünfjährigen Stürme der Revolutionen und Kriege hatten ben 
Geiſt des fchmeizerifchen Volkes aus feinem hundertjährigen Schlaf auf: 
gefchredt, zur Selbſtkenntniß gebracht und eine Maffe neuer Anfichten, 
Wahrheiten und Ideen in Umlauf gefegt, vor deren ftillee Gewalt bie 
Spießbürgerlichkeiten der Städte, der träge Aberglauben der Dörfer, 
bie Vorurtheile Aller immer mehr verfchwinden mußten. Der junge 
Bunbdesftaat blühte in Licht und Wärme perfönlicher, bürgerlicher und 
politifcher Freiheit mit vormals unbekannter Lebensfülle während eines 
zwölfjährigen Friedens. Nur einem Theil der Mönche und Priefter in 
den Fatholifchen und der den Verluſt ihrer Vorrechte beflagenden Pas 


622 Eidsgenoſſenſchaft. 


trizier In’ den ehemals ariſtokratiſchen Cantonen dauerte diefer Zuſtand 
der Freiheit und Gluͤckſeligkeit des Volkes zu lange. Sie benutzten den 
Sturz Napoleons, ben Zug eines oͤſterreichiſchen Heers durch die Schweiz 


gegen Frankreich, den Einfluß, bie Unkunde oder Verführung fremder | 


Diplomaten, um bie Vermittlungsurkunde Napoleons und die daher 
ftammenden: Staatseinrichtungen im Sahre 1814 aufzuheben. Einige 
Regierungen wurden in den Städten mit Gemaltthat gefprengt. Das 
Volt, von öfterreichifchen. Truppendurchzuͤgen geſchreckt, ftand betäubt. 


Es war darum zu thun, mit den Vorrechten der Patrizier und der 


Städte, der Kiöiter und Priefter, das politifhe Chaos ber alten Eid# 
genoſſenſchaft wiederherzuſtellen. 

Wenn dies auch nicht ganz gelang, wenn auch die neugebildeten 
Cantone gegen die altvorhandenen ihr angefochtenes Leben mit dem 
Bajonet ſchuͤtzten, wenn auch die freigewordenen Voͤlkerſchaften ſich das 
abgeſtreifte Joch der Unterthaͤnigkeit nicht in alter Geftalt wieder auf 
Hürden liegen, wenn gleich die 19 Cantone, vermehrt zu 22, durch die 
von Frankreich wieder losgerifjenen drei (Genf, Wallis und Neuenburg) 
gleiche Rechte zu einander im Bunde behaupteten: fo empfingen doch 
die umgeftalteten Verfaffungen ber einzelnen Freiſtaaten mit ihrer vollen 
Souverainetät mehr.oder minder ariftofratifche Zufäße, welche für 
die Zukunft dem Unmefen bürgerlicher Oligarchie wieder Bahn öffnen 
follten. Ein Bunbdesvertrag, eben fo bruͤchig und haltungslos, tie ber 
Alte, vor 17 Jahren durch feine Gebrechen verdorbene, eben fo geeignet, 
den Gefchäftsgang zu lähmen und. bie ewige Zwietracht der Verbuͤnde⸗ 
ten zu naͤhren, ward errichtet, worin ſich 22 Souveraine ihren, und zu⸗ 
gleich den Beſtand von 60-— 70 Minds: und Nonnenkloͤſtern und Ca: 
piteln gemwährleifteten. Es war, mie der ehemalige Bund, nur ein 
Schubbuͤndniß zur Sicherheit gegen Angriffe fremder Mächte und 
zur Verhütung innerer Kriege zwifchen den Gantonen. Für dem erſten 
Zweck ward die Vereithaltung eines Bundesheeres, für ben andern ‚ein 
Schiedsgericht don zwei bis drei Perfonen beftimmt. Es ward miebder, 
wie in alter Zeit, ein Vorort, ohne vollziehende Gewalt, und eine Tag⸗ 


ſatzung wie ehemals hergeſtellt, in welcher die Abgeordneten nur Auf⸗ 


träge ihrer Sender zu verrichten hatten, und ein Laͤndchen mit 14,000 
Seelen durch feine Stimme foviel galt, als ein anderes mit 400, 
Einwohnern. Ä 

Mit Ausnahme der Eatholifchen Atpencantone ward bie ploͤtzliche 
Umſchaffung der Verfaſſungen und des Bundes von allen andern Cante⸗ 
nen unzufrieden angefehen, und vom Volke nur geftattet, aus Furcht 
vor Einmiſchung und Uebermacht jener großen Maͤchte, deren Heere noch 
in der Nähe ftanden und deren Gefandte dazu mitgeroirkt hatten. Die 
Gebrechen des Bundes und der widerliche ariſtokratiſche Geift dee Ver 
faffungen ward in wenigen Jahren allgemein fühlbar, der Mißmuth laut. 
Der Bund, wie die Cantonaleinrichtungen ftanden als Gegenftände des 
öffentlichen Spottes oder Zorns da. Einzelne Gantone begannen in 
den Jahren 1829 und 1830 die. Abänderungen ihrer. Landesgtundgeſehe. 
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Die Hälfte der hweizetiſchen Bevoͤlkerung folgte dem Beiſpiele, als 
Frankreich durch feine Julitage im Jahre 1880 die Aufmerkſamkeit andes 
rer Maͤchte zu ſehr in Anſpruch zu nehmen ſchien, als daß ſie ſich in die 
Angelegenheiten der Eidsgenoſſenſchaft mengen konnten. Die Herſtellung 
ber demokratiſchen Staatsformen in 14 Cantonen der Schweiz reizte den 
ohnmaͤchtigen Groll der Neu-Patrizier, der Kloͤſter und Prieſter, ohne - 
Frucht für fi. Echüchtern vor dem Ernft der Nation, begnügten fie 
ſich zulegt nur, im Innern. des. Landes allem Beffern Hinderniffe ent» 
gegenzumwerfen und auswärts ihr Vaterland zu: verläftern, während fie 
felber tingsum ein freubigeres Leben .erblühen und im Zeitraume weniger 
Sabre eine größere Zahl trefflicher Stiftungen und Anordnungen hervor⸗ 
‚treten ſahen, als fie in dreimal längerer Zeit hatten gewähren mögen. 
Aber es ift hier. nicht der Ort, die verbefferten ‚Zuftände der Schmweiz zu 
fchildern, oder die Händel der politifchen Parteien zu erzählen, welche 
eine unausbleiblihe Folge fo großer Ummandlungen fein mußten, und 
die den Ehrgeiz oder Eigennuß derer verlegen, welche ſich im J. 1814 
gewaltthaͤtig emporgedraͤngt hatten. Werfen wir noch einen Blick auf 
das Staatsganze der ſchweizeriſchen Eidsgenoſſenſchaft, wie ſie heut iſt. 

Der franzoͤſiſche General Sebaſtiani nannte ſie einſt in der De— 
putirtenkammer von Paris, ziemlich wegwerfend, „ein Aggregat von 
Municipalitaͤten“, weil er fie, ungeachtet ihrer Bevölkerung von mehr 
denn zwei Millionen, für Eeinen Staat halten dürfe: In der That 
bat die Schweiz feit jener unbefonnenen Auflöfung der durdy Napoleons 
Bermittelung gefchaffenen. Verfaffung aufgehört, ein wahrer Staat 
koͤrper zu fein. Sie ward durch den Vertrag von 1815 wieder in eine 
Menge für fich Iebender kleiner Körper zerjtüdelt, die lofe genug 
zufammengehalten ‘werden, jeden Augenblid in Eleinere für fich felbft 
lebende Stuͤckchen auseinänderfallen fönnen- (wie noh im J. 1833 
Stadt und Landfchaft Bafel), welche Glieder ohne Haupt, ein Bund 
ohne Regierung find und feine gemeinfchaftlihen Gefege Fennen, als 
welche fie mühfam, nach Art anderer Verträge, unterhandelt. und be 
ſchloſſen haben. 

Das Bündnif felber, welches fo wenig bindet, baß noch vor einis 
gen Jahren die ariſtokratiſchen Stände (im ſogenannten Sarmerbund) 
gegen die demokratifchen einen Verein machten und felbft zum Bürgers 
krieg oder eigentlidd Gantonalkrieg bereit gemwefen fein würden, wenn 
ihnen ihre Völker gefolgt wären, fieht mit feinen 14— 15 Artikeln, 
welche bei. ihrer Deutfamfeit ſchon die mannigfältigfte Auslegung erlitten 
haben, im offenbaren Widerſpruch mit den Intereffen der Schweiz felbft 
und mit den Intereffen Europens, oder menigftens der angrenzenden 
großen Mächte des Welttheils. 

Die Coalition von einem Viertelhundert, mit unbedingter Souve: 
tainetät ausgeftatteter Sreiftaaten*) hat, außer ber gemeinfamen Vers 


+) Der Bund anerkennt zwar nur 22 Gantone mit deren Stimmrecht, 
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theidigung im Fall der Noth (und ſelbſt die Gemeinſchaftlichkeit der 
Vertheidigung dürfte, wenn es zur That kommen ſollte, ſehr zweifel⸗ 
haft werden) keinen fuͤr Alle guͤltigen Zweck. Es beſtehen fuͤnfundzwan⸗ 
zigerlei Staatszwecke in der Schweiz, die ſich ſchwer mit einander ver⸗ 
föhnen laſſen, wie durch Erfahrung mehr als zu viel bemwiefen worden 
if. Ein Gefhäftsgang, fhleppender, als er jemals im heil. römifchen 
Reich geweſen, ift davon die unvermeidliche Folge. Die gemeinnüßigs 
ften Einrichtungen für die Gefammtheit werden durch Mebenintereffen, 
oder durch Geiftesbefchränktheit, oder Leidenfchaft einflußreicher Haͤupt⸗ 
linge und Pärteimänner. einzelner ‚Cantone unausführbar. Trotz aller 
Anſtrengungen ift e8 z. B. noch nicht einmal gelungen, baß ein Schwei⸗ 
zer ſich, außer ſeinem Laͤndchen, in einer andern Gegend ber Schweiz 
feet niederlaffen und anfäflig machen kann ; nicht gelungen, in. das ver- 
worrene Geflecht des Zollmefens aller Gantone, zum Vortheil bes innern 
Verkehrs und Zranfits, Ordnung und Einfachheit herzuftellen ; nicht ges 
Yungen, ftatt der zweiundzwanzigerlei MWerthungen und Sorten des 
Geldes einerlei Münze oder nur einerlei Münzfuß einzuführen. So 
ift der Bund der fchweizerifchen Eidsgenoffenfhaft fo undeholfen, wie et 
in frühen Zeiten gewefen, wieder geworben, geeigneter, bie Glieder 
unter fich in Zwietracht zu fegen als zw verbinden, und dem Intereſſe 
Aller, wegen der Intereffen oder beſchraͤnkten Anſichten Einzelner, wider: 
ſtrebend. Damit verbindet fich noch ein druͤckender Mebelftand anderer 
Art. Weil in der Bundesverfammiung bie einzelne Stimme jedes Can 
tons, des Heinften wie des größten, gleich entfcheidend ift, fo kann ge 
fchehen, daß von 22 Stimmen ber Eleinern Staaten zwölf, die Mehr 
heit bildend, den geößern Gantonen die Befriedigung ihrer Bedürfniffe 
unterfagen, und die Stellvertreter von kaum 500,000 Seelen einer 
Bevölkerung von mehr denn anderthalb Millionen das Geſetz geben. 
Das Schlimmfte dabei ift, daß eben die Eleinern Republiken der Schweij 
meiſtens auch die aͤrmern und bildungsloſern ſind und manche derſelben 
kaum die zum Staatsleben noͤthigen Mittel und Anſtalten beſitzen)). 
Der geſunde Menſchenverſtand in der ganzen Welt begreift, daß ein be⸗ 
völkertes Gebiet, voller Gewerbfleiß und Handel, Wiſſenſchaft und 
Kunſt und Wohlſtand, andere Verhältniffe und Beduͤrfniſſe zu berüd, 
fihtigen hat, als ein Eleinerer Staat in feinen einfachen Zuftänden. 
Wie der ſchweizeriſche Foͤderativſtaat durch feinen Bund im offenen 
MWiderfpruche mit den eigenen Intereffen feiner Beftandtheite ift, fo ſteht 
er auch im Widerfpruche mit dem Intereffe der europdifchen Staatenge⸗ 
ſellſchaft oder wenigſtens mit dem der großen Nachbarmaͤchte. 





aber drei Cantone: Appenzell, Unterwalden und Baſel, bilden in fich ſouverainc 
Doppel » Republifen. 

*) Zn dem duch Napoleon vermittelten Bunde hatten wenigitene 
diejenigen Cantone, deren Bevölkerung 100,000 Seelen überftieg, jeder wel 
Stimmen, die Übrigen eine, fo wie im deutfchen Bund die größern Staa: 
ten jeder vier Stimmen, die mittlern drei und zwei und eine haben. 
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Die felbftfländige, unabhängige Stellung der Voͤlkerſchaften zwi⸗ 
fehen dem Alpen⸗ und Juragebirge ift nicht nur völferrechtlich zu ehren, 
fo lange allenfalls in Europa noch Völkerrecht gift, ſondern iſt aud in 
ihrem republifanifch= föderativen und fireng = neutralen Beſtand ( diefer 
wäre ohne jenen bald verfhmunden) Bebürfniß für Deutfchland, Frans 
reich und Stalien, insbefondere für die franzöfifhe und öfterreichifche 
Monarchie: Nach Vernichtung der Neutralität diefes Felſenbollwerks 
haben wir fehon die frangöfifchen Armeen in Wien, die Öfterreichifchen in 
Daris gefunden. — Schon König Heinrich IV. von Frankreich aner⸗ 
kannte die Wichtigfeit der Neutralität der Eidsgenoſſenſchaft. Er wollte 
beshalb die Schweiz flärker wiffen, als fie war, damit ſie ſich behaupten 
könne, und mollte zu dem Ende mit ihr die Franche Comte verbins 
ben. — Napoleon, ber Königreiche vernichtete und neue ſchuf, taftete 
bie Selbitftändigkeit der Schweiz nicht an, wenn ſchon er fich ald Vers 
mittler bei ihr ein Vorrecht fichern mwollte, und, um in Zukunft offnern 
Meg nah Italien zu behalten, ohne dabei die helvetifche Neutralität 
verlegen zu müffen, Genf und Wallis zu Sranfreich flug. Der wies 
ner Congreß that mehr. : Die eucopäifchen Mächte ftellten nicht nur 
die Schweiz beinahe im ehemaligen Umfange wieder her und anerkanne 
ten ihre Selbftitändigkeit, fondern gewährleifteten auch die Unvers 
legbarfeit der Neutralität derfelben. Indem Europa damit die Pflicht 
übernahm, diefe Neutralität gegen jede Nichtbeachtung geltend zu machen, 
empfing ed auch das Recht, fie von den Schweizern felbjt zu fordern. 

Inzwifhen wurden fowohl von den Staatsmaͤnnern des wiener 
Eongreffes, als von den Schmweizern in Rüdficht der Neutralitätsficher 
rung Unvorfichtigkeiten begangen, welche nur allzumahrfcheinlich ihre 
übeln Wirkungen einft in der ungelegenften Zeit offenbaren werden. Der 
wiener Congreß verband nämlich ein Kleines preußifches Fuͤrſtenthum, 
Meuenburg, als Canton mit der Schweiz. Ungerechnet den Uebels 
ftand, ein fouveraines Fuͤrſtenthum mitten unter 24 Republifen von ents 
gegengefegten politifchen Grundfägen zu werfen, was nicht ohne ewige 
Sahrung fortdauern kann und fhon einmal Blutvergiefen zur Folge 
hatte; ungerechnet, daß ein preußifcher Unterthan Namens feines Souves 
rains in der eidsgendffifchen Bundesverfammlung unmittelbar ein» 
wirken fann und darin Sig und Stimme hat, während weder Defters 
reich noch Frankreich das gleiche Vorrecht befigen, welches früher oder 
fpäter einer oder der andern Macht nachtheilig werden dürfte: fo wird 
Died Neuenburg, als preußifches Gut, bei jedem ernſten Zerwuͤrfniß 
zwifchen Frankreich und Preußen, einen Riß in die eidsgendffifche Neutra⸗ 
lirät bringen und das Gegenftüd zu Hannover (im 3.1801 und 
wieder im 3. 1803) bilden. Der Theologie und Diplomatik hat e8 noch 
nie an beliebigen Zerterflärungen und Beweiſen ihres Nechthabens ges 
fehlt. Jenes Gebiet, weiches, ungeachtet feiner Kleinheit, dennoch durch 
feine Lage und amphibifche Natur ganz geeignet ift, unter fehr möglicen 
Umftänden Anlaß fogar eines ausgebreitetern Kriegs zu werden, hätte 
vielleicht von der preußifhen Monarchie und deren Rechten losgekauft 

Staats⸗Lexikon. IV. 40 
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‚werben innert. Es vermehrt dieſer Monarchie Einnahmen jährlich nur 
mit 70,000 Fr. und gemährt Preußen kaum andere Vortheile. 

Aber auch von Seiten der Eidsgenoffenfchaft felbft fteht das für 
einen großen Theil Europens wichtige Heiligthum ihrer Neutralität nicht 
zum Beſten gefichert. Zwar fehlt es dafür dem ganzen Volk weder an 
Entfchloffenheit und Kraft. Zwar ftellt bie Schweiz ein wohlausgerüftes 
te8 und disciplinirte® Bundesheer von 100,000 Mann auf und mehr, 
wenn es zuc Vertheidigung ihrer Grenzen die Noth erheifcht. Die Tas 
pferkeit der ſchweizeriſchen Truppen ift erprobt. Das eidsgenöffifche Heer⸗ 
Wweſen allein erfreut fich im jegigen Foͤderativſtaate einer ſtrengen Gentras 

liſirung. Frankreich oder Defterreich, oder wer irgend der zuerft Angreis 
fende wäre, würde, — das ift Geift und Wille der Nation — zum 
Feind ber Eidsgenoffenfchaft erklärt werben und ihr Bundesgenoß des Ans 
greifenden Gegner fein. Doch Stärke, Muth und Baterlandsliebe des 
Volks und die verbefferte Organifation der Bundesarmee vermögen nichts 
gegen die innern Gebrechen des eidsgenöffifchen Bundes felbft, von denen 
fie nur alfguleicht überwältigt und zerfplittert werden £önnen. Erfahrung 
früherer Zeiten hat davon den Beweis gegeben. Denn berfetbe Geift, 
diefelde Alles laͤhmende Unbeholfenheit, welche in der untergegangenen 
Eidsgenoffenfchaft der ehemaligen dreizehn Cantone und zugewandten Drte 
beftand und wodurch fie nothiwendig untergehen mußte, ift wieder in 
den Bund von 1815 übergetragen worden. : 

Wie ehemals ift auch jegt durch übermäßige Souverainifirung von 
25 unabhängigen, ſchwach verbundenen Republifen die Bereinzelung 
aller feftgeftellt und damit faft in allen auch die Vereinzelungs— 
fucht erzeugt, befonders in denjenigen Fatholifchen Bergcantonen, mo 
Bildung des Volkes und der Obrigkeiten am tiefften fteht. Den Abe 
geordneten zur Tagſatzung gehört wie fonft Feine freie Entfcheidung -zu, 
fie find an den Buchſtaben ihrer Infteuctionen gebunden, melche nur 
durch große Näthe oder Landesgemeinden ihrer Heimath abgeändert wer⸗ 
den koͤnnen. Das Cantonals Intereffe uͤberwiegt wie fonft die Intereffen 
der Eidsgenoffenfchaft. Drtögeiit, argwoͤhniſche Eiferfuht und Miders 
wille der kleinen Staaten, für Andere ein Opfer zu bringen, fogar felbfts 
füchtige Feigheit, Hoffnung perfönlichen Bortheils, oder Kurzfichtigkeit, 
oder Parteiwuth einzelner einflußreicher Männer in den Cantonalcegies 
zungen Eönnen heut noch wie fonft am Tage der Gefahr den Einbruch 
derfelben begänftigen zum Werderben, nicht nur der Schweiz, fondern 
felbft einer oder der andern von den friegführenden Mächten. Wie fi 
diefe Zufammenhangslofigkeit der Bundestheile noch in neuefter Zeit, 
durch den Mangel einer Gentralpolizei, bei den Verſchwoͤrungen der polis 
tifchen Flüchtlinge und dem fogenannten Savoyerzug der ausgewanderten 
Holen offenbarte: fo kann fie gefährlicher noch im Zeiten eines Krieges 
erfcheinen. 

Am Tage der Gefahr könnte vielleicht, wie oft in andern Staaten 
geſchah, Aufftellung einer dictatorifchen Gewalt die Kräfte der Eidsgenofs 
fenfchaft concentriren und zweckgemaͤß lenken. Aber Mißtrauen und Neid 
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der 25 Souveraine würde ſich weder über eine große Maaßregel dieſer 
Art, noch weniger über die Wahl eines der Stelle gewachſenen Mannes 
verftändigen koͤnnen, felbft wenn fich ein folcher finden ließe. Auch der 
Anblick der Außerften Noth, auch der nahe Abgrund des Unterganges war 
weder im J. 1798, noch im J. 1813 vermoͤgend, die Cantone zur Ein⸗ 
tracht zu bewegen. Uebrigens wäre Ernennung eines Dictators gerades 
hin Bundesbruch. Der Vertrag der Cantone von 1815 hat Art und 
Weiſe, wie in außerordentlichen Zeiten und Umſtaͤnden bie Angelegen⸗ 
heiten des Staatenbundes geleitet werben follen, deutlich aber feltfam 
genug beftimmt. 

In Zeiten des Krieges, wo Raſchheit und Confequenz der Ents 
fhlüffe, fo wie Verfchwiegenheit der Entwürfe dringend, oft Alles ents 
fcheidend find, übernimmt eine VBerfammlung von zwei und zwanzig 
Männern das Staatsruder, nämlich eine Zagfaßung, die fonft nicht den 
Ruhm der Raſchheit, Confequenz und Verfchwiegenheit zu tragen pflegt. 
Menn fie nicht fortdauernd verfammelt bleiben kann, bekleidet diefe ims 
mer zwiſtige den Vorort, d. i. den Staatsrath desjenigen Gantons, ber 
jeweilen die eidsgenöfiifhen Gefchäfte führt (in Zürich oder Bern oder 
Luzern), mit Vollmadıten, kann ihm auch noch fech8 eidsgenöffifche Nepräs 
fentanten beiordnen, bie aber aus ſechs verfchiedenen Cantonen genoms 
men fein müffen. Auch vorausgefest, daß in diefer zahlreichen Behörde 
bie vollfommenfte Eintracht herrfcht, wird jedesmal der Oberbefehlshaber 
ber eidsgenöffifchen Armee gezwungen fein, unter allen Umftänden und in 
der ungünftigiten Lage eine Schladht anzunehmen, fobald eine in die 
Schweiz eingedrungene feindliche Macht gegen die Hauptftadt des Vors 
orts operirt, weil von ihrer Erhaltung der Zufammenhalt des ganzen 
Bundes abhängt. Denn mit Verluft des Vororts oder der drei offnen 
Städte, Zürich, Bern und Luzern, fteht die Schweiz buchaus ohne 
alle Bundesregierung, meil der vordrtliche Staatsrath zugleich 
eine Regierung feines eignen Cantons ift, und er diefen nicht in Augen« 
blicken verlaffen Ffann und wird, mo ihm feine Gegenwart am unentbehrs 
lichſten iſt. Dann vielleicht bleibt noch eine von Ort zu Drt, hinter des 
fchmeizerifhen Armee mwandernde Bundesverfammlung übrig, falls man 
fie zu Stande bringen kann und die vom Feind ſchon befegten Gantone 
nicht ihre Zruppencontingente zurüdtufen, falls diefe fi nicht von ſelbſt 
zum Schutz oder Troſt ihrer Familien auf den Heimweg machen. 

- Diefe und alle andere Gefahren, welche der bewaffneten Behaup⸗ 
tung der Neutralität durch die Bundesform felbft drohen, find neben den. 
übrigen Nachtheilen und Gebrehen bes Vertrags von 1815 in der 
Schweiz nicht unbekannt. Die Mehrheit der Nation verlangt eine Ver: 
befjerung bdeffelben, wenigſtens eine mwahrhafte, von einem einzeln . 
Canton abhängige und nicht durch ihn gewählte Bundesregierung, ein 
unabhängiges Bundesgericht, fo wie eine Zagfasung mit gerechterer 
Mepräfentation der ungleich großen Staaten. Sn allen Tagfagungen feit 
1832 wurde auf bdiefe Verbefferung hingedrungen; mehr als ein Ent: 
wurf von den Gommifftonen ber PEAUDSEERERTE ausgefertigt , bes 
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rathen, in Umlauf geſetzt. Man vereinigte ſich aber nicht. Die Einen 
wollten Zotalreform, die: Andern theilweife. Die Einen fürdhteten von 
einer Gentralregierung des Bundes zu große Koften, die Andern zu große 
Gefahr für die Freiheit Alle. Die Einen ftritten für ihre Localinter— 
eſſen, die Andern für die Unverlegbarkeit ihrer fouverainen Machtvollkom⸗ 
menheit. Die Liebhaber des Alterthümlichen, die Freunde der Ariftos 
Eratie, die Nuntiatur und ihr priefterlicher Anhang nebft den Kloͤſtern, 
die Gegner der Verfaffungsreformen ſeit 1831 und befonders die Häups 
ter und das von feinem Klerus geleitete Volk in den Gantonen Uri, 
Schwyz, Unterwalden, Appenzell, der innern Rhoden, Teſſin und Wal 
lis, eiferten laut gegen alle Abänderung des Bundesvertrage. So bes 
fteht er noch, wenn auch im offenen Widerſpruch mit den Verpflichtungen 
der Eidsgenoffenfchaft gegen das Ausland, mit den Verfaffungsgrund: 
fägen von dreizehn Cantonen, im Widerfprucd mit der Bewahrung in« 
nerer Ordnung und Ruhe der Schweiz. 
Heine Zſchokke. 


Eigenthbum; Eigenthumsredhte, VBermögensredhte 
In dem Artikel Dinglihes Recht ift der Begriff des Eigenthums 
als des wichtigften, oder ganz vorzugsweife fo zu benennenden, ja gemifs 
fermaßen alleinigen, dinglichen Rechts beftimmt worden (f. IV. 8. 
©. 399). Nach jener Begriffsbeftimmung befteht daſſelbe in einer fol« 
hen thbatfihlihen Verbindung einer (Eörperlihen) Sache mit 
einer Perfon, daß dadbuch alle andern Perfonen von Ddiefer 
Sache ausgefhloffen, d. h. in die Unmöglichkeit verfegt erden, 
ſich ihrer zu bemächtigen oder fie zu gebrauchen, ohne dadurch zugleich das 
perfönlihe Recht jener Perfon (mofern nämlich diefelbe nicht dazu 
einwilligt) zu verlegen. Zur urfprünglihen Erwer bung foldyes Ei— 
genthums gehoͤrt Occupation, d. h. Befißergreifung und 
Kormgebung, bdurd melde legtere nämlich der Ausflug meiner Pers 
fönlichkeit, d. h: meiner freien Kraftanwendung oder rechtlich erlaubten 
Zhätigkeit in eine Sache übergegangen und bderfelben kennbar eins 
wohnend geworden ift. 

Dieſes dergeſtalt beſtimmte Eigenthumsrecht findet offenbar ſchon 
im außerbuͤrgerlichen Zuſtande, überhaupt ſchon nach bloßem Vers 
nunftreht ſtatt, und ebenfo die Uebertragung deſſelben von 
Einem auf den Andern, mittelft Schenkung, Tauſch oder wie immer 
fonft benannte Abtretung mit Uebergabe. Dem pofitiven Redt 
bleibt alfo blos die genauere Fefifegung der Etwerbs-Bedingun— 
gen, auch jene der Gegenftände und ber Grenzen des vom ber 
Gefellfhaft anzuerfennenden und zu fhügenden Eigenthumsrechts, fo wie 
der Bedingungen für Uebertragung befjelben an Andere übrig. 

Diefe pofitiven Gefege oder Redytsbeftimmungen richten fich natuͤr⸗ 
lich nad) den verfchiedenen Culturſtufen und Lebensverhältniffen, als Sit 
ten, Gewohnheiten, Nahrungsart u. f. w. der Völker; aber es Liegt 
ihnen überall das Anerkenntniß der ſchon vernunftrechtlich feftfte 
dbenden Giltigkeit eines auf Sachen gehenden ausfchließlichen oder 
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Proprietaͤts-Rechtes, alfo der Eigenthums » Ermwerbung und Be 
bauptung zu Grunde. Sie find alfo ihrem wefentlichen Inhalte nad) 
Feineswegs willkürlich oder von bloßer Politik dictirt, fondern uns 
mittelbar dberrehtlihen Vernunft entfloffen oder den Forderungen 
diefer Vernunft dienend, nicht weniger als die Feftfegungen über Perfos 
nensReht und Vertrags-Recht. Und es läßt fi dort wie hier | 
das, was etwa aus politifchen Gründen fo oder anders beftimmt, ers 
weitert, befchränft, hinzugefügt ober aufgehoben ward, ganz deutlich 
unterfcheiden von dem, was blos Anerfenntniß oder Sanction 
vernunftrehtlicher odernatürlidher, mithin auch ohne Staat 
oder abgefehen vom ftaatsbürgerlichen Verhaͤltniß giltiger Rechts⸗ 
anfprüche ift. . 

So behauptet fhon ber milde Jäger ober Fifchfteffer das Eigen» 
thumstecht auf das von ihm erlegte, gefangene, in der Höhle, worin er 
etwa haufet, aufbewahrte Wild oder auf den gefammelten Vorrath ges 
doͤrrter Fiſche u. ſ. w, fo wie auf die von ihm verfertigten oder von 
Undern überfommenen (3. B. eingetaufchten) Waffen oder tohen Ger 
raͤthſchaͤften (mie Schlingen, Nebe u. d. gl.). Sa, fo behauptet ein 
Stamm oder eine Horde von Sägern wenn auch nicht das bleis 
bende Eigentum, fo doch das zeitliche, nämlich den Beſitz des 
ganzen Reviers oder Bezirks, morin er jaget oder Fiſche füngt, 
gegen alle Auswärtigen oder Ungenofjen. Eben fo eine Nomaden» 
Horde in Anfehung ihrer Heerden das bleibende, in Anſthung der 
Meidepläge aber wenigſtens das zeitliche EigenthHums» oder Befigrecht; 
und dafjelbe thun die einzelnen, der Horde angehörigen, Familien oder 
Sndividuen in Anfehung eines hier größeren, dort Eleinern (in: Vieh, 
Waffen, Kleidungsftüden oder auch Gezelten u. a. Fahrniſſen beftes 
henden) Sondergutes, das ihnen entweder aus dem gemeinfchaftlichen 
Befisthum zugefchieden oder von ihnen durch felbfteigene Thätigkeit here 
vorgebracht oder erworben ward. Mit dem Uebergange zur Anfä fe 
figteit entfleht dann das freilich unendlich wichtigere, doch feiner 
vernunftrechtlihen Grundlage jedem andern durchaus gleiche, Grun d⸗ 
Eigenthbum, db. h. das, fei es nun von dem Stamme oder von 
dem Einzelnen behauptete, ausſchließende Recht auf bleibenden 
Beſitz und Benusung desjenigen Bodens, melhem durch die darauf 
zu folhem Zwecke — gemeinfchäftlic ‚oder vereinzelt — verwendete 
Mühe und Arbeit der erkennbare Charakter einer mit einer Pers 
föntihkfeit verbundenen Sache eingeprägt und hiedurch 
auch. jener ber rechtlihen Unantaftbarfeit gegenüber aller andern 
Derfonen verliehen ward. Zwiſchen 'diefem Grund: Eigenthbum, näm- 
lich dem auf den Boden, durch Urbaͤrmachung, Anpflanzung, Einzäunung 
ober auch Weberbauting, erworbenen und dem auf bemeglihe Gas 
hen, durch Dervorbringung oder Umftältung ober wie immer befchaf« 
fene Formgebung ; erzeugten Eigenthum ift, wie gefagt, in Bezug auf 
das Rechtsfundament gar kein Unterſchied. Dort wie hier nämlich 
fließt es aus der Idee des Perfönlichteits-Mechts des Erwer⸗ 
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bers, vermoͤge welcher Jeder ber Herr feiner eigenen Perſon, folglich auch 
feiner Kräfte und Thaͤtigkeit iſt und daher von Niemandem gezwungen were 
den darf, dieſelben gegen feinen Willen für einen Andern zu verwen⸗ 
den. So widerftreitend aber feinem Rechte ein unmittelbarer — 
auf gegenwärtige Verwendung ber Kraft für einen Andern geriche 
teter — Zwang ift, eben fo widerrechtlich ift auch ein mitte Ibarer oder 
nachfolgender, welcher nämlich, durch Entreifung ber Frucht oder 
durch Vereitlung des Zwecks meiner (gegen Niemandes Recht gegange⸗ 
nen) Arbeit, mid; nöthigt ober in die age bringt, gegen meinen Willen 
für einen Andern oder auh ganz zweclos gearbeitet zu ha» 
benz; und darum ſchließe ich von jeder auf die angegebene Art er 
mworbenen Sache alle andern Perfonen aus, d. h. ich habe das Pros 
prietäts= Recht darauf. Durch dieſe einfache, bem gefunden Mens 
fchenverftande ohne allen "dialektifchen Apparat einleuchtende Theorie 
wird der vielverhandelte Streit über bie Frage gefchlichtet, ob bie 
Sachen urſpruͤnglich, d. h. vor Gründung bes Eigenthbums, Jeder⸗ 
manns,gder Niemandes (res omnjum oder res nullius) geweſen. 
Sie waren naͤmlich beides: ſie waren Jedermanns, d. h. eines 
Jeden Gebrauch, auch Beſitzergreifung und Formgebung, xechtlich zus 
gängligh, weil noch Niemand ein ausſchließendes Recht darauf erwor⸗ 
ben hatte; und fie waren Niemandes, eben weil noch Alle ein 
gleicheg ‚Necht darauf befaßen, d. h. meil nod) feine Begebenheit oder 
That eingetreten war, bie fie jener Gemeinfchaft. entzogen und in das 
perfönlicye Necht eines Einzigen gebracht hätte. ee 
Blos duch Anerkennung eines. dergeftalt ſchon natürlich vorhan⸗ 
denen, d. h. auf die angegebene Art ſchon vernunftrechtlic giltig zu ers 
mwerbenden Eigenthumsrechts läßt die Harmonie ber. Wechſelwir⸗ 
kung — die Grundidee alles Rechts — fi) betwahren. Ohne 
ſolche Anerkennung entftände unvermeidlich ewiger und alffeitigeer Wis 
Derftreit der Anfprüche, fonach der X od des Rechtes. Es ift aud 
gar nicht zu fürchten, daß, fo lange das. pofitive Recht fih in 
den Schranken der Anerkennung des in Frage ftehenden natürlichen hält, 
dadurch irgend eine ungebührliche Bedruͤckung, oder eine dem Selbfters 
haltungsrecht jedes Einzelnen widerſtreitende Ausſchließung Einiger oder 
Vieler von den, wie man oft fagt, durch die Natur Alten gleich— 
mäßig dargebotenen Gütern entftehe. Denn einmal geht doc; mein 
Selbfterhaltungsrecht offenbar nicht fo weit, daß ih Anbere zwins 
gen könne, mir die Mittel folder Erhaltung durch ihre eigene Arbeit 
zu verfhaffen; und dann vermehren ſich eben durch Anerfennung. des 
Eigenthums, namentlih des Grund-Eigenthums, bie Mittel der 
Erhaltung Aller und auch die Wege der Erwerbung für Alle in einem 
folchen Manfe, daß Jeder, mit weit geringerer Kraft und Mühe, ald er im 
Fall, daß Fein Eigenthum beftände, aufwenden müßte, um nur auf's 
Mothdürftigfte fich zu erhalten, ſich jego eine Menge von Genüffen und 
Bequemlichkeiten verfchaffen kann, von welchen ohne Eigenthbums=Aners 
kennung kaum eine Ahnung aufkaͤme. Auch ift bie durch das. Bernunfte 
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recht begründete Ausfchließung aller Anderen von ber bem Einen gehörigen . 
Sache nicht fo lange dauernd, wie bie durch das pofitive, namentlich 
Durch das pofitive Erb-Recht, bewirkte; indem naͤmlich nach dem bloßen 
Vernunft » oder Natur-NRecht, die Fälle des z. B. duch gemeinfame 
Erwerbung (Dceupation und Formgebung) entftandenen. Mit= oder Ges 
fammt: Eigenthums Mehrerer, — zumal alfo der zufammenlebenden 5 a⸗ 
milienglieder — und ber daher bei dem Abfterben des einen Miteis 
genthümers eintretenden Confolidirung bes Rechts in der Perfon der 
Ueberlebenden ausgenommen, die der Gemeinfchaft durch Occupation 
entzogenen Sadyen dahin zurüdtehren, fobald der Eigenthümer ftirbt. 

Das pofitive Recht kann übrigens audy weiter gehen als das na⸗ 
türliche, ohne irgend eine bedenkliche Folge, vielmehr zum einleuchtende 
ſten Nugen für die Gefammtheit. Es kann und foll zuvörderft den Zwei⸗ 
feln oder Streitigkeiten über die zur Eigenthums-Erwerbung und Ueber⸗ 
tragung erforderlichen Bedingungen und Formen burd) Elare und 
genaue Beſtimmung zuvorlommen, wohl auch jene Bedingungen -ers 
leichtern und zumal für gefiherte Fortdauer des einmal ermorbes 
nen Eigenthumsrechts Sorge tragen. Sodann kann es Gegenjtände, 
welche an und für fih dem Sachenrecht nicht unterftchen, namentlid) 
unftörperlihe Sachen, wie Forderungen, folhem Sachenrecht mehr 
oder minder unterwerfen und übertragbar an Andere machen, wodurch 
die Anhäufung des werthhabenden Befisthums oder Vermögens er 
leichtert wird. Es kann durch Feftfesung beftimmter Berjährungss 
Sriften ben fonft ſchwankenden Befisftand zum rechtöfräftigen Eigenthum 
erheben und, was das Michtigfte ift, duch Einführung der — 
teftamentarifchen und gefeglihen — Erbfolge bie fonft allzuoft eins 
tretende KRüdkehr der im Eigenthum befindlichen Sachen zur Herren» 
loſigkeit oder zur urfprünglihen Gemeinfchaft verhindern. 

.r Die Gefeßgebung über das Eigenthum hat überhaupt den doppels 
ten Zweck, einmal das Eigenthbum im Allgemeinen zu ſchuͤtzen, fodann 
aber in Bezug auf das — entweder zu befchränfende oder zu erwei⸗ 
ende — Maaß feiner Anerkennung oder Statuirung die Beſtimmun⸗ 
gen fo zu treffen, wie e8 den Intereffen der Gefammtheit,-je 
nach den Berhältniffen und Lagen der verfchiedenen Voͤlker, entfprechend 
und foͤrderlich ift. 

Der dem Eigentum im Allgemeinen zu gemwährende Schuß iſt, 
nach der obigen Ausführung, mit nichten eine bloß freiwillig gefpendete 
Gunft oder aus blos politifchen Gründen erwiefene Wohlthat. Er ift 
Rechtsſchuldigkeit, meil das Eigenthbum, oder mwenigftens die Bes 
fugniß, ein folches zu erwerben, unter diejenigen-Mechte gehört, mit 
welchen der Menfch fchon vor feinem Eintritt in’ den Staatsverein aude 
geftattet ift, und wofür er alfo den Schuß ber Gefellfchaft, als eigens 
im Zweck derfelben enthalten, ober als Erfüllung ber erften Vertrags« 
bedingung, won Rechtswegen fordert. Diefer Schug wird geleiftet 
einmal durch ein den vernunftrechtlihen Grundſaͤtzen möglichft ente 
ſprechendes Civil recht mit Einfchluß der Civil» Juftiz, und fodann 
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duch polizeiliche, insbeſondere auh rehtspolizeilihe und 
buch ftrafrehtliche Fürforge. Dem Staat liegt hiernadh ob, 
das Eigenthbum (oder im allgemeineren Ausdrude das Vermögen) feis 
ner Angehörigen zuvörderft gegen alle Beeinträchtigungen, welche aus 
Unbeftimmtheit der Nechte oder aus Zmeifelhaftigkeit der dafür entfcheis 
denden Thatſachen, oder aus muthwillig erhobenem Rechtöftreit hervors 
gehen können, durch eine gute Giviljuftiz= Gefeggebung und Verwaltung 
thunlichft zu ſchirmen, den! thatfächlichen — gemwaltfamen oder betrüs 
gerifchen — Eingriffen aber, als Raub und Diebftahl, Grenz « Vers 
rüdung, Brandftiftung u. f. w. und den vielnamigen Arten des Ber 
trugs, der Fälfhung, überhaupt der: widerrechtlichen A 
durch die Strenge der Straf: Gefeßgebung, ſowie dur polizei⸗ 
liche Verordnungen und Anftalten zur Auffiht, Verhütung, H 

leiſtung u. f. w. entgegen zu treten, endlich auch den blos zufälligen, 
db. h. entweder durch reines Unglüd, als durch feindfelige Naturkräfte, 
oder durch felbfteigenes Verſchulden, Unvorfichtigkeit oder Geiftesbes 
ſchraͤnkung u. f. mw. der Betheiligten enfftehenden Befhädigungen durch 
geeignete Mittel der Vorbeugung oder der Heilung thunlichſt zu fteuern. 

Solche Obliegenheit des Staates wird auch überall im Allgemeis 
nen anerkannt, mwenn auch nicht nad alten Richtungen befriedigend 
erfüllt. Mancherlei Mängel, zumal in Bezug auf Civiljuſtiz und 
Mechtspolizei, find noch häufig vorfommend, während auf der anderen 
Seite oftmals die Straf-Juſtiz fih bis zum Uebermaaß fireng 
gegen die Eigenthumsverlegungen zeigt. Allerdings iſt es gerecht und 
tweife, wenn gegen Brandftiftung oder Raub und Einbruch und naͤcht⸗ 
lichen ober fonft ſchwer qualificirten Diebftahl die ftrengften Strafen 
verhängt werden: aber es thut eine Weberfhägung bes Eigenthumss 
gegenüber anderer, namentlich heifiger Perfonen-Rechte, und eine 
tyrannifche Selbftfucht der Beſitzer — von welchen mittelbar oder uns 
mittelbar foldhe Gefege meift ausgehen — fund, wenn man Eleine, 
ungqualificirte Diebftähle, vielleicht aus Hunger oder anderer dringender 
Moth verübt, fo fehmer oder noch ſchwerer beftraft, als boshafte Vers 
legungen der Perfonen an Leib, Freiheit oder Ehre, oder als Amts 
mißbrauch oder Untreue gegen Gemeinde oder Vaterland. Der Geift 
der neuen Zeit, mährend er die Niederträchtigkeit des gemeinen: Diebe 
ſtahls und Betrugs fortwaͤhrend mit mohlverdienter Verachtung belegt, 
hat gleichwohl die vom juriftifhen mie vom humanen Standpunkt 
gleich verwerfliche allzugroße Strenge der ehedeſſen dagegen verhängten 
Strafen zu mildern begonnen und er wird foldhe Richtung verfolgen, 
bis er überalf fein Ziel, naͤmlich Herftellung des vernünftigen GLeidy» 
maaßes zwiſchen Verbrechen und Strafe erreicht hat. 

Wenn der Staat den hier von der Bosheit Einzelner, dort von 
Naturuͤbeln oder Unglüd ausgehenden Eigenthums= Gefährdungen und 
Berlegungen forgfamft zu fteuern vermöge feines Zweckes verbunden iſt; 
fo muß er um fo mehr auch verpflichtetifein, fidy jedes felbfteigenen 
Eingriffs in die Eigenthumsrechte feiner Angehörigen gu enthaltem 
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Gleichwohl ſehen wir nicht ſelten ihn ſolche Eingriffe begehen. Er thut 
es insbeſondere durch jene principloſen oder blos von Willkuͤr oder von 
habluſtiger Berechnung dictirten Steuerſyſteme, melde theils ſchon 
durch das Maaß der Forderung, theils durch die Wahl der Beſteuerungs⸗ 
Gegenftände und die Art der Laſten-Vertheilung, das Gefeg der Ger 
zechtigfeit und der gefellfchaftlihen Gleichheit oder Verhaͤltnißmaͤßigkeit 
verlegen, ſodann auc durch den von Hof-Publiciſten theoretifch aufe 
geftellten und von den Machthabern praktifch (im Felde der Gefeßgebung 
und der Verwaltung) geltend gemachten Grundfag von dem Rechts⸗ 
pruch bes Staates auf alles im Staatsgebiet befindliche, ob Einzelnen 
oder Gefammtheiten angehörige Eigenthum und Beſitzthum, überhaupt 
durch den über die Gebühr ausgedehnten Begriff eines jus emineng 
des Staates über alle ihm unterworfenen Perfonen und Sachen. Auch 
die ſonſt vielfach behaupteten unmaͤßigen Privilegien des Fiscus gehoͤren 
hieher. Die Neuzeit indeſſen hat ſolchen Anmaßungen den Krieg ers 
Eärt, und faft überall, zumal aber in conftitutionellen Staaten, den 
Grundfag aufgeftellt,, daß zwar der Staat vermöge bes Gefellfchaftsvers 
trage das Recht habe, von feinen Angehörigen allen die Abtretung ders 
jenigen beweglichen oder unbeweglichen Güter oder Befigthümer zu vers 
langen, beren er-für feine rechtlichen Zwecke bedarf, daß er jedoch fols 
ches Recht nicht anders ausüben dürfe, als gegen die dem Eigenthuͤmer 
dafür zu Teiftende volle Entfhädigung (f. den Art. Erproprias 
tion), daß er ſonach auch für Lieferungen in Krieg und Frieden 
(f. d. Art.) aus den Mitteln der Gefammtheit die entſprechende Verguͤ⸗ 
tung zu entrichten und überhaupt bei der Vertheilung aller Staats 
laften das Princip der Gfeichheit oder der Verhältnigmäßigkeit thuns 
Hichft genau zu beobachten habe. Nach diefem Grundfag erfcheinen 
auch die Privilegien des Fiscus verwerflih und die Unterwerfung defe 
felben unter das gemeine Recht und Gericht unerlaflih. - 
Die theoretifch wie praktiſch allerwichtigfte Stage in Bezug auf 
Eigenthbum und Eigenthumsrechte, und die zumal in unferer duch 
den theild drohenden, theild bereits ausgebrochenen, theils tmenigs 
ſtens — nad der Befürchtung vieler ängftlichen Gemüther — dem 
Ausbruh nahen „Krieg der Eigenthbumslofen wider die 
Eigenthbümer’ bezeichneten Zeit bedeutungsvolifte, ift die von 
ben Grenzen der rechtlichen Zulaͤſſigkeit und politifchen Unbedenklich: 
keit der EigenthHums: Anerfennung, namentlich der durch Pos 
fitives Geſetz zu begünftigenden oder doch zu erlaubenden Eigenthums« 
Anhäufung in den Händen einzelner Perfonen, Familien oder Köre 
perſchaften. Allerdings wird durch die vermittelft der pofitiven Nechte fo 
fehr erleichterte Erwerbung und Webertragung des Eigenthums, und 
noch mehr durch das ftatuirte Erbrecht, zumal auch durch die priviles 
girten Familien » Erbordnungen, eine faft gänzliche Unmirkfamteit des 
natürlich Allen zuftehenden Decupationsrechts hervorgebracht, und bie 
Hauptmaffe der Bewohner eines bereits unter vergleichungsmweife we—⸗ 
nige Befiger vertheilten Landes, von Ermwerbung zumal bed Grund⸗ 
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Eigentums nusgefchloffen; und allerdings macht e8 auf das Gefühl 
der von der dee ber natürlichen Nehts-Gleihheit Durchdrunge⸗ 
nen einen wibrigen Eindrud, wenn man hier die Einen, Wenigen, 
als Erben von Millionen geboren und ohne irgend eine eigene Mühe 
des Selbfterwerbs mit den Mitteln des ſchwelgeriſchſten Genuffes verfehen 
ſieht, während die große Mehrheit durch Mangel an Erbgut theils zum 
dürftigften Befig, theils zur völligen Befiglofigkeit verurtheilt oder wenig⸗ 
ſtens auf die mühfame Erringung einiges, Eigenthums auf den Wegen der 
abgeleiteten Erwerbung mittelft angeftrengter Arbeit beſchraͤnkt bleibt, 
und eben dadurch auch zur Dienftbarkeit gegen die durch die Ger 
feggebung parteiifch Begünfligten und eben fo zur untergeorbnetften 
Stellung in der ‚bürgerlichen Geſellſchaft verdammt iſt. Auch ift es 
faft unvermeidlich, daß die Wahrnehmung diefes ungeheueren Unters 
ſchiedes aller Lebensverhältniffe zwifchen den Claffen der Befiger und 
Nichtbefiger und die überall und in der naͤchſten Berührung fich zeis 
genden fchmeidenden Gontrafte zwifhen. Reih und Arm einerfeitg 
Uebermuth und fteigenden Gelddurſt, anderfeits aber Haß und Scheels 
fucht erzeugen und dadurd einen, nad Umſtaͤnden hoͤchſt gefährlichen, 
Bündftoff in die Mitte der Gefeufhaft legen: Verhütung oder Abs 
hülfe erfcheinen daher als rechtlich und politifch geboten und noth» 
wendig. 
Indeſſen kann auch nicht verfannt werden, daß bie mit bem Leber 
fluß der Reihen verglichene Dürftigkeit der Armen ein mehr nur 
fheinbares als triftiges Argument gegen unfere Eigenthumsgefege 
barbietet. Die Trage ift vom rechtlichen Standpunkt die: mas würde 
ohne jene Gefege der Zuftand Aller fen? Daraus, daß jego, in 
Folge der pofitiven Eigenthumsrechte, Diele im Ueberfluffe leben, 
während manche Andere darben oder nur kümmerlich ihren Unterhalt 
erſchwingen, fließt noch nicht, daß den legten dadurch eine Ungebühr 
riderfahren, fo lange man nicht.zeigen ober annehmen Fann, fie wuͤr⸗ 
den ohne jene Rechte eine befjeres Loos -gehabt haben. Nun ift 
aber Ear, daß nur durch die Anerkennung bes Eigenthums ein Sporn 
zur Erwerbung, alfo zur Production, d. h. zur ReihthumssErzeugung 
im Ganzen, gefhaffen, und bergeflalt eine dem Beduͤrfniß Vieler 
entfprechende Mafje von Befriedigungsmitteln in's Dafein gerufen 
wird, Ohne Eigenthbumsrecht blieben Alle arm, und wären, felbfl 
in dem von ber Natur gefegnetften Lande, in no größerem Maafe 
aber in den mehr ſtiefmuͤtterlich bedachten, kaum für die bünnfte Be⸗ 
völkerung die Mittel zur Friftung eines kümmerlichen Dafeins vors 
banden. Von Civilifation und allen geiftigen und moralifchen Gütern, 
die fie mit ſich führt, Könnte aber gar feine Rede fein. Bei ber 
gleihen Armuth Aller wäre für den Nothleidenden auch die 
Ausfiht auf Hülfeleiftung aus mwohlthätiger Hand ober geſellſchaftlicher 
Anſtalt, fo wie die Möglichkeit des Erwerbs mittelft ch der 

Dienfte oder Arbeit verfchloffen, und nicht Einer würde derjenigen 
Genußmittel oder derjenigen Möglichkeit der Beduͤrfnißbefriedigung ſich 
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‚erfreuen, welche jego - — unter Vorausfegung nur auch ber gemeinften 
polizeilichen Fürforge — felbft dem Allerärmften zu Gebote ftehen. 
Die durch Menfchenhand erzeugten oder umwandelten Güter find uns 
endlich zahlreicher und mwerthvoller als die freiwilligen Gaben der Natur, 
und die. abgeleiteten Ermwerbungsarten unendlich ergiebiger als die urs 
fprünglihe Decupation ; die Bedingung folcher doppelten Reichthumss 
vermehrung aber iſt — das gefiherte Eigenthum. 

Aud) die Erbredhte gehören zu folder Bedingung. Ohne 
fi ie — mie ohne meitere Ausführung: von felbft einleuchtet — nur ges 
tinger Eifer des Erwerbs und noch geringerer der Erſparung; ohne fie 
alfo nur unbedeutende Accumulation, d. h. nur hödyft- befchränkter Ges 
fammt = Reihthum, und daher auch Unzulänglichkeit aller Genuß: und 
Erzeugungs: Mittel, Auch die Erbrechte alfo wirken bereichernd und 
wohlthätig für die Gefammtheit. 

Sreilich gibt es eine Linie, jenfeits welcher bei allen dieſen Rechten 
ſolche Wohithätigkeit aufhört und. in Nachtheil oder Verderblichkeit ſich 
umwanbdelt. Die zu Gunften der vornehmen Gefhledhter ges 
ſetzlich oder ſtatutariſch eingeführte privilegirte Erbfolge, eben fo 
die den nimmer fterbenden Körperfchaften unbeſchraͤnkt geftattete 
Befugniß der Eigenthumserwerbung, dann zumal auch die allzugroße 
Erweiterung des Begriffs von dinglichen, insbefondere von Grunds 
rechten (f. dingliches Hecht) entziehen nothwendig eine allzugroße 
und fortwährend noch fich vergrößernde Maffe von Eigentum, insbes 
fondere von Grundeigentbum, dem freien Verkehr, und den das 
. Mebermaß bes Befisthums fonft natürlich und in Bälde heilenden Erb⸗ 
theilungen. Sa, die Grundredhte heben gar leicht alle Bedeutſamkeit 
des Eleinen Eigenthums fo wie die Freiheit des Befigers oder Bebauers 
deffelben auf. Eine ähnliche Wirkung erzeugt auch die etwa durch ums 
weiſe Gemwerb3-Gefege oder durch das Syſtem der Staatsfhulden u. f. w. 
begünftigte Anhäufung übergroßer Induftrie= oder Geld: Capita» 
lien in einzelnen Händen, wodurch nämlich eine fleigende und uns 
befiegbare Ueberlegenheit der reichen Claſſe gegenüber der minder reichen 
oder bürftigen hervorgebracht, die häßliche Geldariftofratie geftärkt und bie 
Maffe der Nation zur Abhängigkeit ihres Lebensunterhalts, mithin auch 
ihrer Perfon von der Gunft oder ber Willkür oder der egoiſtiſchen Bes 
rehnung der großen Befiger verdammt wird. (S, ben Art, Ver⸗ 
mögensvertheilung.) 

Solchen Uebeln zu fteuern oder ſie, wo fie bereits hereingebrochen 
find, zu heilen, dazu find die nächftliegenden Mittel in den Artikeln 
agrarifhe Gefege, dinglihes Recht, Erbreht, Ges 
werbspolizei u. a. angegeben. Energifcherer, namentlidy gewalt⸗ 
famer , Mittel bedarf es nicht, und es würde aud aus ihnen nur noch 
größeres Unheil hervorgehen. Namentlich wäre eine — etwa gar pes 
riodifch wiederkehrende — gleiche oder annähernd gleihe Wertheis 
Lung des Reichthums unter fämmtlihe Glieder der Nation ein gleich 
unfinniges ald verzweiflungsvolles Mitte. Außer dev ſchreienden und 
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wohl zum hartnaͤckigſten Widerſtand ber Beſitzer auffordernden Ung es 
rechtigkeit ſolcher Maßregel, waͤre diefelbe erft noh unmwirffam 
oder ihren eigenen Zweck zerſtoͤrnd. Entweder naͤmlich, wenn ihre 
MWiederholung in Ausficht geftellt wäre, hörte jegt allee Sporn 
jur meitern Erwerbung auf, und, nad kurzem verfchmenberifchen Wer» 
brauch des vertheilten Gutes, würden jegt Alle arm, ftatt daß vorhin 
nur ein Theil es war. Oder, falls die Maßregel nur ein für 
allemal in Ausübung gefegt würde, fo wuͤrden alsdann in Eurzer 
Frift eben die Ungleichheiten zuruͤckkehren, worüber man früher ge» 
klagt hatte. 

Man verbeffere alfo die oben bemerkten Mängel ber Geſetze und 
der Verwaltung, man hebe zumal die Privilegien auf, welche die 
Anhäufung des Reichthums in einzelnen Händen, überhaupt bie zuneh⸗ 
mende Ungleichheit der Vermögensvertheifung begünftigen, man entfeffle 
die Induftrie, beförbere den Unterricht und die Entwidelung der Arbeits« 
Eraft und Fertigkeit auch in den niederften Glaffen der Gefellfchaft, 
und gemähre jeder rechtlichen Ermwerbsthätigkeit den ihr gebührenden 
freien Raum; man vermehrte nicht das ſchon natürlid vorhandene 
Uebergewicht des Reichthums über die Armuth durch pofitive, bürgers 
liche oder politifche Bevorrechtung, fondern vermirklihe dag — zumal 
dem echten conftitutionellen Syſtem zur Grundlage dienende — Princip 
der Rechtsgleihheit: alsdann merden zwar noch nidht alle 
aus ber ganz unvermeidlichen Vermögens» Ungleichheit fließende Uebel 
gehoben, jedoch die wefentlichften derfelben verhütet und zumal die 
großen, von Seite. der Proletarier — mie. heute vielftimmig 
geklagt wird — drohenden Gefahren entfernet fein. Rotteck. 

Einfuhr, Einfuhrzoll, ſ. Handel und Zoll, ſ. auch 
Merkantilfyſtem. 

Einheit. Aus aller Mannichfaltigkeit der Ereigniſſe und Bes 
firebungen leuchtet die Tendenz für eine innigere Verbindung aller 
Glieder der Menfchheit unverkennbar hervor. Sie ift die Folge eines 
ftet8 allgemeineren und Iebhafteren Verkehrs, der zugleich das Beduͤrf⸗ 
niß neuer Mittel des Verkehrs erweckt und durch ihre Anwendung bie 
Bedeutung des Raums vermindert , "welcher Völker und Einzelne zu 
trennen fcheint. In Mebereinftimmung mit diefen materiellen Mitteln 
findet in früher nicht gefannter Ausdehnung ein geiftiger Verkehr ſtatt, 
ein Austauſch der Anfichten und Erfahrungen, ber alle geiftigen Güter 
mehr und mehr in Gemeingut der Nationen verwandelt und auch im 
Gebiete der Erkenntniß jede Alleinherrfchaft und jeden ausfchließenden 
Beſitz ferner unmöglich macht. Es iſt hier nicht der Ort zur Unters 
fuhung der Frage, ob diefer lebhaftere Verkehr und der rafchere Ause 
tauſch ber Ideen, fo wie die zahlreicheren Gefchlechtsverbindungen, die 
in Folge davon zwifchen Gliedern verfchiedener Nationen ftattfinden, 
endlich zur Verſchmelzung aller Völker führen innen, oder doch zur 
Auflöfung ihrer fchrofferen Unterfchiede in ſolche Schattirungen, mie wie 
fie jetzt zwiſchen den Gliedern berfelben Volksſtaͤmme aus verſchiede⸗ 
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nen Provinzen bemerken? Statt von einer Zeit zu reden, bie jeden⸗ 
falls felbft dem vorauseilenden. Gedanken in unerreichbarer Ferne ftehr, 
ift es wichtiger, die dee zu ergreifen, welche die Gegenwart der Völker 
beherrfcht und ihre nächte Zukunft beherrfhen wird. 

Hier nun drängt ſich uns die Ueberzeugung auf, daß jene gegen 
feitige Angäherung der Glieder der menſchlichen Gefellfchaft hHauptfächlich 
innerhalb ee Theile ftatt hat, welche ſich unter der Form der po⸗ 
Kitifhen Einheit als befondere Staaten barftellen; oder innerhalb ber: 
jenigen, welche mehr oder weniger politifch getrennt find, aber durch 
die. Natur felbft, durch gleiche Abftammung, Sprache und räumliche 
Begrenzung, zu einer engeren ftaatlichen Vereinigung beſtimmt fcheinen. 
In diefem Falle wird durch die Gemeinſchaft der Sprache die Lebhaf⸗ 
tigkeit des Verkehrs zwiſchen den Gliedern einer und berfelben Nation 
befonders gehoben; in jenem Falle gefchieht dies durch die Gemeinfchaft 
der politifhen Einrichtungen für die Genoffen eines und deffelben 
Staats. Es kommt alfo für die Staatswiffenfchaften die Idee ber 
Einheit in doppelter Beziehung in Betracht: als politifche Einheit der 
Staatsgewalt und der Staatsanftalten, und als natürliche Einheit der 
durch gleiche Abftammung und Sprache bedingten Nationalität. Wenn 
beide zufammentreffen, fo wird die Berbindung .zwifchen den Gliedern 
eines folchen Volksſtaats um fo inniger und dauernder, während fich 
mehr oder- minder ein Widerfireit der Neigungen, Beflrebungen und 
Intereſſen erzeugt, fobald die politifhe Herrſchaft und gleiche Staats: 
einrichtungen über verfchiedene Volksſtaͤmme ſich ausdehnen. Dauert 
eine folche politifche Verbindung lange genug, fo wird endlich eine Ver: 
ſchmelzung der verfchiedenartigen Beftandtheile erfolgen, oder die ſchwaͤchere 
Nationalität wird in der herifchenden untergehen. Allein fo lange die 
Verfhmelzung nicht vollftändig ift, bleibt felbft die politifche Einheit 
ſchwankend und unfiher. Es treten dann um fo eher Umftände ein, 
welche die nationale Antipathie des einen Volksſtammes gegen den anz 
dern fleigern und unter deren Begünftigung leicht auch das politiſche 
Band, das ſie verknuͤpfte, zerriſſen wird. 

Weil der große Gang der Entwidelung nah dem Biele eines 
lebendigeren, organifhen Verbandes aller Völker, innerhalb der Gren- 
zen einer und berfelben Nationalität und im Verhältniffe zu den Glies 
bern derfelben, rafcher von flatten geht, fo treten hier aud die Fols 
gen befjelben entfchiedener hervor. Dahin gehört bei allen civilifirten 
Nationen die allgemeinere Verbreitung einer gleichartigen Hauptſprache 
und das allmälige Verſchwinden der einzelnen Mundarten; die größere 
Verbreitung einer allgemein faßlichen Literatur, im Berhältniffe zur 
bloßen Standes» und Fachliteratur; die dringendere Forderung um: 
faffender Formen des öffentlichen Lebens an der Stelle provinzieller 
Abfonderung; das wachſende Bedürfnig und die Entftehung allgemein 
gültiger Gefege, und der allmälige Untergang der örtlichen und pros 
vinziellen Sitten, Gewohnheiten und Rechte; fo wie endlich, bis auf 
bie Kleidung herab, die Herrfhaft einer wechfelnden, aber allgemei- 
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neren Mode, an ber Stelle ber verfchiedbenen Provinzialtrachterss 
In dem Maaße aber, mie die trennenden Schranken zwifchen den ver 
fhiedenen wre ber einzelnen Nationen mehr und mehr niederfinfen, 
muß im Verhältniffe zu den übrigen Völkern der. Gedanke, daß man 
ihnen als eine große Einheit zur Seite ftehe, um fo deutlicher in das 
Bewußtſein treten. So mußte die Idee der Nationalität immer größere 
Bedeutung gewinnen, oder die Ueberzeugung, daß es auch eine Sndivis 
dualität der Voͤlker gebe; daß diefen großen Wolkseinheiten das Mecht 
zuftehe, als unabhängige Einzelmefen zu beftehen und fich auszubilden; 
daß nicht die Vernichtung, fondern die Erhaltung und Beförderung dies 
fes Beftandes und diefer Ausbildung als der hoͤchſte Zweck der allges 
meinen Politik gedacht werden müffe; daß das chriftlihe Gebot ber 
Nächitenliebe auch im Verhältniffe von Volk zu Volk Anwendung finden 
Fönne und daß es zum Vortheile Allee Anwendung finden follte. 
Mirklich gehört diefe Fdee, in dem bezeichneten Umfange und mit An 
erfennung der angedeuteten Folgen, erft der neueren Zeit an, und noch 
ftehen wir im Beginne der Entwidelung diefer Folgen. Iſt doch kaum 
ein halbes Jahrhundert verfloffen, als felbft in der Wiffenfchaft, welche 
das Wohl der Völker zum Gegenftande ihrer Betrachtungen machte, 
noch der engherzige Gedanke vorherrfchte, daß im Wechfelverfehe der 
Nationen die Macht und die Wohlfahrt des einen Volkes nur auf der 
Unterdrüdung und dem Verluſte des andern beruhen Fönne. Und 
weicht dody nur allmälig und vorerft nur in ber Lehre, aber kaum im 
Leben, dieſer politifche Aberglaube der befferen Ueberzeugung , daß das 
Schickſal aller Völker innig genug zufammenhänge, damit die Erhöhung 
des Gluͤcks und der Wohlfahrt der einen Nation zugleich das Gluͤck und 
die Wohlfahrt der andern erhöhe. Wie indeffen niemals befonders bes 
günftigende Umftände ausbfeiben, um einen Gedanken zur Reife zu 
bringen, welcher nach der allgemeinen Richtung des Culturganges zur 
Herrfchaft während einer gemiffen Periode der Menfchengefchichte beftimmt 
ift, fo haben auch. in unferer Zeit folche befondere Umftände die Ent— 
twidelung der Begriffe von Nationaleinheit und Nationalität beguͤn⸗ 
fligen müffen. 

Es ift Elar, daß die erften Staatenbildungen, welche bie Gefcichte 
uns aufweift, die Defpotien Aftens, den Gedanken an Nationaleinheit 
und Nationalrechte nicht auflommen liefen. Es waren bied vermirrte 
Maffen von Einzelnen und Völkern‘, fo weit das Schwert des Defpo« 
ten reichte, einem unbedingten Einzelmwillen unterworfen. Allerdings 
hatte ſich fpäter, namentlich bei Hebräern, Griechen und Römern, das 
klare Bemwußtfein einer beftimmten Nationalität feharf genug ausgebildet. 
Allein jedes diefer Völker erfannte nur fich felbft als Nation und glaubte, 
fi) gegenüber, rechtlofe Barbarenhorden zu erbliden. Als dann aus 
ben Trümmern bes römifhen, fpäter des fränkifchen Reichs einzelne 
Staaten ſich bildeten und diefe in vergeblihem Kampfe gegenfeitig ſich 
zu unterjochen fuchten, gelangte man wohl endlich zum Gedanken, diefe 
verfchiedenen Staaten als unabhängig und in ihrem Berhältniffe zu 
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"einander als gleichberechtigt zu betrachten. Darauf gründete fi das 
Syſtem des politifchen Gleichgewichts. Allein diefes Syſtem war nur 
auf die annähernde Gleichheit der materiellen Kräfte, nach durchaus 
willfürlichen Verbindungen von Ländern und Ländertheilen, berechnet. 
Es war hiernach durchaus nur von den Rechten der verfchiedenen Res 
Hierungen und Gabinette die Rede. Dies nannte man, unpaffend genug, 
Völkerrecht, mährend es höchftens den Namen Staatenredht 
verdienen Eonnte. Denn die Cabinetsmwillfür kümmerte fich wenig um 
die Wolkgeinheiten, und durch Eroberung, Vertrag und Kauf, fo mie 
nach dem vorgeblichen Rechte der Erblichkeit, waren überall die durch 
den Umfang der Sprachen gezogenen natürlihen Voͤlkergrenzen über: 
fchritten und verengt worden. Und mie die Bewohner faft aller euros 
päifhen Staaten, ihren Regierungen gegenüber, die politifche Freiheit 
verloren hatten, fo ſchien auch überall das tiefere Gefühl der Nationals 
würde und Nationalkraft erlofhen zu fein. Die mweite Verbreitung der 
franzöfifhen Sprache, die matte Hingebung an die franzöfifche Riteratur, 
als diejenige des politifch mächtigften Staats in Europa; die fElavifche 
Nachahmung bderfelben in faft allen Kändern unferes Melttheild und der 
faft allgemeine Mangel einer eigenthümlicy geiftigen Schoͤpfungskraft 
bezeichnen dieſe Periode der Völkererfchlaffung bis zum Ende des 18. 
Jahrhunderts. Aber al endlich die franzöfifche Nation fich erhob, um 
ihrer eigenen Regierung , fo wie der vereinigten Macht aller europäifchen 
Gabinette fiegreich fi) entgegenzuftellen, mußte die Kraft eines in feis 
nen Tiefen erfchütterten, großen Volkes überallhin fühlbar werden. Die . 
Kämpfe, melde die Folge der franzöfifchen Revolution mwaren, bie 
Ideen, die dadurch in Umlauf gefegt wurden, endlich die gewaltfame 
Verlegung faft aller Nationalitäten Europa's durch die Umgriffe und 
Eroberungen Napoleons — dies Alles regte auch die anderen Völker 
und das Gefühl beleidigter Volksehre auf. Spanier, Ruffen, Deuts 
ſche ftürzten in den Kampf fiegreich und ſtolz, ihre Nationalität gerettet 
zu haben, kehrten fie aus dem Kampfe heim und brachten als geiftigen 
Gewinn das mehr oder minder deutliche Bewußtſein mit, daß es eine 
Einheit des Volkes gebe, wie es eine Einheit der Glieder des menfchlichen 
Körpers und der geiftigen Kräfte gibt, welche den Körper befeelen, und 
daß jeder Verſuch, diefe Einheit zu zerreißen, ein Verbrechen gegen bie 
Rechte der Menfchheit ift. Aber in den Befchlüffen und Anordnungen 
derjenigen, melchen es zuftand, das Schidfal der Völker feftzuftellen, 
oder vielmehr auf pofitive Weife anzuerkennen und geltend zu machen, 
was ſich im Verlaufe eines breißigjährigen Kriegs ald Beduͤrfniß ausges 
fprochen hatte, in dieſen Beſchluͤſſen fhien man die blutig offenbarten 
Gefege des neuen Völkerlebens nicht zu beachten, oder nicht befolgen zu 
wollen. Man fuhr fort, gleichartige Völkertheile zu trennen, oder in. 
der vorhandenen Zrennung zu erhalten, fo mie mwibderftreitende Elemente 
zu verbinden, oder in der gerade beftehenden Verbindung zu erhalten. 
Darum wurde unmittelbar nad dem europäifhen Kriege gegen Napos 
leon im Bereiche der verfchiedenften Nationen das Streben offenbar; 
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den durch die Ereignifje befonders aufgeregten und durch die Mafregelm 
der Machthaber unbefriedigt gelaffenen Nationalgefühlen Befriedigung 
zu verfchaffen. Ueberall wurde dgrauf hingearbeitet, die Grenzen der 
politifchen Einheiten mit ‚ven Voͤlkergrenzen in Uebereinflimmung zu 
bringen, und diefe Richtung auf Nationalität und nationale Selbſt— 
ſtaͤndigkeit machte fich felbft vor dem Streben für einen höheren Grad 
der politifchen Freiheit bemerkbar. Nach Maßgabe der verfchiedenen Um— 
ftände kaͤmpfte man entweder für eine vollftändige Unabhängigkeit vom 
Auslande und für Wiedervereinigung der getrennten Glieder der Nation, 
wie in Polen und Italien, oder für feftere und wahrhaft volksthuͤmliche 
Einigung, wodurch felbft jeder indirecte, verbderblihe Einfluß des Aus- 
landes abgewehrt werden könne, wie in Deutfchland, oder wohl auch 
für eine größere Sonderung nicht zufammenftimmender, aber politifch 
verbundener Nationalitäten, wie in Belgien, im Berhältniffe zu Hol⸗ 
land, und in Irland, Großbritannien gegenüber. Um bdiefelbe Zeit 
hatte der größte Theil der deutfchen Literatur und gerade derjenige, der 
fi) am mweiteften verbreitete, die entfchiedenfte nationale Farbe eine Menge 
Verfaffungsvorfhläge, die ſaͤmmtlich die Idee einer fefteren, politifchen 
Einigung zum Mittelpunfte hatten, wurden zu Zage gefördert, während 
man zugleih auf Reinigung der Sprache bedacht war und fogar bie 
Herftellung einer allgemeinen Volkstracht ſich einfallen lief. Selbſt 
in den mannichfachſten Uebertreibungen wurde indeffen der Gedanke 
offenbar, welcher die Zeit beherrfchte, und noch jegt läßt fi behaup⸗ 
ten, daß die Idee einer fefteren, politifchen: Einigung populaiter und 
von größerer, praftifher Bedeutung unter ben Deutfchen ift, als die 
Idee irgend einer beftimmten Berfaffung, die vielleicht an die Stelle 
der beftehenden treten könnte. Ganz Ähnlichen Beſtrebungen begegs 
neten wir in Stalien, Polen, fo wie nad) einzelnen Symptomen in 
Ungarn; und überall wurde menigftens das lebendigere Gefühl ber 
Nationalität darin offenbar, daß man lebhafter, als früher, der Denk⸗ 
'mäler ber Größe feines Volkes und des Volksgeiſtes ſich erinnerte; 
bag man fie forgfältiger in allen Spuren der Gefchichte verfolgte; daß 
man mit erneuter Liebe der Mutterfprache fih zumenbdete, und daf 
in Folge davon, an ber. Stelle Enechtifcher Nachahmung fremder Mus 
fter, eine frifchere und freiere volfsthümliche Literatur überall zum 
Vorfcheine Fam. In. mancher Beziehung mußten aber dieſe Beftres 
bungen in MWiderfpruch mit den Grundfägen treten, welchen bie Res 
gierungen gehuldigt hatten. Won diefen verfolgt, fuchten jie in -gehei- 
. men Berbindungen eine Zuflucht, um fi) der Mittel einer fortdauerns 
ben Wirkfamkeit zu verfihern. Wozu in Deutfchland ein nur ſchwacher 
Verſuch gemacht wurde, bied wurde in Polen und in Stalien in größes 
rem Maßftabe ausgeführt. Als endlich die Zulicevolution ganz Europa 
von Neuem erfchütterte, brachen die gewaltfam zurüdgehaltenen Neis 
gungen und Wünfche von Neuem zur That hervor. "Es gefchah dies 
im Unabhängigfeitsfampfe der Polen, in den Empörungen einzelner 
Theile Italiens, in mehrfachen Regungen des deutſchen Volksgeiſtes 
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und manchen Schritten ber deutfchen Oppoſition; in der Losreißung 
Belgiens von Holland; und von Seiten Irlands in der kraͤftigeren 
Vertheidigung feiner Mationalität ‚und in det Eederen Drohung, die 
politifhe Verbindung mit "Großbritannien zu zerreißfen, wenn ihm nicht 
die verlangten Gefege und Einrichtungen gewährt würden. Allerdings 
haben diefen verfchiedenen, befonderen Erfcheinungen überall noch bes 
fordere Urfahen und Veranlaffungen zu Grunde gelegen. Allein im: _ 
mer ift durch das Bewußtſein der Nationaleinheit, einer fremden Ge— 
malt: gegenüber, fo wie durch das Gefühl beleidigter Volksehre, die 
Wirkung jener befonderen Urfachen gefteigert worden, und überdies 
mwäten manche Gründe der Volksunzufriedenheit ohne ‚den befonderen 
Einfluß der Nationalität gar nicht denkbar gemwefen. Gegenwärtig von 
Neuem in feinen lebhafteren Aeußerungen zurädgehalten, läßt ſich doch 
das Gefühl der Nationaleinheit nicht leicht unterbrüden, fondern hoͤch⸗ 
ſtens zum Schweigen bringen. Und wenn man jegt in Deutfchland fich 
begnügt,, die Erweiterung von Mauthverbindungen und die Anlage von 
Eifenbahnen als die gerade anwendbaren Mittel für eine feftere, natios 
nale Einigung gelten zu laffen, fo gibt es doch andere Intereffen, bie 
in: Anderer Augen ebenſo“ wichtig und wichtiger find und die von ber 
Trennung der Nationaleinheiten fehmerzlich berührt werden. 

Es iſt ein natürliches Recht, das die Völker ausüben, weil es ein 
naturgemäßes Bedürfnigmift, dem’fte genügen, wenn fie das Soch abe 
fhütteln, dem fie eine fremde Nation unterworfen hatz oder wenn fie 
Die verfchiedenen Theile und Glieder ihrer Nation in der Einheit zu fehen 
verlangen, zu. welcher die Natur fie beftimmt hat. Ed wurde fchon 
hervorgehoben, daß durch die größere Lebhaftigkeit und Ausdehnung dei 
materiellen und geiftigen Verkehrs eine feſtere Einigüng zwiſchen ben 
Gliedern jeder befonderen Nation zunaͤchſt begühftiges werde; daf aber 
auch die Zunahme des Verkehrs überhaupt,’ duürch gleichmäßigere Ver⸗ 
breitung - der. Bebürfniffe und Anfichten, alle Gtieder der Menfchheit 
. einander .näher rüde und zwar nur fehr allmälig; aber fortwährend 
und mit ſteigernder Wirkung, eine wachſende Maffe mit gleichartigerer 
Bildung. durchdringe. Noch aber haben mir dieſe große Thatſache der 
Culturgeſchichte wicht in ihrer vollen Wirkung betrachtet, wie wir thun 
muͤſſen, wenn: wir und manche, zum Theil anfcheinend mwiderfprechende 
Erfcheinungen des: neueften Voͤlkerlebens genügend erklären wollen. Der 
tofchere Fortſchritt der Culture im Ganzen und Großen wird durch. die 
zahlreicheren Berührungen und Reibungen vermittelt, in welche Völker 
mit. Völkern und Einzelne mit Einzelnen treten. Mährend hierdurch 
mehr und mehr die Schranfen ſchwinden, welche Herkommen und Vor: 
urtheil zwifchen den Bewohnern derfehiedener Provinzen innethalb der⸗ 
ſelben Nationalgrenzen errichtet haben, werden zugleich" die Einzelnen 
vielfacher angeregt und die individuellen Kraͤfte vielſeitiger entwickelt, 
weil alle Fähigkeiten in mannichfacherer Weiſe in Anfptuc genommen 
werden: Während alfo die Nätionaleinheiten beftimmter hervortreten; 
indem ‚die. fchrofferen Gegenſaͤtze des Provinzialismus, fo mie des 
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Unterfchieds der Stände und des Wohnorts in Stäbten oder auf dem 
Pande fich vermifhen, ‚muß ſich gleichzeitig und aus denfelben 
Gründen das lebendigere Gefühl perfönlicher Würde und eine groͤ—⸗ 
ßere Mannichfaltigkeit der Individualitäten hervorbilden. In der bes 
zeichneten Richtung offenbaren ſich die Folgen bdiefer Gründe in ber 
allgemein höheren Schaͤtzung ber perfönlichen und geiſtigen Sreiheit. 
Es macht ſich hiernady die. Forderung ber rechtlichen Gleichheit in den 
privatrechtlichen Verhaͤltniſſen, fo wie in denen des öffentlichen Lebens, 
immer dringender geltend, Denn indem die allgemeinere Bildung bie 
befonderen Kräfte entwidelt, werden Alle mehr und mehr ſich bewußt, 
wie jeder Einzelne im Ganzen feine-Stelle- zu behaupten vermag, und 
tie bei der Anordnung der rechtlichen Verhältniffe eben fo fehr feine 
Ansprüche und feine Stellung zu .berüdfichtigen. find, als diejenigen 
jedes anderen Glieds der Staatsgefellfchaft, Indem alfo- die verfchieder 
nen Forderungen der Einzelnen, eine, die andere beſchraͤnkend, fich ge 
genüber treten, muß felbjt aus der: größeren Mannichfaltigkeit ber Per- 
fönlichkeiten das lebendigere Beduͤrfniß der rechtlichen Gleichheit entfprins 
gen. Auch bemerken wir, daß die größere Ausdehnung und Lebhnftig- 
£eit des geiftigen, Verkehrs und: die ‚hierdurch vermittelten Fortſchritte der 
Bildung felbft auf das Phyſiſche der Voͤlker einwirken. Bei allen ro» 
heren Völkern findet ſich ein entfchiedbener Typus der Förperlihen Bils 
bung. Aus diefen ‚größeren, von der. Natur zmach gleidyen Gefeßen ges 
formten Maffen. treten erft ‚im Fortgange der Gultur immer mannich⸗ 
faltiger ausgeprägte Individuen hervor, fo daß die ſchrofferen Gegenfäge 
zwifchen den einzelnen Völkern mehr und mehr fich mildern, indem die Abftu- 
fungen und Uebergänge zahlreicher und allmäliger werben. Und: ſo begeg⸗ 
‚ nen wir denn auch hier, wie in allen bedeutenden: Erfiheinungen der 
Geſchichte menfchlicher Eultur, dem großen Gefege dev wachſenden Mans 
nichfaltigfeit unter der figh erweiternden Form; der Einheitir:. a © 
Ganz nad) .demfelben Gefege ift aber auch klar, daß die F 

einer allzu weit ‚getriebenen Gentralifation der Staatsgewalt mehr; ala 
früher, empfunden ‚werden muͤſſen. Dies wird der Fall. fein , ‚wenn die 
pofitiven , politifchen Bande, welche die verfchiedenen Theile: einer: und 
derfelben Nation verbinden, allzu enge gezogen werden; um eine "mans 
nichfaltigere Entwidelung. und, eine: freie Wirkfamkeit in der Verfolgung 
der befonderen und. örtlichen. Intereffen. ‚geftatten zu tönnen«: Denn 
felbit das machfende Gefühl der Nationaleinheit und. bie beingendere 
Forderung, daß dieſelbe auch aͤußerlich und in der Form der po⸗ 
litiſchen Einheit ſich geltend mache, beruht: doch wefentlich. nur. auf 
ber Ueberzeugung, daß aud die individuellen. und örtlich: befonderen 
Sntereffen. unter dem Schuge und, Einfluffe einer größeren National: 
verbindung um fo leichter und vollftändigen befriedigt merden. können. 
Darum fehen wir gerade in unferer Zeit die Forderung freiee Gemeinde⸗ 
verfafjungen dringender geltend madyens Namentlich im Frankreich, wo 
eine.einfeitige  Gentralifation auf den aͤußerſten Punkt getiieben muebe, 
Laßt fih in verfhiebenen Departementen...eine noch ſchwache, aber 
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wachſende Oppofition gegen. ben von ber Hauptftadt ausgehenden über- 
wiegenden ‚Einfluß nicht verfennen. Nirgends aber haben in neuerer 
Beit diefe Regungen eines felbfiftändigeren Geiftes ‚bei den verfchiedenen 
Theilen einer und derſelben, auch politifc verbundenen Nation zu einer 
völligen Zerreifung des politifhen Bandes geführt, wenn. nicht ohnehin 
ſchon dieſe heile durch weite, Räume getrennt waren und im befons 
deren Berhältniffe von Mutterland zu Golonien geſtanden hatten. 
Zwar iſt erſt Eürzlich im nordamerikaniſchen Bundesitaate die Trennung 
mehrerer Staaten zur Sprache gekommen. Allein die Tariffrage, 
welche — die verfchiedenen Intereſſen der induftriellen und Aderbau 
treibenden Staaten nahe ‚berührend — den emftlichen Verſuch einer 
Trennung hätte hervorrufen können, ift nunmehr: befeitigt. So bürfte 
denn die Erhaltung der Integrität bes nordamerifanifchen Bundesitaates 
auf lange hinaus ;gefichert fein, denn der weitere Unterſchied zwifchen den 
Staaten mit freier und mir theilweife fElavifcher Bevölkerung berührt 
wenigſtens nicht den Fortbeſtand der politiſchen Einheit. - Wie alfo auch 
fernerhin das Verhaͤltniß der einzelnen Theile des. nordamerifanifchen 
Staatenförpers ſich ausbilde, fo läßt ſich doch keine voͤllige Auflöfung 
bes politifhen Bandes zwifchen. den Gliedern eines Volkes erwarten, dag 
in einer und, derfelben Sprache. und ‚Literatur, fo wie in dem lebhaftes 
fien inneren Verkehr, der. in riefenhaftem Maaße zunimmt, fo viele 
natürliche Bindungsmittel befißt. 

‚In allen neuen Staaten Amerika’s, noch jest in ihrem Gährungss 
"peoceffe begriffen, fteht eine Partei der Unitarier Seiner. föderaliftifchen 
Partei gegenüber, welche legtere, wenn nicht völlige Trennung, doch 
entfchiedenere Sonderung und Gliederung der einzelnen Zheile derfelben 
Staatenkoͤrper verlangt. Allein ſelbſt da, mo eine größere Länders 
maffe, wie diejenige des ehemaligen columbifchen Freiſtaates, in. mehrere 
Staaten’ fidysgefondert hat, äußert ſich ſchon jest wieder ziemlich allges 
mein der Wunſch, neue, vereinigende Bande zu fnüpfen. Das Verlangen 
einer engeren Verbindung ‚wird noch mehr hervortreten, wenn erſt die 
Bewohner ‚der : weiten Strecken, welche eine und diefelbe Sprache reden, 
durch einen febhafteren Verkehr und durch die. Vervielfältigung der Vers 
bindungsmittel: einander näher gerüdt find. - Es ift hiernach wahrfchein: 
lich, daß fi in. Amerika drei große Staatenfpfigme „bilden - werden, 
nach dem Umfange ber drei, Hauptfprachen ‚. des Engliſchen, Spanifcheu 
und Portugiefifchen, welches, letztere uͤberdies mit, dem Spanifchen fo 
nahe verwandt iſt, daß, die Verſtaͤndigung zwiſchen dem beiberfeitigen 
Sprachverwandten keine großen Schwierigkeiten darbietet. Allerdings 
werden ſich in Mitte des weiten, Bereichs, worquf, jade dieſer Sprachen 
ſich erſtreckt, abweichende Mundarten bilden. - Keinesweges wird 
aber — mie ed in Europa geſchah, als die Bewohner feiner verfchter 
derien Theile noch wenig Verbindung“ unter ſich hatten Hi) innerhalb 
jener großen amerikanifchen Sprachgebiete eine Trennung "in mehrere 
Voͤlker erfolgen, die fich ganz verfchiebener und bis jur gegenfeitigen Un⸗ 
verftändlichkeit von einander abiweithender Spruch; Malik; Asfip 
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ift ſchon jetzt in Amerika die rafch zunehmende Lebhaftigkeit des inneren 
Verkehrs allzu ‘groß geworden; und es Tiegt im Sntereffe des Verkehrs; 
die Mittel der Verftändigung zwiſchen moͤglichſt großen Menfhenmaffen 
zu erhalten und zu dervollfommnen. ° Die vielfachen Unterfchiede des 
Urfprunges und ber Farbe, toelchen mir in Amerika. begegnen; 
werden alfo dort nur eine zahlreichere Menge der verfchiedenften 
Schattirungen erzeugen, während die weite Herrſchaft weniger Haupt⸗ 
ſprachen bei weit ‚größeren Volksma hr als im vielfadj getrennten Eu⸗ 
ropa möglich ift, ſtets eine gewiffe Embeit und Einigung erhalten wirds 
Und To dürfte einft die neue Weit der Geſchichte das Schauſpiel großer, 
politifcher Bolksverbindungen geben; welche in großartiger Einheit die 
reichfte Mannichfaltigkeit umfaffen.“ nr yo 
Einkindſchaft, f. Familienrecht. JE BER JE 22 
Cintommen, Eintommenfteuer. Das" ygrodbuctive 
Vermoͤgen, als ber Inbegriff von Allen, was zur Erzeugung von 
Producten dient, iſt entweder p erfoͤnlich, wie bie Fähigkeiten der mwif 
fenſchaftlich Gebildeten, der verſchiedenen Arten von Unternehmern mar 
terieller Production and aller andern Arbeiter; oder es ift faͤ ch lich, wie 
Grundſtuͤcke, Maſchinen, Handwerkszeug und dergleichen. Beide Gat: 
tungen biefed Vermögens Schließen gewiſſe Kräfte in ſich. Erft dadurch, 
daf fie in Thaͤtigkeit und in Wechſelwirkung *)- verfegt werden:, leiften fie 
zur Erzeugung der für Menfchen dienlichen Ptoducte ihre productiven 
Dienfte. Inſofern aber dag Product zu irgend einem Gebrauche in 
der menfchlihen Geſellſchaft dienlich ift , erhält es zugleich einen Werth; 
der es zum Austauſche gegen andere Gegenftände fähig macht. Fuͤr Er⸗ 
zeugung der Producte bis zu ihrer endlichen Conſumtion ift: gewoͤhnlich 
die Mitwirkung mehrerer Produeenten erforderlich. Derjenige Antheil, 
den jeher Producent von dem MWerthe eines Products erhäft: zue Vergel⸗ 
tung bed fuͤt Erzeugung deffelben von feiner Seite geleiſteten Dienfted, 
iſt fen Einko mmen aus diefer Production, und die jaͤhrliche 
Summe des Einkommens aus dem’ geſammten produetiven Vermoͤ⸗ 
gen einer Perſon bildet deſſen jaͤhrliche s Einkommen. Nach 
Verſchiedenheit der productiven Dienfte und inſofern diefelben "aus ges 
feifteter Atbtit beſtehen, oder aus ber mitetzeugenden Kraft: von Grund 
amd Boden, oder aus derjenigen. von Capitalien, heißt das Einkom⸗ 
men Arbei tebohn, oder Lan drent e, oder Capitalrent en( Inter⸗ 
eſſen) Das Einkommen laͤßt fich entweder in Na t u r verzehten, z. B. 
wenn man ſeinen ſelbſtgezogenen Wein trinkt, oder. ſein⸗Agenes Haus 
bewohnt; oder nach einem. Tauſche, z. Bo wenn man bie Producte 
feines Bodens zuerſt verkauft und fodann in einer — ——— 
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Selbſt der bloße mündliche Rath, ben’ ein Arzt feinem Kranken ertheilt, 
tommi erſt durch, das. umgebende Medium des Schals, alfo durch die Anwens 
dung eines —7 Vermögens auf. eine Sache, zur Exiſtenz; und im weis 
tern Sinne heißt Alles Vermögen, was zur ‚Entftehung eines werthvollen 
Products nothwendig iſt. da a au ii TUT a IT 





— — u 


Einkommen, Einkommenſteuer. 645 


Man wird weber veicher, noch drmer, wenn man das ganze Einkommen 
improductiv verzehrt, waͤhrend das productive Vermögen dafs 
ſelbe bleibt. Dagegen erhöht fich der Reichthum, wenn man einen 
Theil feines - Einfommens reproductiv verzehrt, d. h. wenn man 
die productiven Dienfte, «welche bafjelbe zu leiflen vermag, zur Erzeu⸗ 
gung neuer Producte anmendet. 

Dies. Alles gilt au von dem National»sEinfommen, oder 
von der. Summe des Einfommens aus dem gefammten productiven Vers 
mögen einer Nation. Bei der Schägung. defjelben kommt der ganze 
Werth, alfo der Bruttowerth aller Producte in Betracht, bie in den 
Befig der Nation fommen. Denn die Koften „die ein einzelner Produs 
cent von feinem Bruttoeinfommen'abzieht, um fein reines Einfommen 

fennen zu lernen, machen einen Theil des Einfommens irgend eines 
andern Producenten aus. So fommt z. B. ber volle Werth.eines Stuͤcks 
Leinwand als eines Theils der Nationalproduction in Anfchlag „ wenn- 
gleich der Kaufmann, der es verkauft, den Werth der vom Weber und 
vom Urproducenten geleifteten productiven Dienfte diefen Mitproducens 
ten vergüten mußte*). Und weil das Einfommen einer Nation aus dem 
Bruttomwerthe aller Erzeugniffe befteht, in deren: Befig fie fommt, ohne 
irgend einen Abzug, fo folgt daraus ferner, dag auch alle Waaren, die 
aus dem Auslande eingeführt werden, ald ein Theil defjelben in Rech⸗ 
nung fommen müffen,. während auf der andern Seite und aus demfel- 
ben Grunde alle- Ausfuhren als ein Xheil der Conſumtion anzufehen find. 
Endlid muß man nit außer Acht laffen, daß für die Schägung bes 
Geſammteinkommens einer Nation nicht blos die materiellen „ fondern 
auch die immateriellen Producte, die irgend einen Tauſchwerth haben, 
in Anfchlag gebracht werden müffen. So macht 3.3. der Werth des. 
Mathe, den der Arzt einem, Kranken gibt, einen, Theil von dem Ein= 
fommen des Arztes aus. Es läßt fi) dagegen nicht behaupten, daß die— 
fer ein Einfommen feines Kranken verzehre, denn dieſes letere ift die 
Feucht einer andern Production. Iſt z.B. der Kranke ein Grundbes 
figer, fo hat ex einen Theil feines Einkommens aus den Producten von 
Grund und Boden gegen ein Product der Induſtrie des Arztes ver= 


taufcht, und biefe beiden Producte, wovon das Cine immateriell ift, . 


bilden ‚eines wie das andere einen Zheil von dem Einkommen ber 
Nation. | 

Wie das Einfommen jedes Einzelnen, oder jeder befondern Geſell⸗ 
fchaft, oder Corporation, fo bildet aud) dasjenige de8 Staats einen 
Theil des Nationaleinfommens. Der Staat felbft kann materiell probu= 
ciren, wenn er 3.3. feine Domainen durch feine Organe verwaltet, und 
er producirt immateriell durch die Dienfte,- die er feine Beamten den 
Staatsangehörigen leiften läßt. So weit der Werth feiner materiellen 





*) Auch der Kaufmann ift Mitproducent des vollen Werthe, indem er den 
ea” der Leinwand durch Verfegung von einem Drt an den andern 
erhöht bat. 


646 Einkommen, Eintommenfteuer: 


Producte für Beſtreitung feiner gefammten Productlonskoſten nicht 
ausreicht, vertaufcht er ſeine immateriellen Producte, die Dienfte der 
Staatsdiener, gegen einen Theil des Einfommens der Staatsangehöris 
gen, d. h. gegen Steuern und Abgaben. Hier kommt jedoch für eine 
genauere Schägung des Nationaleintommend der Umftand in Betracht, 
daß der Staat feinen Dienften einen gezwungenen Tauſchwerth er⸗ 
theilt. Es fragt ſich alſo noch, welchen Werth dieſelben haben wuͤrden, 
wenn fie der freien. Concurrenz uͤberlaſſen waͤren? Mur dann, wenn 
der Staat feine Dienfte nach dem Maßſtabe eines allgemeinen freien 
Verkehrs richtig fhägt, muß für die Berechnung des Geſammteinkom⸗ 
mens der Nation der Betrag der Steuern und das volle Einfommen 
der Steuerpflichtigen in Anfchlag kommen, fo wie aud der Werth des 
vom Arzte ertheilten Raths und das ganze Einkommen des Kranken, 
ohne Abzug deffen, mas er für diefen Rath bezahlte, ala Theile des 
Nationaleintommens gelten muͤſſen. Laͤßt ſich dagegen der Staat Uber 
den Merth der von ihm geleifteten Dienfte hinaus bezahlen, fo tft’ diefer 
Mehrbetrag eine Spoliation am Einkommen ber Steuerpflichtige, wo⸗ 
durch den Einen gegeben und ben Andern genommen, aber der 
fammtmwerth der Production keineswegs erhöht wird. *) R u 
Das bei einer Nation umlaufende Geld ift ein Theil ihres Eins 
kommens binnen einer beftimmten Periode, wenn es nicht in dem⸗ 
ſelben Zeitraume entweder im Inlande producirt, oder aus dem Aus⸗ 
(ande eingeführt worden ift, denn es ftellt alsdann keinen nem geſchaf⸗ 
fenen Werth dar. Dagegen erſcheinen haͤufig die Werthe, woraus die 
Einkuͤnfte beſtehen, unter der Form des Geldes. Dieſes iſt alsdann 
der Preis des Verkaufs von einem productiven Dienſte oder von 
einem Producte, deſſen Werth ein Einkommen bildete. Das tauſch⸗ 
weiſe erworbene Geld wird durch einen weitern Tauſch wieder abgetreten, 
ſobald man ſich deſſelben bedient, um Gegenſtaͤnde der Conſumtion an 
ſich zu kaufen. So dienen dieſelben Muͤnzen im Laufe eines Jahres, 
um eine Menge nach und nach erworbener Theile des Einfommens zu 
bezahlen, ohne daß ihr größerer oder geringerer Ueberflüß in einem Lande 
das Einkommen felbft vergrößert oder verringert. Der in Geld ausges 
drückte Merth eines Einkommens ift alfo ein bloßer Nominaltverth, und 
die veelle Bedeutung des Einkommens der Einzelnen , wie der Nationen, 
hängt vielmehr von der Menge und Art der Gegenftände der Confumtion 
ab, die man fich im Austaufche gegen die Production verfchaffen kann. 
Ganz nach demfelben Gefihtspuncte muß die Größe ber Ausgabe und 
Einnahme des Staats bemeffen werden, meil auch die Thätigkeit ber 
Organe der Regierung und Verwaltung eine Production ift, die gegen 
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) 3.8. Say, im 3. Bande feines traite d’&conomie politique, behaup⸗ 
tet, daß immer bei Schäßung des Nationaleinfommens der Betrag der vom 
Staat eingenommenen Steuern von dem Einfommen der Einzelnen in Abzug 
gebracht werden müſſe; ev fest fich aber hierdurch mit den von ihm ſelbſt ents 
wickelten Begriffen in Widerſpruch. 
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einen Theil des: Einkommens der Staatsgenoffen ausgetaufcht wird. 
Auf die gleichzeitige Erwägung diefer beiden Momente, der Production 
und der dafür möglichen Confumtion, wird aber gewöhnlich bei den ftas 
tiſtiſchen Vergleihungen allzumenig Rüdficht genommen. 

Eintommenfteuer ift eine unmittelbar von dem Einkoms 
men der Steuerpflichtigen nad beftimmten ZTheilen erhobene Abgabe. 
Sie heißt allgemeine Eintommenfteuer, menn dabei Feine 
Nüdfiht auf die Quelle des Einfommens genommen wird, und fper 
eielle, wenn nur gewiffe Arten beffelben der Abgabe unterliegen. Im 
fegtern Falle erhält fie hiernach befondere Namen, wie 5. B. Befoldungss 
fteuer, Intereffenfteuer ꝛc. Erft in der jüngften Zeit hat man da und 
dort eine directe Befteuerung des Einkommens eintreten laffen, doch iſt 
eine allgemeine Einfommenfteuer nur in vorübergehenden Zeiten befons 
derer Noth und niemals als ausfchließende oder hauptfächliche Steuer ers 
hoben. worden. Dies gefchah namentlich in Großbritannien auf den An⸗ 
trag Pitt's, während des Kampfs gegen Frankreich. Die Einfommene 
tare ergab dafelbft im 3. 1813 einen Ertrag von 144 Millionen Pf. St., 
wurde aber im 5. 1816 wieder abgefchafft. - Sie war im höchften Grabe 
unpopulär, zum Xheil wohl darum, weil die Gewohnheit noch nicht 
mit der Art ihrer Erhebung ausgeföhnt hatte, hauptfächlicdy aber, meil 
dadurch zu allen übrigen Laften dem: Volke eine neue Laſt aufgebuͤrdet 
wurde. | 

Abgeſehen von der Zweckmaͤßigkeit einer allgemeinen Einkommens 
ftener unter befondern Umftänden und yon den größern und geringern 
Schwierigkeiten, die fich ihrer Erhebung entgegenftellen können, fragt es 
ſich zunaͤchſt, ob und mie weit diefelbe der dee der Gerechtigkeit ents- 
fpriht ? Der wichtigfte Einwurf von-bdiefem Standpuncte aus ift ber, 
daß immer, fobald das wirkliche Einfommen zum Maßftabe der Befteues 
rung genommen wird, bie Beitragspflichtigkeit des Traͤgen, ber 
feine volle Kraft zum Zwecke des Erwerbs nicht anwenden will, außer 
Verhaͤltniß zu feiner Beitragsfähigkeit ſteht. Die einzig gerechte 
Befteuerung bleibt alfo die des Vermögens, oder desjenigen, was 
erworben werden Eann. Allein das Vermögen felbft ift mandelbar, und 
fein jedesmaliger Werth bemißt fih immer nur nad dem Werthe der 
daraus möglichen Production. Betrachten wir nun den Proceß der Pros 
duction genauer, fo finden wir zunaͤchſt, daß bderfelbe immer aus ber 
Anwendung eines perfönlihen Vermögens auf ein fächhliches befteht. 
Bon zwei Grundbefigern‘, von melchen jeder ein Stüd Feld von gleis 
cher Größe und Güte -befigt, und von zwei Handwerkern, von welchen 
jebee mit gleichem Handwerkszeuge arbeitet, wird unter übrigens glei« 
chen Umftänden derjenige am meiften erwerben, der in Bezug auf bie 
erforderliche Arbeit das größte perfönliche Vermögen befist. Allein 
für die unmittelbare Schägung diefes perfönlichen Vermoͤgens gibt 
e8 durchaus feinen Maßſtab. Auch hängt die jedesmalige Größe defs 
felben von taufenderlei Umfiänden ab, indem Krankheiten, herannahen⸗ 
des Alter u. ſ. w. ihrem Einfluß aͤußern. Es läßt ſich nur in feiner Ber 
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wegung, b. h. als Aeußerung von Kräften ſchaͤtzen, und jede Kraft 
kann nur nad) ihrer Wirkung bemeffen werden. Weil nun aber, unter 
übrigene gleichen Verhältniffen, die Wirkung des größern oder Eleinern 
perfönlichen Vermögens in einem größern oder Eleinern Einfommen bes 
fiehen wird, fo empfiehlt fih von diefer Seite das wirkliche Einkoms 
men zum. Mafftabe der Befteuerung. Auf der andern Seite ift aud 
der jedesmalige Werth des fählichen Vermögens vielfach wechfelnden 
Perhältniffen unterworfen, wie dem Einfluffe der Witterung, den 
Schwankungen des Verkehrs und der Goncurrenz ꝛc. Dies Alles kommt 
nicht in Betracht, wenn nur die Außerlich erkennbare Größe des füchliden 
Vermögens, der Umfang und die Güte der Grundftüde, die Ausdeh— 
nung der Gewerbseinrichtungen 2c. zum Maßitabe feines Werths ges 
nommen wird, felbft abgefehen von der Unficherheit folcher Schägungen. 
Dagegen drüdt fich die Wirkung jener wechfelnden Verhaͤltniſſe gleiche 
falls wieder in dem größern oder Eleinern wirklichen Einfommen-aus, fo 
daß fich diefes infofern auch in Beziehung auf das zweite Moment der 
Production als gerechter Maßſtab der Beſteuerung darftellt. Endlich 
gibt es ganze Claffen von Producenten, namentlich unter denjenigen, 
welche weſentlich geiftig produciren, wie 3. B. Aerzte, Advocaten 2, 
deren DBeitragsfähigfeit fih nur nad ihrem Einkommen ſchaͤtzen läft, 
Mas dagegen den Einwurf. betrifft,. daß bei der Bemeffung der Beitrage 
pflichtigkeit, nad) dem wirklichen Einkommen der Traͤge und Nachlaͤſſige 
nicht nach ſeiner Beitragsfaͤhigkeit angezogen werde, ſo iſt er freilich mit 
dem Alten noch nicht befeitigt. Die gerechteſte Beſteuerung wuͤrde alfo 
eine Befteuerung des Vermögens fein, bei welcher zur Bemeſſung des 
jedesmaligen Werths des Vermögens das wirkliche Einfommen zum 
bauptfählihen Mafftabe genommen wäre, teil ſich in biefem — 
unter Vorausfegung eines gleichen Grades von Thaͤtigkeit — der Ein 
fluß aller weitern Umftände ausdrüdt, die von der Gerechtigkeit zu ber 
xüdfichtigen find; doch müßte noch in den feltenen Fällen einer offen 
baren Vernachliffigung des Vermögens ftatt des wirklichen Ein— 
kommens das bei einem gewöhnlichen Grade von Fleiß mögliche Ein 
fommen abgefhägt und nad) dem legtern die Beitragspflicht bejtimmt 
werden, Richtige oder menigftens annähernd richtige Abſchaͤtzungen dies 
fer Art laſſen ſich indeffen nicht wohl anders denken, als unter dem Ein 
fluſſe eines lebendigen Gemeingeiſtes, welcher ſich die Gerechtigkeit gegen 
ſich ſelbſt, wie gegen Andere, zur heiligen Pflicht macht, und vermit⸗ 
telſt einer Art von Geſchwornengerichten, deren Mitglieder alle beſondern 
örtlichen und perfönlichen Verhältniffe zu würdigen im Stande ſind. 
Ein anderer Einwurf, den man vom Standpuncte ber Gere 

keit aus gegen die Bemeffung ber Steuerpflichtigkeit nach dem wirklichen 
Einkommen erheben zu können glaubte, ift die Behauptung, daß die vom 
Einfommen ohne Ruͤckſicht auf das Bedürfniß erhobene Steuet 
ungleich wirke, indem z. ©. bei gleichem Einkommen das Haupt einer 
zahlreichen Familie verhaͤltnißmaͤßig kaͤrk walls ein einzeln Stehender belaftet 
werde, Allerdings hat das Haupt einer Familie, die Pflicht der Senähe 
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rung und wenigſtens theiliweife auch der. Erziehung, ſowohl feinen An: 
gehörigen als dem Staate gegenüber, und es ift eine Ungerechtigkeit, 
wenn diefe-Verbindlichkeit bei der Bemeſſung der Staatslaften nicht in 
Anſchlag kommt. Allein diefe Ungerechtigkeit findet bei allen jetzigen 
Arten der Befteuerung ftatt, mit etwaiger Ausnahme dev ſtets unbes 
deutenden, eigentlichen Lurusfteuern. Es gilt dies namentlich von allen 
indirecten Auflagen, welche Gegenftände des allgemeinen Bedürfniffes 
oder des allgemeinen Nugens treffen. Auch läßt fich bei der Erhebungs- 
art diefer Auflagen kaum die Möglichkeit denken, jener Ungerechtigkeit 
zu ‚begegnen, während es bei einer directen Befteuerung des Einkom— 
mens nicht fehr ſchwierig wäre, nach einem annähernden Maßitabe die 
nothivendigen Koften der Ernährung und Erziehung der Samilienglieber 
in Anfchlag zu bringen. 

Als Gründe der Unzweckmaͤßigkeit einer allgemeinen Beſteue⸗ 
rung des Einkommens führt man zunaͤchſt die Veraͤnderlichkeit deſſel— 
ben an. Allein das Nationaleinkommen im Ganzen iſt keineswegs ſehr 
ploͤtzlichen Veraͤnderungen unterworfen, und die Veraͤnderlichkeit des Ein— 
kommens der Einzelnen läßt ſich nicht gegen die Beſteuerung deſſelben 
anfuͤhren, da es eben ſo rechtlich als zweckmaͤßig iſt, die verſchiedenen 
Wechſelfaͤlle in Beziehung auf Beſitz und Erwerb nach Moͤglichkeit zu 
beruͤckſichtigen. Wichtiger iſt jedoch der andere Gegengrund, daß eine 
genaue Schägung des Einkommens der Einzelnen von Staatswegen 
hoͤchſt ſchwierig fei; daß dabei dem guten Willen und der Ehrlichkeit der 
Staatsbürger viel überlaffen bleibe; daß alfo eine Uebervortheilung des 
Redlichen durch den Unredlichen leicht möglich werde. Es ift darauf zus 
nächft zu bemerken, daß die objectio mögliche Schägung der aͤußerlich 
erkennbaren. Bermögenstheile bis zu einem gewiffen Grade eine Gontrole 
der Angaben der Einzelnen immerhin zuläßt. Dennoch mag man zus 
geben, daß einer allgemeinen, directen Belteuerung des Einkommens 
vielfache HDinderniffe entgegenftehen, fo lange der Abfall des Staats vom 
Volke dauert; fo lange der Staat nicht auf den wahren Willen der Nas 
tion gegründet ift und nicht das. Wohl der Gefammtheit und ihrer Glie— 
der zum allgemein erkennbaren, Elaren Zwecke hatz fo lange das Princip 
des Miftrauens vorherrfcht, und zwifchen dem Staate und den Staats— 
bürgern menigftens eine geheime Beindfchaft malte. Wird dagegen der 
Staat die moraliſche Kraft in ſich fühlen, dem Volke em großartiges 
Vertrauen zu zeigen und dadurch fein Vertrauen zu erwecken; wird man 
die Pflichten gegen die Gefammtheit in feinem eigenen, höhern Intereffe 
lieben lernen; mwird die Erziehung in der Schule und im Leben einen 
lebendigen Gemeingeift erzeugen; wird man überhaupt die im Wolfe lie: 
genden moralifchen Zriebfedern und ihren innigen Zufammenhang mit 
den materiellen Intereſſen nicht länger verfennen, fondern fie zu Eräftis 
gen und zu benugen wiffen: dann werden vielfache Hinderniffe fich ebnen, 
welche — jest für unüberfteiglic, gehalten — zahllofen Ungerechtigkeiten 
zur Entfchuldigung dienen müffen; dann wird auch die allgemeine Be: 
fteuerung bes un nad dem Maßſtabe des wirklichen Einkom⸗ 
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mens, als die gerechteſte, einfachfte und menigft Foftfpielige Art der Bes 
fteuerung fich darftellen. 

Da und dort hat man für kuͤrzere Zeit noch eine befondere Art von 
Einfommenfteuer in Anwendung gebracht, indem man bie Einzelnen, 
nach irgend einem beliebten Maßftabe, aber nicht nach dem einfachen 
Verhältniffe ihres Einkommens, fondern in fleigenden Quoten zu ben 
Staatslaften beitragen ließ. Es gefchah dies unter Anderem in Frankı 
reich nad dem Falle der Girondiften, im Bufammenhange mit dem Aufs 
gebot in Maffe, als man ben feindlichen Andrang der europäifchen 
Heere abzumehren und einen gefährlichen Bürgerkrieg zu beendigen 
hatte. In der That ift eine ſolche Mafregel eine revolutiondre. Wähs 
vend ber Dauer eines lange beftehenden und als rechtlich geltenden Zus 
ftandes muß aud) jeder Erwerb als rechtlich betrachter werden, der nidt 
als gefegmwidrig durch richterlihes Einfchreiten entzogen merden Fann. 
"Darum follte Keiner nah ungleihem Maße zu den Staatsausgaben 
beifteuern müffen. Immer wird man jedoch in Zeiten der Revolution 
und des zumeilen daraus entfpringenden Nothſtandes zu folden und 
ähnlichen gemwaltfamen Hülfsmitteln feine Zuflucht nehmen. Man wird 
dann auch diefe Maßregeln wenn nicht bis in’s Einzelne zu rechtfertigen, 
body im Ganzen damit zu entfhuldigen fuchen: daß die Erhebung der 
Mehrheit des Volkes zur Vernichtung des bisherigen Zuftandes als facti⸗ 
[her Beweis von der Unrechtmäßigkeit beffelben gelten dürfe; daB die 
ungleiche Vertheilung des Einfommens nur unter Begünftigung des jeht 
als unrechtlich erkannten Zuftandeg ftattgefunden habe, daß alfo im Alb 
gemeinen der ungleich höhere Beitrag des Reichen zu den Staatsausga⸗ 
ben als ein der Gefammtheit zu leiftender Erſatz betrachtet werden koͤnne. 

Meiteres über Einfommen, f. Capital, National: Ein 
tommen, Steuer. ©. 


Cinmifhung, f. Intervention. 


Cifenbahnen und Candle, Dampfboote und Dampf- 
wagentrandport. Der mohlfeile, fchnelle, ſichere und regelmäßige 
Transport von Perfonen und Gütern ift einer der mädhtigften Hebel des Na⸗ 
tionalwohlitandes und der Civilifation nad) allen ihren Verzweigungen. 

Zu Feiner Zeit ift diefe Wahrheit fo Elar an den Tag getreten und ſo 
allgemein erfannt worden, wie in unfern Tagen, wo die Eifenbahnen, dit 
Dampfboote und Candle das Wachsthum der Völker am materieller und 
geiftiger Kraft auf eine Weiſe fördern, daß ſich fogar jene dafür begeiftert 
fühlen, die in den meiften andern Beziehungen der fortfchreitenden Ent 
widelung der menfchlichen Verhältniffe abhold find. 

Sm Alterthume befchränkten fich die Communicationsmittel auf eine 
hoͤchſt unvolltommene Sees und Flußſchifffahrt und auf die Tragkraft bet 
Thiere und der Sklaven. 

Ein ameritanifcher Schnellfegler legt ben Weg, wozu die Flotten ber | 
Phönizier und der Könige Iſraels zwei big drei Jahre brauchten, in wenigen | 
Wochen zuruͤck. | 


| 
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Die Aegypter beſaßen Straßen, die ſogar, wie man ganz neuerlich an 
einigen Ueberbleibſeln bemerkt hat, derjenigen Gattungen von Eiſenbah⸗ 
nen, die man Tramroads nennt, aͤhnlich waren; fie dienten ihnen jedoch 
nur zu Erbauung nußlofer Pyramiden. 

Die Römer waren im Befig eines fehr vollfommenen Straßenfys 
ſtems, bei deffen Anlegung fie, wie man an ber via Appia und andern 
Meften noch ganz deutlich wahrnehmen kann, im Wefentlichen diefelben 
Grundfäge befolgten , die bei den heutigen Eifenbahnanlagen zur Nichts 
ſchnur dienen, benugten es aber nur, um die Nationen der Erde zu brands 
ſchatzen und in Knechtfchaft zu erhalten. 

Außer den genannten befaß Fein Volk des Alterthums ordentliche 
Straßen; zu Rande wurden die Laften meiftens von Menfchen oder Thies 
ten fortgefchleppt. | 

Ein Sklave Eonnte nur den 50., ein Zragpferd nur den 10., ein 
Kameel nur den 5. Theil derjenigen Laſt fortbewegen, bie ein tüchtiges 
Mferd auf einer macadamifirten Chauffee zieht. 

Unter diefen Umftänden war es natürlich, daß alles Binnenland, alfo 
ber größte Theil der culturfähigen Exde, in Armuth und Barbarei verſun⸗ 
ten blieb. 

Durch eine Vergleihung bes Zuftandes der Meeresküften und ber 

Ufer ſchiffbarer Ströme mit dem Zuftande der Länder, welche ber Vortheile 
ber Schifffahrt beraubt waren, hätte man fhon im Alterthume zur Eins 
ſicht gelangen können, daß der Wohlftand und die Cultur der Völker gros 
Bentheils durch den Zuſtand ihrer Zransportmittel bedingt fei. 
Arber ſogar die neueren Völker brauchten weit über ein Sahrtaufend, 
um ben Bau und den Nugen der Chauffeen, wozu ihnen doch die Römer 
das befte Mufter hinterlaffen hatten, kennen zu lernen, und Jahrhunderte, 
um fie allgemein bei fich einzuführen. Noch leben Viele in Deutfchland, 
die in ihrer Jugend gute Chauffeen als eine ihnen ganz neue Verbefferung 
bewundert haben; und in England, in dem Lande der vollflommenften 
Zandftraßen, die ed gibt, gingen noch im Sahre 1763 die Poftkutfchen 
wegen der fchlechten Landſtraßen fo langfam, daß man 14 volle Tage 
brauchte, um von London nad) Edinburg zu gelangen, während man jeßt 
die Strede auf macadamifirten Straßen in 36 Stunden zurüdlegt. 

Was man aud von der guten alten Zeit rühmen mag, ein unferem 
Zeitalter ganz eigenthümlicher Vorzug, den ihm Niemand ftreitig machen. 
kann, ift ber, daß die Nationen in nüslichen Verbeſſerungen mit eine 
anber wetteifern. Die Römer mußten nichts von Schiffcanälen, unge 
achtet ihnen die Aegypter mit großen Beiſpielen vorangegangen mwaren. 
Erſt im 13. Jahrhundert Fam in den italienifhen Republiken der Ca⸗ 
nalbau auf; erft im 15. Jahrhundert ward er dort allgemein, und Frans 
reich befann fich volle drei Jahrhunderte, ehe es die Staliener nachahmte, 
während feine Nachbarn, bie Holländer, fchon im 12. Jahrhundert durch 
Anlegung eines Canalſyſtems zu ihrer nachmaligen Größe den Grund zu 
legen begannen. England trat fogar noch ein volles Jahrhundert fpäter 
(1755) als Frankreich in die Schranken, ging dann aber auch mit folcher 
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Reieſenkraft an’ Werk, daß es bis zum Jahre 1820 2589 Meilen Canaͤle 
in fahrbaren Stand ſetzte. 

Das merkwuͤrdigſte Beiſpiel von Einſicht und Thatkraft aber gaben 
in dieſer Beziehung die Nordamerikaner. Seit dem Jahre 1815, wo 
ſie das erſte große Werk dieſer Art unternahmen, bauten ſie nicht weniger 
als 1321 Meilen Canaͤle mit einem Aufwande von ungefähr 106 Millio⸗ 
‚ nen Thaler, und eine noch weit größere Strede ift im Werk begriffen. 
Alle Staaten, ſogar die jüngften, wie Illinois und Michigan, projectiren 
neben einem Eifenbahnfoftem ein vollftändiges Ganalfpftem.- Außerdem 
haben die Union und die einzelnen Staaten unermeglihe Summen auf 
die Verbefferung der Flußſchifffahrt verwendet. Die meiften diefer ties 
fenmäßigen Anlagen werden auf Rechnung der Staaten unternommen. 

- Der Ganaltransport, während er in Beziehung auf Schnelligkeit 
weit hinter dem Transport auf macabamifirten Chauffeen zuruͤckſteht, 
ift im Durchſchnitt I— 10 Mal wohlfeiler als jener (ein Pferd zieht eine 
25 — 40 Mat größere Laſt auf denfelben, nämlich 1000 — 2000 EGtr.), 
äußert daher feine Wirkſamkeit vorzüglich in dem Transport ſchwerer und 
im Berhäftniß zu ihrem Gewicht wohlfeiler Güter, wobei auf regelmäßige 
und ſchnelle Beförderung wenig ankommt (wie 3. B. Dünger, Stein» 
fohle, Dolz, Sand, Kalf, Gyps und dergleichen). Ihm verdankt Hols 
land größtentheil® den hohen Stand feiner Agricultur und England die 
tiefenmäßige Entfaltung feines Steinfohlenbergbaues, feiner Eiſenfabrika— 
tion und überhaupt feiner Fabrikinduſtrie, ſowie die Blüthe feiner Land» 
wirthſchaft. Die erftaunlichen Mirkungen diefes Transportmittel haben 
die Deutſchen bei ihren naͤchſten Nahbarn und Stammes - Angehörigen, 
den Holländern, viele Jahrhunderte fang mit angefehen, ohne eine weſent— 
. liche Berbefferung ihrer eigenen Fluß- und Ganalfchifffahrt zu verfuchen 
oder nur zur Einficht zu gelangen, welche unermeßliche Vortheile fie aus 
einem vollftändigen deutfhen Canal» und Flußſchifffahrtsſyſteme zu ſchoͤ⸗ 
pfen vermoͤchten. 

Noch immer iſt in manchen deutſchen Laͤndern die Buͤreaukratie uͤber 
die Vortheile der Canaͤle nicht recht im Klaren; indeſſen ſteht Baiern im 
Begriff, ein Beiſpiel aufzuſtellen, das fruͤher oder ſpaͤter in allen uͤbrigen 
deutſchen Laͤndern Nachahmung finden muß. 

Vror der Einführung der deutſchen Handelsunion ſtellte die politiſch⸗ 
merkantiliſche Zerriffenheit des deutſchen Vaterlands der Ausbildung dieſes 
maͤchtigen Transportmittels und der Verbeſſerung der ihm fo nahe ver— 
wandten Flußſchifffahrt durch Rectification der Ströme noch weit. größere 
und unüberfteiglichere Hinderniffe in den Weg als die Natur. Die Nach— 
welt wird es Faum glauben doß man nad Abmwerfung des fremden Joches 
beinahe ein Viertel: Jahrhundert damit zubrachte, um uͤber die Aufhebung 
der Stapelrechte auf dem Rheine, dem beſten Fluſſe Deutſchlands, und 
die freie Ausfuhr aus demſelben nach dem Meere zu unterhandeln. 


Daher. kommt es denn auch, daß man jetzt erſt anfängt, an bie Er- 
tichtung einer — auf der Elbe und der Donau zu denken 
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(vonder Ober und Weſer iſt noch gar nicht bie Rebe), waͤhtend die Rat 
amerifaner die unbedeutendften Fluͤſſe befahren. 

Die Dampfſchifffahrt iſt erſt nach dem Fall⸗ — * 

gekommen, dennoch hat fie für die Civiliſation und den Verkehr der Voͤl— 
ker ſchon Wunder gewirkt. Von London aus geht man mit regelmaͤßigen 
Dampfbooten nad, Edinburg, Chriſtiania, Stockholm, Kopenhagen, Hamas 
burg, Bremen, Amfterdam, Rotterdam, Antwerpen, Oftende, Galais, 
Boulogne, Dieppe, Havre, Bordeaur, Dublin, Liverpool und nad) den 
fpanifchen und. portugiefifchen Häfen. Bon Hamburg geht man nad) 
London, Hull; Rotterdam. amd. Havre; von Luͤbeck nad) Petersburg und. 
Copenhagen.» Saͤmmtliche Staͤdte an der Djt= und Nordfee, am Carmal; 
am biscanifchen Meerbufen und an der atlantifchen. Küfte ſtehen jegt vers 
mittelſt dee Dampfbootfchifffahrt: in weit mohlfeilerem und weit regelmds, 
Figerem Verkehr als zuvor die engliſchen Seeftäbte unter fih. „Die Folge 
“ hiervon ift, daß die Reifen von einem europäifchen Lande in das andere 
aufgehört haben, Wageftüde- und. Eoftfpielige Unternehmungen zu ‘fein; 
daß der Briefwechfel und der Waarenverkehr viel. rafcher von Statten geht; 
dag Hunderttaufende: von Englaͤndern jährlicy nach dem. Continent fom= 
men und ſich mit.den Franzoſen und Deutfchen. befteunden ; daß Lestere 
in Schaaren nah England wallfahrten, um die Wunder feiner Induftrie 
kennen zu lernen und ſich zu.unterrichten 5 .daß: ganze Garavanen aus dem 
Morden die deutfchen. Länder. befuchen ; daß, :mit einem Worte gefagt,: 
die Voͤlker fich gegenſeitig kennen lernen und zur Nacheiferung an⸗ 
ſp ornen · 
Ebenſo ſind das ſchwarge Meer und das Mittelmeer durch bie: 
Dampffehiffahrt zu Binnenfeen. umgefchaffen worden. Bon Marfeille, 
und Trieſt aus: macht man: die. Runde auf dem mittelländifchen Meere, 
längs ber Küften von Italien und Sicilien, von Griechentand, der euro⸗ 
päifchen Zürkei, von Kleinafien, Syrien, Aegypten und. der Berbereiz, 
vor Wien Schifft man fich direct nach, Conſtantinopel ein. Die Seeräuberet‘ 
ift: verſchwunden, und der Handel mit dem öftlichen Aſien und.dem noͤrdli⸗ 
chen Afrika it zum Gegenftand regelmäßiger Gefchffte geworben. Die; 
Gelehrten bereifen die aftatifd;en und afrikaniſchen Küften faft mit derfels 
ben. Sicherheit wie die europäifchen. Ohne die Dam'pfſchifffahrt „hätte 
Frankreich nie an „die Gründung einer Colonie in Algier denken Eönnen;: 
und welches auch das Schilfal dieſes Unternehmens fein’ mag, fo. viel iſt 
gewiß /daß durch den Einfluß ber Dampfſchifffahrt⸗ alle —— m⸗ 
Meere Rieſenſchtitte in der Civiliſatidn machen. — 

Nirgends aber hat die Dampfſchifffahrt groͤßere Wunder * 
als in den Vereinigten Staaten von NRordamerika. Bon Neufundland 
bis Neu⸗Orleans findet man tägliche Gelegenheit, auf Dampffchiffen von: 
einen Seehafen zum andern zu gelangen. Alle Binnenfeen und Ströme: 
find damit bedeckt. Auf dem Erie kreuzen 24 der größten "Art, die nicht’ 
felten mehre Hundert Paffagiere an Bord haben. In Cincinnati liegen 
häufig zwanzig: bis dreißig. Dampfboote vor Anker... Zwiſchen Pittsburg 
und Men Orleans belief ſich die Zahl derſelben im Jahre. 1882 auf nicht 
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weniger als 240, . Ein Hauptgrund dieſes außerordentlihen Reiſever⸗ 

kehrs iſt die freie Concurrenz, wodurch die Preiſe ungemein niedrig geſtellt 
werden. Man zahlt auf. dem Ohio und Miſſiſſipi im Durchſchnitt mit 
Einſchluß der Koft nit mehr als 3 gute- Grofchen per deutfche Meite, 
nach welchem Maßſtab die Fahrt von Strasburg nach Rotterdam mit der 
Koft auf ungefähr 12 The. zu ſtehen kaͤme. Hieraus läßt fich, beiläufig 
bemerkt, abnehmen, wie hoch und die Monopole der theinifchen Dampf» 
ſchifffahrts⸗ Compagnien zu ftehen kommen. a 

Und doch befindet ſich die Dampffhifffahrt noch im Zuftande ber 

Kindheit. Taͤglich werden neue Erfindungen gemacht, wodurch die Kraft 
der Mafchinen verftärkt, der Aufwand an Brennmaterial vermindert, bie 
Sicherheit ber Reifenden vermehrt und die Anmendbarkeit der Dampfboote 
auf weiten Seefahrten, wie auf feichteren Fluͤſſen ermöglicht wird. Ber 
reits find Anftalten zu einer regelmäßigen Dampfichifffahrt zwiſchen Engs 
land und Oftindien und zwiſchen England und Nordamerika. getroffen, 
und 'man hofft mit. um fo. größerer Beftimmtheit, daß beide Uinien im 
Laufe des Jahres 1838-in vollen Gang kommen werden, als. bereits eine 
vegelmäßige Dampfbootlinie zwiſchen London und Jamaica: mit Erfolg bes 
fteht. Bon Liverpool wirb man in 10 bis 13 Tagen nach Neu =Vork ges 
langen, und die Geſchwindigkeit und Regelmaͤßigkeit dieſer Fahrten werden 
die Transporte der Perſonen und Guͤter im Laufe weniger Jahre fo ſehr vers 
mehren, daß man nach einer kurzen Reihe von Jchren tagtaͤglich Gelegenheit 
finden wird, ſich nach Nordamerika. einzufchtffen oder Briefeidahin zu fen« 
den. Auf der andern Seite ift man in Nordamerika bereitd dahin ‚ges 

langt, Dampffahrzeuge zu erbauen, bie nur 412 bis 14 Boll im Waſſer 
* gehen. In kurzer Zeit werben wir alfo auch unfre feichteren Steöme mit 
Dampfbooten befahren: können. Mit ber Vervollkommnung der Maſchi⸗ 
nen, der Verminderung an Betriebskoſten und ducch ‚den: Einfluß einer 
größeren Goncurrenz werden fic) die Fahrtaxen auf allen Routen fo niedrig 
ſtellen, daß fie mit den früheren nicht mehr in Vergleihung kommen. 
Jetzt ſchon reift man von London nad) Paris für 14 Thaler, von kon 
don nach Boulogne für 2 Thaler und: von London nach Hamburg für 
7 Thaler. —J et sale, 
Noch viel glängender ftellen fi) die Ausfichten fuͤr die Vervollkomm⸗ 
nung der Schifffahrt und jeder andern Art von Transportmitteln, wenn 
wir bedenken, daß die Natur bewegende Kräfte: in ihrem» Schooße birgt, 
die ungleich wohlfeilere und wirkſamere Dienfte.verfprechen als der Dampf, 
daß die Wiffenfchaft diefen Kräften bereits auf der Spur ift, daß die Ted: 
nit in allen Ländern ſchon thätig tft, um ihre Anwendbarkeit ausfindig 
zu. machen, und daß Männer, wie Babbage, fich nicht [heuen, die Webers 
zeugung auszufprechen, der menfchliche Erfindungsgeift werde nicht ſaͤu⸗ 
men, ſich Kräfte, dienftbar zu machen, mit welchen in Beziehung. auf 
Wohlfeilheit, Ausdehnung , Sicherheit und Anwendbarkeit Die Dampf: 
Eraft nicht werde in Vergleichung fommen können, und die Zeit ſei nicht 
fern, wo bie legtere. nur noch ein gefchichtliches Intereffe haben werde. 

Auch auf.diefem Wege fcheinen die: Amerifaner Bahn brechen zu 
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wollen, wenn anders die neueften Nachrichten von einer die Anwendung 
ber elektro⸗ magnetifchen Kraft betreffenden Erfindung eines dortigen Mes 
chanikers, deren Solibität durch das Beugniß bes berühmten Profeffors 
Splliman verbürgt fein foll, fich beftätigt. Es wird verfichert, jene Kraft 
fei der größten Ausdehnung, wie der größten Reduction fähig, völlig in 
der Gewalt des Mechanikers, alfo gefahrlos, überall, befonders auf bie 
Schifffahrt anwendbar, und ohne Bergleihung mohlfeiler als bie 
Dampffraft. 

Was die Dampffchifffahrt für den See- und Flußverkehr, ift die Eis 
fenbahn =. Dampfmwagenfahrt ‘für den Landverkehr, ein. Herkules in ber 
Wiege, der. die Völker erlöfen wird von der Plage bes Kriegs, der Theue: 
rung und Hungersnoth, des Nationalhaſſes und der Arbeitsiofigkeit, der 
Unmwiffenheit und. des Schlendriand ber ihre Felder befruchten, ihre Werk: 
ftätte. und: Schachte. beleben. und: auch den Niedrigften unter ihnen Kraft 
verleihen. wird, fich durch den. Befuch fremider Länder zu bilden, in entfern= 
ten Gegenden Arbeit und an fernem Deilquellen und Seegeftaden Wieder» 
herftellung ihrer Gefundheit zu fuhen: .- 

Es ift. eine befchränfte Anſicht, wenn man blos den Umftand 
ins Auge faßt, daß der Eifenbahntransport. die Preife dev Production und 
Waren vermindert und folglid) dem Konfumenten wie dem -Producenten. 
materiellen Vortheil bringt. F SR: | 

Schon die. geringe Erfahrung, die man während der Furgen Zeit ih: 
rer Eriftenz gemacht hat, beweiſt 1) daß fie hauptfächlich zu-fchleuniger, 
wohlfeiler und bequemer Fortſchaffung der Menfchen Dienite leiften und 
hauptfäthlid wegen dieſes Vorzugs fich die Gunft aller Claſſen erworben 
haben, 2) daß fie:in biefer Beziehung der mittleren und untern Glaffe, 
quantitativ zehm bis: zwanzig Mal mehr Dienfte leiften, als der oberen 
und hoͤchſten Claſſe, 3) daß fie durch fchleunige Beförderung von Briefen, 
Sournalen und Büchern wohlthaͤtiger auf die Gefellfchaft wirken, als durch 
jeden andern Waarentransport. r — 

Hieraus geht hervor, daß der Eiſenbahntransport mehr geiſtig als 
materiell ;: mehr durch die Menſchen als durch die Sachen, mehr auf die 
produetiven Kräfte als auf die Verbreitung, der: Producte, endlich) -quantis 
tativ mehr aufidie Bildung, das. Wohlfein und die Genüffe der produci- 
renben Glaffen, als der confumirenden zu wirken beftimmt iſt. 

Um dieſe Wirkung in ihrem ganzen Umfange anticipiven zu koͤnnen, 
ſtelle man ſich vor, alle Laͤnder und alle angeſehenen Staͤdte von Europa 
ſeien durch Eiſenbahnen und Dampfboote unter ſich verbunden und in 
Folge der großen Frequenz derſelben einerſeits, anderſeits in Folge der, 
im Laufe der naͤchſten 20 Jahre zu erwartenden großen Verbeſſerungen 
und Erſparniſſe im Transport feisman: in den Stand geſetzt, die Fahrtaxen 
durchgängig um ein 4 niedriger als die in Belgien, nämlih auf 1 gGro 
per deutfche Meile für den .niedrigften Platz zu ftellen, in welchem Falle 
eine Reife von 100 deutfhen Meiten auf dem niedrigften Plage 4 Thlr. 
4 gGr., auf dem mittleren 6 Thlr. 6 gGr. und auf dem erften 8 Thlr. 
8 gGr. zu ſtehen kaͤme. Man denke ſich ferner, daß die Durchſchnittsſchnel⸗ 
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tigkeit der Fahrt ſich im Eurzer Zeit auf 5 bis 6 deutſche Meilen ftellen 
wird, daß man folglic an Sommertagen bequem 60 bis 75 deutfche Mei: 
fen wird zuruͤcklegen koͤnnen. Nun gehe man alle Glaffen der Geſellſchaft 
durch und man wird erftauwen über den Einfluß, dem ein folches Trans: 
portfuftem auf bie Verbefferung des Zuftandes und der productiven Kräfte 
jedes Einzelnen haben muß. Der Arzt, der Advocat, der Gelehrte, der 
Künftter wird nun feinen Wirkungskreis auf meitentfernte Städte und 
Länder ausdehnen koͤnnen. Ein großer Schauſpieler 3. B. wird im 
Stande fein, heute in Berlin, morgen in Hamburg, übermorgen in Han 
nover aufzutreten. Ein füchfifcher Fabrikant, der von Erfindungen hört, 
die in feinem Fach in Paris und London gemacht worden;find, wird 
eine unbedeutende Summe diefe beiden Haunptftädte befuchen fönnen u 
auf der Reife Hin und zurüd hoͤchſtens 5 bis 6 Zage zubringen. 

Dem Kaufmann und Fabrikanten wird es unendlich leichter ſein, Mi 
bisher, durch Reifen feinen Gefchäftskreis und feine Kundihaftz 1 erwei 
teen, feine Kenntniffe und Begriffe von Sachen und Verhältniffen auszu 
dehnen oder zu berichtigen , gemeinfchaftliche Unternehmungen mit Men 
ſchen, die an entfernten Orten wohnen, zu verabreden und auszuführen, 
Differenzen perföntich zu ſ lichten und fic) paffende Gehülfen zu verſchaffen. 
Der Bewohner des nördlichen Deutſchlands wird ſich nun ganz bequem jedes 
Jahr nach dem ſuͤdlichen Deutſchland begeben koͤnnen, um dort einen 
Theil des Sommers zuzubringen. Dieſe Reiſen werden Ankaͤufe und neue 
Anlagen, neue Geſchaͤftsverbindungen und Unternehmungen zur Folge bir 
ben. Taufende von Gefhäftsleuten werden ſich einfallen laſſen, an verf 
denen von einander entfernten Orten Fabriken und andere Geſchaͤfte 
treiben. Neue Bücher und Hefte werden‘ mit größerer Schne 
jegt die Zeitungen fid) über. ganz Deutfchland verbreiten, und dei 
Buchhandel wird dadurch an Lebhaftigkeit unermeplich ‚getviunen. Aut 
wirthe, die in ihrer Heimath £eine vortheilhaften Einkäufe oder Pachtun 
gen zu realifiren vermögen, werden fich mit verhaͤltnißmaͤßig gering: m Zeit: 
und Koſten⸗Aufwande in ganz Deutſchland nad) paffenden, Anſiede ( 
umfehen fönnen. Der Affociationsgeift, "der in der neu ften Zeit bei 
fo Eräftigeiws Leben getreten ift, wird, nachdem den Capi liften u | 
ſchaͤftsmaͤnnern ber entfernteften Städte. Deutfchlands Ve ım 
zu Verabredung und Controlirung gemeinfchaftlicher Ant ine 
fehr erleichtert fein werden, einen Aufſchwung neh men, von d 
eine Vorftellung hat. nr a RER Lu 

Ohne Vergleihung wichtiger als im den angegebenen | 
aber der Eifenbahntransport, wenn man feine Wirkunge 
dung aller Glaffen und Stände in Betrachtung zieht. Auch de 
mittelte Student wird durch denſelben in den Stand gefebt, di 
ften Univerfitäten des In= umd Auslandes zu befuchen und 
nen fremder Länder durch eigene Infchauung Eenmen zu 
Handelsdiener wird ſich in Perfon au den at geſehenſt 
nach einer Anſtellung umſehen koͤn In der Tech 
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ankommt, werden bie Deutfchen Rieſenſchritte machen, wenn auch der min⸗ 
der bemittelte Techniker diejenigen Länder und Städte bes Iin= und Aus: 
Tandes beſuchen kann, wo jene Induſtriezweige, denen er ſich befonders 
gewidmet hat, am vortheilhafteften betrieben werden. Die Zechnifer 
und Landwirthe Deutfchlands werden, wie jegt bie deutfchen Naturforfcher,- 
jährliche Verfammlungen halten, und es ift nicht unwahrſcheinlich, daß im 
Folge des erleichterten Verkehrs fich Nationalvereine und Berfammlungen für 
fpecielle Zweige der Literatur, der Künfte und der Induſtrie bilden, wie z. B. 
Berfammlungen der deutfchen Rechtsgelehrten, der Hiftoriker, Mationals 
dkonomen und Staatsgelehrten, der Theologen, Sprachforſcher und Ers 
zieher, der Aefthetiker und Schaufpieler , der bildenden Künfkler, der Ton⸗ 
tünftler, der Mechaniker und mechanifchen Fabrikanten, der Chemiker und 
hemifchen Fabrikanten, ber Bergleute und Eiſenwerksbeſitzer, der ge⸗ 
lehrten und praftifchen Dekonomen, der Forfimänner, der Schaafzüchter, 
dee Seidenzüchter u. f. wm. Einer großen gemeinfchaftlihen Hauptftadt 
ermangelnd, worin alle eminenten Zalente und Intelligenzen ber Nation 
einen gemeinfchaftlichen Vereinigungspunft finden Eönnten, fühlt das Be⸗ 
dürfniß derartiger Verfammlungen und Vereine Ferne Nation fo fehr 
als die deutſche. Diefelben werden ſich daher auch hier viel großartis 
ger ausbilden, als in England und Frankreich, und ſowohl aus diefern 
Grunde als wegen ber geographifhen Lage Deutfchlands nad) und nad) 
europäifhe Wichtigkeit erlangen. 114 

Eine neue Erfindung ift um fo wichtiger und fegensreicher, je mehr 
. fie auf das Wohlſein und die Bildung der arbeitenden Claffen, alfo der gro- 
Een Mehrzahl der Völker. wirkt. Nach diefem Mapftabe betrachtet, 
find die Eifenbahnen die größte Erfindung der alten und neuen Zeit; fie 
find eigentliche Volkswohlfahrts- und Bildungsmafhinen. Nichts ift den . 
Fortſchritten des Menfchen minder. günftig, als ein pflangenmäßiges Kle⸗ 
ben an der Scholle, auf welcher er. fein Dafein empfangen hat. Weber 
fein Geift noch feine Eörperliche Arbeitsfähigkeit, die zur größeren Hälfte 
durch die Bitdung des Geiftes bedingt ift, kann ſich entwideln. Jahr⸗ 
hunderte und Jahrtaufende lang, wie man an den afiatifchen und afrifas 
nifchen Völkern am beften wahrnehmen kann, beharrt er bei denſelben 
Handgriffen, Verfahrungsweiſen und Werkzeugen, bei denfelden Worurs 
theilen. und befchränkten Anfichten. Lebt er in Eleinen Kreifen, in Dörs 
fern und Landftädten, wie dies ber Fall bei der Mehrzahl eines jeden 
Volkes ift, fo fehlt ihm das beffere Beifpiel, die: Anregung zur Nach: 
eiferung, und. meiftens die Gelegenheit zu erweiterter Thätigkeit. Schlen⸗ 
drian und fchläfrige Betreibung jeder Art von Gefchäften wird zur all 
gemeinen Gewohnheit, und die Abhängigkeit von einer geringen Anzahl 
von Brodherren wirkt: laͤhmend. Die Production ift folglich gering, dem 
Arbeiter fallen alfo nur ſchmale Biffen zu, und diefe fümmerliche Nah: 
rung wirkt wieder nachtheilig auf feine Arbeitsfähigkeit. Was die Ver- 
pflanzung der Arbeiter, befonders.in der Jugend wirkt, iſt fhon von 
Jenen erkannt worden, die. ben Handiverksgefellen das Wandern zur 
Pflicht machten; daß aber diefe wohlthätigen Wirkungen der vielfältis 

Staats » Leriton, IV. 42 
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gen Ortsveränderung auch auf den Aderbauer ſich erfirede, erhellt 
daraus, daß ein junger Seldarbeiter, der aus Deutfchland in die nord- 
ameritanifchen, Sreiftaaten einwandert, nach Verlauf einiger Zeit nody 
einmal foviel zu Stande bringt, als früher in feiner Heimath. Eini- 
ges davon iſt freilich Urfachen zuzufchreiben, deren Entwidelung uns 
zu weit von unferem Ziele abführen dürfte. Aber bas Meifte kommt 
befiimmt auf Rechnung des Beifpield, der Gewohnheit, der Nacheife- 
zung, ber. befjern Methoden und Werkzeuge. Mit biefer Anficht 
im Einklange fteht eine Erfahrung, die man erft vor Kurzem bei dem 
Bau der Leipzig⸗ Dresdner Eifenbahn gemacht hat. Dort wurde näm- 
lich beobachtet, daß bie fächfifchen Arbeiter durch das Beifpiel vom Ar⸗ 
beitern aus dem benachbarten Preußen, die in Folge der Chauſſeebauten 
in ihrer Heimath eine beſondere Fertigkeit in Erdarbeiten erlangt hat⸗ 
ten, in kurzer Zeit ſehr bedeutend am Arbeitsgeſchick und Thaͤtigkeit ge- 
mannen. 

Durch den Eifenbahntransport, wie dies ganz klar aus den Wir: 
£ungen des Dampfboottransports im England und Nordamerika fi) ab» 
nehmen läßt, kommt raſche Bewegung und neues Leben in bie ſtillſte⸗ 
hende und traͤge Maſſe. Es iſt dem Arbeiter nun ebenſo gut wie den 
mittleren und höheren Ständen möglich, zu feiner Bildung oder zu Ver⸗ 
befferung feiner Lage. zu reifen. Beſſere Handgriffe und Methoden wer: 
den dadurch allgemein. Das Beifpiel größerer Anftrengung, höheren 
Verdienſtes und größerer Genüffe reizt zur Nacheiferung, und Mehrlei⸗ 
ftung wird zur Gewohnheit. “ Erfeheinungen, wie 3. B. die des Holland» 
— in Weſtphalen, des Ernte-Laufens der Weingaͤrtner am Fuß 


“ der ſchwaͤbiſchen Alp nach ber Donau u. ſ. w., werden nun allgemein. 


Seit man auf den Dampfbooten für einen Schilling von Irland nad) 
England fährt, kommen bie Seländer zu Hunderttaufenden nad) dem 
Jegteren Lande, um zur Heu: und Ernteseit.oder in den Minen und Fa: 
brifen oder bei neuen Bauten Handlangerdienfte zu verrichten. Der Tag⸗ 
lohner, der. kleine Bauer und Handwerker in den Doͤrfern und in den 
Landſtaͤdten, dem es oft Wochen lang an Arbeit fehlt, wird feine Zeit 
nicht mehr im Müßiggange verbringen, fondern fich nad) entfernten Stäb: 
ten ober Gegenden begeben, to für den Augenblick eine außergewöhnliche 
Zahl von Arbeitern geſucht wird; und die Lage einer großen Zahl von 
Gewerbslenten und Arbeitern wird dadurch bedeutend verbeffert werben, daß 
fie ſich mit ihren Kamitien auf dem Lande anfiedeln und für die Stadt 
arbeiten oder: die Woche über in die Stadt auf Arbeit gehen und ben 
Sonntag im Kreife ihrer Familien zubringen. Ein momentaner Still 
ftand einzelner Fabriken oder ganzer Fabrikationszweige oder eine Rebu: 
«tion der Zahl ihrer Arbeiter wird bei weitem nicht fo verbderblich auf diefen 
Stand wirken, mie bisher, da ber Arbeitslofe nun viel leichter in entfern: 
ten Gegenden einen neuen Brodherrn aufſuchen kann. 

Waͤre die Rational-Oekonomie, die ung lehrt, wie bie Reichthümer 
erworben, vertheilt und confumirt werben, eine Wiffenfhaft, die uns 
auch unterrichtete, wie die probuctiven Kräfte erzeugt, aus dem Tobesfchlafe 
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erweckt und groß gezogen ober eingefchläfert, ‚gelähmt und getödtet wer⸗ 
den, fo wuͤrde fie uns ſchon längft den Werth einer mit dem Aderbau und 
ben Bedürfniffen einer großen Nation im richtigen Verhaͤltniß ftehenden 
Fabrikationskraft für den allgemeinen Wohlftand des Volkes, den Reich- 
thum und die Macht der Nation. und für die Pflegung der Wiſſenſchaften 
und der Volksbildung überhaupt kennen gelehrt haben. - Alsdann würden 
wir auch längft fhon von den Spftembauern der politifchen Oekonomie 
über die zweckmaͤßigſten Mittel, eine Eräftige und gefunde Fabrik » Indu: 
ſtrie emporzubringen, und. daß die Heranziehung eines tüchtigen Standes 
von Arbeitern eines der Eräftigften diefer Mittel fei, : belehrt worden fein. 
Polytehnifhe Schulen, Preife, Vergünftigungen. und Auszeichnungen 
wirken nur auf den Fabrik-Unternehmer und den Werkſuͤhrer; nirgends 
und nie wird aber ‚ein Fabrikzweig zur Blüthe gelangen, wo diefe beiden 
eines geſchickten, einfichtsvollen, fleißigen, fertigen und ducch und durch 
eingeübten Standes von Arbeitern ermangeln, Weiſe Regierungen und 
einfichtsvolle Fabrikanten werden alfo vor Alfem- trachten, die Claſſe der 
Arbeiter zu veredeln, wie der Gärtner die Bäume veredelt. Sie werden 
einheimifche Arbeiter nach fremden Ländern ſchicken, wo die verfchiedenen 
Fabrikzweige im höchften Flore ftehen, oder fremde, durch ausgezeichnete 
Leiftungen fich empfehlende Arbeiter in ihren Dienft ziehen. Diefe 
Maßregel, durch welche die Nordamerikaner, denen freilich die gefchicteften 
Arbeiter von felbft zugelaufen find, im Laufe der verfloffenen 15 Jahre 
eine unermeßliche Fabrik » Induftrie großgezogen haben, wird mit Hülfe 
ber Eifenbahnen und Dampfboote nad) einem großen Maßftabe zur Aus: 
führung gebradyt werden koͤnnen. - | 

Die fhnelle Beförderung von Briefen, Sournalen und 
Schriften wirkt eben fo mächtig auf die Beförderung der Wiffenfchaften 
und Künfte und auf die productiven Kräfte jeder Art, wie das erleich- 
terte Reifen, zumal wenn mit größerer Schnelligkeit der Beförderung 
auc größere Wohlfeilheit des Porto verbunden fein wird. Briefliche 
Berhandtungen jeder Art werben mit 4 bis 6 Mal größerer Schnellig- 
keit abgemacht werden koͤnnen als bisher, In Reipzig wird man auf ei- 
nen hamburger Brief, wenn er heute früh abgeht, morgen Abend . 
Antwort erhalten. Wenn in Hamburg Morgens früh ein Schiff eim- 
Läuft, fo wird man noch an bemfelben Zage in Leipzig davon in Kennt- 
niß gefegt fein, und am zweiten Tage können die damit angefommenen 
Güter in Leipzig eintreffen. Dieſe fhnelle Communication zwifchen den 
Seehäfen und den Binnenftädten wird für die Fabrikation, den Ader- 
bau und ben Verkehr überhaupt von den mwohlthätigften Folgen fein. 
Der Landiwirth im Innern kann nun jeden Auffchlag des Getreides in 
fremden Häfen benugen, ber Fabrikant kann bie rohen Stoffe regelmäßig 
und in Heinen Parthien beziehen und in gleicher Weiſe feinen Abfas 
einrichten; er wird alfo mit dem nämlichen Gapitale ungleich größere Ge⸗ 
fhäfte machen. | 

Durch die neuen Transportmittel wird dee Menfch ein unendlich 
gluͤcklicheres, vermögenderes, vollfommeneres — Ere, deſſen Thaͤ⸗ 
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tigkeit und Kraft zudor auf einen engen Kreis befchränke war, vermag. 
fie nun anf ganze Bänder und Meere und auf entfernte Weittheile aus: 
zudehnen, und eine Maffe von Wohithaten, die bis jegt mie Wenigen zu 
Theil geworden, werden durch fie dem ganzen Publicum in einem weit 
‚vollfommeneren Grade erreichbar. Man verliert fi) in's Unendliche, 
wenn man über die Wirkungen und Mohlthaten biefer Goͤttergeſchenke 
nachdenkt; fie erſtrecken ſich auf alle menſchlichen Zuſtaͤnde von den tau⸗ 
ſend kleinen der Individuen und Familien, bis auf die groß arti⸗ 
gen ganzer Voͤlker und Laͤnder, bis auf die Intereffen der ger 
fammten Menfhheit. Be 
Wie vieler Kummer wird nicht erfpatt, wie viele Freuden werden 
nicht gewonnen, wenn entfernte Verwandte und Freunde ſich mit Blitzes⸗ 
fchnelle von ihren Zuftänden und Begegniffen Nachricht geben koͤnnen, 
und ihnen das Wiederſehen um fo viel leichter erreichbar ift. 

Wieviele Schmerzen werden nicht geftitit, wen auch der minder 
'Bemittelte durch Zerftreuung und Luftveraͤnderung, duch die. vegelmi- 
fige und fanfte Bewegung der Dampfwagen, durch die Reiſen nad) ei⸗ 
ner Heilquelle oder in's Seebad, durch Verfegung in ein milderes Klima 
oder in die frifche Bergluft die verlorene Gefundheit, ohne die er fid und 
feiner Familie den Lebensunterhalt nicht zu erwerben im Stande ift, für eine 
Reihe von Jahren wieder reſtauriren kann während er bei den jegigen Trans⸗ 
port⸗ Verhättniffen aus Mangel an Mitteln, oder weil er die Beſchwer⸗ 
lichkeiten der Reife, zumal das Nachtfahren, nicht ertragen kann, mit 
feiner Familie elendiglic) verfümmern muß. —— 

Wie vieler Sorgen werden nicht bie Eltern überhoben, wenn ihnen 
nun ein ſo meiter Kreis eröffnet ift, um den Kindern, die ihren Vermi⸗ 
gensumftänden und Wünfchen und den Anlagen und Neigungen der Kin⸗ 
der entfprechende Beſtimmungen zu geben. 

Um tote viel deichter werden diejenigen, die in ihrer Heimath fein zu: 
reichendes Auskommen finden und bie hier dem gemeinen Weſen zur fall 
falten, ſich und ihre Familien in andere Gegenden, Länder und Welt 
theile verfegen, um bort eine neue und glüdlichere Eriftenz zu gründen 

Wie unendlich wird die Gultur der Völker gewinnen, wenn fein 
Maffen einander kennen lernen und ihre Ideen, Kenntnifle, Geſchicklich⸗ 
$eiten, Erfahrungen und Berbefferungen ſich wechfelfeitig mitteilen. 

Mie fchnel"merden bei den cufävirten Völkern Natiomalvor 
urtheile, Nationalhaß und Nationalſelbſtfucht beſſeren 
Einſichten und Gefühlen Raum: geben, wenn bie Individuen verſchiede⸗ 
ner Nationen durch tauſend Bande dee Wiſſenſchaft und Kunft; desdan 
dels und der Indufttie, der Freundfhaft und Familienverwandtſchaft mit 
einander verbunden find. | | 

Wie wird es noch möglich fein, daß die cultivirten Nationen einam 
der mit Krieg überziehen, wenn die große Mehrzahl ber Gebildeten mit 
einander befreundet find, und wenn es klar am Tage liegt, dag im glüde 
fichften Fall der Krieg dem Individuen bee fiegenden Nation hundert Mil 
mehr Schaden als Bid N verurfacht. * | 
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Da Landesvertheidigung und Krieg nee 
Menfchheit, wie in den Verfaſſungs- und Adminiftrationswerhältniffen der 
Staaten bisher eine fo wichtige Rolle gefpielt haben und noch lange ſpie⸗ 
len werden, und da ed am Tage liegt, daß die neuen Transportmittel, 
Folgen haben müffen, welche die der Erfindung des Schießpulvers. in 
Beziehung auf perfönlihe und ftnatliche Zuftände an Wichtigkeit weit 
übertreffen, fo wird der Zweck diefes Werks erheifchen, daß wir die An: 
fi ihten, die wir bei verfchiedenen Gelegenheiten und zu verfchiedenen Zeis 
ten über. diefen Gegenftand ausgefprochen haben und die unferes Wiſſens 
noch nicht widerlegt worden ſind, an dieſer Stelle mittheilen. 

Ein vollſtaͤndiges, auf das ganze Territorium einer großen Nation 
ausgedehntes Eiſenbahnſyſtem ſtellt fich jedem denkenden Menſchen als eine 
Maſchine dar, welche geeignet iſt, die Vertheidigungskraͤfte dieſer 
Nation auf den hoͤchſten Grad der Vollkommenheit zu erheben. Schon die 
Beduͤrfniſſe des Verkehrs in Friedenszeiten werden die Anſchaffung und Un⸗ 
terhaltung eines Fahr = Apparats nöthig machen, der zu Zeansportirung 
großer Zruppenmaffen zureichend ift.. Nehmen ‚wir aber auch an, daß 
der Staat zur Ergänzung einen eigenen Fahrapparat vorräthig halte, 
fo werden doch die. Anſchaffungs- und Unterhaltungskoften deffelben in 
Vergleichung mit den Vortheilen, die. dadurch erzielt werden, nicht allzu= 
groß erfcheinen. Auf einem einfach) gebauten Wagen mit doppeltem Boden, 
der ungefähr 500 Thaler Eoften dürfte, werden im Durchſchnitt 50 Sol- 
daten mit Armatur Pla& finden. Eine Mafchine, die 10,000 Thaler 
£oftet, wird ungefähr 10 folher Wagen oder 500 Menfchen ziehen. Die 
Anfchaffungskoften eines Apparats zur Bewegung von 100,000 Mann, 
nämlich von 200 Maſchinen und 2000 Wagen, werden alfo. auf 3 Mit 
lionen Thaler zu ftehen fommen. Würden aber auch diefe Anfchaffungs- 
Eoften auf das Fünf- oder Zehnfache der berechneten Summe geftellt, fo 
erfchienen fie doch im Verhältniß zu den übrigen Sägen des Mili: 
tairs Budgetd als gering, wenn man berüdfichtiget, wie. viele Jahre 
lang der Apparat Dienfte leiften kann. Dabei müffen wir aber die 
obige Bemerkung wiederholen, daß der in Sriedengzeiten Dienfte leiftende 
Apparat zur Kriegszeit requirirt werden kann, und der Staat nur einen 
Grgänzungsapparat anzufhaffen hat. Wahrſcheinlich aber werden die 
Staaten, melde die Eifenbahn: Antagen nicht auf eigene Rechnung uns 
ternehmen, mit den einzelnen Compagnien über die Anfchaffung und 
Unterhaltung eines Ergaͤnzungsapparates für militairifche Zwede Con— 
tracte abfchliefen, auf welche MWeife, da der Apparat zur Friedenszeit 
nicht müßig ftehen dürfte, die Staaten noch viel mwohlfeiler en Zwede 
famen. 

Wenn die Menfchen in fo großen Maffen transportirt werben, fo 
darf man aud).die gemöhnlichen Fahrtaxen für den Transport der Reis 
fenden nicht als Norm aufftellen. Nicht nur werden bei'm Militairtrang: 
port die Zugkoften yiel wohlfeilee Eommen, da man volle Ladungen hat, 
fondern die Compagnien werden fich auch mit geringeren Profiten begnü: 
gen müflen, nt wenn ihnen der gewöhnliche Transport ſchon reich⸗ 


— 
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liche Dividenden bringt. Weiſe Regierungen werden ſich ſchon bei der 
Anlage in dieſer Beziehung vortheilhafte Bedingungen ſtipuliren. Mo 
aber, wie in Belgien, ber Staat felbft Eigenthuͤmer und Adminiſtrator der 
Eifenbahnen ift, dürften zu Kriegszeiten nur die Zugfoften und Repara⸗ 
turen in Anſchlag zu bringen fein. Jedenfalls ift anzunehmen, daß bie: 
fer Transport für ungefähr 6 Pf. per deutfche Meile a Perfon zu bes 
merkitelligen ift, wonach alfo der Transport eines Armteecorps von 
100,000 Mann, ercl. des groben Gefhüges u. f. w., auf eine Strede 
von 100 Meiten nicht höher als auf ungefähr 200,000 Thaler zu 
ftehen käme. 

Durch die Beduͤrfniſſe des Perſonenverkehrs und ber Induſtrie und 
durch die Beziehungen ber Hauptftabt zu dem Provinzen werden ſich bie 
Eifenbahnfpfteme aller großen Gontinental : Nationen negartig geftalten, 
fo daß fe von ben Hauptftädten nad) den Hauptgrenz. Punkten ausſtrahlen. 
Die Regierung wird alfo in der kuͤrzeſten Friſt aus den entfernteften Gegens 
den des Reiche Streitkräfte in der Hauptftadt fammeln und biefelben nad) 
den vom Feinde bedrohten Punkten werfen Eönnen. Mit eben fo großer 
Leichtigkeit wird fie Artillerie, Munition und Proviantvorräthe concen: 
triren und den verfchiedenen Armeecorps nachſenden. Die Heerzüge wer⸗ 
den das Innere des Landes durch Einquartirungen, Vorſpann N. ſ. m. 
nicht erfchöpfen oder die Straßen ruiniven, bevor fie zur Grenze gelan: 
gen. Die Truppen felbft werben ihre beften Kräfte nicht auf Mär 
fchen erfchöpfen, bevor fie in's Treffen tommen. Auf dem Wagen 
ausgeruht, werden fie bei ihrer Ankunft auf dem Kampfplage am beften 
im Stande fein, ſich mit dem Feinde zu meſſen, und haben fie ihn auf 
einem Punkte zurüdgefhlagen, fo koͤnnen fie am zmoeiten ober deitten 
Tage nach der Schlaht auf einem andern entfernten Punkte mit glei⸗ 
chem Erfolge vertvendet werden. Verwundete und Kranke fchafft man 
nun mit der gtößten Schnelligkeit und Schonung im bie Lazarethe im 
Snnern. Man braucht nicht Monate und Jahre, um eine Armee zum 
Behufe der Vertheidigung zu fammeln, nicht Beobachtungsarmeen Fahre 
fang mit großen Koften an den Grenzen aufzuftellen. Und fo leicht und 
menig Eoftfpielig es ift, eine Armee auf bie Beine zu ftellen und nad 
den bedrohten Punkten zu werfen, fo leicht ift ed nach beendigtem Kriege, 
fie aufzulöfen und jeden wieder nad) feiner Heimath zu verfegen. 

Im fchönften Lichte ftellen ſich uns aber biefe Wirkungen dat, 
wenn wir bedenfen, daß die angeführten Vortheile faft ausf chließlich 
der Vertheidigung zu Statten kommen, indem es ohne Ver⸗ 
gleich leichter fein wird, defenfiv, und ohne Vergleich ſchwerer als 
bisher, offenſiv zu agiren. 

Die negartige concentriſche Form des Eiſenbahnſyſtems mit allen 
ihren Wortheilen in Herbeiſchaffung und Sammlung friſcher Streit: 
Eräfte mit dem ganzen Fahrapparate kommt nur der angegriffenen 
Nation zu Statten, der Feind dagegen kann nur auf einer ober auf 
wenigen Linien vorrüden. Je weiter er ſich aber vorwärts tagt, befto 
gefährlicher wird feine Stellung, indem jeder Schritt, um welchen et 
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dem Gentrum näher rüdt, die Gefahr vermehrt, von den auf ben übrigen’ 
Linien herbeiftrömenden Streitkräften eingefchloffen zw werden. Da es 
nicht ſchwer fein dürfte, von Strede zu Strede die Eifenbahnen durch 
Dertheidigungsmwerke zu deden, die e8 möglich machten, den Feind fo 
lange aufzuhalten, bis neue Streitkräfte angelangt wären, und da durch 
firedenmweifen Aufbruch der Bahn ber Feind abgehalten würde, mit 
derfelben Schnelligkeit nachzurüden, womit die Vertheidigungsfräfte ſich 
zurüdzögen, fo dürfte es der angegriffenen Nation möglich fein, dem 
Feind immer wieder frifche Armeen entgegenzuftellen und ihm jeden Tag 
ein neues Treffen zu liefern ; während diefer feiner Seits fich nicht in 
gleich günftiger Lage befände, die erlittenen Verlufte von Tag zu Tag 
wieder zu erfegen. Um Alles mit einem Worte zu fagen, ein vollftän- 
diges Eiſenbahnſyſtem wird das ganze Territorium einer Nation in 
eine große Feftung verwandeln, bie von der ganzen ftreitbaren Mann: 
ſchaft der angegriffenen Nation mit der größten Leichtigkeit, mit dem 
geringften Koftenaufwand und den geringften Nachtheilen für das Land 
vertheidigt werden kann. 

Die erfte und größte Wirkung der Eiſenbahnſyſteme in diefer Beziehung 
ift demnach die, daß die Invafionsfriege aufhören; es kann 
nur noch von Grenzkriegen die Rede fein. Da aber die Erfahrung 
bald lehren wird, daß Grenzkriege, deren Siege nicht bis in’s Innere 
verfolgt werden können, ſich als zweck- und erfolglofe Raufereien im 
Großen darftellen, fo dürften die europäifchen Continental-⸗Nationen fofort 
zur Meberzeugung gelangen, tie e8 für Alle am Elügften wäre, wenn 
fie in Friede und Freundfchaft neben einander wohnten und bei entſte— 
henden Differenzen nur den Forderungen des Nechts und der Vernunft 
Gehör gäben. So wird das Eifenbahnfoftem aus einer Kriegsmilde- 
rungs⸗, Abkürzungs: und Verminderungs: Mafchine am Ende gar eine 
Mafchine, die den Krieg zerftört und alsdann der Anduftrie der Conti: 
nental: Nationen diefelben Vortheile gewährt, welche England feit vie— 
len Sahrhunderten aus feiner infularifchen Lage erwachfen find, und 
denen jenes Land zum großen Theil den jegigen hohen Stand feiner 
Induſtrie zu verdanken hat. Der zweiten Generation würde nicht mehr 
zerftört, was von ber eriten gebaut worden ift, fo daß bie dritte wieder 
von vorn anzufangen hätte zu bauen; jede würde das Merk der Civi⸗ 
Kifation da fortfegen, mo die vorige aufgehört hat, und es der folgenden 
zur Weiterbildung überliefern. 

" Anders jtellten ſich freilich die Verhäftniffe, wenn nur eine ein⸗ 
zige Nation auf dem europdifchen Continent fidy diefer mächtigen Ver: 
theidigungs =» Mafchine verficherte. Zehn Mat ftärker als zuvor in ih: 
ter Vertheidigung gegen alle fie umgebenden Nationen, wäre fie zehn 
Mal furchtbarer in ihren Angriffen. Sie ftände ganz in dem Vortheil 
einer ungehetier großen, ſtark befegten, mit Proviant, Munition und 
Artillerie wohlverfehenen, mit zahlreichen Forts umgürteten Seftung, dem: 
unvertheidigten Bande gegenuͤber. Aus diefem Grunde liegt e8 eben fo 
wenig in unſerer freien Wahl, ob wir und der von den Kortfchritten - 
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der Zeit gebotenen neuen Vertheibigungsmittel bedienen wollen ober 
nicht, als es in der freien Wahl iinferer Vorväter lag, ob fie Pfeil 
und Bogen mit dem Feuergewehr vertaufchen wollten oder nicht. Wie 
fie, wenn ihre Feinde ſich des Feuergewehres bedienten, ſich genöthigt 
fahen, diefe Waffe gleichfalls zu ergreifen, find auch wir nicht blos 
durch NRücfichten für unferen Handel und unfere Induſtrie, ſondern 
durch höhere Nüdfichten für unfere Nationalfiherheit und Unab: 
hängigfeit gezwungen, und der MWohlthaten der neuen Erfindung zu 
bemächtigen. Jede Meile Eifenbahn, die eine benachbarte Nation früher 
fertig hat als wir, jede Meile, die fie mehr befist als wir, gibt ihr in 
militairifcher Hinficht ein Uebergewicht über uns. 

So will es das Schidfal der ftehenden Heere: fie follen erſt wett 
eifern mit einander im Bau der Mafchine, durch welche fie allefammt 
dermaleinft den Todesſtoß empfangen, follen mit dem Handel, den Ge⸗ 
werben und dem Ackerbau gemeinſchaftlich Hand an's Werk legen, um 
die Berge abzugraben und die Thäler auszufüllen, follen mit Hülfe 
diefer großen Schöpfung zum hoͤchſten Grad ihrer Ausbildung gelan: 
gen, dann aber mitten in ihrer fchönften Glorie das Haupt fenfen und 
fi zu ihren Vorgängern, den gepanzerten Nitterfchaaren, in’s Grab 
legen. Beerbt follen fie werden von dem Bürger-Mititair. Ihm fol 
len fie ihre wiffenfchaftlic gebildeten Dfficiere hinterlaffen, I 
alsdann den Charakter des Bürgers mit. dem des Militairs veren 
werden. Den Seidenwürmern und den Spinn: und Webe-Mafihin 
follen ihre Gafernen als Legate anheim fallen. Bis aber diefes Schie 
fal in Erfüllung geht, mögen wohl Jahrhunderte verfließen.. 

Gegen die Brauchbarkeit des Eiſenbahntransports für. militain 
Zwecke ift wenig Exhebliches eingewendet worden. Ueberhaupt iſt — 










verwundern , wie wenig die Sache die Aufmerkfamteit und das Nach 
denken der gebildeten Mititairs, deren Anzahl in allen Ländern doch fogtef 
ift, bis jegt in Anſpruch genommen hat. Diefe Gleichgültigkeit gegen 
eine Sache, die doch ſchon in der naͤchſten Zukunft einen unermeplie 
Einfluß auf die Kriegführung ausüben dürfte, geht in Frankreich ſoga 
fomweit, daß, als vor Kurzem in der Deputirtenfammer eine aligemeli 
Debatte über die Eifenbahnen ftatt hatte, dieſe Seite des Gegenitand 
kaum leicht berührt wurde. Nur die öftreichifche militairifche Zeitung b 
darüber ein ernftes Wort gefprochen und zwar in unferem Sinne 
Auf die Vortheile, welche der Staat in feiner Gef 
von einem vervolllommneten Transportſyſtem, wie e8 der geg 
ftand dee Mechanik und der Cultur moͤglich macht und. fordert 
fprehen fommen, wenn wir erſt nachgewieſen haben werben 
Vervolllommnung und Vermehrung der Transportmittel auf d 
derung der Preife, auf die Vermehrung der Producte und bie Erleid 
der Confumtion, alfo zunaͤchſt auf die Beförderung der materiell 
tereffen wirkt. ER er 
Ueberall, wo entweder ein von Natur ſchon beftehender oder durch 
Kunſt gefchaffener wohlfeiler und leichter Transport befteht, gewahtt 


















= 


Eiſenbahnen. 665 


wir, daß Production und Conſumtion, Bevoͤlkerung und allgemeiner 
Wohlſtand ohne Vergleich groͤßer ſind, als in Laͤndern, die nur unvoll⸗ 
kommene Communicationsmittel beſitzen, wie verſchwenderiſch fie auch 
uͤbrigens von der Natur begabt ſein moͤgen. 

Der erleichterte und wohlfeilere Transport vermindert die Preiſe zum 
Vortheile des Conſumenten ſowohl als des Producenten, die ſich nun in 
die Erſparniſſe theilen. Dadurch entſteht größere Nachfrage und Cons 
ſumtion, und alle Zweige der Induftrie entfalten fich-in gleichem Verhaͤltniß. 

Beobachten wir, um die Sache anfhaulicher zu machen, die mech= 
felfeitigen Berhältniffe zwifchen Producenten und_Confumenten in Stadt 
und Land, Gebirg und Zhal, Provinz und Provinz. __ 

Die Gemerbsleute in der Stadt leben von den Probucten, die ihnen 
das umliegende Land zuführt, und bezahlen mit ihren Fabrikaten. Wird 
nun dieſer Tauſch durch mohlfeilere Frachten befördert, fo gewinnen nicht 
nur bie in dem Verkehrkreis der Stadt lebenden Landwirthe, fondern dies 
fer Verkehrkreis wird aud nah Maßgabe der Transport= Erleichterung 
erweitert. Man wird mehr Lebensmittel und Rohſtoffe in die Stadt 
zu Markte bringen, und die Nachfrage nach Fabrikaten wird in gleichem 
Berhältniß fleigen. Stadt und Land werden fich alfo wechfelfeitig durch 
Dermehrung ihrer Zufuhr und ihres Abfabes bereichern, 

Die Niederung producirt vorzüglich Getreide, die Gebirgsges. 
gend Brenn: und Bauholz, Steinkohlenu. ſ. w. Die natürlichen Reichthümer 
des Gebirges haben aber wenig Werth, fo lange fie nicht durch mohlfeile 
Zrangportmittel fi einen weiten Markt verfchaffen koͤnnen. Die Getreis 
de: Production des Landwirthes auf fterilem Lande, das zur Grass oder 
Holzpflanzung vortrefflich gelegen wäre, welches er aber aus Mangel 
‚an vortheilhaftem Abfaß feiner Steinkohle, feines Holzes und aus Mans 
gel an Mitteln, das durch die Zransportkoften verthenerte Getreide der 
Ebene zu kaufen, als Aderfeld benutzt, gewährt nur einen dürftigen 
Reinertrag. Dagegen pflanzt der Bewohner ber Niederung auf eben 
fo unnüglihe Weife Holz, wo Getreide wachſen könnte, weil er für letz— 
teres Eeinen Abfag hat. Ein Canal oder eine Eifenbahn wird die Niedes 
rung auf die vortheilhaftefte Weife mit Brennholz, Steinkohle u. ſ. w. 
verforgen und der Gebirgsgegend das wohlfeile Getreide der Niederung 
zuführen. Beide Theile werden doppelt gewinnen. 

Die eine Provinz befigt Ueberfluß an Getreide, die andere an 
Bauholz, die dritte an Wein und Obſt, die vierte an Bergmerkspros 
ducten, die fünfte an Schaafen,und Wolle, die fechfte an Hornvieh, 
Butter und Käfe, die fiebente an Flachs und Hanf, die achte an Ta— 
bak, Del und Farbe, Pflanzen u. f. w., bie neunte an Fifchen und 
Mroducten der See. Die eine Stadt oder Gegend fabricirt Ueberfluß 
an Wollenwaaren, die andere an Baummollenzeugen, die dritte an Lein— 
mand, die vierte an Leder u. f. w. Kurz in großen Reichen find bie 
Productionen wie die Preife fo unendlich verfchieden, daß, im Hall fie 
früher nur gewöhnliche Landſtraßen, eine fümmerliche Flußſchifffahrt und 
gar Feine oder doch nur unbebeutende Candle befaßen, ein volllommes 
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nes Transportſyſtem, wie es der gegenmärtige Stand der Mechanik er= 
möglicht, auf ihre Production Wunder wirken muß. 

Mit Hülfe eines ſolchen Syſtems wird jede Nation die Gemwerbs- 
production und bie Zahl der gewerblichen Bevölkerung, mit der Urpro= 
duetion und der Zahl der damit befchäftigten Bevölkerung, zum uner⸗ 
meßlichen Vortheil ihres Nationalreichthums, in ein richtiges Verhaͤltniß, 
das heißt in's Gleichgewicht ſtellen. | 

Sie wird die Theilung der Arbeit, bie fhon in den einzelnen: 
Städten und Gegenden Wunder wirkt, im Großen effectuiven. Jede 
einzelne Provinz oder Stadt, die mit dem Abſatz ihrer Surplus⸗Pro⸗ 
ducte zuvor auf ihre naͤchſten Nachbarn befehränft war, wird num ihren. 
Abſatz auf alle Provinzen des Reichs oder doch auf einen ungleich groͤ⸗ 
ßeren Theil derfelben ausdehnen, und jede wird ihre Productions⸗ und 
Gonfumtionsfähigkeit in gleichem Verhaͤltniſſe mit der Ermeiterung ih⸗ 
ve8 Marktes vermehrt ſehen, einestheild, indem fie fi) nun vorzugs- 
weife denjenigen Productiongzweigen widmen kann, in welchen fie ent: 
weder durch die befondere Beguͤnſtigung der Natur oder wegen a 
erworbener Erfahrung, Uebung und Gefchidlichkeit ihrer damit beſchaͤf⸗ 
tigten Bewohner vor andern ercellivt, anderntheils, weil fie diejenigen 
Gegenftände, die fie zuvor mit geringerem Vortheile felbft produeirte, 
nunmehr zu weit wohlfeileren Preiſen von andern Provinzen bezie- 
hen kann. . 
Dieſe Erweiterung bes Marktes und ihr Einfluß auf die Pro: 
ductions: und. Gonfumttionsfähigteit der Nation wird aber um fo kraͤf⸗ 
tiger auf die Vermehrung des Nationalreichthums und den allgemeinen 
Wohlſtand wirken, 1) jemehr bie Transportgegenftände im Verhaͤlt⸗ 
ni zu ihrem Werthe in’s Gewicht fallen, 2) jemehr diefelben neben der 
vorerwähnten Eigenfchaft Gegenitand ber Conſumtion aller oder doch der 
zahlreichften Volksclaſſen find, 3) je unentbehrlicher und nüslicher fie find 
zu Befriedigung der- nöthigften Bedürfniffe der Nation und zum Bes 
huf der Reproduction, 4) je mehr fie neben allen vorerwähnten Eigen: 
fchaften einzelnen Provinzen und Gegeriden von ber Natur aus ſchließ— 
lich zugetheilt worden. 

In Beziehung auf die nationaloͤkonomiſche Wichtigkeit des blos 
wohlfeilen Gütertransports wird ſich alfo bie Rangordnung ber verfchies 
denen Artikel ungefähr auf folgende Weife ftellen: Steinkohle, Eifens 
ftein und Eifen, Salz, Torf, Brenn⸗ und Bauholz, Kartoffeln und 
Getreide, Schlachtvieh, Kalk, Gyps und Dünger, Baufteine und Sand, 
fonftige Mineralien, Gerber-Rinbde, Heu und Stroh, Flachs und Hanf, 
grobe Motte, Rohleder, Eifen: und Holzfabrikate, Bier und Branntwein, 
Talg und Del, Tabak und Farbefräuter, Mein und feine Wolle, grobe Wol⸗ 
fen: und Baummollenwaaren, fonftige leichte Fabrikate des nothwendigen 
Verbrauchs, Lurusartitel aller Urt, Seidenzeuge, Spigen und Juwelen. 

An: Eeinem Transportartikel bervährt fich der Nutzen des wohlfeis 
ten Transports fo ſeht, als an ber Steinkohle. Um denfelben nach fels 
nem ganzen Umfange Eennen zu lernen, muͤſſen wir ein ſpecielles Bei⸗ 
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fpiel anführen, Vor ungefähr 40 Jahren warb Anthracit ober Kohlen⸗ 
Blende in den blauen Bergen von Pennfplvanien gefunden, aber man wußte 
fie fo wenig zu benugen als im weftlichen Frankreich und in Wales, wo fie 
ebenfalls in großer Menge gefunden wird. in fpeculativer Amerikaner 
fand einige Zeit nachher, daß man nur dem Feuer einen möglichft ſtar— 
fen Zug verfchaffen müffe, um dieſes Brennmaterial für die meiften 
Zmwede zum nüslichften von allen andern zu erheben. Man bohrte und fand 
das ganze Gebirge in einer Länge von 200 und in eimer Breite von 
75 Meilen angefüllt von diefem Mineral. Aber das Gebirge war mes 
nig bevölkert, die benachbarten Aderbauern, ba fie für ihren eigenem. 
Ueberfluß an Holz Eeinen Abfas finden konnten, fühlten fein Beduͤrf⸗ 
niß, dieſes Brennmaterial zu kaufen und wegen ber fehr mittelmäfigen 
Chauſſeen und der fehr fchlechten Flußfchifffahrt auf der Schuplfill kam der 
Transport einer Zonne diefer Kohle nady Philadelphia auf 20 Dollars zu 
ftehen, nämlich auf das Doppelte derjenigen Summe, wofür in diefer Stadt 
eine Tonne der vortrefflichjten englifchen Steinkohle zu haben war. Man 
fuhr alfo fort, in Philadelphia und Neu» Vor Holz zu brennen, das 
von den Küften von Suͤd- und Mord » Carolina gefommen war, und 
Steinkohle mwohlfeil zu finden, die über 3000 Meilen weit aus England 
herübergebracht werden war, nachdem fie auf ben dortigen Eifenbahnen 
und Ganälen fchon einen Weg zurüdgelegt hatte, der Beinahe fo groß 
mar, als der von Philadelphia nach den blauen Bergen, Der Schag 
blieb alfo noch viele Fahre lang ungehoben, bis man endlich auf den 
Gedanken kam, einen LateralsCanal an der Schuyläill anzulegen, ein Uns 
ternehmen, das in kurzer Zeit mehre andere mit ihm. concurrirende zur 
Folge hatte, nämlich den Lehigh⸗ Morris» und Delaware = Canal und 
den Hudfon= und Delamare:-Canal. Im Sahre 1821 wurden bie ere 
ften Zaufend Tonnen Steinkohlen aus den blauen Bergen nah Philas 
deiphia geführt; im Jahre 1836 flieg der Transport aller Stein⸗ 
kohle aus den blauen Gebirgen nad Philadelphia auf 5 bis 600,000 
Zonnen ober 10 bis 12 Millionen Gentner. Bisher betrug bie jähr: 
liche Zunahme der Production und Gonfumtion zwifchen 20 — 33 pCt. 
und man beredynet, daß fie in den naͤchſten 10 bis 15 Jahren bis auf 
5 Millionen Etr. fteigen wird. Gegenwaͤrtig beträgt der Werth diefer 
Steinkohlen- Production 3 bis 4 Millionen Dollars und in 15 Jahren 
wird er auf 15 bis 20 Millionen Dollars fteigen. Alles biefes ift aus 
dem Nichts hervorgerufen worden. Und doch ift diefes nur der kleinere 
Theil der Wirkungen des durch jene Candle gefchaffenen Reichthums. 
Die Production der Steinkohle hat einer Menge Kleiner Städte das 
Dafein gegeben und die Seeftädte bedeutend vergrößert. Eine Menge 
Eleiner und großer Eifenbahnen find dadurch entftanden. Der Ganal: 
transport befchäftigt gegenwärtig ſchon über 1000 Boote und 500 Küs 
ftenfahrer. In dem Bereiche dieſes Zransportes find unzählbare 
Fabriken, Dampfmwerke und Gewerbe aller Art aufgefommen, wie z. B. 
Ztegeleien, melde alle ohne die Candle nicht entftanden wären. Die 
Anthracit wird bereits zue Dampffchifffahrt verwendet, und. ohne fie 
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waͤre das Holz ſo theuer geworden, daß dieſes Transportmittel weſent⸗ 
lich dadurch beeintraͤchtigt worden wire. Die Landwirthe in den Mie⸗ 
derungen haben dadurch auf zehnfache Weiſe gewonnen. Da fie nun 
ein wohlfeiles Brennmaterial regelmäßig von ferne beziehen Eonn- 
ten, fo hatten fie nicht mehr nöthig, ihren Brennholz-Bedarf auf einem 
Boden zu pflanzen, der auf Getreidefrüchte oder Futterfräuter benugt, 
ihnen einen ohne Vergleich höheren Reinertrag gewährte. Sie ſchlugen 
daher ihre kleinen Wälder größtentheild nieder, brannten mit dem Holz 
Kalkiteine, die fie vermittelft der Candle von ferne her wohlfeil beziehen 
konnten, düngten damit ihre Felder und verdoppelten ihre Production. 
Vermittelft des Canals führten fie ihre Producte theils den in ben 
Steinkohlen-Revieren lebenden Arbeitern, theils den Seeftädten zu. Ein 
anderes Düngungsmittel, Gyps, welches als Ballaft aus Frankreich nad 
den Seeftädten gebracht wird, konnten fie nun als Ruͤckfrachten der 
Ganalboote 6 Mat’ wohlfeiler beziehen wie früher. Das Kalkbrennen 
festen fie fpäter mit Huͤlfe der Steinkohlen fort, und die dadurch 
bewirkte Productionsvermehrung wird bleibend feins Seeſalz, Eiſen⸗Ge⸗ 
raͤthſchaften, Maſchinen aller Art, kurz Alles, was auf die Vermehrung 
ihrer Production und ihrer Genuͤſſe Einfluß hat, beziehen ſie nun viel 
wohlfeiler. Mit der Verdoppelung ihrer Production verdoppelte ſich 
auch der Capitalwerth ihrer Laͤndereien. 

Eine Ueberſicht der Guͤterbewegung auf dem Erie-Canal von 1834 
wird die Einwirkungen der Candle auf die verfchiedenen Productions 
zweige fpeciellee nachweiſen: Mehl 1,157,059 Faß (a 198 Pfo.), Weizen 
1;197,304 Bufhel (a 60. Pfd.), fonftiges Getreide 402,216 Buld, 
Sal; 70,060 Faß, gefalzenes Fleiſch 39,888 Faß, Pottaſche 30,502 Faß, 
Breter und Bauholzſtuͤcke 38,290,991 Fuß, ftarkes Bauholz 1,522,637 
Zug, Schindeln 41,061 Taufende, Kalt 6105 Faß, Kalk: und Bau: 
fteine 166,197 Gentner, Thon und Lehm 23,511 Centner, Roheiſen 
20,051 Centner, Gyps 106,150 Centner, Faßtauben 10,416,706, 
Brennholz 5883 Klafter, Butter und Fett 44,990 Etr., Steinkohlen 
45,519 Etr., grobe Wolle 11,352 Etr., Schiffszwieback 349,303 Taf, 
Klee: und Grasfaamen 21,445 Ctr., Kaͤſe 31,731 Gtr., Hopfen 4870 
Gtr., Branntwein und Alkohol 1,461,051 Gallonen (a5 Bouteillen), Haut⸗ 
geräthichaften 106,728 Etr., getrodnete Früchte 503 Ctr., Eiſenwaaten 
14,392 Gtr., Blei 303 Ctr., Fiachsſaamen 12,211 Etr., Tabat 
5388 Etr., Hanf 17,658 Ctr., Aepfel 729 Buſhel, Kartoffeln 4809 
Bufhel, Bohnen und Erbfen 29,486 Bufhel, Bier 638 Faß, Cidet 
338 Faß, Peizwaaren 399,832 Pfd., Baumwolle 77,891 Ballen, Ka 
mannsguͤter 1,407,739 Etr. Gering angeſchlagen betrug ber Mer 
diefer Handelsgegenftände 30 Millionen Dollar. . Ohne ben Canal mätt 
wahrſcheinlich nicht der vierte Theil bderfelben probueirt und, confumikl 
worden, da die wenigften von den angeführten Artikeln eine weite Land 
feacht vertragen. Gouverneur Clinton fhägte ſchon im Jahr 1826 dir 
Vermehrung des Werthes an landwirthſchaftlichem und ſtaͤdtiſchem Er 
gentyum längs dieſer Canallinie auf 100, Milfionen Dollars, und wahi⸗ 
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ſcheinlich würde jegt eine Abfchäsung meit über bie doppelte Summe 
herausftellen. 

Die Anlagefoften des Canals betrugen 7,800,000 Dollars, find aber 
Yängft wieder erfest, und dem Staate ift eine reine Revenue übrig ges 
blieben, die bereits 1 Million Dollars überfteigt und noch lange wachfen 
wird. Der Canal war im Jahre 1834 faum 12 Fahre in vollem Gange, 
und ‚fein Transport vermehrte fich immer bedeutend. umd wird fich noch 
lange vermehren, fo, daß fein Cinfluß auf das Fünftige Wachsthum der 
Production und des Reichthums nicht zu ermeffen ift. 

Von 1833 bis 1834 betrug die Vermehrung der Zransporte an 
Mehl 189,246 Faß, gefalzenem Fleiſch 11,969 Faß, Salz 7200 Faß, 
DMottafche 994 Faß, Weizen 21,881 Bufhel, Schiffsgwiebad 48,785 Faß, 
allerlei Getreide 99,638 Bufhel, Klee = und Grasſaamen 6839: Ctr., 
Käfe 13,152 Etn., Hopfen 434 Ctn., Steinen aller Art 78,146 CEtr. 
n.f. w. Der Transport der meiften Artikel vermehrte ſich alfo in 
einem Jahre um 10 bis 20 pro Gt., und es ift berechnet worden, daß 
diefer Canal nad) Verfluß von menigen Jahren den ſich ibm darbie⸗ 
tenden Zransport nicht mehr wird erfchwingen können, weßhalb auch) 
eine bedeutende Vergrößerung beffelben bereits befchloffen worden ift. 

Aus der vorftehenden Specification ergibt fich, daß der Neu-Vock- 
und Erie= Canal hauptfächlich für den Zransport landwirthſchaftli— 
herund forſtlicher Producte beftimmt ift. Mehl, Getreide aller Art, 
gefalzenes Fleifch, Kleefanmen, Butter und Käfe, Zwieback, Kalk und Gyps, 
Branntwein, Hanf und Taback, Pottafhe und Bauholz, Salz u. f. w. 
find bier die Hauptgegenftände. : Der Zransport an Steinkohlen und 
Brennholz erfcheint als unbedeutend, weil jeder Landwirt im Weſten 
nod genug eigenes Holz beſitzt, die Städte im Weſten und am Canal 
nod) von den benachbarten Landiwirthen mit Brennholz verfehen werden, 
die atlantifchen Städte aber ihr Brennmaterial aus den Steintohlengruben 
von Pennfplvanien beziehen. Später, wenn die Wälder längs des Gas 
nald vollends ausgerodet find, werden auch diefe Gegenden große 
Duantitäten pennfplvanifcher Steinkohle vermittelft deſſelben beziehen, 
und dann erft wird der Transport fehr bedeutend und wegen Gleich 
ftellung der Frachten von Dften nad Weiten mit den weftöftlis 
chen vortheilhaft werden. Wie fehr aber diefee Canal die gewerbliche 
Induſtrie befördert, erhellt aus dem fehr bedeutenden Transport an Wolle 
und Baummolle und an Kaufmannswaaren. Die Maße von Producten 


und Rohftoffen, die aus dem Weſten nach dem. Oſten und von Fabri— 


Faten, die aus dem Often nach dem Werften gehen, erklären zureichend den 
Wohlſtand der Landwirthe im MWeften und das Wachsthum der atlans 
tifchen Städte an Bevölkerung, Umfang und Reichthum. | 
Undbedeutend ift diefer Canal in Beziehung auf die Eifenprodbucs 
tion, die in der Induftrie eine fo große Rolle fpielt, und wobei erleichterter 
Zransport, zumal in denjenigen Ländern, die nicht wie England bie drei 
SHaupterforderniffe derfelben, Eifenfteine, Steinfohle und Kalf, aus 
den nämlichen Schachten zu Zage fördern, -Dauptbedingung ift. Durd) die 
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Natur ift Neu: Yorfin Beziehung auf biefe Mineralien wenig begünftigt. 
Dagegen treten in Pennfplvanien, Maryland und Virginien, die uner- 
ſchoͤpfliche Naturvorraͤthe dieſer Art beſitzen, die Wirkungen des Canal⸗ 
und Eifenbahn⸗Transports auf bie Eifen⸗Production in fo uͤberraſchen⸗ 
der Weiſe hervor, daß man ſich getraut, im Laufe von 25 Jahren die 
Engländer, die jest allein eine meit größere Maffe von Eifen produciren als 
alle übrigen Nationen zufammengenommen, darin wenigſtens zu erreichen. 
Der Werth, der auf dem Ohio, Miffiffippi und Miffuri im Sabre 1835 
transportirten Güter ift auf nicht weniger als 40 Mittionen Dollars ge: 
fhäst worden. t 
In Nordamerika können, wir beobachten, wienihtnurverfchiedene 
Provinzen, fondeın 26 verfhiebene Staaten die Theilung ber Ar⸗ 
heit, die Sombination der productiven Kräfte und die Herftellung des Gleichge⸗ 
wichts zwifchen landwirthſchaftlicher und gewerblicher Production und Bevöl: 
kerung vermittelft eines volllommenen Transportfpftems im Großen bewerk⸗ 
ftelligen, und tie unermeßlich die Production und Confumtion dadurch be: 
fördert wird. Geben mir der Union nach ihrem gegenmwärtigen Umfang 
eine Frift von 62 Jahren, um diefes Syſtem vollftändig herzuftellen, ob- 
wohl fie aller Wahrſcheinlichkeit diesſeits des Mifiiffippi ſchon im ber 
Hälfte diefer Zeit Damit zu Stande kommen wird, und berechnen wir, 
wie hoch fic die Production und Gonfumtion und die Transporte an 
den nothmwendigften Bedürfniffen im Jahr 1900 ungefähr belaufen mögen. 
‘Die gegenwärtige Bevölkerung der Union (1837) beträgt ungefähr 17 
Millionen Menſchen. Bisher hat fie ſich alle 25 Sabre verdoppelt, fie wird 
folglich nach diefem Maaßſtab im Sabre 1900, 100 Millionen Menſchen 
betragen. Zieht aud) davon eine bedeutende Anzahl ſich nach dem weils 
licher und füdlicher gelegenen Ländern, fo ift dagegen in Anfchlag zu 
bringen, daß bie englifch =nordamerikanifchen Provinzen, die im Jahre 
1900 ihre Bevoͤlkerung bis auf 15 bis 20 Millionen vermehrt haben, 
wenigſtens commerciell, mit der Union auf's Innigfte verbunden fein wer 
den. Don diefen 100 Millionen werden 50 Millionen in Städten 
und 50 Millionen auf dem Lande wohnen. , Die Gonfumtion ber ftäd: 
tifchen Bevölkerung an Steinkohle beträgt nad) der Erfahrung von Eng: 
land und Pennfplvanien 1 Tonne A Perfon, und von den Landbewoh⸗ 
fern, die zum Theil Holz brennen, # Tonne, fie mwird folglich alsdann 60 
Millionen Tonnen betragen. Da auf die Confumtion eines Amerikas 
ner im Durchfchnitt wenigftens angenommen werben fann: 4 Chr. 
Meht, 2 Ctr. Kartoffeln, Obſt und andere Vegetabilien, 2 Cr. Fleiſch 
und Fifche, 4 Etr. Butter, Lichter, Del und Fett, 4 Ctr. Zuder, Me 
taffe, „15 Ctt. Kaffee, Thee, Cacao und Gewürze aller Art, 2 Ctr. Salz 
(in Deutfhland nur 12 bis 15 Pfd.), 4 Etr. Baummolle, Wolle, Leder, 
Flachs, Hanf, Seide u. ſ. w., 4 Ctr. Eifen, Blei und andere Metalle, 
fo werden die übrigen Transporte in ihrer Totalität ſich folgendermaßen 
ftellen: 1) Vom Lande Überhaupt nad) ben Städten überhaupt: 10 Mitlio: 
nen Tonnen Mehl, 5 Millionen Tonnen Kartoffeln, Obſt, 5 Millionen Ton: 
nen Fleiſch, Fiſche, 14 Millionen Tonnen Butter, Kaͤſe, Unfchlitt, Del 
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unb Fett, im Ganjen 211 Millionen Tonnen. 2) Iſt in Anfchlag zu 
bringen, was bie im Weſten gelegenen Landbewohner an geſalzenen Ser: 
fifhen und die Zuder: Tabak⸗ und Baummollen : producirenden Pflanzer 
fowie die Bergbau treibende Bevölkerung an Lebensmitteln aus ben Ader: 
bau treibenden Ländern beziehen, welcher Verkehr mwenigftens auf 4 
ber vorerwähnten Summe, nämlih zu 54 Millionen Zonnen anzu- 
ſchlagen ifi. 3) Aus einzelnen Staaten und Gegenden werben ber gan- 
zen übrigen Bevölkerung zugeführt: Salz 2 Millionen, Eifen und Me: 
talle 14 Million, Zuder 14 Million, Baumwolle, Wolle 14 Million, 
im Ganzen 53 Millionen Tonnen. Die Zotalfumme diefer Güterbemegung 
wird 924 Millionen Tonnen (a 20 Etr.) betragen, und dennoch ift nicht 
in Berechnung genommen 1) ber Verkehr an Brenn: und Bauholz, 
Steinen und Sand, an Kalt, Gyps und andern Dünger= Arten, 2) der 
Verkehr an Getränken und der zu ihrer Bereitung erforderlichen Pro: 
ducte, 3) der Verkehr an Producten, die nach dem Auslande : verführt 
werben, 4) die fümmtlichen Einfuhren aus fremden Ländern, 5) der ge: 
fammte Verkehr an Fabrifaten und Geräthfchaften jeder Art. Der To: 
. talbetrag bes Gewichts dieſer Artikel ift gewiß ſehr groß, aber für die 
Schäsung beffelben wiffen mir Beinen Mapftab zu finden. 


Die Werthe diefes Producten = Verkehrs dürften ſich auf folgende 
Weiſe ftellen: 


60 Mill. Tonnen Steinkohle a 6 Doll. — 360 Mill. 
10 — — Mehlund Getreid 60 — — — 600 — 
5 — — Sbſt, Kartoffeln „20 — — — 100 — 
5 — — FSleiſch und Fiſſhhe „120 — — — 600 — 
414— — Butter, Del, Fett, Kaſe „200 — — — 325 — 
65— — Ein Viertheil der obigen Zrangporte für Ä 


die Zufuhr an Lebensmitteln nad) den Zus 
der, Baummollen und Eifen producirenden 
Gegenden, u. für den Transport von Pfer- 


den und Viehfutter 400 — 
14— 2 — Eifen undMetalle a 60 Doll i. Durchſchn. 76 — 
!— — Sal | ee 6 — 
14— — Bude 20 — — — 260 — 
14— — Baumwolle, Wolle, Hanf, Flachs im Durde 
chnitt 320 400 — 


Für den Werth der Transporte an Brenn: Bau: u. Nucholz 
u. an Baumaterialien überhaupt a 3 Dollars per Kopf 300 — 


Getränke und dazu erforderliche Probucte a3 Doll. 300 — 
Werth der verfchiedenen Dünger: Arten 30 — 
3800 Mill. 


Diefe Producten⸗Transporte werben einen Gleichwerth von * 
katen⸗Transporten zur Folge haben, alſo * 3800 Mill. 
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Betrag des Aus⸗ und Einfuhr⸗Handels gegenwaͤrtig über MoMille, | 
verdoppelt ſich mindeftens alle 25 Jahre, dürfte alfo im Sahre 1900 
1200 Mitt. betragen, wovon jedoch 2 für bie Gonfumtion der See: 
ftädte abzuziehen und hier nur in Berechnung zu nehmen find) — 800 

| 8400 

Der Totalbetrag der Werthe aller im Inlande transportirten Guͤ— 
ter dürfte alfo im Jahre 1900 — 8400 Millionen Dollars betragen, mo: 
hei natuͤrlich die Gonfumtionen der Landwirthe an eigenen Producten und 
die Confumtionen ber Städte an eigenen Fabrifaten, als dem Zransport 
nicht anheim fallend, außer Berechnung geblieben find. - | 


Gefegt nun, das ameritanifche Ganalfpftem werde 20 Mat aus 
gebehnter ald das englifche, betrage alfo im Ganzen 100,000 engiifche 
Meilen, wobei mit Einfluß der Xerritorien , die noch Staaten wer: 
den, ber ganze Staatenverein mit Gandien fo gut verfehen. wäre, wie 
England gegenwärtig (England mit 50,000. englifhen Qua⸗ 
dratmeilen und 2500 Meilen Tanaͤlen ift gleicy Nordamerika mit 2 Mil 
fionen Duadratmeilen, einfchließlich aller Territorien und 100,000 Mei: 
fen Candle) und wie wenn an Gandten befäße: Bajern 333 deutfche 
Meiten, Würtemberg und Sachſen jedes 85, Baden 70, Hans» 
nover 166, beide Medienburg 65, Heſſen-Caſſel 50, Def: 
fen- Darmftabt 45, Holftein 424, Oldenburg 30, Naffau 
223, Braunfhmeig 18, Thüringen zufammen 50, Preußen 
800 und Defterreich 900 deurfche Meilen, der ganze deutſche Bund 
aber mit den Außenländern von Defterreih und Preußen ungefähr 
2900 deutfche Meilen. Gefegt nun ferner, biefes amerifanifche Canal: 
foftem von 100,000 engl. Meiten Länge werde viel folider angelegt als 
der Neu: York: und Erie-Canal und Eofte 30,000 Dollars (ftatt 20,000) 
per englifche (folglich ungefähr 210,000 preußifche Thaler per deutſche) 
Meile, fo wuͤrden ſich die Gefammt = Anlagefoften auf 3000 Millionen 
Dollars ftellen, folglich wuͤrde der Werth der jährlic im Inlande 
transportirten Güter, wie oben berechnet worden, ſich beinahe auf das 
Dreifache der Anlagekoſten aller Canaͤle belaufen. Die Intereffen des An: 
lage⸗Capitals und die Unterhaltungskoften zu 10 pCt. berechnet, wuͤrden 
300 Millionen, folglich nicht mehr als ungefaͤhr 4 pCt. vom Merthe 
des inländifchen Guͤterverkehrs betragen. — 

An diefer großen Operation der Theilung der Arbeit und der 
Vereinigung der productiven Kraͤfte werden die Chauſſeen, 
die Dampf» und Flußſchifffahrt, die Küftenfahrt und bie Eifenbahnen 
ihren Antheil zu übernehmen haben: Die Dienftleiftung der Chauffeen 
wird fich nur auf den einen Verkehr beſchraͤnken; da aber bie produc⸗ 
tiven Kraͤfte, die Zahl der Reiſenden und die Transporte der Guͤter 
durch den Einfluß der vollfommeneren Transportmittel fo außerordentlich 

_ zunehmen, fo wird bie Ihätigkeit diefes ‚Fleineren und- [hwächeren Se: 
ders des Transportſyſtems dennod) „weit bedeutender fein als bisher, wie 
man denn: auch ſchon in England, und ‚Nordamerika die Erfahrung 
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gemacht hat, daß fie In Folge der neuen Anlagen viel belebter geworben 
find, als früher. In welcher Weife die Dampffhifffahrt ſich in Amerika 
und England gehoben, haben wir oben nachgemwiefen. Diefes Transport: 
mittel wird die Ruder- und Segelfchiffe zum’größten Theil verdrängen, 
und um fo fchneller, jemehr die Dampfmafchinerie ſich vervollkommnet. 
Nur Güter von geringem Werth, mobei auf regelmäßige und fchnelle 
Beförderung wenig ankommt, werden vermittelft der leßtern befördert 
werden, und nur Völker, die auf einer niedrigen Stufe der Gultur ftehen, 
werben den Seehandel damit betreiben. Wie gegenwärtig der Reifende 
aus den Saumroffen, Zragefeln und Kameelen, die ihm begegnen, auf 
einen niedrigen Zuftand ber Eultur bes Landes fchließt, fo wird in Zukunft 
ber Seefahrer ber civilifirten Nationen von Schiffen, die fich nicht mit 
Hülfe des Dampfes bewegen, die Vermuthung hegen, fie feien mit Guͤ—⸗ 
tern von geringem Werth befrachtet oder einer wenig vorgeruͤckten Nation 
angehörig. Die größte Mitwirkung im Gefchäft des Gütertransports 
aber ift von den Eifenbahnen zu erwarten. 

Die Eifenbahnen merden außer den Perfonen, Briefen, Büchern 
und Sournalen auc noch befördern: 1) fämmtliche Güter, wobei auf 
Schnelligkeit und Regelmäßigkeit des Transports viel ankoͤmmt oder wo⸗ 
bei eine augenblidlihe Conjunctur zu benugenift; 2) fämmtliche im Vers 
haͤltniß zu ihrem Gewicht mwerthvollen Güter, hauptfächlich wegen ber 
Binfenerfparniß ; 3) den hauptfächlichften Verkehr zwifchen Städten und 
Gegenden, die nicht durdy einen mohlfeileren Transport mit einander in 
Verbindung flehen; 4) die Haupttransporte zur MWinterszeit, mo fie den 
Ganalverkehr ganz und den Dampffhifffahrtsverkehr an ben meiften Orten 
fuppliren. Die Candle werden vielleicht für immer bor den Eifenbahs 
nen zwei große Vorzüge behaupten, die ihnen ftet8 einen großen Theil des 
Transports fchwerer Güter zuführen werden, nämlich den ber größern 
Wohlfeilheit des Transports, und den, daß der Zransport auf denfelben, 
gleichwie auf den Chauffeen, dem ganzen Publicum gegen ein gemifjes 
Weggeld freigegeben werden kann, während der Verkehr auf den Eifenbahe 
nen feiner Naturnad) überall in einer Hand wird concentrict bleiben müffen. 

So wenig eine unvollfommene Flußfchifffahrt die Lateral-Canaͤle 
überflüffig macht, fo wenig fhließt ein Canal die Anlegung einer mit ihm 
parallellaufenden Eifenbahn aus, vorausgefegt, daß der zu erwartende 
Verkehr bedeutend if. Beide arbeiten einander vielmehr in die Hände. 
Die Eifenbahn, indem fie den Perfonen= und Briefverfehr mit größerer 
Schnelligkeit, Bequemlichkeit und MWohlfeilheit betreibt, bringt die Mens 
fchen unter ſich und mit den Dingen in Verbindung, vermehrt und erleich- 
tert die Unternehmungen und die Betreibung der Gefchäfte, hat dadurch 
einen großen Einfluß auf die Vermehrung des Transports von Gütern, 
und felbft indem fie einen Theil des Gütertransports übernimmt, befördert 
fie, obmohl vielleicht erſt fpäterhin, die Vermehrung der Transporte auf 
den Ganälen. Der Eifenbahn: Zransport nämlich erleichtert Hauptfächlich 
dem Fabrifanten den Bezug der werthvolleren Rohftoffe und die Verſen⸗ 
dung ber Fabrifate, wodurch fie ihm nicht nur viele Binfen erfpart und 
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größere Regelmaͤßigkeit in fein Geſchaͤft bringt, fondern auch möglich 
macht, bdaffelbe mit dem gleichen Capital viel weiter auszubehnen. Durch 
die Ausdehnung ber Fabrikation längs ber parallellaufenden Eifen = und 
Waſſerſtraßen entfteht eine weit größere Nachfrage nad) ſchweren Gütern 
jeder Art, z. B. nach Steinkohlen, Brenn und Bauholz, Kalk, Eifens 
fteinen u. f. w., deren Transport dem Canal zu Theil werden und die ihm 
im Lauf der Zeit viel mehr ventiren, ald z. B. die Zufuhr von Wolle 
oder Baummolle und die Verführung ber Fabrikate. Noch) einleuchtender 
ift dies in den Faͤllen, wo ber viel vollfommenere Eifenbahnverkehr ganz 
neue Unternehmungen veranlaft. Selbſt da, wo der Landwirth fich bewo⸗ 
gen fehen follte, die Eifenbahn zu Verfendung feiner werthvolleren Pro: 
ducte zu benugen, kann dies dem Canal in der Folge nur Vortheil ſchaffen. 
Denn durch den vermehrten und vortheilhaften Abfag derfelben wird der 
Landwirth fi) in den Stand gefest und ermuthigt fühlen, feine Gebäude 
und Anlagen und feine Felder zu verbeffern. In Folge feiner Verbeſſe— 
tungen wird er größere Surplus Quantitäten von Producten hervorbrin- 
gen, bie wegen ihres geringen Werthes im Verhaͤltniß zu ihrem Gewicht 
und zu ihrem Umfang dem Canal zum Transport anheimfalen. Dadurch 
und durch die Herbeiführung der Baumaterialien und der werfchiedenen 
Düngerarten, die dem Landwirt zu feinen Verbeſſerungen nöthig find, 
wird der Ganal der Production weit größere Dienfte leiften und auch weit 
mehr Einnahme haben, als wenn er bie Verführung der werthvolleren 
Producte der Landwirthſchaft zwar ſehr wohlfeil, aber auf die ihm eigene 
langſame Weife beforgte. 

In gleicher Art befördert die Eifenbahn, indem fie zur Winters 
zeit an die Stelle des Canals tritt, bie Intereffen bes legteren. Wir 
wollen unter fo vielen Fällen, die in biefer Beziehung jedem erfahrenen 
Mann fih) vor Augen ftellen werden, nur einen anführen.. An den mel 
fien Orten tritt zumeilen im Winter Klemme in den Brennmaterialien 
ein, meil diejenigen, die den Markt verforgen, nicht immer genau bered): 
nen Eönnen, welche Vorräthe im vorigen Jahr übrig geblieben, wie viel 
im Laufe des Sommers beigeführt worden und wie kalt ber bevorftehende 
inter werden wird. In folchen Fällen wird die Induſtrie und bie 


häusliche Confumtion zum großen Nachtheil der Gewerbe: Production | 
und der Gonfumtion des Fünftigen Jahres geſtoͤrt. Kann aber eine Eis 


fenbahn das Deficit fuppliven, fo werden biefe Nachtheile nicht eintreten, 
und die Nachfrage nach den Canal= Zransportartifeln wird im nädhften 
Sommer viel bedeutender fein, ald wenn die Dienfte des Canals burd) 
die Eifenbahn nicht ergänzt worden wären, zumal ba auf ber andern 


Seite auch die Producenten durch die Fortdauer des Abfages im Win: 


ter ermuthigt und in den Stand gefegt worden find, ihre Production 
zu vermehren und fomit der vermehrten Nachfrage Genüge zu leiften. 

Ueberhaupt find Regelmäßigfeit der Production und des 
Abfages, die nur durch allmälig und ftetig wachfende Confumtion 
und Nachfrage fortfchreitet, und möglichite Sleihmäßigfeit ber 
Preife, Momente von der hoͤchſten Wichtigkeit für die National-Pre- 
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buction und für das Wohlſein der Mehrzahl des Volkes, tie für die 
Kraft und Ruhe der Staaten. 

Fabriken, die einen Theil Ihrer rohen Stoffe aus entfernten Ge» 
genden beziehen, kommen nicht felten durch unregelmäßige Zufuhr in 
Berlegenheit, ihre Gefchäfte momentan reduciren und einen Theil ihrer 
Arbeiter müßig gehen laffen zu müffen, befonders wenn die Zufuhr blos 
vermittelft Canal: und Flußſchifffahrt bewerkſtelligt wird, die nicht blog 
im Winter, fondern auch öfters im Frühjahr oder Herbſt durch große 
Waſſer Verzögerungen erleidet. Andere, die ihre Fabrikate weithin zu 
verfenden haben, können bei langfamem und unficherem Zransport oft 
Deftellungen, die von ferne herkommen, nicht fihnell genug beftiedi- 
gen. Die Dampffhifffahrt hat ſchon durch die fchnelle Beförderung der 
Briefe und Perfonen Wunder gethan in Gleichftellung der Waaren-Preife 
auf den meiften europälfchen Seeplägen und Krifen in ben Handelsver— 
hältniffen zwifhen Europa und Amerika, wie die von 1825 und die 
jesige (1837), die mehr und mehr eine coloffale Größe erlangen, werden 
viel feltener vorfallen, viel weniger zu bedeuten haben und viel fchneller 
gehoben werden, nachdem beide Welttheile mit Hülfe der Mechanik 
einander fo nahe oder näher gebracht fein werden, wie früher Deutfch- 
land und England. Dertliher Mißwachs, und oͤrtlich im ausge: 
dehnten Sinne ift der Mißwachs immer, da er ſich nie auf ganze Welt: 
theile erftredt, hat viel meniger zu bedeuten, wenn das Deficit durch 
fchnelle und mohlfeile Zufuhr bei Zeiten ergänzt werden Fann. Große 
Theuerung odergar Hungersnoth wirddaher beieinem vollfommenen 
Transportſyſtem nicht mehr erlebt werden. Befonders mohlthätig aber 
wirkt die regelmäßige und ftetige Zufuhr und die Gleichmäßigkeit der 
Preife aller Lebensbedürfniffe auf den Wohlftand und die Ruhe großer 
Städte und volkreicher Fabrik: Difkricte. 

Andere Wirkungen bes erleichterten Transports für die Vermeh— 
rung der Production brauchen mie nur anzudeuten, um fie jedem ein: 
leuchtend zu machen, 3. B. die befchleunigte Circulation des 
Geldes; den großen Vortheil, welcher der Landwirthfhaft dadurch zu: 
geht, daß fie fich viel leichter Zuchtvieh und neuen Saamen zur Kıeu: 
zung und Veredelung der Racen, ber Getreide = Arten, des 
Graswuchſes, der Baumzucht aus weit entfernten Gegenden verfchaf: 
fen kann; die Erleichterung des Verkehrs der cultivirten Völker mit ent: 
fernten minder cultivirten u. f. w. 

Aus der oben über die kuͤnftige Production von Nordamerika 
aufgeftellten Berechnung erhellt, daß die erleichterten Zransportmittel 
der Production zum Behuf des inneren Verkehrs zehn 
Mal größere Dienfte leiften, als der aus dem auswärtigen 
Handel erwachfenden Production und Gonfumtion. Daraus folgt, daß 
die Binnenländer eben fo große Wortheile aus einem volllommenen 
Zransporifofteme ziehen Eönnen, als die an der See gelegenen. Ja 
in der Regel müffen die mohlthätigen Wirkungen neuer Candle und: 
Eifenbahnen in Gegenden, bie zuvor nur einen hoͤchſt unteliemnenen 
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Band: oder Flußtranspott befaßen, viel bedeutender fein, als an großen 
Strömen und an der See, indem Production und Conſumtion fi hier 
ſchon früher mit Hülfe der von Natur beftehenden erleichterten Trans⸗ 
portmittel zu entwickeln vermochten. 


Wenn die productiven Kraͤfte und die Reichthuͤmer der Nation 

durch ein vollkommenes Transportſyſtem in ſo außerordentlicher und 
maanigfaltiger Weiſe vermehrt werden, wie bisher dargethan worden iſt, 
o gewinnt auch der Staat in feiner Gefammtheit in hundert: 
fättiger Beziehung. Die bedeutende, nachhaltige und ftetige Vermehrung 
der Production und Confumtion vermehrt die Steuer⸗Entrichtungs-Faͤ⸗ 
higkeit in gleichem Verhaͤltniß. Im Poftwefen und in ber Domainens 
Verwaltung werben die Einkünfte bedeutend erhöht und hier ſowol als 
im Mititaicwvefen, namentlich zu Kriegszeiten, in ber Adminiftration 
und bei den öffentlichen Bauten werden die Erfparniffe beträchtlich fein. 
Die Verfegung der Garnifonen nad) anderen Punkten, die Berforgung 
derfelben mit Provifion und Munition ift viel mohlfeiler zu bewerkſtel⸗ 
ligen. Umreifen, Vifitationen und Revuen des Souverains und ber ins 
ſpicirenden Beamten werden ungleich weniger Aufwand, Zeit, Mühe 
und Anftrengung erfordern, alfo ungleich öfter und wirkfamer gefchehen. 
Die Adminiftration wird viel ſchneller und wohlfeiler alfo auch viel 
öfter die vorzüglichften Erperten und prud’ hommes des Reichs über 
die ihr vorliegenden Fragen zu Rathe ziehen können; bie gefeggebenden 
Koͤrper werden fich weit leichter und wohlfeiler verfammeln ; durch öftere 
Verfammlungen und öftere Vertagungen wird das Gefchäft der Gefeg- 
gebung viel wirkſamer und ben Abgeordneten die Erfüllung ihrer Pflich⸗ 
ten viel mehr erleichtert werden. Der ganze Organismus des Staats 
überhaupt wird an geifliger wie an materieller Kraft in demfelben Ver: 
haͤltniß gewinnen wie alle einzelnen Sndividuen zufammengenommen; 
und in dieſer Beziehung kann der Abftand zwifchen einem hocheivilifir- 
ten Europäer und einem amerikaniſchen oder afrikanifchen Wilden kaum 
größer fein, als zwiſchen einer Staatsregierung, welcher ein fehr ausge: 
bildetes Transportſyſtem zu Gebote fteht, und einer andern, Die nur 
auf einen Tümmierlichen Chauffeee oder Flußſchifffahrttransport ber 
ſchraͤnkt iſt. 


Ganzen Zweigen der Adminiſtration ſteht durch die vollkommeneren 
Transportmittel eine Umgeſtaltung bevor. Indem Steinkohlen, Torf 
oder Hoͤlzer, die wegen Mangels an Nachfrage bisher kaum benutzt 
worden, durch den erleichterten Transport ihren Markt auf die ganze 
Oberflaͤche des Staats ausdehnen, wird die Forſtadminiſtration 
der Muͤhe uͤberhoben, die Individuen und Gemeinden in der Verwal⸗ 
tung ihrer Waldungen zu bevormunden. Diefe Bevormundung wird 
alsdann in den meiften Fällen mehr fhädlich als nüglich wirken, meil 
nur duch die Steigerung der Holzpreife in für andere Culturen 
beffer geeigneten Diſtricten bie Individuen fich veranlaßt und gend: 
thigt fehen, von ihren alten Gewohnheiten abzugehen und von aus ent 
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fernten Gegenden herbeigeführten Stein und Brauntohlen u.% tv. Ges 
braud zu machen. » * 

Die Poſtverwaltung wird auf den Hauptkouten ſich der Muͤhe 
überhoben ſehen, für die Fortſchaffung der Briefſchaften und Gepäde ſelbſt 
zu forgen ; ihre Thätigkeit wird fich darauf befchränfen, diefe Gegenftände 
in Empfang zu nehmen und abzugeben, mit den Dampfboot = und Eifen- 
bahncompagnien wegen Fortfchaffung berfelbert Gonträete abzufchließen 
und fie Dabei zu controliren. Dadurch werden ihm Adminiſtrationskoſten 
bedeutend vermindert und einestheild durch diefe Röftenverminderung,. an⸗ 
derntheild durch den in Folge des gefteigerten Verkehrs fich vermehren: 
ben Briefmechfel wird fie in den Stand gefegt fein, die Tarife bedeutend 
zu reduciren, durch melde Reduction der Poftverkehr wieder fo fehr ge: 
rinnen muß, daß nun die geringen Portotarife des vervollfommneten 
Transportſyſtems der Poftverwaltung eine ungleich größere Reineinnahme 
gewähren, als früher die hohen Zarife des unvollkommenen Transport: 
fuftems. | 

Diefe Erfcheinung wird fih in allen Zweigen der Abgaben: 
Adminiftration wiederholen. ine Staatsvermaltung, die fich be: 
müht, die Productions» und Confumtionsfähigkeit der Nation zu fteigern, 
wird in gleichem Verhältniß jeden Zweig ihres Einfommeng vermehren 
und ſich dadurch in den Stand gefegt fehen,. alle Auflagen auf einzelne 
Gegenftände der Production und. Confumtion zu reduciren, und diefe Me: 
duction wird hinmwiederum mächtig auf die Production und GConfumtion 
zurüdwirken, fo daß in allen Branchen bei viel geringeren Abgaben 
fägen eine weit größere Zotal:Reineinnahme erzielt werden wird. 

Mie es kein befferes Mittel gibt die öffentlichen Laſten zu ver- 
mindern, als die Vermehrung der productiven Kräfte und der Produc: 
tion und Gonfumtion, fo führt Feines fo ficher und fo nachhaltig zur 
Reduction und endlihen Zilgung ber Staatsfhuld. Eine 
Nation, die ihre Production von 1000 Millionen auf 2008 Mit: 
lionen fleigert, reducirt dadurch ihre Hffentlihe Schuld effectiv auf die 
Hälfte. Indem fie aber auch außerdem durch die Vermehrung ber Ca— 
pitale den Binsfuß von :5 und 6 Procent auf 8 und 4 herabdrüdk, 
vermindert fie die Laft der Schuld auf beinahe den vierten Theil. Wie ganz 
anders verhält es fich aber mit der Weisheit derjenigen Staaten, die 
nur duch allmälige Gentralifirung ber ſchon vorhandenen Gapitale die 
öffentliche Schuld vermindern! Jene handeln wie ein weiſer Forftbes 
figer, der durch neue Anlagen, buch Pflanzung neuer vortheilhafter 
Holzarten und durch verbefferte Transportmittel zum Behuf ber befferen 
Verwerthung feines Holzes feinen Ertrag vermehrt, während dieſe dem 
thörichten Forftbefiger zu vergleichen find, der, ohne für Vermehrung des 
kuͤnftigen Ertrags Sorge zu tragen, das vorhandene Holz nad) und 
nach niederfchlägt, - um mit dem Erlös feine Schuld zu vermindern. 
Sener, indem er feine Schuld vermehrt, wird zufehends reicher, die— 
fer, indem er fie vermindert,  fieht mehr und meht fein Vermögen 
ſchwinden. | EN ' — 
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Weiſe Staatsregierungen haben daher in neuerer Zeit keinen An—⸗ 
fand genommen, zum Behuf der Vervollkommnung der 
Transpertmittel enorme Summen zu verwenden und 
diefelden vermittelft Anleihen aufzubringen. England, das 
in jeder andern volks⸗ und flantswirthfchaftlichen Verbefferung den uͤbri⸗ 
gen Stantenrals Mufter vorleuchtet, hatte jedoch in diefer Beziehung nur 
geringe: Veranlaſſung, mit gutem Beifpiel voranzugehen. England 
fand nämlich in, den Reichthume und Unternehmungsgeifte feiner Bürz 
ger und in der Groͤße des bereit  beftehenden Transports zureichende 
Mittel, um die größten Unternehmungen diefer Art der Privat-Induftrie 
überlaffen zu koͤnnen; es durfte, wie z.B. bei der Eifenbahn von Du— 
blin nach Valencia, nur da mit den Staatsfräften nachhelfen, wo der 
zu erwartende Gemwinn- nicht fo groß mar, als der zu erivartende 
Nutzen für das Gemeinwefen. In Frankreich dagegen fehlte einerfeits 
ber Reichthum und der Unternehmungsgeift der Privaten, anderfeits 
ein geoßartiger Transport. Um hier große Ganal-Unternehmungen durch 
Privatkräfte zu Stande zu bringen, hätte man warten müffen, big 
fie nad) und nach erflarkt waͤren; diefe Erſtarkung hätte fich aber ohne 
ein volllommenes Transportſyſtem nur fehr langſam tealifirt. Wäre alfo 
ber Staat der Unzulänglichkeit der Privatkräfte nicht zu Hülfe gekom⸗ 
men,. fo hätte man Jahrhunderte auf-die Vortheile deffelben Berzicht 
leiften müfjen. Der Staat handelte daher fehr. weife, daß er die Ders 
ftellung der noͤthigſten Candle entweder auf eigene Rechnung unter⸗ 
nahm oder die Privaten durch Garantie von beſonderen Vortheilen und 
Praͤmien dazu aufmunterte, und daß er zu dieſem Behufe, mit Inbe⸗ 
griff aller Flußſchifffahrtsverbeſſerungen, ſeine oͤffentliche Schuld um mehr 
als 1000 Millionen Franken vermehrte. Das framzoͤſiſche Canalſyſtem 
iſt indeſſen noch ſehr unvollkommen, da die ganze Laͤnge deſſelben nicht 
über 998 Lieues beträgt, während es im Vergleich mit Alt England, 
das mir überall als Mufter aufftellen müffen, ungefähr 4000 Lieues 
befigen ſollte. " 

Sn Nordamerika fehlte es nicht an Unternehmungsgeift, aber 
mit den Koften und der Ausdehnung der Verbefferungen, die fih allen 
‚einzelnen Staaten als nuͤtzlich und nothwendig darftellten,, ftanden die 
Capitale der Privaten nicht im Verhältniß. - Die zu erwartenden uner- 
meßlichen Vortheile und dee blühende Zuftand ſeiner Sinanzen beivogen 

‚den Staat von Neu-Vork zuerft, ein großes Werk diefer Art auf Rech⸗ 
nung des Gemeinweſens zu unternehmen. Der gluͤckliche Erfolg dieſes 
‚Unternehmens feuerte zunaͤchſt den Staat Pennſylvanien zur Nacheife⸗ 
tung an. Die Erfahrung von Neu-Nork hatte aber zu klar an den 
Tag geftellt, wie durch ein ganzes Syſtem der Nugen jedes einzelnen Glie⸗ 
des der Kette gefleigert werben müffe, als daß Pennfplvanien ſich nicht 
hätte angefpornt fühlen follen, noch höher zu ſtreben. Hier entftand alfe 
i pr bie Idee eines vollftändigen Zransportfyfiems auf 

Rechnung des Staats, in fo weit die einzelnen heile deſſelben 
nicht von Privatcompagnien übernommen werden würden, und mit fol- 


- 
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cher Kraft fchritt man zus Verwirklichung derſelben, daß vom Jahre 
1827 bis 1836 nicht weniger als 600 Meilen Gandte und 150 Mei: 
Ion Eifenbahnen zu Stande gebracht wurden, ohne die Privatunterneh: 
mungen zu rechnen, die ungefähr eben fo bedeutend find. - Die zu dies ' 
ſem Zwecke contrahirte Staatsfchuld beträgt bereits über 23 Millionen 
Dollars, und da die Wirkung diefer Werke auf die Vermehrung des 
Reichthums und des Wohlftandes unermeßlich, umd der Ertrag berfelben 
jest fchon fehr bedeutend ift, fo unterliegt e8 geringem Zweifel, daß Penn⸗ 
folvanien in der begonnenen Weiſe fortfahren, und daß die öffentliche 
Schuld diefes Staats, der noch niht 2 Millionen Einwohner zählt, 
nad) Verfluß eines Menfchenalters die jegige Schuld des Königreichs 
Preußen weit überfteigen wird, ! 

Alte übrigen Staaten, die mweftlichen nicht ausgenommen; find dies 
fem Beifpiele gefolgt, und die Vermehrung ber öffentlichen Schuld geht 
überall mit Riefenfchritten von Statten. Man trägt ſogar Fein Bes 
benten, in Holland und England umermeßliche Anleihen für diefen Zweck 
zu negociren. 

Der Staat Ohio hat zw Herftellung feiner auf Staatsrechnung 
projectirten Candle und Eifenbahnen an Schulden contrahirt oder zu 
contrahiren befhloffen zwölf Millionen Dollars. Der Staat 
Sndiana befhloß im Jahre 1836 eine Anleihe von zehn Millior 
nen Dollars, wovon 6,300,000 Dollars auf drei große Candle und 
3,700,000 Dollars auf 3 große Eifenbahnen verwendet werden follen. 
Noch viel tiefer läßt fich ber mweftlicher gelegene und noch viel jüngere 
‚ Staat Iklkinois in Staatsumternehmungen ein. Im Sahre 1835 
hat derfelbe die Herftellung des Michigan Canals, beffen Anlagekoften 
auf ungefähr 8 Millionen Dollars berechnet find, befchloffen und mit 
biefem colofjalen Werke bereits im Juli 1836 den Anfang gentacht. 
Sn der Seffion der Gefeggebung von 1836 und 1837 wurden ferner 
votirt: 250,000 Dollars für den Chauffeebau, 600,000 für Vers 
befferung ber Fiußfchifffahrt und endlicd die Anlagekoften von fünf 
großen Eifenbahnen von 1440 englifchen oder ungefähr 300 deutfchen 
Meilen Länge. Sogar der jüngfte ber Unionsftaaten, Michigan, hat 
die Herſtellung eines ausgedehnten Ganals und Eifenbahnfoftems auf 
Rechnung des Staats und vermittelft Anleihen befchloffen. Im Fahre 
1830 ftand die Bevölkerung biefer Staaten folgendermaßen: Ohio 
937,895, Indiana 343,031, Illinois 157,445, Midyigan 31,639. 

Unter ſolchen Umftänden unterliegt e8 nue geringem Zweifel, daß 
die Staaten der nordamerikaniſchen Unien, die mit fo. Angftlicher Sorg⸗ 
falt befliffen waren, ihre Kriegsfhulden bis auf ben legten Heller 
abzutragen, nach Ablauf des gegenwärtigen Sahrhunderts die verfchul- 
detften auf: ber ganzen Erde fein werden, ja, daß alddann dee Ge» 
fammtbetrag ihrer Staatsfhulden ben gegenwärtigen Gefammt: 
betrag aller europdifhen Staatsfhulden weit überftei- 
gen witd. — 

Dieſe Art Staatsfhulden zu contrahiren wird aber auch in Eu⸗ 


— 
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ropa, beſonders auf dem Continent, in Gebrauch kommen, wie ſchon das 
großartige Beiſpiel von Belgien anzeigt, deſſen aufgeklaͤrter 
König, ein deutſcher Fuͤrſt, das erſte National» Eifenbahnfyitem auf 
Staatsrechnung ‚befchloffen und mit glorreichem Erfolge zum Theil ſchon 
ausgeführt hat. Die Staatstheoretiker ‚merden alsdann in ihren Sy— 
ſtemen und die Praktiker in ihrem Budgets die Kriegsfhuldb von 
der productiven Schuld getrennt aufführen. Unter der legtern 
Kategorie wird man alle diejenigen Anlehen begreifen, die gemacht wor⸗ 
den find, um Eifenbahnen, Candle, Seehäfen und Chauffeen anzulegen, 
um bie Flüffe ſchiffbar zu machen, polytechnifche Inſtitute zu errich- 
ten u. f. m. Und je mehr die productive Schuld zunehmen 
und die Kriegsfhuld fih vermindern wird, defto mehr 
wird der Staatscrebit fleigen. 

Wie fih ein nordameritanifhes Continental-Trans— 
portfpftem ausbildet, fo wird fich auch ein europäifches geftalten, 
und bie verfchiedenen. Nationen werden. durch die Sorge für ihre in— 
duſtriellen Intereſſen, wie durch den Trieb der Selbfterhaltung fih zu 

wechfelfeitiger Aemulation in Herftellung des fie betreffenden Antheils an= 
gefpornt fühlen. | 

Durch feine geographifche Lage, wie durch feine übrigen Zuftände 
ift offenbar Deutfchland berufen, das Centrum dieſes eu= 
ropäifhen Continental-Transportſyſtems zu bilden. Alle 
Anzeigen deuten jedoch darauf hin, daß Frankreich allen andern Natios 
nen des Contiments mit großem Beifpiele vorangehen wird. Ä 

Sranfreich hat bereits in Herftellung eines -Ganalfyflems uns 
gleich größere Fortſchritte gemacht und feine Induftrie ungleicd mehr 
entwidelt, ald Deutfhland. Welche Nachtheile auch die Gentralifation 
ber Staatsverwaltung, wie fie in Frankreich befteht, im jeder andern 
Beziehung haben mag, und wie fehr das Föderativfpftem,. wie es in 
Deutſchland befteht, eine geordnete und gewiſſenhafte Adminiftration bes 
fördert: großen, eine ganze Nation umfchließenden und verbindenden, 
Unternehmungen ift der in Frankreich beftehende Zuftand förderlicher, 
als der in Deutfchland beftehende. : Dazu kommt, daß das franzöfifche 
Publicum in Dingen diefer Art fchon mehr Einficht erlangt hat, als das 
beutfche; daß der conftitutionelle Zuftand Frankreich dem Einfluffe der 
öffentlichen Meinung auf die Entfchlüffe der Regierung: und auf bie 
energifche Ausführung. derfelben viel günftiger iſt; daß die tauſend Bes 
benflichkeiten und Hinderniſſe, die fich in Deutfchland größern, das 
Einverfländnig mehrerer Staaten vorausfegenden Unternehmungen ents 
gegenftellen, dort wegfallen; endlich daß die franzöfifche Buͤreaukratie 
zur Zeit die Sache beffer Eennt, geneigter ift, in die Öffentlichen Wuͤnſche 
einzugehen und in großen Gefchäften ſchon größere Uebung erlangt hat, 
als die deutfhe. 2 ante, 

In Deutſchland erfchridt man noch vor bem Gedanken an 
Unternehmungen auf Staatsrechnung und an Garantien van: Seiten 
des Staats. Da man fich bisher mit Recht viel darauf zu gut gethan 
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hat, alljährlich einen ziemlichen Theil der Staatsſchuld abzutragen, fo 
betradytet man einen Vorfchlag zu großartigen Staatsunternehmungen, 
wodurch die öffentlihe Schuld wiederum in fo außerordentlicher Weiſe 
vermehrt werden müßte, mie einen Vorfchlag zum Selbftmord, mit 
Entfegen. Dies wird ſich Ändern, und die Anzeigen einer Bef> 
ferung duch den Einfluß von oben haben fich bereits 
in Baiern, Baden und Defterreih Fund gegeben, aber bis 
man fo weit koͤmmt, ganze Syſteme auf Staatsrehnung zu befchliefen, 
braucht es Zeit, und bis dahin wird Frankreich fein fchon weit vorges 
ruͤcktes Werk längft nad) einem großartigen Maßſtabe fortgefegt haben. 
Vielleicht dient die von uns vorgefchlagene Diftinction und Ausfcheidung 
der Kriegsfhuld von ber productiven Schuld dazu, das Gewif— 
fen der deutfchen Finangdirectionen zu beruhigen. Man veranfchlage ſaͤmmt⸗ 
liche bereits vorhandenen nüglichen Werke mit Einfchluß der Chauffeen und 
bringe den Betrag derfelben auf Rechnung der productiven Schuld. 
Während man diefe von Jahr zu Jahr vergrößert, fahre man 
immerhin fort, jährlich einen Theil der Kriegsfchuld zu tilgen, 
Die jährlich mehr zu Gunften der productiven Schuld ausfallende Bilance 
fann alsdann nur mwohlthätig auf den Credit des Staats und den 
Ruhm der Adminiftration wirken. 

Keine Nation des europdifhen Continents wird aus einem 
vollftändigen Continental: Zransportfpftem fo großen Nugen ziehen, wie 
bie Deutfche. | 

:  Deutfchland ift mit Ausnahme der Schweiz dasjenige Weich, das 
mit Seeküften und Flußſchifffahrt von der Natur am ftiefmütterlichiten 
— worden iſt, das alſo kuͤnſtlicher Transportmittel am meiſten 

edarf. 

Aus dieſem Grunde und wegen ſeiner Lage im Centrum von 
Europa wird Deutſchlands Handel und Induſtrie durch ein Continen— 
tal⸗Transportſyſtem unermeßlich gemwinnen. 

Da die Eiſenbahnen der Seeſchifffahrt nicht nur die Reiſenden, 
ſondern auch den Transport werthvollerer Guͤter, zumal zur Winterzeit, 
entziehen, ſo werden alle dergleichen Guͤter und alle Perſonen, die von 
Oſt nach Weſt, von Norden nach Suͤden gehen, und umgekehrt, ihren 
Weg uͤber Deutſchland nehmen. Der Reiſeverkehr an Freniden aus 

allen europaͤiſchen Laͤndern, indem Deutſchland auch wegen ſeiner Baͤder, 
wegen der Mannigfaltigkeit feiner Inſtitute an Meſſen, Schulen, Uni: 
verfitäten, Kunftfammlungen u. f. w., fremde Neifende mehr anzieht, 
mie jedes andere Land, wird unermeßlich fein, und wenn man dabei 
den Charakter des Volkes und des Landes, die herrfchende Ordnung und 
Sicherheit, die allgemeine Bildung und den Weltbürgerfinn der Na: 
tion in Betracht zieht, fo möchte man ſich der Hoffnung bingeben, 
Deutfchland werde durch ein europdifches Gontinental =» Transportfpftem 
in Beziehung auf Handel und Induſtrie, wie auf Wiffenfchaften und 
Künfte zum Vereinigungspunfte des ganzen europaͤiſchen 
Eontinents fih erheben. 
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Gleichwie die deutfhe Handelsunion erft die Aufmerkfamkeit 
ber deutſchen Nation auf die Unzulänglichkeit der gegenwärtigen Trans: 
portmittel und auf ihr weites Zurüdbleiben hinter andern Nationen in die⸗ 
fer Beziehung gelenkt, den Mangel bderfelben fühlbar gemacht, den Un 
ternehmungsgeiſt geweckt und die Ausfiht auf ein Beſſerwerden eröff: 
net hat, fo kann nur durch bie Vervolllommnung ber deutfchen Natio— 
nal-Transportmittel die Nation aller Wohlthaten diefer Union in vollem 
Maaße theilhaftig werden. Ä 

Dadurdy werden die Techniker und Unternehmer in ben 
Stand gefest, ſich vermittelft eigener Anfchauung in entfernten beuts 
fchen Gegenden und in fremden Ländern ohne allzugroßen Zeit= und 
Geldverluft zu unterrichten; dadurch wird es ihnen viel leichter, ihre 
Arbeiter nad) fremden Ländern zu ſchicken oder fremde Arbeiter in Menge 
herbeisuziehen, und ſich zu gemeinfchaftlichen Unternehmungen zu ver« 
fammeln oder neue Bezugsquellen und Abſatzwege aufzufuchen. 

Die Fabrifgegenden merden ihre Nahrungsmittel. aus ben 
entferntefien Gegenden Deutfchlands beziehen: Das Bier von VBaiern, 
die Meine des Mains, des Rheins, der Moſel, des Nedars, die Wolle 
von Schlefien, Preußen und Sachſen, die Bergmwerksproducte des Nie 
fen, Erz⸗, Fichtel:, Rhön: und Harzgebirges u. f. w., werden nun ihren 
Markt auf ganz Deutfchland ausdehnen. ‘Die fchlefifchen, fächfifchen, 
hannöverfchen, heffifchen und rheinpreußifhen Steinkohlen werden 
überall Segen und Thätigkeit verbreiten. 

Durch den großen Inlandmarkt, der ſich vermittelft eines all: 
gemeinen Transportſyſtems "den deutſchen Fabriken jeder Art, wie den 
Nohftoffen und Producten eröffnet, wird erft eine -großartige 
Goncurrenz in allen Fabrikationszweigen im Innern Deutfchlands 
eintreten, und dadurch erft wird, in Verbindung mit dem deut— 
(hen Schutzſyſteme, ber inneren Fabrikation der einheimifhe Markt 
gegen ausländifche Concurrenz, ohne Belaͤſtigung der Aderbau treibens 
den Confumenten, gefichert werden, während die legtern dadurch in der 
immer mehr fteigenden und größerer Gonfumtionen fähigen Induſtrie⸗ 
Bevölkerung für ihre Producte und Rohftoffe einen Markt gewinnen, 
der fie zehnfältig für die Ausfchließung ihrer-Producte und Rohftoffe von 
fremden Märkten entfchädigt. 

Am meiften unter allen Staaten und Provinzen der Handelsunion 
aber haben von einem vollfommenen Zransportfoftem diejenigen fi 
zu verfprechen, die Hauptfählih auf Getreideprodbuction 
und auf die Fabrikation ſchwerer Artikel angemiefen find; 
denn ber Markt derfelben, durch das Gewicht ihrer Producte bei umvoll- 
kommenen Transportmitteln von Natur beſchraͤnkt, Eonnte in Folge ber 
Handelsunion nur geringe Ausdehnung erlangen, waͤhrend der Markt 
der feineren Erzeugniffe der Fabrikländer durch das Aufheben der Zoll: 
fhlagbäume auf ganz Deutfhland ausgedehnt ward. Eine Gleich: 
ftellung zwifchen beiden ift erſt von ber Herftellung eines beutfchen 
Transportſyſtems zu erwarten. Ä 5 San 
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Die deutſchen Seeſtaͤdte werden erſt durch die Vervollkomm⸗ 
nung der Fluß- und Dampfſchifffahrt auf der Elbe und Weſer und durch 
die Herſtellung von Canaͤlen und von Eiſenbahnen mit dem Binnenlande 
in innigere Verbindung geſetzt, ihre uͤberfluͤſſigen Capitale und ihre Han— 
delsthaͤtigkeit werden erſt dann mehr der Induſtrie Deutſchlands als dem 
Abſatze fremder Fabrikate zugewendet werden. | 

Außerdem werden ducch die Verbindung mit den holländifchen, bel= 
gifhen, franzoͤſiſchen, italienifhen und oͤſterreichiſchen Transportſyſte⸗ 
men die Seehäfen jener Länder dem Handel und der Induſtrie 
von Deutfchland unendlic wichtigere Dienfte leiften als bisher. 

Auch in militairifher Beziehung hat Eeine andere Nation 
fo große Vortheile von einem europäifchen Transportſyſteme zu erwarten, 
wie die beutfche. Ihre centrale Lage, bie, wie wir oben nachgemwiefen 
haben, unter dem Einfluffe von einem Eifenbahn- und Ganalfpfteme 
zur unerſchoͤpflichen Quelle von Segnungen erwachſen muß, ift für fie bis— 
her nur eine- Quelle des Elends, der Zerriffenheit und der Schmach geme= 
fen. Iſt aber Deutfchland mit einem Canal» und Eifenbahnfnfteme vers 
fehen, fo ift feine Unabhängigkeit nicht nur, fondern auch feine Un» 
antaftbarkeit in öftlicher mie in weftlicher Richtuhg für immer gefichert. 

Ein deutfhes Transportfpflem aber begreift in fid: 
die VBerbefferung der Flußſchifffahrt auf dem Rhein, Main , 
und Nedar — auf der Mofel, Ems, Wefer, Lippe, Ruhr, Fulda, 
Merra — auf ber Saale, Elbe, Mulde und Oder — auf der Donau, 
Moldau u. f. w. 

Die Anlegung von Lateral:Candlen längs der erwähnten 
Fluͤſſe, in fo weit fie (wie längs ber ganzen Ober) der Schifffahrt nur fehr 
unvolllommene Dienfte leiften, in Verbindung mit der Dämmung Eleis 
nerer Fluͤſſe. 

Die moͤglichſte Beförderung ber Dampffchifffahrt auf 
allen deutfchen Slüffen und zur See und Aufmunterung berfelben, wenn 
Unterftügung nöthig fein follte, durch unverzingliche Vorſchuͤſſe ftatt 
durch Monopole,, die höchft verderblich wirken. Im Falle eines Kriegs 
dürfte man die Nachtheile davon ſchmerzlich empfinden, daß die Dampf: 
ſchifffahrt auf dem Rheine durch die Monopole fo fehr niedergehalten 
und auf den übrigen beutfchen Strömen noch fo wenig ausgebildet 
worden ift. 

Die Anlegung von VBerbindungscandlen, wozu jest 
Baiern durch feinen Main-Donau-Canal das erfte große Beifpiel gibt. 
Gleiche Verbindungen follten hergejtellt werden: zwifchen der Oder und 
der Dber: Elbe, zwifchen den Ober» Elb» und. Saalcanälen, dem Saal: 
und Main-Canale, zwifchen der Nieder-Elbe und Nieder-Weſer, zwifchen 
Weſer, Ems, Lippe und Rhein; zwifchen den Wefer:, Fulda⸗, Werras 
und Main» Ganälenz zwifchen dem Ober Rheine, der Ober» Donau und 
dem Bodenfee; zwifhen dem Nedar und der Donau. Die legteren 
Unternehmungen find bereits von Holland aus, wo man ſich auf Gar 
näle und ihren Nugen verficht,, zue Sprache gefommen. Ohne Zweifel 
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würben biefe, wenn auch in Beziehung auf bie Dividende etwas zweifel: 
haften, Unternehmungen, in nationalöfonomifcher Beziehung unermefli- 
chen Nugen gewähren. 

Endlih ein vollftändiges Eifenbahnfyftem, mie es be 
reits in den legten Jahren faft nad allen feinen Beftandtheilen pro: 
jectirt worden ift. 

In Deutfchland wird die Herftellung eines Eifenbahn: 
fuftems den Canalſyſteme vorangehen, während in England, 
Frankreich und Nordamerika die Candle vorangingen und die Eifen: 
bahnen folgten. Wann erft der Eifenbahntransport die Deutfchen zur | 
Erkenntniß der Vortheile eines volllommenen Transportſyſtems gebracht, | 
ihre Induſtrie mehr entwidelt, ihren Handel erweitert und die Trans: 
porte fo vermehrt haben wird, daß die Eifenbahnen den Transport | 
ſchwerer und wohlfeiler Güter hinderlich und wenig geminnreich finden, 
dann wird man die Candle als fehmerfällige und langfame, aber wohl 
feile und ftarke Laftenträger zu Hülfe rufen. 

Gleichzeitig mit dem deutfhen Transportſyſteme wird fich das 
der Schweiz und Italiens ausbilden. Die Candle und Eifenbah; 
nen werden fi von beiden Seiten bis an den Fuß der Alpen es 
fireden; das Werbindungsmittel werden aber fortan die Chauffeen 
bilden. | 

Daß ein fo vollftindiges Transportſyſtem in Deutfchland herge— 
ftelft werden müffe, darüber ift die öffentlihe Meinung, wie 
ung bedünft, nicht mehr im Zweifel. Die deutfhe Nation Eennt 
ihre Bedürfniffe, wie ihre Kräfte, fie fühlt, daß ihre weder in get: 
ftigee noch in materieller Beziehung bie Mittel fehlen, den hoͤchſten 
Grad induftriellee Ausbildung zu erreichen, mie fie ſchon in mif 
fenfchaftlichee Ausbildung Feiner Nation der Erde nachſteht. Sie hat 
die Früchte der beutfhen Handelsunion gefoftet und fie füß, 
Eräftig und nährend gefunden. Sie hat in ihren polytehnifchen 
Schulen neue Bäume gepflanzt, und die herrliche Bluͤthe verfpricht 
ihe reichen Ertrag. Man fehe, wie die deutfche Jugend überall ſich in 
die Gewerbſchulen und in die Fabriken drängt — tie fie nad) fremden 
Lindern firömt, um fich zu unterrichten. Mit jedem Tage muf 
daher das Verlangen nach den großen Inftrumenten der 
Production und der Civilifation indem deutſchen Publi— 
cum Elarer an ben Zag treten. Gluͤcklicherweiſe gehen die Sn: 
tereſſen und Bedürfniffe der Regierungen mit dem der Völker in diefer 
Beziehung ganz befonders Hand in Hand, und fo iſt vorauszufehen, daf 
die Löfung diefer großen Aufgabe von jegt an ein ganzes Menſchenal 
ter hindurch und vielleicht noch länger einen Hauptgegenftand 
der Thätigfeit deutſcher Regierungen und Stänbever 
fammlungen bilden wird. 

Zuerſt aber mird überall die Frage zur Sprache kommen: ob biefe 
Unternehmungen am beften durh den Staat ausſchließlich, ode 
duch die Privaten ausſchließlich gefchehe, oder ob eine Com: 
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binatton der Vortheile beider zu erfinnen und praktiſch aus: 
führbar fei? 

Hiebei Eommt vor Allem in Betracht, daß biefe coloffalen Unter: 
nehmungen (infofern es ſich dabei nicht blos von einer Verbindung 
zweier einander ganz nahe gelegener Städte oder von Verbindung eines 
Bergwerks oder einer Fabrik mit einem benachbarten Canal, oder über- 
haupt von fpeciellen Zwecken handelt) viele Jahre Zeit, große Einheit 
in der Aufficht und Leitung, und mehr als gewöhnliche Kenntnif, Er: 
fahrung, Umfiht und Ausdauer bei den leitenden Perfonen voraus: 
fegen ; daß wegen unvorherzufehender Schwierigkeiten im Bau und mes 
gen der möglichen Weränderung der Preife dev Materialien, Zaglöhne 
u. f. w., die Anlagefoften felten mit einiger Beflimmtheit zu veranfchla= 
gen find; daß auf der andern Seite auch das Einfommen ungemwiß ift, 
indem Niemand mit irgend einiger Sicherheit vorher zu beflimmen ver: 
mag, tie viele Perfonen und Güter fi) auf den anzulegenden Eifen- 
bahnen und Canaͤlen bewegen werben; daß fogar neue Erfindungen an’s 
Licht treten, befonders aber, daß Ereigniffe, wie z. B. Krieg, fich beges 
ben Eönnen, wodurch die Einträglichkeit der Unternehmungen mefentlic) 
gefährdet oder gar eine totale Stodung in den Einzahlungen und im 
Bau herbeigeführt werden Fann. 

Die Gefhichte der Candle, an welche wir uns hier befonders 
zu halten haben, da die Eifenbahnen noch viel zu nen find, ald daß 
ihre Gefchichte zureichende Belehrung gewähren könnte, mweifet Beifpiele 
auf, welche das Angeführte zureichend beftätigen und erläutern. Wir 
befchränfen uns hierbei auf diejenigen Unternehmungen, bie. wir felbft 
ganz oder zum Xheil haben entftehen fehen. 

Der Delaware: und Chefapeakt: Canal, ber zwei Meerbufen 
miteinander verbindet und für die ganze Union von fo großem Intereffe 
ift, daß er, hätte ihm nicht eine Privat:Compagnie in der Hoffnung auf 
bedeutenden Gewinn unternommen, einige Sahre fpäter ohne Zweifel 
auf Rechnung der Union zur Ausführung gebracht worden wäre, ward 
vor dem Angriff des Werks zu ungefähre 1,200,000 Dollars veran« 
fchlagt, eine Summe, die felbft von ben einſichtsvollſten Leuten für 
vollfommen zureichend gehalten ward, da die ganze Länge beffelben nur 
ungefähr 3 deutfche Meilen beträgt, das Terrain aber fo flady ift, daß 
er außer den zwei Fluthfchleußen nicht mehr als zwei Hebefchleußen er: 
forderte, und der größte Theil der Strede beinahe einen natürlichen Ca— 
nal bildete. Die Hauptfchwierigkeit war ein tiefer Einfhnitt durd) 
eine querlaufende Anhöhe, der zwar in feiner größten Tiefe 70 Fuß be: 
trug, jedoch nicht von fehr bedeutender Lange war. Als man aber zur 
Ausführung ſchritt, bot die Gründung ber Ziehpfade in dem fehr fum- 
pfigen Boden und befonders der tiefe Einfchnitt Schwierigkeiten dar, 
die alle Berechnungen über den Haufen fließen. Man fand nämlich, 
daß die Anhöhe aus einer ganz weichen Bodenart beftand, die fich von 
beiden Seiten immer mehr nachfenfte, je tiefer man fam. Der Einfchnitt 
mußte alfo oben immer weiter und weiter gemacht werden. Dem uns 
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geachtet ſenkte ſich der Grund fortwaͤhrend, am iſten ſo oft Regen 
fiel. Um dieſes Uebel zu bekaͤmpfen, mußten beide Abdachungen des 
Einſchnitts wie ein Haus gedeckt werden, und doch hatte man Jahre 
lang zu thun, bis man dahin gelangte, den Canal befahren zu Eönnen. 
Aber auch nad) diefer Zeit hatte man beftändig mit Mehreren Baggers 
nachzuhelfen, um ihn in fahrbarem Stande zu erhalten. Das Refultat 
war folgendes: der Canal ftiftet unermeßlihen Nugen; er wird von 
Schaluppen von etlichen hundert Tonnen, die von einer Bai zur an- 
dern gehen, und von Dampfbooten mit großer Leichtigkeit befahren; ein 
bedeutender Holzhandel wird darauf betrieben; die Städte Philadelphia 
und Baltimore, fo wie ein großer Theil der Staaten von Pennfplvanien, 
Neu⸗Jerſey und Delaware einerfeitS und die Staaten von Marpland 
und Virginien andrerfeits, betreiben darauf ihren mwechfelfeitigen Güter: 
verkehr. Der Nugen deffelben für die ganze Union im Falle eines Seekrie⸗ 
ges wird unermeßlich fein. Aber die Anlagekoſten find auf beinahe 3 Mill. 
Dollars geftiegen, die Unterhaltungskoften find fo bedeutend, daß eine 
Dividenden = Erklärung unter die unerhörten Ereigniffe gehört, und bie 
Actien, die im Anfang eine bedeutende Prämie realifirten, haben Faum 
noch einen Werth. u 
Diefem gegenüber ftellen wir ben Sch uylkill⸗-Canal, ein Unter 
nehmen, beffen vollftändiges Gelingen mit Sicherheit vorauszufehen mar. 
Man denke ſich an dem einen Ende bed Canals einen unerfchöpflichen 
Vorrath von Steinkohlen, die zu Tage ausgehen, am andern eine Stadt, 
die 200,000 Seelen zählt, mit Holzpreifen von 10 bis 12 preußifchen 
Thalern per. Klafter und mit einem Seehafen verfehen, von welchem aus 
eine Menge großer Städte und Länder mit Brennmaterial verforgt wer: 
den Eann; endlich auf zwei Dritttheilen der ganzen Länge des Canals 
ein überaus fruchtbares, angebautes und bevölfertes Land; in nördlicher 
Richtung, von dem VBergende deſſelben, nur ungefähr 8 deutfche Meilen 
entfernt, die beiden Zweige der obern Sufquehanna mit einem ausge: 
dehnten und an Producten wie an Eifen. reichen Gebiet und auf 
2tel feiner Länge, in Gemeinfchaft mit dem damals ſchon projectirten 
Union-Ganal, Philadelphia mit der untern Sufquehanna unterhalb Har⸗ 
risburg  verbindend. PER 
Diefe Erwartungen find gerechtfertigt worden, die Guͤterbewegung 
auf diefem Ganale ift jest unermeßlich, und ungeachtet er inzwiſchen an 
den meiften Stellen fhon mit doppelten Schleußen verfehen morben, 
kann er die fich ihm darbietenden Transporte doch fo wenig erſchwin⸗ 
gen, daß die Eifenbahn: Kohlen- und Schiffahrts-⸗Compagnie der Eleinen 
Schuylkill, die von dem DVerfaffer diefes gegründet worden ift, in dieſem 
Augenblid in Begriff fteht, eine mit dem Canale parallel laufende 
Eifenbahn anzulegen. & 
Auch find die Actien diefes Canals bis nahe auf 300 
für 100 geftiegen. Wenn man aber glaubt, daß alle anfänglichen 
Aetienbefiger die Fruͤchte feines Gelingens genoffen, fo irrt man fehr. 
Diefer Canalbau Hatte wieder feine eignen Schwierigkeiten. Hier ‚par 
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fein tiefer Einfchnitt — nicht weicher Boden, fondern Kalkfteingrund 
der Stein des Anfloßes. In diefem poröfen Grunde brach das Waſſer 
fo oft durch, daß manche weite Streden wieder aufgegeben und der Fluß 
mit großen Koften gedämmt werden mußte. Bei allen Ganälen. hat 
- man befonders in den erften Sahren mit Durchbruͤchen aller Art zu kaͤm⸗ 
pfen, worauf dann freilich das Merk eine große Dauerhaftigkeit erlangt 
und verhältnigmäßig geringe Reparaturkoften erfordert; diefe Duchbrüche 
und Neparationen unterbrechen aber jedesmal den Verkehr und wirken 
daher ftörend auf denjenigen Theil der Production und Gonfumtion, ber 
bereitd auf den analtransport bafirt ift. Wei geringer Einnahme und 
großen Reparaturkoſten find die gewöhnlichen Ausgaben, wie z. B. die 
der Auffiht und Schleußenbeftellung faft diefelben, wie wenn ber Ganal 
voll befchäftigt gemefen waͤre. | 

So gering aber im Anfang die Zufuhr an Steinkohle ausfiel, fo 
konnte fie doch nicht zureichenden Abjag finden. Die Unternehmer 
hatten zuvor nicht bedacht, daß nicht alle Welt auf der Stelle ihre alten 
Gewohnheiten und Vorurtheile aufgeben, ſich plöglich von den größeren 
Bortheilen des Steinfohlenfeuers überzeugen und ihre auf die Holzfeue— 
rung berechneten Heizungs-, Koch- und Bad-Vorrihtungen mit großen 
Koften gegen folche vertaufchen würden, wie fie die Steinfohlenfeuerung 
erfordert. Dies konnte um fo viel weniger erwartet werden, ald man 
wegen ber Gebrechlichkeit der Anlage auf regelmäßige und ausreichende 
Steinkohleri Zufuhr nicht rechnen Eonnte. Auf der andern Seite ward 
die Steinkohlen = Production mannigfaltig behindert und geſtoͤtt. Ein 
Mal durh den Mangel an Erfahrung und an gefchicdten Arbeitern, 
ein ander Mal dur die Unterbrechung des Transports, ein drittes 
Mal durd) den Mangel an Abfas auf dem Markte. Diefe wechfelfeiti: 
gen Störungen und Reactionen hatten öfters einen ruinirenden Effect 
auf fämmtliche Unternehmer der Kohlenwerke, und fo gingen unter wech: 
: felnder Profperität und Galamität noch gute 10 Sabre in’s Land, bis 
der Canal rentirte. Diefe Beit des Heils erlebten aber nur diejenigen 
Actionaire, die reich) genug waren, Binfen und Capital während des 
Baues und der Probezeit, alfo während 15 bis-20 Zahre, entbehren zu 
koͤnnen. Alle, die in der Imifchenzeit verkaufen mußten, verloren, und 
viele bedeutend. 

Diefes Schiefal, das in noch weit bedeutenderem Grabe die Actios 
naire des die Sufquehannah mit dem Schuyläill-Ganal vereinigenden 
Union-Canals theilten, bewog das Volk von Pennfylvanien, von 
dem in allen amerifanifchen Republiken fonft überall fo ſtreng durchges 
führten Grundfag, daß Alles, was Privatkräfte zu Stande zu bringen vers 
mögen, ihnen aud zur Ausführung und Unternehmung überlaffen 
werden müffe, abzugehen und alle übrigen pennfylvanifdhen 
Candle auf Rehnung des Staates zu unternehmen, in 
welcher Mafregel ihnen der Staat Neu: Mor mit dem Erie-Canal, der 
inzwiſchen durch mehrere bedeutende Zweig⸗Canaͤle ebenfalls auf Rechnung 
des Staats erweitert worden, vorangegangen war, und mehrere andere 
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Staaten, 3. B. Ohio, Indiana, Sllinois folgten. Man erwog dabei nicht 
nur die Verlufte, welche die Privaten riskiren würden, und ihre Unheil 
bringenden Folgen, fondern auc die weiteren Umftände, daß das Mert 
der Herftellung eines Transportſyſtems, das durch die ganze Union mit 
dem charakteriftifchen Namen der internal improvements oder inneren 
Derbefferungen bezeichnet wurde, duch den Staat auf viel fchnel 
lere, folidere und fichereren Weife zu Stande gebracht werde. 

Daß bei dem Canalbau in England biefelben Erfahrungen 
gemacht worden find, beweift die hiernach angeführte Lifte der englifchen 
Candle vom Sahre 1831. Unter 68, deren Einzahlung und Xctiencurs 
dort vollftändig angegeben ift (mehrere Angaben find unvolltommen), ftan- 
den 31 über pari, einer pari und 34 unter pari. Unter dem über 
pari Stehenden gewann einer 1500 Procent 1—1100, — 1-60, 
— 2—500, 3 zwifchen 300 und 400, 13 zwifchen 100 und 300, 10 
zwiſchen 5 und 100 Procent. Von den verlierenden 34 Canälen ftanden 8 
zwifchen 10 und 25, 10 zwifchen 25 und 50, 1—60, und 11 zmifchen 
80 und 99 unter pari. Hieraus geht hervor, daß auch bei dem engli: 
fhen Ganalbau nur wenige Unternehmer große Preife zogen, daß nur 
eine mäßige Anzahl einen beträdhtlihen Gewinn realifirte, mehr als die 
Hälfte aber verlor, viele den größten Theil ihres Capitals, einige fall 
Alles. 
Die angegebenen Gemwinnfte aber vermindern fich bedeutend, und bie 
Verluſte vermehren fih in gleihem Verhältnig, wenn man berüdjid- 
tigt, daß es in England fo wenig wie in Nordamerika gebräuchlich it, 
Zinfen auf die Actien zu bezahlen, fo lange das Wi 
im Bau begriffen ift und nit rentirt. Das Zinfenzahlen 
aus den Gapitalfonds der Compagnien ift eine franzoͤſiſche Erfin 
dung, die nur den Zweck zu haben fcheint, den Credit der Unterneh: 
mungen zum Bortheil der erften Unternehmer, ber Actien-Speculanten und 
der die Compagnie-Angelegenheiten leitenden Perfonen unter allen Um: 
ftänden für einige Zeit aufrecht zu erhalten. Zur Wertheidigung biefer 
Derfahrungsmeife wird zwar angeführt, fie fege den Heinen Gapitaliften, 
der auf, regelmäßigen Zinfenbezug rechnen müffe, in den Stand, an ber 
gleichen Unternehmungen Theil zu nehmen. Es ift aber klar, daß man 
auf diefe Weiſe eine Illuſion mit einer Illuſion rechtfertigen will. 


eben barin liegt der Nachtheil jenes Verfahrens, daß es Leute, die nichts 


wagen können und nichts wagen follten, zu Wagniffen verleitet, indem 
ihnen vorgefpiegelt wird, fie könnten nach wie vor ihre Zinfen confus 
miren, während es ſich vielleicht fpäter ergibt, daß fie ihre Capitale con: 
fumirt haben. Offenbar ift diefes illuforifche Verfahren nur dazu er— 
funden, um denjenigen Gapitaliften und Banfiers, welche fidy als Enter: 
preneurs voranftellen, ſchon im Beginn des Unternehmens Prämien in 
die Hände zu fpielen. Es ift ſehr zu bedauern und droht den Ruf ihrer 
Solidität nicht wenig zu gefährden, daß diefer Modus bei den Deutſchen 
in neuerer Zeit Nachahmung gefunden hat. Berechnet man bei den 
oben angegebenen englifchen Unternehmungen, die während des Baues 
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und bis zu Realiſirung eines reellen Profit3 aufgelauferien Zinfen und 
Zwifchenzinfen, ſo dürfte fi ergeben, daß Faum diejenigen Actionaire 
gewinnen, die 200 für 100 Einzahlung realifirt haben. 

Die vorftehende Ueberficht der englifchen Sanal-Unternehmungen wird 
es begreiflich machen, daß des unermeßlichen Nugens, ungeachtet den bas 
englifhe Canalſyſtem geftifter*), die Canalfpeculationenin Engs 
land viel Unheil angerihtet Haben, und man hat alle Urfache 
anzunehmen, die englifhe Regierung, hätte fie bei'm Beginn der Ganals 
Unternehmungen den Erfolg mit allen feinen Umftänden vorausfehen 
Eönnen, würde Anftand genomnten haben, den Ganalbau fo ohne alle Eins 
ſchraͤnkung und directe Xheilnahme der Privat: Induftrie zu überlaffen. 

Der Staat iſt bei dergleichen Unternehmungen den Privat:Coms 
pagnien gegenüber in großem Vortheil: er gewinnt jedenfalls, in 
fo fern die nationalöfonomifchen Vortheile faft überall unendlich größer 
find, al8 der erforderliche Aufwand, felbft wo das Erträgniß nur die Bes 
triebsfoften erfegt; bei ihm wird der Verluft auf den minder günfti= 
gen Linien durch den Gewinn auf den beffern ausgeglichen; er kann 
mehr auf den Nugen des Ganzen, als den Vortheil des Einzelnen, 
mehr auf den Staatszwed, als auf den augenblidlichen Ertrag der Un— 
nehmungen ſehen; er wird alfo mehr Spftem und Einheit in’s Ganze 
bringen. In feiner Natur liegt es, nicht nur die Bebürfniffe der Ges‘ 
genwart, fondern auch die ber Fünftigen Generationen in’s Auge zw 
faffen, während die Privaten fich zunaͤchſt nur die Erreichung von Di- 
videnden und von möglihft hohen Dividenden zum Biel fegen müffen. 
Der Staat, zumal wo es fi von finanziell productiven Unternehmuns 
gen handelt, ift im feinen Mitteln unendlich weniger beſchraͤnkt als 
Privat-Compagnieen; er vermag alſo die Nation früher in den Beſitz 
ber Vortheile folcher Unternehmungen zu fegen. Bei Dandelskrifen oder 
Kriegsausbrüchen wird, wenn der Staat Unternehmer ift, die öffentliche 
Galamität nicht auch noch durch das Fallen einer großen Menge von 
Actien, duch Unterbrechung der Arbeiten und durch allgemeinen Fami⸗ 
lien-Ruin vermehrt werden. 

Wenn aus den erwaͤhnten Gruͤnden und Erfahrungen Alles dafuͤr 
ſpricht, daß große Canaͤle und vielmehr noch ganze Canalſy⸗ 
ſteme auf Rechnung des Staats in Ausfuͤhrung gebracht 
werden; fo erſcheinen dieſe Gruͤnde, angewendet auf die Eiſen— 
bahnen, keineswegs von geringerem Gewicht, vielmehr treten 
in diefer Beziehung ganz neue und zum Theil noch gewichtigere hinzu. 
| Bei den Eifenbahnen kommt in Beziehung auf ihre Wirk: 
ſamkeit für die Beförderung fämmtliher Nationalzwede fehr viel 

» 


*) Man berechnet, daß in Folge des Canalbaus waͤhrend der Regierungs⸗ 
eit Georgs bes Dritten 2 Millionen Acker oͤden Landes urbar gemacht worden 
id, un hi Ertrag des im Bereich der Ganäle gelegenen Landes verdreifacht 
worden i 
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darauf an, daß fie aufs Solidefte und Vollkommenſte gebaut 
werden, Cine Bauart, die, wenn ber. gegenwärtige Perſonen⸗ und 
MWaarenverkehr nicht von fehr großer Bedeutung ift, eine Privat 
Compagnie oder doch einen Theil ihrer Actionaire mwahrfheinlich in ber 
naͤchſten Zukunft ruinicen würde, erfcheint in der Negie des Staats 
als. eine nothivendige, den Staatszwecken entfurechende und, wenn bie - 
bedeutenderen Zransport-Quantitäten und Reinerträgniffe einer entfern= 
teren Zufunft gegen die unbebeutenderen ber naͤchſten Zukunft in bie 
Waagſchale gelegt werden, wahrfcheinlich auch als die finanziell vor« 
theilhaftefte. 

Aus ber in den vorigen Blättern biefes Artikels enthaltenen Dar 
ftellung erhellt, daß die Eifenbahnen auf die perfönlichen und geiftigen 
Intereſſen und die Macht der Staaten weit mehr unmittelbaren Einfluß 
ausüben, als jedes andere Zransportmittel, daß baher ihre Herftellung 
von den verſchiedenen Nationen Europens viel bringender verlangt und 
von den Regierungen mit weit größerem Eifer betrieben werden wird. 
Dazu fommt ber allgemein herrfchende Ueberflug an Gapitalien und 
die neuere Speculationsfucht in Papieren, welche einige ganz vorzüg= 
lih rentirende Unternehmungen und die durch die außerordentlichen 
Reiftungen der Dampfmwagenfahrt erregte Phantafie des Publicums zus 
ihrem Vortheil auszubeuten fucht. Wirft man einen Blick auf das 
Eoloffale diefer Papierfpeculationen, wie fie jest fhon in 
den meiften europäifhen Staaten betrieben werden , ‚berüdfichtigt man 
dabei, daß wir ung erjt am Eingange diefer neuen Periode der Papier» 
fpeculation befinden, bedenkt man, daß die Meinung von dem Werth 
biefer. Effecten überall :auf bloßen vagen Hoffnungen und Anfichten, 
alfo nirgends auf einer ſichern Bafis ruht, daß Jahrzehente voruͤber⸗ 
gehen koͤnnen, bis man zu denjenigen Refultaten gelangt, welche ben 
eigentlichen Werth berfelben firiren, daß in der Zmwifchenzeit allen Kunft- 
mitteln der Speculanten freies Feld eingeräumt ift, daß alle Wechfel- 
falle in der Politik, im Handel, in der Induſtrie auf die Curſe Eins 
fluß haben, und zwar unendlich größeren, wie auf jedes andere Papier, 
daß folglich die Hoffnungen auf Gewinn und die Furt vor Verluſten 
den meitejten Spielraum haben, und die Fluctuationen in den Qurfen 
von Zag zu Zag ſich nicht blos auf halbe, Drittels⸗, Fünftels: oder Zehn⸗ 
tels-⸗Procente befchränfen, wie bei andern Papieren, fondern 20, 50 und 
noch mehr Procente betragen Eönnen; daß endlich diefe ungeheuten 
Iluctuationen von einem europäifhen Land in das andere fpielen und 
fi mwechfelfeitig fleigern, und daß bie Aktien= Krifen bei jedem 
neuen Erxeigniß, ja fogar bei jeder wirklichen oder auch nur fcheinbar 
vortheilhaften oder nachtheiligen Erfahrung oder neuen Erfindung zu 
allgemeinen europäifchen werden — zieht man alle diefe nicht 
nur möglichen, fondern nothwenbdigen Folgen der unbeſchraͤnk— 
ten Eiſenbahnpapier-Speculation in Erwägung, fo erſchrickt 
man vor der Mafie des Unheils, welches dadurch über die Völker kom⸗ 
men muß. Das berrlichfte Mittel, alle geiftigen und materiellen Zus 
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ſtaͤnde der Völker und Staaten zu: vervollkommnen, würde dadurch zu 
einer euro paͤi ſchen Raulets» Bank herabgewürbdigt, an welcher 
die Völker um ihr Vermögen und ihre. Wohlfahrt fpielen, 

Die naͤchſte nachtheilige Wirkung eines folhen Zuſtandes auf bie 
Production: wäre die, daß nun in allen Staaten unermeßliche 
Gapitale dem bloßen Actienfpiel gewidmet würden, flatt 
doß dieſelben, wenn nicht auf fo unproductive oder vielmehr pofitiv 
fhädlihe Weife befchäftigt, fondern in Gewerbs- oder landwirthſchaft—⸗ 
lichen Unternehmungen angelegt, die Beftimmung haben follten, die 
Nuͤtzlichkeit und Einträglichkeit der Eifenbahnen zw vermehren. en, 

Bis jegt, es kann nicht geleugnet werden, haben die Eiſenbahn⸗ 
ActiensSpeculationen fehr viel dazu beigetragen, bie Aufmerkſamkeit des 
Publicums auf diefe Unternehmungen zu lenken, das ntereffe aller 
Glaffen an dem Baue berfelben zu erregen und zu fleigern, und die Res 
gierungen und Gefeggebungen zu bewegen, ſich mit diefem Gegenftande 
ernftlich zu befchäftigen. Uns will aber beduͤnken, das Maaß des Gu: 
ten, das fie wirken konnten, fei bereits erfüllt (1837), und fernerhin 
nur noch Uebel und großartiges Uebel davon zu erwarten. | 

Neuere Erfahrungen haben uns belehrt, daß man fih täufche, 
wenn man den Privat: Compagnien geößeren Scharfiinn in Auffinz 
dung ber zwedmäßigften Zracte. und Bauart, größere Thätigkeit in Bes 
fehleunigung des Baues und größere Fähigkeit zu oͤkonomiſcher Herſtel⸗ 
lung ‚und Bermwaltung der Bahnen — wenn. man überhaupt dem Pris 
vat = Intereffe in biefee Art von Unternehmungen mehr: zutraue, als 
dem Staat. - | I DET VE ERBE TEE e 

Das. Privat Intereſſe wirkt Eräftig in jeder Art von Unterneh- 
mungen, bies ift längft durch die Erfahrung erprobt, nber in den Ei— 
fenbahn = Unternehmungen auf Actien fcheint daſſelbe feine Wirkſam⸗ 
keit mehr in falfchen, Richtungen als in Beziehung auf den Hauptzwed 
‚zu bewaͤhren. Die Erfahrung wenigftens bemeift, daß auf Börfenplägen 
die Aufmerffamteit der Actionaire mehr auf das Stei— 
gen und Fallen der Eurfe ald auf den Stand und das Vorruͤcken 
der Arbeiten und auf das Gelingen des Unternehmens gerichtet iſt. 
Man fragt nicht, wiedas Werk voranfchreite, oder mas man ſich davon zu 
verfprechen habe, fondern wie die Uctien ftehen. Auch geht auf man: 
chen Plägen bie öffentlihe Meinung bahin, die Berfuhung für die an 
der Spige der Unternehmung Stehenben, wenn fie felbfi: in Actien fpe- 
culiren, fei zu groß, als daß fie die fi, ihnen darbietende Gelegenheit nicht 
benugen follten, an ihtem Theil auf die Förderung oder Verzögerung 
des Werkes und überhaupt auf die zu nehmenden Maßregeln einzumirken, 
je nachdem fie A la baisse oder A la hausse zu: fpielen für vortheilhaft 
hielten, und dag doch Mandje menigftens von ihrer genauern und fruͤ— 
heren Kenntniß des Standes der Compagnier-Angelegenheiten und von 
den auf die Cursveränderungen mefentlihen Einfluß: habenden Beſchluͤſſen 
und unerwarteten Ergebniffen. an der Boͤrſe zu. ihrem Bortheil und zum 
Nachtheil des Publicums. Gebrauch zu. machen — und da in Ber: 
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ſuchung gerathen dürften. Da bei dergleichen Gelde⸗Compagnien 
der Einfluß auf die verſchiedenen Wahlen der Geſellſchaft in 
der Regel nach dem— Geldgewicht ſich beſtimmt, und da der 
Einfluß auf der Boͤrſe ſich nah dem gleichen Maßſtab regulirt, 
ſo iſt auf Plaͤtzen, wo der Werth, oder der allgemeine Einfluß des Mans 
nes überhaupt mit feinem Reichthum in gleiche m Verhaͤltniß 
ſteht, von der Controle des Publicums wenig fuͤr die Abhuͤlfe der er— 
waͤhnten Uebelſtaͤnde zu erwarten. Auch iſt die Zahl der Actionaire zu groß, 
As daß der Einzelne ſich beſonders berufen fuͤhlen koͤnnte, den Cenſor zu 
machen, zumal wenn er ſieht, wie ſehr er ſich durch ſeine Controle mit 
der Geldmacht verfeinden wuͤrde, deren Wohlwollen zu verſcherzen er 
ſchon aus allgemeinen Geſchaͤftsruͤckſichten Bedenken tragen muß. Kuͤr⸗ 
zer iſt es, er ſpielt à la baisse, und dann iſt es ſein Vortheil, daß die 
Sachen ſchlecht gehen. 

Bon der Fähigkeit der Compagnieen, zweckmaͤßige 
Tracte aufzuſuchen, find die neueren Eifenbahn=Projecte zwiſchen 
Berlin, Magdeburg, Halle, Leipzig und Dresden nicht eben fehr günitige 
Beweife. Von Berlin aus projectiet man eine Eifenbahn über Pots⸗ 
dam und Wittenberg nady Halle und eine zweite nah Riſa. Bon 
Magdeburg aus ift ferner eine Eifenbahn über Halle nach Leipzig pro: 
jeetirt. Hier haben mir: drei Eiſenbahnprojette zut Verbindung jener 9 
Städte, die leipzig = Dresdener Bahn nicht ‚gerechnet, mit einer Länge von 
ungefähe 60 deutfchen Meilen. Da:aber damit eine Verbindang zwis 
ſchen Berlin und’ Magdeburg, melche doch für die preußifhe Regierung 
von der hoͤchſten Wichtigkeit fein muß, noch nicht hergeftelft ift, fo find 
für diefe Linie noch weitere 16 Meiten hinzuzurechnen, Die ganze Länge 
diefer 4 Tracte beträgt alfo ungefähr 76 Meilen. Wenn man nun die 
Karte vor fih nimmt, und von Berlin ans eine Linie über Potsdam 
bis Roßlau bei Deffau, und dann von Magdeburg aus eine gleiche Li: 
nie nach demfelben Punkt zieht, wenn man diefe gemeinſchaftliche Li⸗ 
nie in ſuͤdlicher Richtung bis Landsberg fortfuͤhrt und dort nach 
Halle und Leipzig verzweigen laͤßt, ſo iſt eine vollkommene Eiſenbahn⸗ 
verbindung zwiſchen allen genannten Staͤdten hetgeſtellt, deren ganze 
Länge kaum die Hälfte ber Länge aller oben angegebenen Linien beträgt. 
Bei der ducchgängigen Fläche des Tetrains ſtellt daffelbe der Ausfuͤh⸗ 
rung biefer Verbindungsweife feine Schwierigkeiten in ben Weg, viels 
mehr find fie viel geringer als auf ben oben angegebenen racten, in 
dem eine Bruͤcke über die Elbe bei Deffaw bereite gebaut iſt, und bar 
gegen eine Menge anderer Brüden wegfallen. Die Verlängerung bet 
Linien zwifchen den verfchiedenen Städten durch die fi bildenden 
Mintel ift nur zwifchen Berlin und Magdeburg bedeutend; dieſe aber 
kann duch Abfchneidung des Winkels bei Roßlau vermittelfl einer uns 
gefähr zwei Meilen langen BVerbindungsftrede auf ein Geringes redu⸗ 
cirt werden. Dagegen werden. die fämmtlichen Anlage:, Reparatur: und 
Unterhaltungskoften auf. die Hälfte vedueitt. Von welchem unermeßli⸗ 
chen Belang iſt aber eine ſolche Reduction bei Unternehmungen, 
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die ihre Anlagekoften tm Ganzen : auf 10 bis 12 MilllonenThaler 
berechnen, und „über melche man hinfichtlich der ſich ergebenden Trans⸗ 
porte und Einträglichkeit zur Zeit nod) fo fehr im Dunkeln iſt, daß 
ſich eine Berechnung darüber kaum aufitelfen laͤßt. Wie wenig man 
aber auch wiſſen kann, ob diefe Bahnen, etwas. oder. nichts rentiren, ein 
Unterfchied von der Hälfte der ganzen Länge der herzuftellenden Linie bei glei- 
chen Transportquantitäten und Iransportpreifen wird ſich in Beziehung auf 
die Rentabilität: immer. als ſo bedeutend herausſtellen, daß von der fürs 
zeren Linie: jedenfalls 5 bis 10 Procent Reineinkommen zu erwarten 
ift, wenn die laͤngere ihre Bettiebskoſten kaum aufzubringen vermag. 
Darum aber Eümmern fich‘ weder die Urheber, der Projecte noch die 
Inhaber der Papiere; je größer die Summen, find, die man in Actien 
ausgeben kann und die. fie. nun mit der laͤcherlichſten Emfigkeit unter 
ficy in Umlauf fegen , deſto mehr ‚prosperiven die Geſchaͤfte. Se mehr 
Linien, defto mehr Compagnien ; defto mehr Directoren und Directo- 
xial = Gehalte. Ne este ih c 
Was foll man aber von einer Cifenbä 'Hffnte von Halle 
über Caffel nad Weftphalen und dem Rhein fagen, von giner 
Noute, die in ihrer ganzen Länge von vielleiht 36 beutfehen Meilen 
nicht 50,000 Städte = Bewohner mit den Endpunkten verbindet, und ; 
zwei beftehende National-:Routen von Berlin nach) dem Rhein, die eine 
über Magdeburg, Braunfchweig, Hannover und Minden, die andere 
ber Weimar, Erfurt, Gotha, Fulda und Frankfurt undeachtet zur 
Seite liegen läßt, als ob auf dehfelben nie an die Anlegung von Eis 
fenbahnen gedacht werden koͤnnte? a 


Und in welchem Lichte muß die Adminifiretionsfähigfeit 
der,Compagnien erſcheinen, wenn min, fehen, wie fie bei ihren _ 
Wahlen und bei Befegung:ihter adminiſtrativen und sechnifhen Stel: 
fen verfahren; wie ift: da won ſolchen Compagnien Tuͤchtigeres zu er— 

warten, als won: den Regierungen, wenn lettere die Hauptlaſt der Der 
antwortlichkeit dem. Publicum und den Ständen gegenuͤber auf ihre 

chultern nehmen? Im: Nordamerika und ‚England. wirkt, die Pu— 

Licität mächtig auf die: Verwaltung det Angelegenheiten von Actien- 
Gompagnien, ein Rebenselement,' das, in Deutſchland fidy noch fo wenig 
ausgebildet hat, daf der Gredit' der Unternehmungen im Yublicum in dem⸗ 
ſelben Verhaͤltniß ſteigt, in welchem hier der Staat ſich mit Controli⸗ 
rung der. Compagnie-Angelegenheiten befaßt. Auch beziehen in Lin: 
dern, wo großartige Unternehmungen. mit dem beften Erfolg von Pri⸗ 
vat = Compagnien betrieben werden, nur die Angeſtellten firen 
Gehalt, und reiche und angefehene Dieeetoren würden. Anftand neh 
men „u Geldbelohnungen: anzunehmen, während, zur Zeit noch in den 
bedeutendſten Städten Frankreichs. und Deutſchlands die Chefs ber, an: 
gefehenſten Häufer: und ‚die reichſten ‚Gapitatiften; fuͤr das blofe An⸗ 
wohnen bei den Seffionen: des, Eifenbahn = Direstionga. fih fire Gehalte 
ftipuliven. ee NE 
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Bm den vorerwaͤhnten Bedenklichkeiten kommen noch andere von 
nicht minderem Gewichte in Beziehung auf den Staats zweck. Sollen 
bie Eiſenbahnen und: Candle: in national:ötonomifcher Beziehung bedeu- 
genden Nutzen ſchaffen, ‚fo muͤſſen die Enansportpreife mög: 
lich ſt niedrig geſtellt werden. Ju ‚England und Nordamerika be— 
ftimmen die Parlaments⸗Acten das Marimum der Transporttarife, und 





u 2 


Zeit auf eine Weife fteigen, von welcher m zur Zeit Feine Worftel 
tung hat In dieſem Fiue dürfte‘ fich bet einem fuͤr immer feftgefeb- 
ter Transportpreiſe ergeben, daß/ waͤhrend die gegenwaͤrtigen Actio 
naire, weil fie die lange Zeit des Baues hindurch gar keine und 
vielleicht geraume Zeit nach Vollendung deſſelben nur ſehr geringe Di: 
videnden machen, bedeutend verlören, bie ‚£ünftigen »Actionaite bagege 
nämlich diejenigen, die Später: erſt durch Kauf. von den urſ uͤnglichen 
Acclonairen in den Beſitz der Actien gekommen, unverhaͤ aͤßig 
videnden zoͤgen/ dem Publicum aber von allen neuen Erfindun 
igen und Verbeſſerungen, die noch bevorſtehen, Nichts oder 
Nichts zu Giltertämei "Um dieſem Uebelſtande zu begegnen war 
in der der Lverpool⸗Mancheſter Bahn verliehenen Pk imentsacte bes 
ftimmt, daß die Dididende nie über 10 Prosent feigen dürfe ar 
feste naͤmlich doraus die Compagnie, wennſie nie uͤber 10 
Reinein kommens itheller duͤrfe, werde, im Fall daſſelbe ſich Hohe 
den Ueberſchuß entweder. auf Verbeſſerungen der Anſtalt wert dent 
die Transporfpreife welter herabfageni 'Maw hat aber, fe 
vidende dort das Maximum etteicht hat, b wollen, da 
ſchraͤnkung nur zueiner ſplendiden Verwaltung Anlaß gibt; ] 
"diefer Modus vonndem Parlament aufgegebe A 
Reftriction ı 
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amd zwar bei Routen, die für ein zureichendes Reineinkommen bei. weis 
tem nicht: fo fihere Ausfichten darbieten , wie bie Riverpoo-Manchefter 
Bahn. In diefem Falle aber ift die Beſchraͤnkung der Compagnie auf 
eine ſehr niedtige Dividende nicht. zu rechtfertigen ‚indem alsdann auf 
minder frequenten Routen das Riſico mit dem möglichen Gewinne: in 
Zeinem Berhättniß flieht: our ii email 

= In Amerika und England ift nur in wenigen Fällen ein · un⸗ 
entgeldlihes Heimfallsreht.an dem Staat bedingt: worden ; in ans 
dern aber haben fich die Staaten das Recht ‚vorbehalten, die. Unternehs 
mungen nuch Verlauf einer gewifjen Zeit, gegen den. Exfag der Anla⸗ 
gekoſien, mit einem Zuſchlage won: 50 — 100. pEt., an fich ziehen. zu 
dürfen. In Frankreich ift e8 Grundſatz, dieſe ‚und ähnliche. Unternehe 
mungen nunauf 99 Jahre. zu verleihen, fo.daß fie nah Ver 
fluß diefer Zeit dem Staate unentgeldlich anh eim falben. 
Neuerlich hat in Frankreich die Regierung den: Kammern den Mps 
dus vorgefchlagen, die PrivntsCompagnien, je nad) den: beſondern: Ber⸗ 
haͤltniſſen jeder einzelnen Unternehmung, mit bedeutenden baaren 
Summen zu unterſtuͤtzen, ſich aber nach Verlauf einer beſtimmten 
Zeitfriſt das Ruͤckka ufs recht ber Bahn für ein e zum. Voraus 
beffimmte Summe zu bedingen. 1 
Oduſchon in England : und Nordamerika das Marimum ber 
Zreamwsportpreife durch Parlamentsacten beftimmt ;ift, ſo wird doch 
in einzelnen Fällen, wenn es ſich als unzulaͤnglich herausſtellt, eine. Er 
Höhung: der. Zransportpreife :geftdttet: In Frankre ich mard (1837) 
bei der Gonceffions + Ertheilung · zu Anlegung z we ier Eif enbahnen 
won Paris nach Verſaulles, der Beftimmung ungeachtet; daß hin⸗ 
ſichtlich der Transportpreiſe eine Abſtreichs⸗Verhandlung ſtattfinden ſollte, 
noch beſonders feſtgeſetzt, daß die Preiſe fuͤr die niedrigſte Claſſe der 
Reifenden alljaͤhrich auf · den Vorſchlag der Compagnie duch Beſchluß 
des Praͤfecten neu zu reguliren ſei. Nach den allgemeinen Be ſt im⸗ 
mungen der preußifhen;Regierung follen ; bie Zransportpreife, 
fobald die Dividende 10 Pröcent erreicht, in ſo meit r ebuciet werden, 
daß der Reinertrag diefe-Dividende nicht uͤbe rſt eig t. .dn 
Saͤchfen findet gar Feine Beſchraͤnkung ſtatt, weder hinſicht⸗ 
tich der: Dividende, noch hinſichtlich der Transportpreiſe; denn die Be⸗ 
ſchraͤnkung ; daß letztere die) Preiſe anderer Transportmittel nicht uͤber⸗ 
ſteigen ſoüen/ iſt seine natuͤrliche und verſteht ſich von ſelbſt. 
Durch alle dieſe Beſtimmungen wird ber. Zweck, die Gewinnſte 
der Actionaire zum Beften: der allgemeinen Wohlfahrt 
angemefſen zu beſchraͤnken und dabei doch das Privatintereſſe 
anzuſpornen/ nur auf eine ſehr unvollkommene Weiſe erreicht, und es iſt 
noch. dar nicht abzuſehen, ‚wohin dieſer Uebelſtand im Laufe ber. Zeit 
fuͤhren wirds 1 ı mn rt Br Sunt MIDI IUTRSD 
5) ‚Meberbies find noch die Verhaͤltniſſe mit ber Poſt, die 
Schtoierigkeit für den Fall. des Kraͤegs ober außerordentlicher Trup⸗ 
gen» Bewegungen zweckmaͤßige Beſtimmungen zu treffert, die Art und 
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Weiſe, wie die Geſellſchaften geftiftet und die Actien vertHeilt 
werden follen, die Controlirung berfelben im Bau und in der Ad⸗ 
miniftration, Gegenftände, die eine Menge Verwickelungen herbei— 
führen, im Fall der Staat den Bau ber Eifenbahnen Privatgeſellſchaf⸗ 
ten überläßt. i 
In Beziehung auf die Erpropriation ift es klar, daß diejes 

nigen Individuen, welchen man bie: Aufopferungen oder bie Zerſtuͤcke⸗ 
lung ihres Eigenthums zumuthet, viel eher einſehen werden, daß das 
gemeine Beſte dieſe Opfer fordere, wenn der Staat ſie unmittelbar 
verlangt, als wenn. die Abtretung an Privat-⸗Compagnien geſchehen ſoll, 
und daß daher auch dieſes Geſchaͤft auf unmittelbares Betreiben des Staats 
viel leichter von Statten gehen wieb.: 
Aus allem dieſem geht hervor, daß Belgien fehr weiſe gehan- 
deit hat, ein vollftändiges Eifenbahnfpflem nad dem Bei— 
fpiele der Amerikaner. auf Rehnung des Staats zu unterneh- 
men.‘ Allen oben aufgezählten Mebelftänden ift dadurch gründlich und 
für immer vorgebeugt. Das Volk kommt aufs Schnellfte in den 
vollen Befig aller MWohlthaten des neuen Transport— 
‚mittel®. Der Staat gewinnt alleBortheile der einträg- 
liheren Routen und kann fie, wenn fie zu vollem Ertrage gefom- 
men fein werden, entweder 1) zu. fernerer Herabfegung ber 
Teansportpreife verwenden, wodurch dann die Wohlthat des voll» 
fommenen Transports. noch vergrößert wird, oder 2) das Eifenbahn- 
fpftem noch weiter und bis auf:Routen ausdehnen, die an ſich 
keine Reineinnahme verfprechen oder gewaͤhren, deren Herftellung aber 
dem Wohtftande und der Induftrie.des Volkes in. allen Staatszweden 
förderlich ift, oder 3) den Meberfhuß als Sinanzeintommen bettad) 
ten und behandeln. Ha, u — 

Letzteres wäre jedoch die mindeſt weiſe Art, dieſen Gewinn zu 
verwenden. Zransportanftalten des Staats, wie fie Namen 
‚haben mögen, follen nie als $inanzquetten benugt werden, 
da die möglichft wohlfeile Beförderung der Perfonen, Briefſchaften und 
Güter duch Einwirkung auf die Vermehrung der productiven Kräfte 
und folglich "der Production und: Gonfumtion ‘auf, directe Weife: feine 
Einfünffe viel’ bedeutender- vergrößert, als dies gefchehen: kann ,. wenn 
die Iransportanftalten als Finanzquellen benugt werden; daher ift es 
auh nicht zu billigen, wenn die Staaten Compagnien, welche fie 
zu Anlegung von Gifenbahnen conceflioniren, die Verpflichtung 
auferlegen, an die Poftabminiftration Entfhädigungs- 
fummen zu bezahlen, oder. unentgeldliche Dienfte zu: verrichten und 
zwar ‘bevor noch durch die Erfahrung ſich herauspeftellshaty:sob: nicht 
diefe Entrichtungen aus den Binfen : der aufgewendeten Anlagekoſten 
beftritten werden müffen. In Nordamerika, England. und 
Frankreich ift esinoh feinem Menfhen eingefalten, für 
den Staat eine ſolche Entfhädigung ı in Anſptuch zu 
nehmen. Am allerwenigften ‚aber laͤßt es fich rechtfertigen, (wenn ein 
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Monopoliſt, wieder Fuͤrſt von Thurn und Taxis, dergleichen Ent: 
ſchaͤdigungsſummen als fein Recht anſpricht, und wenn derſelbe den 
gefammten Brief- und Reifetransport blos mit Rüdficht auf möglid;ft 
hohen Gewinn betreibt. Es: fteht zu hoffen, daß in Folge der Discuf: 
fion über die Eifenbahnen die Wichtigkeit des möglichft wohlfei— 
len Briefverfehrs von dem Publicum mie von.den Regierungen 
beffer wie bisher erkannt, und daß auch in dieſer Beziehung den 
Bebürfniffen der deutfchen Unlonoſtaaten entſprechende Reformen Statt 
haben werden. 

Indeſſen iſt nicht zu leugnen, daß kleinere ober mittelmä: 
fig große Staaten viel.beffer geeignet find, derglei— 
chen Werfe auf eigne ——— zu unternehmen, wie große 
Reiche. 

Die Aufmerkſamkeit der Reglerung kleinerer Staaten iſt weniger durch 
die Höhere Politik in Anſpruch genommen und von anhaltender und 
vegelmäßiger Betreibung ‘oder, Controlirung in’s Detail gehender Gefchäfte 
abgezogen. Perfonen, VBerhältniffe und Localitäten find 
den verantwortlichen Häuptern der Abminiftration viel beffer be— 
Fannt, und Iegtere wechſeln nicht fo oft ihre Pläge, wie dies befon- 
ders in größeren conftitutionellen Staaten der Fall iſt. Mißgriffe, 
Eigenmädtigkeiten, Verſchleuderungen und Unterfchleife 
find daher in folhen Staaten weit weniger möglich, zu 
mal wo vermittelft der Publicität die ganze Bevoͤlkerung gleichſam zur 
Controle der fubalternen Baubeamten beſtellt iſt. Verfaſſer dieſes hat 
mit eigenen Augen geſehen, wie die Adminiſtrationen der ame— 
rikaniſchen Staaten dergleichen Werke in Ausfuͤhrung bringen, 
und er kann verſichern, daß kaum Privatleute auf eigene Rechnung, 
geſchweige denn die Directionen von Privatcompagnien groͤßere Energie, 
Umſicht und Sparſamkeit bethaͤtigen koͤnnten. Gleiches wird auch 
von der Adminiſtration der beigifhen: Eifenbahnbauten, 
für welche eine eigene Regierungscommiffion befteht, verfichert. 

In größeren Staaten. dürfte es dagegen: räthlich fein, die Bo r=- 
theile beider Verfahrungsmweifen mit einander su vereini=- 
. gen und zwar auf folgende Weife: 

° 4) Der Staat garantirt denjenigen Compagnien, welche “bie 
Anlage ‘und Adminiftration einzelner Theile des Eifenbahnfpftems über: 
nehmen we, ein Minimum‘ des Reinertrags von 3 bie 4 
Prorent. 
2) Im Fall ein höherer Ertrag realiſirt — beziehen bie 
Aetionaire, 

a): diefen Ertrag ausfchlief lich big: auf 6 pCt, 

b) von 6 pCt. bis 10 pCt. erhalten die Actionaire und der 
» Staat, oder vielmehr die Adminiftration ber pro: 
ductiven Schuld, jeder Theil die Hälfte, : 

0) was. über 10 pCt. einfommt, fällt- zw F auf die Actio— 

2 nr zu J auf den Staat. . 0. 
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—8) Im. Falle der Reinertrag 10 pCt. überſte ige bei 
von 10 zw 10 Jahren die Transportpreiſe fo weit reducitt, daß die 
teine Einnahme des Nächften Jahres auf nicht mehr als 10.pEt. zu ſte⸗ 
den kommt, wobei die EIERN ber — 8 Jahre 
als Maßſtab dienen ſollte. 

m . 4) Die Subſeription muß zffentlich ſein, und je dem 
Buͤrger laͤngs der Strecke muß es frei ſtehen, nach —— ALENES 
feiner Steuerentrichtung zu ſubſcribiren. 

5) Bei der Subſcription muß wenigſtens der fünfte Theil 
des Nominalbetrags der Actien einbezahlt werden. 

6) Auf Saumfeligkeit, Berfchleuderung, Ungefeslichkeiten oder Bes 

trug von Seiten: der Angeſtellten mirffen Hohe Geldſtrafen ger 
“ fegt werden, wovon bie Hälfte dem Denuncianten, bie Haͤtſte den 
Eiſenbahnfonds anheim fällt. 
7) Bun Beit und waͤhrend des Kriegs werden fänmaeliche: Eifens 
bahnen auf Rechnung des Staats adminiſtrirt. Den Com— 
pagnien wird waͤhrend dieſer Beit: aus der Stantscaffe eine Verguͤtung 
bezahft, welche nach einem Durchſchnitte der Owdende der mens: 
wW Sahre: zu beſtimmen iſt. 

8) Nach Verftuß von 80 Jahren tech —— * Eifenbahn 
kann der: Staat ſaͤmmtliche Aetien oder einen Theil derſelben in 5⸗ big 
49 jährigen, Raten duch Verlooſung einziehen. : Er bezahlt 
dafuͤr den laufenden Preis der Actien, wie er zu der Zeit ſteht, wo er 
ſeinen Entſchluß, die Einloͤſung zu effectuiren, ankuͤndigt. 

Aus einer folchen Einrichtunug, welche Verfaſſer dieſes in ihren we⸗ 
ſentlichen Punkten fon 1831 für: Frankreich i in Vorſchlag gebracht hat, 
wuͤrden nee Dortheile erwachfen: · 

Da das hoͤch ſte Miftco der Netionaire einzig darin beſtaͤnde, 
daß fie von: ihrem Gelde eine Zeit lang einen etwas niedrigen 
Zins bezoͤgen, ſo würden. auch Capitaliſten, ‚die nichts riskiren 
wollenzuwie: diejenigen, die nichts riſtiren koͤn nen, und, endlich, -die 
welche nichts srisfiren dürfen, wie 4: Bi alle Guratoren yon Wittwen, 
Maifens und; fremden Geldern ‚: ihre: Capitale in Eifenbahnaetien anle⸗ 
gen. Der größte Theil derfeiben würde al fo ſchon von 
Anfang amin feſte Haͤndeko mmen und dei Actüenſpiel 
entnommen werden. Eine weitere Aufmunterung für jene Claſſe, 
ihre Capitale vorzuͤglich in dieſen Canalefließen !zu laſſen/ waͤre das zu 
erwartende — zwar jedenfalls nur allmaͤlige — aber doch ſehr wahrſchein⸗ 
liche und sdahhaftige Steigen des. Curſes und der Rente, wodurch fie 
nicht nur gegen eine bei anderwaͤrtiger Anlegung des Capitals durch das 
Fallen des. Zinafußeänensftehende Verminderung ihres Einkommens ſicher 
geſtellt; ſondernꝛauch noch die Ausſicht erlangen wuͤrden, ihre Capitale im 
Laufe won Ibis: 20 Jahren um LO bis 40 pCt," ja. im gluͤcklichen Falle 
und im Laufe einer längerem. Zeit am 50 bis 100 pEt: zw vermehren. 

24 Auf der andern Seite, .dares'fetbft auf denibeften Routen lange 
anftehen bürfte, bis die Dividende 6. bis 10 ꝓPCt. — und da folglich 
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am ein plögfiches Steigen. der Curſe, alſo an Reſaliſt⸗ 
rung außerordentlicher Gewinnſte vordem Angriffoder 
während: des Baues nicht zu: denken waͤre,wuͤrden diejeni⸗ 
gen „bie. ſich getrauen, in. kurzer Zeit auf anderem Wege;6 bie 10 pCt. 
und noch mehr Reinertrag gu- realifiven,. fich nicht einfallen laſſen, ihre 
Gapitale im ‚Eifenbahnactienfpiek; anzulegen, folglich: der Induftrie 
die ihr zu ihrem weiteren Gedeihen erforderlihen Capi— 
tale zu emtzichen. .: uch lien le moon 
Das: Artienfpiel waͤte auf die engſten Grenzenneingeſchraͤnkt. 
Fallen koͤnnten die Actien nicht unter pari, ſteigen koͤnnten ſie nicht 
über 100 pCEt. und dieſem hoͤchſten Cuts koͤnnten fie wegen der Theil: 
nahme: des Eiſenbahnfonds etſt· geraume Zeit ach Eröffnung der Bah— 
nen, vielleicht erſt nach Verfluß von 16 bis 20 Jahren erreichen. 
Da aber-bei den meiſten Routem eine Rente von 6 bis 7 pGt. ſchon in 
‚den erſten Jahren zit erwarten ſtaͤnde, To duͤrften die Actien ſolcher 
Bahnen in kurzer Zeit’ eine Prämie von'd bis 10 pCt: 'errefthen, die nur 
allmälig, vielleicht im Jahre nicht- über 2 bis 3 pGr., ſteigen dürfte, alſo 
getade ſo viel als nöthig Fk, um den Unternehmungen die zur Anlage 
erforderlichen Chpitale zuzufühten. . un ng 
Wenn bie großen Banqukers und bedeutend'ſten B öfs 
fenfpeculanten.niht wie gegenwärtig die Subfetiptiön ganz 
‚ober doch zum größten Theil in die Hände befämen und wenn die große 
gl ber Eleineren Capitatbefiger ſchon bei der änfaͤnglichen 
Subfeription ihre Wünfche befriedigen koͤnnten/ würden’ zu Börfenums 
trieben wähtend des Baues der Bahnen weder Motiv noch Mittel vor⸗ 


Ser” 
2» 


dene ee 5 

Sa gt und Publikum würden aus den Cifenbahndh ind ihteh 

kuͤnftigen Berhefferungen ſowie aus der Vermehrung der Transpot 
die hoͤch ſtmoͤglichen Worfheile ziehen. "Der dein Staate zu— 
fallende Antheil an den. Dividenden der befferen Routen wuͤrde day 

dienen, das bei —5 — guͤnſtigen Routen ſich etgebende Deficit zu 
decken. Je mehr Eiſenbahnunternehmungen über 5 Procent — 


deſto mehr Unternehmungen, bei welchen ein Reinstttag von 4'p&t. 
zweifelhaft ift, Fann der Staat autorifiren. Allen, ſelbſt den Ab: 
getegenfien. Gegenden. bes Reichs wuͤrde .alfo-. dadurth die 
Ausfiht auf eine Eifenbahnverbindung eröffner. Auf 
den frequenteften -Routen, aber‘ würden, dem Publicum die möglit 
niedrigen, Zransportpreife für. immer gefichert, wenn von 10 zu 10 Sahe 
‚sen diefe Preife auf.die aben unter. Nr. 3. angegeberie Weife regulltt rt 
‚veducirt würden, während für,die Theilnahme der Aectionaire am der zweck⸗ 
mäßigen Adminiſtration ber, Cifenbahn, zureichend dadurch geforgt waͤre, 
daß fie an den Erträgniffen ber. während der zehn Jahre ſich ergebenden 
DBermehrung ber Zransporte ihren beftimmten Antheil erhielten. 


Daß zu Kriegszeiten ber Staat in die vodle Adm ini— 
ſt t at ion aller die einzelnen Theile des Reichs unter ſich verbindenden 
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Eifenbahnen eintrete, wird, wenigſtens auf dem europaͤiſchen Continent, 
unter allen Umftänden für nöthig erachtet werden. 

Meitere Beftimimungen zu erfinnen, wodurch die volle Einzah— 
Jung des Actienbetrags fchon bei ber Uebergabe der Actien be: 
‚werkftelligt und die Concurvenz der Actienliebhaber geregelt, 
folglich das. Actienſpiel noch mehr vermindert würde, ferner 
Beftimmungen, die Gefellfhaften: auf eine dem Zwecke entfprechende Weife 
zu conftituiren und in ihrer Adminiftration von. unten, wie won oben 
zu conteoliren, dürfte nicht ſchwer alten: - abe ung aber zu ſehr in’s 
Einzelne fuͤhren. 

Hier muͤſſen wie und auf fofgende asloemeine — sten: 
gen beſchraͤnken, die zum Theil auch biejenigen Compagnien betreffen, 
denen der Staat feine Garantie leiſtet. 

Die Subfeription auf Eifenbapnen if für den. Staat und 
den Zweck des Unternehmens um fo vortheilhafter, je größer die Zahl 
derjenigen iſt, welche die Actien zu den urſpruͤnglichen Preifen 
erhalten; je. weniger. dieſe Subferibenten ‚in der Abſicht auf einen Ge- 
winn am Curs und, je mehr fie in ‚der Ausfiht auf eine zukuͤnf— 
tige Rente unterzeichnen. Im Falle, einer zu großen Concurrenz wäre 
‚vielleicht die Verfteigerung ber Actien zum Sehen bes Unternehmens j je 
dem andern Modus vorzuziehen. 

Diejenige Einzahlung bes Betrags der Actien ift die zweck⸗ 
mäßigfte, welche in Beftimmung des Zahlungstermins den Directoren die 
geringſte Willkuͤr geſtattet, alſo diejenige, deren Termine ſchon bei dem 
Angriffe des Werkes voraus beſtimmt iſt. Die Strafbeſtimmung, 
daß, wer nach verfloſſenem Zahlungstermine feiner Actie verluftig fei, ift 
unnöthig und unbillig, da die Erfahrung I daß ſie nur diejenigen trifft, 
die ſich phyſiſch außer Stand befinden, den Termin einzuhalten, und e8 voll- 
kommen genügt, wenn man nad) Verfluß des erften Monats nach abge⸗ 
laufenem Termine 5 bis 10 pCt. des laufenden Actiencürfes als‘ Strafe 
‚anfegt und diefe Strafe von Monat zu Monat fteigen läßt. Bei einer 

Garantie des Staats wäre diejenige Eintihtung der 
Einzahlung die zweckmaͤßigſte, weilche die volle Einzahlung ſchon 
"bei Auslieferung der Actien ermöglichte, ohne den Staat und die Geſell⸗ 
ſchaft einem Zinſenverluſt bloß zu ſtellen. 

Der Organismus der Compagnien muß unter allen Um⸗ 
ſtaͤnden zerfallen 1) in bie Direction, melche nur wenige, am beiten 
nur drei bis fünf Mitglieder zähle, 2) in den Ausfhuß der Com: 
pagnie, aus 29 bis 30 Mitgliedern beftehend, von welchem die Dis 
‚tection in jeder Beziehung Inſtructionen einzuholen hat, und welcher die 
Direction controlirt, 3) in die Generalverfammlung, melde nur 
in Hauptfragen der Geſellſchaft entfheidet und den Ausſchuß wählt. 
| In der Generalverfammlung muß die Stimmfähigkeit mit 
der fteigenden Zahl der Actien, die fich in einer und berfelben Hand befins 
ben, abnehmen, um fchädliche Einfläffe Einzelner aufdie Wahlen fo viel 
möglich auszufchließen. Bei den Mitgliedern des Ausfhuffes 
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muß bie Zeit der Amtsdauer kuͤrzer beftimmt fein, als bei den 
Mitgliedern der Dirertion, da bei öfterem Wechfel, zumal während der Hers . 
ftellung des Werkes, die nöthige Erfahrung nicht erlangt werden koͤnnte. 
Vielleicht wäre e8 beffer, die Wahl der Directoren nur das erfte Mal dem 
Ausfhuffe anheim zu ftellen, ‚die künftigen Wahlen der Directoren aber 
der Generalverfammlung vorzubehalten, weil dadurch das Intereſſe an 
diefen Verfammlungen vermehrt und der Bildung von dem Gefellfchaftes 
zwecke ſchaͤdlichen Coterien im Ausfchuffe vorgebeugt würde, 


MöglihfteDeffentlihfeitindber Adminiftration muß 
Hauptprincip fein. Die Nachtheile, welche daraus entftehen, Eön- 
nen nie fo groß fein, als die der Geheimnißkrämerei, welche tödtend auf 
das Ganze wirkt. Während des Baues der Bahn müffen öftere Be— 
richte über den Fortgang deffelben an die Actionaire erflattet werden, und 
die jährlihen Berichte des Directoriums an die Gene- 
ralverfammlung müffen nicht erft in diefer Verfammlung, fondern 
einige Zeit vorher erfcheinen, damit die Actionaire Gelegenheit erz 
halten, diefelben vor der Berfammlung zu prüfen und fid) in der Verſamm⸗ 
kung darüber auszufprehen. 

Alle großen Arbeiten und Lieferungen. müffen im 
Abftreich vergeben, wenigſtens muß diefer Weg jedes Mal verfucht 
werden, und nur aus befonderen Gründen und in Folge eines Ausſchuß— 
Befchluffes follte davon abgegangen werden können. 


Waͤhrend der Anlage ift, in der erften Zeit vorzüglich, darauf zu: 
fehen, daß ein tühtiger Stamm von Arbeitern und Unze 
ternehmern (Contractors im. Englifhen) hHerangebildet werde. 
Bei ſchlechtem Lohn wird die Compagnie nur fchlechte Arbeiter erhalten, 
und auch diefe werden in Zeiten, wo fie anderwärts eben fo viel mit 
größerer Bequemlichkeit verdienen, fi verlaufen. Schlechter Stamm, 
fehlechte Aefte und Zweige. Die Compagnie wird alfo nie gut bedient, und 
der Schlendeian wird zur. Gewohnheit werden. Um von nahe und fern 
die beften Arbeiter herbeizuziehen, muß die Compagnie hohe Löhne 
geben, aber weit mehr Arbeit fordern und den Genuß des Brannt⸗ 
mweins, fowie das Tabakrauchen während der Arbeit auf der gans 
zen Linie unterfagen. Dagegen muß fie dafür forgen, daß die Arbeiter 
in gemeinfchaftlihen Barrafen ihre Unterfommen finden und mit naͤh— 
venden Speifen, gutem Brode und nachhaltig färfenden Getränfen zu 
billigen Preifen verfehen werden. Dies muß Grundfag fein, ob bie 
Compagnie im Gontracte arbeiten läft oder nicht. Arbeiter, welche nicht 
Tuͤchtiges leiften oder fich nicht beftreben, es den beften nachzuthun, 
müffen verabfchiedet werden. Auf dieſe MWeife wird das Werk viel: 
fehnellee von Statten gehen und nicht theurer, ja mwahrfcheinlich weit 
mohlfeiler zu ftehen kommen, ald wenn man. an den Löhnen fnidert.: 
Aus gleichem Grunde ift es wirthfchaftlicher, Eleinen und tühtigem 
Unternehmern Gontracte zu geben, wobei ſie mäßige und fichere 
Profite realiſiren, als größere Untermehnter zum bereichern, 
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Vebenhange muß es Grundfag fein, das Werk fo viel mög» 
kich zu fördern, felbft wenn zu dieſem Zwecke höhere Preife und 
Löhne bezahlt werden. ‚müffen, weil in der Regel bie Zirtfenerfparniß an 
den Baukoſten und die früher eintretenden Erträgniffe des Unternehmens 
den Mehrbetrag der Koften meit überwiegen. 

Die mit. Leitung der Gefchäfte befonders beauftragten Directos 
zen ſollten während des Baues einer großen Eifenbahn ihre Zeit 
— und ungetheilt dem Unternehmen widmen. Dieſe 

Stellen ſollten nicht zu bloßer Befriedigung des Ehrgeizes die— 
nen koͤnnen, und ihnen ſowohl als den Technikern ſollte waͤhrend ihrer 
Amtsfuͤhrung unterſagt fein, andere Privat- oder oͤffentliche Geſchaͤfte 
zu betreiben. Wenn ihnen auch zur Entſchaͤdigung viel bedeuten⸗ 
dere Gehalte geſchoͤpft werden muͤſſen, ſo kommt dieſer Aufwand 
wenig in Betracht im Vergleich mit den Verluſten, die aus den Verzoͤ— 
gerungen erwachfen. 

Nach Vollendung des Baues wird es am zweckmaͤßigſten ſein, den 
Directoren und dem leitenden Techniker, neben einer ganz 
mäßigen fixen Beſoldung eine Tantieme von dem über 4 pCt. ſich 
belaufenden Reinertrage auszufegen. 

Den Directoren und Angeftellten darf es nicht er: 
laubt fein, in den Actien irgend einer Eifenbahn, am 
wenigften aber in den Actien derjenigen Compagnie, deren Angelegen: 
heiten fie dirigiren, zu fpeculiren, weder auf eigene Rechnung und 
unter eigenem Namen, noch in: Gemeinfchaft mit Andern und unter 
fremdem Namen; fie follten deshalb bei dem Antritt "des Amtes eine 
eidliche Verſicherung  auszuftellen haben. In Gontraventionsfällen aber 
follten nicht nur die Contracte für null und nichtig erklärt, fondern auch 
neben dem Berluft ihrer Stellen eine dem Belauf des ganzen Con: 
tracts gleichkommende Geldftrafe, und. zwar zur einen Hälfte zum Bes 
ften der Compagnie, zur andern- Hälfte zum Beſten des Denuncianten 
über fie verhängt werden. Jedoch follten fie.mit Vorwiſſen und Ge: 
nehmigung des Ausfchuffes Actien, die fie befigen, verkaufen oder auch 
neue Ankaͤufe machen können. 

Gompagnien, melden vom Staat kein Minimum bes 
Ertrags garantirt ift, und folche, die auf einen den Baukoften ent: 
fprechenden Reinertrag nicht mit voller Sicherheit rechnen Eönnen, mer: 
den nicht wohl daran thun, die Eoftbarfte-Bauart zu wählen; auch ift 
es nicht billig von Seiten des Staats, fie dazu zu verpflichten. 

Sede Privatuntermehmung, die niht unmittelbar nad 
ihrer Beendigung wenigfieng3 Procent bringt, wie vollfom: 
men fie auch in technifcher Beziehung fein mag, da fie eine Maffe von Fa- 
milienunglüd: im Gefolge hat, ift eine verfehlte und fchädliche. Pri⸗ 
vaten können nicht wie Staaten und Gemeinheiten überhaupt darauf 
rechnen, daß dasjenige, was fie in den naͤchſten 15 Jahren verlieren, 
ihnen werde in den folgenden 15 Jahren erfegt werden. Wollten fie 
auch ben. größeren und fichereren: Reinertrag einer unvolllommeneren und 
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wohlfeileren Bauart zum Opfer bringen; fo müfjen fie Boch” jeden. Falls 
darauf fehen, daß keine Gapitalverlufte entſtehen. Wenn auch die Leis 
ftungen einer-amvolllommenen Bauart viel geringer find, als die einer 
vollEommenen, fo ift fie doc, im Fall dadurch ein. Capitalverluft vers 
mieden wird, dem Zweck ber Unternehmer entfprechender,. als. eine voll« 
fommenere, bei welcher das nufgewendete Capital zum großen Theil 
verloren ginge. *) 

Anders verhält es fich mit Unternehmungen, wobei bie Bewohner 
einer Stadt oder einer ganzen Gegend duch eine moͤglichſt voll 
tommene Eifenbahn, koſte es was es wolle, ihre Indy: 
firie und ihren Verkehr auf eine befondere Weife zu be 
fördern beabfichtigen. Diefe Abficht ift fehr Löblich und wird auch 
ſelten ihr Ziel verfehlen; nur follten in einem ſolchen Falle die Unter- 
nehmer, um bie erforderlichen Mittel aufzutreiben, fich mehr an den Pa— 
triotismus ihrer eigenen Mitbürger als an die Gemwinnfucht derer ficy wen⸗ 
den, die nicht gleiches Intereſſe mit ihnen haben. — 

Bei manchen Eiſenbahnprojecten der neueren Zeit wird man vers 
ſucht, zu glauben, fie ſeien nur entſtanden und. wuͤrden unterſtuͤtzt in 
der Hoffnung, daß ber Staat fpäterhin ein Minimum bes 
Ertrags garantire, oder das ganze Unternehmen auf feine 
Schultern nehme. Aehnliches gefchieht aud in Nordamerika und 
Frankreich, und es ift gar nicht unmwahrfcheinlich, daß dergleichen Städte 
und Gegenden richtig fpeculiren, zumal in conftitutionellen Staaten, 
in welchen die Sntereffen dee Privaten und Gemeinheiten ſich Gehör 
und Einfluß bei der Regierung zu verfchaffen vermögen. :. 

Die Feftfesgung der Transport-Preiſe, im Fall ber 
" Staat unter den obigen: Beftimmungen die Garantie Üübernähme, wäre 
nur geringen Bedenklichkeiten unterworfen. Da ohnehin bei den Eifen: 
bahnen der Perfonentransport die Hauptſache ift. und hie 
bei hauptfählih die zwei untern Volfsclaffen den Zotal 
betrag der Einnahme beftiimmen, biefe aber fih nur dann 
herbeilaffen, wenn der Zransporttarif für fie einen ihren Mitteln anges 
meffenen Preis beftimmt, fo liegt es in dem Intereffe aller Compagnien, 
auch derer, denen von Seiten des Staats Fein Minimum des Ertrags 
garantiert worden ift, diefe Säge nach den jegigen Begriffen von theuer 


*) Ein merkwürbiges Beifpiel hiervon gibt uns bie London- Green: 
wich Bahn. Allen Anzeigen nad) hätte diefe Bahn die gewinnreichfte von al: 
len Eifenbehnen der alten und neuen Welt werden follen, da jie die vol£reichfte 
Stadt von Europa mit einem ihr gang nahe gelegenen WVergnügungsort ver: 
bindet. Auch hat fie in der That an Werktagen im Durchſchnitt täglich zwi⸗ 
ſchen 4000 bis 6000 Perſonen und an Sonn» und Fefttagen 10 bis 14,000 — 
alfo jeden Falls 4 bis 5 Mal mehr Paffagire zu transportiren als dit Nürns 
berg: Fürther Bahn, deren Actionaire 350 p&t. gewinnen. Dennod verlieren 
die Actionaire der London» Greenwich Bahn nach dem gegenwärtigen Curs 
etwas über 30 p&t. Die einzige Urfache hiervon iſt die allzugroße Koſt⸗ 
fpieligkeit bes Baues. To 
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und wohlfeil ſehr niedrig zu ſtellen. Erſt ſpaͤterhin wird die Sache 
von Intereſſe, wenn ſich z. B. zeigen ſollte, daß ein Transportpreis von 
14 ggr. A Perfon und Meile, den man jest für dag non plus ultra 
von Wohlfeilheit hält, ben Compagnien unermeßlihe Dividenden bringt, 
und menn man auf der andern Seite zur Einficht gelangt, daß aus 
der Herabfegung dieſes Zransportpreifes- auf die Hälfte jenes Betrag 
den gebeitenden Claſſen große Wohlthaten erwuͤchſen, waͤhrend der Rein⸗ 
ertrag dadurch eher vermindert als vermehrt würde. In einem foldhen 
fehe wahrſcheinlichen Falle würde durch die für die Garantie des Staats 
oben, angegebenen Bellimmungen vermittelft der. 1Oiährigen Nevifion 
des Transporttarifs für-das allgemeine Intereffe hinlänglich geforgt fein, 
während ein für alle Zeiten feftftehender Zarif, der jegt außerordentlich 
‚billig erfcheint, im Laufe. der Zeit als außerordentlich drüdend und 
nachtheilig erkannt werden dürfte. 

Man hat allerlei Worfchläge zu Bildung von Refervefonds 
und zur Amortifation der Actiencapitale gemaht, ſich aber 
unfers Beduͤnkens damit vergebliche Mühe gegeben. Der beſte Ne 
fervefonds und bie befte Amortifätion liegt in der jährlichen 

Vermehrung. des Transports und der Einnahmen. 

Nach der bisherigen Erfahrung hat fich bisher auch auf denjenigen 
Routen, auf welchen der Verkehr [hon vorher ungeröhnlich groß war, 
eine nachhaltige Vermehrung der Neifenden und der Zransporte ergeben. 
Daß dies auch auf anderen Routen ber Fall fei, und daß die Vermeh— 
sung der Transporte noch fo lange fortgehen wird, als überhaupt die 
Nationen eines Zuwachſes an Bevölkerung und Reichthum faͤhig find, 
fiegt in der Natur ber Dinge und erklärt ſich durch die Einwirkung 
der erleichterten Transporte auf die Entwidelung der productiven Kräfte, 
die mir oben zureichend dargethan zu haben glauben. Wozu alfo bie 
Tilgung der Capitalfchuld ? Sie ift weder nöthig noch nüglih. In 
England denkt Niemand an die Amortifation der auf die Candle ver» 
mendeten Gapitale, nicht einmal da, wo bie jährliche Dividende der Eins 
Inge gleihfommt, weil die Zurücbezahlung der Einlagen nur denjenis 
gen, die ihre Gapitale nicht ſelbſt umzutreiben vermögen, in welche Ka: 
tegorie die meiften Actienbeſitzer gehören, in bie Verlegenheit bringen 
würde,. biefelben anderswo auf eine fichere und vortheilhafte Weife unter: 
zubringen. Wozu Refervefonds? Man fagt, um bedeutende Neparatus 
ven, Verbefferungen und Ermeiterungen der Werke damit zu beſtreiten. 
Dazu ift aber eine ſolche Worforge gar nicht nöthig. Nimmt das Werk 
an Frequenz und Eintraͤglichkeit zu, fo -fteigt fein Werth und Credit, 
und im Fall eines außerordentlichen Bedarfs kann das erforderliche 
Gapital viel zweckmaͤßiger durch eine Anleihe aufgebracht 
werden. Dieſer Modus iſt weit einfacher als die allmaͤlige Auf⸗ 
haͤufung, welche nur die Adminiſtration complicitter macht — viel 
nuͤtzlich er hinſichtlich der Induſtrie — und in Beziehung auf die ge⸗ 
genwaͤrtige Generation der Actionaire, der künftigen gegenüber, viel ge⸗ 
rechter, Wenn, wie nach ben bisherigen Erfahrungen anzunehmen iſt, 
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jede Eifenbahn ihre Gefchäfte und ihr Einkommen im Laufe von 8 bie 15 
Jahren verdoppelt, warum die Beinen Biffen dermagern Jahre noch Feiner. 
machen und damit die großen Portionen der fetten Jahre noch vergrößern ? 
Refervefonds: und Amortifations-Pläne Eönnen nur dazu führen, daß die 
Transportpreiſe höher geftellt werden, ald es ber raſchen Entwidelung ber 
productiven Kräfte zuträglich ift, alfo die Nüslichkeit der Eifenbahnen für 
die Zwecke derjenigen Generation, die fie baut, die alfo dafür die meiften 
Aufopferungen zu bringen hat, zu beeinträchtigen. 

Von dem Vermögen der Nation, zum Zweck der Ber; 
vollfommnung der NationalsTransport- Mittel ſo un 
geheuer fheinende Summen aufzubringen, haben zur 
Beit in Deutfchland die Wenigften richtige Vorftellungen, und fo ift es 
natürlich, daß dem wirthfchaftlichften und gemiffenhafteften Staatbeame 
ten und Volfövertreter, wenn ihm die erforderlichen nationalöfonomie 
[hen Einfihten abgehen, Vorſchlaͤge diefer Art wie Lamfche Schwinde-⸗ 
leien vorkommen. Eine gründlidye Erörterung diefer Seite des Gegen» 
flandes ſcheint daher in unferer Aufgabe zu liegen. 


Zuvoͤrderſt ift zu bemerken, daß jede Nation Geld genug befigt, 
um bie größten Werke in Ausführung zu bringen. Die Herftellung 
derſelben verurfacht nicht die geringfte Confumtion an edlen Metallen; 
fie erfordert nur Steine, Holz, Eifen, Arbeiter, Lebensmittel für die Are 
beiter und, wenn ber Staat fie unternimmt, Staats:Credit. Das 
Gerd ift blos Girculationg - Medium und das Mittel, jene Materialien 
und Victualien in Eifenbahnen und Candle ju verwandeln. . 


Im Fall aber im Laufe des Baues ſich hinſichtlich der Quantität- 
der Circulationsmittel eine Unzulänglichkeit herausitellen follte, fo 
fände dem Staat ein fehr leichtes und mohlfeiles Hülfsmittel zu Ges 
bot; er dürfte nur ein folides Papiergeldfyftem einführen, oder die’ 
Summe der vorhandenen Papier-Circulationsmittel vermehren. | 

Eine wichtigere Frage ift die: 0b das materielle und geiftige 
Capital derNation zu den projectirten Unternehmungen 
bie Mittel biete. Ein ficheres Zeichen von der Zunahme des 
materiellen Capitals liegt im Fallen des Binsfußes — von 
dem Vorhandenfein einer noch wenig entwidelten Arbeitskraft 
in dem niedrigen Preiſe der Tagloͤhne — und von dem geftörten. 
Gleichge wicht zwiſchen landwirthſchaftlicher und gewerblicher Pro⸗ 
duction in dem niedrigen Stande der Getreidepreiſe. Alle dieſe Anzei⸗ 
gen ſind in Deutſchland in hohem Grade vorhanden. 

Wie ſchon eine einzelne Fabrik durch zweckmaͤßige Theilung der 
Arbeit mit dem gleichen Capital weit mehr produciren kann, als ohne 
dieſelbe, ſo iſt dies noch viei mehr bei einer Nation der Fall, in wels 
cher die landwirth ſchaftliche Production und Confumtion mit ber 
gewerblichen nicht im Verhaͤltniß fteht. Die Herftelung von kuͤnſt⸗ 
lihen Zransportmitteln wirft aber nicht nur nach ihrer Herftellung, 
fondern ebenfo Eräftig durch die zum Bau erforderlichen Materialien, 2er 
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bensmittel und Arbeiter auf biefe Gleichftellung und vermehrt folglich an 
ſich fhon das Capital-Vermögen ber Nation. 

Um deutlich zu werden, müfjen wir die Richtigkeit diefer Behaup⸗ 
tung an den nationaldfonomifhen Zuftänden Deutfhlands 
nachweifen. Daß Deutſchland einen bedeutenden Ueberfchuß an Getreides 
früchten erzeugt, erhellt daraus, daß die Getreidepreife in Eng: 
land im Durchſchnitt 14 Mal höher ftehen, als in Deutfchland. Um 
wie viel höher fie in Frankreich ftehen, wiſſen wir in biefem Augenblid 
nicht anzugeben, bedeutend ift aber der Unterfchied jedenfalls. Ja in 
dem getreidereichften Lande fogar, in Nordamerika, ftehen fie zus 
weilen fo viel höher, daß es vortheilhaft ift, fie dorthin auszuführen. 
Auf der andern Seite ift e8 unbeftritten, daß troß ber fleigenden Ges 
werbs⸗Induſtrie und Gemerbsbevölferung, folglicd der wachſenden Nach— 
frage nad) Producten im Innern, die deutfche Landwirthfchaft noch im: 
mer durch niedrige Getreidepreife gedrüde if. Würden nun die deuts 
fhen Staaten 200,000 Arbeiter, die bis jest mit der landwirth— 
ſchaftlichen Production befchäftigt. gewefen find, zur Herftellung öf: 
fentliher Werke verwenden, und wäre die jährlihe Productens 
GConfumtion einer Arbeiterfamilie nur auf SO Thaler anzuſchlagen, fo 
fliege die Nachfrage nah landwirthſchaftlichen Produc 
ten um 6 Millionen Thaler. Daß diefe Mehr-Confumtion auf 
den Aderbau eben fo mohlthätig wirken würde, wie wenn die deutfche 
Nation ihren Abfag an Getreidefrüchten um 6 Millionen Thaler vers 
mehrt hätte, ift Elar.. Der Abfas im Innern ift aber bderfelben noch 
weit vortheilhafter als der Abfag in’s Ausland, weil er regelmäßiger 
und nahhaltiger ift, und weil dadurch neue Werthe im In— 
nern gefchaffen werden. Nichts wirkt fo fchädlich auf den Wohlſtand 
und die Production der Landwirthe, als Fluctuation der Nach— 
frage und der Preife, und nirgends ift diefe Fluctuation größer, als 
im Abfag dee Getreidefrüchte in’s Ausland, weil fremde Nationen nur 
zur Zeit des Mangels, alfo nur periodifch, fremden Getreides bedürfen, und 
in folchen Fällen außerdem mehrere Getreide ausführende Nationen mit- 
einander concutriren. 

Man könnte einwenden, wenn 200,000 Arbeiter ber Landwirthſchaft 
entzogen: werden, müßte bie landwirthſchaftliche Production nothmendig 
aus Mangel an Arbeitern fi) vermindern. Dies wäre aber ein Jrr⸗ 
thum. : Mangel an Abfag und niedrige Getreidepreife wirken erfchlaffend 
auf ‘die der landwicthfchaftlichen Production gewidmeten geiftigen und 
materiellen Kräfte, während fteigende Nachfenge und Preife fie im gleis 
chem Verhaͤltniß flärken, ja eine Maffe gänzlih fhlummernder 
Kräfte weden. Die landwirthſchaftliche Bevölkerung wird alfo, 
nachdem fie um: die Zahl von 200,000 Arbeitern vermindert fein wird, 
nit nur eben:fo. viel. wie vorher; fondern auch noch denjenigen Bedarf 

roduciren, welcher zuc Ernährung der mit den Bauten befchäftigten Ars 
eiter erforderlich if; Der durch erhöhte Nachfrage und Preife in den 
Landwirthen gemedte. Geift „der Verbefferung mird in 
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Cultur befindliche Laͤndereien zu. beſſerem Ertrag: und oͤde Laͤndereien 
in Bau bringen, und da nun der Landwirth dem Arbeiter hoͤheren Lohn 
und beſſere Nahrung bieten kann, ſo wird er von demſelben auch mehr 
Arbeit fordern, und dieſer wird mehr leiſten. Ein entſtehender Mangel 
an Arbeitern aber wird fich in Folge der vermehrten Nach— 
frage nad). Arbeitern und der Bermehrung der Bevölferang ſchnell 
ergaͤnzen. 

Gleiches wird der Fall bei der gewerblichen Bevökferung fein. 
Eitel erfcheint daher die Furcht, die ſich in Frankreich bei Veranlaffung 
der legten Kammerdiscuffion in Betreff der Eifenbahnen 41837) geaͤu⸗ 
Bert hat, daß nämlich "die durch dergleichen. Bauten entftehende Nadhs 
frage nad) Arbeitern Mangel an Arbeitern im Landbau und. in den Fas 
briken bewirken müffe. An jenen Behauptungen iſt nur. ſo viel wahr, 
daß die Nachfrage den Zaglohn fteigern wird... Unglüdfelig wäre aber 
diejenige Prosperität der Fabriken und des Landbaues zu BERN wege 
auf einen niedrigen Tagelohn ſich flügen müßte. 

Aus dem bisher Gefagten erhellt‘, daß Diefensa en liste 
und Gegenden, weldhe.Ueberflugan landmwirthf.haftlis 
hen Arbeitern und Producten und an Holz und Eifey 
befigen, durch die Anlagevon Eifenbahnen und Canäten 
(mir fprechen hier überall nur von dem Bau an ſich, nicht von den Wirs 
Eungen Diefer Transportmittel nach ihrer Herftellung) am: mei ten ges 
winnen, und daß in dergleichen Ländern die Mittel zur Anlegung 
ſolcher Werke mit dem Producten-Ueberſchuß, den fie-zurfchaffen vermös 
gen, in ganz gleihem Verhätiniß ſteht. In Ländern von folcher Bes 
fhaffenheit erfcheint der ganze Werth diefer Werke: — .ob fie 
von Privats-Compagnien oder von dem Staate ‚unternommen merden 
— 05 fie rentiren oder niht — wenn fie nur in volkswirthſchaftli— 
her Beziehung einen dem’ Aufwand entfprechenden Nusen gewaͤh— 
ven — als reiner. Zuwachs zum National +» Vermögen 
— als ein Zuwachs, welcher in demfelben Verhaͤltniß fleigt, in welchem 
der volkswirthſchaftliche Nusen (auf einen financiellen Ertrag. kommt es 
bier überall gar nicht an) fich vergrößert. Und hieraus erklärt fich, warum 
Mationen, welche bereits unermeßlihe Summen auf die Herſtellung folcher 
Werke. verwendet haben, ſich dadurch nicht nur nicht erfchöpft, fondern 
im Gegentheil geftärkt fühien, ihre Unternehmungen in fortwährender 
Progrefjion zu vermehren. Man muß den Abjtand. zwifchen der Prospes 
vität eines Landſtrichs, wie fie vor dem Angriff eines folchen Werks ftand, 
und derjenigen, wie fie ſich unmittelbar nad) . der Beendigung defjelben 
darftellt, felbft wahrgenommen haben, um ſich davon eine richtige Vor⸗ 
ftellung machen zu koͤnnen. 

Thöricht wäre es übrigens, wenn man aus ben angeführten Bes 
obachtungen den Schluß. ziehen wollte, daß die Vermehrung des Natios 
nalvermögens vermittelft dergleichen Bauten Eeine Grenzen babe. Wie 
groß auc der Ueberfhuß an Producten und Arbeitern in einem Lande 
fei, fo groß kann er nirgends fein, daß nicht bie irren eines gans 
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zen Transportſyſtems, wollte man es im Laufe weniger Fahre zu Stande 
bringen, fühlbaren Mangel an Capital und an Arbeitern in allen Zwei⸗ 
gen der Volkswirthſchaft und unverhältnigmäßige Nachfrage nach Pros 
ducten, folglich eine fhädlihe WVertheuerung der nothwendigften Lebens 
mittel, und in Deutfchland zumal eine Störung in der induftriellen Auss 
bildung dee Nation, zur Folge haben müßte. Die Wirkung und Gegen« 
wirkung aller hiebei in’s Spiel kommenden Kräfte kann nur allmälig 


fich entfalten und ifl nicht zu präcipitiren. Die Erfaheung muß bierin - 


Maag und Biel geben, und bie Regierung befigt mehr ald einen 
Barometer, woran fie abnehmen ann, ob fie einhalten muß, oder weiter 
gehen darf, 3. B. die Preife der Producte, den Werth des liegenden Eis 
genthums, die Preife der Zaglöhne, den Stand des Zinsfußes und über: 
haupt den Stand des Aderbaues und der Gewerbe. Nach unferen Ver 
obachtungen und Erfahrungen dürfte jede civilifirte und gemwerbfleißige 
Mation, wofern fie nody gar keinen oder nur einen geringen Anfang gee 
macht hat, wie die beutfche, im Lauf vom 15 bis 20 Jahren, wenn 
fie aber fchen bedeutende Fortfchritte gemacht hat, wie die franzöfifche, 
in noch Fürzerer Zeit ohne Gefahr, Störungen in der Induſtrie zu ver⸗ 
anlaffen, im Stande fein, ein vollftändiges Transportſyſtem herzuftellen, 
vorausgefegt, daß fie nicht durch Kriege in ihren Arbeiten geflört würs 
ve. Zum Maaßſtab, mie viel Arbeiter fhon im Anfange für ders 
gleichen Unternehmungen ohne Nachteil von jebem einzelnen Staat zu 
verwenden feien, bürfte die Baht dee im mirklichen Dienft. befindlichen 
Soldaten dienen, zumal wenn ein Theil derfelben für die Arbeiten. vers 
twendet werden koͤnnte. Am alleewenigften dürften diejenigen Staaten, 
bei welchen die Auswanderung überhand genommen hat, 


ken tragen, eine folche Bahl von Arbeitern zu befchäftigen, indem fchon 


die Auswanderung ein Beweis ift, daß fie eine größere Bahl won Ars 
beitern befigen,'als fie befchäftigen Eönnen, und da es fein ſichereres und 
kein vernünftigeres Mittel gibt, der Auswanderung und dem dadurch 
entftehenden Capital =» Abflug: Einhalt zu thun, als bie Beſchaͤftigung 
einer großen Zahl von Arbeitern bei öffentlichen Merken,  Mande 
deutfche Staaten dürften kaum fo große Gapitale auf die Derftellung eis 
nes volllommenen Transpottſyſtems zu verwenden haben, als fie im 
Lauf von 15 bis 20 Jahren duch die Auswanderung verlieren... 
Wir haben oben der Verwendung des Militairs zu 
Behuf der Sffentlihen Arbeiten erwähnt, eines VBorfchlage, 
der ſchon vielfältig in Anregung gefommen ift und mwahrfcheinlich im 
Zukunft noch öfters zucr Sprache fommen wird. Es wird daher nicht uns 
zweckmaͤßig fein, die Erfahrungen von Frankreich, wo im Lauf der leg 
ten Fahre Verſuche damit angeftellt worden find, hier mitzutheilen. 
Im Jahre 1835 befchloß die fran zoͤſiſche Regierung, dae Mir 
litairzum Bau berfogenannten firategifhen Straßenin 
den weftlichen Departements zu verwenden, die Refultate aber waren 
fehr ungünftig. Im Durchſchnitt überftieg der Aufwand den Koftenanfchlag 
um 30 pCt. Die Urſachen des Mißlingens waren folgende: „..... 
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1) Die Soldaten waren zu Furze Zeit befchäftige, um in diefer Art 
Arbeiten die erforderliche Uebung zu erlangen. | 
2) Die Soldaten waren ohne Beruͤckſichtigung ihres vorherigen 
- Standes, ohne Nüdficht auf koͤrperliche Stärke und Arbeitsfähigkeit, aus 
ber Maffe der Corps ausgeheben worden. Es befanden ſich alfo eine 
große Anzahl unter denfelben, die, nur an gewerbliche Befchäftigung ger 
wöhnt, fehr wenig feifteten. Fir das Departement Loire inferieure 
hatte man eine zweckmaͤßigere Auswahl getcoffen, und hier mar audy der 
Erfolg günftiger; die Koften betrugen 40 pCt. weniger, als die Bora 
anfchläge. | 
3) Die Arbeiten wurden von Dfficieren geleitet und. beauffichtigt; 
die Zahl derfelben war aber viel größer ala nöthig getwefen. 

4) Die Löhne waren die nämlichen wie bei den gemöhnlichen Ars 
beitern, während man fie hätte bedeutend reduciren fönnen. Zr 

5) Es warb bezweifelt, daß die Officiere das Wert mit dem erfors 
derlichen Eifer geleitet haben. Sie hatten ihre Abneigung gegen die Bes 
fhäftigung des Mititairs für dergleichen Zwecke nicht verhehlt.: 

Im Fahre 4836 wurden ferner won ber Paris: und St. Ger« 
main: Eifenbahbn- Compagnie Soldaten zum Behuf ihs 
zer Arbeiten verwendet. Die Regierung hatte fich aber gemei- 
gert, bios Freimillige abzugeben, und die. Sompagnie mußte fih dazu 
verftehen,. ganze Compagnien in Dienft zu nehmen. Auc ward ihr nicht 
geftattet,. den Soldaten die Arbeiten in Accord zu geben; fie mufte ihnen 
Tagelohn bezahlen und zwar ohne Rüdficht auf die Leiſtung; es mar 
fogar ausdruͤcklich unterfagt, bie Fleißigften beffer zu belohnen als die 
Tragen, und nicht einmab diejenigen, welche wegen Untauglichfeit weg— 
geſchickt werden mußten, durften auf: der Zahlungslifte geftrichen. wers 
den. Aller Wetteifer fiel demnach weg, und das NRefultat war, wie es 
nicht anders fein Eonnte: die Arbeiten der Soldaten kamen 60 pCt. 
theuerer zu flehen,. als wenn fie durch Arbeiter aus dem Givilftande vers 
richtet worden waͤren. Bezahlt wurde 4 Fr. 30 C. per Kopf, alfo mwös 
chentlich 7 Fr. 80 E., davon gingen 3 Fr. für die Koft und 2 Fr. 40 C. 
für den Dienft.abz jeder Soldat erhielt alfo noch am Somtag 2 Fr. 40 C. 
ausbezahlt. Bei fchlehtem Wetter warb die Löhnung mie bei’'m guten * 
gereicht. Mit Inbegriff der Löhnung für.die Officiere, Unterofficiere 
und Tambours Eoftete die-tägliche Arbeit eines Soldaten 2 Fr. 60 €. - 

Bermittelft dieſes Verſuchs gelangte man in Frankreich zur Ueber- 
zeugung, daß die Soldaten nur im Dienfte des Staats zu 
Öffentlihen Arbeiten mit Nugen zu verwenden feien; 
daß aber auch dann nur Erfolg zu hoffen, wenn die Dfficiere erſt zu Lei⸗ 
tung diefer Arbeiten gehörig gebildet, und wenn dazu vorzugsmeife nur 
Genie» und Artillerie - Officiere verwendet würden. Jedenfalls, alaubte 
man, werde diefe Neuerung, mie alles Neue, was großartigen Nugen 
verfprehe, im Anfange mit vielen Schwierigfeiten zu fäm: 
pfen.haben, aber doch am Ende Beftand gewinnen, 

Wir haben oben der Ereirung von Papiergeld als eines ſehr 
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len erwaͤhnt, und wir finden uns um ſo mehr veran aßt, dieſen Gegenſtand 
hier weiter zus erörtern‘, als das in Frage befindliche Huͤlfsmittel, auf 
Anregung bes Verfüffers, sim Königreich Sacdyfen bereits zur Anmens 
dung, in -Würtemberg, jedoch ohne Erfolg, bei den Ständen im 
Borfhlag , in Baden :aber, und. wahrfheintic mit Erfolg, in Beras 
thung gekommen, undidaher: vorauszufehen ift, daß alle diejenigen deut« 
ſchen Staaten; welhe noch fein. Papiergeld befigen, zu den 
angegebenen Zweden davon Gebrauch machen werden. 

Die VBortheile des Papiergeldes im Allgemeinen, als bereits 
indem Artikel: Bunt, Banknoten ausgeführt, dürfen wir als bes 
kannt vorausſetzen. Eifenbahnen, wenn fie vorausfichtlicy oder wirklich 
ſchon ventiren, eignen fih nun aber ganz befonders dazu, dem Papiers 
gelde desjenigen Staates oder derjenigen Compagnie, durch welche fie 
als eine aufreine beftimmte Eifenbahn radicirte Schuld in Umlauf ges 
fegt werden; einen. Gredit zu verfchaffen, der, wenn nur einmal das 
Merk eine-:dbem laufenden Zinsfuß gleichkommende Dividende bringt, fie 
der. Muͤhe überheben wird, die Papiere auszumechfeln "und zu diefem 
Zwecke Metallgeld vorrätbig zu halten, indem es im höthften Grade uns 
wahrſcheinlich ift, das Eiſenbahnen, die einmal eine zureichende Mente 
gewähren, in ihrer Rentabilität Ruͤckſchritte machen, diefe Rentabilität 
aber, zumal wenn der Zotalbetrag des Papiergeldes viel. geringer ift 
als das Anlagecapital, den Inhabern bes Papiergeldeß unter allen Ums 
ftänden zureichende Sicjerheit gewährt. Dazu fommt, daß ber Staat 
diefe Papiere, ſchon durch die Annahme derfelben bei den öffentlicyen 
Caſſen, ſtets im vollen Curs erhalten kann, wenn nur der Totalbetrag 
bes. im Lande. circulirenden Metallgeldes nicht damit im Mißverhälts 
niß steht. Das rihtige Verhaͤltniß, wie die Erfahrung von 
England lehrt, fcheint dies zu fein, daß mit Nugen und ohne Schas 
ben eben fo viel Papiergeld als Metallgeld circuliren kann. In Nords 
ame rika circulirt dreimal fo viel Papiergeld als Metaligeld, ein Mißs 
verhättniß, welches feine fhlimmen Wirkungen dadurch: äußert, daß bie 
edlen Metalle aus dem Lande getrieben und die Preife der Dinge über 
die Gebühr gefteigert werden. In Frankreich dagegen. circulirt, 
außer den Noten der Bank, die nicht unter 500 Fr. betragen, fein 
Paptergeld. Dort hat das Schickſal der Affignaten einen fo großen 
Schreden nachgelaffen, daß die Regierung noch nicht einmal auf den 
Gedanken gefommen ift; fich dieſes Hülfsmittels, das ihr unter den ges 
genwärtigen Umftänden doch fo große Vortheile gewähren könnte, zu bes 
dienen, wahrfcheinlich weil fie fürchtet, durdy dahin abzielende Vorſchlaͤge 
fih. unpopulaie zw machen, mährend Preußen eine Summe von 
Zi... Millionen Thaler in Cireulation hat, ohne befonderer Einloͤſungs⸗ 
caſſen zu bedürfen. Bade 

Außer dem volfswirthbfhaftlihen Nutzen Hat die Ereis 
rung von Papiergeld noch den finanziellen, daß dem Staate oder 
derjenigen Compagnie, welche ber Staat bazu ermächtigt, die Zinſen 
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der’ in Gircufation befindlichen Summe erfpart_twerden, ein Vortheil, 
— ei bei Staaten wie MWürtemberg und Baden nicht unbedeu⸗ 
tend ill u 

- Kerner ift in Deutfchländ noch zu berüdfichtigen, daß bei dem Auf⸗ 
ſchwunge, welchen hier die Induftrie im Laufe der (egtverfloffenen Jahre 
genommen hat, und welchen fie, unter dem wohlthätigen Einfluffe dev 
deutfehen Handelsunion, fortan nehmen wird, die Vermehrung der Cir⸗ 
eufationgmittel als ein wahres Beduͤrfniß erfcheint, ald ein Bebürfniß, 
das durch die Anlage von Candlen und Eifenbahnen und ſpaͤterhin durch 
ihren Einfluß auf die Befoͤrderung des Verkehrs noch bedeutend erhoͤht 
werden muß. a | 


5 


Diefer allgemeinen Darftellung der volks⸗ und ſtaatswirthſchaftli⸗ 
hen Vortheile der verſchiedenen Transportmittel laſſen wir eine befons 
dere Ueberſicht der Candle aller ältern und neuen Staaten. und 
hierauf eine Ueberſicht ber bedeutendften Eifenbahn» Un» 
ternehmungen folgen. 200 


I. Gandle. 


Aegyptifhe Canäle. Aegypten fheint das erfte Land 
der Welt geweſen zu fein, das zum Behuf det Beſchiffung Candle 
geub. Die älteften derſelben find: ber (ängft verfandete Sue z⸗Ca⸗ 
nal und der Joſephs- oder Iuffufs- Canal. Eriterer, der auf 
der Landenge von Suez das mittelländifche Meer mit dem rothen Meere 
vereinigte, ward 616 v. Chr. von Necho, des Pfammetihus Sohn, 
begonnen und erft 521 v. Chr. von Ptolemäus II. vollendet. Nach 
Herodot gelangte man in vier Tagen von einem Meere zum andern, 
und nah Strabo mar biefer Canal fo tief und breit, daß vier große 
Schiffe neben einander gehen Eonnten. Der Joſephs-Canal beginnt, 
auf dem linken Ufer des Nils, bei Darut el Scheriff in Ober-Aegypten, 
zieht fi an der libyſchen Bergkette hin, verzweigt fih dann einerfeits, 
nach dem fünftlichen See Möris und anderfeits nad) dem Nofette = Arm; 
des Stromes. Der untere Theil diefes Canals kann von Segelfhiffen: 
befahren werden. Außer biefen gibt es noch mehrere andere alte Cas 
näle in Unter: Yegypten, die mehr ober weniger brauchbar find; einige, 
davon nur wenige Wochen oder wenige Tage im Sabre. Ai Paſcha 
hat einen Theil der alten Gandle repariren und andere neu ausgraben 
iaſſen. Unter den letztern ift fein bedeutendftes Werk der Mahmudier. 
Ganal, der von Skanderik bis zum Kit, Fouah gegenüber, 41,707 
Kiafter lang, 15 breit und 3 tief ift, und vermittelft deſſen bie meiften 
Seefchiffe bis Skanderik gelangen können. 

Chinefifhe Candle Die Chinefen- befigen feit mehr als 
2000 Zahren das ausgedehntefte Canalſyſtem, und es iſt wahrfcheinlich, daß 
die Kotallänge ihrer Candle größer ift, als bie Länge der Canaͤle aller 
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europäifchen Nationen zufammengenommen. Alle chinefifchen Ströme 
fließen von Welten nach Dften, alle Candle aber haben eine füdlichnörds 
liche Richtung, find folglich Verbindungscanäle. Sie haben feine Schleus 
fen; man geht von einem Niveau zum andern auf ungefähr 15 Fuß hohen 
fchiefen Flächen, über welche die Boote vermittelft Walzen und Menfchen= 
Eraft bewegt werden. Merkwuͤrdig ift, daß diefe fehr unvolllommene Art, 
von einem Niveau auf das andre überzugehn, neuerlich in Nordamerika 
(Morris: Canal), jedoch auf eine fehr verbefferte Weife, in Anwendung 
gebracht worden ift und dort fogar beffere Dienfte leiften foll als die 
Schleußen. Die Ufer der chinefifchen Canaͤle find größtentheils mit Haufteinen 
eingefaßt und mit Bäumen bepflanzt. Der größte unter deafelben, ber 
Faiferlihe Canal, ift allein nach Maltibran 1660 franzöfifche Meilen 
lang, und bdenfelben von einem Ende zum andern zu befahren, braucht 
man 3 Monate. 

Die Griehen und Römer befaßen nur Candle zum Behuf 
* Bewaͤſſerung von Ländereien und um ben Städten Waſſer zuzu⸗ 

hren. | 

Stalienifhe Candle. Unter den neueren Völkern haben 
die Italiener und die Holländer zuerft angefangen, Schiffcanäle zu gras 
ben. Schon 1271 ward der Navialio grande, welcher Mailand 


mit dem Abbiato groffo, und dem Teſſino verbindet, ſchiffbar gemacht, 


jedoch warb der Canalbau und ber Gebrauch der Ganäle erft allgemein 
nah Erfindung der Schleufen (1481), welche man zweien Brüdern aus 
Viterbo verdankt, deren Namen uns die Gefchichte leider nicht uͤber⸗ 
fiefert hat. Der Naviglio grande ift 4 deutfche Meilen lang, 130 
Fuß im Spiegel und 46 Fuß auf dem Grunde breit. Der Martefenas 
Canal ift 6 Meilen lang, 33 im Spiegel breit und läuft an einigen 
Stellen 110 Fuß über dem Niveau der Etſch. Der Nizza- Canal, 
10 Meilen lang, beginnt an der Etſch bei Caſſano und fällt in diefelbe 
bei Gaftiglione. Der Dora Baltea» Canal, 6 Meilen lang und 
der Jena-Canal am Po, 8 Meilen lang, beide im Piemontefis 
ſchen, find Lateral-Canaͤle. Außerdem gibt e8 noch in Piemont drei 
andere Kleine Candle. Im Herzogthume Mantun zählt man -fünf je: 
body nur Furze Candle, den Puzzola, St. George, Montas 
maro, Maeftra, Foſſero. Modena ift durch einen 3% Mei 
Ien langen Canal, welcher mehrere Nebenzweige hat, mit dem Panaro 
verbunden. Im Kirchenſtaate gibt e8 mehrere Eleine Candle; bedeus 
tender find der Foſſa-Rangone, ber Giovani-Niginales, 
5 Meilen lang und ber Naviglio, zwifhen Bologna und Fers 
rara. So fehr au die Staliener im Mittelalter durch ihre Ganäle 
geglänzt, und fo viel diefelben zur Vermehrung der Induſtrie und des 
Wohlſtandes beigetragen haben mögen, fo find doch, wie man fieht, diefe 
Werke hoͤchſt unbedeutend, ſowohl in Vergleihung mit dem, was bie 
am meiften vorgerüdten Nationen in der neuern Zeit gethan haben, 
als in Vergleich damit, was in Italien überhaupt: vermitteift Anlegung 
von Canaͤlen für den Inlandverkehr zu thun gewefen wäre. 


% 
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Holländbifhe Candle. Die Holländer haben ſchon im 
zwölften Jahrhundert, begünftigt durch ihr waſſerreiches, flaches Land, 
auf welchem die Anlegung Eünftlicher Mafferftraßen meder große Gapis 
tale, noch große Kunft erfordert, Schiffeandle anzulegen begonnen, und 
ihr ganzes Land ift von Canaͤlen durchſchnitten. Philipps fagt in feiner 
History of inland navigation, ein Bürger von Rotterdam koͤnne im 
Haag frühftüden, in Lenden zu Mittag und in Amfterdam zu Abend 
ſpeiſen und doc, vor Mitternacht wieder zu Haufe fein. In der Regel 
find die hollaͤndiſchen Candle 60 Fuß breit und 6 Fuß tief. Auf vies 
len Streden laufen fie auf Dämmen, die meit höher find als das Land. 
Der fi darin anfegende Schlamm dient der Landwirthfchaft als vortreff— 
licher Dünger. Die jährlihen Einkünfte diefer Candle berechnet ſchon 
Philipps auf 625 Pfund Sterling pet engliſche Meile. Der neuefte und 
wichtigfte der holländifchen Gandle ift der zwifchen der Stadt Amfterdam 
und Neu:Diep, auf welchem die Seefchiffe aus der Mordfee nach Ams 
flerdam gelangen. Derfelbe ift 414 englifche Meilen lang, 124 Fuß im 
Spiegel und 36 Fuß im Grunde breit und 20 Fuß 9 Zoll tief, fo daß 
2 Fregatten bequem neben einänder vorbeipaffiren Eönnen. Diefes Werk 
ward 1820 angefangen und 1825 beendigt, und die Anlagekoften deſſelben 
beliefen fih auf 12 Millionen Gulden. 

Sranzöfifhe Candle. In die Fußtapfen der Niederlän- 
ber und Staliener traten zuerft im 17. Jahrhundert die Franzoſen; doch 
find fie im Laufe deffelben nur langfam vorangefchritten. Der Canal 
du Midi, oder von Languedoc, ward fhon von Franz I. projectirt 
und angefangen, aber erft 1664, 22 Jahre nach der Derftellung des Canal 
von Briare, von LudwigXIV. fortgefest und 1680 beendigt. Diefer Canal 
ift 64 Lieues lang, 6 Fuß tief, oben 64 Fuß und im Grunde 35 Fuß 
breit. Die darauf gehenden Boote find 85 Fuß lang und 19 breit und 
laden 100 Zonnen Gewicht; er hat 114 Schleußen, und fein hoͤchſter 
Punkt: liegt 600 Fuß über der Meeresfläche; das auf dem hoͤchſten 
Punkte bei St. Ferrol angelegte Reſervoir, mwodurd der Canal mit 
Waſſer verforgt wird, ift über 5 Stunden lang und mit den Baffins bei 
Gaftelnaudary 595 Morgen groß. Der Canal geht vermittelft eines 720 
Fuß langen Zunnels durdy den Berg Bazieres, der ein Wunder feiner 
Zeit war. Die Anlagekoften diefes Canals betrugen 33 Millionen Frans 
fen. Durch denfelben ward das mittelländifhe Meer mit dem altlantis 
fhen Ocean (ndmlih Narbonne und Gette mit der Garonne) verbuns' 
den. Er wär hauptfächlich in der Abficht angelegt worden, den Dandel 
zwifchen den beiden Meeren zu heben. Die Erfahrung von zweihundert 
Sahren hat aber gezeigt, daß der Nusen, den er in diefer Beziehung 
ftiftet, unbedeutend ift, im Vergleich mit dem Nugen, den er der inne: 
ren Induſtrie gewährt. Zuerft unter allen franzöfifhen Canaͤlen ward 
ber Briare- oder Loire: und Seine - Canal (angefangen 1605 
von Heinrich IV. und beendigt 1642) in fahrbaren Stand geftellt, wel⸗ 
cher mit dem Ganal Drleans (1692 beendigt) und dem Ganal de 
going (1723 beendigt) eine Linie bildet. Die Gefammtlänge diefer drei 
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Gandle beträgt 454 Lieues und die Koften berfelben belaufen fih-auf 303 
Millionen Franken. Dieſe Canäle verbinden die Roire bei Briare und 
die Stadt Orleans mit der Seine in der Nähe von Sontainebleau. Der 
Ganal du Centre (1791 beendigt), 294 Lieues tang, Eoftete 11 Mile 
fionen Franken; der-Canal St. Quentin (1727 .projectirt und 1810 
beendigt ) 12 Millionen Franken, der Canal de 1’Durca, 23} 
Lieues lang, 10 Millionen Franken. Außerdem baute Frankreich zu 
verfchiedenen Zeiten eine Anzahl von Kleinen Canaͤlen, die zufammen 
159 Lieues lang find und ungefähr 80 Millionen Franken geko— 
ftet haben. Noch unter dem alten Regime wurden mehrere große 
Werke diefer Art. projectirt und zum Theil begonnen; aber, von ber 
Revolution unterbrohen, ward das Werl des Ganalbaues erft von 
Mapoleon wieder aufgenommen und zwar nah einem umfaffens 
den Plane, doc Eonnte diefer bei feinen ewigen Ktiegen nur wenig 
zu. Stande ‚bringen, und die Reftauration erbte meiftentheils Bruch» 
ſtuͤckke. Auch fie betrieb bis zum Jahre 1821 den Ganalbau nur 
ſchlaͤffig. Im Jahre 1821 verfchaffte fie ſich endlich durch fehr ones 
vöfe Gontracte mit verfhiedenen Gompagnien die Summe von 1284 Mits 
ljonen, womit die angefangenen und projectirten Candle beendigt werden 
follten. Da aber die Vorarbeiten fehr übereilt und bei dem Bau mes 
der Ordnung noch Sparfamkeit beobachtet worden mar, fo fand die Julis 
Regierung jene Summe zwar ausgegeben, aber nur zwei Candle in 
fahrbaren Stand gefegt. Endlih im Jahre 1833 ward eine neue Vers 
wendung von 44 Millionen Franken auf die Beendigung diefer Ganäle 
befchloffen, und zu Anfange des gegenwärtigen Jahres (1837) war der 
Bau derfelben fo weit hergeftellt, daß fie entweder bereits befahren, oder 
doch demnädhft dem Publicum zum Gebrauch eröffnet werden konnten, 
nämlih: Rhone und Rhein, 874 Lieues, 274 Millionen Franken — 
Somme, 394 Lieues, 11 Millionen — des Ardennes, 264 Lieues, 
14 Mit. — Bourgogne, 60% Lieues, 51 Mill. — Berry, 80 
Lieues, 174 Mill. — Lateral à la Loire, 49% Lieues, 234 Dil, 
— Nantes und Breft, 934 Kieues, 42% Mil. — Ille und 
Rance, 214 Lieues, 16 Mill. — Blavet, 15 Lieues, 5 Mil. — 
NMivernais, 44 Lieues, 25 Mill. — d'Arles à Bouc, 11} Lieues, 
11 Mit. — Navigation de L'Isle, 364 Lieues, 44 Mil. — 
Navigation de L’Dife, 344 Lieues, 5 Millionen Franken. Tor» 
talbetrag aller in der neueften Zeit hergeftellten Canaͤle: 5984 Lieues, 
und aller Canaͤle in Frankreich bis 1837 998 Lieuss. 

Demnach baute Frankreich in dem Zeitraume von 1605 bis 1821, 
alfo in ungefähr 216 Jahren im Duckhfchnitte jährlich ungefähr 14 
Lieues Candle; in den legtverfloffenen 16 Jahren aber, von 1821 bis 
1837, 35 Lieues jährlid). 

Großbritannifhe Candle Im Sabre 1755 pafficte 
das englifhe Parliament die erſte Canal: Acte ( Sanken » Canal) und 
75 Jahre nachher, nämlich im Jahre 1820, hatte es ſchon 2539 eng» 
liſche Meilen zu Stande gebraht Die erſten und größten Beföcderer 
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des engliſchen Eanalfpftems waren der Herzog von Bridgewater und 
beffen Ingenieur, Jacob Brindley, ein Mann, der. Alles, mas er mußte, 
von. ſich felbft gelernt hatte, und deffen tühne, mit dem‘ glüdlichften 
Erfolge gekrönten Plane von: den gefchicteften Ingenieuren feiner Zeit 
für hirnloſe Projecte erklärt worden waren. Der Herzog befaß ausges 
dehnte, fehr reiche Steinföhlen » Randereien, die, obgleich nur 7. Meilen 
von Manchefter entfernt, aus Mangel an wohlfeilen. Zransportmitteln, 
ihm kaum einen Ertrag gewährten. An einen- Abfag der Steinkohle 
nad) Liverpool war vollends nicht zu denken, da die Wafferfraht dahin 
per Tonne auf-12 Schillinge, die Landfracht aber auf 40 Schillinge 
zu ftehen fam, ein Preis, :der den Werth der Steinkohle weit übers 
ftieg. Nach Herftellung feiner Canaͤle konnte der Herzog. feine Steins 
kohle für 6 Schillinge nad). Liverpool ſchaffen und zwar. viel regeimäs 
ßiger und fchrteller als die Flußboote. Die Folge davon war, dag der 
Fluß verlaffen ward, daß der Transport auf dem Canale mit .nuferors 
dentlichev Schnelligkeit wuchs, und: daß. die Einkünfte des Herzogs, voh 
dem Canale fowohl, als von’ den Steinkohlen-Ländereien, in kurzer Zeit 
feine fühnften Erwartungen überftiegen.: Diefer glüdliche Erfolg regte 
den Unternehmungsgeiſt von ganz England in folhem Maafe auf, daß 
nach kurzer Zeit jede nurseinigermaßen anfehnlihe Stadt in England 
Candle projectirte und ausführtee. Bon jenem Zeitpunkte an das 
tirt ſich hauptſaͤchlich die. erſtaunliche Vergrößerung: der Städte, ber 
Auffhwung des Fabrikweſens und bie werbefferte Landwirthfchaft 
Englande. - Ein Wort Brindley's, dag er einem jener Meifen erwiederte, 
die das Genie nad) dem Masftabe des Beftehenden und Eingelernten 
beurtheilen wollen, verdient hier eine Stelle. Befragt: mozu Gott bie 
Slüffe erfchaffen habe, wenn man überall Canaͤle anlege? verſetzte er: 
Gott habe die Fluͤſſe erſchaffen, um die Canaͤle mit Waſſer zu vers 
orgen. 
Da in Deutfchland: über: die englifchen Candle bis jegt nur Wenl⸗ 
gesund nur Allgemeines befannt geworden ift, fo. geben mir ein kurzes 
Verzeichniß derfelben, in fo weit e8 uns möglich ift, mit Angabe des Jahrs, 
in welchem fie beendigt worden (ao), ihrer Länge in englifchen Meilen (Lg.), 
ihrer Steigungen und Gefälle in jenglifchen Fußen (Stg.), ihrer Breite 
(Br) und Tiefe (T.), der Zahl der Schleußen (Scht:) ; der Größe und 
Gehalt der Boote, Zahl der Actien (AZ.), des Betrages der Actiens 
Einlage per Actie in Pfunden, Schilingen und Pennies (AE.) 
und des gegenwärtigen Preifes der Actien (AP.). 

Aberdare, von Glamorganfhire- nad) Abernant; ao 1798, %g. 74, 
m. 40, Boote 12 F. lang 5 br., A3. 221, AE., 100, AP. 
182 5. 

Aberdeenfhire, von Aberdeenhafen nach dem Donfluß; ; a0 1808, 
29. 19, Stg. 170, Br. 20, T. 34, Sch. 17. 

Undover, von Southhampton Water nad) Andover; ao 1790, 2a. 
Er Stg. 177, zum Theil verlaffen, AB. 350, AE. 100, AP. 
1824 — 5. 


716 Eifenbahnen und Candle. 


Aſhby-⸗de⸗la-Zouch, von dem Coventry⸗Canal nach der Mars- 
ton s Brüde; ao 1805, 2a. 40}, Sta. 224, 2. Zunneld® 700 
Yards lang, 2 Aquäduct-Brüden ; das Waffer teirh auf den höchs 
fien Punkte durch eine Dampfmafcine getrieben, A3. 1482, AE. 
113, AP. 1824 —20, 1831 — 80. 

Aſhton und Dldham, von dem Rochdale-Canal bei Manchefter 
nad Dufenfield; ao 1797, 2a. 18. Stg. 152, Br. 33 u. 15, 
T.5, 3 Aqudduct-Brüden, Boote 25 Tonnen, A3. 1766, AE. 
97, 18, AP. 1824 — 150, 1831 — 100. 

Barneslen, vom Galderfluß nad) Barnley Bridge; ao 1799, 2g. 18, 
Ste. 120, Sch. 20, A3.720, AE. 160, AP. 1824— 215, 1831. 
— 220. 

Bafingftoke, von da nah Wye; ao 1790, 2a. 97, Ste. 195, 
Schi. 29, A8. 1260, AE. 100, AP. 18315, Boote 45 Tons 
nen, Zunnel 2 Meilen lang. 

Birmingham, von Birmingham u. Stafforbfhire nach dem Birming⸗ 

ham—⸗ u. Fazeley = Canal; ao 1772, 29.224, Stg. 204, Br. 40, 
z.44, 43. 4000, AE. 140, AP. 1824—315, Boote 70 2g., 
7 Dr, 22 Tonnen, der Fahrpreis ift durch Parliaments: Acte 
auf 4 oder ungefähre 1 ggr. per englifhe Meile u. Tonne 
befchräntt 

Birminghamu. Fazeley; ao 1790, Lg. 164, Stg. 248, Br. 30, 
T. Al, Schi. 44, Boote 22 Tonnen. 

‚Bolton u. Bury; AB. 477, AE. 250, AP. 1831 — 106. 

Breaknok-Abergavenny, vom Monmouthfhire =» Canal nad 

Brecon ; ao 1776, 89.33, Sta. 68, A3.1005, AE. 150, AP. 1824 
— 100, 1831 — 105, Tunnel 220 Yards, 3 Aquäduct-Brüden. 
Bridgemater, vom Flug Merfey nah Manchefter mit einem 
Zweig nah ber Stadt Leihh, Werk des Herzogs von 

a u. Jacob Brindleys; ao 1758, La. 40, Steg. 
83, Br. 52, T. 5, 10 Schl., Stratforddamm 900 Yards lang, 
17 hoch, 112 breit im Grund, Barton-Bridgedamm 200 Yard 
lang, 40 hoch, 3 große Yaudduct-Brliden nebft vielen Eleinern. 
Damit fliehen in Verbindung 16 Meilen unterirdifche Candle in 
den Bergen von Worsley und die unterirdifchen Candle in Mans 
hefter, durch welche den dortigen Einwohnern ihre Kohlen zuge 
führt werden. Die Werke von Bridgewater haben die vertrag: 
mäßige Verpflihtung, die Einwohner von Mancheſter „für ewige 
Zeiten zu dem Preis von 4 Pence oder ungefähr 24 ggr. per 
140 Pf. mit Steinkohle zu verfehen, eine Berechtigung , melde 
ein Hauptgrund des Mohlftandes diefer Stadt iſt. Canalzoll per 
Tonne 2 Schl. 6 d 

m und Tounton; ao 1824, 29.41, Ag. 600, AE. 100, AP. 
1831 — 

Burrom Stonness; ao 1790, 8a. 7. 

Gaiftor; ao 1793, £g. 9, von Ancholme nad Caiſtor. 
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Galder und Hebble, AP. 1831, 490. 

— u. Uttoxeter, Lg. 28, Stg. 136; ein Zweig des Grand 

runk. 

Caledonian; ao 1822, Ro. 21%, Stg. 190, Br. 50, 122 im Spiegel 
und auf dem Grund, 7. 20. Diefer ungeheure auf Koften der Res 
gierung (nahe zu 1 Million Pfd. Sterl.) gebaute Canal verbindet eine 
Reihe von Seen und bildet mit den damit in Verbindung ftehen« 
‚ben Seen, Meeres: Armen und Fläffen (Koch y u. Dich) eine ns 
landfchifffahrt von 250 Meilen Lge. Derfelbe hat, einfchlieklich 
der zwei Fluthſchleußen, im Ganzen 27 Schleußen, die 40 Fuß 
breit und zwiſchen 170 u. 180 Fuß lang find. Ftregatten und 
Hanbelsfchiffe von 1000 Zonnen gehen auf demfelben von einem 
Meerezumandern. Man berechnet, daß feit feiner Errichtung mehrere 
Millionen Waldbäume längs feiner Ufer angepflanzt morden find. 
Am Jahre 1829 hat er dem Staat nur etivas über die Hälfte 
feiner jährlichen Koften eingebracht (legtere 4500 Pf. Sterl.). 

Cardiff und Glamorganfbire; ao 1775, %g. 25, Stg. 600, 
43. 600, AE. 173 Pf. 13 9., AP. 1824. — 265. 

Carlisle; A3. 1600, AE, 21}. 

Chelmerund Bladmwater; A3.400, AE. 100, AP. 1831—106. 

Chefter; ao 1775, 2g. 174, Stg. 170. 

Chefterfield, von da nah Stodwith; ao 1776, %g. 46, Stg. 
380, Schl. 65, 43. 1500, AE. 100, AP.1824—120, 831——170. 
Boote 50—60 Tonnen, 2 Tunnels, 2850 Yards lang. 

Coventry ift ein Theil des Canals zwifchen London u. Liverpool ; ao 
1790, 29. 27, Stg. 96, A3. 500, AE. 100, AP. 1831 — 795. 

Crinan, vom ©ilpfee nah dem Grinan= See; ao 1805, Re. 9, 
Stg. 117, 43. 1851, AE. 50, AP. 1831—2. 

Cromford, von da nad dem Erewaſh-Canal bei Langley; ao 1794. 
Lg. 18, Stg. 80, Br. 26 im Spiegel, AB. 460, AE. 100, AP. 
1831 — 420. 

Croybon, vom Grand Surrey:Ganal nah Croydon; ao 1804, 
2g. 94, Stg. 150, Schl. 23, A3.4546, AE. 100, AP. 1831 — 
1 Pfe. 17 Sch.6d. 

ae er u. Dove; ao 1804, 29. 94, Stg. 125, Boote 50—60 

onnen. 

Derby. nad) dem Fluß Trent; ao 1794, Lg. 9, Ste. 78, Br. 44 
im Spiegel, X. 4, 43. 600, AE. 110, AP. 1831 — 180. 

Dorferu. Sommerfetz ao 1803, Lg. 43, noch nicht vollendet. 

N u. Shannon; ao 1776 mit 5 Zmweig-Gandien 1033 M. 
ang 

Dubley; ao 1776, 29. 133 mit 2 Zweig⸗Canaͤlen, 61 Sch. 3 Zun« 
nels a 623 — 2926 u.8776 Yards lang, A3. 2060, AE. 100 AP. 
1824 — 63 u. 1831 — 52. 

Edinburg u. Glasgowz 1829 unterbrochen wegen — 
Mangels an Waſſer. 


J 
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Gllesmere u. Chefter; ao 1804, 2a. 109, Stg. 755; A3.3775, 
AE. 133, AP. 1831 — 72. Dies ift der erfte Canal in Eng» 
land, der blos zu Beförderung der Landmwirthfchaft angelegt wor⸗ 
ben iſt. 

Erewaſh; ao 1777, Lg. 112, Stg. 755, A8. 231, AE. 100, AP. 
1831 — 700. 

Fort u. Clyde; ao 1790, mit dem Glasgow-Zweig 35 M. lang, 
20 Scht., T. 8, 43. 1297, AE. 4003, AP. 1831 — 600. 


Foß Dykez 11M. lang, ganz wagerecht. 


Glasgow u. Saltwats; ao 1812, Lg. 331, Stg. 168. 

Glenkenns; ao 1802, La. 27. - 

Glomorganfhire; A3. 600, AE. 172—13, AP. 1831— 290. 

Gloucefter u. Berkeley; ao 1793, Lg. 204 mit einem Zweig: 
. Br. 70 im Spiegel, X. 15, As. 1960, WE. 100, AP. 1831 
— 14. 

Grandjunctionz ein Theil des Canals zwiſchen London und fir 
verpool ;- ao 1805, 2g. 934 und 7 Zweige 533, Stg. 587, Br. 
36 im Spieget, zT. 44, Schl. 101, ein Zunnel bei Blisworth 

' 3080 Vards lang, 18 hoch und 164 breit, ein zweiter bei Braung: 
worth von ähnlichen Dimenfionen 2045 9. lang, A3. 116574, AE. 
100, PA. 1824 — 270, 1831 — 243}. 

Grand Surrey, von ber Themfe bei Rotherhithe nad Miteham; 
'ao 1801, 2a. 12, von den Shemfebooten befhiffbar A3. 1521, 
AE. 100, AP. 1831 — 40. 

Grand Trunmk, ein Theil der Linie zwifchen London und Liver- 
pool; ao 1777, Xg. 93, mit einem Zweig 37 lang, Stg. 612, 
4 Zunnels zufammen 3930 Yards lang und 9 breit, Canal:Zolt 3d 
bis 44 d per Zonne und Meile, 43. 13004, AP. 1824— 2150. 

Grand Union, von dem keicefter- u. Northampton- Union=Ganal 
bei Forton nach dem Grandjunction, Lg. 234, Stg. 130, 43. 
28491, AE. 100, AP. 1824 — 50, 1831 — 21. 

Brand Weftern, von der Mündung des Erfluffes bei Topsham bis 
zur Zaunton:Brüde; ao 1796,. 2o. 42 incl. eines Zweigcanals, 

43. 3096, AE. 89, AP. 1831 — 8.: 

Grantham, von. da nah dem Zrentfluffe bei Holme Pierponte; 
ao 1799, Lg. 33%, Stg. 148, wird blos von Reſervoirs mit 

Waſſer verfeben, A3. 749, AE. 150, AP. 1831 — 195. 

Haslingdon; ao1793, Lg. 13. 

Hereford u. Öloucefter; ao 1790, Lg. 364, Stg. 225, 3 Zun: 
nels zufammen 3952 Yards lang, AE. 100, AP. 1812 — 60. 
In Folge diefes Canals ward der Preis der Steintohlen in eds 
bury von 24 Schillingen auf 6 Schillinge per Tonne reducirt. 

Hubversfietb, von da nach dem Dldham = Canal; ao 1798, 8%. 
193, Stg. 770, ein Zunnel 5280 Yards lang, AB. 6238, — 

5676-6,AP 1824 — 26, 1831 — 168. 

JIvelhu. Dufebeds; AZ. 148, AE. 100, AP. 1831—1154. 


\ 
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Kennet und Avon; ao 1801, 2a. 67, Sta. 263, Boote ı26 
Zonnen, 43. 25,328, AE. 39I—8—10, AP. 1831—25. 

Kenfington, 3. 150, AE. 1005 AP. 1831—10. 

Kingfton u. Leominfter; ao 1797, 8. 453, Stg. 544, zwei 
Tunnels 5100 Yards lang. | En 
Lancaſter, von Kirby nad Houghton; ao 1799, Lg. 76, Sta. 287, 
T. 7, geht über den Fluß Coyne vermittelft eines 50 Fuß hohen 
Aquäducts und 5 Bogen von 70 Fuß Spannung. Bei Blads 
mil iſt der Aquaͤduct 60 Fuß hoch. Die Boote find 56 lang u. 
14 breit, A2. 116923, AE. 47—6— 8, AP. 1824 — 29, 1831 

feeds u. Liverpool; ao 1771, Lg. 130, Stg. 841, Br. 42 im 
Spiegel, T. 44, die Boote laden 42 Tonnen , und diesfeitd Leeds 
30 T. Der--Banalzoll beträgt per Tonne u. englifhe Meile für 
Kaufmannsmwaaren 14 d. für Kohlen und Kalk 1d. und für 

Steine 3:.d. Die Edleußen- find 70 Fuß lang und 154 weit, 
4A3.28973, AE. 100, AP. 1824 — 380, 1831— 395. 

Leicefter, von dem Loughborough-Baffin nad) dem Stour; Lg. 214, 
Stg. 230, A3. 545, AE. 140, AP. 1824—330, 1831 — 218. 

— — — u Nordhbampton; ao 1805, Lg. 433, Sta. 407, 
vier Tunnels 3212 Yards lang, As. 1895, AE. 854, AP. 1824 
— 82, 1831 — 72. Er Ä 

Loughborough, von da nad dem Trentfluß; ao 1776, Lg. 94, 
Stg. 41, AB. 70, AE. 142>—-17, AP. 1824— 4000 und 1831 
— 2100. - 

Macelesfieldz A3. 3000, AE. 100, AP. 1831 — 60. 

Mandefter, Bolton u. Bury; ao 1797, Lg. 19 mit einem 
Zweig⸗Canal, Stg. 187, 3.477, AE.250, AP. 1824-— 112. 

Marker Weighton; ao 17705 Lg. 11, der Monktand = Zweig 
12, Steigung 'erfterer 35, letzterer 96, fteht mit dem Forth- und 
Clyde⸗Canal in Verbindung. Ä 

Meltonund Mombray; A3. 250, AE. 100, AP. 1831 — 200. 

Mervey und Irwell; A3. 500, AE. 100, AP. 1831 — 600. 

Monmouthfhire; ao 1796, 29.172, Stg. 1057, AB. 2409, AE. 
100, AP. 1831—225. | 

Montgomeryfhire, von einem Zweig bes Ellesmere: Imeig - Cas 
nals nad) Newtown; ao 1797, Xg. 27, Stg. 225, AB. 700, AE, 
100, AP. 1831—80. 

Neath; von diefem Fluſſe nach dem Aberdare: Canal bei Abernantz 
ao 1798,'2g. 14; dient hauptfächlidh zum Transport von Kupfer 
und Bleierzer von Cornwall nach Glamorganfhire; ao 1798, Lg. 

14, 43. 247; AE. 1074, AP. 1824 — 333, 1831 — 300. 


North Walfham u. Dilham; A3.600, AE.50, AP. 1831—10. 


North Wilts, von der Themfe und dem Severn-Canal nad Wilss 
‚und Berks; ao 1798, Lg. 84. m 
Nutbrook, A 130, AE. 109, 1831 park 
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Mottingham;ao 1802, Lg. 16, A3. 500, AE. 150, AP. 1831—250. 

Oakham, von da nah Melton Mombray; ao 1803, Lg.15, Stg. 
126, A3.522, AE.130, AP. 1824—50, 1831 — 32, 

„Drford, vom Goventey = Canal nah dem Fluß Iſis bei Orforb, 
Theil der großen Linie von London nach Live x tpool; ao 1790, 2a. 
91%, Stg. 269, Br. im Spiegel 30, im Grund 16, &. 5, hat 2 
Zunnels 125 und 1188 Yards lang, 42 Schleußen, 183 Brüden, 
Antagekoften — 178,648 Stod und 130,000 Anleihe, wovon bie 

—Haͤlfte bereits bezahlt ift; A3.1786, AE. 100, AP. 1824—780 u. 
1831 — 500.. 

Peak Foreſt; ao 1800, Lg. 21, paſſirt den Fluß Merſey vermite 
telft einer 100 Fuß hohen Brüde und drei Bogen-von 60 Fuß 
Spannung ; A3. 2400, AE. 77, AP. 1824 — 94. 

Portsmouthu. Arundeiz ao 1815, £g. 144, A3. 2520, AE. 48, 
AP. 1824 — 25, 1831—69. 

Ramsdens, vom Galders und Hebble nah dem Hubbdersfield-Ganal; 
1774; 29. 8, Stg. 56. 

Regents; die legte Steede ber Liverpool= und London-Canallinie, in 
der Nähe legterer Stadt; ao 1820, Lg. 9, Steigung 86, 12 Schleu« 
fen mit doppelter Kammer, wodurch 4 Waffer erfpart wird; 2 Zuns 
nels A370 und 900 Yardg, A8. 21 ‚418, AE. 33—16—8, AP, 1824 
—49}, 1831 — 18. 

Ki ippon, von da nach dem Urefluß, ao 1767, 29. 7. 

Rochdaleß von dem VBridgewater nach dem Ges und Hebble⸗Canal; 
ao 1804, Lg. 31, Stg. 613, 49 Schleußen, 8 Aquäducte, ein 70 
Yards langer Tunnel, verſchiedene Reſervoirs, AB. 5669, AE. 85, 
AP. 1824—94, 1831 — 70. 

Royal Iriſh, von Dublin weftlich nad) bem Shannon bei Tasmonbarry 
und etwa 10 Meilen entfernt mit dem DublinsCanal parallel laus 
fend, 68 Meilen lang von Dublin aus durch 26 Schleußen fteigend 
und gegen den Shannon duch 15 Schleußen fallend. 

Santey, vom Merfey nad) den Bergwerken von Sutton Heath, ber 
erfte Ganal von England, vollendet 1760, 124 Meilen lang, 

10 Schleußen und einen Tunnel bei St. Helene. 

— GShoracliff u. Royal Military, von der See bei Hpthe nach 
der Mündung des rothen Fluffes, 18 Meilen lang, groß genug für 
200 Zonnen Schiffe, errichtet zur Vertheidigung gegen die Lan 
dungsprojecte Napoleons; daher auch fein Name und die ſtarken 
Batterien an den Mündungen ; beendigt 1809. 

Shrewsbury, von da nad dem Shropſhire-Canal; ao. 1797, 8g. 
17}, die eine Hälfte der Steigung wird durch Schleußen, die ans 
dere Hälfte durch geneigte Flächen effectuirt, A3. 500, AE. 125, 

Ap. 1824—180, 1831—250. 

Shropfhire,von der Severn nach dem Shrewebury-Canal; ao 1792, 
29. 2 Stg. 453,- — nur geneigte Sägen, feine Schleußen, 
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Sommetfet Eoal, von dem Kennet⸗ und Avon-Canal nach Pauls 
ton; ao 1802, Lg. 84 und ber Radflod-Iweig 74, Stg. 138, 22 
Schleußen, die Boote find 72 Fuß lang und 7 breit; A3. 800, 
AE. 50, AP.1824 — 135, 1831 — 160. 

Southhampton u. Salisburyz ao 1804, %g. 174. 

Stafford u. Worcefter, von dem Severnfluß nad) dem Grand: 

Trunk-Canal; ao 1772, %g. 464, Stg. 394, 44 Schl., Boote 
‚von 2O Tonnen, 3 Zunnels, A3. 700, Ye. 140, AP. 1824 
— 800, 1831 — 710, Ganal:Zoll 14 d. per Zonne und Meile, 
alfo ungefähr 24 Pf. fächfifch per Er. und deutfche Meite. 

Stainford u. Keadbp, von Keadby nach dem Donfluß; ao 1798, 
Lg. 15 Meilen. 

Stourbridge, von dem Stafford: und Worcefter: Canal nad) dem 
Dudiey:Canal; ao 1776, %g. 5, Stg. 191, 20 Scleußen, AB. 
300, AE. 145, AP. 1824 — 212, 1831 — 220. 

- Stover, von dem Fluß Teign bei Newtown nach‘ Bovey Tracey; 

ao 1792, Lg. 64, mit einem Zweige von 54, Stg. 50. j 

Stratford- on: Avon; A3.3647, AE.79—9—8, AP. 183135. 

Stroudmater, von dem Severnfluß nad) dem Themſe⸗ und Severn- 
Canal; ao 1796, 2g. 8, Stg. 108, A3. 250, AE. 150, AP. 1831 

Swanf ea, von dem Swanſea⸗Hafen Hen Noyadd; Transport 
von Kupfer und Blei-Erzen; ao 1798, Lg. 20%, incl. des Llanſam⸗ 
let-3meigcanals, Stg. 366, AB. 533, Ye. 100, AP. 1824 — 195, 
1831 —.200. 

Zapviftod, von da nach dem Tamarfluß bei Catftod; ao 1810, mit 
dem Millzweig 63 lang, Stg. 237, mit einem Tunnel bei Mor: 
wellham 460 Fuß tief unter der Oberfläche, bei deſſen — 
man ein Kupfer⸗Floͤtz fand. Die Boote find von der kleinſten Art, 
nämlich 155 Fuß lang und 5 Fuß breit, AB. 850, AE. 100, AP. 
1824— 150, 1831 — 106. 

Themfe u. Medway, von der Zhemfe bei Gravefend, nach bem 
Fluß Medway; ao 18300, 84 lang, AZ. 4805, AE. 100, AP. 1831 
nicht mehr als 4. Die Compagnie hatte neue Actien zu creiren u. 
außerdem vier neue Anleihen zu machen. Da die Zinfen der Schuls 
den den ganzen Ertrag abforbiren, fo ift noch Feine Dividende ges 
macht worden. N 

— — 0. Severn, vom Stroubmwater-Canal nach ber Themfes ao 
1789, Lg. 304, Stg. 377, Zunnel 250 Fuß unter der Oberfläche, 
Boote 70 Tonnen, 80 Fuß lang, 5 breit. Die Original⸗Actien 
ftanden 1831 auf 25 für 100 Einlage und die neuen Actien zu 30. 

Zrenew Merfey; AB. 2600, AE. 50, AP. 1831—620. 

Warwid u. Birminghbam:Canal; ao 1799, 52 Meilen lang, 
32 Schleußen, A3. 2000, AE. 75, AP. 1831—240. 

— — u Napton; ao — 15 Meilen lang ‚A. * AE. 
100, AP. 18314210. 

Staats⸗Lexikon IV, 46 
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Mey u. Arun; 16 Meilen lang, 43.905, AE. 110, AP.1831-—32. 
- MWilts u Berks; ao 1801, £u. 55 mit dem Galnezweig „ Stg. 

376, 43. 20,000, IE. — — , AP. 1831—5.. 

Wisbeach; A3.126, AE. 105, AP. 1831 — 40. 

MWorcefteru. Birmingham; ao 1797, 2g. 29, Stg. 128, Br. 
28, T. 6,:43. 6000, AE. 100, AP. 1831 — 87. 

Woprley u. Efflington; ao 1796, Lg. 23 mit 4 Zweigcanaͤlen 

" 133 lang, Stg. 270, 28 Scleufen, Boote mit 18 Tonnen. 


Ameritanifhe Candle. Wenn es Verwunderung erregt, 
wie die Englaͤnder in einem Zeitraume von ungefaͤhr 75 Jahren ſo 
unermeßliche Canalanlagen, wie die oben aufgezaͤhlten — und zwar zum 
großen Theile waͤhrend eines 30 Jahre lang andauernden Kriegs, der 
fie laͤngere Zeit von dem Handel mit dem Continente ausſchloß und 
ihnen eine Schuld von vielen hundert Millionen Pfund Sterling aufbuͤr⸗ 
dete — vollbringen konnten; fo geben ung doch erſt die Nordamerikaner eis 
nen Begriff davon, was mit den Hülfsmitteln unferer Zeit ein rühri: 
ges Bolt im Friedenszuftande für feinen Wohlftand zu thun vermag. 
Bis zum Jahre 1816. hatten diefelben im Ganalbaue nur fehr unbe: 
deutende Anfänge gemacht... Von. ba an bis zum Jahre 1835, alfo in 
einem Zeitraum von 20 Jahren, wurden in der Union nicht weniger 
:al8 3000 englifche Meilen Candle *). hergeftellt oder dody der Ausfüh- 
zung nahe gebracht, ber neueften Ganalprojecte nicht zu erwähnen. Dies 
macht nüht. weniger als 150 engl. Meilen auf das Jahr, oder viermal 
mehr als die Engländer von 1755 bis 1820 vollendeten. ae ie 
dieſe Werke nad) den einzelnen Staaten auf: | 


‚Candle von Neu- England. . 


dumberland- und Orford, von ‚Portland, : nach Gehogäpens in 
Maine,. 10 Meilen lang, 24: Schleugen, Canalzoͤlle pr. Meile 
6 Gents pr. Tonne, Kaufmannsgäser —— als eiayesapi ‚ und 
r 6 Cents fuͤr jede Schleuße. 

—E ex, vollendet 1808, 27 Meilen lang, 30 br, 20: Fuß im 
‚Grunde, 8 tief, 20 Schleußen, 76 F. lang und 41 "5. breit, 
7 Aquäbucte, 50 Brüden, Anlagekoften 528,000 Dollars, Ne: 
venue 1824.19,954 D. .... 

Mit diefem Canal ftehen mehrere Heine Gandte:. der Bow 4Meike, 
SHooffett 50 Ruthen, —— 9 Meiten;: Pawtukett 13: Meilen, 
‚in Verbindung. 

ER On, angefahgen 1825, verbindet ben Fluß Connectieut 
bei Northhampton in Maſſachuſetts mit dem Seehafen von New: 
— 78 M. lang, 86 F. breit im Spiegel, 20.auf dem Goumte, 

48. tie, ber und regen 218 — 


— 
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Hampfhire und Hamden, eine Fortſetzung des vorftehenden, 20 
Meilen lang; der Enfield, 55 Meilen lang, wodurch ein Bor 
gen des Gonnecticutfluffes abgeſchnitten wirdz. der. S outh⸗-Had⸗ 
(ey, 2 Meiten lang, welcher einen Fall im Connecticug abſchnei⸗ 

det“ und die Dampfnavigation. dieſes Fluſſes um 40 Meilen ver: 
längert; der Montague, 3 Meilen, wodurch die. dortigen Säle 
des Gonnecticutfluffes vermieden werben. Aehnliche Zwecke haben 
die kleinen Canaͤle Bello wfalls und Blackſtone. 


Canaͤle des Staats Neu-York. 
Champlain, 684 M. fang, 40 F. im Sp. und 28 im Gr; breit, 
| 4 8. tief. Auf Staatskoſten erbaut. Durch denfelben iſt der 
-Champlainfee bei Whitehall mit dem Eriecanal verbunden. Auf 
diefer Strede find, wie dies in Amerika häufig ‚der Fall ift, an 
mehreren Orten die Flüffe fo gedämmt worden, daß fie viele Mei- 
fen weit die Dienfte des Canals verrichten (Stadwater Navis 
Ba er —* 
Erde, von Buffalo am Erieſee bis Albany; 363 M. lang, 49—28 
pr, 4 T., Steigung und Gefaͤll 692 F., 83 Schleufen von’ Stein, 
90 $. lang und 15 br., 1825 beendigt. Auf Staatskoften gebaut 
' 77,800,000.8.): - "= 298%: wu nd vom 
Os wego, ein Zweig des Erie, verbindet ben Ontarioſee bei Oswego 
mit dem Eriecanal bei Syracus, 38 Meilen fang; auf Staatd- 
£often gebaut (525,000 D.)5 123 F. Steigung und Fall.’ Die 
> Halfte der Strecke iſt fogenannte Stadwater- Schifffahrt. 
"Gayuga und Senieta, verbindet die Seen diefes Namens mit dem 
Eriecanalz 10 M. Canal’ und 10 M. Stackwater⸗Schifffahrt. Auf 
15 Staatskoften erbaut (214,000 D.). Runden: (23 Al 
Delamare und Hudſon, verbindet: den Lackawaxen⸗Canal, der mit 
den Steintöhlengruben von Pennfplvattien ‘in Verbindung ſteht, 
mit dem Hudſon bei Kingſton, 90 Meilen oberhalb Neu Vork, 
64 M. und mit dem Ladamaren 117 M. lang, 22—20:br., 4 
T., Steigung und Gefaͤll 615 F. Privatunternehmen. \. Koften 
46,000 D. pr. Meile; geſetzliches Marimum der Canalzoͤlle: 
8 Gents für Steinkohle pr. Tonne und Meile, 4 Cents fix an: 
dere Waaren, 4 ‘Cents je für 100 Kubikfuß Bauholz, 1000 5. 
Breter oder 5000 Schindeln. 2a — 


Jew⸗Jerſey⸗Canaͤle nee: .u3 
Morris, vagıhesplamare..bei Eaſton im Staate Pennſylvanien 
nach Jerfey City, der Stadt Neu = York. gegenüber. Bildet mit 
dem hiernach bei Pennfpluanien aufgeführten. Lehighcanale eine 
Linie zum Behufe des Steinkohlentransports aus dem Mauch⸗ 


Chunk⸗ Gruben nach Neu» York, 101 M. lang, 32— 18 breit, 
‚4 8. tief; Steigung und Gefaͤll 1657 Fuß, N ee 


J 
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12 geneigte Flaͤchen uͤberwunden werden. Privatuntetnehmen. 
Anlagekoſten 24 Mill. Dollars. 

Delaware und Rakitan, welcher die Stadt Philadelphia mit Neu⸗ 
Hork verbindet, vot Kurzem’ erſt beendigt; Privatunternehmen ; 
ungefähr 40 M. ang; — angefügt 23 Miu. Dollars; von 
100 Tonnen⸗ Schiffen befahrb at. 

Pennfylvanifche — 

Squylkiti, von den Steinkohlengruben in den blauen Bergen bei 

Pattsville, parallel mit dem Fluſſe Schuylkill, bis Philadelphia, 
. 1815 begonnen. und 1821 beendigt,. 110 Meilen lang, 36 — 24 
&. breit, 4 2.5 125 Schleufen, 80 F. lang, 17 breit, darunter 
45 M. Slackwater-Schifffahrt mit 31 Dämmen. Um den Ca— 
nal zu allen Zeiten , gehörig- mit Waffer zu verfehen, ward ein 
ganzes Thal in dem benachbarten Gebirge in ein Reſervoir ums 
gefchaffen. Die Boote halten 25 bis 50 Zonnen; die Fahrt hin 
und her nimmt 10 bis 12 Tage; gefegliher Ganalzoll 3 Gents 
dr. Tonne und Meile, ward aber für .die Kohle von Anfang an 
nicht höher geſtellt als auf 1 Dollar pr. Tonne für die ganze 
Strede (alfo ungefähr 1 gute Grofhen auf 24 deutfche Meis 
Ien pr. Ctr.); der ganze Zransport auf diefer Strede von 110 
deutſche Meiten einfchließlich des Canalzolls_ kommt bei Mittelpreis 
fen auf 3 Dollars (oder ungefähr 44 gGr. pr. Ctr. und 24 
beutfhe Meilen) — Privatunternehmen — Anlagekoften 1831 
2,236,937 Doll., Bruttveinnahme 1826 — 43,109 — 1827 — 
58,149 — 1828—87,171— 1829 — 126,039, rentirte alfo erſt 
10 Jahre nach feiner-Herftellung zureihend. Gegenwaͤrtig beträgt 
die Dividende 12 bis 20 .pCt. Die Compagnie iſt gefeglic auf 
25 pCt. Dividende beſchraͤnkt. u 

Union:Canal, von der Susquehanna bei Middletown, 10 Meilen 
unterhalb Harrisbury, zum Schüylkillcanal bei Reading, 1827 bes 
endigt, Länge -82 M,, Br. 36—24, T,4, Steigung und Gefäll 
520 Zu. Der hoͤchſte Punkt wurde anfangs vermittelſt eines 

ungeheuer großen Dampfpumpwerkes, ſpaͤter aber durch ein in den 
blauen Bergen 'angelegtes 5 englifche Meilen langes Reſervoir mit 
Waſſer verfehen. Die Boote find lang und ſchmal und halten 
nur 16 Tonnen; Privatunternehmen; Anlagekoften 20,000 D. 
pr. Meile. Die Dividende ift auf 12 pCt. befchräntt. 

Lackawaren, vereinigt die LacamannasKohlengruben und Eifenbahn 

mit dem Delaware: und Hudfon-Ganat (fiehe oben), 36 M. lang, 

82 —2%0 br., 41. Das Marimum des alone ift 14 Cents 

per Tonne die Meile. P 

Lehigh > Canal, von Mauch⸗ Chunk laͤngs des Fluſſes Lehigh, bis 
. Eafton , von mo bie Kohlen einerfeits auf dem Morris = Car 
nal nad Neu » York, anderfeits auf dem Delamare = Imeig 
des pennfploantfhen Canals nach Philadelphia verführt werden ; 
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464 Meilen lang, wovon 93. Slackwater, mit 8. Dämmen 60— 


45 br., 5 t., 43 Schleußen 100 $. In breit; Privatunter: 
nehmen; Koften 25,000 D. pr. Meile, Tarif-Maximum 3 Gents 
pr. Zonne und Meile. 2.0 NT — 
Caneſtoga, von der Stadt Lancaſter nach der untern Susquehanna; 
18 Meilen; ganz Slackwater-Schifffahrt, vermittelſt des Cane⸗ 
ſtoga; Privatunternehmen ;’4000 D. pr. Meile. 3 


Das pennfylvanifhe Staatd:Canalfyftem, 
begonnen auf Rechnung des Staats im Sahre 1826 und fchon im Jahre 
1832 zum größten Theile vollendet, begreift. in. fih 1) die Philas 
delphia-Pittsburg-Linie, Philadelphia iſt mit der Susquehanna 
durch den Schuylfill- und Union Canal (fiehe oben) und die ebenfalls 
auf Staatsrehnung von Philadelphia nach Columbia angelegte Eifen- 
bahn verbunden. Bei Columbia beginnt nun diefe Canal= Linie, läuft 
auf dem rechten Ufer der Susquehanna bis zur Mündung der Juniata 
(444 Meilen), an dieſem Fluffe hin, bis Holidaysbury (128 Meilen), 
von dort werden die Alleghanvfchen Gebirge vermittelft einer bis Johnss 
town führenden Eifenbahn (37 Meiten) übetftiegen.. Und von Fohns- 
town längs des Kisfiminetag = und des Alleghany = Fluffes geht der 
Canal bis Pittsburg (1044 M.); 2) die Central⸗Linie, von der — 
Mündung der Suniata längs der Susquehanna ind dem Öftlichen Arm 
derfelben bis zur Grenze des Neu: Hork- Staates (204 M.); 3) die 
Weſt-Susquehanna-Linie von der vorftehenden ‘Linie bei Nor: 
thumberland den Weſtarm der Susquehanna hinauf bis zur Mündung 
des Bald» Eagle + Fluffes: (684 M.), deren Verlängerung neuerlich. bis 
zum Erie projectirt worden iſt (120 Meilen) ; 4) die Delaware: 
Linie, von Briftol an .der Delaware 18: Meilen: oberhalb Philadel- 
phia laͤngs des rechten Mfers der Delaware bis Eaſton, wo diefelbe mit 
dem Lehigh-Canal und bis Garpenters:Point, wo fie mit Delaware und 
Hudfon = und dem Ladamanna » Canal .fich ‚verbindet (664 M.); 5) die 
AlteghanysLinie, von der Mündung des Kisfiminetas längs des 
Alleghany » Fluffes und der Frenchcreek nach der Stadt Erie am Erxie⸗ 
Ser (213 M.); 6) die Ohtorkinie, welche den Dhio längs des Bea: 
versgluffes mit dem Ganalfnfteme des Staats Ohio in Verbindung fegt 
(fiehe hiernady Beaver: und Landy⸗ Canal). Zu Beftreitung der Anla⸗ 
‚gekoften diefer Candle hat der Staat Pennfplvanien ungefihr 23 Mit 
lionen Dollars Schulden contrahirt, und fährt noch fort, zur Verbef: 
ferung und Berlingerung bderfelben Schulden zu contrahiren. Doch 
fangen die meiften Linien fhon an, einen anſehnlichen Reinertrag zu 


gewähren. Dee 

Delaware- und Maryland-Canale. 

Cheſapeake und Delaware, von der Delaware-Bay, 46 Mei: 
len unterhalb Philadelphia, zus Cheſapeake⸗Bay, 138 Meilen; 
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Schaluppen⸗ Navlgation, 2 Fluth- und 2 Hebefchleußen, 100 Fuß 
"fang, 22 br. Ausführlicheres ſiehe oben. I | 
Dort Depofit, von diefem Hafen auf der Dftfeite ber Susques 
hanna bis, zur, Grenze von Penuſylvanien zu Vermeidung der 
Susquehannazsälle;, vom Staate Maryland angelegt; 10 Meilen. 
Motomac, 24, Mellenz zu Vermeidung . der Motomarc : Fälle auf 
Staatsrechnung angelegt. | 
ShefayenksmundYhid, ‚von Georgetown am Potomac in ber 
Naͤhe von Wofhington, nach Pittsburg in PVirginien, 3414 Meilen 
lang, 60 bis 80 Fuß im Spiegel und 50 im Stunde, 6 bis 7 F. 
tief. Nur zum Theil. fertig ;. Privatunternehmen, doch haben Die 
"Union und die Staaten von Maryland, und PVirginien große Sum- 
"men fubferibiet. Koftenanfchlag 22,375,000, doch glaube man 
‚ mit 10 Milllonen quszufommen. Die Dividende ift auf 15 Pro» 


| 


F 


‚sent beſchraͤnkt. 
D hii o⸗ Gamnm alte 
Großer Ihis-Staats:Canal, von Cleveland am Erie-See nad) 
dem Ohio nähft der Mündung des. Scioto, 322 Meilen lang, 
„inet. der. 15, Meilen, ‚langen Speifungs » Candle. Koftenanfchlag 
,: 2,801,000 Dollars, af 
Miami, von Cincinnati am Ohio. bis zur Mündung des Miami am 
Erie⸗See, 290 Meilen lang,. incl. 25 M, Speifungs = Canäle, 40 
nt Behr 48; t. Koſtenanſchlag 3 Millionen Dollars. 
Beaver und’ Ohio, von der Muͤndung des Beaver-Fluſſes in den 
33 Ohto Im Staate Pennfplvanten! längs dieſes Fluſſes und des Fraut⸗ 
Ain⸗Fluſſes bei. Ravenna nady dem großen. Ohio⸗Staats⸗Canal bei 
im Akron, ungefähr 90. Meiten lang; Koftenanfhlag 13 Millionen 
irrt »Dollard. 'ıııı Hr u & er 
— 33. — — ni 
en A Indiana-, Illinois: und Mihigan-Canäle. 
Wabbaſh und Miami, im Staat: Indiana vom Wabaſh ober- 
halb Delphi, ach: dem Miami-Canal bei Defiance, ungefähr 120 
Meilen lang; 4,800,000 8. — 
White River, im" Staat Indiana, ungefaͤhr 120 Meilen lang, 
‚= 2800 Donate m 
‚Gentral-Canal, vom. Ohio bei Evansville nach dem nördlichen 
Ausgange des Wabaſh⸗ und Miami:Canals, ungefähr 250 Meilen, 
8 Mil, Dollars. ie Ko 
Michigan, im Staate Illinois längs des obern Illinois-Fluſſes bis 
Chicago, am Michigan, 90 Meilen lang 5, Koftenanfhlag 7 Millio⸗ 
nen Dollars. — — 
‚Staats: Canal, von Michigan von der Mündung bes Raiſin⸗ 
Sluſſes nach Niles am St. Joſeph, ungefähr 120 Meilen lang. 
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‚Die Canaͤle Virginiens und der fuͤdlichen Staaten. 


James River Girginien) bei Richmond 2IM.; James u. 
Sadfon River vonRichmond längs des Samesflußthales 32 M. lang, 
Koften 623,295 Dollars; ein Zweig defjelben, 7 Meilen lang, Eoftete 
340,000. Doll. Die Shenandoahz:Canäle zu Verbefjerung der Schiff: 
fahrt auf dem Shenandoähfluß. Dismal-: Swamp- Canal (theils 
in Qirginien, theils in Nord-Carolina) 224 Meilen lang, mit mehrern 
fleinen Zmweigcanälen. Det Weldon:Canal(Rirginien) zu Vermei— 
dung der Roanoffälle, 12 Meilen. Die Dan River und Danville— 
Candle (BVirginien) enthaltend verſchiedene Correctionen der Flußſchiff— 
fahrt. Koften 350,000 D. Die Cape-Fear-Fluß-Canaͤle, eine 
Correction diefes Sluffes und eine Vereinigung mit den Slüffen Deep und 
Ham, und deren Gorrection bezweckend, 200 Meilen lang (ein Staatsun- 
ternehmen von Nord:Garolina). Watereesu. Catan ba-Fluf-Cändile, 
wodurch eine Canal: und Flußſchifffahrt von 275 Meilen hergeitellt wird 
(Nord⸗Carol. Staatsunternehmen). Die Santee-Columbia=zund 
Saludba:Canäle, ein dem vorigen ganzsähnliches Unternehmen, wo: 
durch die Herftellung einer Inland-Schifffahrt von 275 Meilen bezweckt 
wird. Der Wingam: Canal (Nord:Carol.) 10 Meilen lang. Der 
Lo uis ville u. Portland: Carral (Kentudy) zur Umgehung der 
Fälle. des Ohio bei Portland, 2 Meilen lang, 50 Fuß breit im Grund; 
3 Scyleußen, 190 $. lang, 50dt. "Der Savanıah,und Ogatchee— 
Ganal (Georgien), eine Verbindung diefer beiden Flüffe 16 Meilen lang. 
Der Neu-Orleans-u. Zehe-NRiver: Canal (Louifiana) ein Ver: 
bindungs = Canal zwifchen dem Miffiffippi, Neu⸗Orleans gegenüber und 
dem Zecheflug, 100 Meilen lang. Der Carondelet vom Banou St. 
Sohn nad) einem Baſſin bei Mu⸗Orleans, 1, Meilen lang. Der La: 
fourche vom Fluß, gleihen Namens nah dem Miffifiippi, 16 Meilen 
lang. Der Plaquemine, von dem Miffiffippi nad dem Bayou, 
Plaquemine 400 Yards lang. ap 

Mit dem vorbefchriebenen amerikanifhen Canalſyſtem ftehen in 
unmittelbarer Verbindung 


die Canadiſchen Canäle. 


Welland-C. verbindet den Eriefee an der Mündung bes Dufefluf- 
fe8 vermittelft des Welland oder Chippemwafluffes an der Mün- 
dung der Twelve Miles Creer mit dem See Ontario, corrigirt 
alfo die duch den Niagarafall unterbrochene Schifffahrt zwifchen 
diefen beiden Seen; durch denfelben gehen Schiffe, welche die bei- 
den Seen befahren, von einem See zum andern 5 er ift 41% Meilen, 
lang, 58 Zuß im Spiegel find 26 im Grund breit und 8 Fuß 
tief; hat 35 Scleußen, 126 Fuß lang, 32 breit. Anlagekoſten 
200,000 Pf. Sterl. * 

Rideau-E., von Hull am großen Ottawa, längs: des. Rideaufluſſes 
nad) einer Reihe von Seen und. von benfelden wermittelft des 
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Ganuanoquifluſſes nach Kingfton am: St; Lautence ; 122 Meilen. 
Koftenanfchlag 1 Million Pfd. Sterl. 

2a Chine-C. von Montreal nach Ober: La Chine um die Fälle des 
St. Laurence bei St. Louis zu umgehen; 10 Meilen lang. Kos 
ſtenanſchlag 220,000 Pfd. Sterl. - 

PSfle Perrault: Cam St. Louis See, um bie Faͤlle zu umgehen; 
5 Meilen lang. | 
Greenville:C. vom Anfang der Long » Sault oder Ottawa Waſſer— 
fälle bei dem Dorf Greenville bis. zum Ende der Garillonfälle, 
Point Fortune gegenüber, Schaluppen = Scifffarth. Koflenan- 

fhlag 250,000 Pfd. Sterl. 

La petite Nation-C. von dem Fuß der Gartillonfälfe bei Hawkes— 
bury am Ottawa durch die Halbinfel nach dem” St. Laurence 
bei Prescott, | 5 — 

Ruſſiſche Canaͤle. 
Wie die ganze ruſſiſche Civiliſation begann auch der ruſſiſche 


Canalbau mit Peter dem Großen, der denſelben in Holland kennen 
gelernt hatte. Peter begann den Ladoga-Canal 1718 (beendigt uns 
ter der Kaiferin Anna); von Schlüffelburg bis Neu-Ladoga 180 Werfte 
lang, 60 5. im Spiegel,-9 F. tief, und den Wiſchnei Wolotſchok— 

Canal (von Katharina verbeffert), welcher die Newa mit der Wolga, 
folglich, Aftrachan mit Petersburg, vermittelft der Fluͤſſe Twerza, Sna u. 
Slina verbinde. Der Mita» Canal (1802 vollendet) und der 
Tiſchwinſche Canal (1311 beendigt) follen ebenfals dazu dienen, 
die Schifffahrt zwifchen ber Wolga und Newa zu erleichtern. 


Schwediſche Canaͤle. 


Der Stromsholm verbindet die Provinz Darlekarlien mit dem 
Maͤlarſee, 60 englifhe Meiten lang, 18 Fuß breit und 4 Fuß 4 Zoll 
tief, 25 Schleußen; der Arboga-C. zwifchen dem Dielmarfee und dem 
Maͤlarſee. 1819 ward diefe Schifffahrt durch einen Canal von dem 

_ Mälarfee big nach der Oſtſee bei Södertölge verlängert. Das wichtigſte 
Merk diefer Art in Schweden ift aber der Gotha: Canal, gemeinhin 
die gothaer Schifffahrt genannt, welche das baltifche Meer bei Söderköping 
buch eine mitten durch Schweden ‚führende Schifffahrt bei Gothenburg 
“ mit der Mordfee verbindet. Die Gotha, welche von dem Wenerfee aus- 
geht und bei Gothenburg im die Mordfee fällt, iſt nämlich ein 
ſchiffbarer Strom und war früher nur bei Zeolhätta drei Meilen 
weit durch hohe Waſſerfaͤlle unterbrochen. Diefe wurden durch einen 
in Felſen gehauenen Seiten» Gamal (1794 — 1800) mit 8Schleußen 
umgangen, fo daß man mit 100 Zonnen - Schiffen von Gothenburg 
nach dem Wenerſee gelangen konnte. Später: ward durchden Gotha: 
Ganal der Wenerfee mit dem Wetternſee und. dieſer .mit dem baltifchen 
Meer in- Verbindung geſetzt (1810 bis: 1832) dergeftalf, daß nun die 
ganze Strecke von Gothenburg bis Soͤderkoͤping mit Serfhiffen von 
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4100 Zonnen- und Dampfbooten beſchifft werben Eau, Anlagekoſten über 
10 Millionen Bankthaler, — die Staa: » Cafe über 6 Millionen 
beitrug. 


Dänifäe Candle. 


* Der Eyder⸗Ca mal verbindet den Eyderfluß mit dem Meerbuſen 
von Kiel, folglich die Nordſee mit der Oſtſee; 1777 begonnen und. 1785 
beendigt ; ungefähr 5 deutfche Meilen lang; die Übrige Flußſchifffahrt; 
95 Fuß. breit im Spiegel und 514 im Grund, 9% Fuß tief; von Schif⸗ 
fen von..120 Tonnen befahrbar; 1831 find 2786 Fahrzeuge paffirtz 
6 Schleußen mit 254 Fuß Steigung auf der Dftfeefeite und 23 Zuß 
auf der Mordfeefeite. Die Flußſchifffahrt auf der Eyder bis Nendsburg 
Ei ſehr unvollfommen. Anlagekoſten ungefähe s Mill. prengifche 

haler.. 


Spanifde Bande 


Kaiſer-Canal, zwiſchen Tudela und Saragoffa, Lateral⸗Canal des 
Ebro, ward von Karl V. begonnen und zwei Jahrhumderte 
nachher vollendet, 104 deutſche Meilen lang, 78. Fuß im Spiegel, 
103 F. tief, 100 Zonnen» Boote. Der Caftilifche Canal — 
theils noch nicht gebaut — theils twieder eingefallen ; nur eine kurze 
Strede brauchbar. Man: erzählt, unter Karl IL habe eine hol—⸗ 
ländifhe Gefellfhaft den Vorfchlag gemacht, einen Lateral-Canal 
längs des Manzanares und Zajo von Madrid bis Liffabon anzule- 

aen, von- dem Rathe von Caftilien aber den Beſcheid erhalten: 

hätte ber liebe Gott gewollt, daß diefe Flüffe zur Schifffahrt die: 
nen follten, fo hätte er fie in fchiffbarem Zuftande erfchaffen; feine 
Werke aber verbeffern zu wollen, fei offenbare Gotteslaͤſterung. 


Die ſchweizeriſchen Canaͤle. 


Dergleichen gibt es Feine. Es erregt Verwunderung, daß das ges 
werbfleißigfte und freiefte Volt auf dem-europäifchen Gontinente in dies 
fer Beziehung hinter dem pfaffengerittenen Spanien (es fei ung erlaubt, 
bei diefer Gelegenheit das englifche priestridden in die deutfche Sprache 
einzuführen) zurüdgeblieben ift, ungeachtet der Bodenfee und der Rhein 
vermittelft der YAar, dem Bieler, Neufchateller und Genfer See mit 
der Rhone ohne allzugeoßen Koftenaufmand durch einen Canal zu ver— 
binden mären, und davon für die. Eidgenoffenfchäft unermeßliche Vor: 
theile zu erwarten ftehen, zumal wenn man bedenkt, daß diefer Canal 
einerfeitd an das franzöfifche,, anderfeitd an: das deutfche Inlandoſchiff⸗ 
fahrtsſyſtem ſich anſchloͤſſe und beide mit einander verbaͤnde z wir erwaͤhnen 
davon nur die bedeutendſten: 1) die erleichterte Zufuhr an Getreide; 
Salz u. f. w. aus Baiern, Baden: und Würtemberg ; 2) die erleich- 
terte Zufuhr an Steinkohle vom St. Etienne; 3) die erleichterte Commus 
nication mit den franzöfifchen. und hollaͤndiſchen Serhäfen; 4) bie ers 
leichterte Ausfuhr von Schiffbauholz, wodurch Werfe, wie die laͤngſt 
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eingegangene Holzleitung des Herrn Rupp am Pilatusberge, wieder 
m Aufnahme gebracht wuͤrden ; 5) die Beförderung des ſchweizeriſchen 
Zwiſchenhandels, namentlich an franzoͤſiſchen Weinen. Daß dieſe 
Schifffahrt längs der Limmat bis zum Zuͤricher und MWallenftädter See 
und dann längs ber Neuß bis zum Vierwaldſtaͤdter See ausgebehnt 
werden koͤnnte ſcheint uns unter den gegenwärtigen Umſtaͤnden zwei⸗ 
felhaft, da die Waſſerkraft in dieſen rn bereits großentheils zum 
Behufe der Fabrikation verwendet wird und einen Hauptbeftandtheil 
ihrer productiven Kräfte bildet. ° Indeſſen ift nicht zu bezweifeln, daß 
in der Schweiz, fo wie im Schwarzwalde und ih der ſchwaͤbiſchen Alp, 
durch die Anlage großer Nefervoirs in den Hochthälern und durch bie 
Dämmung der Flüffe und Seen große Maffen-von Waffer und. Waſ⸗ 
ſerkraft zum Behufe der Fabrikation ſowohl, als der Schifffahrt gewon⸗ 
nen werden koͤnnten. In Nordamerika iſt durch die Canaliſirung ber 
Ströme und Fluͤſſe die Wafferkraft zum Behufe der Fabrikation eher 
vermehrt als vermindert worden, indem durch die großen Reſervoirs 
und die Flußdaͤmme eine Maſſe überfhüffigen Waſſers gewonnen wird, 
das nun zum Betriebe von Werken dient. Dies dürfte beſonders längs 
der Aar, Limmat, Neuß u. f. w. der Fall fein, wo noch fo bedeutende 
Maffergefülle zu  benugen waͤren. Ueberhaupt ift es unferes Beduͤn⸗ 
kens eine irrige Anficht, wenn man in der Scyweiz darauf ausgeht, dem 
Waſſer hie und da einige Ader Landes abzugewinnen. Diefer Gewinn wird 
in Hinficht auf Oberfläche und Produetivität immer nur fehr unbedeutend 
ausfallen. Die Schweiz iſt durdy die Natur hauptſaͤchlich auf Fabrikation 
und Händel hingewieſen, und das Hauptelement ihres natürlichen Reich⸗ 
thums ift die Wafferkraft. Diefe fo viel möglich zum Zweck der Fabri⸗ 
Bätion und des Handels auszubeuten, ſelbſt wenn es mit-Aufopferung 
eines Theils des in Cultur befindlichen: oder’ culturfähigen Bodens ges 
ſchehen müßte, muß daher die Hauptaufgabe der ſchweizeriſchen Staats: 
wiethe fein. Der dadurch entftehende Ausfall an landwirthfchaftlichen 
Peoducten kann jedenfalls nur unbedeutend erfcheinen, im Vergleich 
mit den Vortheilen, welche: der: Landwirthfchaft überhaupt aus dem er- 
keichterten Ganaltransport und der vermehrten Nachfrage, ſowie der gan- 
zen Bevölkerung aus dev erleichterten Zufuhr fremden Getreides er- 
mwachfen. 1a 

Der Hauptgeund , warum bis jegt in dev Schweiz in: dieſer Be: 
ziehung noch gar nichts gefchehen tft, mag in dem Verfa 

des Landes liegen. Im Vergleich mit Nordamerika fehlt der Schweiz 
din Eräftiges Föderativ-Band. Zwar iſt in Nordamerika bie Unionsge⸗ 
malt unmittelbar, wenig. thätig für Herſtellung eines National-Transport⸗ 
ſyſtems; mit Ausnahme der Anlegung einiger Unionsftraßen und ber 
Unterftügung einiger Gandle, hat die Union für das amerikanifche Trans: 
portfuftem nichts gethan, aber bie; bie Union bildenden einzelnen Souve⸗ 
rainetäten find phyſifch und geiftig von. ungleich größerem Caliber, als 
die ſchweizeriſchen Cantons-Souverainetäten. Die Territorien‘, die ma= 


teriellen Kräfte und. die Intelligenz der Volksvertreter und Regierunge: 
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beamten find‘ dort beiden einzelnen Staaten; mit geringen Ausnahme) 
von zureichender Ausdehnung, und. Größe „ifür die Ausführung: eines 
fetbftftändigen und für fi) ein Ganzes bildenden Transportſyſtems -und 
in einem Lande, wo der Blick jedesi Individuums in Erkennung ber 
großen Intereſſen der Geſellſchaft durch die praktiſche Uebung fo ſehr 
geſchaͤrft iſt, kann es auch nicht fehlen, dag man in Colliſionsfallen leicht 
zur freiwilligen ‚Einigung gelangt. Bei! ben fchweiger Souverainetaͤ⸗ 
ten dagegen iſt Alles viel Eleiner ;..währendichier jeder einzelne Canton 
an die Eimwilligung und Mitwirkung: mehrerer gebunden iſt, find dieje⸗ 
nigen Köpfe, welche: einen Nationalzweck zu faffen-aumd;ihn-einem Ganz 
tonalzweck unterzuordnen vermögen,;fchon viel feltenere Gewaͤchſe. Man 
hat in der neueſten Zeit in der Schweiz fehr viel-uber: bie--Nothwene 
digkeit eines fefteren Foͤderativ-Bandes geſprochen und. verhandelt. Uns 
fcheint aber, die Bertheidiger diefer Maßregel hätten micht: genug bedacht, 
daß die Völker weniger auf dem Wege der: nadten. Zheorie und ber 
trocenen’Meflerion als auf. dem dev Nothwendigkeit und der materiel⸗ 
len Intereffen zu einer vollkommeneren Einigung gelangen, Uns ſcheint 
daher, ein: gemeinſames ſchweizeriſches Canal-Unternehmen, wie das vor⸗ 
erwähnte, dürfte die ſchweizerifche Unionspartei ihrem Zwecke bedeutend 
näher ruͤcken. Dabei kommt noch in Betracht, daß zunaͤchſt die Can⸗ 
tone Aargau, Solothurn, Bern, Neufchatel, Lauſanne und Genf, und 
in weiterer Beziehung die Cantone Thurgau, Schaffhauſen, Bafel, 
Zürich und Luzern, folglich ‘die größten, veichften und aufgeflärteften, 
bei der Sache intereffirt wären ; waͤhrend die fleineren, minder wohlha⸗ 
benden und aufgeklaͤrten und jeder Art von Fortſchritten abgeneigten 
Cantone dazu gar nichts zu ſagen hätten. Den genannten Cantonen 
aber ſollte es nicht ſchwer fallen, durch eine ihrer Bevoͤlkerung, ihren 
Mitteln und Intereſſen entſprechende Staatsſubſcription die erforderli— 
chen Mittel aufzubringen und das Unternehmen’ durch einernach dem 
Mapftabe dee Subfeription zu befegende Verwaltungsbehörde zu admis 
niſtriren. 2 — a rd 
Das füddeutfhe-Canalfyfiem. 
(Mit Ausnahme. Oefterreiche. ) an ’ 
Bon bereits beftehenden Gandlen wäre. hier eben fo wenig. zufagem, 
wie unter der vorftehenden Rubrik, wenn wir nicht des Sreiftädter 
Canals erwähnen koͤnnten, deffen Gefchichte uns: zugleich. eine. tiefe Ein 
fiht in die Urfachen gewährt, weswegen. Deutfchlandy-mit Ausnahme 
von Defterreih und Preußen, in Hinſicht auf den Ganalbau noch wei— 
ter zuruͤck ift, als das obfeure Spanien, wo erwähntermaßen „die Errich⸗ 
tung eines Ganals für eine Todfünde erklärt. worden tft: In der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts (in welchen Jahren iſt ung nicht ‘genau bes 
kannt, da Feine fhriftlichen Nachrichten uͤber das Unternehmen exiſtire 
und wir das hier Angeführte nur aus mündlicher Tradition wiſſen 
vereinigten ſich einige ſtrasburger Kaufleute, Kane der Kinzig zum Be— 
hufe des Bauholz⸗Transports einen Canal nach dem Hafen von Frei⸗ 
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ftadt anzulegen. Das Unternehmen ward conceffionirt und auch wirk⸗ 
lich begonnen. Da aber die Angehörigen eines benachbarten Territo⸗ 
tiums' ducch diefen Ganalbau in ihren Intereffen beeinträchtigt zu wer 
den fürchteten, fo zerftörten fie in ber Naht, was den Zag über ges 
baut worden war. Daß auf biefe Weiſe das Unternehmen nicht bes 
fonders gedeihen, und daß der Erfolg: defjeiben Andere zur Nahahmung 
wenig anteizen konnte, iſt klar. Von dem freiſtaͤdter Canal iſt zur 
Zeit keine Spur mehr vorhanden, als, wenn wir nicht irren, ein Pro⸗ 
ee, der bis jetzt noch. nicht hat zut Erledigung kommen koͤnnen. Dies 
iſt die ganze Geſchichte des ſuͤddeutſchen Canalbaues. 
Wenn wie von einem ſfuddeutſchen Canalſyſteme ſpre— 
chen, ſo kann unſere Anſicht nicht dahin gehen, die einzelnen Beſtand⸗ 
theile deſſelben als Unternehmungen darzuſtellen, deren Ausfuͤhrung 
von Privaten zu erwarten ſtehe, oder von welchen, wenn ſie auf Koſten 
der Staaten unternommen wuͤrden, eine baldige Rente zu hoffen ſei. 
Ja wir fuͤrchten, daß wir fuͤr den blos rech nenden Finanz 
mann, welcher von dem wirthſchaftlichen, der ba weiß, daß man 
erft fäen muß, bevor man ernten kann, wohl zu unterfcheiden iſt, nicht 
einmal eine plaufible Berechnung aufzuftellen vermögen, wodurch feine 
Angft, daß man ihm überreden wolle, fein Geld in's Waffer zu werfen, 
einigermaßen. befchmichtigt werben fönnte. Aber- auch der volkswirth- 
fchaftliche Nugen laͤßt fi nur im Allgemeinen nachweifen, und es er: 
heifcht Einficht in alle volkswirthſchaftlichen Zuftände,. um bdiefelben zu 
begreifen, und Glauben an eine volkswirthſchaftliche Zukunft der Nation, 
um ihn nach feinem ganzen. Umfange würdigen zu koͤnnen. Wie bei 
den Eifenbahnen- ift derfelbe nicht. ſowohl bei jeder einzelnen Unterneh: 
mung für fi, als im Zufammenhange mit mehrern andern nachzuwei⸗ 
en. &o 3. B. muß man ſich erſt einen Ganal von den - faarbrüder 
Steintohlengruben nach bem Rheine und eine viel bedeutendere und mohl- 
feilere Zufuhr rheinpreußifcher Steinkohle nad) Mannheim denken, um 
den Nusen einer Ganalifirung des Neckars und eines badifchen Rhein» 
Lateral⸗Canals einzufehen. Ja man muß ſich fogar Moͤglichkeiten den⸗ 
ken, wie z. B., daß dieſe Zufuhr an wohlfeiler Steinkohle in Wuͤrtemberg 
und Baden zu einem ganz andern Betrieb der dortigen Eiſenwerke und der 
Bergwerke uͤberhaupt fuͤhren koͤnne. Da bisher noch in allen Gegenden, wo 
Tanaͤle gebaut worden find, eine Menge neuer Fabriken und Gemerbözmeige 
entftanden find und die alten ſich überall ‚gehoben haben, fo iſt nicht 
einzufehen, warum ein Canalfpftem in Suͤddeutſchland, das fo großen 
Ueberfluß an Mafferkraft und Menfchen befigt, nicht diefelben Wirkun⸗ 
gen haben. follte. Wer kann ferner ermeffen, welchen Auffhmwung ber 
Meinbau und die Landmwirthfchaft in Folge der erleichterten Bufuhr an 
Brennmaterial, Gyps und Kalk und der erleichterten Producten = Aus 
fuhr nach der Schweiz und auf dem Rheine nehmen werben, und um 
wieviel höher die Production und Confuntion an Salze fleigen wird. 
Nehmen wir z. B. den Holz und Torftransport: welche Gewinnfte und 
Erfparniffe laſſen ſich nur in. Bepiehung „auf diefen erwarten. Das 
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Brennholzfloͤßen ift ein barbarifcher Gebrauch, wirthſchaftlicher Völker 
unwuͤrdig, da ein’ bedeutender Theil der Heizkraft dadurch verloren geht. 
Der Gebrauch des Torfes aber kann nur in Folge des Canaltransports 
allgemein werden. Wenn wir nicht irren, fo beſitzen Wuͤrtemberg und 
Baden große Torfmoore auf den Hoͤhen des Schwarzwaldes und in den 
Niederungen des Rheins und der Donau u. f. w, bie jetzt nur geringen 
oder gar feinen Nugen gewähren. Wenn man annimmt, daß in den 
Niederungen dieſer beiden Länder ungefähr 1 Million Menfcen leben, 
und daß diefe eine halbe Million Klafter Holz confumiren, welches ent- 
weder 1) mit dem Berluft von 4 Heizkraft geflößt; oder 2) zu theuren 
Preifen auf der Are zugeführt oder 3) auf einem Boden gepflanzt wor⸗ 
den ift, welcher bei erleichterter Zufuhr von Holz, Torf und Steinkohle 
für nüglichere Gulturen zu gewinnen wäre, und nehmen wir nur bie 
volkswirthſchaftliche Erfparnig per Klafter zu 3 Fl. an, fo ergibt ſich 
ein Nugen von 14 Millionen Gulden, der allein einen ln ra ie 
von 30 bis 40 Millionen Gulden rechtfertigt. 


Das Beifpiel, welches Baiern durch Errichtung feines Main Dos 
nau = Ganals gibt, wird ohne Zweifel diefe Anfichten rechtfertigen und 
Mürtemberg und Baden zur Nacheiferung anfpornen. Es ift nur zu 
bedauern, daß diefes Unternehmen als ein ganz ifolirtes betrachtet und 
zu viel Gewicht auf die Eigenfchaft diefes Canals, als einer Welthan« 
delsftraße, gelegt wird. Was bei dem Canal du Midi die Erfahrung ge« 
lehrt hat, wird ſich auch hier herausftellen, daß nämlich der Nugen dies 
fer Wafferftraße in Beziehung auf den Durdfuhrhandel nur unbedeus 
tend fein wird, in Vergleichung mit den Vortheilen, die er der inneren 
Induſtrie gewaͤhrt. Jene irrige Anſicht iſt dem Zuſtandekommen eines 
ſuͤddeutſchen Canalſyſtems inſofern aͤußerſt hinderlich, als in Folge der— 
ſelben die projectirten Canaͤle vom Neckar und vom Oberrhein nach der 
Donau im Lichte von Concurrenten des Main-Donau-Canals erſchei⸗— 
nen, waͤhrend, wenn man die Befoͤrderung der innern Induſtrie, wie 
man follte, vorzugsweiſe in's Auge faßt und ſich nicht blos die Verbins 
dung der Donau mit dem Maine, fondern die Herftellung eines mit 
dem mwürtembergifchen, badifchen und fchweizerifchen Canaͤlen verbunde« 
nen baierifhen Canalſyſtems zum Ziele ftedt, nicht nur aller Grund zur 
Eiferfuht ſchwindet, fondern aud die Nothwendigkeit Elar hervortritt, 
die Unternehmungen der benachbarten Staaten zu unterflügen und mit 
denfelben gemeinfchaftlicy zu operiren. 


Ueberhaupt ift es in Beziehung auf die Candle ſowohl, als binfichte 
lich der Eifenbahnen eine fehr Eleinliche Politik, wenn man fich durch 
Rüdfihten auf die Vortheile des Durchfuhrhandels beftimmen läßt, 
die Nachbarſtaaten mit ihren Unternehmungen hinzuhalten oder fie zu noͤ⸗ 
thigen, eine minder vortheilhafte Route zu wählen. Wie groß auch ber 
Vortheil fei, den Baden aus feinem Durchfuhrhandel zieht, und mie 
viel auch in Folge feiner Unternehmungen Würtemberg davon zufallen 
möge, in keinem Falle wird biefer-Verluft im Verhaͤltniſſe ftehen - mit 
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den Vortheilen, welche der inneren Induſtrie von Baden. durch jene Un- 
ternehmungen zu Theil werden. 


Der Main-⸗Donau-Canal. 


1834 ward das Geſetz zu Erbauung deſſelben erlaſſen, in Folge 
deſſen das Eigenthum der Unternehmung auf 99 Jahre einer Actienge⸗ 
ſellſchaft zugeſichert wurde. 
Der Canal iſt abgabenfrei mit Ausnahme der auf fein Areal fallen⸗ 
den Grundſteuer. Der. Staat nimmt ſelbſt den vierten Theil der Actien. 
Bei Kehlheim foll derfelbe die Donau mit der Altmuͤhl verbinden, 
welche bis Dietfurt einen Theil defjelben ‚bilden wird. Dierauf geht er 
in das Thalgebiet der Sulz bis nad) Neumark, paſſirt ‚die Schwarzad) 
and geht. dann im: Schwarzachthale bis Wendelfiein; von dort zieht er 
fich gegen gegen. Nürnberg: hin, paffirt die Pegniß, berührt Erlangen 
und Forchheim und mündet. bei Bamberg in den Main aus. Mit Ein- 
ſchluß der Dammfcifffahrt in der Altmuͤhl wird er 592,545 Fuß baierifc) 
oder 232 deutfche Meilen lang fein... Seine Breite beträgt oben 54 Fuß, 
unten 34 Fuß und feine Tiefe 9 Fuß. Das Plateau in der Gegend von 
Neumark liegt 630 Fuß Über der Mündung ber Altmühl bei Kehlheim, 
welche durch 25 Schleußen erftiegen werden; von biefem Plateau aus 
bis zuc Mündung der Pegnig bei Bamberg hat man 69 Schleußen zu 
paſſiren. Die Länge jeder Schleuße beträgt 120 Fuß, ihre Breite 16 Fuß; 
jede aber wird ein Zwiſchenthor von 90 Fuß Länge haben, das für die ge 
möhnlichen Transportboote beſtimmt iftz die ganze Länge von 120 Fuß 
dient nur für den Durchlaß von Bauholzbooten. Diefe Dimenfionen, in= 
dem fie den Schiffen den unmittelbaren Uebergang vom Maine in die 
Donau und umgekehrt ermöglichen, erfparen viel Zelt und Umladeko— 
ften. ° Der Canal 'ift ungefähr viermal breiter als die darauf gehenden 
7 OR u 
Bei nicht ganz contraitem Winde zieht ein Pferd 2000, und im 
ſchlimmſten Fall 1000 Etr., twährend es nicht mehr als 600 bis 800 
ziehen könnte, wenn ber im Waſſer gehende Theil des Fahrzeuges halb fo 
breit waͤte als ber Canal. ——— 
Die Fuͤllung der Schleußen nimmt 4 Minuten und die Umſpan⸗ 
nung der. Pferde und Deffnung der Schleußenthore eben fo viel; ber 
Durchgang durch’ eine Schleuße erfordert alfo im Ganzen 8 Minuten, die 
übrigens keineswegs als Verluſt zu betrachten find, da während dies 
ſes Durchgangs für die Pferde Zeit zur Ruhe und Fuͤtterung gemon- 
nen wird. . er, — 
Der taͤgliche Aufwand fuͤr ein Boot iſt 
für ein Pfrd . . .— Er. 
" einen Treiber ...® re "see! } 45 7) 
" den Capitaͤn .. D > “ . 1 FT | 
rien Knaben. . a... nn Wu 
nAbnutzung und Reparation des: Boots: 1 — u 
tr Summa: 5515 Kr. 


folgender: 
.: 25 
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Bei’m gewoͤhnlichen Fuhrwerke rechnet man, daß ein’ Zugpferd 
Poſtmeilen in einer Stunde oder jeden Tag 8 Poſtmeilen in 103 Stun 
den Zeit zurüdlege; da aber der Ziehpfad des Ganals. völlig ‚eben, ift, fo 
wird: ein Pferd in 5. Tagen die ganze Strede zwifchen Bamberg und 
Kehlheim zuruͤcklegen; die Transportkoſten werden ſich folglich auf AR 
Strecke nicht-über 26 Fl. 15 Zr. per Boot belaufen. _ 

Gefest, ein Pferd ziehe nur das Minimum. oder-1000 CEtr., fo wuͤr— 
den die Zransportloften pr. Ctr. auf der ganzen Strede mit Ausnahme 
der Canalzoͤlle nicht uͤber Xr. betragen (vorausgeſetzt, daß, was nicht 
immer der Fall ſein wird, das Boot volle Ruͤckladung habe). Theilt man 
nach der Analogie anderer Canaͤle die Frachtguͤter 1) in Waaren des 
aͤußeren Handels, 2) in Waaren des innern Handels, 3) in rohe Producte, 
ſo duͤrften ſich die Frachten im Ganzen pro Meile und Ctr. ſtellen: 

für die Waaren der 1ten Claſſe 8 pfi 
— — — 2 —⸗ 21 z 
— od. — 44: 
‚ober -auf.refp. a + und „L, der — — Chauſſeefrachten. 

Folgendes iſt der Koſtenanſchlag dieſes Canals: 

SrundEntfhädigung: ... "480,889 fl. 
Ganalifitung » wi: 3,124. 216 - 
Schleußen — 2880, W2⸗ 
Ankauf von Grund dund Boden 319,963 = 
Durchgangsthore en . 608,200 = ° 
Brüden und Siherfeteipore 402,572 = n 
kleinere Gebäude 6 ; 129,769 = 
Entfchädigung‘ für Mühlen‘ « 406,000. = 
Mahthäufer u. 2... 76,500 = 

Bau: und Infpectionskoften i 92,635 =. 


8,529,996 fl. 

alſo ungefaͤhr 360,000 fl. perdeutfche Meile. Dabei ift aber zu berüdfighti- 
gen, daß dieſer Canal viel breiter und tiefer iſt, als die Canaͤle in Nordamerika 
für den‘ gewöhnlichen Verkehr gebaut werben. "Dort Eofter ein Canal, auf 
welchem ein Pferd ungefähr 800 bis 1000 Etr. ziehen Farin, im Durchſchnitt 
20,000 Dollard per englifche, alfo- ırigefähr 235,000 fl. per beutfche Meile, 
Wenn man dabei in Anchlag bringt, daß die Tagloͤhne in Deutfc; 
land weit wohlfeiler, dagegen aber die Landpteife in Deutfchland viel 
höher find, als in Nordamerika, und daß hier die Schleufen durchaus 
von Stein zu erbauen wären, fo dürften die Antagekoften eines Canals 
von ſolchen Dimenſionen in Deutſchland auf ungefaͤhr 100,000 fl. 
per Stunde anzuſchlagen fein. Das vorbefchriebene Mufterwerk ver: 
dankt Deutfchland einzig dem König Ludwig von Baiern. Freiherr 
von Pechmann hat dazu den Plan entworfen und leitet den Bau. 


Das mittel: und norddeutfce. Ganalipftem. 


Von bereits Beftehendem ift;amfer den Torf⸗ Canaͤlen an. der Nordfee, 
dem oben beſchriebenen Epder-Canakund dem fehr unpolltommenen Stede- 
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nigeGanal, der 2... lang... en mit e ... verbindet, und 
hauptfählich zum Salztransport dient, nichts zu erwähnen. Die mid 
tigften Verbindungen wären hier die des Mains mit der Saale, nebft 
Bateral-Ganälen längs des obern Mains und der obern Saale; die 
Ganalifitung der Fulda und der Lahn nebft einem Verbindungs-Canal 
zwifchen benfelben. Es ift wenig Zweifel unterworfen, daß in Folge 
des Aufſchwungs der Induſtrie in deutfchen allen mittels und nord« 
deutfchen Staaten da, mo Man auf ‚großen Transport an Steine 
Eohlen, Bau: und Brennholz und Getreide wird rechnen koͤnnen, 
Candle zur Ausführung kommen werben. 


Die preußifhen Canale 

Bromberger: Canal im Gtoßherzogthum Pofen, vereinigt bie 

Netze mit der. Brahe, folglich die MWeichfel mit ber Dder, 9624 
rheinländifhe Ruthen lang, 50—30 breit; vollendet 1774 von 
Friedrich U. Anlagekoſten 1,265,000 Rthlr., Rein» Ertrag 
18,000 Rthlr. a a 

Friedrich. Wilhelms» Canal in ber Mittelmark zwifchen ber 
Dder und Spree, 3 Meilen lang, 30 im Spiegel, 6 Fuß tief. 

Kinomfher Canal oder Mühtrofer- Graben zwiſchen der: Havel und 

Oder, 5 Meilen lang, 40 Fuß breit. 

PlauifherCanal, welcher die Eibe unterhalb Magdeburg mit der 
Havel verbindet. —— 

Canale im Koͤnigreich Preußen, wodurch der große und Eleine 
Friedrichsgraben am curifchen Haff, nebit dem Fluͤſſen Gilge, Deine, 
Pregel und Memel mit einander verbunden werden, zuſammen 
4 Meilen lang. PERS DER» Ban: 


Ganäle in den kaiferlich-oſterreichiſchen Staaten. 


Zemefcher oder Bega-Canal (Ungarn), von Fascet nach Becskerek; 
befteht größtentheils aus dem ſchiffbar gemachten Fluß Bega; uns 
gefaͤhr 15 deutfche Meilen; vereinigt bie Bega mit ber Theiß, 
etwas oberhalb ihres Einfluffes in die Donau. i 

Kaifer Franzens » Canal (Ungarn), von ber Donau bei Jom⸗ 
bor nad) der Theiß bei Földra, angelegt 1793—1801, 133 deutſche 
Meiten lang, 15 Schleußenz dient vorzüglich zum Transport von 
Salz und Getreide. 

Wiener: Neuftadt » Canal, welcher bie Hauptftadt mit New 
ſtadt verbindet -und der Sarmwip Canal (Ungarn), von 

. "Stublmweiffenburg nah der Donau, und ber Berzama «Canal 
zwiſchen den Fluͤſſen Berzawa und Temeſch. 
Außerdem iſt es im Plan, den Neuſtaͤdter Canal bis Trieſt fort⸗ 
zuſetzen; auch iſt ein Eanal von Carlowitz an der Donau nad 
dem abtiatiſchen Meer im Wed 0 | 
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Das ſogenannte Hundegeftänge der deutſchen Bergwerke⸗iſt 
wahrſcheinlich der Embryo jener Holzſchienen-Bahnen, welche die Eng» 
laͤnder ſchon im ſiebenzehnten Jahrhundert bei Newcaſtle anlegten, 
um Steinkohlen aus den Gruben nad dem Tynefluß zu transporkiren. 
Auf diefen Holzbahnen, wenn fie in gutem Stande waren, Fonnte 
man mit einem. Pferd fo große Laften fortbewegen, als auf gewöhnlichen 
Chauffeen mit vier bis ſechs Pferden. Sie waren aber in kurzer Zeit 
abgenugt, und dann fuchte man fie durch Auflegung neuer duͤnner Holz 
ſchienen, fpäter aber durch, aufgenagelte glatte Eifenfchienen auszubeſſern. 
1738 ward bie erfte Bahn von gußeifernen Schienen angelegts 
fie hatten aber den Nachtheil, daß fie haufig brachen. 1805. endlich 
bauete der ingenieur Niron bie erfte Bahn mit fhmiedeeifer: 
nen Rails. Das eigentliche Geburtsiand der Eifenbahnen, das englifche 
Steinkohlen: Revier, hat auch das Verdienſt, dieſe wichtige Erfindung 
groß gezogen zu haben; die Steinfohlen:Bahn von Stofton mad Dar: 
Iington war bet. ihrer Vollendung nicht allein die vollfommenfte Eifens 
bahn, auf. ihr wurde au dee Dampfwagen- Transport zuerft 
betrieben. Das Gelingen diefer Bahn in Verbindung 'mit der Dampf: 
wagenfahrt führte zu dem erſten Project einer-auf den allgemeinen 
Güter: und Perſonen-Verkehr bafirten Eifenbahn, nam: 
lich der von Manchefter nach Liverpool, die 1826 angefangen und im 
März 1829 eröffnet ward. Bis 1802 war blos Pferde- und Men 
ſchenkraft zu Fortbewegung der Laften auf Eifenbahnen benüßt wor: 
den. Um diefe Zeit baueten die Herren Trevethick und Vivian 
den erftien Dampfmwagenz derfelbe fiel aber, wie Man ſich denken 
Tann, ſehr unvollfommen aus. Spätere Verbefferungen Eonnten feinen 
Mängeln nur in geringem Maaße abhelfen, fo lange die Kunftverftän: 
digen in ber irrigen Meinung flanden, daß die Adhäfion zwiſchen dem 
Felgen» Kranz der Räder und dem Nails fo gering fei, daß bei- einer 
ftarken "Ladung entweder das Rad völlig gleiten und der, Wagen gar 
nicht von der Stelle rüden, oder doch durch theilweifes leiten der 
größte Theil der bewegenden Kraft ‘verloren gehen werde. Diefe zum 
Ariom erhobene Meinung, deren Urheber nicht einmal bekannt ift, ftand 
geraume Zeit in der Ingenieurkunſt fo feft, daß die fcharffinnigften 
Männer ſich nicht einfallen ließen, durch ein wirkliches Experiment ihre 
Nichtigkeit zu erproben. So vergingen viele Jahre mit vergeblichen Ver: 
fuchen, einem blos eingebildeten Hinderniffe abzuhelfen. Endlich (181 
fam Bladett auf den Gedanken, nachzuforfchen, durch. welche Erperi= 
mente denn eigentlich jener Satz zuerft erprobt worden: feiz er fand nur 
eine theoretifche Meinung, die Einer dem Andern nachgeſprochen und 
nachgefchrieben hatte — nirgends eine Probe. Wie aber — dachte er 
— menn diefe Theorie falfch wäre, wie es fhon fo viele Theorien vor 
diefer geweſen find! Nie ift der Zweifel an einem Lehrfag mit fchöne- 
vem Erfolge 'gefrönt worden, denn ob es viel ober wenig zu tragen 
hatte, ob e8 fchnell oder langſam umlief, das Rad bewegte fidy‘ vor⸗ 
waͤrts mie der Theorie zum Trotzz das größte Hipkerniß der Entwidelung 
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einer der wichtigften Erfindungen mar alfo fat ein halbes Menfchenalter 
binduch ein durch die Erfahrung nicht erprobter. Lehrfaß, und ohne 
Blacket ts Zweifel hätten vielleicht erfi unfere Enkel die Wunder der 
Dampfwagenfahrt erlebt. Von nun an machte die Vervollkommnung bes 
Dampfwagens Riefenfchritte, doch hegte man noch im Jahre 18238 von 
feinen Leiftungen als Schnellläufer fo ſchlechte Hoffnungen, daß fehr ange⸗ 
fehene Ingenieure behaupteten, man werde bamit nie eine größere Schnelligkeit 
als 8— 10 englifche Meilen in der Stunde erreichen. Dem Sabre 1829 
erſt tar es vorbehalten, der erftaunten Welt die Wunder der Dampf 
tengenfahrt vor Augen zu ftellen. Die Liverpool-Manchefter Compagnie, 
die im März beffelben Jahres ihe Werk. vollendete, hatte einen Preis 
von 500 Pfd. Sterl. für den beiten Dampfwagen ausgefegt, mobei zur 
Bedingung gemacht worden war, daß diefe Mafchine feinen Rauch 
machen, daß der Dampfdrud nicht über 50 Pfd. pr. Quadratzoll be⸗ 
tragen, — daß die Mafchine wenigſtens das Dreifache ihres Gewichts, 
amd zwar nicht langfamer ald 10 englifche Meilen in der Stunde, ziehen 
— auf Federn ſtehen — und nicht über 15 Fuß hoch fein follte. Im 
October deffelben Jahres hatte die Preisbewerbung ſtatt, wobei brei 
Mafchinen aufgeführt wurden: die Rodet von Stephenfon, die Sans 
pareil von Hackworth, die Novelty von Braithwaite und Ericfon. 
Die Rodet gewann den Preis. Ihre fhnellfte Bewegung betrug 29, 
die geringfte 114 Meilen in der Stunde, ; 

Seit diefem Wettlauf verging kaum ein Monat, in welchem nicht 
entweder an den Eifenbahnen oder an den Dampfiwagen oder an den 
Transportwagen bedeutende Verbefferungen gemacht worden wären. Den 
praktifhen Werth diefer Vervolllommnungen können wir nicht beifer als 
durch folgende Vergleichung anfhaulid machen: 


Eiſenbahn Eiſenbahn 


von von 
Koſten Liverpool nach Mancheſter Bruͤſſel nach Antwerpen 
pr. franzoͤſiſche Lieue 1832. 1837. 


a 5000 Metres und 

pr. Reifenden. 

Bahnunterhaltung 5 8% Gentimes 2 Gentimes 

Transpott . . » » 12 — 3 — 

Erhebg. u. Adminiftration 33 — 1 — 
Totalſumme 243 Gent. 6% Gent. 


Im Sabre 1832 betrugen alfo bie Selbftkoften des Zransportes ber 
Paſſagiere von Mancheſter nach Liverpool auf eine franzöfifhe Lieue 
à 5000 Metres oder 15,000 Fuß 244 Centimes oderiungeführ 14 gar. 
pr. Kopf und deutfche Stunde zu.12,000 Fuß, mährend diefelben im 
Sahre 1837 zwifchen Brüffel und Antwerpen nicht mehr als den vierten 
Theil der obigen Summe — naͤmlich 6% Gentimes oder ungefähr 4 Pfen⸗ 
nige ſaͤchſiſch pr. Kopf. und deutfche Stunde betrugen. on 
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Nach jenen Sägen wäre der Transport einer Perfon von Leipzig, 
nad Dresden auf ungefähr 2 Thaler.zu- ftehen geammen, nach Jeatarewi 
kommt er. nicht höher als anf ungefähr 12 ggr.  . ; } 
Sm Sabre 1832 famen fümmtliche — — — Sir, 
ter pr. Zonne (2240.engl. Pfd.) und 5000 Metres ziwifchen Mancheſter 
und. Liverpool: auf 103: Centimes — 1835 nur; auf 70: Centimes;: -In 
Belgien werden noch "feine, Güter transportirt; es iff-aber zu erwarten, 
daß dort bie Erfparniß bei'm Guͤtertransport micht-bedentend-geringer aus⸗ 
fallen wird, wie bei'm Perſonentransport. 1586 berechnete Pouffim 
die Zugkoften auf den — Chenbahnen zu 1 Sous pr, some 
und Kilometre: i 
Wenn im Laufe von 86. Dahren duͤcch ——— in be 
Mechanik und in der Adminiftration fo bedeutende Reductio nen im; 

den-Selbftfoflen bewirkt werden konnten, fo iſt nicht anzunehmen, daß 
man von jest an, zu einer Zeit, wo alle mechaniſchen⸗ Talente aller civili⸗ 
ſirten Voͤlker ſich die Vervollkommuung dieſes Transportmittels zur Aufs 
gabe gemacht haben, bei den gegenwaͤrtigen Reſultaten ſtehen bleiben werde; 
Auch iſt es nicht ganz unwahrſcheinlich, daß diejenigen Eiſenbahnen, 
welche gegenwaͤrtig für, die ſolideſten gehalten werden, im Laufe der Zeit, 
zu Bahnen zweiter Claſſe herabſinken, und: daſpdexeinſt auf großen Na⸗ 
tionalrouten, wo Verkehr; und, Einkommen den Koſtenqufwand rechtfer⸗ 
tigen, Bahnen werden-angelegt werden mit ganz ſchweren Rails, weitem 
Geleiſe, hochraͤderigen Maſchinen und ‚Wagen (vielleicht auf 3 oder 4 nee 
ben einander laufende Raͤder geſtellt), welher50-- 60 engliſche Meilen 
pr. Stunde zuruͤcklegen / und auf welchen, wie auf den Dampfbooten Dune 
derie von Paſſagieren in großen. Raͤumen - Pam, fiehen, gehen und: 
fpeifen koͤnnen. 

Neben diefen —— Bahnen —*— wie die Seldwege nein 
ben großen Heerftraßen, immer, noch jene wohlfeilen Holzeiſenbahnen bes 
fiehen, die fchon feit Jahrhunderten die englifhen Steinkohlengruben mit; 
der Slußfchifffahrt verbinden. »- Ueberall; two der beftehende und zu. erwar⸗ 
tende Verkehr für eine maſſive Ciſenbahn und für Betreibung des Dampf⸗ 
Mmagentrangportes zu gering ift, wird man dergieichen Dolzeifenbahnen als; 
Borläufer toftfpieligerer Bauten: anlegen. Eine deutſche Meile dieſer Bah⸗ 
nen koſtet auf ſchwierigem Terrain in Boͤhmen und Defterreich 60 bis 
100,000 Fl. C. M., während eine maſſive — auf, Dampfwagentransport 
berechnete Bahn mit ſehr reducirten Steigumgen. und weiten Kruͤmmungs⸗ 
halbmeffern ‚auf das Fünf: bis. Zehnfache zu ſtehen kommt. Tredgold 
(a practical treatise on Railroads) berechnet die, Bugfoften auf.ebenem 
Zerrain bei Pferdetransport mit Einfchluß der Magenrepgraturen 
auf Farthing pr. Tonne: und, englifche Meile, was ungefüherd > - 
zer pr. Ct, und deutfche Stunde (12,000 Fuß) betraͤgt. 

Die außerordentlichen Nefultate der. Eiſenbahn won Mandefker, nach 
Liverpool wirkten wie ein eleftrifcher Schlag, auf alle eivilfirten Nationen ; 
überall entftanden nun Gifenbahnprojecte, und bald gelangte man zur Ein» 
ſicht, daß die einzelnen Routen nur dann, vollen, Be gewaͤhren und 
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gehörig ventiren Eönnen, wenn fte Beftandtheile ganzer Nationalfyfteme, 
ja ganzer Gontinentalfnfteme bilden. Doc haben fpäter die eigenthuͤm⸗ 
lichen Verhaͤltniſſe jenes Unternehmens wiederum Vieles bazu beigetragen, 
auf dem europäifchen Gontinente Zweifel zu erregen, ob hier, mo der Vers 
kehr und folglich der Ertrag ſich fo bedeutend geringer herausftellen müffe, 
als zwiſchen Mancheſter und Liverpool, ein fo großer Anlage = und Trans 
portEoften: Aufwand, wie er nad) den dortigen Nechnungen fi ergab, 
finanziell: oder audy nur natiortstonomifch zu rechtfertigen fei. Sach⸗ 
Eundige erfannten indeffen bald die wahre Lage der Dinge. Man fah ein, 
daß andertwärts, wo bie-Erlangung ber Gonceffion und des erforderlichen 
Grund und Bodens nicht fo enorme Summen Eoften würde, und wo ber 
Taglohn drei bis Fünf Mal geringer fei wie in England, die Anlagefoften 
der Bahnen bei weitem nicht fo hoch zu ftehen kommen fönne, wie dort. 
Sodann machte man bald die Beobachtung, daß der Paffagiertransport 
den Eifenbahnen die Haupteinnahme bringen müffe und daß, wie ſehr bie 
Gontinentalländer an Lebhaftigkeit des Guͤterverkehrs England nachftünden, 
in Anfehung bes Perfonentransports ein gletcher Abftand nicht anzuneh— 
men fe. Die großen Koften des Dampfiagentransports zwifhen Mans 
cheftev und Liverpool betreffend, war kaum zu verkennen, daß diefelben 
großentheils auf Rechnung der vielen Experimente zu ſetzen ſeien, welche 
diefe Compagnie, die hierin Bahn zu brechen: hatte, mit fo großen Auf 
opferungen anzuftellen gendthigt war, und daß andere, denen die von jener 
Compagnie erworbenen oftfpieligen Erfahrungen zu ftatten kämen, bie 
fen Transport ohne alle Vergleichung wohlfeiler würden bemwerfftelligen 
innen. Endlich beobachtete man, daß bie Parliamentsclaufel, wodurch 
jene Compagnie in ihrer Dividende auf 10 Pet. beſchraͤnkt ward, nachdem 
diefes Marimum fehon in den erften Fahren erreicht worden, dahin wire, 
daß bie Direction, weit entfernt, ſich einer oͤkonomiſchen Adminiftration zu 
befleißigen, fich eher Mühe gebe, das Einkommen in fo meit zu confus 
miren, als es nicht zur Beftreitung der 10 Pet. Dividende erforderlich fei. 
Hieraus zog man den Schluß, daß die Eifenbahnen auf den Hauptrouten 
anderer Länder der von Mancheſter nach Kiverpool an Einträglichkeit nicht 
bedeutend nachftehen dürften. 

Die Erfahrung von Nordamerika und Belgien hat diefe Ans 
fiht vollkommen gerechtfertigt. Mir haben oben nachgemwiefen, daß man 
im Jahte 1837 auf den beigifchen Eifenbahnen den Dumpfmwagentranss 
port vier Mal wohlfeiler berverkftelligte, ald er auf ber Bahn von Maw 
cheſter nach Liverpool im Jahre 1832 bewerkftelligt worden iſt. 

Zur Vervoliſtaͤndigung dieſer Vergleichung haben wir hier noch nach⸗ 
zutragen: 

Daß, während die Anlagetoften der Mancefter: Liverpool 
Eifenbahn mit Einfhluß der Stationen und dee Fahr » Apparates 
auf 3,179,000 Franken pr. franzöfifche Lieue (6000 Metres oder 
15,000 Fuß) zu ftehen kam, die gleiche Strecke in Belgien mit allem 
Zubehör nicht mehr als 579,000 Franken koſtete; 

— daß zwifchen Manchefter und Liverpool an Fahrg eid pr. Lieue 
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64— 70 Centimes, in Belgien bagegen nur 154 Centimes, alfo 

im Durchſchnitt hier drei Mal weniger als dort erhoben wird; 

— daß in Belgien nahezu boppelt fo viele Reiſende transpor« 
tirt werden, ald zwifchen Liperpool und Mankhefter; 

— daß, ungeachtet auf den belgifhen Eifenbahnen die Fahrpreife drei 
Mal mwohlfeiler find, als zwiſchen Manchefter und Liverpool, jene 
Bahnen dennoch 164 Pet. des Anlagecapitals Reinertrag ges 
währen, bie legtere dagegen nur 9% bis 10 Pet. und zwar: 

— weil in Belgien die Summe ber Anlagetoften fünf Mal 

geringer — 

— meil in Belgien ber Transport drei bis vier Mal 

wohlfeileer— — 

— bie Zahl der Reifenden dagegen boppelt fo groß ift, 

als zwifchen Manchefter und Ziverpool. 

Gegenwärtig (1837) fehen wir alfe civilificten Nationen eifrig bes 
fliſſen, fi der großen Wohlthaten bes Eifenbahntransportes theilhaftig 
zu machen. 

In England fchäst man. ben Belauf bes zu Ausführung ber bes 
teit8 projectirten und zum Theil fehon angegriffenen Werke erforderlichen 
Gapitald auf mehrere hundert Millionen Thaler. Die größte und wich⸗ 
tigfte der englifchen Unternehmungen ift die Eifenbahn von London nad 
Birmingham, welche vermittelft der bereits eröffneten Linie von Birs 
mingham nad) Liverpool und Manchefter diefe drei Städte mit London 
verbinden wird. Diefe Bahn foll big zu Ende bes Sahres 1838 vollens 
bet fein; ihre Actien jtehen 50 Pet. über Pari. Nach diefer find bie 
große westliche und bie norböftliche (von London nad Edinburg) 
bie bedeutendften. Die erftere wird in drei Jahren vollendet werden, und 
ihre Actien ftehen 10 Pet. über Pari. Hinfichtlic der übrigen genügt es, 
gu fagen, daß, wenn fie alle innerhalb der projectirten Zeit zur Ausführung 
kommen, das ganze Land zwifchen London, Edinburg, Glasgow, Liverpool 
und Briftolnac einem Zeitverlauf von 8 bis 10 Jahren in gleicher Weife, 
wie jegt durch Chauffeen, vermittelft Eifenbahnen unter ſich verbunden fein 
wird. Das midtigfte Eifenbahnproject in Irland ift die Bahn von 
Dublinnad Valencia an ber Weftküfte von Seland, einem Punkt, 
der — als der äußerfte von Großbritannien gegen Nordamerika hin und 
da er zugleich einen fehr vorzüglihen Hafen befigt — zu Herftellung einer 
Dampfichifffahrt zwifchen Europa und Nordamerika für den geeignetften 
gehalten wird. Um Privatleute zu diefem Unternehmen aufzumuntern, 
bat das Parliament bereits befchloffen, einer fi bildenden Compagnie ben 
dritten Theil des zu Herftellung der Bahn erforderlichen Capitals unver⸗ 
zinslich vorzufchießen, aber, wie es fcheint, bis jegt ohne Erfolge. 

Die erſte Schienenbahn in Nordamerika ward 1825 in ber Nähe 
von Bofton errichtet; fie ift nur drei englifche Meilen lang ; ihre Geleiſe 
find von Stein und fie hat einzig zum Zweck, Baufteine aus ben in ber 
Nähe von Bofton befindlihen Steinbrühen nach der Stadt zu fahren. 
Die zweite amerikanische Bahn ift bie Mauch Chunk (1827), worauf von 
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einer Hoͤhe von 900 Fuß Steinkohlen vermittelſt ihres eigenen Gewichts 
nach dem 9 engliſchen Meilen entfernten — jetzt canaliſirten Fluß Lehigh 
ttansportiit werden; fie iſt von Holz und mit: leichten platten Eifenfchies 
nen befchlagen. Die britte iſt die vom Verfaſſer diefes angelegte Eiſen⸗ 
bahn längs der Heinen Schunlkill (1828), vermittelft welcher aus dem 
Bergwerken von Tamaqua Steinkohlen nach den 20 engl. Meilen ent» 
fernten, am Schuyltill- Canal gelegenen Hafen von Port Clinton trans» 
portirt werden; fie ift wie die vorjtehende gebaut, wird aber vermittelt 
-Dampffraft betrieben. Gegenwärtig bifdet fie ein Mittelftü der großen 
Eifenbahnroute von Philadelphia nach dem Erieſe. 

= Seit 1828 find. in den-Berkinigten Starten und in Ganadı unzählige 
Gifenbahnen proiectirt und ausgeführt worden. Laͤngs ber; atlantifchen 
Küfte von Bofton über Neu⸗York, Philadelphia, Baltimore, Wafhington 
bis Richmond iſt eine faft ununterbrochene, jedoh aus einzelnen für fi 
heitehenden Unternehmungen zufammengefeßte Eiſenbahnlinie bereits her= 
geftelft, und die Projecte-laufen in derſelben Richtung durch alte füdlichen 
Staaten fort bis Neu-Orleans. ine zum Theil ſchon bergeftellte, zum 
Theil noch im Bau begriffene Linie laͤuft von Albany laͤngs des großen 
Neu NYork⸗Canals big zum Eriefee; eine andere durch die füdlichen Grafs 
. [haften des Staates Neu-Nork Iaufende foll an dem Hudfonfluß, der 
Stadt Neu-Mork gegenüber, beginnen, ben Eriefee bei Dunkirk berühren 
und von dadurch das nördliche Penſylvanien, Ohio, Indiana, Illinois bis 
zu den Bleiminen am Miſſiſſippi fortgefuͤhrt werden. Bo ſt on projectirt 
außer vielen kleineren "Unternehmungen eine (Sifenbahnverbindung mit 
den Seen Ontario und Champlain, folglich mit dem Transportſyſtem von 
Heu: Dort. Penſylvanien hat außer feinen vielen Steinkohlenbah⸗ 
nen eine Linie von Philadelphia nach dem Susquehannahfluß hergeſtellt, 
die bis zur Baltimore⸗und Ohiobahn fortgeführt werden wird. “ Sodann 
hat es die beiden Abtheilungen des Schals von der Susquehannah nad 
Pittsburg durch eine über die alleghaniſchen Gebirge laufende 40 englifche 
Meilen lange Eifenbahn verbunden. Endlich benbfichtigt e8, wie oben 
ſchon erwähnt worden ift, eine directe Eifenbahnverbindung zwiſchen Phi⸗ 
labelphia, dem Erieſee und Pittsburg,' vermittelſt der Steinfohlen-Eifens 
bahnen der Graffhaft Schuplkill. Maryland hat einen bedeutenden 
Theil feirier Baltimore» umd Ohiobahn vollendet und ſteht jetzt ſchon ei» 
nerfeitg mit Philadelphia und dem penfylvaniſchen Eiſenbahnſyſtem, ander 
terfeits mit der Bundesſtadt Wafhington.in Gifenbahnverbindung. Süd» 
catolina befitt bereits eine Eifenbahn von Charleston 150 Meilen meit 
hack dem Innern und ruͤckt mit jedem Jahre dem Spiofluß bei Eincinnatt 
täher. - Die eoföffaten Projecte der weſtlichen Staaten haben mir oben 
erwähnt. “Die Zotallänge der bereits in'den Vereinigten Staaten. herge: 
ſtellten Eifenbahnen beträgt mehrere taufend Meilen — die der peojectir: 
ten zehn Mal mehr, und beide zufammen bilden ein über die ganze Union 
ſich ausbreitendes Eiſendahnnetz. Durch die herrſchende Geld- und Hans 
dels⸗Krifis find zwar dieſe Unternehmungen in ihren Fortſchritten etwas 
aufgehalten worden, allein es iſt mit Beſtiinmtheit vorauszuſehen, daß 
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die Nation diefer Calamität durch "geeignete Maßregeln ſchnell und viel 
leicht für immer.ein Ende madhen, und daß dann das Werk ber in» 
nerven Verbefferung en mit um fo größerem Muth wieder aufge: 
nommen: und mit der — ber amerkantfgen Nation ‚eigenthümlichen 
Energie durchgeführt werden wird. 
Ä Der Einfluß der Canaͤle und Gifenbahnen: kur die Bermiehrung der 
produckiven Kräfte und der Reichthuͤmer ftelft ſich nirgends fo ſehr in's 
Licht, als in Ländern, wo, wie in Nordamerika, eine mit allen Huͤlfsmit⸗ 
ten der Civilifation ausgerüftete, intelligente und gemwerbfleißige Bevoͤlke— 
rung die Aufgabe zu Löfen hat, eine ‚weit ausgedehnte, von natürlichen 
Reichthuͤmern ftrogende Wildniß zur Cultur zu bringen. Die Transport ⸗ 


anftalten find als Wurzeln und Aefte dee Städte zu betrachten — ale 


Wurzeln, infoferne fie denfelben die erforderlichen Bebensbebäcfniffe und . 
Rohſtoffe aus einem meiten Umfreife zuführen — als Aefte, infofern fie 
den Umkreis des Marktes für ihre Kunft- und Gemerbsproducte in gleis 
chem Verhältniß ermeitern. Den Ganälen und Eifenbahnen nebft ber 
Schifffahrt — der Dampffchifffahrt insbefondere, ift baher der erftaunliche 
Wachsthum ber amerikanifhen Städte und der Aufſchwung, den im vers 


floffenen Sahrzehend die ameritanifche Gemwerbsinduftrie genommen, haupts 


ſaͤchlich zuzuſchreiben. Auf der andern Seite kann die Landwirthfchaft, in 
einem wilden Lande zumal, nur in fo weit gedeihen, ald e8 dem Landwirt _ 
möglich ift, feine Producte nach vortheilhaften Märkten zu btingen und 
dagegen bie ihm noͤthigen Geräthfchaften und Inftrumente, fo wie Alles, 
was im Zuftand der Cultur zum Lebensgenuß und Bildungsbedürfniß ge⸗ 
rechnet wird, zu angemeffenen Preifen zu beziehen. Ganäle und Eifens 
bahnen aber verwandeln wie durch. Zauberſchlag den Bewohner der Wild⸗ 
niß in einen wohlhabenden Landbeſiber und in ein Mitzued der ——— 
Gefellſchaft. 

Die Summe dieſer Vortheile ſpricht ſi in bin Steigen ber 
Rente und folglich des Kaufpreifes ber Liegenfchaften aus, welche 
dadurch in der Stadt wie auf dem Rande bewirkt wird. Am fühl« 
barften  erfcheint diefes Steigen den Befigern fehr fruchtbarer Laͤn— 
dereien, bie bisher eines mohlfeilen umd weit ſich erſtreckenden Trans⸗ 
ports ihrer Producte ermangelten; und den Eigenthümern von Land, das 
Steinfohlen, Eifenfteine, Salzlager u. f. m. enthält — Reichthümer, die in 
milden abgelegenen, nicht durch Maffertransport- begüinfligten Gegenden. 
feinen Werth haben, durch Eifenbahnen und Canaͤle aber auf Ein Mal 
ihren Markt auf volkreihe Städte und Länder ausdehnen. Ein Ader 
fruchtbaren Landes im Innern von Ohio oder Indiana gewährt nun, 
nachdem es dem Befiger möglich geworden ift, feinen Getreideuberfluß in 
der Geftalt von Meht nad Neu: York zu Markt zu bringen, eine meit 
größere Rente und erlangt einen höheren Kaufiverth, ats ein Acker minder 


fruchtbaren Landes, der. nur zwanzig Meilen von NeusMork entfernt liegt. 


Die Befiger folcher Ländereien fehen ſich alſo durch die Anlegung von ders 
gleihen kuͤnſtlichen Straßen aus dem Stande geplagter Anfiedler wie durch 
Zauberfchlag in den Stand reicher Gutsbeſitzer verfegt: Der Reichthum 
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und die Bevölkerung der Städte aber vermehrt ſich nicht allein durch bie 
vergrößerte Zufuhr an.Lebensmitteln und Rohſtoffen und durch vermehrs 
ten Fabrifatenabfag an entfernte Landbewohner, fondern aud durch bie 
Vermehrung der Landrente, indem ein großer Theil der in Cul- 
tur gebrachten Ländereien und bei weitem ber größte heil der Berg: 
werke im Befig von Leuten fich befinden, die entweder bie Stadt früher 
ſchon bewohnt haben, oder in Folge der Renten und MWerthvermehrung 
ihrer Ländereien nad) der Stadt gezogen find, um dort von. ihren Renten 
zu leben. So trägt die Vermehrung der Landrente in dreifacher Weife 
zu Bermebrung der Stadtrente bei. Denn durch die Vermeh⸗ 
rung der Induſtrie, des Reichthums, dev Confumtion und Bevölkerung der 
Stadt entftcht einerfeits größere Nachfrage nach ftädtifchen Localitäten, 
andrerfeits vermehrte Fähigkeit, für dieſe Localitaͤten höhere Miethzinfe zı 
bezahlen, wodurch verhaͤltnißmaͤßige Steigerung ber Miethzinfe, fü 
Nentenvermehrung aller ftädtifchen Kocalitäten bewirkt wird. Sodann er 
+ fordert die ſtets wachfende Bevölkerung und Induſtrie die Anlegung neuer 
Bauten in bereits beftehenden Städten und die Anlegung ganz neuer 
Städte und Kleden, wodurd Grund und Boden, der zuvor nur als Gar 
ten oder Feld rentirte, den Werth und die Nente von Bauplägen erlangt 
Diefe Renten » und Werthvermehrung in den Städten oder in dem zu 
Stadtanlagen ſich eignenden Kocalitäten geht mit fo großer Sich cheit un 
Negelmäßigkeit vor fi, daß fchon die Anwartſchaft auf diefelbe, je 
dem Hoffnung vorhanden ift, daß fie in Eürzerer oder längerer Zeit 
tealifire, bezahlt wird, 'r:. 2 
Es ift gut, diefe Verhättniffe genau zu Eennen, einmal, weil ſich nur 
daraus erklären läßt, wie es möglid) ift, daß Staaten, die erft fei 
gegruͤndet find, fo viefenmäßige Werke projectiven und wirklich aus 
und wie e8 Eomme, daß in Ermangelung von Staatshülfe Unterneh 
Privatunterftügung finden, die noch lange Beit feinen zureiche 
trag verfprechen, und deren Actien, wenn man fie unmittelbar na; 
erften Einzahlungen verkaufen wollte, bedeutend verlieren — 
weil die Betrachtung der Verhältniffe jenes Bandes, wo bie prod 
Kräfte und die Werthe wie das ganze Näderwerk der Volks» und‘ 
wiethfchaft unter unfern Augen aus dem Nichts hervortritt, © 
annimmt und fich fortbildet, ung Elare Begriffe von den 
Wirkungen der erleichterten Transportmittel zu geben geeignet 
flächliche Beobachter in Deutfchland haben zwar behaupket 
artigen Wirkyngen feien neuen Rindern wie den Vereinigte 
Nordamerika eigenthuͤmlich; daran ift aber nur fo viel 
in folhen Ländern fchneller und auffallender in die Erſch 
als in laͤngſt bevoͤlkerten und angebaueten. Wenr 2 
Ohio in Folge einer Canal-Anlage ein Acker Landes von 
114 Dollars und ein anderer von 10— 15 Dollars auf 201 
fo ift dies eine Jedem in die Augen fallende Erfcheinung. 8 
in einem ande wie Frankreich oder Deutſchland, wo der 
bereits einen. Werth von 200 Dollars hat, in Folge eines Canals © 
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einer, Eiſenbahn ber Werth deffelben um 10—15 Dollars ſteigt, fo ift 
dies, zumal Käufe und Verkäufe hier viel feltener vorfommen, eine Wir: 
kung, ‚die durch Nachforfehung erft zu eruiren if. Die Natur der Dinge 
aber ift und bleibt in Europa wie in Amerika die nämliche; hier wie dort 
werden die. Land: und Stadtrenten duch dergleichen Zransport- 
anftalten, und zwar mindeſtens um den zehnfachen Belauf der Anlages 
Foften, in einem Zeittaume von 10—15 Jahren nad) vollbrachtem Werke 
gehoben. 

Nichts defto weniger beftehen zwifchen den cultivirten und bevölferten 
Ländern Europa’s und den Vereinigten Staaten von Nordamerika in Ans 
fehung des Nugeffectes der Candle und Eifenbahnen in der Natur der 
Dinge begründete Verfchiedenheiten, auf welche wir hier aufmerkfam 
machen müffen. > 
Die Canaͤle beweifen in Nordamerika einen größeren und fchnels 
leren Nutzeffect, als in Deutfchland u. f. w., weil unter den bortigen 
Staaten von ihrer Gründung an freier Verkehr auf einem an oberflädh: 
lihem. Raum Europa gleihfommenden Gebiete flattgefunden, und fich 
daher ein auf weite Entfernungen. ſich erftreddender Handel an Mehl und 
Getreide, Seefifhen, gefalzenem und geräuchertem Fleiſch, Sped und 
Fett, Salz und Mineralien und an Producten jeder Art gebildet hat, der 
dem Ganaltransport vorzüglich zu ftatten kommt, während in Europa, 
befonders aber in Deutfchland, politifche-und commercielle Iſolirung Eleis 
ner Gebiete, fo wie Regalien, Zunft, Baus und Stapel-Rechte u. f. w. 
diefen Handel bisher in enge Grenzen eingefchränft haben, und in biefer 
Beziehung von einer aufgeflärten Gefeggebung und von volllommneren 
Zransportanftalten nur allmälige Verbeſſerung zu erwarten iſt. 

Durch den freien und großartigen Produstenverkehr in Verbindung 
mit den natürlichen und kuͤnſtlichen Transporterleichterungen hat Nords. 
amerifa die Theorie, daß die Rente des einzelnen Gutsbefigerd und das 
landwirthfchaftliche Sürplüsproduct der Nation überhaupt mit der Frucht: 
barkeit des im Bau befindlichen Bodens in gieihem Verhaͤltniſſe ftehe, 
zum Vortheil feines Nationalwohlftandes vortrefflih illuſtrirt. Land 
erfter Claſſe bis zum Miffiffippi hin ift wenig mehr im wilden Zuftande 
zu finden und gewährt auf weiten Entfernungen von den großen Märkten 
fhon gute Rente, während vieles Land vierter und fünfter Claffe in den 
alteghanifchen Gebirgen in einer Entfernung von 150 Meilen von der ats 
lantifhen Seefüfte erſt in Folge der Canal: und Eifenbahnanlagen occu⸗ 
pirt worden und nod lange Zeit nicht cultivirt werden wird. Aug ber 
Größe des landwirthſchaftlichen Suͤrpluͤsproducts erklärt ſich auch zum 
großen Theil, daß in den Vereinigten Staaten fo viele Arbeit auf öffent: 
liche Werke, neue Bauten und den Betrieb von Fabriken verwendet wers 
den kann. 

Wenn wir hiermit nachgewiefen zu haben glauben, daß man von 
Ganälen, in fo weit fie auf den Productenverkehr bafirt find — (denn 
Salz⸗, Holz, Stein und Steinkohlencanaͤle, wenn die Bezugsquellen 
weich und die Märkte ausgedehnt genug find, werben überall gleich guten 
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Erfolg haben) fi in Nordamerika eines ſchnelleren und bedeutenderen 
Nutzeffectes erfreue, als in Deutfchland, Frankreich u. f. w., fo muͤſſen 
wir uns in Anfehung der Eifenbahnen zu der entgegengefegten Meis 
nung befennen. Diefe, als hauptfächlich auf den Transport von Mens 
fchen und Lurusgütern baſirt, dürfen fich auf den großen Continental= und 
Mationalrouten von Europa einen größeren und früher eintretenden Rein 
ertrag verfprechen, ald in Nordamerika. Denn obgleih man dort vief 
reift, fo ift doch die Bevölkerung in Vergleihung mit der großen Auge 
dehnung des Landes noch fehr gering. Ueberdies reift man in Nordames 
rika meiftens nur Gefchäfte halber, felten zum Vergnügen. Auf benz 
europdifchen Continent dagegen rentiren die Spazierfahrten an Sonn» und 
Feiertagen, welche von den Engländern und den Voͤlkern englifchen Ab⸗ 
funft — menigftens der Mehrzahl nah — in ſtiller Zuruͤckgezogenheit 
verbracht werden, ſowie die Wergnügungsreifen umd der wire zwiſchen 
den ſich ganz nabe gelegenen Drten bedeutend. 

In Nordamerika werden nur auf Hanptrouten maffive Bahnen 
angelegt. Da, mo man einer guten Dividende nicht ganz gewiß ift, wo 
man nicht über große Gapitale zu gebieten hat, und wo die Anlagen mehr 
auf den Transport von Gütern als von Perſonen bevechnet find, teird dem 
— wmit mehr oder minder ftarfen Eifenfchienen befchlagenen — Holzbahnen 
der Vorzug gegeben. Man hat dort die Erfahrung gemacht und diefelbe 
hat ſich auch neuerlich in England beftätigt, daß felbft bei Bahnen mit 
fedr fchweren eifernen Rails Holzunterlagen viel vortheilhafter find, als 
Steinunterlagen, zumal in den erften fünf Jahren, mährend welcher Zeit 
die Damme, fie mögen auch nod) fo folid angelegt fein, ſich ſenken. Die 
Bahnreparaturen bei Holzunterlagen find viel feltener, wiel leichter zu bes 
werkſtelligen, wenn ſie vorfallen, und die Sahrapparate werben viel we⸗ 
niger abgenuͤtzt. 

Der Operationsgang bei Gründimg, Goncefftonirung, Sonffituirung 
und Xominiftration einer Eifenbahn = oder Canal⸗Geſellſchaft ift in Morde 
amerika folgender: Derjenige, welcher die erfte Idee faßt, daß ein ſolches 
Merk auf einer gegebenen Linie vortheilhaft fei, und diefe Idee zur Auss 
führung bringen mill, fucht vor allen Dingen einflußreihen Bewohnern 
bes bei der Unternehmung vorzüglich intereffirten Hauptorts die gleiche 
Ueberzeugung beizubringen. In Gemeinfchaft mit diefen publicirt er nun 
Auffäge, worin die Vortheile der Unternehmung dargeftellt find, und for 
dert feine für biefe Sache ſich intereffirenden Mitbürger auf, fi zum 
Zweck der Berathımg über diefen Gegenftand und die Beſchließung zum 
Ziel führender Maßregeln zu eimer beftimmten Stunde an einem bes 
flimmten Orte zu verfammeln. In diefer Verfammlung nun, deren 
Präfidenten und Secretaire durch Acclamation erwählt werden, wird vor 
allen Dingen auf Vorſchlag des Präfidenten ein Gomite erwählt, das 
ſogleich nach der Wahl abtritt, um fich über die der Verfammlung vorzus 
ſchlagenden Maßregeln zu berathen und fofort einen Bericht darüber ab⸗ 
zuftatten, welcher im günftigen Falle dahin gehet:- daß 1). das vorge 
ſchlagens Unternehmen von dieſer Verſanmlung als an hochſt nuͤbliches 
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und wůnſchenswerthes anerkannt und von ihren Mitgliedern nach Kräften 
unterftügt werden würde; daß 2) ein Comite zu ermählen fei, welches bet 
ber Gefeggebung die erforderlichen Schritte thue, und 3) daß die in dem 
Unternehmen intereffirten Städte und Graffchaften aufzufordern feien, 
ähnliche Comitis zu ernennen, mweldye mit diefem Comite gemeinſchaftlich 
zu handeln haͤtten. Nachdem nun an dieſen Orten gleiche Schritte gethan 
worden find, treten ſaͤmmtliche Comites durch Delegirte zuſammen, vers 
ftändigen fid über den Entwurf einer Petition an die Staatsgefeggebung 
und einer Bilf (Gefegesentwurf), wie fie folche von der Geſetzgebung zu 
erhalten wuͤnſchen, und ernennen Delegirte, die ſich im Namen der ſaͤmmt⸗ 
lien Gomites nad) dem Sig der Gefepgebung verfügen, um bort bie 
gefegliche Sanction des Billentwurfs durch Vermittelung der ihnen zus 
nächftftehenden Repräfentanten zu betreiben. Von biefen nun wird einer 
gewählt, der die Bill im Unterhaufe, und ein anderer, der fie im Ober: 


hauſe vertheidigt. Der Entwurf der Bill, wie er von den Delegirten in 


— 


Gemeinſchaft mit ihren beſonderen Repraͤſentanten verfaßt worden iſt, 
dient in beiden Haͤuſern zur Grundlage der Verhandlungen. Bevor aber 
die Bill zur Verhandlung kommen kann, muͤſſen die Entwuͤrfe derſelben 
auf den Rathhaͤuſern aller in dem Unternehmen intereffirten Städte und 
Graffchaften öffentlich angefchlagen werden, damit diejenigen, welche ihre 
Sintereffen oder Rechte dadurd) gefährdet glauben, Gegenvorftellungen an 
die Geſetzgebung einreichen koͤnnen. 

Die Bill enthaͤlt: 1) Die Ernennung einer Commiſſi ion (aus den 
angefehenften Mitgliedern der verfchiedenen Comitéen beftehend), welche: 
die Verpflihtung hat, die Subfeription zu bewertitelligen und die Gefells 
ſchaft zu conftituiren, 

2) Die Beftimmung der Linie, welche der Canal oder die Eifendahn 
befchreibt ; jedoch nur den Anfang und das Ende berfelben und zwar häus 
fig nur mit ungefährer Bezeichnung, 3. B. „von einem Punfte obers 
halb der Einmündung der Juniata in die Susquehannah bis zu einem 
Punkte unterhalb der Einmündung ber Julpohacca in die Schuylkill;“ die 
kuͤnftige Direction der Compagnie hat ſo in Gemeinſchaft mit ihrem In⸗ 
genieur freie Hand in Ausſteckung des Tractes. 

3) Die Beſtimmung des Capitals, meiſtens mit Befugnißertheilung / 
daſſelbe noͤthigen Falls zu verdoppeln. 

4) Beftimmung der Corporationsrechte, Drganifation ber Geſell⸗ 
ſchaft und Beſtimmungen über die Zahl und die Wahl der Directions— 
mitglieder, über die Abhaltung der Generalverfammlungen, die Ablegung 
der Nechnungen und Rechenfchaftsberichte. 

5) Beſtimmung der Zeit des Angriffs und der Beendigung des 
Werkes mit Bedrohung bes Verluftes der Gonceffion, im Falle die Ter⸗ 
mine nicht eingehalten erben. Jedoch werden dieſelben aus triftigen 
Gruͤnden auf Anſuchen erſtreckt. 

6) Deftimmung , dag vor Allem erft ein paar Geleife gelegt und 
alsdann die Bahn in Dperation gefegt werde. 

7) Beſtimmung eines Maximums der zu erhebenden Zölle, wobei 
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der Geſellſchaft immer freifteht, biefelben nach Belieben zu ermäßigen. 
Häufig wird jedoch fpäterhin, im Kalle ſich zeigen follte, daß die Com— 
pagnie bei dem feftgefegten Marimum nicht bejtehen ann, eine Erhöhung 
deſſelben geftattet. 

8) Verpflichtung der Compagnie, für die Strafen » Communication 
und die Bedürfniffe des Aderbaues bie erforderlichen Uebergänge und die 
Einfciedigung der Grundftüde auf ihre Koften herzuftellen. Der Com⸗ 
pagnie wird bie Befugniß ertheilt, die Straßen, welche fie paſſirt, nach 
Gutbefinden höher ober niedriger zu legen, ober ihren Lauf für kurze 
Streden abzuändern, nur muß fie eine freie, fihere Paffage herftellen 
und für alle verurſachten Schäden auffommen. Gleiches ift der Fall in 
Anſehung der Viaducte und Brüden, welche fie herzuftellen für nöthig 
findet. Legtere müffen immer fo eingerichtet fein, daß die Schifffahrt da> 
duch nicht geftört wird, | 

9) Anordnungen, die Handhabung der Polizei auf ber Bahn bes 
treffend, die immer den Behörden der Compagnie überlaffen wird. Fuͤr 
Beftädigung der Bahn wird der Compagnie in der Regel ein dreifacher 
Scabdenerfag ftipulitt. 

10) In Nordamerika befteht Fein Erpropriationsgefeg. Die für 
jedes Unternehmen befonders ertheilte Bill gibt immer BVorfchriften, in 
welcher Meife die Erpropriation vorzunehmen fei. Auch find die vorge: 
ſchriebenen Förmlichkeiten nicht in allen Staaten, ja nicht einmal in ei: 
nem und bemfelben Staate gleich; man richtet ſich nach den Umftänden 
und will ſich durch Eein allgemeines Gefeg diefe Befugniß benehmen, 
Doch find dem Erpropriationsverfahren aller Bills in allen Staaten fol: 
gende Wefentlichkeiten gemein: 

Das Erpropriationgverfahren erſtreckt fich nicht blos auf den für ben 
Tract erforderlichen Grund, fondern aud auf die Bahnhöfe und Baus 
fiellen. Den Compagnien wird immer das Recht ertheilt, Steine, Kies, 
Sand, Erde zu nehmen, wo fie wollen, verfteht ſich gegen angemefjene 
Vergütung und Entfchädigung. Ueberall wird erft von Seiten der Com: 
pagnien der Verfucd gemacht, mit den Eigenthümern im Mege des Pris 
vatvertrags übereinzulommen. Für die Erledigung derjenigen Bälle, wo 
eine gütliche Uebereinkunft nicht zu. Stande gekommen ift, wird von dem 
Gerichtshofe eine Jury ernannt, die aus Einwohnern von bei dem Unter: 
nehmen nicht intereffirten Graffchaften beiteht. Diefe, nachdem fie ein» 
gefhworen find, begeben fih an Ort und Stelle, beaugenfcheinigen bie 
Grundftüde und den verurfachten Schaden, hören auf der einen Seite 


den Eigenthümer, auf der andern den Anwalt der Compagnie und noͤthi⸗ 


gen Falls andere Zeugen. Auch koͤnnen ſie die Behoͤrden um Notizen uͤber 
bie Kaufpreiſe u. ſ. w. requiriren. Ueber die nach ihrem Gutduͤnken zu 
leiſtenden Entſchaͤdigungen verfaſſen ſie eine Liſte, welche ſie dem Gerichts⸗ 
hofe uͤbergeben, der das Reſultat den Eigenthuͤmern und der Direction 
der Compagnie mittheilt. Letztere offerirt num ben Eigenthümern die er: 
Eannte Entſchaͤdigung, und wenn fie folche nicht annehmen, deponirt jie 
den Belauf derfelben bei Gericht, worauf fie in das Eigenthum des be: 


% 
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treffenden Grund und Bodens eingewieſen wird.” In Betreff derjenigen 
Faͤlle, wobei der Eigenthuͤmer die eingeſchickte Entſchaͤdigung zuruͤckweiſt, 
findet auf Betreiben der ſich für beſchwert haltenden Partei eine bee 
fondere gerichtliche Verhandlung ftatt. 

11) In Betreff der Förmlichkeiten, welche die duch die Bill er» 
nannten Commiſſionairs bei Einleitung und Realifirtung der Subfeription 
zu beobachten: haben, gibt die Bill immer fehr in's Detail gehende Vor— 
fchriften; denn hier handelt es fi) darum, die Nechte und ntereffen 
der großen Mehrzahl der Bürger und bes Gemeinweſens gegen die Ger 
winnſucht der großen Gapitaliften" in Schuß zu nehmen. Man fennt 
nämlich weder in England noch in Nordamerika das in Frankreich übe 
liche und auch in einigen deutfchen Staaten den Franzofen nachgeahmte 
Verfahren, dergleichen Unternehmungen an einzelne Gonceffionaire im 
Abftreih (au rabais) gegen Leiftung großer Gautionen zu vergeben, 
wodurch diefelben immer einzelnen Gapitaliften oder doch ganzen Ger 
felifchaften von großen Gapitaliften in die Hände gefpielt werden, die 
fie dann zum Gegenftand des Actienfpiel® machen. Einen Abftreic in 
Anfehung der Sahrpreife würde man unter folhen Berhältniffen in 
Mordamerika für unfinnig und ilfuforifch halten, wie er es auch wirk— 
lich iftz denn da die Cautionsfumme ‘immer fehr bedeutend, die Zahl 
der unternehmenben großen Gapitaliften dagegen immer fehr gering ift, 
fo vereinigen fich diefe, indem fie die Zahl der Actien unter fich theis 
len, während die große Zahl der Eleinen Gapitaliften, welchen es nicht 
um ein Xctienfpiel, fondern um wirkliche Anlegung ihrer Eleinen Capi— 
tale zu thun ift, das Zufehen haben, bis es den Speculanten en gros 
gefällig ift, ihnen zu einem erhöheten Preife die gewuͤnſchte Actienzahl 
zufommen zu laffen. Diefes Verfahren ift nicht nur an und für fi) 
höchft ungereht, indem es ohne allen Grund den Reichen das Privis 
legium verfchafft, fi auf Koften der Minderwohlhabenden noch mehr 
zu bereichern, und zwar mit einer Sicherheit, die bei dem Uebergemwicht, 
das die großen Capitaliften auf dem Geldmarkt befigen, kaum fehle 
fhlagen kann, während es die Laft des Riſiko, befchtwert mit bedeutens 
dem Agio, auf diejenigen Claſſen der Bürger uͤberwaͤlzt, welche die 
wahren Sntereffenten in der Sache find; es organifirt auch außerdem 
das XActienfpiel im Großen: und auf eine Weife, daß es vielleicht ein 
Menſchenalter hindurch zu einer der größten Landplagen für das Ger 
meinmwefen wird; denn nachdem den großen Capitaliften gelungen ift, 
Thon im Anbeginn einen bedeutenden Gewinn zu realiſiten, bleibt ims 
mer noch eine große Zahl von Actien in ihren Händen, bei deren Bes 
fig fie gar nichts risfiren, weil diefelben den bereits von ihnen realifirten 
Gewinn repräfentiren. Dies führt dann zu immermwährenden Gollifios 
nen unter den großen Speculanten, den Curs auf» und abzufpielen 
und fo fortwährend der großen Zahl der Eleineren Gapitaliften das Geld 
aus dem Beutel zu pumpen. 

Allen diefen Uebelftänden wird durch die Vorfehriften der amerika: 
nifhen Bills in Beziehung auf die Subfeription begegnet, indem ihre 
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Tendenz dahin gehet, möglichft zu verhindern, daß von Anfang an zu 
viele Xetien in eine Hand fommen, und zu bewirken, daß möglichft viele 
Bürger, felbft die minder wohlhabenden, zu den urfprünglichen Actien⸗ 
preiſen an dem Unternehmen Theil nehmen. Die Bill beſtimmt daher, 
an welchen Tagen und an welchen Orten bie öffentliche Subfeription 
ftatthaben folle, und in welchen Zeitungen und wie oft die Eröffnung 
derfelben anzuzeigen fei. Im der Megel müffen an allen Hauptorten, 
die bei dem Unternehmen intereffirt find, und zwar zu gleicher Zeit, die 
Sudferiptionsbücher aufgelegt werben. Die öffentlichen Anzeigen haben 
Tag und Stunde anzugeben, wann die Subfeription eröffnet und wann 
fie gefchloffen wird. Es wird beftimmt, daß alle Bürger ohne Unters 
fchied nad) der Priorität zur Subſcription zugelaffen werden, und daß 
am erften Tage nicht mehr als zwei, drei, vier oder fünf Actien, am 
zweiten nicht mehr als ſechs, acht oder zehm Actien von einer und ber 
felben Perfon gezeichnet werben Eönnen (Zeihnungen aus. Auftrag find 
nicht zuläffig), am dritten aber, wenn bie Subfeription alsdann nod 
nicht vollftändig ift, nach Belieben ‚gezeichnet werden kann. Bei 
Subſeriptionsbuch haben drei Gommiffioners während der feſtgeſet 
fcriptiongzeit anwefend zu fein, um die Zeichnung, welche. jeder 
feribent felbit vorzunehmen hat, zu beauffichtigen die erſte Einzah 
lung, die in der Regel 1 — 5 Pet. beträgt, in. Empfang’ ‚u nehmen 
und dafuͤr Interimsquittungen auszuftellen. Iſt die erforderliche Summ 
gezeichnet, fo wird davon durch die Commiffioners eine An; (aa AM 
Gouverneur gemacht, welcher hierauf. ber Compagnie eine. d 
mungen der Bill entfprechende Charte ober Gorporationsurfunde ı 
teilt, wodurch die Subferibenten in_bie Rechte einer wirklich imcor 
ten Gefellfchaft eingefegt werden. Endlich wird von den Co 
die Wahl der Gorporationsbehörden eingeleitet. hr 
Die Direction hat alljährlich einen Auszug aus ih en 
einzureichen, und Klagen gegen Mißbrauch der der Compagı 
Rechte werden am die Gefeßgebung gerichtet und: von derf 
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die Aufeuerung aller übrigen deutfchen Städte und Länder zu Herſtel⸗ 
lung eines ganzen beutfchen Eifenbahnfyftems ſich zum Ziele fegte, eine 
Idee, welche der Verfaffer fhon feit dem Jahre 1827 in Deutſchland 
wiederholt,. und aud 1830 — 1831 in Frankreich im Anregung gebracht 
hatte. Ungeachtet: diefelbe übarall, befonders in Baiern und namentlich 
in Nürnberg, :wo man fofort rüftig. Hand an's Werk legte, Anklang 
fand; kam doch Belgien, durdy feine politifche und commercielle Lage zu 
großartigen Entſchluͤſſen und Unternehmungen gedrängt, Deutfchland zuvor. 
Am 1. Mai 1834 ward auf den Vorſchlag des Königs — des 
einzigen  intellectuellen Urhebers dieſer großen. Maßregel — von ber 
beigifhen Kammer unter bedeutendem Widerſpruch ein Geſetz befchlof: 
fen, welchem gemäß in Belgien ein vollftändiges Eiſenbahnſyſtem auf 
Koften des Staates hergeftellt werden follte. Unmittelbar nach 
Promulgation dieſes Geſetzes ward Hand an's Werk gelegt und zwar 
nit fo ungemeiner Energie, daß am 5. Mai 1835 die Section von 
Mecheln nach Brüffel, am 3. Mat 1836 die Section von Mecheln 
nach Antwerpen, am 2. Januar 1837 die Section ‚von Mecheln nad) 
Termonde, und im SHerbfte defjelben Jahres die. Sectionen von Mecheln 
nach Löwen, von Löwen nad) Zirlemont und von Termonde nad) Gent 
eröffnet und bei Gelegenheit der deshalb veranftalteten Feierlichkeiten 
die Beendigung des ganzen Syſtems bis längftens zum Sahre 1840 
in Ausficht geftellt werden Eonnte. Ä 
Diefes Syftem hat Mecheln zum Gentralpunft. Bon hier 
aus läuft eine Linie nördlich nad) Antwerpen; eine zweite weftlich 
nad Zermonde, Gent, Brügge und Oftende, mit einer Zweigbahn' von 
Gent über Courtray nach Lille und einer andern von Courtray nach 
Tournay; eine dritte ſuͤdlich nach Brüffel, Hale, Eccouffin, Houdaing, 
Mons nach Balenciennes und Paris, mit einer Zweigbahn von Hou: 
daing nach Charleroi; eine vierte fudöftlich über Löwen, Zirlemont, 
Landes, Waremme, Lüttich, Verviers nach Aachen und Cöln mit einer 
Zweigbahn von Landes in nocbökliher Nihtung nah St. Trond und 
Dieft und einer zweiten Zweigbahn von; einem Punkt zwifchen Tirles 
mont und Landes in füdlicher Richtung nach Namür, von wo biefe 
Linie fpäter bis Luremburg fortgefegt werden foll. a 
Wenn man die angegebenen Linien auf der Karte nachzeichnet, fo 
wird man finden, daß diefes Eiſenbahnſyſtem alle belgifchen Städte von 
einiger: Bedeutung mit einer Bevölkerung von ungefähr Einer Million 
Menfchen unter ſich verbindet, daß es an zwei Orten das Meer be: 
sührt und Belgien ‚mit Deutfchland wie mit Frankreich in doppelte 
Eifenbahnverbindung, bringt. a 
Dazu muß man ferner etlihe und dreißig Privatunter» 
nehmen rechnen, deren Anlagefoften im Ganzen auf ungefähr uns 
dert Millionen Franken berechnet worden find. Nimmt man 
auch an, daß manche davon noch lange Projecte bleiben werden, fo 
verfpricht doch die Mehrzahl, als auf bedeutenden Steinkohlen-, Eifen- 
und Producten⸗Transport bafirt, einen zureichenden Reinertrag; mehrere 
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davon ſind bereits hergeſtellt, andere im Bau begriffen, die meiſten 
erwarten geſetzliche Autoriſation waͤhrend der Kammerſitzung von 1837 
bis 1888. | E 
Unter dieſen Projecten befindet fich eines, das feiner, ausnehmens 

den Nüslichkeit wegen befondere Erwaͤhnung verdient. Suͤdoͤſtlich von 
Antwerpen und-norböftlic von Dieſt liegt: ein ausgebehnter ſeht 
unfruchtbarer Landſtrich, die Cam pine genannt, wo die Hectare kaum 
20-—30 Franken werth iſt, waͤhrend fie in den flandriſchen und bra⸗ 
bantiſchen Provinzen zu 3000 — 6000 Franken bezahlt wird. Einzelne 
Verſuche haben bereits bewieſen, daß durch Zufuhr von Duͤnger, guter 
Erde und Viehfutter dieſer ſterile Boden mit großem Vortheil in frucht- 
baren umgefchaffen werden kann. Da aber- die Campine feine fchiff: 
baren Ströme befist, fo ift man auf den Gedaͤnken gekommen, diefe 
Gulturverbefferung vermittelft. eines ganzen Syſtems wohlfeiler, blos 
auf Pferdetransport berechneter Eiſenbahnen nach amerikaniſcher Bauart 
zu bewerkſtelligen. | 3 

Auf den vom Staate angelegten Hauptſtraͤngen des belgiſchen Ei⸗ 
fenbahnfuftens find ſtarke Rails von gewalztem Eifen auf unbehauenen 
Querhoͤlzern befeftigt. Dei diefer Bauart kommen weit weniger Res 
paraturen vor, als bei Steinunterlagen; Störungen im Niveau, bie, 
wihrend die Daͤmme ſich noch ſenken, ſo haͤufig vorfallen, ſind viel 
leichter zu repariren; auch find ſie den Dampfmaſchinen und Wagen 
viel zutraͤglicher. Die Vorzuͤge dieſer Bauart, ſowie die Zweckmaͤßigkeit 
der Dampfmaſchinen, der Adminiſtrations⸗ und Dienſteinrichtung und 
endlich des ſehr billigen belgiſchen Fahrpteistarifs find durch die glaͤn⸗ 
zenden Reſultate erprobt, welche der um dieſe große Unternehmung ſo 
hochverdiente Miniſter der öffentlichen Arbeiten in Belgien, Here No⸗ 
thomb, in feinem Bericht an bie Kammern vom 1. März 1837 au% 
führlich dargelegt hat, und deren wir bereits oben umftändliche Erwaͤh⸗ 
nung gethan haben. | \ Ä 

Diefe großen Nefultate find es auch, wodurch Frankreich und 
Deutſchland vorzuͤglich aufgemuntert worden find, Werke von größerer 
Ausdehnung zu unternehmen und zunaͤchſt fid mit dem- belgiſchen Eis 
fenbahnfyftem in Verbindung zu feßen. ne SE 

Belgien hat indefjen über feine Nachbarn einen fo großen Bor: 
fprung gewonnen, und es iſt von feinem Terrain, feiner geographiſchen 
Lage, ſeinen natuͤrlichen Reichthuͤmern an Eiſen und Steinkohlen, ſo⸗ 
wie burch die Zahl und Groͤße ſeiner Staͤdte, ſeine dichte Bevoͤlkerung, 
ſeine reiche Urproduction und weit vorgeruͤckte Gewerbsinduſtrie und end⸗ 
lich durch großen Capitalbeſitz in dieſen Unternehmungen fo außerordent⸗ 
lich begünftigt, daß es lange vor andern Ländern fein Transportfpftem 
big zur höchften Vollendung ausgebitdet "haben mird. 3* 

Wie Belgien bereits den Beweis geliefert hat, daß man auf 
dem Continent unter guͤnſtigen Umſtaͤnden die Anlegung der Eiſenbah⸗ 
nen um %# und die Selbftbetriebstoften um 2 geringer beftreiten kann, als 
zwiſchen Liverpool und Manchefter, und daß man duch) die Reduction 
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* Fahrpreiſe auf 4 ber engliſchen Säge boppelt fo’ viele‘ Relſende und 
weit höhere Procente vom Anlagecapital . gewinnen kann, als in Eng 
land, fo wird es auch praftifch darthun, daß die Flußeiund Canals 
fhifffahrt durch die Eifenbahnen keineswess beeintraͤch⸗ 
tigt, ſondern befoͤrdert wird. 

Um unſern Leſern ein vollſtaͤndiges Bilb des belgiſchen Trank: 
portsSpftems vor Augen zu ftellen, wie es ſich nach ſeiner Vollendung 
darftellen wird, haben wir nod eine Ueberficht feines Wufferfiras. 
ßen⸗Syſtems und der darauf fi ich begiehenden ——— zu 
geben. 

Die Schelde, melde bie Städte Tournay⸗ Dubennrbe; Gent, 
Dendermonde oder Zermond, Nüpelmonde und Antwerpen: befpält und 
in fih aufnimmt: die Flüffe &ys — fhiffbar bis Courtray und. Me: 
nin — Dender — fhiffbar bis Aloſt — und Ruͤpel — ſchiffbar bis 
Kierre, ſodann vermittelft der Dyte bis Mecheln und vermittelft det 
Dener bis Arfchot und Dieft — ift von ihrem Eintritt in das Königs 
veich bis zu ihrem Austritt, durch große Segelboote. befahrbar... Ebenfo 
die Maas, von welder die Städte Dinant, Namuͤt, Lüttich” und 
Mafteicht befpült werden; ferner die Sambre, vermittelft Canaliſi⸗ 
rung derfelben von eo ‚bis Namür; endlich die fer von Ppern 
bis Nieuport: 

Diefe außgebebiite Flußſchifffahrt iſt durch —— Canallinien 
verbunden: Von Charleroy bis Bruͤſſel und von Bruͤſſel bis nach der 
Ruͤpel; von Loͤwen bis Mecheln nach der Nüpel; von Mons nad) 
Condé und nad Antoing an der Schelde; von Gent nah dem Seehafen 
Zourneufe und nordmweftlih nah Brügge und. Dftender mit “einer Vers 
zweigung nach Nieuport, Furnes und Dünfirchen ; von Brügge ferner 
nach dem Seehafen Ecluſe; endlich von Maſtricht nach Brie. Wenn 
man dieſe im Ganzen ungefähr 200 deutſche Meilen langen Flußſchiff 
fahrts- und Ganallinien auf der Karte nachzeichnet, fo findet man, daß 
alle belgiſchen Städte mit nur ganz unbedeutenden Ausnahmen durch 
Wafferftraßen mit einander verbunden find. 

Außer den angeführten Ganälen find noch folgende Erweiterungen 
und BVerbefferungen des belgifhen Canalſyſtems theils projectitt, theils vor: 
gefhlagen: ein Canal vermittelft der Durthe und Sure nad) Luremburg‘ 
und dem Flußgebiet der Mofel; ein Canal von Mons nad) Charlerop; 
endlich die Erweiterung des Canal von Gent nad) Oftende, fo daß große 
Seeſchiffe darauf gehen koͤnnen. 

Die erite Eifenbahn in Deutfchland war die von Budweis nad 
Linz (1828). Auf. diefeg Strede eine Eifenbahn anzulegen, Fonnte 
nur dann einem einfichtsvollen Sinanzmann einfallen, wenn es ſich davon 
handelte, die Bahn einerfeits ‘bis Niederoͤſtreich, andrerfeits bis Sachſen 
fortzuführen.. Gefegt, e8 wäre eine Linie von Dresden nad) Prag, 
Linz und Niederöftreich. projectirt worden, fo würde ſich der Ueber: 
gang aus dem Thalgebiet der Moldau in das Thalgebiet der Donau, alfo 
„die Strede von Budweis nach Linz als bei weiten. die ſchwierigſte 
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und zanerglebigſte dargeſtellt haben, weil hier ber Uebergang über ein ho: 
bes Gebirge zu bewerkſtelligen und nur fehr wenig Reifeverfehr zu er— 
warten war, und man hätte im bem Project darauf rechnen müffen, 
daß die beiden andern Streden, nämlich die von Dresden und Prag 
nah Budweis und bie von Linz nah Niederoͤſtreich, ben 
Ausfall. am dem Ertrag ber ſchwierigen Strede von Budmweis nad 
Kinz zu decken ‚hätten. Diefe fchwierige — In Beziehung auf Anlage 
und: Transport fehr Foftbare — in Beziehung auf bie Rentabilität 
fehr unergiebige, Strecke ‚für ſich allein konnte daher unmöglich im An- 
fang aufmunternde Nefultate gewähren. Wäre dagegen bie erfte oͤſtrei⸗ 
chiſche Eiſenbahn — anftatt über ein Gebirge — zwiſchen Wien und 
PYreßburg angelegt. worden, fo hätte gewiß ber Eifenbahnbau in Deutſch⸗ 
Lond viel frühen einen bedeuteriden Aufſchwung genommen. Sindeffen ren 
tirte doch: diefes Unternehmen -bei einem Transport von 3887 Reifen- 
den und 504,908 CEtr. Güter 1835 ſchon 5. pr. Gt., und der Verkehr 
auf. der Route «hatte durch den Einfluß der. Bahn ſich ſchon fehr bedeu⸗ 
tend vermehrt. Die budmeis-linzer ift eine Holzeifenbahn, 
jedoch find Holz: und Eifenfhienen. viel - zu ſchwach. Auf der einen 
Seite hat fie eine Neigung von 1076, auf der andern von 1507 engl. 
Zug. Sie hat ferner ſchiefe Flaͤchen von 1 in 46 Steigung 
und Krümmungshalbmeffer von 15 twiener Klaftern. Auf dieſe 
Weiſe ift fie wahrſcheinlich für immer zum Dampfwagens Trans 
port untauglid). 

-- Die ganze Länge biefer Bahn beträgt ungefähr 17 deutſche 
Meilen, fie ift ungefähre 3 deutfche Meilen länger, als die Chauffee zwi⸗ 
ſchen Budweis und: Linz. 

Die Anlage: Koften mit Einrechnung ber Gebäude und Bahn: 
höfe und des Bahrapparates betrugen 1,654,322 Gulden C. M. 

Im Jahre 1835 betrugen bie Transportkoſten von 504,908 
Str. Gütern 78,472 Ft. 48 Kr., alfo p. Etr. auf 17 Meilen 9% Kt. 
€. M.: und auf 3887 Reifende 3493 Fl. 37 Kr., alfo circa 543 pet 
Kopf oder 3} Kr. per Kopf und deutfche Meile.. 

‚ Die fimmtlihen Transport- Reparatur: und Verwal 
tungskoften betrugen 1835 — 146,112 Fl. 27 Kr., folglich, wenn 
man einen Reifenden 20 Pfd. Gütern gleich rechnet, pet Str. 164 Kr. auf 
17 deutfche Meilen oder nahe zu Einem Kreuzer per deutfche Meile 
und Gentmer und ungeführ 6 Kr. per Kopf und deutfhe Meile 

Es ift indeffen nicht zw verkennen, daß in volkswirthſchaftlicher 
Beziehung, wenn man die Schwierigkeit des Terrains und die geringe 
Frequenz der Route in Betrachtung zieht, dieſe Reſultate in Verglei⸗ 
chung mit dem Chauſſeen⸗Transport ſchon ſehr befriedigend ſind. 

In den Jahren 1835 und 1836 würde diefe Bahn von Linz 
nah Gmünden, alfo um 9 deutfche Meilen verlängert. Sie iſt von 
derfelben Bauart wie die von Budweis nach Linz und ebenfalls blos 
auf Pferde : Transport; berechnet; ihr Terrain ift aber ohne Vergleich 
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günftiger und der Transport bedeutender (6 bis 700,000 Gtr. Salz). 
Die Anlage: Koften find auf 600,000 Fl. C. M. berechnet. 

Die großen Refultate der Eifenbahn von Brüffelnad Mecheln 
und die beſondern Verguͤnſtigungen der koͤnigl. fächfifchen Regierung 
hatten auf die am 14. Mai 1885 nah 1% jährigen Vorbereitungen 
endlich) eröffnete Subfeription der Eifenbahn von Leipzig nad 
Dresden eine fo günftige Wirkung, daß diefelbe fchon zu Anfang 
Des zweiten Subferiptionstages gefchloffen werden konnte, und die Actien 
ſchon in den erſten Tagen nach der Subſcription mit 10 pr. Ct. Agio 
bezahlt wurden. 

Wenn fchon früher die Berichte des leipziger Eifenbahn- 
Comité Vieles dazu beigetragen hatten, die Begriffe des deutſchen 
Publikums uͤber den volkswirthſchaftlichen Nutzen der Eifenbahnen, und 


vorgefegt hatte, nämlich: die Begründung eines allgemeinen 
deutſchen Eiſenbahn-Syſte ms zu foͤrdernz denn nun bildeten ſich 
in allen deutfchen Staaten Eifenbabn- Comi té⸗ss, um fich über 
die Ausführung der fie zunaͤchſt interefficenden Linien zu berathen 
dergeftalt, daß in dem — vom Verfaffer diefes im Sabre 1838 publi- 


Eifenbahn:Spftems, Leipzig 1833), wodurch diefe Idee in Deutfchland 
zuerft in Anregung gebracht worden tar, Feine einzige Linie zu finden 
ift, für deren Ausführung nicht: ſchon im Jahre 1835 oder 1836 ein 


Mittlerweile war die Eifenbahn von Nürnberg nad Fuͤrth, 
deren Bau einerfeitg duch die Kürze der: Strecke und duch ein fehr 
günftiges Terrain, andrerſeits durch eine einfichtsvolle öfonomifche.: und 
energifhe Adminiftration befördert worden war, vollendet und am 7. 
Dec. 1835 eröffnet worden, und fchon die Erfahrung der erften Mo— 
nate hatte Elar herausgeftellt, daß die Perfonenfrequenz auf diefer Bahn 
der zwifchen. Liverpool und Mancefter nicht nachſtehen, der Rein— 
ertrag derſelben aber — wegen der ungleich geringeren Bau— und Be⸗ 
triebs = Koften — viel bedeutender als dort ausfallen werde, ungeach⸗ 
tet man hier, dem belgiſchen Beiſpiele zufolge, die Fahrpreife auf den 
3. bis 4. Theil deg englifhen Tarifs reducitt hatte. Dieſes unerwar- 
tet gluͤckliche Gelingen eines deutfchen Unternehmens und das Steigen 
feiner Actien um 300 bie 400 pr. Gt. der Einzahlung hätte eine fehr 
gute, aber auch eine fhlimme Wirkung auf die Eifenbahn =» Unterneh 
mungen in Deutfchland, — eine gute, infofern dadurch der Gredit die: 
fer Are Unternehmungen bei den deutfchen Gapitaliften plöglich gehoben 
und die. Aufmerkfamkeit der deutſchen Regierungen auf, Diefelben gelenkt 
ward, — eine f chlimme, infofern man zu wenig Xaeſichtigte- daß 
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die glänzenden Mefultate der ſehr kleinen nuͤrnberg⸗ fuͤrther Bahn 
vorzüglich einem Zuſammentreffen glücklicher Umftände, das an Eeinem 
zweiten Ort in Deutfchland wieder zu finden ift, zuzuſchreiben feiert, und 
fich daher allzu fanguinifchen Hoffnungen überließ, die nun von pfiffigen 
Speculanten zum Nachtheil der Ununterrichteten ausgebeutet wurden. 
Wenn auch diefe überfpannten Hoffnungen in ber neueften Zeit auf 
ihr” richtiges Maaß reducirt worden find, ſo iſt doch die große MWirfung 
nachgeblieben,, daß die deutſchen Regierungen und Völker, von ber 
Nothwendigkeit und Nüslichkeit eines allgemeinen deutſchen Eifenbahn- 
Syſtems eine gleich ſtarke Ueberzeugung erlangt haben. 2 
Berfaffer ift immer ber Meinung geweſen und er iſt durch bie 
Erfahrung der leiten 5 Sabre nur nod mehr darin beftärft worden, 
- daß in Deutfchland ‚etwas zuſammenhaͤngendes Ganzes und Solides 
nur durch die. Negierungen.,. indem. ſie entweder : größere Werke felbft 
unternehmen oder ein Mininmum- des Ertrags garantiten, dagegen aber 
an einem die gewoͤhnlichen Procente- überiteigenden Reinertrag Theil 
nehmen, zu Stande zu bringen ift. Verfaſſer Hat diefe Anſicht ausge: 
ſprochen, als er im Jahre 1829 in feinen Mittheilungen.aus 
NordeUmerikader Baieriſchen Regierung zu Herſtellung eines 
baieriſchen Eiſenbahn-Syſt ems und einer baieriſch-han— 
featiſchen Eiſenbahn den Vorſchlag machte; er; hat feine Vor⸗ 
ſchlaͤge zu Herſtellung eines fähfifhens Eiſenbahnſyſtems in 
der. eben erwaͤhnten Schrift -auf den Plan gegründet, daß die koͤ— 
niglih fähfifhe Negterung in ‚der vorbemerkten Weiſe ein 
Minimum garantire und einen Antheil am:: Reinertrag, nachdem 
er eine gewiffe Höhe. erreicht Haben werde, ſich vorbehalte, und ‘die neues 
fien Vorgänge in Sachſen haben die Ueberzeugung in ihm. hervorgerir 
fen, daß man dort früh oder fpät auf diefen:Plan zuruͤckkommen wir. 
Daß die leipzig⸗dresdner Bahn,” der erhöhten Anlagekoſten 
ungeachtet, etliche Jahre nach ihrer Vollendung zureichend und in ſpaͤterer 
Zeit ſogar glaͤnzend rentiren wird, iſt nach der Anſicht des Verfaſſers 
keinem Zweifel unterworfen, zumal went Magdeburg, Berlin, Che: 
fien,” Böhmen, Baiern und Frankfurt damit ‚in Verbindunig gefeht wer: 
den, und die erzgebirgiſche Bahn zur Ausführung tömmt. 
— Aber — wie viele, Keifen wird man im der Zwiſchenzeit erleben! 
Und ift zu. hoffen, daß jene Unternehmungen, wodurch dieſe Bahn 
erſt recht eintraͤglich werden kann, je durch Privat⸗Kraͤfte zu Stande 
kommen? Bis jetzt haben wir blos Aetien⸗Speculatiomen ge⸗ 
ſehen, und die Folgezeit muß erſt noch. fehren,.i,0b--das Vertrauen der 
Actionäre in diefe Unternehmungen ſtark genug; iſt, um gegen bie Ent 
behrung eines Reinertrags eine ganze Reihe von Jahren hindurch 
und beſonders gegen Geld- und Handels + Kıifen Stand, zw: halten. 
Mir haben Urfache, ‚Dies; zu bezweifeln; ‚wird und kann aber alsdann die 
ſaͤchſiſche Negierung, nachdem fihon fo ‚große Sepitale in die Werke ges 
ſteckt worden ſind, dieſe Unternehmungen ihrem; Schickſal zuͤberlaſſen? 
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Kann ıfie es — wenn die wohlthaͤtigen Wirkungen derfeiben iht über: 
all entgegentreten ? 

Kann fie es — wenn fie an dem Beifpiel von Belgien 
wahrnimmt, daß der Staat nicht nur: die volkswirthſchaftlichen Interefs 
fen, fondern aud) feine finanziellen durch Eräftige Ausführung eines voll: 
ftändigen Eifenbahn: Syftems auf außerordentliche Weife fürdert? 

Wird fie es — nachdem fie zur Ueberzeugung, ‚gelangt ift, daß 
die wichtigſte Eifenbahn in Beziehung auf bie Beförderung der ſaͤchſi— 
fchen Gewerbs-Induftrie, die erzgebirgif he naͤmlich, wie ſie jetzt pro⸗ 
jectirt iſt, ohne Staatshuͤlfe oder Garantie nie vorwärts kommen kann? 

Wird man in Sachſen immer noch vor dem Phantom einer vers 
geößerten Staats: Schuld zurüdfchreden, nachdem die Erfahrung Elar 
an den Tag geftellt haben wird, daß: diefe Unternehmungen effectiv zur 
Schulden: Abtöfung führen ? 

Wir glauben dies nicht. Vielmehr leben wir der feſten Ueberzeu— 
gung: die ſaͤchſiſche Geſetzgebung werde in kurzer Zeit die Ausführung 
eines vollftändigen ſaͤchſiſchen Eiſenbahn-Syſtems auf 
Koſten des Staats und den Ruͤckkauf der leipzig-dresd— 
ner Eifenbahn- Actien gegen Erftattung ber Einzahlung mit 4 
Drocent Zinfen befchließen. 

Wenn diefe Mafregel oder aud) die Garantie eines Minimum: 
Ertrags gegen Theilnahme an einem die gewöhnlichen Procente über: 
fleigenden Ertrag bei dem gegenwärtigen Stand ber leipzig« 
Dresdner Actien als ein Benefiz für die Actionaͤre erſcheint, fo würde 
dadurch auf der andern Seite das Intereſſe des Staats nicht minder 
gefördert; denn die von dem Staat der leipzigs dresdner Eiſenbahn— 
Compagnie vermwilligten Privilegien fi nd der Art, daß fie, obgleich 


ren des Baues und geraume Zeit nach Beendigung beffelben für \ 


die Actionäre von geringem Werth, doch in. Zufunft dem Staat im 
höcften Grade nachtheilig und beſchwerlich werden müffen; wir mei⸗ 
nen das Recht der Compagnie, die Fahrpreiſe bis auf die 
Hoͤhe der CHauffee- Stagten zu treiben und das aus— 
fhließlihe.und immerwährende Privilegium einer di— 
vecten Eiſenbahn-Verbindung zwifchen Leipzig. und Dresden; 
Daß diefe Coneeffionen um. fo befchwerlicher werden müffen, und daß 
ihren nachtheiligen Wirkungen um fo weniger zu begegnen fein wird, 
je mehr das Eiſenbahnweſen feiner Vervollkommnung entgegenfchreitet, 
und der Verkehr fich vermehrt, ift Elarz denn wenn im Lauf von 
20 — 30 Jahren die Actien auf 300 bis 400 Procent über die 
Einzahlung fliegen ,,. fo.würde der Staat 15 —20 Millionen Tha— 
ler aufzumenden baben, um jene auf einer. einzigen Route haftenden 
Privilegien durch Ankauf der Actien abzuloͤſen, waͤhrend er gegenwaͤr⸗ 
tig im Stande if ‚mit. diefer Summe ein vollftändiges Transport = Sy- 
ftem herzuſtellen, das ihm, bei, mäßigen Fahrpreiſen nicht nur baldige 
——— ſeines —— ſondern auch in alle Zukunft die 
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Facultaͤt, der Induſtrie durch fortwaͤhrende Verminderung der Fahrpreiſe 
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Erleichterung und Unterftügung zu gewähren, oder auch eine bedeutende 
jährliche Neineinnahme fichert. Daß diefe Privilegien, jener glän- 
zenden Ausfichten ungeachtet, für die gegenmärtigen Actionäre von ge: 
ringem Werth find, ift nicht minder Harz die Hoffnung auf ihre Reali— 
firung ift zue Beit zu ungewiß und liegt zu entfernt, als daß dadurch 
der Preis der Actien bedeutend erhöht werden koͤnnte. Der Käufer 
bringt nur den Nusen in Anſchlag, den er in der nädften Zukunft 
reclifiren kann, der Verkäufer aber ift meiftens durch ein ihm ganz 
nahe liegendes Bedürfniß, das fich durch entfernt liegende Hoffnungen 
nicht beſchwichtigen läßt, zur Veräußerung gedrängt. | 

Was wir über das fahfifhe Eiſenbahn-Syſtem angeführt ha= 
ben, gilt von ben Eiſenbahn-Syſtemen aller übrigen deutſchen 
= ne aten, folglich auch von einem allgemeinen deutſchen Eifenbahn: 

pftem. 
Das Gelingen jeder befonderen Eifenbahntinie iſt durch das 
Buftandefommen eines vollftändigen Syſtems bedingt. 

Die Actien-Compagnien, ohne Beihülfe des Staats, gemäh: 
ren in Deutfchland, wo die Gapitale noch nicht zum Ueberfluß vorhan- 
ben find, nicht genugfame Sicherheit für die ungeftörte und moͤglichſt 
fchleunige Herftellung der großen Linien. 

Die Fluctuationen im Actien-Cours, herbeigeführt durch 

„ zeitweilige Sluctuationen auf dem Geldmarkt und im Handel und durch 
die Ungemwißheit des Erfolgs, verurfachen, wenn die Unternehmungen 
in’s Große gehen, National: Calamitäten und zunaͤchſt Stö: 
rungen in dem Bau ber einzelnen Eifenbahnlinien. 

Das Miflingen oder verzögerte Zuſtandekommen 
a Linien hat das zeitweilige Miflingen aller übrigen zur 
olge. 

Sicherheit im Fortfhreiten bdiefer ‘großen Werbefferung, 
fhnelle Erreihung ihrer Vortheile und möglihfte Vermei— 
dung [hlimmer Folgen find daher nur dann zu erwarten, wenn 
bie deutfchen Staaten die Realifirung ganzer Syſteme befchliegen, wenn 
fie fih zu gleihzeitigen Fortfchritten im Bau verftändigen und 
das Actienfpiel unmöglich machen oder doch in möglichft enge 
Örenzen einfließen. 

Dies hindert jedoch nicht, daß die Staaten einzelne Verbindungen 
zwiſchen volfreichen, fich nahe gelegenen Städten, wobei der Erfolg ziem: 
lich gewiß iſt und in nicht gar zu langer Zeit fih Fund thun muß, wi— 
3. B. zwifhen Belgien, Nahen und Göln, zwifhen Elber: 
feld und Düffeldorf, Frankfurt und Mainz, Augsburg 
und Nürnberg, Berlin und Potsdam an Xctien-Compagnien 
vergeben; das Beftehen ſolcher Compagnien, neben ben Staats» Unter: 
nehmungen, wird vielmehr zwifchen beiden in Werbeflerung des Ei— 
fenbahnwefens einen heilfamen Wetteifer erzeugen. 

Das Zuſtandekommen eines bdeutfchen Eiſenbahnſyſtems hängt 
hauptfählih von den Belhlüffen und Maßregeln; von Preußen 
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und Batern ab. Diefe werden aber jedenfalls durch die Fortfchritte 
der benachbarten beutfchen Staaten und der außerdeutſchen Nachbarn 
zu Fortfchritten veranlaßt oder genöthigt. 

Belgien hat durch feine Verbefferungen Preußen veranlaßt, durch 
die Anlegung ber Bahn von Coͤln nah Aachen und Eupen feis 
nen Rheinprovinzen- einen zweiten Weg nach ber See zu eröffnen. 


Wenn Frankreich Paris mit Bräffel und dadurd mit Aachen 
und Coͤln — fodann auf einer andern Noute Paris mit Meg 
und dem Ober: Rhein in Eifenbahn » Verbindung fegt, fo wird da— 
duch Preußen fhon aus militärifhen Gründen veranlaft, 
die Rhein: Wefer Bahn möglichft. ſchnell herzuftellen und fie über 
"Hannover, Braunfhmweig und Magdeburg bis Berlin fort 
zufegen, fowie in füdlicher Richtung Berlin mit Frankfurt zu verbinden. 

Baut Frankreich eine Eifenbahn auf dem linfen Rhein— 
ufer bis Bafel, fo ift das Grofherzogthbum Baden genöthigt, 
Manheim mit Bafel in Verbindung zu fegen. Ä 

Durch dieſe Unternehmung werden Wuͤrtemberg und Baiern 
genoͤthigt, mit Baden in Concurrenz zu treten, und das Großher— 
zogthum Heſſen wird veranlaßt, ſich an die badiſche Unternehmung 
anzuſchließen. 

Ob das Kurfuͤrſtenthum Heffen bie großherzoglich— 
heſſiſche Bahn uͤber Caſſel nach der Weſer zuerſt fortſetzt, oder 
ob Baiern ſich zuerſt mit Sachſen und Preußen verſtaͤndigt, 
Donau, Main und Elbe miteinander in Verbindung zu ſetzen, die 
eine dieſer Unternehmungen wird jedenfalls die andere als nothwendige 
Concurrenz in's Leben rufen. 

Wenn ſelbſt Holland trotz ſeiner uͤbertriebenen Vorliebe fuͤr 
den Canal-Transport genoͤthigt iſt, dem Geiſte der Zeit zu fol—⸗ 
gen; wenn Belgien, beguͤnſtigt durch ſeine Eiſenbahn-Verbindung 
mit Coͤln, ſich dem Ober-Rhein als wohlfeiler Spediteur 
empfiehlt; wenn die Elbe mit dem Main und der Donau in Eifenbahn- 
Verbindung gefest fein wird, fo muß au) Hannover ein vollftändi- 
ges Eifenbahnfoftem fo fehnell als möglich zur Ausführung bringen. 

Man erficht hieraus, daß, wo die Natur der Dinge zu Fortfchrit- 
ten auffordert, Verzögerungen nur fchädlic wirken Eönnen. 

’ Wir haben in Beziehung auf Herftellung von Transport-Syſtemen 

auf Staatskoften oben das Beifpiel Belgiens und mehrerer nord: 
amerifanifher Staaten als nahahmungswerth empfohlen; bei 
den beutf hen Staaten tritt aber zu Empfehlung diefer Maßregel 
noch ein neuer fehr bedeutender Grund hinzu. 

Alle deutfchen Staaten find reiche Domainen: Befiger; 
diefer Beſitz aber verpflichtet fie aus doppeltem Grunde mehr als an- 
dere Staaten, bie blos von Steuern leben, zu Uebernahme der fpeciels 
len Sorge für die Derftellung und Verbeſſerung ber Transport : Sy: 
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ſteme — einmal darum, weil fie fchon als Güter: Befiser buch bie 
Ausfiht auf die Vermehrung ihrer Grund» Rente dabei intereffirt find, 
und dann darum, weil e8 in einem Lande, wo bie großen Güter fidy 
im Beſitz des Staates befinden, um fo weniger — durd ihr Vermoͤ— 
gen independente — Familien: gibt ,: welche dergleichen Unternehmungen 
durch Subfeription zu. unterflügen vermöchten.. 

Wenn 3. B. der Staat Würtemberg an Watdungen, Sali- 
nen, Eifenwerken, Maiereien, Feudalgefällen u. ſ. w. einen Werth von 
100 Millionen Gulden beſitzt, ſo iſt klar: 


1) daß ein verbeſſertes Transportſyſtem, das den Werth und den 
Ertrag der Waldungen u. f. w. um 80 pr. Ct. hebt, dem Staat allein 
30. Miltionen Gewinn bringt, abgefehen von den Bortheilen, welche ihm 
durch. die vermehrte Productiv- Kraft und Confumtiongs Fähigkeit und 
alfo durch Vermehrung der Steuereinfünfte zugehen; 


2) daß der Staat ſchon als Grundbefiger in feinem mohlverftan: 
denen Intereſſe fo viel zur Beförderung der Zransport = Anſtalten bei— 
tragen ſollte, als 3000 Grundeigenthuͤmer, wovon jeder einen Grund⸗ 
werth von circa 33,000 Gulden beſitzt. 


Unter allen civilifirten Reichen der Erbe gibt es Feines, welches 
duch die günftige Beſchaffenheit feines Zerrains, wie durch die Wohls 
feilheit des: Holzes, der. ‚Lebensmittel und: der Taglöhne mit fo gerins 
gen Koften Eifenbahnen ‚anzulegen - im Stande miüre; Feines, das 
fi) im Bergleih mit dem gegenwärtigen : Zufland fo große volks— 
und ſtaatswirthſchaftliche Vortheile davon verfprechen dürfte wie Preu—⸗ 
gen. Hier beſteht keine lebhafte Küftenfahrt, Fein ausgedehntes 
Canalſyſtem, Feine vortheilhafte Fluß- und Dampfſchifffahrt, welche, wie 
in England, Nordamerika und. Frankreich, den innern Verkehr fruͤher 
fchon belebt hätten. Hier find meinreiche Provinzen weit entfernt von 
getreidereichen — unfruchtbare Sandgegenden, in welchen die Noth zu 
Manufactur = Arbeiten anfpornt, fern von productenreichen, denen es 
an Ausfuhr fehlt. Hier ift das Binnenland der Seefüfte näher zu 
rücken. Bier find die productiven Kräfte weit auseinander liegender 
Provinzen unter fi) und. mit denen einer großen — in einer un 
fruchtbaren Gegend gelegenen Hauptflade in Wechſelwirkung zu brins 
gen. Se verfchiedenartiger aber die einzelnen Theile eines Reiches find 
nad Producten und Bedürfniffen, je weniger die Natur felbft für ihre 
commerzielle DBerbindung gethan hat; um fo mehr wird ein Eifen: 
bahn-Syſtem auf die productiven Kräfte neirken. Nicht minder empfiehlt 
ſich diefe Maßregel dem preußiſchen Staat duch die Ausfichten, die 
fie gewährt in Beziehung auf die Erweiterung des Handels feiner Pro: 
vinzen und feiner Hauptftadt mit dem übrigen Deutfchland, auf die 
Kräftigung und Erweiterung bes beutfchen Dandelsbundes, auf:die Vers 
. mehrung feiner Vertheidigungskräfte nad) allen’Richtungen , insbefon- 
dere auf die Vertheidigung feinee Rheinlande. Durd) .ein von ber 
Hauptſtadt ausftrahlendes Eifenbahn-Spftem wird Berlin zum Gentral: 
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Punkt des größten Theils von Deutfchland und im Laufe ber Beit zur 
Höhe: von Paris fid) erheben *). .- : er 

Die preußifhe Regierung hat fhon im Jahre 1836 allge— 
meine Bellimmungen feftgefegt und publicirt, welche fie bei Ertheilung 
von Konceffionen zu Anlegung von Eifenbahnen und zu Errichtung von 
Actien-Compagnien für diefen Zwed zu Grunde legen zu :mwollen er: 
Eldrte**). Man bat darin die Abficht, den Eifenbahn = Unternehmungen 


*) Mit biefen Worten hat Verf. in einem 1834 an bie preuß. Regierung ein— 
gereichten Memoire: Ueber die Herftellung eines preußiſchen Eifen- 
bahnfyftems, die Vortheile diefer Mafregel gefchildert. Der Handelsſtand' von 
Berlin erlangte dadurch eine fo lebhafte Ucberzeugung von ber Nüslichteit und 
Nothwendigkeit diefer Mafregel, daß die angefehenften Mitglieder deffelben im 
Fruͤhjahre 1835 mit dem Verf. zufammentraten, um der Töniglich preußifchen Re— 
gierung zu Herftellung einer Eifenbahn =» Verbindung zwifchen Hamburg, Berlin, 
Magdeburg, Leipzig und Dresden Vorfchläge zu machen. 


**) Allgemeine Beftimmungen ber E. preufifchen Regierung, welche bei den⸗ 
jenigen Eifenbahn = Unternehmungen, bie zur Genehmigung geeignet befunden 
worden, den weiteren Verhandlungen zur Vorbereitung der Allerhödften Bes 
Adtigung der Geſellſchaft und Ertheilung der Conceffion zu Grunde zu legen 
ind. F 

I. Nachdem die vorlaͤufige Genehmigung zur Anlage einer Eiſenbahn in 
ber beabſichtigten Richtung im Allgemeinen ertheilt worben, wird der Chef 
ter Verwaltung für Handel, Fabritation und Bauweſen eine Friſt beftim- 
men, binnen welcher der Nachweis zu führen ift, daß das für das Unterneh: 
men überfhläglich erforderliche Capital wenigftens bis zur Höhe von 
zwei Drittheilen gezeichnet, und die Gefellfhaft nah einem von den 
Actienzeichnern vereinbarten Statute wirklich zufammengetreten fei. 

Il. In diefem Statut, weldyes zur Allerhöcften Genehmigung einztıreis 
chen ift, müffen hinſichtlich der Aetien und der Verpflichtungen der Actienzeich⸗ 
ner folgende Grundfäge beachtet werben: 

1) Die Aetien, deren Ausfertigung ftempelfrei erfolgen Tann, dürfen 
auf ben Inhaber, geftellf werden. 

2) Die Ausgabe der Actien darf vor Einzahlung des ganzen No— 
minalbetrags berfelden nicht erfolgen, und eben fo wenig bie Ertheilung 
von Promeffen, Interimsſcheinen und dergleihen, welhe auf den In— 
baber geficht find. ‚Ueber Partialgahlungen dürfen blos einfache 
QDuittungen auf den Namen lautend ertheilt werden. 

3) Der erfte Zeichner der Actie ift für die Einzahlung von 40% des 
Nominalbetrags der Actie unbedingt verhaftetz5- von dieſer Berpflich- 
tung kann derfelbe weder durch Uebertragung feines Anrechts auf einen 
Dritten fih befreien, noch Seitens der Geſellſchaft entbunden werben. 

4) Nach Einzahlung von-40F fteht der Gefellfhaft nach dem Befchluffe ihrer 
Borftände die Wahl zu, ob fie 
a) die erften Zeichner, welche ihre Anrechte an Andere abgetreten haben, 

— — entlaſſen und ſich blos an die Ceſſionarien halten, 
oder ob ſie 

b) der Abtretung ungeachtet, die erſten Zeichner noch ferner in Anſpruch 

nehmen wolle. Der diesfällfige Beſchluß ift beim Ausfchreiben der naͤch— 
ften Partialgahlung bekannt zu machen. F 

5) Wenn nad) Einzahlung von 40% die ferneren Partialzahlungen nicht ein: 

geben, fo ift die Geſellſchaft befugt, entweder: — 
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hemmend entgegen zw treten, finden wollen, aber mit Unrecht. Prüft 
man dieſe Beftimmungen mit Unparteilichkeit, fo iſt daraus nur die 





a) vi Bahlungspflichtigen dieferhalb weiter in Anfpruch zu nehmen, ober 
aber: 


b) benfelben feiner Verpflichtudg gegen die Gefellfchaft zu entbinden, in 
welchem Halle er des bereitö Gezahlten und aller Rechte wegen ber bisherigen 
Zahlungen unbedingt verluftig geht; von ber Geltendmachung biefer Be: 
fugnig ift ihm fofort Kenntniß zu geben. — Bis zu dem Betrage, mit 
welchem die auf: diefe Weife ausfcheidenden Intereffenten betheiligt ‘was 
ren, dürfen neue Actienzeichnungen zugelaffen werben; bie neuen Actien— 
zeichner haben fobann bie bereits ausgefchriebenen Procente fofort zu zah⸗ 
len, ftehen aber hienächft den übrigen Intereffenten gleich. 

II. So lange die Allerhoͤchſte Genehmigung des Statuts nicht erfolgt 
ift, beftimmen die Verhältniffe der Gefellfhaft und ihrer Vertreter ſich nad) 
den allgemein gefeslihen Vorſchriften über Gefellfhafts- und Man: 
datsvertraͤge. Mittelft der Allerhöcften Genehmigung bes Statuts wer: 
den berfelben die Rechte refp. einer Corporation oder einer anonymen Gefell- 
fchaft ertheilt werben. 

IV. Diefe Allerhoͤchſte Genehmigung wird nicht erfolgen, bevor nicht: 

5** B — und der Bauplan im Weſentlichen feſtgeſtellt wor: 
en, un 

2) das für das Unternehmen anfhlagsmäßig erforberlihe Capital 
zum vollen Betrage gezeichnet ift. 

V, Die Genehmigung ber Bahnlinie wirb ber Staatsverwaltung 
und nöthigenfalls der Allerhöchiten Entſcheidung vorbehalten; eben fo find bie 
Berhältniffe der- Sonftruction, fowohl der Bahn ald der anzumendenden Fahr: 
zeuge, falls, die Gefelfhaft die Dampfbeförderung beabfichtigt, an die Geneh⸗ 
migung bes Staats gebunden. Alle Vorarbeiten zur Begründung ber Genech: 
migung bat die Gefellfchaft auf ihre Koften zu befchaffen. 

VI. Zur Anlage von Bweigbahnen ik bie Genehmigung bes Statuts 
in. gleicher Art wie für neue Eifenbahnanlagen überhaupt erforderlich. 

VU. Die GEmiffion von Actien über die bei Genehmigung bes Gtatuts 
urfprünglich feftgefegte Zahl hinaus, ſo wie die Aufnahme von Darlehnen 
bedarf der ausdrüdlichen Zuftimmung bed Staats. 

VIE. Es bleibt der Gefellfhaft überlaffen, bie für das Unternehmen er: 
forderlichen Grundftüde zu erwerben. Für den Fall, daß eine biesfällfige Ei: 
nigung mit den betreffenden Grundbefigern nicht zu Stande Eömmt, wird in: 
deſſen in ber ihr zu ertheilenden Eoncefiion dag Recht der gezwunge— 
ee in dem Maße verliehen werben, baß baffelbe ſich er: 

vedt: 

— den zum Raum der Bahn ſelbſt erforderlichen Grund und 
oden; 

2) auf den zu den noͤthigen Ausweichun gen erforberlihen Raum; 

3) auf den Raum zur Unterbringung der Erbe und bes Schuttes zc. bei 

Einfhnitten und Abtragungen;z 

4) auf ben Grund und Boden für folhe Anlagen, melde | 

a) zu bem Zwecke, damit die Bahn als eine öffentliche Straße zur allges 
meinen Benugung bienen koͤnne, nöthig, und zugleich 

b) an eine beftimmte Stelle gebunden find, mit der Maßgabe, baß bie 
Entſcheidung hierüber in jedem einzelnen Falle ber betreffenden Regie: 
zung, mit Vorbehalt des Recurſes an ben Chef ber Verwaltung für 
Handel 2c., zufteht. ( Es Können hieher, den Umftänden nach, die Auf: 
feher= und Wärterhäufer beim Durchfchneiden von Straßen, ‚bie Waf: 
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ſehr weiſe Tendenz zu erkennen, bodenlofen Specufationen und gemein= 
ſchaͤdlichem Actienfpiel hemmend entgegen zu treten, bem Publikum für 


ferftationen und längs ber Bahn gelegenen SCohlennieberlagen zur Ber: 
forgung der Dampfwagen und bergl. gehören.) 

Dagegen ift dad Erpropriationsreht auf ſolche Anlagen nicht auszubeh- 
nen, welche, wie Waarenmagazine und dergleichen, nicht jenen allgemeinen 
Zwed, fondern nur das Privat:Intereffe der Gefellfhaft angehen. 

Außerdem wird berfelben das Recht zur temporairen Benusung frember 
Grundftücde behufs der@inrihtung von Interimswegen, ber Materialienbefchaffung ꝛc. 
eben fo, wie es bei der Anlage von Kunftftraßen dem Staate zufteht, zuge— 
ftanden. werden; es kann fich ſolches jedoh auf Biegeleien und Stein 
bruͤche nicht erfireden. . 

IX. Findet ruͤckſichtlich des Preifes ber abzutretenden Grundftüde Eein 
Einverftähdniß ftatt, fo kommen in denjenigen Zanbestheilen, wo das allge: 
meine Landrecht in Kraft ift, die Vorfchriften der 55. 8. bis 11. Th. 1. Tit. 
11. in Anwendung. Die Ernennung ber Zaratoren erfolgt Seitens des Staats, 
und der Eigenthümer ift, vorbehaltlich der richterlichen Entſcheidung, gehalten, 
gegen —— des nach deren Taxe beſtimmten Preiſes, das der Expropriation 
unterworfene Grundſtuͤck der Geſellſchaft zu übergeben. Weigert er ſich deſſen, 
ſo iſt letztere berechtigt, den Betrag gerichtlich zu deponixen, damit hienaͤchſt die 
uebergabe bewirkt werde. Vor geleiſteter Zahlung oder gerichtlicher Depoſition 
darf die Geſellſchaft den Beſitz des betreffenden Grundſtuͤckes nicht antreten. — 
Für die vorübergehende Benutzung fremder Grundſtuͤcke ift die Entfchä- 
digung in gleicher Art zu beſtimmen; es ann aber für deren Gewährung die 
Beftellung einer angemeffenen Gaution. verlangt werben, in welchem Falle bie 
betreffende Regierung die Sache interimiftifh zu reguliren bat. Hinſichtlich 
der Zahlung der Entfhädigungen kommen die für den Chauffeebau in den ver: 
vn Landestheilen bieferhalb beftehenden gefeglichen Beftimmungen zur 

In der Rheinproving, fomweit das allgemeine Landrecht bafelbft nicht in 
Kraft ift, erfolgt die Ausübung der obigen Befugniffe (No. VIII.) und bie 
Seftftellung und Zahlung der Entfhädigungen nach den, für die Erpropriation 
dort geltenden befonderen Verordnungen und ben wegen beren Ausführung er: 
gangenen Beflimmungen. 

X. Für alle durch die Anlage in irgend einer Beziehung gegen ben Staat 
hervorgerufene Entfhädigungs:Anfprüde muß die Geſellſchaft unbedingt _ 
aufkommen und fich verpflichten, denfelben gegen einen eben, welcher ihn mit 
Erfolg in Anfprud nehmen follte, vollftändig zu vertreten. Bei Anftellung bies- 
fällfiger Proceffe gegen ben Staat ift derfelbe befugt, von ber Geſellſchaft die 
Beitellung einer Caution bis zum vollen Betrage des erhobenen Anſpruchs zu 
— auch die Erſtattung aller Koſten des Proceſſes ſich ſicherſtellen zu 
laſſen. 

XI. Der Chef der Verwaltung für Handel ꝛc. wird nach vorgaͤngiger Ver: 
nehmung ber Geſellſchaft die Friſten beſtimmen, in welchen bie Anlage fort: 
ſchreiten und vollendet werben foll, und kann für deren Einhaltung ſich 
die nöthig feheinenden Buͤrgſchaften ftellen laſſen. Auch bleibt dem Etaate ing: 
befondere bie Befugniß vorbehalten, im Falle der Nichtvollendung binnen ber be: 
ftimmten Zeit die Anlage, wie fie liegt, für Rechnung der Gefellfhaft zur öffent: 
lichen Verfleigerung zu bringen, bamit fobann von den andern Unternehmern, 
welche bie Anlage gekauft haben, foldhe zur Vollendung gebracht werde. 

XU. Die Handhabung ber Bahnpolizgei wird nad einem darüber 


von der Staatöverwaltung zu erlaffenden Reglement ber Geſellſchaft über: 
tragen. 
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die Zukunft bie mohlthätigen Nefultate einer fortfchreitenden Verbeſfe⸗ 
rung des Eifenbahnmwefens zu ſichern und dieſe Unternehmungen auf: 


XIII. Zur Benutzung der Bahn nach den Vorſchriften des Bahnreglements 
iſt gegen Eutridtung des beſtimmten Bahngeldes ein Jeder berechtigt, welcher 
hiezu die Conceſſion des Staats erhalten hat. 

XIV. Das Bahngeld wird auf ben Antrag der Geſellſchaft, unter Be— 
ruͤckſichtigung ihres Intereifes, fo wie des Intereffes des Publicums, vom Staat 
feftgefest. Daffelbe gilt als ein. Maximum, innerhalb deſſen die Gefellfchaft 
Abftufungen machen kann; cs müffen jedoch diefe Abffufungen, fo wie die jedes- 
maligen Xenderungen, der Staatsverwaltung angezeigt werden. Der Bahngeld— 
Zarif und die Abänderungen, welche datin getroffen werden, find öffentlich be= 
kannt zu machen und auf alle Transporte, ohne Unterfchied der Unternehmer, 
gleihmäßig anzumenden. 

“XV, Das Bahngeld ift in näher feftzufegenden- beftimmten Perioden von 
Neuem zu reguliren. Die Gefellichaft hat über die Bahngeldeinnahme, fo wie 
über die daraus beftrittenen- Unterhaltungs: und Abminiltrationsteften, ſoweit jie 
die Bahn felbft und deren Zubehör betreffen, Rechnung zu führen und den Rechnungs⸗ 
abfchluß für jene Perioden der Staatsverwaltung vorzulegen. So lange die Bahn: 
geldeinnahme nach dem Rechnungsabſchluſſe für die zulegt verlaufene Periode an Zin— 
fen und Gewinn nicht einen Reinertrag vonmehr als 10% des auf bie Bahn 
und deren Zubehör verwendeten Anlagecapitals ergibt, foll das bemilligte Bahngeld 
ohne Zuftimmung der Gefellfchaft nicht berobaefeht werden. Bei Berechnung diefes 
Reinertrags kann indeffen von’ dem Ueberfchuffe uber die Ausgaben ein angemef: 
- fence Betrag vorweg in Abzug gebracht werden, um für außergewöhnliche Aus: 
gaben, Berbefferungen und dergleichen einen Reſerve-Fonds zu bilden, beffen 
Höhe der näheren Feftfegung des Staats vorbehalten bleibt. - 

XVI, Wenn die Gefellfhaft ſelbſt die Transport- Beförderung auf ber 
Bahn ımternimmt, fo ift der beftehende Bahngeld: Tarif. für diefetbe eben fo bins 
dend mie für andere Unternehmer; es müffen daher bei Berechnung der Einnahme 
an Bahngeld, auch für die von ber Gefellfchaft felbft beförderten Transporte, die 
tarifmaͤßigen Bahngeldfäge in Nechnung geftellt werden. Dagegen bleibt es der 
Geſellſchaft überlaffen, die Preife, welche fie für die Transportbeförderung an 
Fuhrlohn, neben dem Bahngelde, -erheben will, beim Beginn des Gefhäfts nad 
ihrem Ermeſſen anzufegen, jedoch mit der Verpflichtung: _" ' | 

1) die Frachtlifte, fowohl für den Waaren- als den SPerfonen: Transport, 
heim Beginn des Gefhäfts der Staatsverwaltung einzureichen, und öffentlich 
befannt zu machen 5 ee 

2) die bierin angefegten Preife ohne Zuftimmung des Staats nicht zu erhöhen 
und die innerhalb diefer Preife vorgenommenen Xenderungen fofort ebenfalls - 
der Staatsverwaltung. anzuzeigen und öffentlich bekannt zu ‚machen ; 

3) für die anaenommenen- Preife alle zur Kortichaffung” aufgegebehe  Waaren, 
ohne Unterfchied der Intereifenten, zu befordern, mit Ausnahme ſolcher Waa— 
ren, deren Iransport auf der Eifenbahn nach dem Bahnreglement oder fonft 
polizeilih für unzuläffig erklaͤrt ift. 5 
XVII. Die Gefellfhaft hat über die Einnahme an Fuhrlohn, „fo wie über 

die Ausgaben, welche das Unternehmen der Transportbeförderung angehen, abge: 
fondert von der. Rechnung über die Bahngeldeinnahme und die. Ausgaben, welche 
die Bahn felbft betreffen, Rechnung zu führen und den Rechnungsabſchluß über 
jenes Unternehmen für eben die Perioden, welche in Betreff des Bahngeldes be: 
ftimmt find, der Staatsverwaltung vorzulegen: Sofern daraus für,,bie zulett 
verlaufene Periode an.Binfen und Gewinn ein Reinettrag von Mehr.als 
Zehn Procent des in dem Unternehmen ber’ Zraneportbeförderung angeleg⸗ 
ten Capitals hervorgeht, müffen bie Förderungspreife in dem Maße herasgefeet 


J 
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eine der. Sicherheit der Actien-Inhaber wie den Intereſſen des-Staats 
gleich entſprechende folide, Baſis zu ‚fielen. ‚ Einzeing diefer Beſtimmun⸗ 


werden, daß der Neiniertrag dieſe 108 nicht ſiberſchreite. Es Tann indeſſen 

aus dem Ueberfchuffe über bie Ausgaben ein Refervefonds vorweg entnoms 

men werden, welcher für jedes einzelne Unternehmen: vom Staate befonders feſt⸗ 
uſetzen it. a: — — | 

auf XVII. Wenn über die Anwendung bes Bahngeld-Tarifs oder der Fracht: 

fifte zwifchen der Geſellſchaft und Peivarperfonen Streitigkeiten entftehen, fo ſteht 

die Entſcheidung hierüber, mit Vorbehalt: des Recurfes an den Chef Der Verwal: 

tung für Handel 2c., der betreffenden Regierung zu. I A 
XIX. Die vorftehenden Beftimmungen finden. im. Verhältnifie. zur. Po fts 

verwaltung nicht Anwendungs es ift vielmehr das Berhältuiß zu, derfelben 

in jedem einzelnen Falle nad) folgenden Grundfägen befonders zu Tegutiren: 

: 1) Die Poffverwaltung wird ihre Vorrechte den Unternehmern: für” eine ver: 
haͤltnißmaͤßige Entfehädigung in ſoweit aptreten, als der Betrieb der Eifen- 
bahnen auf Privatrechnung es unumgänglid exheifcht. 2 00 

2) Sie wird fic jedenfalls die Berechtigung vorbehalten, die Eiſenbahn zur 
Beförderung von Poften zu benutzen. Geſchicht bies durch die Betriebemit- 
tel der Unternehmer, fo wird fi) die Poſtverwaltung init diefen über -eine 
contractlich dafür zu gewaͤhrende Entfchädigung verſtaͤndigen. 

3) Die Poftverwaltung überläßt hiernach den Unternehmern der Eifenbahne- 
fahrt, in Concurrenz mit ihr, Perfonen und alle niht dem Poft- 
zwange unterworfene Gegenftände, namentlich Packete von grö— 
Ferm als poftzwahgsmäßigem Gewichte ohne alle Abgabe an’ die Poft, zu 
befördern, und leiſtet ſogar darauf Verzicht, fchwerere Padete als von 120 

‚bis 150 Pfund aus dem Privatverfchre zum Transport zu übernehmen. 

4) Für den Fall, daß die Poftverwaltung Einrichtung zur eigenen Beförderung 
der Poften auf der Bahn trifft, ift diefelbe an das nach den ‚obigen Grund: 
fägen (No, XIV. XV.) regulirte Bahngeld nicht gebunden; es muß viel 
mehr Über das von-ihr zu entrichtende Bahngeld eine: befondere Uebereinkunft 
nit der. Poſtvtrwaltung flattfinden , wobei von: dem Grundfage : auszugehen 
fein wird, daß mittelft des für die gefammte Benugung der. Bahn zu. berech- 
nenden Bahngeldes das Anlagecapital der Bahn angemeffen, verzinfet und die 
Unterbaltungskoften derſelben gedeitt werben. nk 

Demgemäß ift mit der Poftvertwaltung von jeber Geſellſchaft, vor Er: 
theilung der Gomceffion, eine befondere Xiereinbarung zu treffen. 
XX. Der Staat: wird zur Ausübung feines Auffihtsrechtes uber. die Ge- 

feltfchaft einen, beftändigen Commiffarius ernennen, an welchen jene ſich 
in allen Beziehungen zur Staatspolizei zu wenden hat. Dexfelbe ift befugt, ih: 
ren Vorſtand zufammen zu berufen und defien Bufammenkünften beizuwohnen. 
AXL Die Anlage einer zweiten Eifenbahn, welche neben der erften 
in gleicher Richtung auf diefelben Orte fortliefe, wird binnen eines Zeitraumes 
von 60 Jahren Feinesfalls zugelaffen werden ; es duͤrfen jedoch dieſerhalb an- 
derweite Verbefferungen der Communication zwiſchen diefen Orten und in d’fel- 
ben Richtung; fofern fie nicht in der’ Anlage von Eifenbahnen -beftehen, z. 8. die 

Benugung von Dampfwagen auf Chauffeen, wenn foldhe ſich dereinft als prak— 

tiſch ausführbar'ermeifen follte, auf Feine Weife erſchwert oder beſchraͤnkt werden. 
Es ift aber, die Geſellſchaft verpflichtet, den Anfchluß anderer Eifenbahn- 

unternehmungen an die beftchende Bahn nach der Beflimmung des Staats ge:- 
ſchehen zu daffen, es möge die beabfichtigte neue Bahn in derfelben Richtung, 
oder in einer Seitenverbindung nad) ‚andern Richtungen bin beftehen. - Auch iſt 
dieſelbe ſchuldig, die Anlage von Zweigbahnen, fei es in größerer oder ge- 
tingerer Ausdehnung, auf Verlangen des Staats zu geftatten. 
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gen wie 3. B., die die Poftverhältniffe betreffenden, Laffen allerdings 
noch Raum zu Wuͤnſchen übrig. '. Auch ſcheint die Befchränfung ber 
Compagnien auf ein Ertrags- Marimum die Garantie eines Mini: 
mum zu heifchen, um bie Hoffnung auf Gewinn mit dem Rifico in’s 
Gleichgewicht zu ftellen, und Kleine "wie große Capitaliften zu veranlafs 
fen, ihre Capitale nicht blos mit Rüdfiht auf ein gemwinnverfprechen: 
des Xctienfpiel, fondern in der Ausficht auf einen ‚bleibenden Renten 
bezug in diefen Unternehmungen anzulegen. Indeſſen ift von ber ho: 
ben Billigkeit und Rechtlichkeit nicht minder mie von: ber Sntelligenz 
der preußifchen Regierung und von ihrem energifchen Beſtreben, den 
Wohlſtand und Gemerbfleiß der Nation zu fördern, jeden Falls nur 
Zweckmaͤßiges, Billiges und Förderliches zu erwarten. 

Diefe Regierung kann die unermeßlichen Vortheile, die ihr aus 
der ausgedehnteften Anwendung der Eifenbahnen erwachſen, unmöglid 
verkennen; ed muß ihr bis zur Evidenz einleuchten, daß dadurch eine 
neue Aera für ‚ihren Nationalwohlftand und ihre Macht herbeigeführt 
wird. | 

Meftphalen, Weftpreufen und befonder8 dem mit natürlis 
chen Reichthuͤmern, namentlih mit großen Naturvorräthen an Eifen 
und Steinkohle und mit fruchtbarem Boden fo überaus gefegneten 
Schleſien fehlt nichts, als leichte und wohlfeile Communication mit 
der Hauptftadt und den übrigen Provinzen Preußens und Deutfchlands, 
um fie zu Erreihung des höchiten Grades von Wohlſtand zu befähigen. 

In feinem neueften Schifffahrtsvertrag mit Holland 
befigt Preußen bereits eine ſchoͤne Frucht der Eifenbahnen, und je mehr 
ſich die belgifhe Route vom Mittel: Rhein nad) der See ausbildet, um 
fo bereitwilfiger wird ſich Holland finden laffen, dem Mittel und Ober: 
Nheingebiet Gonceffionen zu machen, nicht allein politifch = merkantilifhe 
— fondern auch privatgefchäftlich- commercielle. Der Charakter 
Hollands hat ſich vollftändig geändert; es ift aus einem Alles an 
fi reißenden Monopoliften ein gefäliger und billiger Goncurrent 
geworden. | 

Nicht geringere Wirkungen in Beziehung auf die Handelspolitit 
und Nationalökonomie Preußens wären von einer Eif enbahn:Com: 
munication zwifhen Hamburg, Berlin und Magdeburg, 


XXII. In Fällen, wo die beabfichtigte Eifenbahn ſich durch das Gebitt 
ausmwärtiger Staaten erſtrecken, ober an dort vorhandene oder anzulegende 
Eifenbahnen ſich anſchließen fol, bleibt der Gefellfchaft die Einwirkung des Com 
fenfes der auswärtigen Regierungen überlaffen. Sofern wegen ber 
des Auslandes zur Sontrole der Ein-, Aus: und Durchfuhrabgaben von ben A 
ber Bahn gehenden Waaren bauliche Einrichtungen im Inlande erforderlich wer⸗ 
Be die Gefellfchaft folche auf ihre: Koften auszuführen und zu erhalten. 

XII. Der Staat behält ſich vor, die ertheilte Goncefiion zuruͤckzunchmen 
fobald die eine oder andere ber vorftehenden allgemeinen oder ber für die einzel 
| = Unternehmungen etwa geftellten befonderen Bedingungen nicht erfüllt werden 
ollte. 
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in Berbindung mit der Eifenbahn: Communication zwifhen den 
beiden legtern Städten und Sachſen, Baiern, Thüringen 
und Frankfurt a. M. zu erwarten. Man. hat diefes Unternehmen 
bei Preußen in den Schatten zu ftellen gefucht, indem man. behauptete, 
e8 liege in dem mohlverftandenen Intereſſe bdiefes Staats, durch bie 
Herftellung der Route von Berlin nah Stettin ben Handel der 
legtern Stadt zu heben; die Anlegung einer Eifenbahn zwifchen Ders 
lin, Magdeburg und Hamburg würde dagegen die Wirkung der bers 
lin=ftettiner einer. ausſchließlich preußifchen Route paralyſiren. Es ift 
indeffen ſchwer einzufehen, mie einer berlin=ftettiner Bahn, fo zuträg- 
lich fie dem Handel jener Seeftadt- fein mag, die Kraft follte beimoh- 
nen Eönnen, den Handel Hamburgs nad Stettin zu. leiten, mährend 
es auf platter Hand liegt, daß durch eine Eifenbahn » Verbindung auf 
dem rechten Ufer der Elbe zwifchen Berlin, Magdeburg und Hamburg 
unermefliche Vortheile erreicht werden, namentlich: 

1). vortheilhafte Concurrenz mit der hannöverifhen Route hin= 
ſichtlich des Durchfuhr- und des Zwiſchenhandels zwifchen den Hanfe- 
ftädten und Mittel: und Suͤddeutſchland; 

2) vortheilhafte Handels- und Gewerbe » Verbindungen zwiſchen 
Hamburg. und den preufifchen Städten und Provinzen; 

3) Herbeileitung des hamburgifchen Capital: Ueberfluffes, der nun 
im Innern Preußens Unterkunft fuchen würde; 

4) indirecte Weranlaffung und Nöthigung der hanfeatifchen 
Städte und ber Staaten von Hannover, Braunfhmweig und Medien- 
burg, ohne deren Beitritt der deutfche Handels: Verein fletd eine lüden- 
bafte und unvolllommene Maßregel bleiben wird, zum Anflug an 
biefen Verein. / 

Wenn gegen bie Herftellung dieſer Eifenbahn » Sommunication, bie 
insbefondere geeignet ift, der preußifchen Hauptftadt eine große Dans 
belswichtigkeit zu verfchaffen, eingewendet mird, daß fie eine ziemliche 
Strede auf holfteinifhem und mecklenburgiſchem Gebiet zu laufen hätte, 
und daß, wenn aud die Einwilligung und Mitwirkung Medienburgs, das 
bereits eine Eifenbahn Verbindung feiner Haupt= und Geeftädte mit 
Boizenburg projectire, vorauszufegen — doch eine gleiche Bereitwillig- 
keit von Seite der dänifch= holfteinifchen Regierung nicht zu erwarten 
fei; fo fommen mir auf eine Frage, die auch hinfichtlid einer andern 
für ganz Deutfchland hoͤchſt wichtigen Eifenbahn = Unternehmung — der 
bamburg-lübeder — eine Lebensfrage geworden ift, naͤmlich — 
auf bie Frege: inwiefern ‚ein deutfher Staat, berechtigt und befugt 
fei, den Zransport = Vervollfommnungen zweier beutfcher Nachbarſtaa⸗ 
ten, die nur vermittelft des Durchganges durch fein Gebiet zu bewerk— 
ftelligen, deren Herftellung aber durch das Intereſſe der ganzen beutfchen 
Nation gefordert fei, hindernd in den Weg zu treten. Es wird faum 
in Abrede geſtellt werden, daß in der vormaligen beutfchen Neichsver: 
faffung die Mittel lagen, einen ſolchen Staat zu billigen Gonceffionen 
zu vermögen, und daß daher die Bundes: Verfammlung, dem Geift der 
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Bundes: Verfaffung gemäß, fih die gleiche Obtiegenheit zuerfennen 
wird. Da nun das Interefje aller. deutfchen Staaten, incl. Preußens, 
dem vermeintlichen Privat Intereffe Holſteins in diefer Angelegenheit ger 
genuͤber fteht, fo tft nicht zu erwarten, daß diefes fich einem preußiſchen 
Unternehmen auf dem Linken Elbufer miderfegen, und daß die Heritets 
tung einer Eiſenbahn-Verbindung zmwifhen Hamburg und Lübeck noch 
large ein frommer Wunſch bleiben wird, am fo mweniger, als die geo: 
graphifche Lage der drei Städte Hamburg, Kiel und Kübel verftattet, 
daß fie durch eine und diefelbe Bahn unter ſich in Verbindung gefegt 
werden. | ent | 
Snfofern der Sundz oll em Haupt: Motiv der Hemmniffe ift, 
welche die dänifche Negierung diefem Unternehmen in den Meg fteikt, 
liegt e8 in unfrer Aufgabe, in Kürze anzudeuͤten, wie fehr es in dem 
Sntereffe Preußens liege, daß dieſer Zoll. abgelöft oder. doch in eine 
fefte jährliche Nente verwandelt werde. Diefer Zoll wirkt auf den Ver: 
kehr der’ aus und. nach der DOftfee handelnden Nationen nicht an« 
ders, als der Zehnte auf den Producenten wirkt: die Laft waͤchſt 
mit der wachfenden Induſtrie. Schweden, Preufen und Nußland,. des 
ven Handel nad) Welten mit den Fortſchritten ihres Gewerbfleifes und 
Aderbaues zunimmt, haben jedes Jahr eine größere Abgabe an Däne- 
mark zu entrichten, und im Fall der Abolition der englifchen: Korngefege 
hätten vielleicht die beiden letztern Nationen doppelt fo viel zu bezahlen 
wie gegenwärtig. Alte Nationen würden daher bedeutend gewinnen, 
wenn fie fich mit Dänemark über die Bezahlung einer den gegen: 
wirtigen Verkehrsverhaͤltniſſen entfprechenden Ablöfungs» Summe - 
verftindigten, Feine aber -fo viel als die preußifche, indem die Oftfechäfen 
dieſes Staatd um den Betrag des Sundzolls im der Concurrenz mit 
Hamburg und Bremen binfichtlic des Handels mit dem’ Binnenlande 
im Nachtheil ftehen. Er v 

Sm füdlichen Deutſchland ſcheint Baiern das erſte Beifpiel ei: 
ner großartigen und durchgreifenden Maßregel für Erwirkung cines 
Nationals Trandport= Syftemd geben zu wollen, — hinſichtlich der 
Eifenbahnen wieder Canaͤle. Bei der bedeutenden Ausdehnung und 
vortrefflihen Arrondirung feines Gebiets, bei feiner Entfernung von je: 
der Seeküfte und feiner hoͤchſt unvollkommenen Flußſchifffahrt, bei dem 
Reichthum ſeiner natuͤrlichen Huͤlfsquellen und der geringen Entwicke⸗ 
lung ſeiner Induſtrie, bei feinen geographiſchen und klimatiſchen Ver 
hältniffen, mwodurd das ganze Land in! zwei von einander‘. getrennte 
Hälften gefchieden wird, die, gänzlich verſchieden nach ihren Moducten, 
nur vermittelt Fünftlicher Communication in commercielle: Verbindung 
und productive Wechfelmirfung gefest werden können, — unter foldyen 
Umjtinden ift es einleuchtend, daß durch die Herftellung eines: vollſtaͤn⸗ 
digen Transport-Syſtems alle Intereſſen des Volkes wie des Staates 
von Baiern in unberechenbarer Weife gefördert werden *) Einige haben 


*) Verf. hat die aus einem baierifchen Eiſenbahn-Syſtem hervorgehenden 
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auch bie Wichtigkeit des Main» Donau = Canals, — ſie denſelben als 
ein iſolirtes Werk darſtellten ‚, ganz falſch aufgefaßt und dadurch Veran— 
laſſung gegeben, daß früher die projectirten Canal- und Eifenbahnunters 
nehmungen zwifchen Donau, Nedar und Rhein auf mwürtembergifchen 
und badifhem Gebiet, ald mit dem Main-Donau » Ganal concurrirende,, 
folglid) feine Rentabilität gefährdende, in. ein falfches Licht geftellt wurden, 
während;doch fie fowohl, als eine Baiern von Süden nad Norden durchs 
fhneidende. — mit dem Canal parallel laufende Eifenbahn, von dem 
richtigen Standpunkt aus beitachtek,, mit jenem Werk in der Bereicherung 
Baierns cooperiren. 

Nach dem, was wir oben im Yilgemeinen und insbeſondere unter der 
Nubrit Can äle hierüber, angeführt haben, würde eine Seftftellung dieſes 
hoͤheren und wichtigeren Standpunktes hier als eine unnuͤtze Wiederholung 
erſcheinen. Wir glauben ung derfelben um ſo mehr uͤberheben zu koͤnnen, 
als die von dem koͤnigl. baieriſchen Miniſter des Innern, Fuͤrſten von 
Dettingen-Wallerſtein, in der — Kammerſeſſion (1837) abs 
gegebene Erklärung zu Gunften der fehleynigen.Herftellung eines baieriz 
hen Eiſenbahn-Syſtems offenbar vorausſetzt, ber: die „baierifche Mes 
gierung felbſt die Sache von diefem Standpunkt. aus. betrachtet. 

Jene Erklärung, indem die baierifche Regierung. dadurch die. Vers 
pflichtung übernommen hat, bas Werk der Eiſenbahnen in Baiern auf eine 
Weiſe zu fördern, daß biefer Staat-hinter keinem andern in. diefer Bezie— 
hung zurüdbleiben ſolle, fest überdies voraus, daß die baierifche Negies 
zung: in, Sachen der Eifenbahnen auf entfchiedenere, Meife zu handeln 
entfchlofjen- ift, ald man bis jest; hat, ups werben laflen; denn da nicht ans. 
zunehmen ift, daß die — taatsmaͤnner jeneg Landes über bie, 
Kentabilität, ihrer. großen Eifenbahn : Routen fih in, der Art Illuſionen 
machen, daß fie deren Herſtellung durch Privat: Eompagnieen für moͤg⸗ 
Mr halten ‚-fo. iſt klar, daß be ihre Zuſage vermittelſt Staatshuͤlfe zu 
loͤſen en loſen ſind. 1 

" N if an * ng folher, Serhiäfe in Baiern, 
telfer als in irgend, einem andern beutfchen Staate. Die in Beziehung. 
auf den Mainz Donau: Canal. töaßne, Verhandlungen und gefaßten 
Beſchluͤſſe haben das balexiiche 5 2 ‚Vertreter. mit dev Idee, 

ro eWerke durch „Staats * ew ſchon vertraut ge⸗ 
grober Ein 28 Entfhlüffen diefer. Art J. ebrochen. Da⸗ 
bei kommt norh zu bexuͤckſichtigen, ‚daß bie ‚Natur, ſich ‚der Eiferfucht- der⸗ 
—— neingnder ;grenzender n, wie ver] dener Landestheile 
eines amd —5 — Stagts, als Sporn beblent / * Die Nationen zw, 
ellung.gunger Sy | 
—** ee ah Ve a auf, ed Wobenfece wahr: 
nehmen; iv weiche 5 den Anwohnern des om: Donau = Canals 
durch denfelben zucheil Werben, r —— — be Ban nad) gleicher Be⸗ 


— — 

Vortheile ſchon in feiner carſt eigen men Amerika (Ham: 

burg 1829) entwide uiid. . 
Staats⸗Lexikon. Tv. ; — 
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günftigung entftehen, und wie groß auch bie Opfer fein mögen , die dem 
Staat zugemuthet werden, fie erregen nur geringe Bebenklichkeiten bei 
denen, welchen fie zundchft zu Gute kommen. Weil nun alle Gegen 
ben des Landes die gleichen Wuͤnſche hegen und die gleichen Forderungen 
an das Gemeinweſen ſtellen, in conſtitutionellen Staaten aber die Zus 
ſtimmung der Mehrheit zw Befriedigung der Wünfche jedes Einzelnen 
erfordert wird, fo entfteht in folhen Ländern auf die natürlichfte Weife 
von der Welt eine Vereinigung Aller, Jedem feinen Wunfch zu gemähren 
ober, mit andern Worten, der Entfchluß zu Herftellung eines vollftändigen 
Transport: Spftemsd. So haben, zum Belten des Ganzen, Privat- Ins 
tereffen und Provinzial= Eiferfucht auf die Nord = Amerifanifchen- Frei- 
ftaaten und auf die belgifchen Provinzen — wie auf die franzöfifchen 
Departements gewirkt, und fo werden fie auch auf bie — * Se 
in Baiern wirken, den Rheinkreis nicht ausgenommen. 

Dieſer letztere Kreis hat bereits eine Unternehmung in Antegun ge⸗ 
bracht, welche wegen des großen Nutzens, den ſie nicht nur ihm ſelbſt, 
ſondern auch den Anwohnern des Ober-Rheins und des Neckars und aller 
ihrer tributairen Flüffe zw gewähren verfpricht, hier befondere Ermähs 
nung verdient. Jene ausgedehnten Känderftriche befigen gar. feine baus 
wuͤrdigen Steinkohlenflöge, und nad der Formation ihrer Gebirge hat 
man auch wenig Hoffnung, je bergleichen zw finden. Die ihnen 
zunaͤchſt befindlichen Flöge liegen an den Ufern der Saar: Gluͤcklicher⸗ 
weife find diefelbep nicht zu meit von ihnen entfernt, als daß fie ſich nicht 
von dort aus mit Hülfe von Gandlen und Eifenbahnen dieſes wefentliche 
Beduͤrfniß der Induſtrie zu billigen Preifen verfchaffen Pönnten. Das 
ganze ſuͤdweſtliche Deutfchland ift daher bei dem erwähnten Unternehmen 
betheiligt und um fo mehr aufgefordert, fih zu Ausführung deſſelden zu 
vereinigen, als man bereits in Frankreich Anſtalten trifft, vermittelſt 
einer Eiſenbahn, die auch zugleich Straßburg, Metz und Paris: mit eins 
ander in Verbindung fegen foll, bie Steinkohle: ber Saar nach beit ve 
nifchen Departements zır leiten. — 

Verfaſſer hat dieſes Unternehmen vier ie übe 1829 —— 
ter bei verſchiedenen Beranlaffungen in Are üng gebracht und durch * 
geſtellte Berechnungen dargethan, daß der grüßt Theil Wuͤrtembergs von- 
hier’ aus zu ungleich bilfigeren Preifen ald"vom Nieder Rhein‘ Her mit‘ 





— verſehen werden kann. 24: 
Sm Großhe Sir, —* Baden if naterm 1R Jam | 
eine Regierungs⸗ Mon niebergefegt worden mit dem: Auftrag, über; 


eine Eifenbahn "von an eim neh Bafel Beriht zu erſtatten 
eine Arbeit, bie bereitg im, Drud erfchierren iſt (Bericht des Tomutis füt 
Eifenbähnen im Großherzo thum aden/ an’ das Geoßherzogl Miniſte⸗ 
rilim des Innern, Katlscuhe 1887) und in Beziehung auf gruͤndliche 
Darlegung aller babae mn Betracht kommenden Verhaitniffe, wie er. 
lich der richtigen Würdigung der ln — 
ſenbahnen nichts zu wuͤnſchen übrig TA 

Auch dieſer Bericht neigt ſich zu dem Plan din, j das 
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Koften des Staats zu unternehmen und zu Dedung eines 
Theils der Anlagefoften Caſſenſcheine zu creiren. 

Ueber legteren von Fr. Lift, Nord» Amerikanifchem Conſul in Leips 
zig, herruͤhrenden Vorfchlag, welchen zu nennen die Commiffion ſich nicht 
für verpflichtet erachtet, ſagt diefelbe Folgendes: „Das Hülfsmittel, das 
zur Dedung eines namhaften Theils der Baukoften benugt werden Eönnte, 
befteht in der Ausgabe von Eaffenfheinen, welche ald Bahlungs: 
mittel von fämmtlichen: großherzoglichen Gaffen angenommen werden 
müßten, im allgemeinen Verkehre aber ohne Zwang umlaufen würden.” 

Es ift wohl gänzlich Überflüffig, hier in eine Erdrterung darüber ein« 
zugehen, daß die Beifpiele des Mißbrauchs in der Ausgabe von unver- 
ginslichen Papieren, welche der Circulation zu dienen beftimmt find,‘ von 
einem in angemefjenen Schranken gehaltenen vehten Gebraude 
dieſes Hälfsmitteld, wo die Bedingungen dazu vorhanden find, nicht 
abhalten follen. Er ift nicht nur ganz unbedenklich, fondern wahrhaft 
nuͤtzlich, in fo weit er einem vorhandenen Bebürfniß entfpricht. Er ent: 
fpricht aber dem Beduͤrfniß der Bequemlichkeit ſowohl bei ber Aufbewahe 
eung, als bei der VBerfendung von Werthen. BE 

Daß man ſolches Bedürfniß auch bei ung fühlt, darf aus dem Um: 
lauf beträchtlichee Summen fremder Scheine in unferem Lande gefchloffen 
werben. f Fa | 

Wir bezweifeln nicht, daß die Emiffion unter Zuftimmung der Kam: 
mern auf 2 — 24 Millionen ausgedehnt werben könnte ohne alle Ges 
fahr, daß die Scheine von der Circufation ausgefloßen würden. Um fi 
darin feftzuhalten, beduͤrfte es zwar Feiner mweitern Garantie, indeſſen 
Eönnte als befondere Sicherheit der Ertrag der Eifenbahn angemiefen 
werden. | N us 

Nachdem die Commiffton ihre Arbeiten vollendet hatte, befchloß bie 
badifche Regierung eine Verſammlung von — in der Induſtrie betheitig- 
ten, mit’ den, Detail Verhäftniffen befannten einſichtsvollen Männern 
oder, wie der Commiffiond = Bericht fich ausdrädt, von Notabeln, nad 


Karksruhe einzuberufen, um fie über ihre Anfihten und ihren Rath in. 


der Sache zu’ vernehmen. —— BE Se 
Dieſer Modus ift, beilaͤufig gefagt, ziemlich geeignet, Fragen in’s 
Klare zu fegen ; welche der Regierung und ber Gefeggebung zut Beur⸗ 
theilung und Ehtfheidung vorliegen, und wobei eine Maffe nur durch 
Sachverſtaͤndige zu ermittelnder Detail: Berhältmiffe zu ſammeln und 
zu beurtheilen iſt. a a er 
Noch beffer, zweckmaͤßiger und ficherer fcheint uns indeffen der in 
England und Nord: Amerika übliche und neuerlich au in Frankreich 
adoptirte Weg-der Enquete, wobei die Sachverftändigen über ihre Mit: 
nungen "und Anfichten einzeln von ‚einer Commiffton zu Protokoll ver: 
nommen, und ihre Vernehmlaſſungen nachher öffentlich bekannt gemadht 
werden. — SR Be EEE * 
Auch dieſe Verſammlung ſprach ſich zu Gunſten des unver weil⸗ 
ten Angriffs des Werkes auf Rechnung des Staates m , 
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Abweichend von den Anfichten ‚der Techniker war das Gutachten 
der Notabeln in Beziehung auf die Bauart ber Bahn und, mie uns 
fcheint, mit Grund. Wenn die Techniker in der Negel ſich beftreben, et- 
was Driginelles, etwas ihre Schöpfungen vor allen andern ähnlicher Art 
Auszeichnendes und ihren Ruhm Begruͤndendes zu Tage zu fördern, fo 
bringt dies nur in einzelnen feltenen Fällen, nur mo wirklich etwas Bef- 
feres geleijtet worden, den Unternehmungen Vortheil, meiftens aber be: 
deutenden Nachtheil, in fo fern häufig nur etwas Anderes, weniger 
Püsliches und vielleicht auch ſchon Dageweſenes und wieder Aufgegebe- 
nes vorgefchlagen wird. Letzteres ſcheint hier in der That ber Fall zu fein, 
indem. die badifchen Techniker als etwas Neues und Solideres vorſchlu⸗ 
gen, die Eiſenſchienen auf ein ‚fortlaufendes ‚Steinlager aufjulegen, ba 
doch.diefe Bauart, nur.anfceinend eine folide, in der Anwendung bei ber 
Baltimore: und Ohio: Bahn ſich als; die fehlechtefte von allem erprobt 
hat, weil dabei. der Parallelismus der ‚Schienen am häufigften „geftört 
und die meiſte Neparatur an Schienen und Mafchinen verurſacht wird; 
während in Belgien ſich die anfcheinend. minder folibe Bauart, wobei 
ſchwere Eifenfchienen auf Querhoͤlzern befeftigt werden, ſich nach einer 
mehrjährigen Erfahrung. in jeder Beziehung als die befte erwiefenz; eine 
Bauart, die fih auch Baden dadurd) empfiehlt, daß man dorf überall 
das befte Holz zu den bilfigften Preifen zur Hand hat, und dag dadurch m 
blos die Aulagefoften bedeutend vedueitt,:fondern auch) die. Werke at ß 
ordentlich gefördert werden. Ueberhaupt kann manı ben deutfcher 
nifern nicht sft-genug in Erinnerung ‚bringen, daß man nad) bei 
wiß. der. belgifcyen, Ober» Ingenieure in jenem Lande nur 
ſchöne Reſuſtate „habe an's Licht ftellen können, weilman fi, m 
Bereitigung aller vermeintlichen Verbefferungsvorfchläge Anderer, ſreng 
an die Pläne und. Rathſchlaͤge des erfahrenften und. einſichtsvollſten aller 
englifchen Ingenieure, bes Herrn Stephenfon, gehalten, „Die peutfcher 
Regierungen. und Prigat⸗ Compagnieen können. unter ben gegem 
Berhältniffen wahrlich nichts Beſſeres thun, als ihre Ingenieure nac 
Belgien ‚zu ſchicken mit der Anweiſung, die ‚bortige Bauart und ganze 
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von ‚jenen, Landestheilen erlangt werben wird 
Bemerkenswert iſt der geringe Betrag b 
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in einem Pande, worin man auf den Durchfuhrhanbel fo großen Merth 
legt. - Wenn man berechnet, mas davon als reiner Gewinn bem ba= 
difhen Volke in den Händen bleibt, fo ftellen fich im Wergleich mit der . 
Michtigkeit des inneren Verkehrs, der innern Production und Gonfumtion 
und des Ein- und Ausfuhrhandels fo unbedeutende Vortheile heraus, 
daß man gar nicht begreift, wie diefer Gegenftand noch Beruͤckſichtigung 
finden kann, mo es fi) von den Eifenbahnverbindungen mit dem be» 
nachbarten Würtemberg handelt. | 

Sn Würtemberg hat man zwar bei Unlegung von Canaͤlen 
und Eifenbahnen mit der Ungunft des Zerraind mehr zu fämpfen, als in 
irgend einem andern deutfchen Lande, deffenungeachtet find die Vortheile, 
welche man fich dort in volfswirthfchaftlicher wie in finanzieller Beziehung 
von diefen Zransport=Berbefferungen verfpredhen darf, fehr bedeutend. 
Bei der enthufiaftifchen Aufregung, die in den Jahren 1835 und 1836 
in jenem Lande herrfchte, hat man, wie ung bedünft, den großen Fehler 
begangen, eine Verbindung zwifchen Ober: und Niederſchwaben, zivis 
fhen Baden einer: und Baiern anderfeits als erſte, vor allen andern zu 
löfende Aufgabe voranzuftellen. Auf diefe Weife ſtieß man gleich im 
Anfang auf das größte Hinderniß, auf das Alpgebirge nämlich, an dem 
fid) der zu fchnell aufgeloderte und wenig nachhaltige Enthufiasmus fo 
völlig brach, daß nun der entgegengefeste Zuftand eintrat; auf den hitzi— 
gen Anfall folgte der froftige und diefem die Ermattung. Bei kühlen 
Blute die Sache betrachtet, dürfte fie fi auf folgende Weife darſtellen: 

Die Herftellung einer großen Durchfuhr- und Handelsftrage ift 
für MWürtemberg nicht Hauptzwed, fondern die Beförderung der in: 
nern Induſtrie, des innern Verkehrs. 

Die Befriedigung der Bedürfniffe des innern Verkehrs führt auch 
zu Verbindungen mit den Nachbarftaaten. 

Um jenen Hauptzmed und ‚in. Folge deffelben biefen fecundären 
Zweck zu erreichen, muß man fich nicht ſchon bei'm Angriff des Werkes 
das Schwerſte und Koftfpieligfte zur Aufgabe flellen, fondern das Aus: 
führbarfte, das zunaͤchſt Nüsliche, das Leichtefte. 

Betrachtet man MWürtemberg auf einer Flußkarte, fo ftellen fich 
Near, Donau und Bodenfee ald Hauptarterien dar; ihre Thalge— 
biete find es auch in Hinficht auf Bevölkerung, Induſtrie, Produ 
ction und Confumtion, befonders das des Nedars. 

Das Naͤchſte, Nüslichfte, Nothwendigſte und Leichtefte iſt folg- 
lich eine mit dem Nedar parallel laufende Eifenbahn, von ber Stelle 
an, wo fein Gebiet in Hinficht auf Bevslkerung und Production be: 
deutend zu werden anfängt, bis zu dem Punkt, wo er das Land vers 
läßt, alſo von Nothenburg big Heilbronn. 

Auf der ſuͤdlichen Abdachung der Alp ftelft fich als eben fo nüß- 
lich, nothwendig und leicht eine Werbindung des Donangebietes 
mit dem Bodenſee dar. 

Beide Linien müffen im Intereſſe des Landes unter allen Umflän« 
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den und vor allen andern hergeftellt werben, felbft in dem Fall, wenn 
das Alpgebirge unüberfteiglich wäre. 

Man mache alfo den Anfang mit diefen beiden Linien und über: 
laffe der Zeit die Entfheidung: ob, wo, wann und mie das. Alpge 
birge überftiegen werden foll. 

Es ijt im hoͤchſten Grade wahrfcheinlich, daß mährend der Herftel- 
lung diefer beiden Streden neue Erfindungen und Verbefferungen im 
Eifenbahnmwefen an’s Licht treten, wodurch alle oder doch die bedeutend» 
ſten Schwierigkeiten, die fich jegt bei Ueberfteigung der Alp in ben Weg 
ftellen, leicht überwunden werden. Jedenfalls wird man während ber 
Anlage diefer beiden Streden für die Ueberwindung jener Schwierig» 
keiten hoͤchſt wichtige und nügliche Erfahrungen gewinnen. 

Sm fhlimmften Fall wird man den Uebergang über die Alp durch 
Dferde-Transport, ftehende Mafchinen oder eine fehr vollfommene Chauſſee 
bewerfitelligen. 

Sene beiden Haupttheile des twürtembergifchen Eifenbahn-Spftems 
follten auf ſehr folide-Weife, nämlich nach der beigifhen Bauart herge 
ftellt werben. 

Da Mürtemberg größtentheils aus Thalgebieten befteht, die in dem 
Neckarthal ausmünden, fo twird eine Verbindung des ganzen Landes, 
wie fie von den Interefjen des Aderbaues, der Induſtrie und der Staats 
Domainen= Verwaltung gefordert wird, nur durch Holzeifenbahnen, wie 
fie in Belgien zur Cultur: Berbefferung der Campine projectirt worden 
find, längs des Kochers, der Sart, der Enz, der Rems, u. f. w. zu 
bewirken fein. 

Ein Hauptvortheil diefes Eifenbahn: Spftems wird darin beftehen, 
daß nun die Miederungen des Landes von ben Gebirgs- und Mald> 
gegenden mit toohlfeileren Brenns und PBaumaterialien verfeben 
werden. Ä 

Da demnach ein viel größeres Gewicht abwärts als aufwaͤrts geht, 
fo wird der mit dem Gefäll verbundene Nachtheil größtentheild ausgeglichen. 

Als Befiger des größten Theils der Waldungeri, aller Salzwerke, 
faft allee Eifenwerke und andrer großer Domainen wird der Staat ben 
Merth derfelben vieleicht um den ganzen Belauf der Anlagekoften die 
fer Werke vermehren; es ift alfo, von allen volkswirthſchaftlichen Zwe⸗ 
den abgefehen, fein Intereſſe, fie auf eigene Rechnung in Ausführung 
zu bringen. Seine jährlichen Ueberfchüffe wird er nicht beffer auf Pins 
fen legen und die Laft der Staatsfhuld nicht auf beffere und zweckmaͤ⸗ 
Figere Meife vermindern Eönnen. 

Wie in allen praktifchen — und befonders in den mit Beförderung 
der Gewerbe und des. Handels in Beziehung ftehenden Dingen bemeif't 
fi) au in Sachen der Eifenbahnen Deftreich ungemein verflän: 
dig, umfihtig und thatkräftig. Das wichtigſte Unternehmen in je 
nem Reiche ift die Wien-Bochnia Eifenbahn, deren Rentabis 
lität fchon durch die reichen Salzwerke in Gallizien verbürgt ift. Diefe 
Bahn, bis zur Grenze fortgefegt, wird Wien mit Rußland und Polen, 
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verbinden. Sodann projectirt. man: in Breslau eine Verbindung mit 
berfelben bei Zefchen längs ber Oder, wodurch vermittelft ber Berlins | 
Breslauer Bahn Wien mit Berlin in Verbindung gefest werben wird, 
Allernähft wird eine Zweigbahn bis Brünn und Ollmuͤtz beabfich- 
tigt, die ohne Zweifel fpäter bis Prag fortgefegt werden wird. Nach 
Herftellung berfelben mwirdb die wegen Mangels an großartigem Trans: 
‚port und ſchlechter Bauart verlaffene Prag: Pilfener Bahn als Ber 
flandtheil und Fortfegung bdiefer großen National-Route von Prag 
nad Nürnberg Bedeutung erlangen. Man fieht, daß die Wien-Boch» 
nia Eifenbahn, ihrer Beftimmung gemäß, Wien mit allen nördlichen 
Ländern und Reichen in Verbindung zu fegen, mit Recht den Namen 
Kaifer Ferdinand's-Nordbahn trägt. 

In füdmweftlicher Richtung ift bereits die Verbindung von Wien 
und Preßburg ernfllih zur Sprache gefommen. Bei den unermeßs 
lichen Naturreihthümern Ungarn ift die Fortfegung diefer Route bis 
zur öftreichifch stürkifchen Grenze kaum zu bezweifeln. Und da nichts 
fo fehr dazu beitragen kann, einerfeits die Reform: und Givilifations« 
Pläne des türfifchen Kaifers, anderſeits den politifchen Einfluß. Deft« 
reichs gegen Often hin und feinen Handel nad) der Zürkei und der 
ganzen Levante zu befördern, wie bie Zortfegung biefec Linien bis Gon- 
ftantinopel; fo ift vorauszufehen, daß zu Realifirung diefer Verbin⸗ 
dung Deftreih Alles aufbieten, und bie türfifhe Regierung ſich in 
jeber Beziehung bereitwillig zeigen wird. Unſere Hoffnung erfcheint um 
fo begrünbeter, als auch. in diefem barbarifchen Reich die politifche Ei- 
ferfucht mächtig zu Errichtung folher Werke antreibt. 

Wir haben in dem Artikel „Wegypten’ gezeigt, in welcher Meife 
die hohe Pforte überhaupt durch die Reform, Verbeſſerungs⸗ und Erobes 
sungs= Pläne Ali Pafchas zur Nacheiferung angefpornt wird. Nun ift 
8 eine ausgemadhte Sache, daß biefer Eräftige Herrfcher ein vollftändis 

ges Eifenbahn = Syftem als Hauptmittel betrachtet, um nicht nur bie 
Civilifation, die Induſtrie und den Handel feines Reiches zu fördern, 
fondern auch die einzelnen Theile defjelben zu einem Ganzen zu ver« 
binden, feinen Eroberungen Gonfiftenz zu geben und fie füdlih und 
weſtlich noch weiter auszudehnen. Zunaͤchſt beabfichtigt er die Anlegung 
einer Eifenbahn längs des Nils und eine Verbindung befjelben mit 
dem Mittelländifchen und rothen Meere. Den Plan, . eine Linie 
durch die Landenge von Suez bi Syrien anzukegen, fcheint er aus 
politifchen Gründen, um nicht die Eiferfucht der hohen Pforte vor 
der Zeit zu erregen, in den Hintergeund geftellt zu haben. Man darf 
fi) aber darauf verlaffen, daß er damit hervorrüden wird, fobald bie 
durch die Herflellung ber bereitd angegriffenen Werke gewonnenen Ers 
fahrungen und Mittel ihn in ben Stand gefegt haben erden, dieſes 
Merk ſo ſchnell als möglich zu Stande zu bringen. Solcher Weife wird die 
hohe Pforte im Intereffe ihrer Selbiterhaltung zu gleichen Vorfchritten 
genöthigt, und gelingt es ihr, durch bie Vermittlung Oeſtreichs bie 
eforberlichen Gelbmittel aufzutreiben, fo Tann noch die mittlere Genera⸗ 
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tion unferer Zeitgenoſſen erleben, daß man von Wien nicht nur nad) 
Conſtantinopel, fondern bis nach Kfeinafien und Aegnpten, ja bi an 
die Grenzen von Abyffinien und in das Innere von Afrika und Afien 
vermittelft Dampfwagen und Eifenbahnen gelangen kann. 

Nicht minder 'muß’es Oeſtreich daran gelegen fein, Wien und 
Ungarn mit Trieſt und Venedig in Eifenbahnverbindung zu bringen, 
fhon darum, weil erft durch diefe Verbindung die bereitd im Bau be: 
griffene Bahn von Venedig nad Mailand in militärifcher wie in coms 
merciellee Beziehung ihre volle Bedeutung erlangt. 

Auch die Schweiz: fühlt bereits, daß fie inmitten diefer großen 
Bewegung nicht ftehen bleiben darf; fie projectirt bereits eine Route 
von Bafel über Züri bis Chur, um dadurch Deutfchland und Frank: 
reich mit dem italienifchen Eifenbahn-Syften in Verbindung zu fegen. 

Folgendes find die deutfchen Hauptrouten, welche europäifhe Wichtige 
feit erlangen werden: - £ 

1) im weftöftliher Richtung 
die Bahn von Lüttich. nach Aachen und: Köln, mit ihrer Fortfegung 
von Eiberfeld nach Minden und von da über Hannover, Braunfchweig, 
Magdeburg und Berlin nah Rußland. . 

Die Bahn vom baieriſchen Rheinkreis nach Manheim, Frankfurt 
am Main, durch Thüringen nad) Leipzig, Diesden, Berlin und Breslau. 

Die Bahn von Straßburg über Carlsruhe, Stuttgart, Augsburg, 
Münden, Paffau, Wien, durch Ungarn nach der Türkei und dem Orient. 

2) in noͤrdlich-ſuͤdlicher Richtung 
die Bahn von: den Hanfe » Städten über Hannover , Kaffel, 
Sranffurt a. M. nach Frankreich, ferner durch Baden oder Würtemberg 
nach der Schweiz: und Stalien, die Bahn von Hamburg nad Berlin 
und von dort einerfeitd über Breslau nah Wien und Trieſt, anderfeits 
durch Sachfen über Nürnberg, Augsburg und München nach dem Bo: 
denfee, und jenfeit de8 Sees über Zuͤcich nach Chur und Stalien. 

Inſofern die deutfchen Staaten ſich nicht durch ihr eigenes Intereſſe 
und durch mechfelfeitige Nacheiferung angefpornt fühlen follten, die An: 
legung ber Eifenbahnen mit Energie und durch Ergreifung großartiger 
Mafregeln zu betreiben, wird ihnen der Impuls dazu von Frankreich 
oder Belgien gegeben werden. 

Das große Beifpiel von Belgien und das Gelingen ber Fleinen 
Bahn von Paris nah St. Germain hat in allen Theilen von Trank: 
reich den Wunſch nad dem Befig dieſes gemaltigen Inftruments des 
Reichthums und der Civilifation rege. gemacht, und daß die Anlegung 
großer Eifenbahnen in der nächften Parliaments-Sitzung (1837 bis 
1838) ein Hauptgegenfland der Berhandlungen bilden wird, erhellt 
ſchon daraus, daß nicht nur die Minifter, fondern auch die MWortführer 
aller Parteien im verfloffenen Spätfommier (1837) Belgien und Eng: 
land bereift haben,um ſich an Drt und Stelle über diefen Gegenftand 
zu unterrichten. | | 


Ausgemacht: feheint, ba die Regierung die Erbauung von Eifens 


Eifenbahnen und Candle. 777 


bahnen. zwifchen Paris, Rouen, Havre de Grace, Calais, Duͤnkirchen, 
Bruͤſſel, Lille, Valenciennes, Mes, Straßburg und dem ganzen Elſaß 
in Antrag bringen wird. | 

Eben fo gewiß fcheint aber- auch, daß bie burgunbifchen Stäbdte, 
Sodann Lyon, Marfeille, Orleans, Blois, Tours, Nantes und Bordeaur 
die gleiche Begünftigung in Anfpruch nehmen werben. 

Der Erfolg kann bei einer Verfaffung, tie fie in Frankreich bes 
fteht, nicht zweifelhaft fein; man wird Alle befriedigen müffen, um die 
Zuftimmung der Majorität für jedes Einzelne zu erhalten. 

Gtüdlicherweife fteht dad ntereffe der Regierung in Einklang 
mit den MWünfchen des Volkes, die Bewegungen. der Parteien haben 
aufgehört, und die Regierung vermag nun ihre ganze Aufmerkſamkeit 
den inneren Verbefferungen zuzumenden. Indem fie die MWünfche aller 
Theile des Reichs befriedigt, vermehrt fie überall ihren Einfluß und ihr 
Anfehen, ſchwaͤcht fie überall den. Einfluß der «Parteien, lenkt fie die 
Aufmerkfamkeit der Nation von der Politik ab auf die induftriellen: 
Unternehmungen. Di: 

Ueberdies bietet fich ihr ein Mittel an, wodurch fie in den Stand 
gefegt wird, ein ve’litändiges Syſtem von Eifenbahnen ohne alles Ri- 
fito, und fogar mit Erfparung des größten Theils der Anlagekoften, zur 
Ausführung zu bringen. Es iſt daffelbe Mittel, welches von dem 
Verf. diefes in mehrern deutſchen Ländern für diefen Zweck vorge— 
ſchlagen und neuerlich auch von Belgien adoptirt worden ift: bie Crei— 
rung von Gaffenfheinen. | 

Frankreich befist außer feinen 300 Fr.-Bankſcheinen Fein Papier 
geld. Wenn das Beifpiel. von Nord: Amerika, das dreimal mehr Pas 
pier= ald Metallgeld in Circulation hat, lehrt, daß ein folcher Mißbrauch 
ſchaͤblich und gefährlich ift, fo bemweif’t das Beifpiel von Enaland, daß bei 
weifem und mäßigem Gebrauch das Papiergeld nicht nur völlig ungefähr: 
lich, fondern mit großen Vortheilen verbunden ift. In England ftehen die 
in Circulation befindlichen Summen an Papier und Metall ungefähr 
gleich. Daraus folgt, daß Frankreich, welches drei Milliarden Metall: 
geld befigt, mit dreimal größerer Sicherheit als England, eine Milliarde 
Papiergeld in Eireulation fegen und darin erhalten kann. 

Bisher war Frankreih durch die Erinnerung an das durch die 
. Affignaten verurfachte Unheil gegen das Wapiergeld eingenommen. — 
* Wenn aber nunmehr die Erbauung der Eifenbahnen mit der Einfühs 

rung des Papiergeldes in Verbindung gefest wird — wenn ber Nas 
tion gezeigt wird, daß fie durch den mweifen Gebrauc, des Papiergeldes 
in den Befig eines volftändigen Eiſenbahn-Syſtems gelangt, welches 
fie effectiv nichts Eoftet, daß man folglich. dadurch in den Stand 
gefegt wird, dieſe großartigen Werke ohne alles Riſiko zu unters 
nehmen, die Fahrpreife um den ganzen Betrag der Binfen ihrer An: 
Lagefoften zu ermäßigen und fo der Nation einen unermeßlichen 
Vortheil zu verfchaffen, den fie vor allen andern Nationen voraus ha- 
ben wird — wenn ihr bewiefen wird, daß die Circulation dieſer Papiere 
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ſchon dadurch geſichert iſt, daß fie von den oͤffentlichen Caſſen in Zah— 
fung genommen werben, und daß, wuͤrden die Eiſenbahnen den Inha— 
bern der Papiere als Special-Hypothek gegeben, unter keinerlei Umſtaͤn— 
den ein Zweifel über ihren Werth entftehen wird; fo kann es nicht fehs 
len, daß dieſe Maßregel in Frankreich eben fo populär wird, wie fie 
früher unpopulär gewefen wäre. Sedenfalls ift vorauszufehen, daß Frank— 
reih im Jahr 1838 das Schaufpiel einer Nation darbieten wird, bie 
an allen Eden und Enden ihres Gebiets Berge abgräbt und Thaͤler 
auffüllt. 
{ Welches aber werden aldbann bie Folgen für Deutfchland fein ? 
MWird man im Großherzogthbum Baden ftatt: „Zeit gewonnen, 
' Alles gewonnen”, nicht ausrufen: „Zeit verloren, Alles verloren!” Wird 
man in den Hanfe- Städten und Hannover nicht einfehen, daß bei 
längerer Verzögerung aller Zwifchenhandel mit dem weltlichen und füd» 
lichen Deutfchland fi nach ben fanzöfifhen und belgiſchen Seehäfen 
ziehen wird ? 

MWird man alsdann in lesterem Lande noch von hintergelegenen 
Ländern fprechen, die vermittelt des —— auszubeuten 
feien? 
Wird man bie Zeit ruhig abwarten, bis aller "Handel und aller 
Meifeverkehr zmifchen dem mittelländifghen Meere und dem Norden feis 
nen Weg über Frankreich und Belgien nimmt? 

Wird man in einer Route von Straßburg nach Metz und von 
Antwerpen und Oſtende bis Luremburg und Mes, vermittelſt welcher man 
in einen einzigen Zage vom Ober-Rhein nach den beigifchen Seehäfen 
gelangen kann, nicht eine Route erfennen, welche einen großen Theil 
des deutfchen Eins, Aus= und Durhfuhrhandels an fich ziehen muß? 

Wird man die deutfche Steinkohle an der Saar nad) Frankreich 
gehen Laffen, während das ſuͤdweſtliche Deurfchland an diefem Material 
Mangel leidet? 

Wird man ruhig zufehen, wie Frankreich feine Bertheidigungss 
ErAfte und, was noch mehr ift, feine Angriffskraͤfte durch drei ver 
fchiedene Routen nad) dem Rhein und durch eine längs ber Grenze 
von Marfeille über Lyon, Straßburg, Mes, Valenciennes, Lille bis zu 
Dünficchen hinztehende Eifenbahn verdoppelt und verdreifacht und Bels 
gien durch zwei verfchiedene Linien in dieſes Syſtem einfchließt ? 

- Rein! Man wird Frankreich nahahmen. Ja, Verfaffer hofft 
noch zu erleben, daß der hohe: Bundestag eine Special: Commiffion 
ernennen und berfelben die Aufgabe ftellen wird, das Zuftandefommen 
eines beutfchen Eifenbahn » Syſtems duch alle dem Bunde Y Gebote 
ſtehenden Mittel zu betreiben. Fr. Liſt. 
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Werke erſchienen und in faͤmmtlichen Buchhandlungen ——— 
Oeſtreichs, der Schweiz und Daͤnemarks ſtets vorraͤthig: J 


‚Neues Taſchenbuch von : von Eh. Munde. 


= ; Der ‚Delphin. BL 
Almanad ee Jahr 1838 


E 7 Rund: t. n +h > 
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zuſttelche Dr. sh ar gen begruͤnd 
buch But, e v ſt — Jahroaug iſt i ungemein ——— uud wird —F— 


empfohlen, 





Neueſte —— 
von Amalia Schofpe, gi? Meife, 


er gu: 
aus. meinem Leben, 


Amalie‘ Schoppe, a6: Weite, — 
2 Bände. 8. geh. 8 Rthlr. 

Wer märe nicht begierig auf die Erinnerungen aus dem Leben einer 
unferer beliebteften Schriftficerinnen 2 —— Schoppe,,geb. Weiſe, 
gehoͤrt zu Deu kleinen — talentvoller S astiftftelkerinden, die ſich ein großes 
nn ——— und durch kin! Hrn neue Freunde — Die 
jetzt erſchienenen Erinnerun erdie en die nze Aufmerkſamkeit de 
eine Interefiante Lectüre füchenbene Bubkeir —— ——— 
von Ereigniſſen und merkwuͤrdigen — reihen ſich aneinander und 
ſpannen die Theilnahme bis‘ „Bi, Erde, "Die gewandte, einfach fi —* an een 
der Verfaſſerin tft bekannt. Die aͤußere Ausſtattung dem A 


’ — — 


Evufin;:B, 


‚Reifeon FR o am J 


beſonders in — auf den 


HR ffentlichen unterricht. 94108 
AB dem Brangäffcen Fir an 


"Dr. J. u, Rrö er," * u; ..’ 
2 Bde. 9.8, Broch. ehe, — 

en ift ein.freudiges Gefuͤhl, bei der großen Maſſe werthlofe liferarifcher 
Erfcheinungen auch Hin und wieder ein Werk — —5— chen, das in 
; der Beziehung elaffifch genannt werden kann. Soufin at durch feine 
Berichte Uber das Schulwefen An Deutfchland bekundet ‚vie er mit außeror: 
dentlihem Gluͤck und umfafendem Geifte eine Bahn betreten hat, die ihm 
vorzugsweife angemwiefen zu fein ſcheint. — J 


Nicht allein Staats » und Schulmänner, fondern jeber gebildete "Tefer 
wirb_mit der gefpannteften Aufmerkfamteit diefe Reiſe verfolgen und mit Be— 
wunderung über die geiftveiche Auffaffung und talentvolle Darftellung für den 
Berfajfer erfüllt werden. Die Ueberfegung ift von, Herrn Dr. Kröger, ei» 
nem durch ganz Deutfchland hochgeachteten Pädagogen, Die typograpbifche 
Ausftattung gang vorzüglich. z 


Deutfchlands Staats» und Schulmänner 
—5 hiermit / benachrichtigt, daß ſo eben die dritte Abtheilung von 
—— 


Bericht 
de 
3 Staatsratbs Couſin 


u — 

Zuſtand des oͤffentlichen Unterrichts 

| in einigen Ländern Deutſchlands, 

überfesgt von 
Dr. J. E. Kröger. 
gr. 8. Broch. 1 Nthir. 4 Gr. 
erfchienen ift. — Diefe dritte Abtheilung enthält: 

„Spmnafial = Unterricht im Königreiche Preußen, nebit bes Verfaſſers 
Leben, und einer allgemeinen Ueberſicht der Preußiſchen und Sid: 
ſiſchen Unterrichtsanftalten.‘ 

In fämmtlichen foliden Buchhandlungen. Deutfchlands, der Schweiz, Dell: 
reichs, it dee Couſin'ſche Bericht einzeln und auch alle drei Abtheilungen 
vollftändig zu haben, | 


Sie Xerzte, Chemiker und Naturforſcher 
> überhaupf 
ift folgendes Werk von ber höchiten. Wichtigkeit erfchienen, und wir beeilen 
ung, das gebildete Publicum auf bafjelbe aufmerkfani zu machen. Der ſeit 
vielen Jahren von der gelehrten Welt. als Schriftiteller erfien Ranges ge: 
feierte Herr Profeflor Dr. Pfaff in Kiel; hat unter dem Titel: 
Kevifion 
der: Kähre © 


vom. .) 
Galvano—⸗Vobttaiu smus, 
mit befondeter Ruͤckſicht auf 
Faraday's, de la Rive's, Beccquerels, Karſtens 
und Anderer neueſte Arbeiten uͤber dieſen Gegenſtand 


von 
D r; &; + a ⸗ f — 

Koͤnigl. Daͤn. Etatsrath, Wi. 80 AR BER zu Kiel ıc. it. 
gr. 8. Geh. 1 Rıhii. 8 Gr. in 
eine Schrift herausgegeben, die eine überaus intereffante Zufammenjte 
fo wie gründliche Würdigung bes biöher über den Galvano-Boltaismu 
Fchienenen enthält und zugleich. die neuejten Forſchungen des DEN. Dr 

darlegt. , 
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Ludwig's Geſchichte der legten 50 Jahre iſt nunmehr in 5 Bän- 
| den vollftändig erfchienen! | 
So eben tft der Ste Band ber 


Geſchichte 


der 
letzten funfzig Sabre 
Rath Dr. ©, Br E. Ludwig. . 


erſchienen, und bamit dies ausgezeichnete und intereffante Geſchichtswerk 
vollendet, "Yale 

Von hoher Wichtigkeit und eigenthuͤmlichem Intereffe ift -vorzugsmweife der 
eben erfchieriene Ste Band, der über die folgenreichen Ereigniffe des Zeitraums 
von 1804 bis 1814 nicht nur philofophifch = Hiftorifche Anfichten, welche dem 
Freunde der Gefchichte mannichfachen Stoff zum Nachdenken darbieten, fondern 
auh neue Auffhlüffe über die Thatſachen ſelbſt enthält. Dahin 
gehören insbefondere viele Details und Berichtigungen, welche bie militairifche 
und politifche Laufbahn, Sr. Majeftät des jegt regierenden Königs von 
Schweden betreffen. Dieſe Data find Überall mit Actenftüden belegt, bie 
ald Beilagen dem Werke beigefügt find. Daß fie aus amtlidher Quelle 
tloffen, ſpricht fih für jeden unbefangenen Leſer aus und 
der. Verfaſſer ann ihre Authenticitätverbürgen und bes 
weifen, ‚autorifirt, zu jeber Prüfung aufzufordern,: ohne 
—— feine aufgeſtellten Behauptungen widerlegt zu 
feben. 
Um die größtmöglichfte Verbreitung dieſes für jeden gebildeten Deutfchen 
wichtigen Werks zu erleichtern, ſoll daſſelbe noch zum Subferiptionspreis 

| ale 5 Bände complet zu 5 Thlr. 12 Gr. 
abgelaffen werben; 


a Wichtige Anzeige 
„für Lehrer dev Geographie. und Volksſchullehrer 
, überhaupt, 


Die zweite f völlig umgearbeitete und bis auf die neuefte-Beit ergänzte Auf⸗ 


lage von A. Zachariä's 
— Leh rbuſch* 
der Er debeſchreibung 


in "natürlicher Verbindung mit 
Weltgeſchichte, Nakurgefhichte und, Zechnologie, ; 
für Buͤrgerſchulen und Privatüntertiht 
herausgegeben von 
„Dr van der Smilflem » - 
2 GEB. — compreſſer Drud. — 22 Bogen. en 

iſt zu dem außerordentlich billigen Preis von 18 Gr. erfchienen, und 
in allen Buchhandlungen zu haben. 
Dieſe neue Auflage ift von dem Deren Dr. v. d. Smiffen beforgt, wel⸗ 
cher mit gewiffenhafter Treue diejenigen Berbefferungen binzugefitgt hat, welche 
noch nöthig waren, um dies nicht genug zu empfehlende Lehr⸗ und Schulbuch 
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immer zweckmaͤßiger zu machen. — Per außerorbentlihe Beifall, den 
dies Werk gefunden, Fann nur dadurch erklärt werden, daß daſſelbe auf eine fo 
überrafchend zweckmäßige Weife den Unterricht in der Erdbeſchrei— 
bung, Gefhihte, Naturgefhihte und Zehnolägie befördert 
und erleichtert. Zachariaͤ's Lehrbuch der Erdbefchreibung gehört zu den zweck maͤ— 
ßigen Schulbüchern, welche ganz dazu geeignetfind, dem Lehrer den Unterricht 
angenehm, dem Schüler benfelben aber überaus nüglid) zu machen. 


Biernatjiki’s Novellen! 


„Die zweite vom Deren Paflor Biernagki erfchienene Novelle führt ben 


Titel 5 
oder die Schiffbrüchigen auf dem Eilande in der 
| Nordſee. 
Wanderungen auf dem Gebiete der Theologie, 
im Modekleide der Novellee— 
von J. ©. Biernatzki. 
8. Broch. 2 Rthlr. 
Here Poſtor Biernatzki hat auf der mit Geiſt und großem Talent be— 
tretenen Bahn vielfache Anerkennung und Aufmunterung gefunden. Die guͤn— 
ſtigſten Beurtheilungen liegen bereits dem Publicum vorz unter andern ſchließt 
eine ausfuͤhrliche, durchweg lobende Kritik in der Abende 3rftung ‘dom 80. 
April 1835 mit folgenden Worten: a a 
„Da dieſe vortrefftiche Schrift mit Allem Reize einer auf geſchichtlichem Bo⸗ 
den ruhenden Novelle die Kraft und den Segen eines anfprechenden Ers 
bauungsbikhes in ſich bereinigt ‚. fo -merden der empfängt! Seelen viele 
die Empfehlung derfelben uns Dank wiffen. Leif,bibliotheien aber, Me dem 
Gaumen ber verwöhnten Lefewelt folhefhmadhafte und zugleich nahrhafte 
Koft darbirten, fo wie Hausfreunde, bi dent — Tätngeifigen Producten 
Fragenden fo gehaltvolle Ichönherzige Neuigkeiten zutra nd ‚anrathen, 
erwetben Sich! ein. wahres, zum heil vielleicht beRdee Beh um 
Kunden und Umgangsgenoſſen. 1... ,, 
In allen Buchhandlungen Deutjchlands ift vorftehende, ſich durch Inhalt, 
Form und Ausführung jo auszeichnende Nopelle zuchaben“ iz |otra..: ci. 
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Emile Sy eftee's. 
a Nr dh) 16 
ar uk 93° 
Nach dem ‚Sranzöfiiäen des Emile Souv sfire 


v0 
Julius Schoppe. _ 
2 Binde, 8. Eleg. hrod. 2 Rh ESr. 

Es gehört diefer Roman zu den intereffaiiteften Erfeheinungen der neueften 
Zeit. Ganz Krankreich hat ihn mit Eifer getefen, er ift fogas amuerzüglic füt 
die Bühne bearbeitet und auf derfeiben mit-Glüd gegeben'tworden. Emile 
Souveſtre's Rufift auch nach Oeutſchland gedrungen , und der vor. vinigen 
Monaten erfihienene Roman: Frauenloos, überfegt von J. Schoppe, 
2 Bde, Preis-2-Rthir. 8 Gr., hat bereits eine lebhafte Theilnahme ertegt. 
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